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Leben und Wiffenfhaft. 


Erinnerungen von 


Karl Roſenkranz. 


J. 


In der nördlichen Vorſtadt Magdeburgs, die Neuſtadt geheißen, bin 
ih am 23. April 1805 geboren. 

Mein Vater befleidete damals das Amt eines Steuerſecretairs am 
Padhof. Er war am 6. December 1757 in der Gemeinde Buchholz bei 
Roftof in Medlenburg geboren. Sein Vater war ein mwohlhabender 
Leinweber gewvefen, der ein eigen Haus mit einem großen Garten beſaß. 
Mein Vater war der einzige Sohn. Bis zu feinem fiebenten Jahr hatte 
er jehr einfam auf dem Gehöft zugebracht. in großer, ſchwarzer Hund 
war jein vornehmlichiter Spielgefährte geweien, denn das Haus lag auf 
einem weitumfchauenden Hügel, wie das Worwerf eines Gutes, ſehr 
allein. Mit dem fiebenten Jahr mußte mein Vater in die nächte Dorf- 
ſchule einen langen Weg wandern, weshalb ihn feine Eltern bald in 
die Stadt Roftod zu einem Geiftlichen in Penſion gaben, wo er in allen 
Schulwiſſenſchaften Unterricht empfing. Diefer Geiftliche gehörte zu den 
ftrengften Pietiften. Täglich wurde mehrmals gebetet. Jeder Hausge- 
nofje hatte einen lederüberzogenen Stuhl, vor dem er hinfnieete und 
auf welchem Bibel und Gefangbud; lag. Der Gottesdienft wurde mit 
peinlicher Regelmäßigfeit befucht und die Selbfterforfchung der Sündhaf- 
tigfeit mit finfterm Ernit betrieben. 

Die Mutter wünfchte, daß mein Vater ſich einer Wifenfchaft oder 
wenigjtens einem nicht handwerfsmäßigen Erwerb widmen möchte und 
wußte es zu veranftalten, daß er nach feiner frühzeitig erfolgten Gonfir- 
mation zu einem Advocaten ald Schreiber fam. Allein mein Großvatrr 
war ihe entgegen und beitand darauf, daß der Sohn das Leinweber- 
handwerf erlernen müjje, weshale mein Bater im fünfzehnten Jahr Roſtock 
verließ und in das einfame Haus mit dem fehönen Garten zurüdfehrte, 

Hier aber hatte fich viel verändert. Der Großvater hatte ſich mit her: 
untergefommenen Gandidaten, mit Alchymiften und Schaggräbern einge— 
fafien und mit ihnen fein Vermögen allmälig in unjinnigem Etreben 
verbracht. Mein Vater mußte mit ihm eine Reife nach Hamburg mas 
hen, allerlei myſtiſche, höllenzwingende Buͤcher bei Antiquaren aufzufus 
hen. Durch eben dieſe Reife, ſowie durch die immer fichtlicher wer: 
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glückſeliges Treiben aufmerkſam und das Conſiſtorium ſetzte ihn wegen 
Schatzgräberei und Geiſterbeſchwörung in Anklagezuſtand. 

Die Mutter, von Entſetzen ergriffen, glaubte es recht klug zu ma— 
chen, wenn fie den Sohn überredete, die Schuld auf ſich zu nehmen 
und nach Hamburg zu fliehen. Achtzehn Jahr alt übernahm es mein 
Vater, den feinigen in diefer Weife zu retten. Dem Conſiſtorium follte 
vorgefpiegelt werden, nicht Der alte, fondern der junge Rofenfranz habe 
die Schaggräberei betrieben und die Hamburger Reife des Alten habe 
fich bei diefem auf die Linnenfabrifation bezogen. 

Aus Furcht, in Hamburg reclamirt zu werden, hielt mein Water 
fih ſehr fill und wagte ſich Niemanden anzuvertrauen, Gr miethete 
fid) bei einem Schneider ein und fchlenderte am Tage in den Straßen 
umber, boffend, der Sturm, der ihm, dem Schuldlofen, in der Hei: 
math drohte, werde nun an dem getäufchten, abergläubifchen Bater vor: 
übergehen und dann in einiger Zeit auch feine völlige Unbetheiligtheit 
an diefen Dingen ſich ergeben, jo daß er vielleicht nach mehreren Jah— 
ren würde zurüdfehren können. Allein allmälig wurde dieſe Ausficht 
zweifelhaft. Das Geld, welches die Mutter ihm mitgegeben und einige 
Male nachgefandt, zehrte jih auf. Mit der immer größeren Beichrän- 
fung, die er ſich auflegen mußte, ſchwand fein Muth und in foldh nie- 
dergeichlagener Stimmung fiel er eines Tages preußifchen Werbern in 
die Hände, die ihn von Hamburg wegführten. So gejchah ed, daß er 
am 26. October 1776 in Grofien bei dem Arnjtedjchen von General von 
Natalid commandirten Regiment zur Fahne fchwor. 

Während er hier.nun in Garnifon ftand, entwidelten ſich die Folgen 
feiner fünftlichen Flucht. Die Mutter, den Sohn durd) ihren Rath zu Haufe 
mit einem in damaliger Zeit fehr gefährlichen Proceß bedrohet, auswärts 
aber ihn der preußifchen Armee einverleibt und fo wie fo des einzigen 
Kindes ſich beraubt fehend, ftarb bald und der Vater folgte gebrochenen 
Herzend ihr raſch nach, jo dag die Gerichte die Hinterlafienfchaft der 
Eltern verfteigerten. 

Als das Arnftediche Regiment 1788 aufgelöft wurde, fam mein Va— 
ter zum Regiment von Braunfchweig und blieb bei demfelben, bis er 
1793 in dem Städtchen Burg bei Magdeburg ald Kreiscontroleur ange: 
ftellt ward. Hier heirathete er, allein die Ehe war finderlod und, wie 
es jcheint, durch Schuld der Frau, unglüdlich, fo daß fie mit dem Ab- 
lauf des Jahrhundert3 getrennt werden mußte, Sehr willlommen war 
ed daher meinem Vater, 1799 nah Magdeburg als Steuerbeamter ver— 
feßt zu werden. 

Gr hatte noch vom Regiment her einen Kameraden, der Feldfcher 
gewefen war, und nunmehr eine Anftelung als Padhofsinfpector in 
Magdeburg erhalten hatte. Diefer Mann war in vielen Stüden das 
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gerade Gegentheil meines Vaters. War diefer ein ernſter, ftiller, ein» 
facher, aufrichtiger, bis zur höchſten Aufopferung pflichttreuer, fleißiger 
und beicheidener Menfh, fo war jener ein lebensluftiger, jovialer, 
pompliebender, jähzorniger, zur Intrigue geneigter, dünfelhafter Mann, 
dabei jedoch aͤußerſt gaftfrei, gefällig und beredt. Durch dieſe Ge— 
genfüge des Charafters erklärt fi wohl ihre Zuneigung. Sie bedurften 
einander. Der lodere Lebemann erholte fich in dienftlichen und geſchäͤft— 
lichen Berlegenheiten Raths bei meinem Vater, während dieſer fich durch 
ihn zum Genuß des Lebens anfeuern, durch feine übertreibende Ge- 
Ihwägigfeit unterhalten ließ. Sie nannten fih: Herr Bruder, vedeten 
jfüh immer mit Ihr an und [uden fich zuweilen ein. Mein Vater bes 
juchte jedoch das Haus feined Kameraden und Gollegen nur bis zum 
Zode von defien Frau. Als Felvfcher nämlich hatte derfelbe noch im- 
mer eine ftille und ſehr gejuchte Praris nicht nur im Berbinden von of- 
fenen Schäden, im Behandeln friiher Wunden, fondern vornehmlich in 
der Eur geheimer Krankheiten. Er hatte ſich gerade für Diefe einen bejon- 
dern Ruf zu machen gewußt und fand an den Handlungsgehülfen des Pack— 
hofs und den vielen damals durch Magdeburg ziehenden Officieren ein gro« 
Bes und danfbares Publicum, fo daß er ein bedeutendes Vermögen erwarb. 

Bon großer, ſchöner Statur, mit feurigem Blid, edlen Zügen, ga- 
lantem Betragen, wußte er fich bei den Frauen jeher beliebt zu machen, 
zumal er auch ein ebenſo geichidter als leidenfchaftlicher Jäger war, 
deſſen Gejchenfe von Hafen und Rebhühnern den Wirthinnen ſtets ange- 
nehm erjchienen. Nach dem Tode feiner Frau verftricten ihn eben diefe 
chevalereöfen und perjönlich liebenswürdigen Eigenfchaften in verderbliche 
Verhältniffe, die wohl der Grund fein mochten, weshalb mein Vater 
den Befuch feines Haufes vermied. Er hatte mehrere Kinder. Mit die- 
fen beitand zwifchen mir und meiner Schweiter ein fteter Verkehr, Wir 
Kinder begriffen die eigenthümlichen Beziehungen unferer Eltern nicht 
und lernten fie erit in reiferem Alter verftehen. 

Mit jenem Kameraden nun befuchte mein Vater in Magdeburg häu— 
fig die Gaftjtube eined großen Brauhaufes, an der Ede des breiten 
Weges und der Domjtraße der Neujtabt gelegen, „das rothe Haus‘ ges 
nannt. Hier lernte er meine Mutter, Marie Katlyarine, die Tochter 
des Gigenthümerd, Grüfon, kennen. Diefer gehörte zur wallonifch res 
formitten Gemeinde, deren Mitglieder vorzüglich in der Neuftadt wohn: 
ten, und dort, ald Brauherren, ald Delprefier, als Holzhändler, unter 
den Privilegien der preußifchen Könige, zu bedeutendem Vermögen und 
Anfehen gelangt waren. In der Altſtadt Magdeburg wohnten mehr die 
Fabrifanten der Nefugicd, wie man die nichtdeutfchen Reformirten das 
mals noch zu nennen pflegte. Diele Fabrifanten waren wmeijtentheils 
reine Franzoſen und betrieben vorzüglich die Seidenjtrumpfwirferei, die 
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Hutmacherei und Zuderraffinerie. Die wallonifche und franzöftfche Ge— 
meinde unterfchieden fich wenig, außer daß in legterer eine größere Fein: 
heit der Sprache und des Umgangs herrfchte. Jede Gemeinde hatte in 
der Altftadt eine befondere Kirche, Neben dieſen beiden reformirten Ge— 
meinden eriftirt in Magdeburg noch eine dritte deutiche, von der ich 
fpäter Erwähnung zu thun habe. 

Als mein Vater heirathete, trat er, urjprünglich Iutherifcher Con— 
feſſion, zur reformirten über. Da meine Großmutter mütterlicher Seits 
fchon todt war und meine Mutter dem Großvater die Wirthfchaft geführt 
hatte, fo ſetzte fich derfelbe nunmehr zur Ruhe, verkaufte das rothe 
Haus und zog zu meinen Eltern, die in der Neuftadt am breiten Wege, 
nicht zu fern von der hohen Pforte der Altitadt, ein reigendes, fehr ges 
fchnadvoll gebautes Haus befaßen. In demjelben bewohnte der Groß- 
vater im obern Stodwerf nah dem Hof hinaus eine Stube und Kam: 
mer. Er war ein fehlichter, würdiger Mann, der mit der Mutter ge: 
wöhnlich in einem patoisartigen Franzöſiſch ſprach. Im Haufe trug er 
eine ſchwere Sammtfappe, eine große dunfelbraune Schooßjade, ſchwarze 
Mancheiterhofen, Knieftiefel und eine weiße Schürze. Er war ſehr ge— 
ſchickt in Holzgarbeiten, weil er für den befjern Betrieb des Braugewerks 
es für räthlich erachtet hatte, auch das Böttcherhandwerf zu erlernen. 
In einem Hintergebäude des Hofes hatte er eine vollftändig eingerichtete 
Werkſtatt, worin er zu feinem Vergnügen alle in der Wirthſchaft vor- 
fommenden Holzgefäße, wie Eimer, Bütten, Zober, aber auch Fünft: 
lichere Arbeiten fertigte. Er ftand früh auf, als der Erfte im Haufe, 
fam die Treppe herunter und ging in das gemeinfchaftliche, nach vorn 
gelegene Wohnzimmer, worin von der ganzen Familie das Frühſtück ge— 
nommen wurde. Bis wir und nun alle verfammelten, fpazierte er in 
der langen Stube auf und ab und fang ein geiftliched Morgenlied. 
Seine beiden Lieblingslieder waren: „Befiehl Du Deine Wege‘ und 
„Wer nur den lieben Gott läßt walten.” Meine Mutter fang dann oft 
mit. Nachmittags arbeitete er nicht in der Werkſtatt, die immer fehr 
aufgeräumt ausfahb. Die Echneidebanf, die großen und Heinen Hobel, 
die Schraubftöde, der Nagelfaften u. f. f. waren ftetd an ihrem Ort. 
Diefe Pfälzer, wie die Wallonen auch hießen, waren in der That recht 
zum Erwerb gemacht. Sie hatten einen Außerft regen Sinn für Schid- 
lichkeit, Ordnung, Fleiß, Ausdauer, NRechtlichkeit in Handel und Wan— 
del, und Gefälligfeit der Form. Mein Großvater war noch ein rechter 
Mufterfolonift, deſſen ernſtes und doch behäbiges Wefen, deſſen Würde 
und Leutfeligkeit ihn allgemein geachtet und beliebt gemacht hatten. 

Nah Tifche fchlief er oben in feinem Zimmer, nahm wieder den Kaf- 
fee unten mit ung und 309 ſich dann wieder zurüd, um einige Stunden 
in der großen Nürnberger Bibel mit Luthers Erklärungen zu leſen. Diefe 
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Bibel, mit den jchönen Kupfern von J. Sandrart, lag immer unter 
dem Spiegel auf feinem Tifh. Bor ihr ftand ein Lederfeilel. Die 
Stube war fonft ganz einfach gehalten; ein großer nußbrauner Kleider: 
fchranf war das Hauptmöbel, welches für mich Dadurch merkwürdig war, 
dag auf ihm eine Gypsbüfte Friedrich’8 des Großen ftand, der von Al— 
. len im Haufe, aud) von meinem Vater, immer ald ein höheres Wefen 
verehrt wurde. Nächft den religiöfen Gegenftänden hätten diefe Men: 
jchen gewiß feinen zu nennen gewußt, der ihnen interefjanter- und be> 
deutender geweſen, als der alte Fritz. Wir Kinder blidten daher zu je— 
ner Büfte immer als zu einer Art Gottheit hinauf. Nach der Pectüre 
der Bibel ging der Großvater entweder mit einem compere aus, in einen 
langen Oberrod gefleivet, ein großes ſpaniſches, filberbefchlagenes Rohr 
in der Hand; oder er jeßte fich vor die Hausthür, mit den Nachbarn und 
Borübergehenden zu plaudern und aus einer langen Pfeife zu rauchen: 

Diefe Hausthür war von dunfelbrauner Farbe und mit fhönen Mef- 
fingblechen verziert. Zu ihre führte eine breite Steintreppe von einigen 
Stufen. Rechts und links von diefen waren Bänfe angebracht und nes 
ben den Edpfählen, die cbenfalld mit Blech befchlagen und mit einem 
digen Meflingfnopf gefchmüdt waren, ftanden zwei Föltliche Linden, des 
ren Zweige die ige höchſt anmuthig überfchatteten. Abends nach Tifche, 
fo lange die Jahreszeit e8 erlaubte, pflegte die ganze Familie hier im 
Genuß der freien Luft und in traufichen Geſpraͤchen zuzubringen. 

Von meinen eriten Kinderjahren ift mir nichts erinnerlih. Bei der 
Berennung Magdeburgs durch die Sranzofen flüchteten meine Eltern in 
die Altftadt zu guten Freunden in ber Klofterittaße, die einen trefflichen 
Keller befaßen, der in dem erwarteten Bombardement die beften Dienite 
zu leiten verfprah. Meine Eltern erzählten oft von diefer Flucht, wie 
fie das Silberzeug in der Werfitatt des Großvaters vergraben, ſich Gold- 
münzen in die Hemden eingenähet, Nachts im Keller gefchlafen hätten 
u. dgl. m. Kleiſt's Verrath machte der Angit bald ein Ende. Ich lernte 
inzwifchen laufen. Die Schlacht von Jena war, fo viel ich mich ent: 
jinnen fann, in der Anfchauung meiner Eltern das größte Unglüf aus 
der ganzen Profangefchichte; denn, objchon der Großvater und bie 
Mutter für frangöfiiche Sprache und Sitte eine natürliche Vorliebe be— 
ſaßen, jo war ihnen doch Preußen das gelobte Land geworden. Ihre 
Dankbarkeit gegen feine Gaftlichfeit umd die ihrer Induſtrie gewährte 
Bevorzugung hatte ſich in die innigfte Loyalitat umgebildet. 

Wir famen nun unter die Herrichaft Jerome's, da Magdeburg zum 
Königreich Weftphalen gefchlagen ward. Mein Bater wurde ald ein 
höchſt correcter Rechner auf ein Commifforium fofort an die Oberrech- 
nungsfammer nach Gafjel berufen. Die Mutter blieb mit dem Großvater 
und und Kindern zwei Jahre allein, Ich erinnere mich aber auch hier: 
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an nur aus den Erzählungen der Eltern und weiß nur, daß wir dem 
rüdfchrenden Vater entgegenfuhren und daß er mir bier gleichfam zum 
erften Mal zum Bewußtſein gelangte. Ich hatte nun auch wirflich einen 
Vater, nachdem ich bis dahin nur von ihm reden gehört und meine 
Mutter bei feiner Erwähnung oft weinen gefehen hatte. 

Ich wurde nunmehr mit meiner um fait anderthalb Jahr ältern Schwefter . 
in die unferm Haufe gegenüberliegende Cantorſchule gefhidt, wo ich in 
der gewöhnlichen Weife lefen, fihreiben und rechnen lernte. Diefe Schule 
war noch ganz in dem Styl eingerichtet, der jegt nur als eine antedilu— 
vianifche Tradition bei uns eriftirt. Eine ungeheuere, faalartige Stube. 
Zwei durch einen großen Zwifchenraum getrennte Reiben von Bänken 
und Tifchen, die ampbitheatralifch aufftiegen, jo daß der Lehrer alle Schü- 
ler überjeben konnte. Auf der einen Seite nach den Fenftern zu, die 
nad) einem Hof wiefen, jagen die Knaben, auf der andern die Mädchen. 
Die Abeſchützen ſaßen auf einer fehr niedrigen Banf vornan unmittelbar 
vor dem Lehrer. Sie hatten fih nur mit Stillfiten zu befchäftigen. 
Am angenehmften war es, wenn fie fchliefen, denn ihre faft einzige Thä— 
tigfeit beftand darin, daß fie am Schluß der Schule auf einer Pappta— 
fel, die neben der Thür hing, die Buchftaben ded großen und fleinen, 
deutjchen und lateinischen Alphabets nebit den Zahlen, auf welche ver 
Lehrer mit einem Rohrſtöckchen wies, theils einzeln, theils im Chor her: 
fagten. Da nun die Erwachfenen aus Ungeduld, berauszufommen, flei: 
fig vorfagten, fo ift es Wunder genug, daß die Kinder Überhaupt wirk— 
lich lejen lernten. Bon Schulbüchern erinnere ich mich nur der Bibel, 
des Geſangbuchs und eines franzöftichen Leſebuchs. Ich habe in dem 
feinen Druck meiner Hallefben Handbibel lefen gelernt und erinnere mich 
noch, welch fchwierige Lefeprobe die vielen Namen der Gefchlechtsregifter 
im alten Teftament waren. 

Die Diseiplin wurde in einer Zeit, in welcher das Spießruthenlaufen 
noch in der preußischen Armee bejtand, mit vielen Prügeln gehandhabt. 
Manche Jungen envarben im Geprügeltwerden einen gewiſſen Ruf, in- 
dem fie bei der Erecution ſich gewaltig fträubten, jo daß ihre Beitrafung 
für die Schule immer ein graufenerregendes und doch fehr unterhalten- 
ded Felt war, Ähnlich wie Hinrichtungen die Maflen anziehen, Die 
Strampelnden und Abiwehrenden mußten an Füßen und Händen gehal— 
ten und über einen Reitſeſſel gelegt werden, wo fie Dann ihre weitjchallen: 
den Bullenfinfenhiebe erhielten. 

Wenn und gegemwärtig dergleichen barbarifch erfcheint, fo muß man 
deshalb doch nicht meinen, daß nicht in einer ſolchen Schule auch viel 
Munterfeit und Negfamfeit hätte fein können. ch Ternte gang gut in 
der Bibel lefen und legte auch im Schreiben einen guten Grund. 

Die Zeit, die mir außer den Echulftunden übrig blieb, verbrachte ich 
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in ſehr wilden Spielen. Ich war überhaupt ein heftiges und unruhiges 
Kind, das in dummen Streichen und Schlägereien fehr ergiebig war und 
deshalb auch von Großvater wie vom Water öfters derb gezüchtigt wurde, 
Mir Kinder bildeten gewifiermaßen für die Enwachfenen eine anarchifche 
Raͤuberſchaar, gegen die man immer auf der Hut fein mußte. Die gro- 
fen Häufer unferer Verwandten und Bekannten, der Seiffert, Baillen, 
Düvigneau, Coqui, Favreau, Bonte, Navia, Goftenoble u. ſ. w., boten 
auf den Kornfpeichern, in den Holzlagern, in den Brauhäufern, in den 
Stallungen, Höfen ımd Gärten einen ungeheuern Spielraum dar, Die 
ganze Jugend der Vorftadt war fih ungefähr befannt und der Platz um 
die Kirche herum, wo die Sprigenhäufer ftanden und welcher der „Thie“ 
(wahrfcheinlich von Thing) bie, war ihr Sammelplag zu gemeinfchaft- 
lichen Spielen und Kämpfen. In lichten Haufen zogen wir nicht felten 
nach der Elbfeite zu in die Felder, thaten und bier in den jungen Erb- 
fen, in den Mobhrrüben, in den Mohnföpfen und dergleichen gütlich und 
famen dabei gelegentlich auch mit dem „Pannemann“ (dem auspfänden- 
den Flurjchügen) in Gonflit. So erinnere ich mich, daß ich einft gewale 
tig vor ihm lief, weil ich meiner hölzernen Waffen durch ihn verluftig 
zu gehen fürchtete, zumal ich auch in meiner Patrontafche geraubte Mohn— 
föpfe trug. Aber auch im die Gärten ftahlen wir und. Kirſchen, Bir- 
nen, Nüffe, Maulbeeren (die der Seidenzucht halber unter Friedrich dem 
Großen mehr angebauet waren), Aepfel, nichts war vor ung fleinen Com⸗ 
muniften ficher und je gefährlicher eine folche Obſtdieberei geweſen war, 
defto füßer jchmedte und die Frucht, wenn wir fie endlich in einem fichern 
MWinfel auffchmaufen fonnten. Bor dem Eigenthum in den Häufern hatten 
wir Rejpect, aber die freiwachſenden Früchte, zu deren Genuß auch die Wögel des 
Himmels ſich einfanden, wurden und ald Sondereigenthum fchwer begreiflich. 

Außer den Kindern unferer Verwandten ging ich vorzüglich mit dem 
Sohne eines Schlofferd um, der neben und an, und mit den Söhnen 
eines Schmieds, der neben der Schule wohnte. Der erftere war ein gu— 
ter, finniger Knabe, Jakob Hövel, der jedoch feltfamer Weiſe durch phan— 
taftiiche Vorſtellungen, die er von der Hölle empfangen hatte, faft ſchwer— 
müthig gemacht war. Melancholie bei Kindern iſt eine Seltenheit, aber 
diejer weiche Knabe litt wohl fchon daran. Er fprach am liebiten von 
den Höllenftrafen und ängitigte ſich vorzüglich wegen des Stuhl mit 
glühenden Nadeln, worauf die Lügner figen müßten. Als der Lehrer in 
der Schule einmal von den Erbbeben erzählte, 309 er fich diefe Vorſtel— 
lung zu Gemüth, indem er jich grauete, unter die Erde viele Klafter tief 
lebendig verfchlagen zu werden und dann in gräßlicher Finfterniß erſticken 
und verhungern zu müflen. Da wir Nadhbarsfinder waren, fo wurde 
ich fein natürlicher Bertrauter und er fonnte mich jo in feine Angſt hin— 
einziehen, daß ich ebenfalld von jenen Schrebildern mich auf das Ent» 
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ſetzlichſte gepeinigt fühlte und doch nicht zu meinen Eltern, nur zu meiner 
Schweſter davon zu ſprechen wagte. Dies war der erſte düſtere Schat— 
ten, der in den Sonnenſchein meiner Kindheit vom Innern aus hereinkroch. 

Die Hölle im Jenfeitd und die Hölle des vulfanifchen Erdfeuers — 
diefe beiden Vorftellungen wurzelten fehr tief in mir feit jenem Anſtoß. 
Wenn ich auch nicht, wie Jakob, trübiinnig dadurch geftimmt ward, fo 
machten fie mir doch viel zu fchaffen und reizten meine Phantafie immer 
von Neuem zu weiterer Ausbildung, jo daß mein Nachdenken zuerit an 
diefem Stoff zu haften begann und ich ſtets von Frifchem auf ihn als 
den anziehenditen zurüdfam. Es blieb mir hiervon eine tiefe Empfin- 
dung der Vergänglichkeit unferer Exiſtenz — denn fonnte nicht allaugen- 
blidlih die Erde mich verfchlingen? — fowie der Verwerflichfeit des 
Böfen — denn weld) entjegliche Qualen warteten nicht feiner in der Hölle! 

Nun muß ich aber bemerken, daß in der Neuftadt und in damaliger 
Zeit überhaupt noch viel Aberglauben, viel finnlihe Färbung der religiö- 
fen Ideen eriftirte. Ganz ernftlich wurde noch von den „Unteririchken‘‘ 
d. h. Unterirdifchen gefprochen, Heinen Männern mit fchwarzen Mänteln 
und großfrämpigen Grauhüten, die unter den WViehftällen wohnen und 
großen Einfluß auf das Vieh üben follten. Schredliche Beifpiele ihrer 
Rache wurden erzählt, wenn man fie beleidigt hatte. Sie wanderten 
dann aus, fündigten Died dem Hausheren durch einen Abgeorpneten an 
und fagten ihm den Tod der Thiere vorher, Der Plutus, der Gott des 
Reichthums, der Mehrung des irdifchen Gutes, hat einmal feinen Sig 
in der Erde. So wurde auch von den „Nidelmännern” im Waffer ge- 
Iprochen. Namentlich wenn wir Anaben nach dem Elbufer an die ſoge— 
nannte Kufferefe nad) der Gegend der Bajtion Cleve hin zum Baden 
gingen, warnte und das Gefinde, und doch ja vor dem Nidelmann, der 
in der Tiefe lauere, in Acht zu nehmen. Daß man an Heren glaubte, 
verfteht fih von felbit. Bon diefem und jenem triefiugigen alten Weibe 
ging die Nede, wie fie hier oder dort nicht aus der Thür zu gehen ver- 
mocht habe und im fchredliche Berlegenheit deshalb gerathen fei, weil 
nämlich ein Befen vor der Schwelle gelegen habe, auf welchem fie in der 
Walpurgisnacht zum Herenfabbath auf den Broden gefahren fei. Einen 
folchen jollte die Here nicht überfchreiten konnen. Da der Harz nur 
ſechs Meilen von Magdeburg liegt, jo ijt begreiflih, daß dort dieſe Er- 
innerung des Altfaffenjchen Heidenthums lebendiger geblieben und ed war 
üblich, auf die Fahrt zum Blodsberg in der Nacht zum erften Mai am 
Morgen des andern Tags fcherzhafte Anfpielungen zu mahen. Wenn 
die bisher genannten Elemente des Bolfsglaubens einen mehr mythiſchen 
Charakter hatten, jo daß die Aufgeflärteren jchon nicht recht mehr daran 
glaubten, fo war e8 doch in Betreff der Gefpeniter anders. Diefe wag- 
ten Wenige zu leugnen, Mein Vater war ein offener Leugner derfelben, 
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wie er auch jene andern Bolfsfagen als felbftbewußter Rationalift ver: 
warf, Die Mutter, eine nervenzarte, phantafiereiche Frau, fonnte die 
Gefpenfter nicht recht aufgeben. Noch mehr verfocht fie den Glauben an 
Ahnungen und wußte aus ihrem eigenen Leben fehr merfwiürdige umd 
poetiihe Erfahrungen anzuführen. Uns Kindern gefielen diefe Geſpen— 
ſtergeſchichten außerordentlich, befonderd die Sage von dem Reiter ohne 
Kopf, der in der Nitterftraße Nachts zwifchen zwölf und ein Uhr zumei- 
len auf ſchwarzem Rofje zu fehen fein ſollte. Wagner's Gefpenjterbuch, 
worin, wie einft in des Gartelianers Becker's bezauberter Welt, ſolche 
Geipeniterhiftorien natürlich erklärt wurden, machte daher in unferer Fa— 
milie großes Auffehen. Noch erinnere ich mich der Titelvignetten und 
Titelfupfer, wo nachtwandelnde Wirthstöchter den Fremden ſchrecken, ein 
Scheintodter wieder erwacht, ein Wolf einem Menfchen auf den Rüden 
geiprungen ift, Fröſche ausgebrochen werden u. dgl. 

Meine Mutter war eine echte Franzöfin, voll von Geift, Leben, Red— 
feligfeit und voller Religiofität. Die Phantafie und der Wig ftachen bei 
ihr hervor, Sie war ungemein funftreich in allen weiblichen Arbeiten. 
Sie nähte und ftidte zum Entzücken. Das Stiden trieb fie mit Leiden- 
fchaft und ftidte auch Gemälde, Vögel und ſchöne Yandichaften, von denen 
einige eingerahmt in unfern Zimmern hingen. Auch Blumen verftand fie 
au machen und erfand die reizendften Bouquete, die damals auf Arbeits: 
beuteln u. dgl. gefticdt wurden. Ihre Hauben und Hüte garnirte fie ſich 
felbft und wir Kinder hatten an der faubern und anmuthigen Thätigfeit, 
welche die Blumen mit Hülfe der Stempel, Nadeln, Zangen, Eifen her— 
vorzauberte, immer große Freude. Aber fo lebhaft das ſchwarze Auge 
der geliebten Mutter brannte, fo freundliche Beredtfamfeit ihrem Munde 
entitrömte, jo jchön ſie uns Kindern von der fingenden Bohne und an— 
dere Mährchen erzählte, jo war die Arme doch im Imnerften franf und 
dieſe Krankheit follte fich ſchrecklich entwideln und fie noch fchredlicher 
tödten. Im der Verzweiflung an ärztlicher Hülfe neigte fie dann auch) 
zu fompathetifchen Kuren und zu fogenannten Beiprechungen. Sie glaubte 
an das Verfchwinden von Warzen durch Knoten, die in Zwirnfaden ein— 
gebunden und mit abnehmendem Mond unter eine Dachtraufe vergraben 
wurden ; fie glaubte an das Verſchwinden von Ausfchlägen, Balggefchwul- 
ften, Gefhwüren u. dgl. durch Beftreichen mit einer Todtenhand, wobei 
man aber mit der Leiche allein im Zimmer fich befinden und die Worte: 
im Namen des Vaters, Sohnes und Geiftes, fprechen mußte; fie glaubte 
an das Befprechen des Feuers, an das PVernageln des Zahnſchmerzes; 
fie glaubte an die Macht des „böſen Blickes““, an die Macht von Liebes: 
tränfen ; fie lieh ſich die Gefichtsrofe, von der fie auch zuweilen geplagt 
war, „beeten“, d. h. wegbeten. Alte Frauen in großen dunflen Capu— 
zen fchlichen zur Dämmerung ein. Wir Kinder mußten die Stube ver- 
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laffen und brachten mur heraus, daß die Frau mit Kreusfchlagen die Rofe 
dreimal anhauchte und dabei die Worte fprach: 

Mutter Maria und bill’ge Ding 

Stritten fih um en’ golden Ring, 

Mutter Marin gewand, 

Dat hill’ge Ding verſchwand. 

Das heilige Ding war eine volföthimliche Benennung für die Roſe. 
Der Mutter half diefe Geremonie wirflih. Dem Vater aber mußte folche 
Winfelpraris verborgen gehalten werden, da er einmal in Folge feiner 
Zugenderlebniffe ein abgefagter Feind alles Aberglaubens war, Auf mich 
ging Diele Gefinnung über und ich fonnte daher auch z. B. eine Warze 
am Fleinen Finger der linfen Hand durch Feinerlei Sympathie, nur durch 
Höllenftein wegbeizen. Als ich in die Entwicklungsjahre fam, litt ich im 
Frühling und Sommer gewöhnlich aufßerordentlihb an Nufenbluten, das 
oft kaum zu ftillen war und jehr läſtig wurde, da es oft mitten auf der 
Straße, auf Spaziergängen, in fremden Häufern mich befiel. Die Mut: 
ter beitand bei ſolchen Gelegenheiten darauf, daß ich auf Freuzweis ges 
legte Strohhalme das Blut niederriefeln ließ. Sch fpottete, Alter werdend, 
über dergleichen und lieh mir Weineftigumfchlige um den Kopf und die 
Kühlung durch einen in den Naden gelegten Schlüſſel beifer gefallen. 
Bei der Mutter hing Diefe Richtung auf die Nachtfeite der Natur auch 
wohl mit ihrem poetijhen Weſen zufammen, Sie träumte viel; träumte 
von vermißten Dingen, wobei fie und öfter in Erftaunen fegte, daß ſich 
z. B. eine filberne lang gefuchte Strickſcheide endlich in der That da fand, 
wo ſie diefelbe im Traume erblidt hatte; fie war überhaupt voll von ei— 
nem echt weiblichen Ahnungsvermögen und fehrte gern Die geheimnißreis 
chen Beziehungen der Dinge hervor, Der Einfluß gewiſſer Mondespha- 
fen war bei ihr über allen Zweifel erhaben und ebenſo hielt fie auf ge- 
wiffe Tage. Die Nägel durften z. B. nur am Freitag befchnitten werden. 

Wie ih aus Gedichten ſchließe, die ich noch von ihr als Neliquie 
befige, hatte fie ihre Mutter, die auch faft immer franf gewefen, unend— 
lich geliebt, fie aber gerade in einer Zeit verloren, wo fie eines mütterlis 
hen Beijtandes jehr bedürftig gewefen, Schr rührend fprechen jene Ge— 
dichte die Sehnſucht nach Bereinigung mit der tbeuren Verftorbenen, zus 
gleich aber auch das Gefühl der Entfagung auf jede Lebensfreude und 
die Gewißheit baldigen Todes aus. Zie hatte nämlich, wie fie und öfter 
erzählte, nad) dem Verluſt der Mutter in einem Traum ihr eigen Herz 
im Buſen mit drei fchwarzen Punkten erblidt und fich dies dahin ausge: 
legt, daß fie nach drei Jahren fterben müſſe. Hierüber war fie in eine 
tiefe Schwermuth verfallen. Denn jo ſehr ſie nach der Hingefchiedenen 
ſich ſehnte, jo ſehr hing fie doch audy am Leben. Jene düſtern Verſe 
entjprangen aus diefem Kampf. Da ihre Melancholie einen gefährlichen 
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Charakter annahm, fo ſchickte der Großvater fie nach Berlin zu Berwand- 
ten, wo fie denn in anderer Umgebung, in gefelliger Zerftreuung, im Beſuch 
des Theaters u. f. f. nach einigen Monaten von ihrem Trübfinn genas. 

In unferm Haufe lebte damals auch ein Bruder meiner Mutter, Das 
vid Gruͤſon, der zu Breslau 1848 an der Cholera als ein fehr gefchägter 
Portraitmaler geftorben tft. Gr hatte urfprünglich das Bofamentirgefchäft 
erlernt. Bei demfelben hatten die Farben und Zeichnungen der Bänder 
fein Talent für die Malerei fo lebhaft angeregt, daß er zu diefer ſelbſt über: 
ging. So lange er damals bei und wohnte, widmete er fich dem Bortraitiren 
mit großem Fleiß. Die ſchönen Farbenftoffe, das Mifchen der Farben, 
die allmälige und doch ziemlich ſchnell vorfchreitende Gntitchung eines 
Gemäldes, endlich auch die vielen Herren und Damen, die zu ihm famen, 
ihm zu fißen, unterhielten uns Kinder außerordentlich und gaben mit 
frühzeitig einen Trieb, ebenfalld zu zeichnen und zu malen. Der Onfel 
David war ein heiterer Mann, der gern in Mußeftunden mit ung fchäs 
forte und uns aud der Ehre würdigte, unfere Heinen Berfonen in Lebens: 
große in Del zu malen. Meine Schweiter in weißem Kleide hielt einen 
Bl umenforb in der linfen Hand; ich, in einem gelben Nanfinghabit, hielt 
meine linfe Hand in ihrer rechten und in der rechten eine uns umfchlin= 
gende Epheuranke. Neben mir lagen meine Kinderwaffen. Ueber und 
wölbte fich ein fräftiger Eichbaum bin. Im der Ferne erblicdte man die 
Neuftadt mit dem Thurm der Kirche. Das Bild war fehr gut ausge— 
führt und fand bei allen Verwandten billige Anerfennung. Bei ung 
Kindern brachte es ein gewiffes Selbtgefühl hervor. Wir erfchienen uns 
durch dieſe Abjchilverung als einigermaßen diftinguirte Weſen und ich 
erinnere mich, daß ich fpäterhin auf den fechsjährigen, blondgelodten, 
pausbädigen Knaben im Bilde öfters träumeriſch hingefchaut habe, ob 
mir wohl eine Andeutung meiner Zufunft aus diefer erjten Sirirung meis 
ner Eriftenz entgegenbligen möchte. Mit diefem Bilde fchloß der Onfel 
feinen Aufenthalt bei uns ab, indem er feiner höhern Ausbildung halber 
ſich nach Dresden auf die Afademie begab. 

Der große Familienzufammenhang unferes Haufes hatte einen ſehr 
lebhaften Verkehr mit vielen und ſehr verfchiedenartigen Menfchen zur 
Folge. AS der Mittelpunkt dieſes ausgebreiteten Umganges erfchien der 
Markt, der zur Herbftzeit in der Neuftadt abgehalten ward, weil dann 
alle Bekannten und Freunde aus der Altſtadt und Umgegend die Vor: 
ftadt befuchten und bei uns einjpradhen. Diefer Marft dauerte eigent: 
lich nur einen Tag und war vorzüglich ein Viehmarft. Doch fehlte es 
nicht an Buden mit Bugwaaren, Spielzeug und Nafchwerf, die den breis 
ten Weg hinunter aufgeitellt waren. Zwiſchen der Reihe der Buden und 
zwiſchen den Häufern wimmelte es von Viehgruppen und das Feiljchen 
um Rindvieh, Pferde und Schweine fchallte vom frühen Morgen bis 
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fpäten Abend dicht vor unfern Fenftern. In unferm Haufe war für Die 
fen Tag Alles fejtlich ausgeihmüdt. Die eins und ausftrömenden Säfte 
wurden je nach ihrem Stande und Gejchmad bewirthet. Die näheren 
Freunde blieben Abends -bei uns zu einem Mahle verfammelt, das in eis 
nem Saal des obern Stodwerfd abgehalten ward, Diefer Saal war 
nur bei großen Feierlichfeiten für uns Kinder zugänglich. Für mich hatte 
er durch den Ofen, der in einer halbrunden Nifche ftand, einen beſonde— 
ven Reiz, indem derjelbe mit einer großen Gypsſtatue der Minerva ges 
ziert war, die auf einem vieredten Würfel fich erhob, der den eigentlichen 
Dfen bildete. Dieje Göttin, mit ihrem Helm, ihrem Bruftharnifch, in 
der Rechten den Speer, in der Linfen den Meduſenſchild, den fie auf 
den Boden jtügte, war für mich eine ganz außerordentliche Ericheinung, 
die mir völlig fremdartig, wie aus einer andern Welt, entgegentrat. Wie 
edel und finnig bliete ihr Antlig, wie fehwermüthig das fehlangenums 
gürtete Haupt der Medufa! Wenn der Kronenleuchter die Statue vecht 
hell beleuchtete und fi die Wellenlinien der fchönen Geftalt von dem 
dunklen Grunde der Nijche ſchärfer abheben, ſchien mir die Göttin fait 
lebendig zu fein. Wer hätte wohl damals geahnt, daß dieſe Göttin 
mich für mein ganzes Leben in ihren Dienft nehmen würde! Wir’ ich 
ein Jean Paul oder ein Bogumil Golz, fo würd’ ich diefem Marfttage 
der Neuftadt mit feinem Glanz und Rauſch, der ſich mir unter Dem fröh— 
lichen Klang der Gläfer, unter dem Duft der Blumenaufjäge der Tafel, 
unter dem Scherz und Lachen der gepupten Herren und Damen, unter dem 
durch die Süßigfeiten des Mahls finnlich gefteigerten Behagen endlich in 
den lebhaften und unverftandenen Gultus der Göttin der Weisheit verklärte, 
eine eigene Idylle widmen, 

Zu den bedeutenderen Geſtalten aus dem Kreile des elterlichen Verkehrs 
gehörten auch zwei Nonnen, Agnes und Gäcilie in dem Nonnenflofter der 
Neuftadt, das nur eine Straße von und entfernt lag. Mir Kinder durften 
nur um die Ede des blauen Sterns, unſeres linken Nachbarhaufes, buchen, 
fo waren wir bald die Klofterftrage entlang. Jene Nonnen waren Freun— 
dinnen meiner Mutter. Große Gejchidlichfeit in allen feineren weiblichen 
Arbeiten und in Miniaturmalereien zeichnete fie aus. Sch erinnere mich 
ihrer Züge nur dunkel, aber ihrer Freundlichfeit gegen uns Kinder und der 
Begleitung ihrer Liebfofungen mit zartem Obft, mit Blumen, Zuckerwerk 
Bildern von Heiligen ſehr deutlich, Beſonders gefielen uns die fogenanns 
ten Hauchbilver, die oft eine Art von frommen Nebus enthielten und die 
wir auch von dem Pater gefchenft empfingen, der für das Kloſter Huy bei 
Halberjtadt jährlich einmal zum Terminiven bei und einſprach. Das Klo: 
fter war für uns Kinder eine eigenthümliche Welt. Wir waren zu jung, 
um eine Borftellung von dem Unterfchied der chriftlichen Glaubensarten zu 
haben, Ans interefiirten die phantajtijchen Gindrüde, die fich uns hier in 
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den Zellen der Nonnen, in den langen Gorridoren, im Kreuzgang, in der 
Capelle beim Gottesdienſt und in dem melancholifichen Garten dDarboten, der 
mit herrlichen, dunkelſchattigen Alleen hinten nach dem Elbufer zu Tag. Vom 
Katholicismus wußten wir nur den Namen. Daß Schwefter Agnes und 
Gäcilie uns, denen fie fo viel Freiheit geftatteten, und, die wir von ihnen 
fo geherzt und gefüßt wurden, uns, deren Mutter ihre Freundin war, bei 
welcher fie von Zeit zu Zeit Kaffee tranfen, für Keber, für Verdammte hät- 
ten halten follen, würde ung, felbjt wenn man es und gejagt hätte und wir 
es hätten verftehen können, ald Lüge erichienen fein. Um fo weniger wur: 
den wir died geglaubt haben, ald auch die Bürger der Neuftadt in der 
großen Gaftftube der Bierbrauerei des Kloſters täglib im friedlichiten und 
heiterjten Verkehr aus und eingingen, da dad „Kloſterbier“ eines vorzüglis 
chen Rufes genoß. Für befonders katholiſch hätt’ ich damals nur den eis 
genartigen Geruch gehalten, der von dem Mepräucheriverf her fich in dem 
eigentlichen Klofter überall feitgefegt hatte, 

Wie geheimnißvoll uns auch die Stille des Klofterd anfprechen mochte, 
fo bot doch unfere eigene Verwandtſchaft ung ein Wunder dar, das alles 
Mebrige in unferm Kreiſe überwunderte, Das war der Goufin Favreau. 
So lange ich zurüdjinnen kann, ftellte fich derfelbe vegelmäßig jeden Nach: 
mittag Schlag drei Uhr bei und ein, mit meinen Eltern und dem Großva— 
ter Kaffee zu trinken und Scylag vier wieder zu gehen. Erſt galt dieſer 
Beſuch wohl mehr nur dem Großvater, feinem alten compere, mit dem er 
auch fpazieren ging. Nach veflen Tode aber übertrug er diefe Sitte auch 
auf meine Eltern und harrte darin aus bi an feinen eigenen Tod, Gr 
war nicht fehr groß, trug einen einfachen, braunen Oberrod und einen braus 
nen Stod, der oben in eine ſchön gearbeitete Hand auslief, die einen Todten— 
fopf hielt. Er rauchte nicht, fehnupfte aber, wie mein Bater. Diefer Mann 
hatte weite Reifen gemacht, namentlich im fülichen Europa, von denen er 
gern erzählte, vor Allem von feinen Abenteuern in Ungarn. Doch ift mir 
feines im Gedächtniß geblieben, wahrfcheinlich weil mir doch noch zu viel 
Vorausſetzungen zu ihrem Verftändniß fehlten. Gr betrieb einen großen 
Holzhandel, hatte eine Holzftrede unmittelbar an der Elbe und eine andere 
hinter feinem Haufe am breiten Wege. Dies Haus war nur eine Parterres 
wohnung, dehnte fich aber nach hinten zu in einen gewaltigen Hof und 
Garten aus. Der alte Favreau war Witwer, ein weibliches Wefen habe 
ich nie in der Wirthichaft gefehen. Zwei Söhne, Briedrich und Abraham, 
beforgten mit männlichem Geſinde das ganze Hausweſen und Friedrich war 
ein Meifter in der franzöfifchen Küche, Bor dem Alten hatten wir Kinder 
immer eine große Scheu; ſelbſt wenn er mit und fihergte, fürchteten wir 
ihn. Die Söhne dagegen liebten wir unendlich und fie boten ſtets Alles 
auf, und angenehm zu unterhalten. Beide waren in der Phyſik, in der 
Mechanik, in allen Handwerfen, im Drecbieln, Schmieden, Schnißeln, aber 
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auch im Gebrauche der Waffen, fehr erfahren und geſchickt. Wenn wir 
famen, jo wınden wir bald in den Garten geführt, wo Abraham mit einer 
Windbuͤchſe und Sperlinge zuſammenſchoß, die Friedrich uns dann zum 
Abenpbrot briet und Förtlichen Sulat dazu machte, mit Schwenfgabeln, die 
er jelber geichnitten, aus ‘Pflanzen, die er felber gezogen hatte. Over wir 
fuhren ınit Abraham die Seejungfer hinauf. So hieß ein großer Schiffs— 
maft, der in Mitten ded Hofes ftand und oben mit einer koloſſalen Figur 
einer fi nach dem Wind drehenden Seejungfer verziert war, deren langes 
ſchwarzes Haar luſtig in der Luft flatterte. An diefem Maſt waren in der 
Mitte und ganz oben Fleine, mit Gallerien umgebene Söller befeitigt, zu de— 
nen man ſich in einem hölzernen Stuhl mit einem Kettengewinde hinauf: 
ziehen fonnte. Es war ein nicht ganz ungefährliches Vergnügen. Allein 
es war zu fihauerlich jüß, da oben auf den fchmalen Bretern zu ftehen und 
über die ganze Neuftadt bis zum Elbufer hin aus der Bogelperipective einen 
Blick werfen, beſonders aber der myjteriöfen Seejungfer nahe fommen zu 
fönnen. Und fo ließen wir und denn gern von Abraham auf den Scwoß 
nehmen und himmelan fahren, Als er jpäter auf mehrere Jahre nach Quebeck 
reif'te, wollte er, Unglüdf zu verbüten, vorher den Ziehftuhl und das Ges 
winde abnehmen, ftürzte bei diefer Gelegenheit jelbjt von oben herunter, 
fam jedoch noch glüdlich mit dem Bruch einer Rippe davon, der nach eini— 
gen Wochen verheilte. 

Ging es nicht die Seejungfer hinauf, fo warfen wir und auf die vier 
fige Strickſchaukel, die unter der Einfahrt zu einer großen Scheuer befeitigt 
war. Oder Friedrich drechfelte uns ein Spielwerf, Oper wir ergößgten ung 
an den Bildern einer Camera obscura, die in einer Kammer nad) der 
Straße zu angebracht war, Die Lebendigkeit der Eleinen vorüberfchweben- 
den Figuren hatte für uns etwas Geifterartiges. Oder Abraham fpielte ung 
auf einem von ihm jelbft erbauten DOrgelfortepiano mit Pauke und Beden 
luſtige Märfche und Tänze. Oder er fegte und mit fich in einen Wagen, 
den er ebenfalls felbjt gebaut und den er von innen aus durch einen Mer 
chanismus bewegte, worüber wir als Kinder und denn Findifch freuten. 
Diefer Wagen hieß auch der „ſich jelbjt fahrende”. Oder wir nedten und 
mit den mancherlei Thieren umher, die es hier gab, denn gleich im Haufe 
wurde man von einem angefetteten Affen begrüßt, der, in rother Livree, einen 
Scheinthürhüter vorftellte. Ju der Stube war in der einen Ecke ein großes 
Rollhaus für ein Eichhörnchen, das fih darin drillte, In einer andern 
Ede ftand ein Häuschen für weiße Mäufe, die mit ihren hellrothen Fugen 
Augen allerliebjt aus den Fenſtern berausichauten und die Treppen zierlich 
auf und abtrotteten. Zwiſchendurch flog das fliegenfchnappende Rothfchls 
chen oder Frächzte der Nabe jein heijeres Jakob, Jakob. Auf dem Hof tras 
fen wir die Kaninchen mit ihrem ſeidenweichen Fell, ihren großen Ohren, 
ihren lebhaften Augen und ergögten und unbefchreiblih an ihren Beweguns 
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gen. Hühner, Enten, Gänje fehlten nicht; ein flügellahm gemachter Reiher 
ftolgirte unter ihnen mit einfamer Grandezza umher. Daß Hunde aller 
Art Died bunte Spiel des Thierlebend noch erhöhten, brauche ich kaum zu 
fagen, da ich ſchon erzählt habe, daß meine Vettern treffliche Schügen was 
ven und jo weitlänfige Beſitzungen nicht ohne den nächtlichen Schuß von 
Hunden fein fonnten. 

An Negentagen, gegen Abend, nahm der vielkünftige Abraham die Elek— 
triſirmaſchine hervor, ließ Funfen aus unſern Haaren jprüben, ließ Puppen 
eine Fleine Treppe auf und ab tanzen oder den Blitz in ein Papierbäuschen 
Schlagen. Am erfreulichjten aber war es und, wenn er ich exbitten ließ, 
und den magiichen Spiegel zu zeigen. Dieſer beitand aus einem ftarfen 
Vergrößerungsglaie, das, eingerahmt, aber beweglich, frei aufgeftellt wurde, 
Dahinter auf Rollen wurden illuminirte Kupferftiche gelegt, die, mit einer 
Kurbel gedreht, dem jtaunenden Auge in der Größe vollfommener Wirklich- 
feit erſchienen. Diefe Rollen enthielten Proſpecte der vornehmften Haupt: 
ftädte Europa's; Thierhegen, Hofiagden, Stiergefechte, merkwürdige Gebäude 
und waren in jener finnlich Fraftigen Manier gedacht und gemalt, vie aus 
der niederländifchen Schule noch auf die damalige handwerfsmäßige Kunſt 
übergegangen war. Welche Luft wir Kinder bei Anſchauung der fremden 
Städte, der Paläſte und Kirchen derjelben, der Sees und Berglandichaften, 
empfunden, iſt unſäglich. Nicht felten trat mir in meinem fpätern Leben, 
wenn ich mit Entzüden auf Reifen eine Stadt, ein Gebäude begrüßte, dens 
noch umvillfürlich die Vorftellung entgegen, daß je doch an Reiz die Trun— 
fenheit hinter jich ließen, die mir im magiichen Spiegel ihr erſtes Bild ers 
wet hatte. Das ijt die Macht der „Morgenröthe im Aufgang‘, mit deren 
Dimmerungfcheuchender Beleuchtung die Mittagsionne nicht wetteifern fann. 

Man wird zugeben, daß eine foldhe Fülle interejjanter Gegenftände, 
als das Dach unferes Verwandten umfchloß, dargeboten überdied mit fo 
hingebender Liebenswürdigfeit, ald meine Vettern zierte, ſchon hinrei- 
chend gewejen fein wirde, Kinder unwiderftchlich zu feſſeln. Allein 
durch einen noch nicht bemerften Zug ftellte fih und dies Alles in einem 
Tone dar, welcher unſere findliche Einbildungsfraft in ein Jenſeits felte 
famer und dunkler Vorjtellungen hinüberriß. Der alte Favreau nämlich, 
den wir furzweg den Alten biegen, hatte eine Art von Grabphantaſie. 
Er jelbit jhon, wenn er, umgeben von Damascenerjäbeln, Biitolen 
und Doppelpiftolen, die mit Schiebſchlöſſern verfehen, deren Griffe mit 
Eilber in mythologiichen Figuren ausgelegt waren, auf einem Armjtuhl 
am Feuſter ſaß und durch ein Leſeglas in Herder's Ideen der Menfchheit 
oder in Yung's Narhigedanfen, feinen beiden Lieblingsbücern, las, 
machte auf und Kinder immer einen wahrhaft ägnptifchen Eindrud. Wir 
wagten dann nicht laut zu fein und fchlichen uns durdy das Zimmer 
mehr, ald daß wir gingen, fürchtend, daß die großen Figuren der Tas 
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petenwände, welche venetianifche Masfen in der Umgebung des Mar- 
eusplages vorftellten, auf fein zauberifches Gcheiß etwa gar auf und 
zufchreiten möchten, Ging man nun von feinem Zimmer durch eine Ta— 
petenthür in ein lingliches Gemach nad) dem Hof hinaus, fo fand man 
in demfelben Delbilver mit Lichteffecten, Köpfe von Mönchen und alten 
Herren, die vielleicht biftorifch merkwürdig waren, was ich natürlich 
noch nicht verftehen konnte. Ich befinne mich nur nody auf die großen 
Kahlſtirnen, auf die Fräftigen Formen, angeleuchtet von grelltothem 
Schein von Lichtern oder Lampen. Aus diefem Gemad), das in und 
Kindern immer eine düfter beflommene Stimmung erregte, trat man links 
in Friedrich's Werkſtatt, rechts in den Garten oder vielmehr noch nicht 
in den Garten, fondern in eine Art von Kirchhof. Auf diefer Thür 
war nach außen ein Kater gemalt, der eine brennende Kerze in ber 
Pfote hielt. Es führte aus dem Hof auch ein großes Gitterthor in den 
Garten, zunächſt in defien heitere Partien, die fih um einen Hügel 
concentrirten, auf welchem eine Benusitatue aus Sandftein, in welchem 
eine Gremitage jich befand. Jene firchhofartige Anlage war nach der 
einen Seite hin durch einen langen Baumgang gewiſſermaßen abgeſon— 
dert, Hier ftanden nun, aus Sandftein gehauen, mit Oelfarbe über- 
malt, Säulen, Pyramiden, Obelisfen, bedeft mit myfteriöfen Figuren 
und Symbolen. Der Todtenfopf mit kreuzweis übereinander gelegten 
Knochen darunter war bier befonders häufig. Aber auch Dreiede und 
Bentagramme und Schmetterlinge ald Symbole der Unfterblichfeit kamen 
hier vor und den griechifchen Tod, den Jüngling, der die Fadel ums 
fehrt und mit dem einen Arm auf den Schlaf als feinen Bruder jich 
lehnt, habe ich, meines Willens, bier zum erftenmal gefehen. Auf mic) 
wirfte diefe Abtheilung des Gartens, in welcher fein Objt, fein Gemüfe, 
feine Blumen gezogen wurden, wo nur jene Steinfüulen zwiichen Laubs 
bäumen und Lärchen auf moofigem Rajengrunde ernft und myſtiſch da— 
ftanden, mit ungemeiner Anziehung. Offenbar follte fie zum andern 
Theil ded Gartens, den die lebensluftige Liebesgöttin beherrfchte, einen 
Gegenfag bilden und noch jegt fühle ich lebhaft die heiligen Schauer, die 
mich in diefer Umgebung durchriefelten. Hatte ich im Umgang mit dem 
ftillen Jakob die Qualen der Hölle und eines Untergangs im Erdbeben, 
hatte ich bei Onfel David den Reiz der reinen Farben und Formen, 
hatte ich im Anfchauen der Minerva unferes Saalofens die erfte Begei— 
fterung für plaftifche Schönheit empfunden, hatte ich im Klofter bei den 
Nonnen eine füße, tändelnde Heimlichfeit genofien, fo überfan® mich 
hier zum eritenmal das Gefühl eines tiefen, unergründlichen Myſteriums. 

Und doch war Died noch nicht das Legte, was der Alte und darbot. 
An der Elbe hatte er, wie ich oben erzählt, eine Holzitrede, in welcher 
er einen befondern Verwalter hielt. Hier hatte er ein Haus mit einem 
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flachen Dache erbauet, das getheert und von der Landſeite her mit Nuß— 
bäumen umringt war, die ihre föftlihen Blätter und Früchte auf das 
Geländer und über dafjelbe hinneigten. Nach der Warferfeite zu war das 
Dach offen und gewährte eine herrliche Ausſicht auf den Elbipiegel und 
auf die Segel der von Hamburg fommenden, nad Hamburg fahrenden 
Schiffe. Hier auf diefem platten Dache gab der reiche Mann im Som: 
mer einige Gefellfchaften mit ausgefuchtem Luxus, zu denen auch meine 
Eltern mit uns Kindern geladen waren. So bimmlifh uns nun oben 
im Genuß aller Weltfreuden zu Muthe war, jo benugten wir doch die 
Gelegenheit, aus den überirdiichen Regionen auch in die unterivdifchen 
zu fommen, die am dieſem Tage offen ftanden, weil fie für den gefell- 
haftlichen Apparat mitbenugt werden mußten. Bon diefen Gemächern 
flüfterte man Allerlei und wir Kinder wollten willen, was daran wäre, 
Als Hauptrefultat ift mir Folgendes erinnerlih. In dem einen gewölbten 
Zimmer waren die Wände mit dichtem Gebüſch bemalt. Aus dem Didicht 
fahen Eulen und Raubthiere hervor, oder Spinneweben hatten fich über 
Blätter und Früchte gezogen und die Spinne lauerte auf ihren Raub. 
Inmitten aber diefer Scenerie ftand ein großer Sarg, der Sarg, in 
welchem der Alte einft begraben fein wollte und in welchem er fchon von 
Zeit zu Zeit ſchlief. An Leichen und Särge waren wir Kinder gewöhnt, 
denn in einer ſolchen Vorftadt nimmt man an allen Vorkommniſſen in 
den Familien des Gemeinweſens regen Antheil, Die Leichen wurden 
mit Gepräng ausgeftellt, befonderd die von Kindern und Jungfrauen. 
Wenn wir irgend fonnten, liefen wir hin, die „ſchöne Leiche” zu ſehen. 
Jedes Leichenbegängniß war für und ein Felt, das und fehr fröhlich 
ftimmte, weil es dabei oft viel zu ſchauen und zu hören gab. Daß aber 
Jemand fchon bei Lebzeiten fich feinen Sarg machen ließ, daß er, von 
Raubthieren und Raubvögeln umringt, ſchon darin fchlief, ſchien ung über- 
ſeltſam. In reiferen Jahren babe ich denn wohl eingejehen, wie der 
Alte in jenen Raubthieren und Naubvögeln die Gefahren hat ſymboliſi— 
ren wollen, die dem in ihre Mitte gejtellten Leben allaugenblidlich dro— 
hen und wie er mit dem Schlafen im Sarge wohl hat ausdrüden mö— 
gen, daß der Tod gar nicht ein nur erjt plöglich eintretendes, vielmehr 
im Proceß des Lebens chen immer gegenwärtiged Ereigniß fei. 

Noch Mancherlei könnt’ ich nun nach einzelnen Seiten bin berichten, 
3. B. von dem erjchütternden Gindrud, den der Anblid und das Ge- 
fchrei der Menfchen auf mich machte, die auf dem Hof unjeres Nach— 
bars zur Rechten, des Schlojjers, von Rechtswegen geprügelt wurden. 
Hier wohnte nämlich im obern Stock ein trefflicher Mann, der Friedens» 
richter Hecht, mit defien Familie wir ebenfalls Umgang hatten, Nach 
der damals bei und als im Königreich Weſtphalen geltenden franzöfifchen 
Verfaſſung hatte der Friedensrichter die Abmachung der kleinen Polizei— 
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fachen, und jo wurben denn Herumtreiber, liederliches Sch ndel kurzweg 
abgeurtelt und beftraft. 

Allein ich übergehe folche Einzelheiten, um von dem Ba zu 
fprehen, der am Ende in der Phantaſie des Anaben alle anderen für 
ſich noch jo bedeutjamen Anjchauungen überfluthete. Diefer Gegenftand 
war die franzöfifche Armee. Man verfege fich in jene Zeiten zurüd, in 
denen die Napoleonifche Herrfchaft das gefammte continentale Europa 
umfaßte und alle Völker defielben an ihren Triumphwagen gefettet hatte. 
Man verjege fih in jene Zeiten zurüd, in denen wir ganze Regimenter 
hatten nad) Spanien fenden müffen, weshalb man in einer plattdeut- 
ſchen Litanei fang: 

Unſe Söhne mötten wi na Spanje ſchicken, 

Wo ſe ſick de Näſe an de Feſtunge flicken! 
Mit dem ſteten Refrain: 

Wi hängen uns alle upp! 

Et deit mau jar to weh, 

D je, o je! 

Die Amme, die mich genährt hatte, war die Frau eines Soldaten 
Stein, der in Spanien focht und blieb, wie die Sage ging, nicht in 
der Schlacht, ſondern im Schlaf von den Spaniern erdolcht. Meine 
Eltern hatten ſtets Einquartierung, zum Glüf Officiere, denen das Zim— 
mer mit dem Alkoven links vom Hausflur eingeräumt war. Ich kann 
mich in meinem Gedächtniß irren, allein nach demſelben ſchweben mir 
dieſe Officiere nur als freundliche Männer vor, die uns Kinder lieb 
und gut behandelten, uns einzelne Vocabeln vorſprachen und uns mit 
Kleinigkeiten beſchenkten. Daß die Mutter und der Großvater mit ihnen ſich 
franzöfiich unterhalten Fonnten, mag zu dieſer Freunblichfeit des Benehmens 
viel beigetragen haben. Durch den einen dieſer Officiere habe ich zum erften 
Male etwas von Paris gehört. Er erzählte meinen Eltern nicht nur viel 
davon, fondern er zeichnete auch mit einer Feder auf Papier Pläge und 
Gebäude leicht und fücher hin; Zeichnungen, die noch mehrere Jahre lang 
in unferer Familie aufbewahrt blieben. Durch fie ift mir wohl diefe Erin— 
nerung erhalten und das Bild der Hauptftadt des europälfchen Gontinents 
als eines der bedeutungsvollſten früh in meine Seele gefenft. 

Die franzöfifche Armee gab uns Kindern ein ſtets ſich veränderndes, man⸗ 
nigfaltiges und glanzreiches Schaufpiel. Ich will es ‘hier nicht wieder fchil- 
dern, denn Andere, unter denen ich nur Heine mit jeinem Tambourmajor, 
Le Grand, erwähnen will, haben daffelbe oft und treffend genug gemalt. 
Jene phantaftifchen Uniformen der großen Armee, jene Sappeure mit ihren 
Bärmügen, langen Bärten und breiten Beilen, die und wie moderne Licto- 
ren erfchienen, jene riefigen Tambourmajore, die ihren goldbefnopften Stab 
fo funftfertig zwifchen den Fingern ummirbelten und ihn wie einen Federball 
emporwarfen und wiederfingen, jene Träger des Halbmonds mit feinen Roßs 
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fchweifen, jene Neger, die den Triangel fchlugen — das Alles iſt bei ung 
ein ſchon ſtereotypes Bild geworden. Weniger hat man vielleicht andere 
Züge bemerkt, die fich unferer Snabenphantafie ebenfalls tief einprägten. 
Hierher rechne ich 3. B. die Häufigfeit der Duelle, die bei Streitigkeiten fo 
oft angezettelt und jofort ausgeführt wurden, indem die Kämpfer fich in den 
Garten hinter den Käufern in eine Scheune oder in eine große Hofjtube zu— 
rückzogen. Bor und Kindern genirten fie ſich nicht und ftachen auf einander 
(08, bis eine leichte Verwundung die Ausföhnung herbeiführte. Doch habe 
ich diefe Duelle nur von Gemeinen und Unterofficieren geichen. 

Wie ich väterlicher Seitö von einem echten Deutfchen, mütterlicher Seits von ei⸗ 
ner germanijirten Franzöfin abftamme, fo ift in meinem ganzen Leben eine 
Miſchung diefer Elemente fichtbar und meine böfen wie meine guten Eigenfchaf- 
ten mögen in diefer Dualität ihren Urfprung haben. Ich mußte aber dieſe 
Maturirung meines Temperaments außerordentlich durch den doppelten Um— 
jtand verftärft fehen, einmal, daß die Vergangenheit der wallonijch = refors 
mirten Gemeinde, zu der fich die Eltern hielten, nach Frankreich als ihrem 
heimathlichen Boden hinwies und demgemäß auf die franzöfiiche Sprache 
und Literatur ein großer Accent gelegt ward; jodann dadurch, daß id) von 
1806 bis 1814 in einer Umgebung lebte, in weldyer das franzöſiſche Ele— 
ment zwar nicht in die politiiche Gefinnung, die ftetd preußifch blieb, wohl 
aber in den geſammten Lebensverkehr tief einprang. Alle Gegenftände des 
gemeinen Berürfnijfes wurden doppelnamig. Was unter pain, unter eau 
de vie, unter pain blane, unter eire u. dgl. zu verftehen fei, wußte in 
Magdeburg zulegt faft Jedermann. Ebenſo allgemein wurden gewiſſe con= 
ventionelle Nevendarten, wie: comment vous portez vous; avez vous 
bien dormi; il fait beau temps u. f. w. Noch mehr bürgerte ſich das 
Sranzöjiiche dadurch ein, daß urfprünglich franzöfifche Wörter gar nicht mehr 
als franzoͤſiſche betrachtet, fordern endlich als deutjche genommen wurden, 
für welche Sprachweiſe das Zeitalter Friedrich's des Großen und die ſchänd— 
liche Zurüdjegung unferer Literatur und Sprache gegen die franzöſiſche bei 
unjerm Adel jchon vorgearbeitet hatte. So ſprach man von einem Plaiſir, 
das man fich machen wollte; fo von einer Bataille, die geliefert worden ; 
einer Affaire, Die man gehabt; jo von den Acteurd des Spectacles u. |. w. 
Daß wir Knaben das bezaubernde Vive l’Empereur! mit Wonne brill- 
ten, wenn die Gelegenheit fich dazu bot, brauche ich nicht erſt zu jagen. 
Diefer Ruf hatte dazumal etwas Elekteifches, wie mir Jedermann zugeben 
wird, der fich mit mir in jene Tage zurüdverjegen kann. Die ganze Zus 
Funft fchwebte um diefen Namen; er war der wunderthätige Talisman, dem 
nichts zu widerftehen vermochte. 

Wie fern liegt diefe ganze Zeit jegt von uns! Welche mächtige Reaction 
des Deutichthums ift nicht gegen fie erfolgt! Wie tief, bis zur Krankhaf— 
tigfeit tief, follte ich nicht felbft davon ergriffen werden! Und doch habe ich 
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erfahren müffen, mit welcher Zähheit erfte Jugendeindrücke haften. Als ich 
im Sommer 1846 den langgehegten Wunsch befriedigte, nach Paris zu rei: 
fen, fuhr ich von Mainz mit der Mallepoft ganz allein. Hinter dem loth— 
ring'ſchen Homburg fchlief ich Abends ein. Plötzlich wurde ich von dem 
Ruf gewert: Eh bien, Monsieur, votre elef! Ic erwachte beim Schein 
von Laternen, antwortete träumerifch fogleich franzöfifch, ftieg aus dem Was 
gen, der gewechfelt wurde und erfuhr nun, daß ich in Forbach, dem Grenz: 
ort angefommen, wo mein Koffer vifttirt wurde. Erſt als ich, wieder allein, 
nach Mitternacht im Magen ſaß und weiter auf Mes zufuhr, machte fich 
in mir die Neflerion geltend, daß mir die bfauen Bloufen der Douaniers, 
das Benehmen der Poſtbeamten und des Conducteurs, befonders aber das 
Franzoͤſiſchſprechen felber, gar nicht ungewöhnlich erjehienen fei. Es war 
mir, als wär ich durch den Traum in eine Scene meiner Kindheit zurüd» 
verfeßt worden. Und fo fand ich mich auch in Paris außerordentlich ſchnell 
zurecht, weil ich überall einen Grundten meiner Griftenz anflingen hörte, 
Mit dem Jahre 1812 beendigte fich die glüdielige Idylle meiner Kind» 
heit. Schon 1811 war als ein unheilverfündendes Jahr vom Volksſinn 
aufgefaßt, denn ein großer Komet, der mit bloßen Augen vollfommen ficht: 
bar war, wurde als eine Zornruthe Gottes betrachtet. Noch erinnere ich 
mich, wie der Großvater mich vor die Hausthür öfter am Abend berief, daß 
ich doch ja das Wunder fehen möchte. An ihm felbft follte ſich die düſtere 
Ahnung widriger Dinge, die durch den Jrrftern und den Zug der Franzoſen 
nach Rußland angeregt war, zunächit bewähren. Bei einem Spaziergang 
auf dem Elbeife mit compere Favreau war er heftig auf den Hinterkopf ges 
fallen, wurde franf und redete mehrere Tage irre. In diefen Tagen war 
und Kindern entieglich zu Muthe. Der Großvater faß auf dem Sopha der 
großen Wohnftube und wollte bald diefe, bald jene Geſchäfte vorneh— 
men. Bald wollte er anſpannen laffen, um auf den Gamp zu fahren, 
wo wir etwas Buſch beſaßen, deſſen Weiden er jelbft jährlich Fröpfte; 
bald fuchte er ein Mefler umd rief nach unferm Fleiſcher, dem alten Kunert, 
der im Spätherbft bei unferm Wurftfeft die Schweine abitach, die der 
Großvater felber fett fütterte und am Schlachttage bewältigen half; bald 
verlangte er hinaus in feine Werkſtatt; bald verfanf er in Schweigen und 
wir Kinder vernahbmen einige Tage, wie die Erwachſenen fich die für 
uns fchauerliche Redensart zuriefen: der Tod kämpfe bereits mit dem alten 
Herrn, aber er fei noch zu ftarf und feifte ibm noch zu großen Wider: 
ftand. Da ftellten wir und denn vor, wie das Beingerippe mit der großen 
Eichel in der einen, mit dem Stundenglafe in der andern Hand auf ten 
Großvater eindränge, wenngleich uns feine Angriffe nicht fichtbar wären, 
Eines Mittwochs früh, als ib in der Schule eben meinen Spruch auffagen 
jolfte, Hopfte e8 an der Schuljtubenthür. Der Schulmeifter ward heraus 
gerufen, Fam aber fogleich wieder herein und vief mich und meine Schweiter, 
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taß wir nach Haufe kommen follten, weil fo eben der Großvater geftorben. 
Wir eilten hinüber und famen dazu, wie man ihm ein weißes Tuch um den 
Kopf band, die Kinnladen zu fchließen. Der Schlag hatte ihn getroffen, 
Die Mutter war vor Schmerz außer ſich. Wir Kinder weinten auch, jedoch 
miſchte fich in umfer Gefühl mehr Aufregung von dem Außerorbentlichen uns 
fered nunmehrigen häuslichen Zuftandes, Wir hatten nun felbit eine Leiche 
im Haufe. Es war bei uns etwas „los“. Wir blieben natürlich aus der 
Schule, fürdhteten ung, obgleich es der liebe Großvater war, der da drüben 
todt lag, Abends beim Ginjchlafen doch ganz gewaltig und borchten mit 
Aengiten auf jedes Kniftern umd Poltern. Bei dem Begräbniß blieb die 
fehr gebeugte Mutter mit meiner Schweiter zu Haufe und nur ich wurde in 
einer Kutjche mitgenommen. 

Wie aber der Komet dem Tode des Großvaters voranging, fo ging dies 
fer Tod einem noch größern Leidweſen voran, das er, wie die Mutter hin— 
terher jo oft erwähnte, doch nicht überlebt haben würde, 

Ich war mit meiner Schwefter bei den Kindern jenes trefflichen Mannes, 
des Ariedensrichters Hecht, zum Beſuch, als er, nach Haufe fommend, mit 
großer Aufregung uns fofort nach Haufe zu gehen bat, um den Eltern die 
Nachricht zu bringen, daß die Vorftadt aus militäriichen Nüdjichten, um die 
Feftung für eine etwaige längere Belagerung noch mehr zu fichern, zum 
größten Theil weggebrochen werden follte. Zu diefem Theil gehörte nun ſo— 
wohl das rothe Haus als unfer gegenwärtiged Haus, 

Voller Staunen über fo unerhörte Dinge eilten wir nach Haufe und ver 
fegten die Eltern in die heftigite Trübjal. Sie liebten das reisende Haug, 
defien Fenfter mit ihren grünen Marquijen ſchon von außen her fo freund- 
lich Tächelten, auf das Zärtlichite und follten num von ihm fich trennen. 
Nicht blos die Mutter weinte und rang die Hände; auch der Vater, was 
ung neu war, weinte, und wir Kinder weinten an jenem Abend um die Wette 
mit. Dumpf und teübe jchlichen ein paar Wochen bin, bid eines Morgens 
die Zimmerleute famen, das Werk der Zerftörung zu beginnen, Der Bater hatte 
inveffen in der Stadt unweit der hohen Pforte, der Jacobikirche gegenüber, 
bei einem Zimmermeifter Struve, im goldenen A, die obere Etage gemiethet 
und unfere Meubeld und Sachen wurden nun allmälig dorthin geichafft. 

Welch ein Moment! Wenn ich daran zurüdvenfe, wie ich vor meinen 
Augen alle diefe großen fchönen Häufer am breiten Weg, in der Domitraße, 
in der Klojter» und Sanditraße, unter der Art des Zimmererd und dem 
Hammer des Maurerd verichwinden fah, jo überfommt mich noch die dama— 
lige Empfindung, daß ich auch meinem Bervußtfein Gewalt angethan fühlte. 
Diefe Häufer waren für mich fo unendlich groß geweſen, ihre Stuben, 
Flure, Böven und Ställe, waren uns Kindern oft jo labyrinthifch erfchienen. 
Und fiehe da! Art und Hammer ließen uns plöglich in das Innerſte aller 
Winkel blicken. Das profane Licht drang in alle Heimlichfeit. Diefe Häus 
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fer waren fiir mich fo fejt mit der Erde verwachſen, daß ich mir die Welt 
ohne eine Neuftadt und ohne einen breiten Weg mit diefen Käufern gar 
nicht als möglich vorftellen fonnte und doch dedten ſich die Dächer ab, und 
doch verlor fih ein Giebel, ein Stocdwerf nach dem andern, und die Welt 
fah binnen wenigen Wochen, zu meinem Grichreden, ganz anderd aus. 
Diefe Häufer, in denen wir fo lange gegen Wind und Wetter geſchützt, in 
allem Kriegslärm ficher gewohnt hatten, dieſe feiten Mauern, dieſe ftarfen 
Balfen, fie mußten dem Eifen weichen. Und die Häufer nicht allein, die 
den Privaten angehörten, nein, auch die Schule, auch das Klofter, auch 
das Rathhaus, ja auch die Kirche. Das war faft zu viel für das find» 
liche Gemüth. Wäre die Stadt zerfchoflen oder abgebrannt, das hätte ich 
cher gefaßt. Aber dies Zerftören inmitten der Ruhe, dieſe Vernichtung des 
Gluͤcks jo vieler Familien, wie aus Laune, war mir unfaßlich. 

Die verfchiedenartigften Empfindungen wurden in mir wach. ine Er 
bitterung gegen die Franzoſen jegte fich bei mir feit. Unruhe, Leichtfinn, 
Luft an der Zerftörung, eine gewifle Benwilderung bemächtigten fich meiner. 
So fehr ich an jenem Abend der eriten Trauerfunde mit den Eltern geweint 
hatte, fo ausgelaflen und übermüthig wurde meine Stimmung, als bei ung 
vom Dach herunter das Haus mit Beilen und Brechitangen zerlegt wurde, 
Ich half felber mit zerftören und trieb tolle Poſſen, namentlich mit gefähr— 
liihen Klettereien. Als deshalb einft von der goldenen Sonne und gegen- 
über die Couſine Hammer zu meiner Mutter ſchickte, weil ich zu waghaljig 
mit den Füßen zu den Fenftern des obern Stods herausbaumelte, mußte ich 
eine fcharfe Strafpredigt erdulden, im welcher die Mutter mir die Thränen 
jenes Abends als eine Lüge vorwarf und meine Luftigfeit als abjcheulich und 
unmenfchlih tadelte. Ich fuchte mich zu ſchämen, aber das Gefühl der 
raufchartigen Aufregung dauerte fort, denn mit dem Anblick des allgemeinen 
Untergangs war Alles, was in meiner Kinverfeele als ein Feſtes und Uns 
antaftbares Dageftanden hatte, wanfend geworben. 

Gewiß ift, daß durch dies gewaltſame Verſchwinden des obijectiven Das 
feind meiner Kinderwelt mein Geift einen ungeheueren Anſtoß empfing. 
Das Abbrechen einer Eriftenz und das Aufbauen einer neuen war von mir 
im folofjalften Mapftabe empfunden und die verwüftenden Folgen dieſes 
Erlebnifjes entwidelten fich in den nächften Jahren bis zu bedenklichen Aus: 
artungen, wenn auch meine Intelligenz eine größere Schärfe durch die totale 
Veränderung gewann, die mit unferer ganzen Lage vorging. 

Die Mutter Franfte von hier ab. Es war gegen Ende October des 
Jahres 1812, ald wir Kinder mit ihr in einen Kutfchwagen geſetzt wurden, 
der und im unfere neue Wohnung nach der Altftadt bringen jollte. Die 
Mutter war in Betten gehüllt, huftete, fieberte, weinte. In ftummer Truͤb— 
heit jaßen wir Kinder ihr gegenüber. ine neue Welt that ſich mir auf. 





Aleffandro Manzoni, 
Bon 


AU. Wellmann. 

Die Geſchichte Des mittelalterlichen und modernen Staliens bietet dem 
Beihauer das troftlofe Bild eines unabläffigen, aber ſtets erfolglofen 
Ringens nach Geftaltung und Abfchluß dar; es ift ein wüſtes Durchein- 
anderwogen ſich juchender Atome, die doch den fie einigenden Mittelpunft 
nicht finden Fönnen. Nur Deutfchland gewährt einen ähnlichen Anblid 
chaotiſcher Verwirrung und troftlofer Danaidenarbeit, und doch erfcheint 
felbjt Diefes nicht jo aller Ausficht auf die Möglichfeit einer endlichen 
fefteren Geftaltung beraubt, wie das unglüdliche Nachbarland. Denn in 
Deutichland handelt ed ſich nur um den einfachen Gegenfag zwiſchen 
Einheit und Bielheit, in Italien aber jerfpaltet fich die der Vielheit ent: 
gegengefegte Einheit noch wieder in eine Zweiheit, die Atome wirbeln 
um zwei fih abſtoßende Mittelpunfte herum, und fo vermögen wir in Dies 
fer ewig wechlelnden Bewegung nicht einmal den Keim einer fünftigen 
Einheit zu entdeden. Diefer Dualismus, der die Gefchichte Italiens 
durchzieht und die innere Zerjplitterung des unglüdlichen Landes ver— 
ewigt, ift der Gegenfag zwifchen der Hierarchie und Nationalität. Die 
Hierarchie mit ihrer ungeheuren Gewalt über die Sittlichfeit und das 
religiöfe Gewillen der Menfchen, will eine Weltherrfchaft; in ihrem Reiche 
it Jtalien nur eine unbedeutende Provinz, die gerade, weil fie zum Sitz 
des geiftlichen Weltherrfcherd beftimmt ift, in abfoluter weltlicher Schwäche 
erhalten werden muß, denn wie dürfte die Kirche hoffen, der weltlichen 
Gewalten mächtig zu werden, wenn fie nicht einmal die Staatenbildun- 
gen in ihrer nächften Nähe zu beherrſchen vermöchte? Aber die Italiener 
haben große, gefchichtliche Erinnerungen, find im Ganzen Eines Stam- 
mes, haben eine gemeinfame Sprache und Literatur, und fo taucht jenem 
Beftreben der Kirche gegenüber, in ihrem idealen geiftlichen Univerfalreich 
alle weltlichen Unterfchiede zu verwifchen, immer wieder das fehr reale 
Streben der Nationalität auf, ſich in einem ſelbſtſtändigen, mächtigen 
Staatöwefen einen Ausdrud zu geben. Died Ringen nad einer felbit- 
ftändigen, ftaatlichen Erijtenz hat fich erft in der neueften Zeit zu einem 
Streben nach dem Einheitsftaat erweitert, wodurch die politifche Situa- 
tion Italiend von diefer Seite der Deutſchlands Ähnlich geworden ift. 
Stalien eigenthümlich aber bleibt der Kampf zwifchen Guelfen und Ghi— 
bellinen, in welchem eigentlich die Gejchichte Italiens beiteht, und der 
auch in dieſem Augenblide noch nicht aufgehört hat, Diefer Kampf 
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zwiſchen den weit auseinander gehenden Intereffen der geiftlichen und 
weltlichen Herrjchaft it der Wurm, der an der fchönen Blume Italien 
nagt, das innere Leiden, welches dem reich begabten Lande eine ewige, 
frinfelnde Schwäche aufdrüdt und es ſtets zur leichten Beute fremder 
Herren gemacht hat und noch macht. 

Wie nun die Gefchichte und Literatur eines Volkes überhaupt nur 
verſchiedene Erfcheinungsweifen derfelben Innerlichkeit darftellen, jo finden 
wir den erwähnten Dualismusd auch in der italienifchen Literatur wieder 
und diefe dadurch von den früheiten Zeiten an in zwei große Gruppen 
zeripalten. Da die Kirche angeblich gerade auf dem Gebiet des Geiſtes 
ihre Wirffamfeit entfalten wollte, jo mußten alle geiftigen Erzeugniffe, 
die in der Nähe ihres Herrjcherfiged entftanden, in freundlichem oder 
feindlichem Sinne ihren mächtigen Einfluß empfinden. Der größte Theil 
der italienifchen Literatur trat daher entweder geradezu in den Dienjt der 
Kirche oder lich fi) wenigftens von ihr, welche ſich das ausjchliegliche 
Recht vorbehalten hatte, nicht nur den Schag der göttlichen Gnade, ſon— 
dern auch den der menfchlichen Wiffenfcbaft und Gelehrfamfelt zu verwal- 
ten und der Laienfchaft davon nad) Belieben mitzutheilen, bald den In— 
halt, bald die Form vorfchreiben. Da aber die weltliche Gelchrfamfeit 
der Geiftlichfeit fajt nur in der Erbſchaft beftand, die ihr durch Die ihr 
nie ganz verloren gegangene Kenntniß der lateinifchen Sprache in der 
römifchen Literatur zugefallen war, fo wurden auch ihr äfthetifcher Ge— 
ſchmack fowie ihr Urtheil über Erzeugnijje der Kunft ausfchließlich durch 
die in dieſer Literatur gültigen Mufter beftimmt, und fo fam es, daß der 
ihrem Einfluß unterworfene größere Theil der italienifchen Literatur die 
jen Muftern, die bald auch den gebildeten Laien als die einzigen galten, 
mit geringer Selbitjtändigfeit nachgebildet wurde. So wurde die italie- 
niſche Literatur vorzugsweiſe eine Kunftliteratur, von Gelehrten für Ge— 
lehrte gefchrieben, und wenn auch das Epos und die Lyrif die Form von 
der ritterlichen Poeſie, die ein eigenthümliches Erzeugniß des Mittelalters 
war, entlehnten, jo gaben doch ihre poetifche Anfchauungsweife und Die 
fie beherrichende Reflerion binreichend den Beweis, daß fie ihre Entſte— 
hung mehr der Abficht und ernften Studien, ald dem poetifchen Bedürf: 
niſſe des Herzens verdanften, während das ernite Drama fich in der Form, 
wie im Inhalt widerftandslos den aus der antifen Literatur abftrahirten, 
theoretifchen Gejegen unterwarf. So wurde das nationale Clement in 
der Literatur, wie im Staate, zurüdgedrängt und auf eine erbitterte Op” 
pojition gegen das Uebergreifen der Kirche und der Gelehrfamfeit beichränft. 
Dieſe Oppofition ift daher der wejentliche Inhalt der jener Kunftliteratur 
gegenüber mühſam fi) Bahn brechenden italienischen Volksliteratur, die 
aus diefem Grunde nur in der Satyre ihren Ausdrud finden Fonnte, 
welche fie vorzugsweife in der Form der heitern Novelle und der Komödie 
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ihrer Unterdrüderin entgegenfchleuderte. Da die Kirche fich zum Regu— 
lator und einzigen Mapitab aller Sittlichfeit zu machen ftrebte, in ihren 
einzelnen Gliedern aber der tiefften Unftttlichfeit verfallen war, jo mußte 
biefer Gegenfag der Volfsliteratur den reichiten Stoff zur Satyre darbie- 
ten. Aber fie verftand es nicht, pofitiv und damit reformatorifch gu wer— 
den; fie wagte es nicht, der Kirche Die Herrichaft über die Sittlichfeit 
überhaupt zu beftreiten und diefer falfihen, firchlichen Sittlichfeit die all: 
gemein menfchliche und vernunftgemäße entgegenzufegen, fondern umge— 
fehrt, indem fie das liederliche Leben der Geiftlichen immer wieder und 
wieder geißelte und belachte, gewöhnte fie fh allmälig, den beſtehenden 
Zuftand auch ald den berechtigten anzuſehen, verlor felbft allen Mafitab 
für das Sittliche und lachte nur, wo fie hätte zürnen follen. Mit einem 
Worte, die Kunftpoefie der Italiener ift anftändig, aber gemacht, gefchroben 
undreflectirt, ihre Volkspoeſie ift unmittelbar, naiv und natürlich, aber frivol, 

Diefer Dualismus, der die Literatur Italiens zerfpaltet, fchien unver: 
föhnlich, bis e8 im neuerer Zeit ein begabter Dichter verfuchte, ein neu— 
trales Gebiet zu finden, auf welchem fich diefe Gegenfäge ausglichen und 
ſich ihre gegenfeitige Berechtigung zugeftehen fonnten, ohne ihre Anfprüche 
aufzugeben, und von diefem unparteiifchen Standpunfte aus eine Poeſie 
zu begründen ftrebte, die den Forderungen des durch Studien geläuters 
ten Geſchmacks genügte und doch national, dem Volke zugänglich und 
verftändlich wäre, Diefes neutrale Gebiet, welches jedes für die Ent« 
widlung des Volkslebens bedeutende Moment ald ein objectives erfaßt, 
in feinem Werthe gelten läßt, ja als nothwendig begreift, ift die Ge- 
ſchichte; dieſer vorzugsweiſe hiftorifche Dichter, den die Höhe feiner ges 
ſchichtlichen Weltanſchauung befähigt, zugleich claffiih im weitern Sinne 
und national zu fein, fich zugleich von dem Regelwerk der Kunfttheorie 
zu emaneipiren und die Natürlichkeit und Einfachheit der Volkspoeſie mit 
Maß und fittlihem Ernft zu verbinden, endlich zugleidy ein warmer Pa— 
triot und ein frommer Sohn der Kirche zu fein, iſt Aleffandro Mans 
zoni. Gr ijt nicht blos deshalb ein hiftorifcher Dichter, weil ihm die Ge: 
schichte faſt ausjchließlic den Stoff zu feiner Poeſie liefert, ſelbſt nicht 
blos deshalb, weil jeine ganze Weltanfchauung eine geichichtliche ift, ſon— 
dern in tieferem Sinne aus dem Grunde, weil fih der Proceß, den ung 
die Gefchichte feines DVaterlandes in dem Kampf jener Gegenfäge daritellt, 
in ‚der Gntwidlung feiner Poeſie wiederholt und zulegt in der ihm ge— 
lungenen, poetijhen Auffaffung des ganzen Italiens, wie e8 gefchichtlich 
geworben ift, feinen Abjchluß und feine Löſung findet. Doch che wir 
dies an feinen Werfen nachzumeifen fuchen, ift bier wohl der Ort, an 
Manzoni’d Verhältnig zu dem größten umferer Dichter zu erinnern, weil 
auch dieſes ein Beweis für die Vorurtheilslofigfeit feiner geichichtlichen 
Weltanfchauung ift, welche, ſich über die Sprödigfeit der religiöfen und 
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nationalen Unterfchiede hinwegſetzend, nur Ein Reich der Poeſie und Li— 
teratur anerfennt, in weldyem nur die höhere oder geringere Begabung 
der Geifter die Rangftufen bildet. Goethe's wohlwollende Recenfion fei- 
ner Tragödie, ded „Örafen von Garmagnola” veranlaßte Manzoni zu 
einem Briefe an den gütigen Beurtheiler, in welchem er fich gu dem Dich: 
ter eines fremden, ja feindlichen Bolfes in das befcheidene Verhältniß 
eines Schülers zu dem Meiſter ftellt, deflen Beiftimmung ihn um fo 
höher erfreut habe, als er bei den Kritifern feiner Nation nur auf Hohn 
oder Mißverftändniß geftoßen ſei. Einen fpäter noch zu beiprechenden 
Fehlgriff, die Abtheilung der Perfonen in gefchichtliche und ideelle, den 
Goethe mit Milde gerügt hatte, und der chen aus dem noch zu pedan— 
tifch innegehaltenen, hiſtoriſchen Standpunkte des Dichters hervorgegan- 
gen war, erfennt er mit Unbefangenbeit an und verjpricht, ihn in Zufunft 
zu vermeiden. Goethe bethätigte auch ferner fein ungefchwächtes Intereffe 
für den fremden Dichter, theild indem er auch einige feiner ſpaͤteren Pro— 
ductionen lobend befprach, theild indem er eine Ausgabe feiner poetifchen 
Werke (Tragödien und Iprifchen Gedichte) veranlaßte, welcher er feine 
eigenen Necenfionen, fowie Manzoni's Brief an ihn unter der Ueber- 
ſchrift: „Theilnahme Goethe's an Manzoni“ hinzufügte (Opere poetiche 
di Alessandro Manzoni con prefazione di Goethe. Jena per Fede- 
rico Frommann 1827). 

Manzoni ift ald Lyriker, Dramatifer und Epifer aufgetreten und hat 
in diefem Kreislauf durch das ganze Gebiet der Poeſie den Dualismus, 
der die italienifche Literatur beherricht, felbit vollſtaͤndig durchgemacht und 
überwunden. Er jteht in feinen Iyrifchen Gedichten theild noch auf dem 
claffifch-gelehrten, theild auf rein firchlihem Standpunft, nimmt in feinen 
Dramen eine einfeitig biftorifche, national-patriotifche Richtung, und exit 
in der epifchen Form des hiftorifchen Romans gelingt es ihm, die ihn 
umgebende Welt, die er bisher ſtückweiſe und in fubjectiver Aufregung 
erfaßt hat, als ein Ganzes und in objectiver Ruhe poetifch zu reprodueiren. 

Manzoni's wenige Iyrifdie Productionen find größtentheild von 
nicht hervorragendem poetijchen Werthe, aber wichtig, weil fie den Aus— 
gangspunkt und Fortichritt feiner Poeſie far machen. Die beiden Ges 
dichte: „Der Tod des Earlo Imbonati“ und „Urania‘ find ganz in dem 
claſſiſch⸗ſtrengen, didaktiſch-ernſten Style der Altern italienischen Oden— 
poefie gehalten. Beide find in reimlofen, fünffüßigen Jamben abgefaßt. 
Das erfte, an die Mutter ded Dichter gerichtet, jchildert, wie demſelben 
ein von beiden geliebter Verſtorbener (wie es jcheint, der Stiefvater des 
Dichters) im Halbtraume erfchienen jei, um ihm, dem er zu früh ent— 
riffen, feine Erfahrungen über Leben und Dichten mitzutheilen. In die: 
fen Lehren fpricht fich eine ftarfe Verachtung der lafterhaften Gegenwart 
und ihrer feilen Poeſie, eine ftrenge, fait ftoifche Lebensanficht und eine 
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unbedingte Bewunderung der antifsclaffifhen Dichtung aus. Das Ge: 
dicht „Urania” enthält eine Verherrlihung der Poeſie im Allgemeinen; 
die Form ift bier völlig im claſſiſchen Geſchmack. Pindar ift nämlich, fo 
erzählt dad Gedicht, von der Dichterin Corinna im Wettfampf des Ges 
fanges bejtegt, weil er, wie fromm auch gegen die anderen Götter, doch 
den Grazien zu opfern verfaumt hat, und dieſe demnach jeiner Neben» 
buhlerin ihren Beiftand geliehen haben. Boll von Schmerz und Scham, 
entziebt fich der Beſiegte dem Anbli der Menge und wandelt, an feinem 
Dichterberufe verzweifelnd, einfam in den Olivenhain des Parnaß. Dort 
naht er jich unbewußt der Wohnung der Muſen, Urania erjcheint ihm 
in der Geftalt feiner Lehrerin und tröftet ihm durch einen Geſang, welcher 
ein begeiftertes Lob der Poeſie enthält und der eigentliche Kern des Ge— 
dichtes ift. Sie fchildert darin, wie die Erdbewohner einjt der zügellofen 
Herrfchaft der Lafter verfallen gewefen jeien, wie der Vater der Götter 
vergeblich die Tugenden auf die Erde gefendet habe, und wie erſt bie 
Mufen in Begleitung der Grazien die Menfchen gezähmt und der Gnade, 
Gerechtigkeit, Ehre und Treue unter ihnen Cingang verfchafft hätten. 
Sie ermalnt ſchließlich den Dichter, den Grazien zu opfern, und fchenft 
ihm ald Pfand fünftiger Größe ihre Lyra. Ganz verjchieden von dieſen 
claffifch-fteifen Erzeugnifien der regelrechten italienischen Kunftpoefie find 
Manzoni’8 „heilige Hymnen‘, begeifterte Gefänge auf die Geburt, das 
Leiden, die Auferftehung des Herrn, das Pfingftfeit und den Namen 
Mariä in überaus wohltlingenden gereimten Strophen. In diejen telis 
giöfen Ergüfjen erfcheint der Dichter nicht nur als frommer Ghrift, jon- 
dern auch ftreng firchlich, als ein treuer Anhänger des römisch-fatholifchen 
Dogma’d. Er fingt von der unauslöjchlichen Sündenfchuld des Men— 
fchengefchlehts, und wie der „Sohn, den der Ewige ewig mit fich zeugt‘, 
zur Erlöfung der Staubgebornen erfchienen fei, um ein König auch über 
die noch nicht gebornen Völker zu werden, von dem Gerechten, den die 
Sünder durchbohrten, der, felbft fiindenlos, alle Folgen der Sünde, die 
Schande, den Schmerz und die Qualen des Todes erbuldete, um die 
Gnade des großen Vaters und die Fürbitte der Mutter, „der Königin 
aller Trauernden”, zu erlangen, von dem Wiederaufgeftandenen, der die 
Welt mit Jubel erfüllt und auch dem Gefallenen ein Wiederauferftchen 
verfpricht, von der Gründung der Kirche, die der Geift durchdringt, und 
die den Erdkreis zu umfaſſen beftimmt ift, von der Süßigfeit, Ewigfeit 
und Allgemeinheit des Eultus der Mutter Gottes, dem zulegt die Juden, 
deren Stamm fie entiprojien, fih anzufchließen aufgefordert werden, Aber 
der dogmatifche Inhalt dieſer Gedichte bat der poetifchen Form derſelben 
feinen Eintrag gethan; jie find reich an erhabenen, neuen und fühnen 
Bildern und fichtbar ein Erzeugniß eines wahrhaften Enthufiasmus für 
die firchliche Berföhnungslehre. Bon dieſem ausfchließlich kirchlichen 
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Standpunft fehen wir den Dichter in dem lebten feiner Inrifchen Ge— 
dichte, der berühmten Ode auf den „Tod Napoleon's“ plöglih auf den 
allgemein hiftorifchen übergehen. Sein Oenius, fagt er, babe e8 ver: 
fchmäht, den Herrfcherglang, den Fall, das Wiederauferftehen und den end» 
lichen Sturz des großen Mannes mit fnechtiichem Lobfpruch oder feigem 
Hohne zu begleiten; erit an feiner Urne ftimme er einen Geſang an, der 
„vielleicht nicht fterben werde‘. Gr erfaßt feinen Helden als einen Ab: 
drud von dem fchöpferifchen Geiſte des Höchiten, als einen Inbegriff 
größter menfchlicher Erhöhung und Erniedrigung (‚zweimal im Staube, 
zweimal auf den Altären‘‘), endlich als ein glänzendes Beilpiel, wie die 
ftolzefte Höhe fich jchließlicdh vor der triumphirenden Macht des Glaubens, 
vor der Schmach von Golgatha beugen mühe. Das Gedicht zeugt dem— 
nach zwar ſchon von einem Beftreben des Dichters, die großen und welt- 
bewegenden Erſcheinungen der Gefchichte, ſelbſt mit Aufopferung nationa= 
ler Sympathien oder Antipathien, objectiv zu erfaffen, aber der Schluß 
nimmt den firchlichen, ja hierarchiſchen Standpunft wieder auf, welchen 
er in feiner Lyrik überhaupt einfeitig fefthält. 

Diejer Einfeitigfeit des religiössfirchlichen Etandpunftes gegenüber 
tritt Die ebenfo einfeitige nationalspatrietifhe Richtung, die Manzoni’s 
dramatifche Productionen charafterifirt. Wir befigen von ihm zwei 
Tragödien, den „Grafen von Garmagnola” und „Adelchi“, deren Inhalt 
fürzlich folgender ift. Der Graf von Garmagnola, einer jener Gondot- 
tieri, welche im Mittelalter den Bruderzwiſt der italienischen Staaten 
auszufechten pflegten, tritt, nachdem er fich mit dem Herzoge von Mai- 
fand entzweit hat, vorzüglich durch Bermittelung des ihm befreundeten 
Senatord Marco in venetianifche Dienfte und fümpft nun gegen feinen 
frühern Herrn. Die ganze Situation ift dadurch von vorn herein eine 
verfchobene und wohl geeignet, Mißtrauen und Unfrieven zwiſchen Herrn 
und Diener aufwuchern zu laſſen. Indeſſen gewinnt Garmagnola eine 
Schlacht gegen die ihm gegenüberftehenden Gondottieri, entläßt aber nad) 
der Sitte jener Soldnerfüriten, die fich nicht als perfönliche Feinde be- 
trachteten, gegen den ausdrüdlichen Willen der im Lager erfcheinenden 
venetianifchen Gommifjarien die Gefangenen ohne Löfegeld. Nun ge: 
winnt der Argwohn des Senates reichliche Nahrung und gelangt ſchnell 
zur Neife; der dem Grafen befreundete Marco, felbft dem Verdachte ver— 
fallen und mit dem Aeußerften bedroht, ift ſchwach genug, eine Sendung 
zur fernen Flotte anzunehmen, nachdem er verfprochen, dem Grafen feine 
Nachricht von dem veränderten Stande der Dinge zu geben; Garmagnola 
felbit wird unter dem Vorwande einer nothwendig gewordenen Berathung 
über die Fortfegung des Krieges nach Venedig zurüdgerufen und plößs 
lich verhaftet. Im legten Acte lernen wir noch des Grafen Gemahlin 
Antonietta und feine Tochter Mathilde fennen, wir durchleben mit ihnen 
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ihre Angit um den Gatten und Water, begleiten fie zur legten ſchmerz— 
lichen Zufammenfunft mit ihm und fehen den zum Tode Berurtheilten, 
nachdem er feine Geliebten der Sorge feines Freundes und Kriegsge— 
fährten Gonzaga übergeben, gefaßt feinem Schickſal entgegengehen. — 
Die andere Tragödie, Adelchi, entnimmt ihren Stoff aus einer noch früs 
hen Periode der Gefchichte Staliend. Der Longobardenkönig Defiderius 
erfährt die Schmach, daß ihm der Franfentonig Karl feine Tochter Er- 
mengarda, Die er geheiratet und dann verftoßen hat, zurüdjendet. Des 
ſiderius dürftet nach Rache und will zu den Waffen greifen, aber fein 
Sohn Adelchi, fonit überaus tapfer und friegstüchtig, räth ihm aus Grün— 
den der Politit und Humanität vom Kriege ab. Als aber Gefandte von 
Karl ericheinen, die auch noch die Herausgabe der einft von Pipin dem 
Bapite zugejprochenen, aber von den Longobarden befegten Ländereien 
beanfpruchen, da ift das Map voll, und Deſiderius bechließt den Krieg. 
Aber die Herrfchaft des Longobardenfönigs iſt fcho innerlich unterhöhlt, 
wir ſehen die unzufrievenen Herzoge der Longobarden heimlich zuſammen— 
fommen, eine Verſchwörung ftiften und durch den ehrgeisigen Soldaten 
Svarto mit Karl in Berbindung treten, Indeſſen findet Karl an den 
Alpenpäfjen einen von der Natur unterjtüßten, jo heftigen Widerftand, 
daß er ſchon zum Ruͤckzuge entichlofien it, als ein Geiftlicher, Martinus, 
Diafonus von Ravenna, vor ihm erjcheint und fich im Interefje des rö- 
miſchen Stuhls erbietet, ihn auf einem von ihm entdedten Fußpfade über 
das Gebirge zu führen. Es gejchieht, die Longobarden werden überfals 
len, die treulofen Herzoge gehen zum Feinde über oder fliehen, Adelchi 
allein zieht fich tapfer fämpfend zurüd. Der bevoritehende Untergang des 
Longobardenreichs wird durch eine Sterbefcene eingeleitet; wir fehen die 
verftoßene Ermengarda, die den graufamen Gemahl nody immer liebt, in 
einem Kloſter in Brescia, wohin fie fich geflüchtet, an gebrochenem Her: 
zen fterben. Dann werden wir nach Pavia geführt, wo ſich Defiderius 
noch hält, aber jener ehrgeizige Syarto, jegt auf Karls Seite und durch 
defien Belohnungen noch mehr aufgeitachelt, findet hier Eingang und 
gewinnt einen Verräther; die Stadt wird übergeben, Defiderius gefangen. 
Das legte Bollwerf der Longobarben ijt nun Verona; hier vertheidigt 
ſich Adelchi bis auf das Legte, aber die Roth wird zu groß, die Soldas 
ten jelbjt dringen auf Uebergabe, und Adelchi bejchließt, mit wenigen 
Getreuen zum griechifchen Kaifer zu fliehen. Bon diefem Bilde eines 
untergehenden Königreihs wird unfere Aufmerkſamkeit auf die zärtliche 
Sorge eines Baterherzend gerichtet; wir wohnen einem ®efpräche des 
gefangenen Defiderius mit Karl bei, worin derjelbe auf den Thron 
und jede Zufunft verzichtet und nur für feinen Sohn, der ja den Krieg 
nicht gewollt habe, Leben und Freiheit erfleht. Aber es ift zu fpät; 
der fliehende Adelchi ift von den Franken angegriffen und wird jept 
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todeswund hereingetragen. Gr ermahnt den Sieger zur Milde, ben 
Befiegten zur Ergebung, verföhnt Beide und ſtirbt. Merfwürdige und 
für die Auffaffung des Ganzen wichtige Worte, die fein eigenes, un- 
verdientes Schickſal erläutern, fpricht er in dieſer, das Ganze verföh- 
nend befchließenden Scene. Kine harte Gewalt, jagt er, beſitzt Die 
Welt, Recht ift ihr Name; die blutige Hand unferer Ahnen jäete das Un— 
recht, die Väter haben ed mit Blut gedüngt, und jegt giebt der Boden 
feine andere Ernte. 

Der biftorifchepatriotifche Standpunft, den Manzoni in biefen Tra— 
gödien mit Bewußtfein und faft mit Aengftlichfeit einnimmt, tritt zunächit 
in einigen Weußerlichfeiten hervor. Abgefehen davon, daß er gegen Die 
Sitte feines Volkes den Stoff zu feinen Dramen ausjchließlih aus der 
Gefchichte feines Baterlandes entnimmt, hat er ihmen auch noch weitläuf- 
tige bijtorifche Notizen vorangefchidt, die über den Gebraud, den er von 
der verbürgten Gefchichte für die Poeſie gemacht hat, genaue Rechenfchaft 
geben, und fein Reſpect vor der Gefchichte geht jo weit, daß er, wie 
fhon oben angedeutet ift, in dem Grafen von Garmagnola fogar eine 
Scheidung der Perſonen in „hiftoriiche und ideelle“ für nöthig gehalten 
hat, d. h., wie er felbit in dem Briefe an Goethe befennt, „eine allzu 
große Anhänglichfeit an das genau Geſchichtliche hat ihn bewogen, die 
realen Perfonen von denjenigen zu trennen, Die er ſelbſt erfonnen, um 
eine Claſſe, eine Meinung, ein Interefje vorzuftellen”. Goethe bemerkt 
darüber mit Recht: „Für den Dichter iſt feine Perſon hiftorifch, es beliebt 
ihm, feine fittliche Welt darzuftellen, und er erweift zu dieſem Zweck ge- 
wiflen Perfonen aus der Gefchichte die Ehre, ihren Namen feinen Ge- 
fhöpfen zu leihen.” Daß dieje ſpecifiſch hiſtoriſche Richtung des Dich- 
ters in feinen Dramen zugleih unter dem Einfluß ſehr lebendiger natio- 
naler Sympathien fteht, zeigt die Tendenz dieſer Stüde auf das Deut: 
lichte. Beide ftehen in dem innigiten Zufammenhange und ftellen ung 
die Leidensgefchichte des verblutenden Italiens dar, wie ſie der Schmerz 
und Zorn eines PBatrioten auffaßt. Der „Graf von Garmagnola’ ent: 
hüllt uns das felbitverjchuldete Elend des jchönen Landes, „Adelchi“ die 
Folgen diefer Selbftverfchuldung, den Drud der Fremdherrichaft und die 
auch diefer fremden Schuld nothwendig folgende Nemefid. Die eigene 
Schuld, die Italien belaftet und ihm fein hartes Schickſal bereitet, ift 
feine Selbftzerfleiichung, der unaufhörliche Bruderfrieg, der es durchwuͤhlt. 
Diefe zerrüttenden inneren Fehden bilden den dunfeln Hintergrund, von 
dem fich die Geſtalten der erften Tragödie abheben. In diefem Gewirre 
des innern Zwiltes entwideln fi) Charaftere, wie der Graf von Gar- 
magnola, edel, aber trogig und unbeugjam, parteis und heimathloje Krie- 
ger von Handwerk; in ihm geben fanfte, vermittelnde Naturen, wie 
Marco, an dem Gonflict der äußeren Berhältniffe und dem innern Zwies 
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fpalt des eigenen Gewifiens zu Grunde; in ihm greift der gefchwächte 
Staat, der, weil er feine Bürger heranzieht, feiner eigenen Diener nicht 
mehr Herr ift, zu den Vertheidigungsmitteln der Schwachen, zu Verrath 
und Hinterlift und fchlachtet die beiten Söhne des gemeinfamen Vater: 
landes. Die Strafe diefer felbftverfchuldeten Schwäche ift die Fremd» 
herrſchaft. Sie laftet ſchwer und verdient auf dem unterworfenen Volfe, 
aber wer hat den Eroberern das Necht, zu ftrafen, gegeben? Diefe 
Fremdherrſchaft an fich ift unberechtigt und ein Met der tohen Gewalt, 
und fie trägt daher gleichfalls den Keim des eigenen Untergangs in fidh. 
Die Darftellung diefes Verlaufs ift der Inhalt der zweiten Tragödie, 
Die Longobardenherrfchaft hat feine Wurzeln in dem fremden, geknechte⸗ 
ten Lande ſchlagen können, ſie iſt innerlich unterhöhlt und erliegt dem 
erſten Stoße von außen. Vergeblich appellirt Deſiderius, der Repraͤſen— 
tant der rohen Gewalt, beſtändig an die Entſcheidung der Waffen; ihm 
fteht diesmal in dem Franfenfönig Karl nicht blos ein bewaffneter Geg- 
ner, jondern die gewandte Schlauheit und politifche Berechnung eines 
Staatömannes gegenüber, welcher mehr als zu kämpfen, welcher die Fu— 
gen des geloderten Staates zu zerfprengen veriteht. Daß er fich hierzu 
der Hülfe jener geiftigen Macht bedient, die von dem päpftlichen Stuhle 
aus die künftigen Geſchicke Jtaliens zu lenken beftimmt war, ift ein wich- 
tiger Umftand, der und des Dichters vorurtheilslofe Beurtheilung jenes 
verderblichen politifhen Ginfluffes der Hierarchie verbürgt, welcher die 
Zerrifienheit Italiens verewigt. Das Bewußtjein über alle diefe Verhält- 
nifie repräfentirt Adelchi. Er fteht auf dem rein menjchlichen Stand» 
punft und doch gebieten ihm Ehre und Pflicht, als Longobarde zu hans 
deln; er bemitleidet das unterdrüdte Volk, dem felbit der Sturz feiner 
Herren nur neue Herren giebt, aber es frei laffen zu wollen, wäre Selbjt- 
vernichtung; er erkennt die Schwäche des eigenen Volkes und die Macht 
des Gegners, und doch muß er einen Kampf mit ihm wagen, deſſen 
Ausgang ihm nicht zweifelhaft iftz er ehrt den heiligen Bater in Rom 
und muß ihm doch fein Eigenthum vorenthalten; mit einem Worte, er 
ift der tragifche Held, der an dem Zwiejpalt feines humanen Bewußts 
feins mit den ihm durch die Geburt auferlegten Pflichten des Sohnes 
und Bürgerd zu Grunde geht und durch dieſen unverfchuldeten Unters 
gang die Schuld feined Stammes jühnt, Das in diefen Tragödien vors 
waltende politifche Element bat auch wohl die epifodifche Behandlung 
der Frauengeftalten veranlaßt, denn Carmagnola's Frau und Tochter, fos 
wie Ermengarda treten durchaus erft in der Kataftrophe beider Etüde 
näher an uns heran, um die Wirkung dieſer Kataftrophe auf den Zus 
ſchauer durch eine gemüthliche Affection deijelben zu verjtärfen. 

Giebt fich der Dichter nun aber auch in feinen Dramen binfichtlich des 
Inhalts und der Tendenz derfelben einer einfeitig hiſtoriſchen Richtung 
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und fehr beftimmt hervortretenden nationalen Sympathien bin, fo fegt er 
fich doc rüdjichtlih der Form derfelben über die befchränften Theorien 
feiner Landsleute und die herfömmlichen Begriffe von einer claſſiſchen Tra— 
gödie Fed hinweg. Wie er in Bezug auf den Inhalt feiner Dramen 
Ghibelline ift, wenn man diefen in feiner Bedeutung wechſelnden Partei- 
namen im Allgemeinen für einen Anhänger der politijch = weltlichen Inter— 
effen feines Vaterlandes gebrauchen darf, fo macht er in Bezug auf die 
Form derfelben die entfchiedenfte Oppofition gegen den Kanon der Kunſt— 
poejie. Es offenbart fich dies befonders in zwei von ihm gewagten Abwei« 
chungen von den in Frankreich und Ztalien heilig gehaltenen Gejegen der 
dramatifchen Poeſie: in der Verlegung des Gejeges der drei Einheiten 
und in der Einführung des Chords. Ueber beide Punkte hat er ſich in 
der Vorrede zu feinen Dramen weitläuftig ausgefprocdhen, Sein Angriff 
auf die dem dramatifchen Dichter zugemuthete Befchränfung in Bezug auf 
den Ort und die Zeit der von ihm dargeftellten Handlung, wonach der Ort der 
Handlung ſtets derjelbe bleiben, die Dauer derjelben aber mit der wäh 
rend des Spield wirklich verlaufenden Zeit zufammenfallen fol, bietet dem 
Deutfchen allerdings wenig Neues, indefien „findet doch,” wie Goethe in 
feiner leifen Weiſe ſich ausdrüdt, „ein geiftreicher Mann, der eine gute 
Sache auf's Neue, unter anderen Umftänden, zu vertheidigen angeregt wird, 
immer wieder eine frijche Seite, von der fie zu betrachten und zu billigen 
ift, und jucht die Argumente der Gegner mit neuen Gründen zu ent— 
feäften und zu widerlegen, wie denn der Berfafjer einiges anbringt, wel— 
ches den gemeinen Menfchenveritand anlächelt und felbft dem fchon Ueber— 
zeugten wohlgefällt.” Manzoni's Hauptgründe gegen die in Italien für 
unfehlbar geltende Einheitstheorie find folgende: 1) Die ganze Lehre von 
der dem dramatifshen Dichter Durch die Regeln der Kunft auferlegten Be— 
fchränfung in Ort und Zeit bafirt Außerlih auf einer mißverftandenen 
Stelle des Ariftoteles, die alfo nicht bindet, innerlich auf dem plumpen 
Streben nah Wahrfcheinlichkeit, da der Zufchauer doch nicht ein Theil- 
nehmer an der dramatifchen Handlung, fondern der darüber ſchwebende 
betrachtende Geiſt fein foll. 2) Diefelben Gefeßgeber, welche diefe Beſchraͤn— 
fung aus dem angegebenen Grunde für nothwendig halten, nehmen es 
doch font mit der Wahrjcheinlichkeit nicht fo genau, wenn jie 3. B. geſtat— 
ten, daß ſich zwei Vertraute vor einer zahlreich verjammelten Menge über 
die geheimften Dinge bejprechen. 3) Die Erfahrung lehrt, daß das Bolf, 
welches in feiner Unbefangenheit der befte Richter über ſolche Fragen iſt, 
weder in dem alten Griechenland, nody in dem modernen England, Spas 
nien und Deutjchland jemald Anftoß an der Veränderung des Orts und 
der Zeit im Drama genommen hat. 4) Diejenigen felbjt, welche die 
Autorität des Geſetzes der Einheiten anerfennen, ſehen fih außer Stande, 
es fireng zu befolgen, und haben daher rüdjichtlich des Zeitraums, inner- 
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halb deſſen die dDramatifche Handlung verlaufen foll, die ganz willfürliche 
Beitimmung feftgefegt, Daß er auf vier und zwanzig Stunden zu befchrän- 
fen ſei. 5) Dieje Regeln verhindern viele Schönheiten und veranlaffen 
viele Uebelftände, wie 3. B. im „Cinna“ die Berjchwörung im Zimmer 
Emiliens befchlofien werben, und Auguftus in dafjelbe Zimmer fommen 
muß, um den Ginna zu überführen und zu begnadigen. Cependant il 
le faut, tröftet fih Batteur. Manzoni hat die jo erfämpfte Freiheit in 
weiten, ja bisweilen vielleicht in zu weiten Umfange benußt, denn in 
den legten Acten des „Adelchi“ läßt er die Handlung faft irmwifchartig 
zwiſchen Brescia, Pavia, Verona und Karl's Lager vor Verona hin- 
und herfahren. — Die eingelegten Iyrifchen Partien follen nad) Manzoni’s 
Anficht den antifen Chor erfegen. Sie follen nach der von ihm citirten 
Stelle aus Schlegel’d Vorlefungen über dramatifche Kunft, wie jener, 
den idealen Zufchauer repräfentiren, ohne doch, wie der antife Chor, in 
die Handlung verflochten zu fein und diefe zu alteriren ; fie follen aber 
auch beſonders dem Dichter eine Gelegenheit geben, feine eigenen Gefühle 
auszufprechen, Doch wagt er es nicht zu verlangen, daß eine folche 
Neuerung bei der Aufführung berüdfichtigt werde, fondern behält dieſe 
Außenwerfe der Dichtung der ftillen Lectüre vor, Diefe Halbheit macht 
feine Berechtigung zu einer ſolchen Neuerung überhaupt mehr als zwei— 
felhaft, da durch Einlegung folcher, wie er felbft befennt, mit der Hand- 
lung nur äußerlich verbundener Betrachtungen die, Einheit des Kunft- 
werfed nothwendig geltört werden muß. An fich betrachtet, find dieſe 
lyriſchen Intermezzo's indefjen von hohem poetiichen Werth und offenbar 
die Höhenpunfte der Manzoni’fchen Lyrik. Im fie ergießt fi) des Dich: 
ters glühende WBaterlandsliebe, fein Schmerz über die Schmach feines 
Bolfes, fein Zorn über den Drud der Fremdherrfchaft; kurz, in diefen 
Gedichten, in denen fich eine fchwungvolle Begeifterung in tönenden 
Rhythmen Bahn bricht, erfcheint die oben entwidelte nationale Tendenz 
der Manzoni’schen Dramen unverfchleiert. Es giebt diefer Inrifchen Zwi— 
fchengefänge überhaupt nur drei, von denen der erfte nad) dem zweiten 
Acte des „Gtafen von Carmagnola“, der zweite nach dem dritten Acte 
des „Adelchi“ und der dritte nach der eriten Scene bes vierten Actes der- 
felben Tragödie eingefchoben it. Der erfte fehildert mit glühenden Far— 
ben die felbftmörderifche Wuth; ded Bruderfriegeds, den Wahnjinn des 
Triumphes über folche Siege, das Hohnlachen der Fremden, denen die 
Geſchwächten eine leichte Beute werden, endlich die Nemefis, welche auch 
den Uebermuth diefer Fremden ereilen wird, und fchließt mit der Erin- 
nerung an die brüderliche Gemeinfchaft, die alle Staubgeborenen verbin- 
den follte. Der zweite befchreibt mit aller Bitterfeit oft getäufchter Hoff: 
nung die unruhige Bewegung eines gefmechteten Volkes, welches plöglich 
feine bisherigen Herren und Dränger vor einem mächtigern Gegner flies 
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hen fieht. Aber diefe ftolgen Sieger haben alle Genüffe der friedlichen 
Heimath aufgegeben, haben die harten Mühen und Gefahren des Krie- 
ged ertragen, die falten Nächte durchwacht, Hunger erbuldet und ihr 
endlicher Lohn follte darin beftehen, eines fremden Volkes Leiden zu enden ? 
Thoren, die ihre ſeid! Kehrt nur zu euren ſtolzen Ruinen zurüd, zu den 
unfriegerifchen Arbeiten eurer räuchrigen Werfftätten, zu den Furchen, die 
euer fnechticher Schweiß gebadet! Der Starke mifcht ſich mit dem befieg- 
ten Feinde, zu dem alten Heren gewinnt ihr einen neuen; fie theilen fich 
die Sclaven, fie theilen fich die Heerden, fie ruhen zufammen auf den 
blutgedüngten Feldern eines zerftreuten Volkes, dem felbft der Name fehlt.’ 
Der dritte Chor fchließt ſich unmittelbar an die Sterbefeene der Ermen- 
garda an und befchäftigt fich anfangs mit den Erinnerungen aus der 
blühenden Jugend diefer Unglüdlichen, an die beneideten Zeiten ihrer jun- 
gen Ehe, an das Iuftige Getümmel der Jagd, an die lauen Bäder von 
Aachen, ermahnt dann zur Ergebung in den göttlichen Willen und deutet 
nur zulegt ganz leife an, daß fie, aus dem Etamme ber Unterdrüder 
entiprofien, durch das Gefhid den Unterbrüdten beigefellt werde, unter 
denen ihre Ajche ungefränft ruhen folle, 

Aber fowohl die einfeitig kirchliche Richtung, die Manzoni's Lyrif 
charafterifirt, wie das ganz fubjective nationale Interefie, welches in feis 
nen Dramen ald Zorn und Schmerz des Dichters fich felbit in die dra— 
matifche Handlung eindrängt, find nur Entwidlungsftufen, welche eine 
teifere und höhere hiftorifche Auffaflung vorbereiten, find nur Stimmuns 
gen, welche ſich zu Gedanfen läutern, find nur Baufteine, aus welchen 
fi) das größte, ganz objectiv gehaltene Kunftwerf des Dichters auferbaut. 
Diefe Objectivität findet dann auch erft die ihr gemäße, dem vorzugsweife 
biftorifchen Dichter wahrhaft zufagende Form in der epifchen Darftellung. 

Denn ein Epos, wenn auch in Profa gefchrieben, darf man Mans 
zoni's Meiſterwerk, feinen hifterifchen Roman: „Die Verlobten”, wohl 
nennen, Der allgemeine Inhalt diefes umfangreichen Werfes ift, wie der 
eined jeden echten Epos, ein fehr einfacher. Die Geſchichte fpielt im 
Sabre 1628 und 29 im Gebiete von Mailand, welches damals noch unter 
fpanifcher Herrichaft ftand. Es war eine furchtbare Zeit zügellofer Wills 
fürherrfchaft, in welcher ein entarteter Adel mit den in feinem Dienfte 
ftehenden Banditen, deren jeder Edelmann eine beliebige Zahl in feinem 
Gefolge hatte, der ſchwachen Staatdgewalt und jedem Gefepe Hohn zu 
fprechen wagte. Einer von diefen fleinen Despoten, Don Rodrigo, der 
in der Gegend von Lecco haupt, findet ein Landmaͤdchen aus einem benach- 
barten Dorfe, Lucia mit Namen, ſchön, und um ihre nahe Verheirathung 
mit ihrem Verlobten, dem Seidenfpinner Renzo (Lorenzo) zu. hindern, 
fällt ihın Fein wirffameres und näher liegendes Mittel ein, als den furcht- 
famen Pfarrer des Ortes, Don Abbondio, durch feine Banditen mit 
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‚dem Tode bedrohen zu laflen, wenn er die Trauung vollziehen würde. 
Das Mittel ſchlägt an, der erfchredte Pfarrer verweigert die Trauung 
unter allerlei nichtigen Vorwänden. Das zum Tode betrübte Baar, wel: 
ches die Wahrheit durch die Haushälterin des Pfarrers, die gefchiwägige 
Perpetua, bald herausbringt und nach einem vergeblichen Verfuch, fich 
jeinem übermächtigen Feinde gegenüber unter den Schug des Gefeges zu 
ftellen, feine einzige noch übrige Hoffnung auf den willigen aber gerin- 
gen Erfolg verfprechenden Beiftand eines treuen Freundes der Armen, des 
Klofterbruderd Eriftoforo, gegründet fieht, greift in diefer Bedraͤngniß, 
während Griftoforo einen allerdings vergeblichen Vermittlungsverfuch bei 
Don Rodrigo wagt, auf den Rath der Mutter Lucia’, der erfahrenen 
Agnefe, zu einem nicht vecht erlaubten Auskunftsmittel. Nämlich auf 
den Volfsglauben fußend, daß die bloße, vor Zeugen und in Gegenwart 
des Pfarrers ausgefprochene Erklärung eined Brautpaares, fich ehelichen 
zu wollen, die volle Wirfung einer Trauung. habe, raͤth Agneſe den jun: 
gen Leuten, den Pfarrer in feiner Wohnung zu überrafchen und ihn auch 
widerwillig zum Vermittler ihrer Verbindung zu machen, Während fie 
eines Abends, Lucia mit ſchwerem Herzen, in Gefellichaft der nöthigen 
Zeugen, diefen Plan auszuführen verfuchen, läßt Don Rodrigo gleiche 
zeitig durch feine Banditen das Haus Agnefens überfallen, um Lucia 
durch Gewalt entführen zu Tafien. Aber beide Unternehmungen mißlingen. 
Der Pfarrer merft, was beabfichtigt wird, ruft aus dem Fenfter um 
Hülfe und veranlaßt dadurch den Küfter, die Sturmglode zu läuten; die 
Banbditen finden das Haus leer und werden durch den im Dorfe entjtehenden 
Auflauf geftört. Die erfchrodenen Verlobten und Agnefe fliehen querfeldein, 
ohne zu willen, wohin. Da holt fie ein Bote des Bruder Eriftoforo ein, 
welcher Lebtere Kunde von dem bevorftehenden Ueberfalle der Banditen 
erhalten hat und fie zu fich in's Klofter einladet. Sie fuchen ihn dort 
auf, und er vermittelt ihre Klucht über den Comer See nach Monza, wo 
Lucia und ihre Mutter durch den Schuß, den ihnen in Folge feiner Empfeh— 
lungen eine angefehene Nonne aus fürftlihem Geflecht, Namens Ger: 
trude, gewährt, eine fichere Zufluchtstätte im dortigen Nonnenklofter finden. 
Renzo wandert indeffen weiter nad Mailand; er fommt dort gerade an, 
als ein Volksaufſtand, durch eine Brottheuerung veranlaßt, die Stadt 
durchtobt und betheiligt fih an demfelben in feiner ländlichen Unbefan— 
genheit, ohne irgend revolutionäre Abfichten zu haben, ja zum Theil zu 
Gunften des Ordnung ftiftenden fpanifchen Großfanzlers Ferrer. Dennod) 
wird er Abends in der Herberge, wo er in Folge der Aufregung gegen 
feine Gewohnheit zu viel Wein trinkt, von einem Spion der Regierung 
zu unvorfichtigen Aeußerungen verleitet und Morgens, ald er faum jei- 
nen Rauſch ausgefchlafen hat, verhaftet. Während er indeſſen durch bie 
Straßen der noch immer nicht beruhigten Stadt geführt wird, wird er 
3* 
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von einem Volfdhaufen befreit, entfommt glüdlih aus der Stadt und 
entflieht über die Adda in's Venetianiſche Gebiet, wo er bei einem Better, 
Bortolo, denn Werfmeifter einer Seidenfpinnerei, Aufnahme und Beichäf: 
tigung findet. Unterveffen hat ſich Agneje allein aus Monza aufgemacht, 
um fich von dem Stande der Dinge in der Heimath zu unterrichten; fie 
findet zu ihrem Erfchreden, daß ihr einziger Beſchützer, der Bruder Criſto— 
foro, aus feinem Klofter abberufen ift.. Don Rodrigo nämlich, welcher 
für die Durchführung des einmal begonnenen, bisher aber wenig gelun- 
genen Liebesabenteuers feine Ehre verpfändet glaubt, hat jegt alle Mittel 
zur Erreichung feines Zweckes in Bewegung gefegt. Er hat nicht nur 
durch die Verwendung eined reichen Oheims in Mailand bei dem Pro- 
vincial der Kapuziner die Verfegung des ihm im Wege ftehenden Bru— 
der Griftoforo bewirkt, fondern wendet ſich jegt auch, um Lucia in feine 
Gewalt zu befommen, an den mächtigften und ruchlofeften jener adeligen 
Raubritter, welcher eine ſolche Furcht im Lande verbreitet hat, daß gleich 
zeitige Schriftitellee nur andeutend von ihm zu fprechen, feinen Namen 
aber nicht zu nennen wagen. Diefer „Ungenannte“, weldyer durch feine 
frevelhaften Berbindungen felbit auf die nicht ganz reine Gertrude Ein- 
fluß zu gewinnen weiß, läßt mit deren Beiltand die arme Lucia durch 
feine Banditen gewaltfam entführen und auf fein Schloß bringen. Aber 
Don Rodrigo hat fich dennoch verrechnet; er hat ein fcheinbar unmög- 
lihe8 Ereigniß, eine Sinnesänderung des Ungenannten, nicht mit in 
Anfchlag gebracht. Und dennoch tritt dieſe ein; das lange von Gewiffens- 
bijjen zerwühlte Gemüth des wilden Mannes wird durch den Anblid ſei— 
nes neuen fchuldlofen Opfers noch mehr gerührt, und als er zufällig von 
der Anwefenheit des auf einer Inſpeetionsreiſe begriffenen Cardinals 
Federigo Borromeo, des Erzbischofs von Mailand, der den verdienten 
Ruf eined Heiligen hat, in feiner Gegend vernimmt, jucht er eine Unter: 
redung mit diefem nady und wird von ihm vollitändig befehrt. In Folge 
dejfen ändert er fein ganzes Leben; Lucia wird befreit und erfreut fich 
nun ded mächtigen Schuges des Kirchenfürften, der fie vorläufig im Haufe 
einer vornehmen und wohlthätigen, wenn auch etwas wunderlichen Dame, 
der Donna Praffede, und ihres noch wunderlichern Gemahls unterbringt. 
Hier ift fie vor Nachftellungen gefichert, aber im Herzen faft nicht weni: 
ger betrübt, als früher, denn fie hat in der verzweifelnden Angſt ihrer 
Seele während der Gefangenfihaft der Jungfrau Maria ein Gelübde ges 
than, ihrem Renzo für immer zu entfagen und fich ihr zu mweihen, wenn 
fie fie retten würde. Renzo, welcher unterdefien der Nachforfchungen der 
mailändifchen Regierung wegen fich unter fremdem Namen verborgen hat, 
ift jo gut wie verfchwunden und erfährt feinerfeits nur ſehr unvollitän- 
dige Einzelnheiten von dem Borgefallenen. So ijt die Lage der Haupt: 
perjonen des Romans, als fie durch den Sturm ber öffentlichen Ereigniffe 
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in neue Fährlichkeiten verwidelt werden. Der damald wüthende Man: 
tuaniſche Erbfolgefrieg führt auch Faiferliche Truppen, zügellofe deutſche 
Söldnerſchaaren, auf den Schauplag unferer Gefchichte. Bor ihrer gren- 
zenlofen Verwüſtungsluſt und ihren entjeglichen Barbareien, mit denen 
fie felbit das befreundete Land nicht verfchonen, ftiebt Alles auseinander; 
auch Don Abbondiv mit feiner Haushälterin und der wieder in ihrem 
Dorfe lebenden Agnefe fliehen und finden auf dem fchnell befeftigten 
Schloffe des Ungenannten, welcher jegt ein treuer Befchüger der Armen 
und Berlaffenen ift, eine fichere Zufluchtsitätte. Aber Diefe wilden Krie— 
gerfchaaren laffen, wo fte erfchienen find, nicht nur ein verwüftetes Land, 
fondern auch eine noch furchtbarere Spur ihrer Anwefenheit, die Belt, 
zurüd. Die Manzoni'ſche Schilderung diefer entfeglihen Krankheit und 
der fie ftets begleitenden Auflöfung aller bürgerlichen und gefellichaftlichen 
Ordnung darf fich dreift den uniterblichen Gemälden, welche Thuchdides 
und Boccaccio von ähnlichen Zuftänden entworfen haben, an die Seite 
ftellen. Aus dem Umfturz alles Bejtehenden, welchen dieſe furchtbare 
Kataftrophe über ein ganzes Land herbeiführt, gehen auch die Verhältniffe 
der Berfonen des Romans ganz verändert hervor. Der Berfolger, Don 
Rodrigo, erliegt der Krankheit; Renzo, der fie an feinem Zufluchtsort 
gluͤcklich überfteht, Fehrt, fobald er genefen, unter den jegigen Verhält- 
niffen ungehindert, nad Mailand zurüd und findet nach vielen Mühen 
und Gefahren feine Lucia endlich im Peſtlazareth auf, wohin fie, nadh 
dem Tode ihrer Beichüger felbit von der Seuche befallen, gebracht ift. 
Glüdlicherweife ift auch fie jchon genefen, und ihrer Vereinigung fände 
jegt nichts entgegen, wenn das unfelige Gelübde nicht wäre. Aber auch 
dies Hinderniß wird aus dem Wege geräumt, denn der alte Freund der 
Verlobten, der Bruder Griftoforo, der im Lazareth mit unermüdlichem 
Eifer die Stelle eines Kranfenwärterd vertritt und, obgleich ſchon felbft 
von der Peſt befallen, deren Opfer auch er fpäter wird, doch die herz: 
lichfte Freude über das MWiederfehen feiner Schüglinge zeigt, fpricht Fraft 
feines geiftlichen Amtes Lucia von der Erfüllung ihres voreiligen Gelübdes 
frei und die glüdlichen Verlobten erreichen endlich das Ziel ihrer Wünfche und 
gründen im Benetianifchen, wohin fie ziehen, einen felbftftändigen Haushalt. 

Was und zunächft an diefem reifften Werfe Manzoni's auffällt, das 
ift die Tiefe der gefhichtlihen Auffaffung, im Vergleich zu dem einfeitigen 
Pathos feiner früheren Productionen. Die Factoren, die in ihrem gefchicht- 
lichen Zufammenwirfen das gegenwärtige Italien erzeugt haben, und die 
der Dichter, von feinem hiftorifchen Inftinet geleitet, früher abwechfelnd 
in ihrer Befonderheit erfaßte, werden bier von ihm mit Bewußtfein zu 
einer Einheit verbunden, und was früher Mittelpunkt war, finft in dieſer 
objectiven Auffaffung zum Moment herab. Es find drei Lebensfreife, die uns 
bier, von einander gefondert und doch in unaufhörlicher Berührung, entges 
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gentreten, und deren gegenfeitige Reibung die Gefchichte Italiens ift: zu— 
erft die Fremdherrjchaft mit ihren ſtets vergeblichen Verfuchen, auf dem un 
terhöhlten Boden ein dauerhaftes Staatsgebäude zu errichten, dann das 
ewig unterbrüdte und doch vermöge der ihm eigenen laftieität ewig ju— 
gendfrifche Volk, endlich die Kirche, welche in dem Volke wurzelt und 
feiner gewiß ift, und daher lächelnd die vergänglichen Geftaltungen einer 
vergeblich fi abmühenden Staatsweisheit an fi vorübergehen ſieht. 
Diefe drei Lebensfreife werden durch tupifche und doch auf das Indivi— 
duellfte gefärbte Geftalten vertreten. Wir fehen zuerft den Staat der 
Fremdherrichaft, welcher fich die einheimiſche Ariftofratie angefchlofien hat, 
in vollfommenfter Auflöfung begriffen und in feine Elemente zerfallen, auf 
der einen Seite eine wilde, jede Ordnung mit Füßen tretende Raubritter- 
fchaft, das Bild der Gewalt, die den Staat gegründet, deren Hauptres 
präfentanten Don Rodrigo und der Ungenannte find, auf der andern 
Seite eine altersichwache, intriguante, im Augenblide der Noth rath- und 
hülflofe Bureaufratie, welche durch die fpanifchen Behörden mit ihrer 
aufgeblafenen Schwäche und ihren ftet3 das Ziel verfehlenden Maßre— 
geln gegen Hungerdnoth und Peit, fowie durch den diplomatifch feinen 
Oheim des Don Rodrigo vertreten wird. Das Bolf in feiner ganzen 
natürlichen Reinheit, die aus allen Stürmen einer gewaltthätigen und 
lafterhaften Zeit immer wieder unverfehrt hervortaucht, tritt und in der 
findlich unfchuldigen, engelgleichen Lucia entgegen. In Renzo erfcheint 
der italienische Nationaldharakter fchon etwas dunkler gefärbt; er ift brav, 
ehrlich und gutmüthig, aber auch leichtfinnig und heftig und greift, wenn 
er gereizt wird, fofort zum Dolche, ijt dabei aber dennoch leicht zu len— 
fen und giebt namentlich der Stimme feiner geiftlihen Berather ſtets wils 
lige Gehör. Am meilten treten die Spuren langer Unterbrüdung in 
Agneſens Charakter hervor, weil fie am längiten gelebt hat; fie ift miß- 
teauifch, liebt das Geld und ift ftetd geneigt, die Schleifwege den geras 
den vorzuziehen. Am mannigfaltigiten it die Kirche vertreten; fie hat 
ihre Wurzeln im Volke, aber ihre Spite übergipfelt die ftolgeften Höhen 
des Staated, Der arme und überaus furchtfame Pfarrer Don Abbondio 
lebt mit dem Volke und theilt alle feine Neigungen und Schwächen und 
felbit feine Unterbrüfung. Der Bruder Criftoforo dagegen, ein geborner 
Edelmann, der aus innerer Zerknirſchung ber einen Mord das Kloiter- 
leben erwählt hat, wirft fich mit vitterlichem Muthe zum Befchüger aller 
Unterdrüdten, fowie zum Pfleger der Beitfranfen auf, noch immer ein muthiger 
Kämpfer, felbft gegen fich felbit, wenn ihm feine Oberen die fchwere Pflicht 
des Gehorfams auferlegen. Trieb den Leptern fein Temperament zum 
Kampfe für die Bedrängten, fo fehen wir in dem Gardinal Borromeo die 
milde, der Ueberzeugung entiproffene Hingebung des wahren Ehriften, die 
fich alles Glanzes, welcher den Kirchenfürften umgiebt, entäußert, um 
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nicht durch die Furcht vor der Macht, die beftechende Gewalt des Reichthums 
oder den blendenden Schimmer äußeren Prunkes, fondern einzig durch das 
beredte Wort und Werke der Menfchlichfeit die Herzen für das Evangelium 
zu gewinnen. “Diefer edelſte Vertreter der Kirche hat indeffen troß die: 
fer felbfterwählten Demuth eine imponirende Vornehmheit, die, wenn er 
inmitten feines zahlteichen geiftlihen Stabes erfcheint, nicht nur zaghafte 
Untergebene, wie Don Abbondio, fondern felbit eiferne Naturen, wie den 
Ungenannten, fi) unmwillfürlich vor ihm beugen läßt. Die politijch- 
diplomatische Seite der Hierarchie wird in dem meilterhaften Gefpräche 
des Oheims Don Rodrigo's mit dem Provincial der Kapuziner nur leife 
angedeutet. Man darf fich nicht wundern, daß das firchliche Element in 
dem Roman mit befonderer Schärfe hervorfpringt, alle anderen Lebens: 
freife durchdringt und mit fichtbarer Vorliebe behandelt wird, denn Die 
Gefchichte fpielt in Italien, und der Berfaffer bleibt, trog feiner hiſtori— 
jhen Durchbildung, doch immer ein Staliener und Katholif. Won dieſer 
ſpecifiſch Fatholifchen Anfchauung aus jind einige Motive des Romans, 
die ung jonderbar und unvermittelt erfcheinen, wie die urplögliche Bekeh— 
rung ded Ungenannten oder die Löjung von Lucia’s Gelübde, ganz na— 
türlih und in der Orbnung. Ihr ift zum Theil auch die verjchönernde 
Glorie zuzufchreiben, in welcher die Kirche dem verfinfenden Staat ges 
genüber als die einzige, dem verzweifelnden Menfchengefchlecht noch Anz 
halt gewährende Inſtitution erfcheint, denn fie ift nicht nur die legte 
Schutzwehr des gemißhandelten Volkes gegen die Gejeplofigfeit und das 
Unrecht des verderbten Staates, fondern übernimmt auch, ald während 
der furctbaren Seuche die Staatdmafchine ganz ftill fteht, den allgemei- 
nen Sturz allein überlebend, alle Functionen der Regierungsgewalt, die 
Ordnung der bürgerlichen Berhältnifie, die Unterbringung und Pflege 
der Kranken, die Beftattung der Todten u. f. w. 

Der Objectivität der gefchichtlichen Auffaffung entipricht die Objectivi- 
tät der Darftellung in diefem Roman, welche ihm völlig den Charafter 
eined Epos verleiht. Wohlthätig berührt und hier vor Allem die nichts 
überftürzgende, jede Effeethafcherei verfchmähende epifche Ruhe, dieſe Be- 
fonnenheit der Entwidlung, die Bild an Bild an uns vorüberführt umd 
jedes erft forgfältig ausmalt und abrundet, ehe fie und ein neues zeigt. 
Die gefättigten Farben, in denen dadurch diefe Bilder erfcheinen, bilden 
den auffallenditen Gegenſatz zu den oberflächlichen Schmierereien der neueren 
franzöftfchen Romane, Bisweilen treten diefe Bilder faſt felbftitändig 
aus dem Rahmen des Romand hervor, und dann entitehen Epifoben, 
die dem Epos natürlich find, denn ed hat in feiner Affectlofigfeit Zeit 
und läßt fich gern auf die auch nicht mehr in feinen Kreis fallende Ver— 
gangenheit feiner Geftalten ein. Unter den Epifoden diefes Romans 
find die beiden, welche die frühere Gefchichte des Bruders Griftoforo und 
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der Gertrude enthalten, Feine pſychologiſche Meifterftüde, die, in einem 
gewiſſen Gegenfage ftehend, uns gleichfam den Schlüffel zu den wider: 
jprechenden Erjcheinungen des Klofterlebend geben, denn die erfte zeigt 
uns den ftarfen Mann, von heftigem, thatkräftigem Charakter, der, 
weil er jich im ©egenfage und vergeblichen Kampfe gegen die ganze ihn 
umgebende Welt weiß, ihr lieber freiwillig entfagt und fich auf den Kampf 
gegen fich ſelbſt bejchränft, welcher ihm dann doc einen endlichen Sieg 
verfpricht, die andere macht und mit einem lebhaften, finnlichen Weibe 
befannt, welches feiner Natur zum Trotz von Jugend auf zum Klofter- 
leben erzogen und widerftrebend zur Nonne gemacht, vergeblich mit feinen 
natürlichen Neigungen ringt, den Unmuth über diefen erfolglofen Kampf 
zuerft in einer launenhaften Tyrannifirung feiner Mitfchweftern ausläßt 
und ſich endlich in einer verbotenen Verbindung mit einem Manne dem 
weltlihen Gelüfte hingiebt. In einigen von diefen Epifoden, namentlich) 
denen, welche das Auftreten des Cardinals Borromeo und das Erjchei- 
nen der Pet einleiten, giebt der Verfafler wiederum feiner Neigung für 
authentijche Begründung des zu verarbeitenden Stoffes zu ſehr nad), und 
fie werden zu hiftorifchen Erceurfen. Mit der epifhen Ruhe der Daritel- 
lung hängt die Einfachheit des Inhalts zufammen, denn was fann ein- 
facher fein, ald die Gefchichte eines Brautpaares, welches, den Berfol- 
gungen eined vornehmen Verführers ausgefegt, getrennt wird und nad) 
einigen glüdlicy beitandenen Gefahren fich dennoch zufammen findet? 
Aber man glaube nicht, daß diefe Gemächlichfeit der Entwidlung und 
diefe Einfachheit des Inhalts Spannung und Ueberrafhung ausfchlöffen ; 
vielmehr darf fich diefer Roman auch in Hinficht auf das ftofflihe In— 
terefje dreift mit den Productionen der neueften Zeit meffen, in denen der 
Lefer durch die fich gegenfeitig überbietenden Ueberrafchungen matt und 
müde gehept wird. Es fehlt ihm trog der Einfachheit der Eompofition 
nicht an Mannigfaltigfeit der Situationen, und die ewig abwechfelnde 
Schilderung, die und bald in das einfache Leben des Dorfes, bald in 
die Gelage der feftungsartigen Schlöffer der Ritter, bald in die öde Stille 
der Klöfter einführt, und bald die bunten Scenen eines Volksaufruhrs, 
bald die Kriegsgreuel einer barbarifchen Zeit, bald die Auflöfung aller 
menfchlichen Verhältniffe durch die furchtbare Geißel der Peſt vergegen- 
wärtigt, giebt der Phantaſie einen ſolchen Reichtum von Bildern und 
ein jo volljtändiged Gemälde des ganzen Jtaliens, daß ed dem verwöhn- 
teften und überfeinertften Lefer jo wenig wie dem roheften an Unterhals 
tung fehlen fann. Aber es ift nicht bloß die reiche Abwechfelung, welche 
hier die Phantafie befchäftigt, fondern noch mehr die Lebendigfeit, mit 
welcher die Bilder hervortreten, die wahrhaft epifche Plaftif, welche die 
Figuren nach ihren Gefichtözügen, ihrer körperlichen Haltung und Bewe- 
gung, ihrer Kleidung u. f. w. auf das Sauberfte abrundet, fo daß fie, 
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wie lebendige Geftalten, beinahe faßbar hervorfpringen, Diefer plaftifchen 
Vollendung in der Schilderung alles Aeußern, nicht blos der lebenden 
Weſen, jondern auch der Naturgegenftände, entfpricht die piychologifche 
Tiefe in der Darftellung innerlicher Zuftände. Die Gewifiensqualen des 
Ungenannten, Lucia's Berzweiflung in der Gefangenichaft, Renzo's all: 
mälig fteigende Trunfenheit im Wirthshaufe zu Mailand find nur bei- 
fpieldweife einige von den Partien des Buches, welche von der tiefiten 
Beobachtung menfchlicher Seelenzuftände zeugen, aber fie werben noch 
übertroffen durch die wahrhaft claffiihe Schilderung des Vollstreibens 
während des Aufruhrs und der Peſt. Das Volf, wie es hier auftritt, 
leicht entzündbar, leicht verzagt und leichtgläubig, feheint und das echte 
Volk Jtaliend zu fein, und doch müſſen wir und wieder fagen: es ift 
ja das Volk aller Zeiten und aller Himmelsftriche, und die treffende 
-Naturwahrheit diefer Aufruhrfcenen 3. B., dieſe zufällige Entftehung ei- 
ned Tumults unter einer fchon aufgeregten Menge, dies Anfchwellen 
defjelben durch Schauluftige und Neugierige, dies faft zwedlofe Drängen 
und Schreien, bis ein zufällig oder bewußt ausgerufened Wort der Maſſe 
eine beitimmte Richtung giebt, die raſch entflammte Zerftörungsluft des 
Haufens und feine ebenfo rajch wechjelnde Stimmung, zulegt Died Aus- 
einanderfprigen der Menge beim Herannahen der bewaffneten Zuchtmei- 
fter haben wir ja felbft bezeugen gelernt. Die Lebendigfeit der Daritel- 
lung wird endlich nicht wenig durch Die Lebendigkeit des Styles und der 
Ausdrudsweife erhöht: felbit in der Handhabung des Wortes finden wir 
eine edle Einfachheit mit einer fich ftetd dem Inhalt anfchmiegenden Mans 
nigfaltigfeit verbunden, und die ſchmuckloſe Erzählung geht bald in ernfte 
Betrachtung über oder verdeutlicht fidh ganz in der Weife des Epos durch 
ein oft forgfältig ausgeführtes, ſtets treffendes, oft überrafchend neues 
Gleichniß, bald erhebt fie fich zur dDramatifchen Lebendigkeit eines rafchen 
Dialogs. Wir glauben durch die Stellung, welche nach unferer Entwid: 
lung die Werfe Manzoni’s in der italienischen Literatur einnehmen, 
und weldhe von den Stalienern jelbit anerkannt wird, indem es gegenmwär: 
tig wohl fein populärered Buch in Italien giebt, als Manzoni’s „Ver— 
lobte’, hinreichend zu einer fo ausführlichen Beſprechung diefes Dichters 
berechtigt gemwefen zu fein, aber wir haben auch noch einen befondern 
Beweggrund dazu in der Bernachläfligung gefunden, welche derſelbe trog 
Goethe’8 dringender Empfehlung in demfelben Deutfchland erfahren hat, 
welches fonft fo begierig nach jevem Abfall der fremden Literaturen hafcht, 
einer Bernachläffigung, welche wenigftend in Bezug auf die „Verlobten“, 
die ungelefen in den Leihbibliothefen vermodern, fchlechthin unerflärlich 
twäre, wenn ums nicht die Unlesbarfeit der am meiften verbreiteten Ueber— 
fegungen diefes Werkes den Schlüffel zu diefer auffallenden Erſcheinung 
zu liefern fchiene. | 
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Les plantes ne sont pas jetées au hasard sur Ja terre. 
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Um uns ein Bild zu machen von der Beichaffenheit der Pflanzenwelt 
einer beliebigen Gegend, genügt nicht Die oberflächliche Kenntniß einer 
und der andern Pflanzenart, welche dort vorfommt, fondern e8 gehört dazu - 
vornehmlich die Kenntniß derjenigen Pflanzenformen, welche der betrefs 
fenden Gegend ihre Phyſiognomie aufprägen. Denn gerade darin ilt die 
wichtigfte Verfchiedenheit von einander entfernter Gegenden begründet. 
Die Oberfläche des Landes würde, wenn wir uns jene charafteriftischen 
Pflanzenformen hinwegdenfen, in Holland, in Surinam, im Ganges— 
thale ungefähr denfelben Anblid gewähren; und doch, wie verfchieden 
find diefe Länder unter der mannigfaltig fich geftaltenden grünen Dede in 
der Wirklichkeit! 

Freilich ift die Pflangendede nicht überall mehr in ihrer urfprüngli= 
chen Form und Unberührtheit geblieben, und wenn wir die ‘Pflanzenwelt 
verfchiedener Weltgegenden mit einander vergleichen wollen, um daraus 
die Geſetze zu erfchließen, welche der Bertheilung der Pflanzen zu Grunde 
liegen, fo müſſen wir gar fehr darauf Nüdficht nehmen, inwieweit der 
Menſch dabei eingegriffen har, oder nicht. 

Die Eingriffe der Cultur des Menfchen find in mandjen Gegenden 
fo bedeutend, daß der urfprüngliche Charafter nicht nur mehr oder weni- 
ger verwifcht worden ift, fondern daß fogar die bei weitem größte Zahl 
der Pflanzen, die den Menjchen hier von Jugend auf umgeben, fremd- 
ländifche, von weither eingebürgerte find. Dies gilt 3. B. von St. He— 
lena, welches auf 746 Pflanzenarten nur 52 einheimifche hat, und in 
ähnlicher Weife, doch weniger auffallend, von unferem Vaterlande Deutjch- 
land, defien Wälder gelichtet wurden, deffen Sümpfe ausgetrodnet, defien 
Miefengründe mehr oder weniger in Aderland verwandelt worden find. 
Und nicht nur die Baumwolle, in welche wir ung fleiden, der Thee, der 
Kaffee, die Gewürze, welche wir unferen Speifen zufegen, werden von 
Pflanzen aus weit entfernten Ländern gewonnen; fondern auch die Mehr- 
zahl derer, welchen wir auf jedem Schritte begegnen, find urfprünglich 
in diefem Lande nicht heimiſch. Die Kirfche, die Rebe, die Manpeln, 
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die Wallnuß ftammen aus Afien*), ebenfo die meiſten Getreidearten ; die 
Georginen und Sonnenblumen aus Mittelamerifa; die Kartoffeln aus 
Peru; die Aftern aus China. Und zu den einfachen Mahlzeiten eines 
einzelnen Tages tragen die Länder aller Himmelsftriche ihr Scherflein 
beis Nur wenige von den urfprünglich wildwachſenden ‘Pflanzen Deutfch- 
lands, die Buchen, Eichen und Kiefern, die Gräfer der Wiefen und 
die Seggen der Moräfte haben fich noch bis heute ein größeres, augen 
fälliges Gebiet bewahrt, während fait alle übrigen (und deren zählt 3. 
B. die einzige Flora von Heffen weit über 1000 Arten blos an phane- 
rogamiſchen oder Blüthenpflanzen) fih mehr und mehr zurüdgezogen und 
verborgen haben, fo daß fie nur das fpähende Auge des Botanifers auf: 
zufinden vermag. Aber es giebt der Länder nicht wenige, wo die Natur 
dem Menjchen gegenüber zur Zeit noch Siegerin geblieben ift, oder wo 
fie, wie in Gentralamerifa, über die verfallende Menjchencultur von 
Neuem den Sieg erringt; und diefe Gegenden find es vorzugsweife, welche 
wir betrachten müflen, wenn wir dem innern, urfächlichen Zufammen- 
hange diefer Verhältniffe nachipüren wollen. 

Manche Gewiüchje verbreiten fich mit Leichtigkeit durch Die verfchies 
denften Himmelsftriche, und fo grünt und ranft die Rebe von Schweden 
an duch Italien, Spanien, auf den canarifchen Infeln, auf Jamaica, 
in der Süpdfpige von Amerifa, am Gap der guten Hoffnung, in China 
und auf Neuholland. Früchte bringt fie freilich nicht überall, denn wo 
die Hige allzu gewaltig wird, oder wo bie Kälte und die trüben Nebel 
überwiegen, wie in England, da ift fein Gedeihen mehr für die edle 
Frucht. Ja manche wildwachienden Pflanzen find ohne alle Abficht des 
Menſchen feiner Fährte weit und breit nachgefolgt, unfer Wegerich zog 
mit den Auswanderern tief in die Urwälder Nordamerifas hinein, der 
Art, daß ihn die Nothhäute die Fußftapfe der Weißen nennen; und das 
gelbblüthige Scharffraut (Erigeron canadensis), weldyes vor etwa 200 
Jahren von Nordamerika ald Ausfüllungsftoff eines Vogelbalges nach 
Europa fam, zog, ftetd dem lebhafteften Verkehre folgend, auf fliegenden 
Haarfamen getragen duch ganz Europa hin und her, und mit jedem neu 
aufgeworfenen Eifenbahndamme zieht es auf deſſen Abhang von Stadt 
zu Stadt und von Land zu Land. — Ja es giebt Pflanzen, welche 
fhon von Anbeginn der Zeiten her auf der ganzen weiten Erde verbreitet 
zu fein fcheinen, wie 3. B. das gemeine Ried und die Brunnenfrefie, 
Kein Land ift fo heiß oder jo falt, daß nicht wenigftend die eine oder 


*) Dies ift fogar etymologifch noch zu erkennen. Die urfprünglich einheimifchen ha- 
ben rein deutfhe Namen, Eiche, Buche, Affolder (Apfel, das älteſte Eulturobft der 
Deutfhen), dagegen werben die eingewanderten mit „Baum“ zufammengefegt: Nußs 
baum, Manvelbaum ıc. 
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die andere von diefen Pflanzen dort gefunden würde; und wo ein neu 
entvedted Land zum erſten Male über den Horizont menjchlicher Kennt- 
niß emporfteigt, findet fich auf dem nie betretenen Boden bald diefe, bald 
jene Blume der fernen Heimat. — Gewiſſe Pflanzen haben fich im 
Laufe der Zeiten von einem verhältnigmäßig befehränften Gebiete aus all: 
mälig über weite Streden ausgedehnt, wobei nicht immer, wie bei dem 
genannten Scharffraute, der Bau des Samens die Verbreitung begün— 
ftigte. Hier find namentlich die Strömungen fehr einflugreich geweſen. 
Das Rheingebiet hat eine Menge ihm eigenthümlicher Pflanzen, von 
denen ich nur den Goldlaf und das in allen Gärten gezogene Löwen- 
maul nenne, welche von den Alpen herab bis nach Holland auf allen 
Mauern wachſen. Merfwürdiger noch ift ein kleines Moos, Andreaea 
Rothü, welches auf den erratifchen Blödfen von den Granitgebirgen 
Sfandinaviend herab, bis in die goldene Aue am Fuße des Kyffhäufers 
auf den Eisblöden des vorweltlihen Meeres geichwemmt worden ift. 

Uebrigend giebt es eine fehr große Anzahl von Gewächfen, welche 
einzig und allein in einem gewiſſen Lande vorfommen, in jedem andern 
dagegen gänzlich) fehlen. Die Cactus, unfere beliebten Zierpflanzen, ge— 
hören ausichließlih dem warmen und heißen Theile von Amerifa an, 
während ſie im ganzen Norden und Süden dieſes Welttheils fehlen, und 
am Gap der guten Hoffnung durch die Stapelien vertreten werden, ähn- 
lich zwar in der allgemeinen Erfcheinung und dem Vorkommen auf meift 
trocknen, fonnigen, regenarmen Stellen, aber weientlidy abweichend im fei— 
nern Bau der Blüthen; die Geranien mit unregelmäßigen Blumenfronen, 
die Pelargonien, weldhe wir wegen ihrer fchönen Blumen und gewirzig 
riechenden Blätter an den Fenftern jedes Blumenfreundes erbliden, wie auch 
die beliebten Eispflanzen, kommen wildwachfend faft ausjchließlich in dem 
Heinen Gebiete des Baplandes von Afrifa vor; die Doldengewächle find, jo 
zahlreih und mannigfaltig ihre Arten fein mögen, faft fämmtlich auf die 
nörbliche Halbfugel befchränft; während die Freugblüthigen Pflanzen, zu 
denen der Kohl, der Raps, der Rettig und die Kreſſe gehören, die Falten 
und gemäßigten Zonen der nördlichen ſowohl, wie der füplichen Hemifphäre 
einnehmen, - in den tropiichen, heißen Gegenden zwifchen jenen ganz fehlen 
oder jpärlich nur die hohen Gebirgsfämme bewohnen, und die in Europa 
fo gemeine Gamille in ganz Amerifa nicht gefunden wird. 

Unter allen Einflüfien, welche maßgebend auf die Verbreitung der 
Pflanzen und fomit auf den Vegetationscharafter einer Gegend wirken, 
fteht die Wärme obenan. Wer je einen Frühling erlebt und empfunden 
bat, wer je von Norden nach Süden gereift ift, für den bedarf dies feines 
Beweiſes. Die füblichen, immergrünen Bäume verfchwinden, wenn man 
von Italien her die Alpen überfteigt, und während in jenem Lande fihon 
längft die Orange und der Lorbeer blühen, ftehen bei uns, entfernter wie 
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wir find von der waͤrmenden Sonne des Nequatord, die Bäume noch ohne 
Laub, ſchwarzbraun, vom Regen triefende Neifer, und der Raſen bildet eine 
fehmuzige, graugelbe Mafle. 

Aber man würde jehr irren, wenn man daraus fogleich weiter folgern 
wollte, daß nun auch in jedem einzelnen Falle, je weiter ein gegebener 
Ort vom Aequator, dejto fälter fein Klima, defto dürftiger, winterlicher 
fein allgemeiner Begetationscharafter, deito mehr fein Sommer felbft — 
mit Heine zu reden — ein grün angeftrichener Winter fein müffe; denn 
ed giebt Einflüfje, welche gänzlid unabhängig find von jener Entfernung 
vom Nequator, und welche an gewiflen Stellen die bedeutendſten Abänz= 
derungen jened Geſetzes hervorbringen, fo daß man bei zwei weit 
von einander entlegenen Städten, auch wenn fie gleich weit vom Aequa— 
tor entfernt find, durchaus nicht von vornherein behaupten fann, daß 
diefelben ein gleiches Klima befigen. So tritt ferner in Tübingen, einen 
ganzen Breitegrad füdlicher ald Heidelberg, der Frühling fpäter ein, als 
am legtern Orte, blos in Folge der um 700 Par, Fuß höhern Lage von 
Tübingen (1180 Bar. Buß). 

Vor Allem wirft in diefer Beziehung die Anwefenheit hoher Gebirgs- 
fetten ein, welche, wie die lange Reihe der Schneegipfel in den Byrenäen, 
Alpen, durch die Karpathen und den Balfan nad) dem Taurus und Kau— 
fafus hin ganz Europa von Oſten nach Weften durchfchneiden und die— 
fen Erdtheil in eine fcharf unterſchiedene Nord- und Süphälfte trennen. 
Der von den eifigen Meeren der arftifchen Zone fommende Norboftwind 
ftreicht ungehindert über Rußland und Deutfchland hin; aber feine Macht 
erichöpft fich größtentheil® an jener hohen Mauer, der Schweiz, und die 
italienifchen Dichter wiffen viel Schönes von feiner lieblichen Kühle zu 
erzählen. Der Südwind dagegen, über den glühenden Sandwüften Afrifa’s 
erhigt, zieht über das mittelländifche Meer und verbreitet feine feuchte 
Wärme durch die füdeuropäifchen Halbinfeln, zum fröhlichen Gedeihen 
von Pflanze und Thier. Aber an die Schneefette der Alpen gelangt, 
entziehen diefe ihm die Wärme, die aufgelöften Waſſerdämpfe ftürzen als 
heftige Regengüjfe nieder, und befruchten mit warmer Feuchtigkeit die 
. Ebene der Lombardei — befanntlich eines der fruchtbarften Länder der 
Erde —, während der num bedeutend abgefühlte Wind über die Alpen 
weiter zieht und in Deutichlands Fluren einen gemäßigtern Segen ver: 
breitet, bi8 man endlich in England (mit Trelawney zu reden), nur noch 
an der Fülle der Brombeeren die „ſpendenreiche Natur erfennen mag. 

Achnlih und nicht weniger bedeutend find die ausnahmsweifen Vers 
änderungen jenes Grundgefeged vom Einfluffe der Wärme, welche hervor: 
gebracht werden durch die Geftalt, die Umrifje eines Landes, durch die 
Nähe des Meeres oder die Lage inmitten wafierlofer, weitgedehnter Ebe- 
nen; und Died gilt namentlich für die norbweftlichen Länder Europas, 
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Die Gewäfler des Meeres find nicht, wie ed vom Ufer den Anjchein 
bat, ruhend und bewegungslos, nein, fie ziehen in breiten Strömen, den 
Schiffern wohl befannt, in feit beftimmten Richtungen über die Erve hin 
und her, Die Fluthen des atlantifchen Deeand, unter der Sonne ded 
Aequatord ftarf erwärmt, ziehen an der Oſtküſte Gentralamerifas him, 
fie wälzen fich fort und fort gegen das immer fchmäler werdende Land, 
bis fie, von dem hohen Tafellande Mexiko's aufgehalten, nordwaͤrts ge— 
wiejen werben, wo fie dann in weitem Bogen den großen Golf durdyzie= 
hen und die üblichen Bereinsftaaten beftreichen; fodann fich nach Nord» 
often hinüberlenfend, fließen fie als Golfftrom nach dem Eismeere und 
nad Nordeuropa hin, bis fie fich endlich an den himmelhohen Feljen von 
Norwegens Fiorden brechen und von Neuem dem Süden zu, nach Irland, 
Spanien und Afrifa hinabgewiefen werden. Die Wärme des Waſſers 
innerhalb diefes Stromes, der eine Breite wie Deutjchland hat, ift zu je— 
der Zeit um mehrere Grade höher, als die des umgebenden Meeres und 
ed begreift fih, daß ein MWeftwind, der Über diefen Strom gegangen ift, 
auch mitten im Winter fo viel Wärme daraus aufnehmen wird, daß er 
felbit in Norwegen den Schnee rafch wegfchmilgt; daher denn in der That 
an den Geſtaden des mittleren Norwegens der Schnee felten über einige 
Tage liegen bleibt, und die Tracht der Bewohner im tiefiten Winter weit 
leichter ald die unfere il. In Schottland, das doch foviel nördlicher 
liegt, ald Norddeutſchland, findet man ausgedehnte Pflanzungen üppig 
gedeihender zahmer Kaftanien, während diefelben hier fehlen, und es ift 
befannt, daß die Bergjchotten zu jeder Jahreszeit Anie und Waden nadt 
lafien — eine Sitte, welche die Engländer zur Kräftigung ihrer Kinder 
aufnahmen und fogar, unfinniger Weife, felbjt bei und, unter fehr ab» 
weichenden Flimatijchen Berhältniffen, beizubehalten pflegen. In Irland 
giebt es eine ganze Zahl immergrüner Gewächfe im Freien, der Erdbeer: 
ftrauch, die Myrte, der wohlriechende fogenannte Laurus Tinus, der ran 
fende Epheu gedeihen in unglaublicher Fülle und Ueppigfeit, ja die ganze 
Inſel, das „grüne Erin’ nicht umfonft geheißen, legt auch im Winter 
ihr grüned Gewand nur auf wenige Tage, und nicht einmal gänzlic), 
ab, Meinlauben, ranfende Feigen, felbit DOrangenbäume gedeihen im. 
füdlichen England theild ganz frei, theild unter fehr geringem Schub; 
ja auf der benachbarten Inſel Jerſey befinden ſich mehrere fchon ziemlich 
bochbejahrte Camellienbäume in beftem Gedeihen, Sommer und Winter 
im freien Lande, während diefe Pflanze bei und nur mit Mühe durch 
die künftliche Wärme des Zimmers oder Treibhaufes überwintert wird. 

Aber derfelbe Einfluß, welcher während des Winterd die Kälte des 
Nordens mildert, muß auch umgefehrt während ded Sommers die Tems 
peratur der betreffenden Länder herabdrüden. Während in Rom und 
in dem weit vom Meere entlegenen Wien im Sommer nahezu bier 
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ſelbe Temperatur herrſcht, und die mächtigen Orangenbäume im Gar- 
ten von Schönbrunn fo gut wie in Stalien reifen, ift der Unterſchied 
zwifchen den mittleren Nheingegenden und dem fo benachbarten, aber dem 
Seeeinfluffe ausgejegten England während diefer Jahreszeit viel bedeuten— 
ber. Jene zahmen Kaftanien, von denen ich oben ſprach, bringen nie- 
mals Früchte, und die Reben müflen, wenn fie genießbare Trauben er« 
zeugen follen, hinter ſchützenden Glaswänden einem verftärften Sonnenlichte 
ausgejegt werden, während diefelben im weftlichen Deutfchland noch bie 
über Goblenz hinaus, bis in die Ahrgegenden, ein treffliches Getränf 
liefern. Denn zum Reifen der Früchte bedarf es des ftrahlenden Lichtes 
und einer lebhaften Wärme, welche in England fehlen, während zur Ent: 
faltung und Erhaltung der Blätter vor Allem Feuchtigfeit verlangt wird, 
dagegen weit weniger Wärme nothwendig it. Sommergewächfe, wie die 
Melone, von furzer Lebensdauer, aber einer größern Wärme bedürftig, 
gedeihen noch trefflich bis norbwärts von Stodholm, während dieſelben 
weiter weftlich, im Gebiete des See⸗ oder Küftenklimas, bereits im füd« 
lichen Schottland ihren nörblichften Punkt erreichen. 


Nirgends jedoch zeigt fich der Einfluß des Seeklimas in einer fo auf: 
fallenden Weife, wie auf den Infeln des Feuerlandes an der Süpfpige 
von Amerifa. Hier, wo jahraus, jahrein warme Gewitterregen von der 
einen, und falte Schneeftürme von der andern dem eifigen Südpole zu— 
gewandten Richtung fich begegnen, bewegt fich die Temperatur innerhalb 
außerordentlich enger Grenzen. Nie liegt der Schnee länger, ald einige 
Stunden, aber es vergeht felten ein Tag ohne Schneefall; aber auch der 
warme Regen ift ohne Ende, und die erwärmenden Sonnenblide laffen 
niemals lange auf jih warten. In diefem Lande gehen die Menfchen 
gewöhnlich nadt, das Land ift zum großen Theile mit dichten, hohen 
Waldungen bededt, welche felbft im Winter grün bleiben, da hier Winter 
und Eommer faum von einander unterfchieden find. 


Wir haben noch ein anderes Berhältniß Fennen zu lernen, welches 
von dem angenommenen Grundfage bedeutende Abweichungen hervor- 
bringt, von dem Grundfage nämlich, daß die Wärme eines Punftes 
der Erdoberfläche in gleichem Verhältniß zu -deffen Nähe am Nequator 
ftehe. Es ift dies der Einfluß, welchen die Höhe eines Ortes über dem 
Meereöniveau äußert. Je tiefer eine Gegend ift, deſto mächtiger er- 
wedt in ihre der Sonnenftrahl die Wärme, oder defto länger hat die 
Wärme bei ihrem Wiederentweichen nach dem Himmelsraum zu gehen, 
ehe fie diefelbe wieder ganz verlaffen hat; die Winde, welche die faum 
erwaͤrmten Luftichichten auf höheren Gebirgen ſchnell wieder wegtreiben, 
haben in der Tiefe der Thäler nur wenig Kraft; in einer Höhe von 
einigen Taufend Fußen über der Meeresoberfläche hört in der gemäßigten 
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Zone aller erwärmende Einfluß der Sonnenftrahlen, und hiermit der 
Unterjchied zwifchen Sommer und Winter auf. 

Wenn man einen böhern Berg befteigt, fo bemerft man, wie all 
mälig mit zunehmender Höhe der Charakter der Vegetation ſich ändert. 
Denken wir uns einen beliebigen Berg der Schweiz, oder am beften den 
fteil abfallenden ganzen Südabhang der Alpenfette, von der lombardi— 
fhen Ebene aus betrachtet. Wir fehen, wie in einer gewifien Höhe die 
dunfle Bekleidung der Wälder fo plöglich aufhört, daß die Grenze einen 
faft geraden Strich bildet; wir jehen dann, wie die hellgrünen Alpenwei- 
den mit ihren Sennhütten ſich höher und höher erheben, bis endlich die 
Schneeregion beginnt, oder die Höhe, von welcher an aufwärts bie 
Julifonne den Schnee nicht mehr wegzufchmelzen vermag. Der Reis 
fende aljo, welcher ein hohes Gebirge bejteigt, durchwandert innerhalb 
weniger Stunden in jenfrechter Reihenfolge über einander gelagert eben- 
fo verfchiedene Klimate, wie Derjenige, weldyer, von Süden nach Norden 
wandernd, in horizontaler Lage neben und hinter einander die verichiedes 
nen Länder durchwandert. Beginnen wir die Reife von oben, alfo fo 
zu fagen von Norden nad Süden fortfchreitend, fo find die eriten Pflan- 
zen, welche uns begegnen, die Flechten und Moofe, dann folgen Gräfer 
und Alpenfräuter, alsdann die Bäume: zuerft die Nadelhölzer, dann die 
Laubhölzer, endlich die Obftarten, das Cultur- und Weinland. Und 
denfen wir uns ein Gebirge unter den günftigften Flimatijchen Verhält— 
niffen, wie etwa den Pik von Teneriffa, oder den unter der Linie gele- 
genen Chimborazo, fo können wir diefe Reife abwärts noch weiter forts 
fegen; wir würden nad ber Weinregion in die der edlen Südfrüchte, 
der Orangen und Feigen gelangen, und zu unterjt würde ein Wald von 
Palmen und baumartigen Barren den Wanderer aufnehmen, Es iſt 
leicht einzufehen, je weiter wir und von der Linie nach dem Nordpol 
entfernen, defto mehrere von den genannten Pflangengürteln müfjen ver- 
foren gehen, gewiffermaßen unter die Erde hinabfinfen. In Italien, am 
Aetna ſchon verichwinden die Palmen, am Montblane die Orangen 
haine, an der Schneefoppe im Riefengebirge fehlt Alles vom Weingürtel 
abwärts, und auf den Gebirgen von Island ift faum noch eine Spur 
von Bäumen zu bemerken, wir treten alsbald in die Region der Gräfer, 
Moofe und Flechten, bis endlich im Außerften Norden, in Grönland und 
dem jibirifchen Küftenland nur noch der Flechtengürtel über die Erde 
hervorragt, wo denn alfo Höhe und Breitebezirf diefer falten Pflanzen 
zufammenfällt; darauf folgt der Schnee, hier wie auf der Spige der 
tropifchen Gebirge von ewig unveränderlicher Dauer. Man fteht, die 
ganze Erde läßt fich betrachten wie zwei halbfugelförmige Berge, deren 
palmengrünender Fuß am Aequator zufammengelöthet ift, — die 
eiſigen Spitzen die beiden Pole darſtellen. 
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Mer in der Schweiz auch nur einige taufend Fuß höber wohnt, der 
befindet fih in einem ganz verfchiedenen Klima von den tiefer abwärts 
Angefiedelten. Man kann fehr wohl die einzelnen Höhenregionen der 
Schweiz in diefer Beziehung in Vergleich bringen mit weiter nördlich 
gelegenen ändern; und es wirft diefe Betrachtung ein intereffantes Licht 
auf gewiſſe Verhältniffe der Beichäftigung und Thätigfeit der dort woh- 
nenden Menjchen. 

Mir fünnen das ganze Gebirge in drei Gürtel oder Regionen theilen: 
die im ewigen Schnee beginnende Alpenregion, von 9000 — 5500 
Fuß; die Bergregion von 5500 — 2700 oder 3000; Hügelregion 
von 3000 bis in die tiefiten Thäler; Genf mit 1152, Bafel mit 770 9.8. 

In allen dreien it während des Winters die Vegetation vollftändig 
erftarrt, zu dieſer Zeit find die verjchiedenen Negionen, was das Pflan- 
zenleben betrifft, nicht nur unter einander vollfommen gleich, fondern fie 
zeigen ſich übereinftimmend mit den nordwärtd gelegenen Ländern über: 
haupt. Aber während der Sommermonate gehen diejelben bedeutend 
auseinander, indem die oberfte Region zu dieſer Zeit mit einem fehr 
nördlichen Gebiete, viele hundert Meilen davon entfernt, im Klima über- 
einftimmt, während die unterfte ganz allmälig in das des anftogenden 
Flachlandes, oder der Rheinebene übergeht. 

Die Alpenregion zerfällt in eine obere, von der Höhe des großen 
St. Bernharphofpizes aufwärts in die Schneegefilde hinein, wo an 
einzelnen günftigen Stellen, an fteilen, fonnigen Abhängen der Schnee 
entweder abrutjcht, oder eine fo dünne Schichte bildet, daß er fogar der 
hier fo fraftlofen Sonne nicht auf die Dauer zu widerftehen vermag. An 
folden öden Plägen ift trog dem äußerſt kurzen Sommer nicht alles Leben 
erlofchen, Ziegen: und Schafheerden werben vorübergehend in diefe Gegen— 
den getrieben und finden einzelne, höchft gewürzige Kräuter. Diefe Region 
entfpricht zu diefer Zeit dem Sommerflima von Grönland und Spigbergen. 

Der zweite, untere Theil der Alpenregion enthält fchon gras- und fräus 
terreiche Matten, die fogenannten Sommerweiden; bis auf diefe Höhen ges 
hen die oberften Sennhütten. Der Sommer entipricht hier jenem von I8- 
land, dem Nordcap, Altai, den nördlichen Gebieten Amerifae. 

Die Bergregion*) zerfällt cbenfalld in zwei Theile. In der obern 
treten die erften Bäume auf, bier berrichen die Krummholzkiefern und weis 
ter abwärts mannigfaltige Arten von Nadelhölzern vor; dazwiſchen bie 
Matten und die eigentliche Stätte der Senmwirthichaft. Died Gebiet ente 
fpricht während des Sommers der Waldregion von Lappland. 

Bis zu diefer Höhe ragen der Rigi, die oberiten Spigen der Vogeſen 
und ded Riejengebirges hinauf. 





.) In ihr Tiegen St. Maurice, dad Leufer Bad, Grindelwald, ——— u. ſ. w. 
Deutfihes Muſeum 1851, IL. 








50 Die Bertbeilung der Pflanzen. Bon H. Hoffmann, 


Der untere Theil zeigt neben dem Nabelholze mehr und mehr Laubwald, 
welcher bald, weiter abwärts, vworherrfchend wird. Gr hat den Sommer 
des nörblichen Schwedens, Peteröburgs, bis öftlich herab nah Kafan hin. 

Die Hügelvegion zufegt, in welcher fänmmtliche größere Städte der 
Schweiz liegen, zeigt ebenfalld eine raubere, höhere, und eine mildere, tie 
fer gelegene Stufe. In der obern treten die Obſtbäume auf, zumächit 
die derberen Arten, die Pflaume, Kirfche, der Birns und Apfelbaum. 
Ferner ericheint hier der Aderbau; ed wird die Gerfte gezogen, der Hafer, 
die Kartoffel. Der hiefige Sommer entjpricht jenem des füplichen Schwe— 
dens und Norwegens, der Djtjeeprovinzen, des flachen, nordöftlichen Schott 
lands oberhalb Edinburg. 

Der unterfte Theil diefer Hügelregion dagegen umfaßt die mifdeften 
Striche der Schweiz, das untere Wallis, den Genfer See, den Bodenfee 
(1740 8. ), Züricher See (1748) u. |. w. Hier gedeiht die Wallnuß, der 
Manvelbaum, die Feige, furz die feineren Obftforten, die den Uebergang zu 
Italiens Süpfrüchten bilden. Dieſe Region breitet fih in den milderen 
Flußthälern und Niederungen in das füdliche Deutfchland längs dem Rheine 
hinaus, duch das Elſaß, die Pfalz, bis in den Rheingau und den fs 
öftlichen Theil des Taunusgebirges, wo die Waldungen der eßbaren Kaſta— 
nie im Thale von Kronenberg und die üppige Pflanzenwelt Heidelbergs 
als legte Wahrzeichen eines mildern Himmels die Bewunderung der Nord» 
bewohner erregen. 

Und daſſelbe Aufeinanderfolgen fo verſchiedenartiger Klimate mit fo ab: 
weichendem Pflanzenwuchs, mit fo veränderlicher Beichäftigung der Men: 
fchen, welche davon bedingt wird, findet fich in ähnlicher Weiſe in allen 
Klimaten wieder, fo daß der Bewohner der rauhen Andeshöhen von Peru 
nur einer kurzen Wanderung bevürfte, um fich aus einem dürftigen, alle 
Kräfte des Widerftandes in Anfpruch nehmenden Klima zu dem mildeften 
Himmelsftrich mit einer Fülle der edeljten Naturerzeugniffe zu verfegen. 

„Warum, fragt Alerander von Humboldt, ‚‚zieht fich der Menſch nicht 
in jene glüdlichen Klimate zurück, wo der Boden ungepflegt darbietet, was 
in der fältern, Armern Zone ihm nur durch mühevolle Arbeit abgewonnen 
werden fann? Was beftimmt den Indianer in einer Höhe von 313 Metern 
(beinahe 12000 Fuß) unter einem eifigen, unfreundlichen Himmel ein fteis 
niges Erdreich zu beadern, während daß, faum eine Tagereiſe von feiner 
Hütte entfernt, ganze fruchtbare Ebenen am Fuße des Gebirges unbewohnt 
liegen? Welchen Reiz hat ein Land, wo zu allen Jahreszeiten Schnee fällt, 
wo alle Nächte das Waſſer gefriert, und wo der Felsboden nur mit wer 
nigen früppligen Sträuchern bedeckt ift? Diefer Reiz ift der des Va— 
‚ terlandes; jener Beftimmungsgrumd liegt in der Macht der Gewohnheit,” 


— — 
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l. Augsburg. 


Der Weg von Augsburg nach Um Hat niemald zu den reizenden gehört. 
Doc; fand man ihn immerhin erträglich in jener langfamen alten Zeit, als 
man noch beinahe vierundzwanzig Stunden brauchte, um von Nürnberg, acht 
Stunden um von München nad Augeburg zu gelangen. Man Fam dann 
entweder aus der furchtbaren Gintönigkeit der einen, oder aus der Steppen- 
öde der andern Gegend; und im Vergleiche damit tbaten die Hügelungen des 
Landes noch innmer wohl. Anders jegt, wo und der Dampfiwagen nach Augs— 
burg führt, und die ehemals beliebte Altersſchönheit der Reichsſtadt beinahe 
unjhön verwittert, auch nicht mehr für die troftloje Menjchenleere ihrer Stra— 
Ben einen Erjag zu bieten vermag. Unſere Bebürfnijfe, unjere Gedankenrich— 
tungen find andere geworben. Zu jener Zeit empfand ed ſich noch gar nicht 
in dem Maße wie heut, wenn eine Stadt oder ein Landeskreis nur in feine 
Geſchichte zurücklebte, ohne Schöpfungsfraft, um aus diejer todten Erbichaft 
frijche Lebenskeime heraudzutreiben. Wir nannten das romantifch; und doch 
war's eigentlich nicht? ald ein Ausruhen von den Geburtömehen der aus We— 
ſten bereingedrungenen Neuzeit, die bei uns ein jammervoll verfrüppelt Kind 
unter maßloſen Schmerzen erzeugt hatte. Wir waren ſchmerzlich froh, daß 
es ftarb. Aber die jungfräuliche Unbefangenheit war verloren und der Fühne 
Merber war doc noch geliebt. Damals hatte Augsburg noch ein bedeutja« 
med innered Leben. Es war noch wirflih ein Sammelpunft ſüddeutſchen 
Verkehrs mit der tyrolerifchen und fehweizerifchen Abgeſchloſſenheit, es hing noch 
ganz unmittelbar und enger ald jede andere Stadt Deutichlands mit Italien 
zufammen. Seitdem die jehmalen Gijenbünder das breite Gefchäftsleben um 
Baiern herum aus Deutfchland nach der Schweiz und Italien und von da 
zurüd zu tragen begannen, ift das ebenfalls anders geworden. Die Fresken 
an den Häufern verbrödelten nicht mehr allein, weil der Hausherr den Blick 
fortwährend in damald fernfte Kernen hinausſchweifen ließ; es verbleichte auch 
die Nührigfeit des Lebens in den düftern Schreibftuben und wurde endlich zu 
einem fehr einfachen Discontogefchäft, welches mit den ererbten Echäßen fort» 
arbeitete, ohne Neues und Grofartiged zu erdenfen. Draußen, außerhalb 
des eigentlichen Stadtferned bauten fi wohl Babrifen an, deren manche zu 
europälicher Geltung in der Handelöwelt fam. Aber ihr Treiben und Weben 
ging und geht ebenfalld nicht in die Stadt herein und fie könnten ebenjogut 
wie die Babrifpaläfte des Wupperthales, Schlefiens, des Erzgebirges und 
Voigtlandes ohne die Nähe einer bedeutfamen Stadt befteben; fie helfen eben«- 
fowenig wie jene zu einer Gritarfung des eigentlich bürgerlichen Elements. 
Das niedere Bürgertfum in Augsburg hat feiner Näter Erbfchaft aufgezehrt 
und nur die patrizifchen Schäge find großentheild noch heute wohlconjervirt. 
Aber die Epigonen des Bürgerthums wie des Patriziats haben noch Feine 
echten Berbindungsfäden mit dem neuen Gang der Zeiten anzufpinnen verftans 
den und werden fchwerlich je dazu gelangen, 
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Gewiſſe Worte aufgeregter Zeit, bei ihrer Erfindung von erfchütternden 
Eindruf, find nad drei Jahren ſchon zerrieben. „Es ift zu fpät” gehört 
dazu. Gerade in Angsburg kommt's einem trogdem immer und immer von 
—Neuem in den Einn, aud wenn man PVorfchläge, Pläne, bier und da felbit 
Anftalten zur Wiederbelebung der ftolzen Augufta erblidt, Es it zu ſpät — 
nicht blos, weil Paiern unter König Ludwig in nun fchon verödenden Baus 
ten die Kräfte zur Theilnahme an der deutfchen neuen Welt einmauerte und 
die Wahrheit Farolingifcher Zeiten als Täufchung der Gegenwart im Ludwigs— 
fanal aufbauete, während der Völkerverkehr längft andere Wege, weil von 
‚anderen Bedingungen und Bebürfniffen bewegt, eingejchlagen hatte, Auch nicht 
darum, weil Baiern feit 1825 durch die Regierungemarimen feined Schein— 
conftitutionalidmug, trügerifch Fofettirend mit fogenannten Stammeseigenthüm— 
lichkeiten, darauf ausging, Leben und Sein der altbaierifchen Erblande zur 
Norm für den fchwäbifchen Kreis, wie für die fränfifche Lebendigfeit zu ma— 
chen; weil es ſich, troß der materiellen Vereinigung mit dem großen Zofls 
bunde, innerlich ferner hielt vom aflgemeindeutichen geiftigen Mitleben, als 
ſelbſt die öfterreichiiche Welt des praktiſchen Lebens. Soviel es gethan ha— 
ben mag, den geſammten materiellen Wohlſtand Baierns zurückgehen zu laſſen, 
ſo iſt's doch nicht Alles und vollends nicht in Augsburg. Hier iſt's ſpeciell 
vom Irrthum der Stadt über ſich ſelbſt ausgegangen. Man hielt die hiſto— 
riſchen Erinnerungen für lebendig fortwirkend, nicht für abgethan; man ſorgte 
gar nicht für eine Brücke zur neuen Zeit und für Segel auf ihren Fluthen. 
Jenſeits der altrömiſchen Mauerthuͤrme mochte es brauſen und toſen. Es 
toſte ſo wirr durcheinander, es brauſte ſo wild übereinander. Dagegen 
rauſchten die prächtigen Brunnen der breiten Marſtraße fein ſäuberlich, und 
es ritten die Chevaulegers jo pünktlich zur Dreſſur, und die Vörſenſtunde 
ſchlug der Perlachthurm neben dem bürgerlich ſchönſten Rathhauſe der Welt. 
Die Zeit wird bittend nach Augsburg kommen, wie die Allgemeine Zeitung 
in's alte Kapuzinerkloſter geflüchtet iſt vor dem Franzoſenſturme Anno 1809. 
So dachte man. Darum webten die Weber, wie ihre Urväter, und in jedem 
ſaß noch heimliche Hoffnung, er könne ſich dermaleinſt ein fürſtlich Wappen 
in fein Bahrtuch wirken. Die Gold- und Silberſchmiede hämmerten und 
feilten, und jeder blickte auf ſeine ſchöne Tochter, wie auf eine mögliche 
Kaiſerbraut. Die Patrizier endlich führten das Geſchäft in alter Weiſe wei— 
ter und dachten gar nicht an neue Combinationen, welche ſelbſt mehr als hun— 
dertjährige Verbindungen anderer ehrenwerther Häuſer mit ihnen löſen könnten. 
Unterdeſſen kroch der Hausſchwamm des Herabkommens durch die Wände der 
Weberhäuſer, während die Buden der Goldſchmiede freilich ſehr ſchön glänzten, 
aber von unverkauftem Geſchmeide. Den ſchwerſten Verluſt brachte aber doch 
den Banquiers erſt die große Kriſis der Jahre 1847 und 1848; das erſte Jahr 
durch feine italienischen Zuftände, das andere durch das Aufbrechen des 
finanziellen Krebsgeſchwüres in Defterreich. Allerdings waren ihre Beziehun- 
gen ſchon allmälig fomweit redueirt, daß fle an beiden Stellen feine großen 
Baarverlufte erlitten, und es ift fehr bemerkenswerth, daß in dieſer Fritijchen 
Zeit fein Augsburger Haus fallirte. Dagegen erwiejen fie fich, weil fie eben 
den Blick abgewandt von den neuen Wendungen, weil fie den Gefahren der 
neuern Zeit nicht Auge in Auge gegenübergeitanden und die fchmalen Pfade 
durch den Strudel nicht erfennen und geben gelernt hatten — fie ermiejen 
fid) über alle Maßen ängſtlich. „Es ift Fein coulantes Geſchäft mit ihnen 
zu machen.” So lautete das Verdiet und zwei Augsburger Protefte gegen 
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Rothſchild'ſche und Frege'ſche Wechfel im Spätfrühling 1848 haben der Stadt 
viefleicht mehr geichadet ald alles Andere. Man hatte auswärts, trog man— 
cher Unbequemlichfeit noch immer gern, theils aus alter Gewohnheit theils 
wegen der fragloſen Solidität „über Augsburg gearbeitet.” Seitdem in immer 
abnehmenderem Maße. Andere Wege waren geöffnet, man ging fie mit dem 
Maffenverfehr umd die Augsburger Banfwelt bat jest, ob auch Die jüdlichen 
Bezüge weniger gefchmälert wurden, relativ nur wenig öftliche und nördliche 
Rückbezüge. Dies empfindet fich, wenn man auch zu reich ift, um ed ſchmerz⸗ 
lich zu fühlen. Man ſucht neue Anknüpfungen, kann ſich doch einer gewiſſen 
Abneigung gegen ſie nicht erwehren, und iſt wegen des alten Reichthums 
nicht mit zwingender Nothwendigkeit hineingeſtoßen. Man temporiſirt; aber 
das iſt fein rechtes Leben. Augsburg iſt ein Haarlem, fein Amſterdam. 
Und wen die Pathologie dieſer Geſchichte des Nähern intereſſirt, der bemerkt 
nebenbei ſymptomatiſch, daß im varitätiſchen Augsburg heut Fein einziges 
Fatholifches großes Banfhaus mehr eriftirt, fondern nur proteftantijche, fowie 
dag Diejenigen Birmen, welche mit ungewöhnlicher Lebhaftigkeit arbeiten, 
vorzugsweife jüdifchen Urfprungs und neuen Datums find. 

Das ift allerdings der Stadt Augsburg von großem Nuten, doch nicht 
genug, um ein wirkliches Neuleben anzufachen. Schon deshalb nicht, weil 
gerade diefen Elementen dad ganze Naturell wie des altreichsftädtifchen, jo des 
altfaufmännifichen Weſens abweifend gegenüberfteht. Es ift dies eine Erſchei— 
nung, die fich im Norden und Süden Deutfchlands wiederholt. Bis 1848 
war Bremen die judenfeindlichfte Stadt, Lübeck ift’s noch heut und Hamburg 
wie Sranffurt wären es noch ebenſo gern, wenn fle nicht der zwingenden 
Nothmendigkeit umterlägen. Auch in Leipzig, deffen durchaus moderner Stadt= 
charafter doch auf einer ideellen freiftädtiichen Grundlage beruht, bat es bis 
in Die Mitte der dreißiger Jahre gedauert, ebe man fich nach langwierigen 
Verhandlungen entjchloß, zehn bis zwölf der angefehenften und reichiten Juden 
familien das volle Bürgerrecht zu verleihen. Allerdings mag gerade in ſol— 
chen Städten, die ein über ihre materielle Größe hinausgehendes Weltleben 
aus eigenen Kräften entwidelten, der Grund für die Zähigfeit der Abwehr 
ftoß der materiellen Gegenintereffen liegen. Weil man das Judenthum nicht 
bei Zeiten ftädtifch emancipirt hatte, fonnte es in feinen Xebend= und Ge» 
jchäftsbewegungen feinen — man erlaube das Wort — ftadtpatriotifchen Cha— 
rafter gewinnen. Es mußte ſtarr egoiftiich jein und man batte nicht den 
Muth, dieſem Egoismus, durch Verleihung ter jüdischen Oleichberechtigung, 
feine Urjache zugleich mit feiner natürlichen Nechtfertigung zu nehmen. Ham— 
burg wagte den Schritt zuerft, Frankfurt folgte, beide weil durch unabweis— 
liche Nothwendigkeit gedrängt, beide auch mehr in der Prarid des Lebens, 
als durch wirklich Tegislative Reformen; da erft erfannte Deutichland erftaunt, 
daß die geſchickten Handelsleute auch vortrefflihe Bürger waren. Dennoch 
fträubte fich in Bremen und über die alte Abneigung noch fo Tang und 
fiegreich gegen gleiche Zugeftändniffe, und in Augsburg jchien man der ercep- 
tionellen baierifchen Judengeſetzgebung gar nicht gran zu fein, weil fie eine 
locale Initiative in diefer Beziehung verhinderte. In allen drei Städten trat 
aber auch, wie befannt, darin eine gewifje Aehnlichkeit hervor, daß die eis 
gentlich Firchliche Brage noch ein wirkliches ſtädtiſches Clement if. Man 
fennt die proteftantiiche Ortbodorie der beiden nordijchen Städte, man Fennt 
die eiferfüchtige Parität Augsburgs, welche noch Heute proteftantifche und ka— 
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tholiſche Stadtjäger, proteftantifche und Fatholiiche Schweineftälfe und bergleis 
chen unterhält, und ein beionderes Gompromiß dafur nöthig fand, daß die 
Proteftanten einen gewiſſen katholiſchen, die Katholiken einen gewifien proteftan« 
tischen Befttag im Jahre mitfeiern. So lang das Abel'ſche Minifterium die 
gejegliche PBarität beider Gonfefjionen in Baiern mit den intriguanteften Mit⸗ 
teln zum Nachtheil der Lutheraner zu verflüchtigen ftrebte, war eine derartige 
ftarre Scheidung beider Confeſſionen jehr erklärlich. Sie war von lutheriſcher 
Seite geradezu ein Defenjivfampf für politische Vollberechtigung, für innere 
Erhaltung der proteftantijchen Kirche. Der Kampf war auch befanntlich nicht 
blos auf Augsburg beichränft, fondern ging Durch das ganze Königreich. 
In Augsburg machten ihn aber die materiellen Thatfachen der neuen Zeit 
noch intenfiver, Es war bier gewiflermaßen ein Kampf des Neides. Nache 
dem die alte Neichsitadt ihren frübern Glanz und Reichthum auf lauter fa- 
tholifche Elemente und Geichlechter hiſtoriſch zurüdführte, war es ſeit Augs- 
burgs Einverleibung in Baiern fraglos, daß der proteftantiiche Theil der Bes 
völferung materiell im DBorichreiten, der Fatholijche im Rückſchritte begriffen 
war. Die alten reichen Fatholischen Geichlechter zogen fich, zu Bürften, Ora- 
fen und Baronen geworden, tbheild vom bürgerlichen Gefchäft, theild wohl 
gar aud der Stadt nach dem Hoflager, in die Armee, in das Gabinet oder 
auf ibre Serrichaften. Die proteftantiichen Patrizier arbeiteten dagegen weis 
ter und jegten einen Stolz darein, Augsburger Kauf» und Handelöherren zu 
bleiben. Die Namen Stetten, Halter, Süßkind, Schägler, Frölich u, ſ. w. 
traten an die Stelle der Fugger, Imboff, Röhlingen, Schnurbein, Breiberg 
u. ſ. w. Gelbft das proteftantifche Handwerksbürgerthum erbielt ſich kräfti— 
ger als das katholiſche. Wäre Augsburg noch freie Meichöjtadt gewejen, 
würden vielleicht auch Auögleihungen zu finden geweien fein, Aber es war 
nur mehr Kreisbauptfladt und die Negierung griff in jeder Hinficht begün- 
ftigend für das Fatholifche Element ein. So verfchanzte man fich gegenfeitig 
binter Die geſetzlichen Wälle der Parität, fprach dagegen ſehr viel von der 
erjrenlichen Ericheinung einer im übrigen Lande nicht häufigen Duldſamkeit 
von beiden Seiten, war aber in Wahrheit in fortwährendem heimlichen Kampfe 
begriffen. Diefer Kampf bat auch bis heute noch nicht geendet, obgleich 
feine Bortpflege heute rein das Werk der ultramontanen Partei, nachdem bie 
Bewegungen im ftädtiichen Leben mehr und mehr verichwanden. 

Diefe verichwanden, als auch die neuere, jo zu jagen proteftantijche 
Periode fich überlebt hatte, als auch die proteftantiichen Patrizier und Bür— 
ger Feine friſche Theilnahme am Umſchwung der Weltgefchichte entwidelten, 
als eben Augsburg fich im fich ſelbſt zurüdzog und darum zurückkam. Erſt 
in diefe Zeit fällt nun das Aufftreben der jüdifchen Häufer, ein Aufftreben, 
trog aller Hemmungen der grundgeleglichen und reichöftäbtiichen Beſtimmun— 
gen über die bürgerlichen und politiichen Rechte der Juden, Höchft jelten 
gelebt ein einzelmer Menſch fich ein, er trage jelbft die Schuld am Zurück— 
geben jeines Gefchäftes, weil er die neuen Gonftellationen nicht erfaßt. Noch 
viel weniger finder ſich ſolche Erkenntniß da, wo dies Zurüdgeben einen gan 
zen, weiten Kreis von Geſchäften der verſchiedenſten Richtungen, eine Stadt, 
ein Sand betrifft. Dan böre nur die baieriſchen Kammern, wenn fie über 
das allgemeine Zurüdgehen des Handeld und der Gewerbe in Baiern Elagen, 
wie über ein unwendbares Fatum, mährend höchit felten eine Stimme den 
Muth hat, die fehr allgemein verbreitete Trägheit, die geiftige Unbeweglichkeit, 
den faulen Hang zum Hergebrachten, felbft wohl eine bequeme Gitelfeit auf 
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ebenfalls bequeme fogenannte Stammeseigenthümlichkeiten zu nennen. Und 
mit welcher patriotifchen Entrüftung werden foldye Stimmen zurüdgewiefen ! 
Mit welchem Eifer werben alle vermorfchten Schugmaßregeln des Zunft» und 
Innungsweſens allüberall ausgebeffert, wo möglich erhöht. Gerade fo ging 
e8 auch fpeciell in Augsburg; zur Abwehr des raft- und rubelos rührigen 
Weſens des jüdiſchen Gefchäftöbetriebes vereinten fich die Welfen und Waiblin- 
gen mit unerhörter Oejinnungsgleichheit. Und es bat nicht blos bis 1848 
gedauert, daß man die Juden politifhe Parias bleiben ließ. Bekanntlich 
fcheiterte da8 Gmancipationsgefeg ded Jahres 1850 nicht viel minder am 
Mißwillen der zweiten Kammer wie an der direct verwerfenden Abſtimmung 
der Meichsräthe. Ja felbfl die eivilrechtlicde Emancipationöbill des Jahres 
1851 fcheint gleichem Sciefal erliegen zu follen. Warum nun gerade die 
Neichsräthe der Juden erbitterfte Gegner? Wahrlich mehr aus Burcht, als 
aus junferhaft reactionärem Princip. Die Juden könnten Bierbrauer werden, 
Gutöbefiger und aderbauende Induftrielle. So ängftlich ift man geworden 
in ängftlicher Abwehr der Angft vor einer neuen Beit, find es gerade 
jene politifchen Potenzen des Staates, welche am lauteften nach einer baieri— 
ſchen Großmachtſtellung fchreien. Dennoch trauen fie den fünfthalb Millionen 
Baiern nicht einmal Kraft genug zu, nur 60000 Menjchen unjchädlich im 
Staate zu abjorbiren, weil dieje ſechszigtauſend — arbeiten, fchaffen, vie Aus 
gen offen Haben, das Menjchenleben zu faflen wiffen, wie und wo es ſich 
ihnen bietet. 

Mer mag fich folcher Gedanken erwehren, wenn er hinausfährt auf der 
Straße gen Ulm, da es juft ein Judenort ift, hinter welchem unjerm Rück— 
blide die Augsburger Thürme verfinfen? Cine gewerbreicdye Vorſtadt, welche 
die alte Neichöftädterin von ſich geftoßen und die num ficherlich nicht hinein» 
wächht in deren leere Straße, nachdem endlich die Koften zum Bau der Augs— 
burg= Ulmer Bahn bewilligt find. Diefe, wie die MWeftoftbahn führt an 
Augsburg vorüber, nicht nach Augsburg binein. — jelbft wenn die Millionen 
für die Verlegung ded Bahnhofes in die Stadt von der Marimilianöftraße 
aufgebracht würden. Bis dahin hat's aber freilich noch mindeftens drei Jahre 
Zeit und bis dahin rollt der Eilwagen doch noch raſcher ald ein paar ver- 
drießliche Stellwagen auf der Holprigen Strafe. — Auch die ſchlechten 
Ghaufjeen gehören zu den baierijchen Gigenthümlichkeiten. Früher wurde das 
dafür angewiejene Geld anderwärtö angelegt, jegt wird wenig Geld vermen«- 
det, weil fie wohl nicht mehr lange nöthig find. Beides wäre unmöglich, 
wenn ein wirfliches allgemeines Bedürfniß, ein Drang nach rajcher Beweg⸗ 
lichkeit da wäre. Uber er fehlt, und die jährlichen Millionen des Budgets 
„für Hebung der Induftrie” verzetteln fich als Almofen oder ald Subvention 
innerlich unfräftiger Verſuche. Dan begreift auch wirklich faum, wovon die 
Menge Fleiner Städte lebt, denen man auf allen baierifchen Landftraßen begeg— 
net. Sie vegetiren eben von einer relativen Oenügfamfeit, vom Mangel an 
Drang über fich felbit hinauszugreifen, von ein paar Behörden nebft den 
Nelicten verfchiedener Beamten, von penfionirten Männern und Brauen; kurz 
die Staatskaſſe friftet ihr ftilles Dafein. Ihre paar Felder und Auen ver» 
mögen ed nicht. Es iſt ein Fünftliches Xeben, darum fo ganz einflußlos 
ringsum auf das Flachland. Und wenn erjt die Eiſenbahnen an ihnen vorü— 
berlaufen, dann fterben fie ficherlich in fich Hinein. 
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Mit Freuden begrüße ich mit Allen, welche in der Architektur und den Bil» 
denden Künften eine der bedeutendften und eigenthümlichften Aeußerungen des 
menfchlichen Geiftes erfennen, obige nach Tanger Unterbrechung erfchienene Forts 
ſetzung eined Werkes, wie fich deſſen Feine andere Nation rühmen fann. Und 
biefer Theil verdient eine um fo größere Aufmerkſamkeit, ald der Verfaffer fchon 
früher in feinen nieverländifchen Briefen bewieien, wie ſehr er auf dem Gebiete 
mittelalterlicher Kunft einbeimijch if. Im der That ift aber auch Die freudige 
Begeifterung, deren ſich der Verfaſſer zu Anfang für diefen Zeitraum rühmt, 
durchaus erforderlich, jo umfaffende und fo mühfelige Studien zu machen, als 
fie nothwendig geweſen, um zu folden Ergebniffen zu gelangen, wie wir fie 
bier finden. Im einer ausführlichen Einleitung (114 ©.) werben nadı allen 
Richtungen bin die Beringungen dargeftellt, unter welchen die edle und reiche 
Pflanze mittelalterlicher Kunft entſtehen, wachen und fich zur vollen Blüthen- 
frone entfalten fonnte. Ich muß mich begnügen, bier die Hauptmomente bers 
vorzubeben. Mit Necht jagt der Verfaffer, daß die Aufgabe des Mittelalters 
eine ausſchließlich chriftliche gewefen, und daffelbe daher auch aus diefem Stand» 
punfte zu betrachten iſt. Durch das Gbriftentbum wurde allmälig bei den 
germanischen Völkerſchaften eine geiftige Wiedergeburt bewirkt. So tief und 
innig nämlich auch das Naturell derjelben mit den Lehren des Chriftentbums 
verwandt, und dafür empfänglich war, fo mußten doch die rohen, ungebändig- 
ten Aeußerungen der Leidenſchaften mit den reinen und ftrengen Lehren des 
Chriſtenthums vielfach in einen ſehr fchroffen Gegenſatz geratben, welcher das 
Iebhafteite Gefühl der Sünphaftigkeit, und in Folge deffen die Demuth, ala 
den Ausdruck der Ucberzeugung von der Schwäche und der gänzlichen Unzu— 
länglichfeit der menfchlichen Natur bervorrief. Diejes Gefühl hatte fich gegen 
das Jahr 1000 nach Ghrifti Geburt, in welchen man mit der Strafe der 
Sünder und dem Intergang der Welt den Beginn des Reiches Gottes erwars 
tete, bi8 auf den höchiten Grad geiteigert. Als aber in jenem Jahr die Er» 
wartung nicht eingetroffen, entftand in dem Gefühl der Dankbarkeit, welches 
die Menfchen mit jugendlicher Wärme durchdrang, der Gedanfe, daß das Neich 
Gottes fichtbar auf Erven bergeftellt werben müffe. Annäherungsweije kam dies 
ſes dem Prineip nach fürsden Staat durch das auf dem Grundfage der Treue 
berubende Lehnweſen mit“dem Kaijer, ald Repräfentanten der oberften weltlichen 
Macht an der Spige, für die Kirche durch die Hierarchie mit dem Papft ald 
Dberhaupt, und dem Gedanken, dag diefe beiden Gewalten ſich ergänzen und 
verberrlichen jollten, zur Ausführung. Die fehweren Eonflicte, in welche def 
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ungeachtet beide Gewalten fo vielfach geriethen, dienten doch immer wieder da— 
zu, eine Art von Gleichgewicht zwifchen ihnen zu erhalten. Als indeß die geift- 
liche Macht eine Zeitlang das Uebergewicht erbielt, fand Die weltliche durch die 
Entftehung des Ritterthums, deffen Mitglieder mit den Waffen ebenjo für 
Chriſtus ftritten, als die Geiftlichen mit Worten, eine mächtige Stüge. Wenn 
der Verfaſſer fodann der Städte mit den Zünften, als einer wichtigen Erſchei— 
nung gedenft, jo möchte ich noch ganz bejonders deren Bedeutung als gelegents 
liches Gegengewicht der überbandnehmenden Macht der größeren Vafallen gegen 
die Könige und Kaiſer bervorbeben. Bei den Mönchsorden macht der Verfaffer 
den demokratiſchen Geiſt innerhalb derſelben geltend, doch baben fie außerdem 
noch zmei andere große Bereutungen, einmal als Stüßen der Hierarchie den 
NRittern gegenüber, dann, wenigftens in einigen Orden, namentlich der Bene» 
dietiner, ald Bewahrer des Schages der Literatur des klaſſiſchen Alterthums, 
und als Lehrer der Laien. Die Univerfltäten, welche als eigentliche Anftalten 
für die Wiffenfchaft aufgeführt werden, entftehen verhältnißmäßig jpät und er» 
jcheinen längere Zeit als ſehr vereinzelt. Sehr richtig iſt die Bemerfung, daf 
der Idee nach nie die Anforderungen der Einheit und der Freiheit fo 
fhön ausgeglichen jind, als in dieſem chriftlichen Gemeinweſen des Mittelalters, 
in welchem tie mannigfaltigfte Gliederung ihre Stelle fand. In ver Wirk: 
lichkeit find freilich die Faiferliche Obergemwalt über die gefammte Ghriftenbeit, 
das Ritterthum in feiner böchiten Bedeutung und die unbedingte Reinheit in 
der Kirche nie zur Erjcheinung gefommen. „Aber felbft diefe Irealität”, jagt 
der Verfaſſer fehr treffend, „giebt dem Zeitalter eine eigenthümliche, wenn auch 
tragifche Größe; es ftrebte wenigitend nach einem boben Ziele und duldete das 
allgemeine 2008 der Menjchbeit in würbiger Geftalt.” Wenn gewiß der näber 
ausgeführte Vergleih von Kirche und Staat mit zwei mächtig aufitrebenden 
Thürmen einer gotbiichen Karbedrale ſehr glücklich zu nennen ift, fo iſt er auch 
injofern pafjend, daß ebenfalls fait Feiner der mächtigeren Bauten jener Art zur 
Vollendung gelangt ift. 

In dem nächſten Gapitel, welches der Verfaſſer die SittlichEeit über- 
fchrieben bat, weiſt er zuvörberft nach, wie die Kirche bei dem beften Willen 
an der damaligen Menichheit den Mangel der Givilifation nicht babe erjeßen 
fönnen, und daber, um die robe Sinnlichkeit, die wilden Ausbrüche der Leiden 
ichaften zu bändigen, Gchorfam durch eine heilfame Burcht erbalten, Tegtere aber 
durch Begünſtigung ded Aberglaubens, durch finnliche Ausmalung der Höllen— 
ftrafen und Himmelsfreuden, und durch äußerliche Bußen bervorgebradyt babe. 
Ich geftebe, daß mir die große Maſſe der Menfchen im Mittelalter immer 
als große Kinder vorgefommen find. Sie haben die guten, wie die fchlimmen 
Eigenfchaften der Kinder. Gefühl und Phantafle, Naivetät und Sinnlichkeit 
walten entjchieven vor, dagegen fehlt es an Ausbildung des Verftandes, an 
Kenntniffen, an der moralifchen Kraft die Ausbrüche der Leidenſchaften zu bän— 
digen. Uber es find große Kinder, denn mit diefen Gigenjchaften vereinigen 
fie die ganze Kraft, die ganze Ausbildung der Erwachſenen. Daber find die 
Aeuferungen im Guten wie im Schlimmer von fo grofartiger und gewaltiger 
Natur. Don diefem Standpunft aus betrachtet, find die meiften der modernen, 
nur gar zu altflugen und Faltberechnenden Sinnesweije jo ſchwer begreiflichen 
Gricheinungen des Mittelalters, welche der Berfafler in Folgenden mit gewohn— 
ter Beinheit charafterifirt, durchaus verftändlih. So die ſchnell wechſelnden 
Gegenjäge von Hochmuth und Demutb, das Rittertbum, der Einfluß der Brauen, 
worauf der Verfaffer mit Mecht ein großes Gewicht legt, und die Ausbildung 
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des Mariencultus zum Theil davon ableitet. Das mütterliche Gefühl, eins ver 
jchönften in irdiſchen Verbältnijfen, wurde in der Himmelsmutter auf das Vers 
hältniß zur Gottheit übertragen. Höchſt bedeutend ift bier der Zug aus der 
Xegende des heiligen Franciscus und Dominicus, nach welcher die Jungfrau 
Maria auf Bitten diefer Heiligen ald VBermittlerin bei Gott Vater und 
Chriſtus erjcheint, welche die im argen Süntenpfubl verjunfene Welt zerſchmet⸗ 
tern wollen. Sehr richtig wird in der ritterlichen Liebe, wie fie und aus ten 
Minneliedern entgegentritt, neben dem Beinen und Zarten auch das Erkünſtelte 
und gelegentlich Nobe nachgewiejen, und dagegen die fchlichtere, aber mehr 
wahre und ernfte Weife der Liebe im Bürgerftande bervorgeboben. Bei ver 
fonjt treffenden Schilderung dieſes Standes hätte wohl der Städte, als der 
Pflegeftätten der höbern Ausbildung von Baufunft, Bildhauerei und Malerei 
im Gegenſatz der frübern Klofterfunft gedadyt werden können. Auch die 
Freude an Kleidern und Waffengerätben, mit deren Betradytung der Verfaſſer 
diefen Abfchnitt bejchließt, wie an glänzenten Beften, ift eine Bolge der oben 
angegebenen Bildungsftufe, und hat einen großen Einfluß auf die äußere Form 
der bildenden Kunft. In den nächften Gapitel, welches von der Wiſſen— 
ichaft und vem Volksglauben banvelt, wird gleich ſehr richtig zu Anfang 
der Ölaube ald das vorberrjchende geiftige Element hervorgehoben. Ich bes 
merfe, daß derjelbe wieder in den Aeußerungen des Glaubens an die Wunder 
der Heiligen, der Verehrung ver Neliquien auf das Genauefte mit der oben be— 
zeichneten Bildungsitufe zufammenbängt. Der Widerſpruch, worin ſich vie 
Scolaftif, in der ed auf die fchärfite und jubtilfte Auffaffung ver Begriffe ans 
fam, mit diefer Bildungäftufe, als deren hervorſtechendſte Tigenjchaften ich Ges 
fühl und Phantafte bezeichnet babe, befindet, ift nur ſcheinbar. Die Scholaftif 
übt zwar auf die kirchlichen und rechtlichen Verbältniffe einen großen Einfluß 
aus, fie schließt ſich aber fchon durch vie lateiniiche Sprache gegen dad Ge— 
fühlsleben des Volkes ab, und befördert dadurch die eigentbümliche Ausbildung 
defielben nach den verſchiedenen Nationalitäten. Als eine Mittelbildung zwiſchen 
dem Geifte der Schule und dem des Volkes ift die Myſtik zu betradyten, welche 
auf den legtern mächtig eimwirkt. Ungemein treffend weilt ter Verfaſſer nad, 
wie jener Volksgeiſt felbit auf die Ausgeitaltung gewiſſer Wiſſenſchaften, nas 
mentlich auf die mit Babeln und Sagen gemijchte Geſchichte und Naturwiſſen— 
ſchaft zurüchwirft, und wie in der Liebe zur Eirchlichen Symbolik und Allegorie 
die den Mitgliedern der Schule wie dem Volk gemeinfame Phantafie die Vers 
mittlerin zwijchen dem WVerftande der erftern und dem Gefühl des legtern wurde. 
Der Umfang diefer Anzeige geftatter mir leider nicht dem Verfaſſer in dem, 
was er über die Anwendung jener Shmbolif auf die heilige Schrift, auf die 
Geſchichte, auf die Natur, auf die Verhältniſſe gewiſſer Zablen und gewiſſer 
PBerfonificationen jagt, im Einzelnen zu folgen. Wie diefe Symbolik auf Geift 
und Form der Kunft den enticheidenften Ginfluß ausübt, fo ift e8 auch noch 
ganz befonderd mit der von der antifen Welt jo fehr verjchiedenen, dem ger— 
manijchen Stamme wie dem Chriftentbum eignen Auffaffung der Natur der 
Fall. Wenn die Griechen und Römer die Natur in den Geftalten einzelner 
Götter verehrten, fo erfannten die chriftlichen Germanen darin die Schöpfung 
des alleinigen Gottes und die Offenbarung feiner Herrlichkeit, und fühls 
ten fich in den einzelnen Naturerfcheinungen, in Bergen, Biumen und Blumen, 
von dem geheimmißvollen, dem Menjchen verwandten Wejen wunderbar angezo= 
gen. An die Stelle ver ivealiftiichen und anthropomorphiſchen Aufs 
faffung der Alten, vermöge welcher fie einen Berg oder einen Fluß in einer 
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menſchlichen Geſtalt darſtellen, trat daher jetzt die realiſtiſche und land« 
ſchaftliche, nad welcher dieje Gegenftände ſelbſt mit Sineinlegung des 
Gefühle, welches je in der Natur machen, zur Darftellung gelangten. Mit 
diefer Auffaffung der Natur hängt die von Roger Bacon beſonders deutlich 
ausgeiprochene Weltanichanung, welche von Gott, ald dem ftrablenden Mittels 
punft des Univerſums ausgebend, bie Bereutfamfeit der übrigen Dinge nad) 
der abnehmenden Kraft gebrochener und reflectirter Lichtſtrahlen auffaßte, und 
daher von ibm die perjpectiviiche genannt wird, fehr genau zufammen, Der 
ganzen Geiftesart und der Bildungöftufe der mittelalterlihen Menſchheit mußte 
unter den verfchiedenen Formen ver Dfienbarung des Geiftes nun aber diejes 
nige am meijten zufagen, welche aus dem Gefühl und aus der Phantajle ent: 
fpringt und durch die Anwendung eines rein jinnlichen Darftellungsmittels 
hoͤchſt eindringlich zunächft auf dieſelben Gigenfchaften der Geijter, vermittelt 
derjelben aber auch auf das Erfennungsvermögen zurüdwirft. Dieſe Form 
aber ift die der bildenden Künfte einfchließlich der Architektur. 
Es ift daher nicht zu verwunvern, daß, während ven Leiftungen des Mittelals 
terd auf dem Gebiete der Wiffenfchaft nur eine untergeordnete Bedeutung zuzu— 
geiteben iſt, wir in den Schöpfungen der Kunft dejielben den eigenthümlichiten 
und jhönften, für alle Zeiten vollgültigen Ausdruck feiner Geiſtesart bejigen. 
In der nun folgenden Gefchichte der Kunft des MWittelalterd bandelt ver 
Verfaſſer zuerft von der Kunſt viesfeits der Alpen. Bei der böchit fchwierigen 
. Anorbnung des Stoffes, wie ich aus eigner Erfahrung weiß, gewährt die Ab— 
fonderung von Italien vielleicht noch die meiften Wortheile, denn dieſes Land 
nimme nicht allein in der Architektur eine beſondere Stellung ein, fondern auch 
tie Entwidlung der Sculptur und Malerei gliedert fich dort nach anderen 
Epochen und das Mittelalter gebt dort fchon früher zu Ende, ald in den Län— 
dern bieffeitd der Alpen. Defungeachtet bat aber auch diefe Anoronung we— 
gen der Einflüffe, welche zu verfchiedenen Zeiten zwiſchen ai beiten Haupts 
maſſen fattfinden, wieder ihre Uebelſtände. 


Von den bildenden Künſten entſprach wieder bei weitem am meiſten die 
Architektur dem mittelalterlichen Geiſte, indem ſich darin, wie der Verfaſſer 
geiſtreich nachweiſt, die verſchiedenen Richtungen deſſelben vertreten und ihre 
Gegenſätze harmoniſch aufgelöſt finden. Sie war es daher, welche zur höchſten 
und eigenthümlichſten Ausbildung gelangte, während Sculptur und Malerei, 
ungeachtet trefflicher Schöpfungen, doch hinter jener zurückblieben. — Deutſch— 
land, Frankreich und England bilden den Hauptſchauplatz dieſer architektoniſchen 
Thätigkeit, Skandinavien und die pyrenäiſche Halbinſel ſchließen ſich dieſen an. 
Nachdem der Verfaſſer den romaniſchen und gothiſchen Styl, als die Haupt« 
formen bezeichnet, und folchen Gchäuten, welche den Uebergang von dem erfien 
zu dem zweiten bilden, mit Recht einen beiondern Styl abgeiprochen bat, 
gebt er zu der Betrachtung des jenen beiden Hauptformen Gemeinfamen über. 
Diefe führt ihn auf einen Vergleich mit der antifen Baufunft. Wenn darin 
in dem Säulenhaus mehr eine Architektur des Aeußern, und in der ganzen 
Ausbildung der geraden, mit der unorganifchen Natur übereinflinnmenden For— 
men ein geießmäßiger Abichluß wahrzunehmen ift, fo ſpricht fich in der mittel— 
alterlichen Architeftur in der auf Pfeilern und Säulen rubenden Halle, wovon 
fie ausging, und durch Anwendung gefchwungener, mit denen ver organifchen 
Natur übereinftimmenden Bormen nach ihrer Gefühlsweiſe und ihren Zweden 
ausbifdete, mehr eine Architektur des Innern aus, welche aber bei der Beweg— 
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lichkeit und Mannigfaltigkeit jener Bormen nie zu einem jo beftimmten Abſchluß 
gelangte, als die antife Architeftur, fjondern mit mehr oder minder Erfolg ei— 
nem aus jener Grundform und jenem Gntwidlungsprincip bervorgebenven Ideal 
nachftrebte. Der romaniiche Styl brachte dieſe Um- und Ausbildung einer 
Architektur des Innern aus den noch dem antifen Princip Duldigenden übers 
fommenen Formen zu Stande, der gotbiiche Styl aber machte von dieſer innern 
Architeftur durch ein neues Mrincip einen höchſt freien und genialen Ge— 
braud) zum Ausdruck der jeßt erft zur vollen Ausbildung gelangten germani» 
fchen Gigentbümlichfeit der Völfer, Mit dem dem Verfaſſer fo eignen feinen 
architeftoniichen Gefühl weift er darauf bin, wie bei der den romaniſchen wie 
den gothijchen Kirchen gemeinfamen Grundform des lateinischen Kreuzes durd) 
Verlängerung der Ghornijche und der Querarme in der Vierung eine Gentrals 
ftelle, und vie Gliederung des Baues in Gruppen gewonnen wurde. Hier, wie 
an anderen Stellen, greifen die in den Tert eingedrudten Holzfchnitte ſehr glück— 
lich veranfchaulidyend ein, Wenn aber der Verfaſſer bei Hervorhebung ver 
Bedeutung der Vorderſeite an den Kirchen bemerft, daß die antife Architektur 
feine Façaden Fannte, fo kann ich nicht umbin bei ven griechifchen Tempeln, 
welche doch bier allein zum Vergleichungspunft dienen dürften, an den gewiß 
böchft bedeutenden Schmuck des Giebel mit feinen Afroterien nnd jeinen Sculp= 
turen in dem Felde zu erinnern. Bei den römijchen Tempeln, welche meift nur 
eine Säulenballe in der Front hatten, war die Vorderjeite aber noch mehr 
hervorgehoben. Nichtöveftoweniger wird mit Recht bemerft, daß durch die 
Art der Gliederung der Weſtſeite, welche den inneren Iheilen entſprach, ſchon 
die Bedeutung derjelben dem Herannabenden angekündigt wurde. Dahin gehört 
vor Allem die höchſt bedeutende Anlage des Portald, weldyed durch feine ſtu— 
fenweiſe Verengung von außen nad) innen fchon die Peripective des Innern 
andeutete, und zugleich den Beſucher der Kirche gleichiam hineinzog. in ans 
deres höchſt wichtiges Moment der Kirchen des Mittelalters iſt die Gliederung 
der Höhenverbältniffe, vermöge welcher das Mittelſchiff, das Querſchiff und ver 
vordere Theil des Chords die doppelte Höhe der Seitenfchiffe erbielten. Als 
neues, echt germanijches Glement tritt endlich noc die organische Verbindung 
der Thürme mit dem Gebäude binzu, für welche wieder die Vorderfeite als die 
geeignetfte Stellung erfannt wurde, wo ſich entweder ein Thurm über dem 
Mittelichiffe, over häufiger und fehöner, zwei über den Geitenjchiffen erhoben. 
„Nachven zuerft die Seitenjchiffe ihre Höhe erreicht haben“, ſagt der Verfaſſer 
fehr treffend, „dann vom Mittelichifie überboren find, kommt nun wieder Die 
Reihe des Auffteigens an fie, was fie im engen Raum, alfo mit concentrirter 
Kraft bewirken!” Ginige ſich anfchliefende Bemerkungen find zwar geiftreich, 
fcheinen mir aber mehr in die Denfmale binein, als aus ihnen berausgereutet. 
Die nun folgenden Betrachtungen über das Innere der Kirchen führen ven 
Verfaſſer zunächit auf Das Gewölbe. Vortrefflich werden bier die Vorzüge de: 
Kreuzgewölbes vor den anderen bei der Anwendung in den Kirchen entwidelt, 
und daran beſonders die reichere und Tebendigere Bewegung der Linien geltend 
gemacht. Erft durch den Gebrauch des Spitzbogens in dem gotbifchen Baus 
ſtyle wird aber das noch aus der antiken Architeftur ftammende Prineip der 
Horizontallagerung aänzlich verlaffen, und das neue Princip reiner Vertical— 
eonftruction zur Ausführung gebracht. Zum Schluß dieſes Gapiteld bemerkt 
der Verfafler ſehr treffend, daß im romanifchen Style mehr vie Einheit des 
Ganzen, die Ruhe, im gotbifchen mehr die Lebendigkeit des Einzelnen vorberrichte, 
in jenem das rhythmiſche Verhaͤltniß, das Gefeg ſich offenbar darlegte, während 
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es in dieſem als verborgene Lebensprincip von der Fülle des Mannigfaltigen 
verdeft wurde. 

Von dem reichen Gehalt des folgenden, von dem romaniſchen Styl hans 
delnden Gapiteld Fann ich wieder nur Kiniges berausbeben. Das Conſtructions— 
prineip war bier von der antiken Architektur überfonmen und das Interefie 
für den Forſcher beitcht daher in der Beobachtung der mannigfaltigen und 
ſchönen Formen, worin dajjelbe den neuen Zwecken und der neuen Gefühlsweiſe 
gemäß bei den verſchiedenen chriftlichen Nationen zur Anwendung gefommen 
it. Die Umbildung des allgemeinen Vorbildes, der römijchen Baftlifa, begann 
mit dem Chor, der nicht allein verlängert, fondern auch durch die unter dem— 
felben angebrachten Krypta erböhet wurde. Die Bemerkung, daß fich in die— 
fen Krypten häufig Reliquien und die Gräber von Biſchöfen, Aebten und Für: 
ften befunden, jcheint mir Die Gntjtehung derfelben nicht ausreichend zu erfläs 
ven. Ich bin überzeugt, daß diefelben als Kirchen des heiligen Grabes zu faſ— 
fen find, im denen eine meift plaftifche Vorftellung der Grablegung Chriſti den 
Mittelpunft bildete, ji aber auch andere Momente aus der Paſſion in derſel— 
ben Weije anreibten, und welche während der Firchlichen Beier in der Ghars 
woche in denjelben, durch das Gedrüdte, Orabartige der ganzen Anlage, durch 
die nur vom Kerzenlicht unterbrochene Dunkelheit, das Schmerzliche und Ge— 
beimnigvolle in dem Andenken an den Opfertod des Erlöſers mächtig fteigern 
mußten. Bür diefe Anficht fpricht nicht allein, daß fich noch gegenwärtig in 
einigen folcher Krypten dergleichen Darftellungen der Grablegungen vorfinden, 
foadern auch die beſonderen Anlagen von beiligen Gräbern, bei Kirchen, wo 
Krypten nicht vorhanden find. Die hohe Bereutung der Charwoche für alle 
Ghriften, welche überdem bei den Katholiken der Gipfelpunft der Bufe und 
Trauer ift, die durch das fiebenmwöchentliche Baften gefeiert werben, der Gegens 
fa des nächtlichen Dunfel3 des Todes mit dem ftrahlenden Lichte der eier 
der Auferftehung in der Kirche am Oftermorgen dürften aber noch ganz bejon= 
ders für diefe Anſicht ſprechen. Dap die Krypten außerdem zur Weiler ver 
wandter Befte und zu den oben angegebenen Zweden benugt worden, unterliegt 
übrigens keinem Zweifel. Sie find auch injofern wichtig, als in ihnen zuerit 
das fo bedeutende Kreuzgemölbe zur Anwendung Fommt. Als die nächiten 
Momente der Umbildung zur mittelalterlichen Baſilika werden die weitere Stel« 
lung der Säulen, die Vertaufchung derjelben mit Mauerpfeilern und die oft 
abmechjelnde Anmendung beider angegeben. Das Kreuzgewölbe, das in der 
Kirche zuerft in den Seitenſchiffen, fpäter auch im Mirtelichiff die flache, an- 
tife Decke eriegte, ſchloß in den weientlichften Theilen das neue Syſtem ab. 
Ungemein fein find die Bemerkungen des Bf. über die Umbildung der unterges 
ordneten Glieder des MWürfelcapitäls wie der Baje und über deren conftructive 
und äfthettiche Bedeutung. Beſonders glücklich aber fcheint mir, was der Vf. 
über den Bündelpfeiler jagt, worin er eine reidy gegliederte Gruppe erkennt. 
Meines Grachtend lag dieſer Bildung und der Cannelirung der Säule bei den 
Griechen daſſelbe Gefühl des Bedürfniſſes einer feinern Gliederung der Maſſe 
zum Grunde; nur fegt fich daffelbe bei dem Bündelpfeiler noch unftructiv bis 
in das Gewölbe fort, während es bei den Griechen mit dem Säulenftamın 
abkflingt. Auch in den Arkaden wie in den Fenſtern macht fih in der Anord- 
nung allmälig dad Oruppenartige geltend. An tem Weußern der rontani« 
fhen Kirchen, welches der Bf. demnächſt betrachtet, herrſcht im den verjchiedes 
nen Stodwerken das antife Element der horizontalen Linien ungleich mehr vor, 
und wird dad neue Prineip der ſenkrecht aufjtrebenden Linien faft nur durch 
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bie Fenfter und die vortretenden Mauerftreifen (Lifenen) vertreten. Defto ent⸗ 
fchiedener macht fich aber bier der Kreisbogen geltend. Schon in dem Bogen» 
frie® und den Zwerggallerien begegnen wir demjelben, in der fchönften und 
reichften Ausbildung aber zeigt er fich in dem Wechjel ediger und runder 
Schwingungen an den Portalen und im größern Maßſtabe in den Galerien 
der Chornifche, das verticale Clement tritt indeß in harmoniſcher Durchdrin— 
gung mit jenem Bogenſyſtem in ver fich auf der Vierung erbebenden Kuppel 
bervor, im welcher der Gedanke einer rhythmiſchen Gentralifation ihren eigent— 
lichen Ausdruck findet. Im dieſer Kuppelbildung möchte ich indeß zugleich 
einen byzantiniſchen Einfluß finden, welcher durch das Mufter der Kaiferfapelle 
zu Aachen und einige andere Bauten vermittelt wurde. Die eigentlichen Thürme 
gelangen im diefem Styl nicht über ſehr einfache Formen hinaus. Bei der 
reihen Ornamentif des romanifchen Bauſtyls bebt der Bf. jehr gut jene Durch— 
dringung des höchſt Phantaftifchen der Erfindung, mit der Schönheit des 
Mufterd, der Flaren und ftylgemäßen Anordnung hervor. Bon dem Geſammt⸗ 
eindruf ded romanijchen Styls jagt ver Bf. fchlieflih, daß ſich darin ein 
fchlichter Sinn mit voller Deutlichkeit und unerfchütterlicher Beſtimmtheit in 
Marer Ruhe ausjpricht, und wir dadurch von dem Geifte firchlichen Ernites 
ergriffen merden. Doc auch die ſchwachen Seiten dieſes Styls werden kei— 
neswegs mit Stillichmeigen übergangen. Dabin gebört vor Allem das oft 
Kaftende, Schwere, Gevrüdte der Gefammtverbältniffe, das Plumpe und 
Veberkräftige mancher einzelnen Glieder, das Gefallen an Drachen und mans 
cherlei anderen jcheußlichen Unthieren in den oft überladenen Verzierungen. 
Das Unbelebte der großen Wände möchte ich bier weniger hervorheben, da 
dafjelbe ficher in den meiften Fällen durch Wandmalereien aufgehoben wurde, 
wie denn überhaupt der romanijche Styl meined Erachtens der monumentalen 
Entwicklung der Sculptur, wie der Malerei ungleich günftiger ift, als der 
ihm fonft in jo vieler Beziehung fo weit überlegene gothijche, deſſen Betrach— 
tung das nächfte Gapitel gewidmet ift. 

Zuvdrberft bemerft der B. von den Uebergangsgebäuden, daß fich darin 
ein ftärferer Ausdrud des Aufſtrebens Fund giebt, der allmälig in Wider— 
fpruch mit den noch beibehaltenen horizontalen Linien gerieth. „Der gothifche 
Styl,“ beißt es darauf jehr bezeichnend, „befeitigte dieſes Hinderniß durch 
den kühnen Gedanken von dem alten Herfommen horizontaler Lagerung ganz 
abzufehen, den ganzen Bau mit jehmalen fenfredyten Gliedern zu conftruiren 
und die Wände nur ald Raumabſchluß der offenen Theile, als bloße Füllun— 
gen einzufügen.” Zum Ausgangspunft dieſes nur allmälig zur vollen Aus— 
bildung gelangenden Syſtems diente das Kreuzgemölbe, feine Hauptelemente 
aber find der Spitbogen, die Strebepfeiler und die Strebebogen. Im Innern 
wurde durch die Gleichheit aller Pfeiler, durch die fchmalere und hochaufſtre— 
bende Borm der Gewölbe, in der Perjpective ein gleichmäßigeres und regeres 
Leben und die Wirfung einer größern Höhe erzielt. Was der Vf. hierauf 
über die Bildung der Pfeiler, der Kapitäle, der Bogen, der Gurtungen, 
ganz befonderd aber über die Fenſter im Einzelnen fagt, zeichnet fich ebenfo 
ſehr durch das feinfte Verſtändniß als die größte Klarheit aus. Im allen 
diefen Theilen wird das vegetative Princip, das Streben nach Keichtigfeit, 
Licht und Höhe nachgewieſen. Daffelbe macht ſich vor Allem in der Vergröfe- 
rung, in dem polygonen Abjchluß und in dem Umgang des Chords, ald des 
gefeierteften Theiles der Kirche geltend. Der Kapellenfrang, welcher aus den 
Seiten des polygonen Abſchluſſes hervorwächſt, ift die reichfte und Tegte Aeu⸗ 
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ßerung des pulfirenden Lebens an dieſer Stelle. Die Anordnung des Chor- 
umganges wirfte indeß auch wieder in ſofern auf die Schiffe zurüd, daß des 
ren Zahl öfter auf fünf vermehrt wurde, denen fich bisweilen ſogar noch eine 
Reihe von Kapellen anſchloß. Auch in der Ornamentation des Innern macht 
fidy das Princip des Klaren, Heitern und Beitimmten geltend. Es wird mes 
jentlich Durch das Maaßwerk, Fünftliche, jcheinbar verwidelte, aber doch nach 
geometrijchen Geſetzen conjtruirte Rinienverfchlingungen, gebildet. Thiere, ve— 
getabiliiche Formen, fommen ſehr untergeordnet und nur an gewiſſen Stellen 
zur Anwendung. ine Bemalung der einzelnen Glieder in verichiedenen Bars 
ben erhöhte jowohl die Deutlichfeit derfelben, ald die Mannigfaltigkeit der 
Sefammtwirfung. Die Glasmalereien der Benfter endlich, gingen, wie der 
V. fehr richtig bemerft, aus dem architeftonijchen Gefühle hervor. Es wurde 
dadurch ein heiteres, Tichtes Helldunkel in der Kirche hervorgebracht, wodurch 
alle Glieder ver Architektur zu gleichmäßiger Wirkung und Geltung famen, 
Die Glasgemälde erjcheinen zugleich als Lichter Gegenfag zu dem dunklen 
Maaßwerk — „wenn dieſes plaftiich im Steine pflanzenartige Formen her— 
vorzauberte, mußten bier menschliche Geſtalten erfcheinen.‘ 

Zu der Betrachtung des Aeußern der gotbiichen Kirche übergehend, hebt 
der V. bervor, wie deſſen Verfchiedenbeit von der romanifchen noch ungleich 
auffallender ift, ald das Innere. Die Art, wie bier im Einzelnen nachgewie—⸗ 
fen wird, daß der reiche, pbantaftifhe Schmuck der Strebepfeiler, Spitzſäu— 
len (Fialen), Spiggiebel, doch von der Gonftruction, dem Zweckmäßigen 
bedingt wird, gehört meines Erachtens zu den gelungenften Partien des 
Werkes. Der Standpunkt, welden der Bf. einnimmt, ift indeß zu allge 
mein, als daß er nicht tie dem architeftonifchen Geſetz widerftrebende Zerflüfs 
tung des Aeußern in der gothifchen Architeftur anerkennen jollte, welche uns 
gerade bei den Chor, dem Haupttheile, am empfindlichften entgegentritt. Diefe 
Zerflüftung fand nun aber in der höchſt bedeutenden und eigenthümlichen Auss 
bildung der Hauptfagade, in welchem der Organismus zufammenbängend und 
höchſt beftimmt bHervortritt, fein Gegengewicht. Außer der Hauptfagade der 
Vorderfeite wurden auch die des zu größerer Bedeutung gelangten Kreuzfchiffes 
reicher ausgebildet und alle drei gewährten dem ganzen Aeußern einen rhyth⸗ 
miichen Wechjel des Aufgelöften und des Feſten, des Bewegten und des Aus 
bigen. Während die den romanifchen Kirchen eigene Kuppel auf der Vierung 
verfchwand, gelangten jene beiden Thürme zu den Seiten des Hauptportals 
erft zu ihrer vollen Bedeutung und in der pyramidalen Zufpigung zu ihrer 
völligen Ausbildung. „Die Thürme,“ ſagt der Bf. fehr treffend, „ichloffen fich 
bier gemiffermaßen der Reihe der Strebepfeiler an, faßten die aufftrebende 
Kraft, die fich bisher in immer erneuter Production geäußert hatte, zuſam— 
men und trieben fie auf die höchſte Spike.” Das Bortal felbft blieb an ges 
Diegener und barmonifch architeftonifcher Durchbildung zwar binter dem des ros 
manljchen Bauſtyls zurüd, erbielt aber dafür in den breiteren Hohlkehlen zu 
den Seiten einen reichern Schmuck durch Sculpturen, und in feiner Geſammt⸗ 
beit eine mehr malerijche Wirkung. In den an den Bagaden durchgeführten 
Stockwerken und Gallerien erfennt der VB. fehr richtig das architeftonifche Ge— 
fühl durch Geltendmachen des Horizontalen die Einheit des Ganzen im Gegen- 
fag der Zerflüftung der Seitenwände geltend zu machen. Mit gleicher Feinheit 
macht der Vf. in conftructiver mie in äfthetijcher Beziehung die Bedeutung der 
Roſe über dem Hauptportal geltend. Ebenjo wird jeder Freund des gothijchen 
Styls mit Befriedigung Tefen, was der Df. über das Decorative, namentlich 
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über die Spiggiebel, und den Gebrauch des Maaßwerkes als freiftehende Stein» 
gliederung jagt. Nicht mindere Beberzigung verdient, was er über die höchſt 
finnreiche Gliederung des Thurmes äußert, wie nämlich deffen Uebergang vom 
Viereck in das Achte durch das Aufiteigen von vier hoben Bialen aus dem 
erjtern, zwiſchen welchen Die achteefige Form fenfrecht auffteigt, bewirkt wird, 
wie aus dieſer neuen, durch große Benfteröffnungen fchon leicht erjcheinenden 
Form acht andere Bialen emporfproffen, aus deren Kranz von Spigen endlich 
die luftig durchbrochene Pyramide emporfteigt und noch zum Abſchluß eine 
mächtige Kreuzesblume bervortreibt. Von einem fehr gut durchgeführten Vers 
gleich des griechiichen Bauftyls mit dem gothiſchen, am Ende dieſes Gapitels 
fann ich leider nur den Tegten Sa wiedergeben. „Ein organijches Leben ift 
in beiven; aud im griechiichen Bau läßt die Bildung feiner Glieder ein 
Wachſen und Werden erfennen, aber ed ijt vorüber und liegt hinter ihm; 
im gotbiihen Bau ift e8 gegenwärtig und die Bormen erjcheinen, wie in der 
vegetabilifchen Natur, noch werdend und unfertig.. Daher hat der gothiſche Bau 
bei aller Pracht ven Charakter des Beſcheidenen und Demüthigen im chriftlichen 
Sinne des Wortes, während die griechifche Borm der naive und milde Aus— 
druck eines edlen, aber vollgenügenden Selbftgefübls ift.” Dem ganz entipres 
chend erregt denn auch ver Anblid einer gotbijchen Kirche das Gefühl einer wun— 
derbar erbebenden und feierlichen Nübrung und Sebnjucht, während der eines 
griechischen Tempels das durdyaus befriedigende Gefühl ver geiftigen Vollen- 
dung in der Borm der Schönheit hervorruft. In Betreff des vierten Capitels, 
welches von den abweichenden Bormen Firchlicher und nichtfirdylicher Archie 
teftur bandelt, muß ich mich mit der Bemerkung begnügen, daß tarin auf 
eine durchaus genügende Weiſe von den Kirchen mit rechtwinfligem Chorſchluß, 
mit gleich hoben Schiffen, von den runden und polygonen Kirchen, von den 
Kreuzgängen, Kapiteljülen und Refectorien, endlich von den Burgen, Schlöfe 
fern, Stadtthoren, Kaufhallen, Rathhäuſern, Brunnen und fteinernen Kreu— 
zen Nechenfchaft gegeben wird. Im dem fünften Gapitel, „Symbolif ber 
mittelalterlichen Architektur” überjchrieben, lehnt der Vf. zuvörderft die ganz 
unbaltbaren Conjecturen moderner Schriftfteller über die Entjtehung der gothi— 
ſchen Architeftur ab, 3. B. daß fie aus einer Nachahmung der den alten 
Deutjchen beiligen Haine hervorgegangen, giebt dann aber einen Bericht über 
die ſymboliſchen Auslegungen der einzelnen Theile der Kirche, welche fich bei 
Schrififtellern des Mittelalters finden. Am vollitändigiten finden fich diefelben 
in dem großen Sammelwerf des Wilhelm Durandus, Biſchofs von Mende in 
Branfreich im 13. Jahrhundert. So manches Schöne und Einnreiche aber 
auch darin enthalten ift (jo bedeutet das Bundament den Glauben, dad Dach 
die Liebe, welche die Menge der Sünden bedeckt, die Thür den Gehorjam, 
der Boden die Demuth), find doch dieſes offenbar jpätere, in die ſchon volls 
endeten Gebäude bineingetragene Auslegungen, welche mithin Eeineswegs ber 
ftimmend bei deren Bau auf die Form eingewirft haben. Auch der Form des 
Kreuzes, wie gewiſſen Zahlenverhältniſſen, 3. Bf. daß die Pfeiler der Zahl 
der Apoſtel entiprechen, Fann der V., und gewiß mit Necht, einen nur uns 
tergeorbneten und vereinzelten Einfluß auf die Bormenbildung zugefteben. Gin 
Prinecip, woraus Maße, Bormen, feinere Detaild hervorgehen konnten, ift 
überall in diefer Symbolik nicht gegeben. Solche, weldyen num aber eine Ge— 
heimlehre für die Gntftehung der gotbifchen Architeftur als durchaus nothwen— 
dig erjcheint, juchen dieſelbe bei den befannten Baubrüderfchaften oder Baus 
hütten des Mittelalters. Der V. unterwi rft daher dieſelben einer ausführlichen 
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Unterjuchung. Gr macht zunächſt auf den Umſtand aufmerfjam, daß in dem 
neuerdings abgebrudten Statut des Maurergewerfs zu Paris vom Jahr 1258, 
worunter bier ohne Zweifel auch die Baumeifter begriffen ind, gar nichts 
Ungemwöbnliched over Geheimnißvolles enthalten ift, oder auch nur als in der 
Innung vorhanden erwähnt wird. Da ein Aehnliches mit dem Statut des 
Maurergewerf3 in einer Wrovinzialitadnt, nämlid Montpellier, ſtattfin— 
det, jo möchte ich daraus jchließen, daß die bewunderungswürdigen gotbijchen 
Kirchen, welche Branfreich aufzuweifen bat, und von denen ich bier nur die 
Kathedralen von Amiens und Rheims anführen will, von den Meijtern jolcher 
Gewerke allem Anfchein nach ohne beſondere Geheimlehren aufgeführt worden 
find. Wenn aber diejed der Fall ift, fo ift der Umterfchied der berühmteften 
gotbijchen Kirchen in Deutfchland, der Kathedrale von Straßburg, des Doms 
von Köln von jenen nicht jo groß, um bei den deutichen Baubütten, welche 
weſentlich doch auch Zünfte waren, das Vorhandenſein ſolcher Geheimlehre 
vorauszuſetzen. Daß ſolche Bauhütten in Deutſchland gleichzeitig mit jener 
franzöſiſchen Zunft beſtanden haben, bin ich mit dem Verf. überzeugt, wenn 
gleich eine Gliederung und Vereinigung aller, wie aus dem Statut der Vers 
fammlung zu Regensburg im Jahr 1459 erhellt, verhältnißmäßig jehr fpät 
ftattgefunden bat. Sehr bezeichnend ift ed immer, daß ſich auch in dieſem 
Document nicht vie geringfte Andeutung jolcher Geheimlehre vorfindet. Die 
von den Breimaurern ausgebenden Annahmen, welde die Baubütten von ges 
beimen Geſellſchaften ableiten, die nach einigen jchon unter den Söhnen Adams 
oder Noahs, nach anderen unter den ägyptiſchen Pharaonen, oder doch unter 
den Bauzünften der alten Nömer entftanden, ſowie der Verein in Mork im 
zehnten Jahrhundert, werden, ald durchaus nicht hiſtoriſch begründet, mit 
Net abgelehnt. Auch die Verfuche von ſolchen, weldye bei dem Mangel 
überlieferter Geheimlehren, ven Schlüffel dazu in gewiſſen Grundzahlen, Grund» 
maßen und Grundfiguren, welche fie aus den Denfmalen abftrabirt haben, 
finden wollen, werden ala willfürlich und Feineswegd durch die Denfmale bes 
gründet dargethban. Die Quelle der Schönheit der gothifchen Baudenkmale 
fließt daher, wie der Bf. fehr geiftreich darthut, nicht aus einer, nur einer 
Kafte bekannten Geheimlehre, fondern aus der Webereinftimmung ihrer bau— 
lichen Formen mit der religiöfen Begeifterung der gejammten Zeit, welche 
darin bei den germanifchen Völferftämmen zum jchönften und eigentbümlichiten 
Ausdrucke ihres ganzen Weſens gelangt. Daß überhaupt die ganze gothifche 
Arciteftur nicht ein Erzeugniß der Bauhütten ift, geht am ſchlagendſten aus 
dem Umſtande hervor, daß fie, als jene allgemeineren Gigenjcaften, welche 
die Eigenthümlichfeit des Mittelalterd ausmachen, in der zweiten Hälfte des 
fünfzebnten und in der erften des ſechzehnten Jahrhundert? von anderen Bils 
dungsformen des Geifted verdrängt wurden, troß ver urfundlich bis in's acht» 
zehnte Jahrhundert fortbeftehenden Bauhütten nicht allein ausdartete, fondern 
ſich fogar ganz verlor. Defungeachtet bin ich weit entfernt, die hohe Be— 
deutung der Bauhütten für die Förderung der gotbifchen Baufunft zu verfens 
nen. Dieſe Bedeutung liegt aber in der zunftartigen Ginrichtung, wodurch 
die Erfindung jedes einzelnen begabten Meifterö zum Gemeingut der ganzen 
Hütte wurde und wieder andere Meifter befruchtend zu neuen Grfindungen 
begeifterte. in ähnliches Verhäliniß fand für die große Zabl von Vortbeilen 
und Erfahrungen in den wiffenfchaftlihen und technifchen Theilen der Archis 
teftur im Betreff der Gefellen und Lehrlinge ftatt. Solche Vortheile, wie fle 
und im Betreff der Spigfäulen in der von U. Reichensperger EEE 
Deutſches Mufeum 1851. II. 
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Schrift: „Von ver fialen Gerechtigkeit von Mathias Rowiczer“ aufbehalten wor- 
ven, jind praftiich von großer Wichtigkeit. Wer aber nur einigermaßen mit 
dem Geift ver Zünfte befannt ift, wie fich derielbe noch bis zu deren Aufs 
hebung in den neueren Zeiten, in ver Öeringichägung, ja Verfolgung Solcher 
äußerte, welche, ohne zur Zunft zu gehören, daſſelbe Handwerk betrieben, 
fann es nur ganz natürlich finden, daß die Geſammtſumme aller in den Hüt— 
ten gejammelten Grfindungen und Grfabrungen als ein Zunftgeheimniß bes 
wahrt, und daher der in die Zunft Eintretende eivlich verpflichtet wurde, dies 
felben zu bewahren. Dieje Bedeutung der Bauhürten hat der Vf, dem [es 
vorzüglich darım zu thun war, die Annahme einer im denfelben vorhandenen 
Geheimlehre zu widerlegen, vielleicht nicht genug hervorgehoben. Aehnliche 
zunftmäßige Ginrichtungen haben in den Künften der Bildhauerei und Malerei 
im, böchften Grade vortbeilbaft eingewirkt, dieſe Künfte auf die Höhe zu füh— 
ren, auf welcher wir fie zu Anfang des fechzehnten Jahrhunderts erbliden, 
wie ich viejed bereitö vor jechzehn Jahren ausführlicher in einem Gutachten 
über die Mittel, die bildenden Künfte in unſeren Tagen zu beben, vor einem 
Gomite des engliichen Parliament begründet babe. Wie aber bei diefen nie 
von einer Gebeimlehre die Rede geweien, jo ift dieſes auch ficher nicht bei den 
Baubhütten der Ball. Das Geheimniß, das Wunderbare, welches und aus 
den herrlichen Denfmalen der gotbiichen Baufunft anſpricht, ift das des ewig 
unergründlichen, von dem Geifte eines ganzen Zeitalterd getragenen Genius, 
welches darin um jo erflaumendswürdiger erfcheint, als dafjelbe nur dadurch, 
daß es in mehreren Generationen in verjelben Richtung fortwirfte, fo Großes 
und Vollendetes zur Erſcheinung gebracht bat. 

Das jechfte und legte Gapitel dieſes Bandes handelt von der Plaftif und 
Malerei. Mit Recht hebt der Bf. bier zuvörderft dad große Gewicht hervor, 
welches im Mittelalter auf vie Technik gelegt wurde, und wovon und unter 
anderen Das Buch des Mönchs Theophilus, deſſen Abfaffung nach der Aus« 
einanderjegung von Sir Charles aftlafe in feinem treffliden Wert „Mate- 
terials for a history of oil-painting‘‘ wahrſcheinlich gegen den Schluß des 
zwölften Jahrhunderts fallt, ein jo merkwürdige Zeugniß ablegt. Diele ges 
wiſſenhafte Durchbildung des handwerklichen Theiles ift Urfache, daß die Denk⸗ 
male aus dem Mittelalter, Miniaturen, Tafel», Wand», Glad- und Email⸗ 
malereien, Teppiche und Stidereien, welche der Bf. demnächſt durchgeht, noch 
heute meift jo gut erhalten find, während die Bilver verfchiedener der berühm« 
tejten jegt lebenden Künftler wegen Vernadyläffigung der Technif durch Reifen 
der Farbe, durch Nachdunkeln ſchon ihrem Untergange verfallen find. Dieſem 
Uebelftande abzubelfen und der Malerei eine tüchtige technifche Grundlage zu 
geben, it mit dem beiten Erfolg in den vorerwähnten Werke von Sir Char» 
led Gaftlafe erjtrebt worden. Der Bf. giebt ſodann einen Ueberblid der Sculp« 
turen in Elfenbein, in Metallen, in Stein, wie in Holz. Ohne Zweifel hat 
der Bf. recht, wenn er jodann in den Kunftgebilden des Mittelalters drei vers 
ſchiedene Claſſen unterjcheidet, deren eine fich durch Stylloſigkeit, ſehr rohe 
und unfichere Formgebung, die zweite durch ftrenge Symmetrie im Raum, fteife 
Motive und Formen, die dritte aber befonvers durch freie Bewegungen und 
weiche Formen auszeichnet, und der gothifchen Architeftur entipricht. Wenn 
er aber dann dieſe drei Glaffen der Kürze wegen mit den Namen des roben, 
des ſtrengen und des freien Styls bezeichnen will, jo muß ich ihm im Betreff 
des erſten entgegentreten, weil jich dadurdy in die ſich faum bildende Begriffe- 
bejtimmung auf dem Gebiete der Kunftwiffenfchaft leicht eine neue Verwirrung 
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einftellen könnte. Gin Kunſtwerk kann nämlich in der Ausführung außerft rob, 
aber von vortrefflihem Styl, und umgekehrt ſehr fleißig, aber durchaus ſtyl— 
los jein. Ich würde daher vorfchlagen, die erjte Glaffe die ſtylloſe zu nen— 
nen. Sehr treffend widerlegt ſodann der Bf. vie bejonders von italienifchen 
Kunftichriftftellern , wie Cicognara, Rofini, aufgeiteflte Bebauptung, daß die 
auf der Kunft laſtende Herrſchaft ver Kirche den freien Hinblick auf die Natur 
unterbrüdt und dadurch die Entwicklung der Kunft zurüdgebalten babe, durch 
die Bemerkung, daß die Kunft niemald aus dem bloßen Nachahmungstriche 
bervorgebt und es nie mit der materiellen Gricheinung zu tbun bat, ihr Ber 
jtreben vielmehr immer auf das geiftig Bedeutſame gerichtet ift, welches fie in 
Diefer Zeit nur in der Kirche finden fonnte, Gleichwie in allen anderen geijtis 
gen Beziehungen ift vielmehr die Kirche als die Pflegerin und GErzieberin der 
bildenden Künfte anzujeben, wie jle denn auch bis gegen Ende des zwölften 
Jahrhunderts vorzugsweile von Kloftergeiftlichen ausgeübt worden find. Ya, 
als die Kunft im dreizebnten Jabrbundert mehr in vie Hände der Laien über: 
gegangen war, werden die Künftler in jenen merfwürdigen Statuten der Ges 
werbe von Paris von Sabre 1259 als im Dienjte Chrifti, der Deiligen und 
der Kirche betrachtet, und aus Diefem Grunde von dem Dienite der Schaar- 
wacht befreit. Daß bei dieſer Stellung der Künitler Demuth eine bervorftes 
chende Figenfchaft war, finde ich mit dem Bf. ſehr natürlich, wenn er aber 
jo weit gebt, zu bebaupten, Daß die Unbeftimmebeit der Gbaraftere, womit bier 
doch wohl nur der Mangel an Naturwahrbeit gemeint fein kann, jowie die 
ganze Unzulänglichfeit der Darftellung von ven Künftlern gegen beſſeres Wijs 
fen abjichtlich feitgebalten worden fei, um die Kluft fühlen zu lafjen, welche 
das Irdifche vom Göttlichen, das Sichtbare vom Unfichtbaren trennt, jo kann 
ich diejed weder mit der bifteriichen Entwicklung, noch mit der Natur des 
Küntler in Mebereinftimmung bringen. Ich bin vielmehr der Anſicht, daß 
jene Kunſtdenkmale jo weit von der Naturwabrbeit abfteben, weil jene Meifter 
fie verjelben nicht näber bringen fonnten, und daß es dad erfte und eifrinfte 
Verlangen jedes echten Künftlers ift, den geiftigen Gehalt feiner Aufgabe nicht 
blos anzudeuten, ſondern möglichft deutlich und allgemein verſtändlich aus— 
zudrüden. Diejed Beftreben glaube ich auf allen Stufen der Kunft des Mit- 
telalters von den Miniaturen des zehnten Jahrhunderts bis zu den Werfen 
Raphael's nachweifen zu können. Ungemein treffend ift im Folgenden der Un— 
terfchied der Auffaſſung der olympiſchen Götter und der böchften Geſtalten der 
hriftlichen Religion darin nachgewieſen, daß jene in objectiver Größe unbes 
fümmert um den Menfchen, dieſe aber in Beziebung auf und, liebend, ers 
weckend oder auch drobend ericheinen. Was der Vf. dagegen hieraus für die 
Art der Spealität der chriftlichen Kunft folgert, erjcheint mir theild unklar, 
theils willfürlid. Gine mäbere Grörterung würde aber viele fchon fo weitläu— 
fige Anzeige zu weit über die gehörigen Grenzen ausdehnen. Was nun aber 
das Verhältniß der bildenden Künfte zur gothiſchen Architeftur anlangt, fo 
geftehe ich, Daß ich es mit minder günftigen Augen anſehe, als der Verfaſſer. 
Im Betreff der Sculptur erſcheint mir zumächft Dad balbrunde Bogenfeld des 
rontanifchen Portals für eine größere Gompofition von monumentalem Cha— 
after; wie 3. B. Die Anbetung ver Könige an der goldenen Pforte zu Preis 
berg, ungleicdy günftiger, als das Bogenfeld mit dem Spitzbogen der gotbis 
ſchen Architeftur, deſſen Form zu der Fintbeilung langer und jchmaler hori— 
sontaler, mit dem Gharafter der Architeftur im Widerſpruch ftebenver Streifen 
nöthigie. Zunächſt ift die fchräge Lage der Sculpturen in den verichiedenen 
5) 
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Hohlkehlen des Bogens der Portale gewiß Feine alüdliche zu nennen. Auch 
jene ftarfen Windungen in den Stellungen der Figuren gothifcher Sculpturen 
find zwar durch den Öegenjag, melden ſie mit den verticalen Linien der fle 
umgebenden Architeftur machen mußten, hinlänglich motivirt, an fidh aber 
Doch unwahr und in einem boben Grade conventionell, fo daß auch in biefer 
Beziehung mid) die erwähnten Sculpturen an der goldenen Pforte ungleich mehr 
befriedigen, als 3. B. vie Apoftel im Dom zu Köln. Daß endlich bei ber 
eritaunlichen Anzabl von Standbildern und Reliefen, weldye an ven bedeu⸗ 
tendften gothiichen Kirchen angebradyt wurden, die Ausführung der einzelnen 
fi) nur jelten über eine jehr allgemeine und decorative Steinmegenarbeit ers 
hebt, jtellt der Vf. jelbft nicht in Abrede. Dagegen bat der Vf. durchaus 
recht, wenn er jagt, Daß die Sculpturen an den Facaden Das Mittel zur 
Gutfaltung einer beveutenden, den Inhalt des Chriſtenthums Fünftlerijch ver— 
gegenwärtigenden Symbolif wurden. Die weitere Ausbildung einer monumen« 
talen Malerei, im welcher in Deutichland, Branfreich und Gngland an den 
breiten Winden, ſowie an den nicht zu hoben, bald flachen, bald gemölbten 
Decken der romanijchen Kirchen ſchon Nambaftes geleiftet worden, ift durch 
die gothiſche Architektur aber geradezu verhindert worden. Die Wanpflädıen 
waren verjchwunden, Die Gewölbe fo body, daß daran eine nur jehr decora— 
tive Behandlung noch die beabjichtigte Wirkung bervorbringen Fonnte. Die 
Slasmalereien der Benfter konnten aber dafür feinen binlänglichen Erſatz bie— 
ten. Ihre enge Beziebung zur Architektur machte größere Gompofltionen und 
dramatiſche Motive ſtylwidrig, die jebr beichränfte und schwierige Technik 
ſchloß eine höhere Ausbildung aus. Die Wahrheit dieſes Satzes wird am 
fchlagenpfter durch ſolche Slasmalereien des fünfzebnten und fechzehnten Jabr- 
bunderts bewiejen, welche große, Iehbaft bewegte Compofttionen enthalten und 
fich ohne weitere Rüdjicht auf die Architeftur als ausgebildete Kunftwerfe gel- 
tend machen wollen. Sie haben die bedeutende Stellung einer wunderſchönen 
architeftoniichen Decorationsmalerei eingebüßt, und befriedigen doch nicht die 
Anforderungen, welche man an ein jelbftftändiges Gemälde zu machen gewohnt 
it. Dagegen bat gerade die verfrüppelte, gedrückte Borm, in welcher die go— 
thiſche Architektur in Italien zur Anwendung gefommen ift, durch die großen 
Mandflächen, die meiſt mäßige Höhe der Gewölbe ver Ausbildung der 
monumentalen Malerei, wodurch die Italiener zu Anfang des fechzehnten Jahr» 
bunderts alle anderen Nationen jo weit überflügelt haben, die erforderliche, 
architeftonijche Bafis gewährte. Wenn man bier geltend machen wollte, daß 
jenen nordiſchen Nationen wohl die Anlage zu einer folchen monumentalen 
Malerei überbaupt fehle, jo wird dieſe Behauptung durch die in einzelnen 
Beiipielen nody vorbandenen Denfmale in romanifchen Kirchen, wie durch 
zahlreiche Miniaturen in Manuferipten, für Deutſchland noch insbefondere durch 
viele Gompofitionen in den Kupferftihen von Martin Schöngauer und Albrecht 
Dürer, endlich in neuefter Zeit durch die Wandgemälde von Cornelius, Kaul- 
bad, Däger u. a. m. thatjächlich widerlegt. Wenn mithin jene Völker in 
der gotbijchen Architektur die aroßartigite und eigenthümlichſte fünftleriiche Er— 
ſcheinung Des ganzen Mittelalters hervorgebracht haben, jo ift dieſes in Ber 
treff der anderen Künfte nicht obne ein empfindliches Opfer gefcheben. Zus 
nacht Bandelt der Bf. von einigen Zeichen einer mehr äußerliden Symbolik. 
Im Betreff des Heiligenfcheinsg (Nimbus) kann ich bei dem häufigen Vorkom— 
men deſſelben bei Göttern und Helden auf pompeianijchen Gemälden, dem Ver- 
fajfer nicht beiftimmen, wenn er deffen heidniſche Ueberlieferung ablehnt, ich 
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balte ibn um jo mehr für aus derfelben übertragen, als er ganz viejelbe Be— 
deutung des Glanzes und der göttlichen Herrlichkeit bat, wenn er jchon in der 
chriſtlichen Kunft in einzelnen Fällen allen bibliichen ©eftalten verlieben wird. 
Dagegen fcheint die den ganzen Körper umgebende Glorie, welche öfter in der 
Form eined Kreiled, gewöhnlicher aber eined Ovals vorfommt, allerdings eine 
Erfindung der hriftlichen Kunft zu fein. Xänger verweilt der Bf. bei den jo 
beliebten Darftellungen der Thiere von häufig abenteuerlichen Bormen und 
ihrer Anwendung in ſymboliſcher Beziehung und bringt darüber viel Nichtiges 
und Lebrreiches bei. Auch die bumoriftiiche Seite des Mittelalters, welche jich 
in jo vielen Darftellungen, meift in ſehr derber Weile, kundgiebt, wird bins 
länglich gewürdigt. In den fich anjchließenden Bemerkungen über die wichtig— 
ſten Darftellungen der mittelalterlihen Kunft, Gott Vater, Chriſtus in jeinen 
verjchiedenen Beziehungen, vie Jungfrau Maria, die Dreieinigfeit, die Pro— 
pheten und Upoftel, die Engel und Teufel, über die Perfonificationen, als 
die Kirche und Synagoge, die Tugenden und die jicben freien Künfte find die 
Nachrichten fleißig und mit Eritifcher Sichtung zufammengetragen. Den Unter 
ſchied foldyer ſymboliſcher Perfonificationen des Veittelalterö und der modernen 
Allegorie fegt der Vf. mit Recht darein, daß dieſe jich als eine menjchliche Er— 
findung, jene als eine der Willkür entzogene, auf die Offenbarung gegrün— 
dete Ueberlieferung giebt. Da fie nun überdied mit den biftorijchen Geftalten 
auf demjelben Grade einer conventionellen, nicht auf Naturwahrbeit AUnfpruch 
machenden Ausführung fteben, unterſcheiden ſte ſich jo wenig von benfelben, 
daß ihre Zufammenftellung einen durchaus harmoniſchen Eindruck macht. Als 
Beifpiel einer folden ausführlichen, ſymboliſchen Gompofltion giebı ver Bf. 
eine Beichreibung der Sculpturen in der Vorballe des Münfterd zu Breiburg 
im Breisgau. Wie bedeutend und finnreich aber auch bier die Hauptbeziehuns 
gen find, fo Fann felbft der Verf. doch nicht in Abrede ftellen, dan im Ginzels 
nen auch manches jehr Willfürliche mit unterläuft. Durchweg comjequenter, 
wenngleich minder reih an Beziehungen, find die Sculpturen an den Bagaden 
des Münfterö zu Straßburg, worauf der Bf. zunächſt fommt. Kürzer gedenkt 
er dann der reichen Sculpturen an dem Dome zu Amiens, und in ben 
BVorballen des Kreuzidiffes am Dome zu Chartres. Daf eine ähnliche Sym— 
bolif aubh in Wand», Glas» und Miniaturmalereien ſowie jelbit an den 
Kirchengeräthen in Anwendung gefommen, wird darauf in einigen Beijpielen 
nachgewiejen, von denen ich bier nur das der drei Männer im feurigen Ofen 
an einem NRauchgefäß bervorbebe, „veren Geftalten daran erinnern, wie aus 
der Flamme des Herzens das inbrünftige Gebet, dem Weihrauchdufte gleich, 
zum Herrn emporfteigt, welche denn noch durch einen Engel auf der obern 
Spite des Gefäßes verfinnlicht wird.” Diefe durch die Kunft „vermöge ber 
Durchdringung architeftoniicher und plaftiicher Elemente‘ dem Geift anichaulich 
gemachte Symbolik ift nun die Borm, „worin der große Gedanfe, zu welchem 
die Scholaftif binftrebte, mit welchem die Myſtik rang, jeme feite Ueberzeu- 
gung, daß alle Dinge ihren Mapftab und ihr Ziel in der göttlichen Offen: 
barıng haben, daß daher alle Kreife und Gebiete des natürlichen und geifti= 
aen Lebens nur das Spiegelbild jener böberen Wahrheiten find,” ganz im 
Geiſte des Mittelalters zum vollendetiten Ausdruck gelangt. 

Möge der geehrte Verfafjer Stimmung und Muße finden, zur Freude als 
fer wahren Freunde der Kunftgeichichte, die zweite Hälfte dieſes Bandes recht 
bald folgen zu Taffen! 
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Nikolaus Lenau's dichterifher Nachlaß. Herausgegeben von 
Anaftafius Grün, Stuttgart und Tübingen. J. G. Gotta’jcher Ber: 
lag 1851. 


Eine fundige, dem Hingefchiedenen Dichter innigft befreundete Fever bat 
bereitö im erften Hefte dieſer Zeitichrift den Don Juan, welcder den haupt— 
fächlichften Beſtandtheil dieſes Nachlaffes bildet, fo eingehend und mit fo viel 
tiefem Verſtändniß beiprochen, daß ed an diefer Stelle vollfonmen genügen 
wird, nur auf das endliche Erſcheinen deſſelben hinzudeuten. Anaftaflus Grün, 
durch den ausprüdlichen letztwilligen Wunfch des Dichterd mit der Heraus— 
gabe des Don Juan betraut, hat die Sammlung durch ein Vorwort einge- 
leitet, das ebenso ſehr dem vollendeten Freunde, ala dieſer Breundichaft felbft 
zum GEhrendenfmal dient. Don Herzen flimmen wir Allem bei, was er über 
Lenau's tief angelegte, innige, ernftbaft ringende Natur fagt, wie auch dem 
Wunſche, mit dem er das Büchlein entläft, daß nämlich die deutiche Nation 
das in diefem Bande niedergelegte poetiiche Vermächtniß eines ihrer mächtiaften 
und edelften Geifter zu liebevoller Aufnahme und jchügender Pflege, ihrer 
felbft und des großen Dichters würdig, ſich möge empfohlen jein Taffen. 
Aber verſchweigen dürfen wir bei alledem nicht, daß der Don Juan wie er 
nun eben vorliegt, den ungemeinen Erwartungen, die das Publicum davon 
gebegt hat und die auch durch die Freunde des Dichter nur noch immer ge— 
fteigert worden find, ja dem hohen Werthe, dürfen wir jagen, den der Dichter 
felbft auf feine eigene Arbeit fichtlich gelegt bat, keineswegs entipricht, — 
Natürlich giebt e8 auch im diefem Gedichte (das übrigens auch dem Umfange 
nach weit geringer ift, ald man erwarten mußte) eine Menge theils erbabener, 
theils anmutbiger Stellen, in denen wir ganz den alten, uns fo tbeuren 
Dichter, in der vollen Kraft feiner melancholiichen, fillbraufenden Leidenfchaft, 
wieder erfennen. Und ebeniomenig überjeben wir andrerjeits, daß, wäre dem 
Dichter ein längere& Leben, in Bemußtjein und dichteriicher Kraft, vergönnt 
geweien, und hätte er jelbft die legte Hand am jeine Arbeit legen Können, 
manche einzelne ſchwache und müchterne Stelle, die jegt mit unterläuft, obne 
Zweifel bejeitigt worden wäre. 

Allein dieſes wie jenes würden immer nur Ginzelheiten bleiben; was uns 
dagegen unbefriedigt läßt und worin wir die wahre Fünftlerifche Kraft ver- 
miffen, das ift die Totalauffaffung des Stoffes überhaupt. Es it fchon mehr- 
fach von Anderen ausgejprochen worden, daß Don Juan und Fauft für das 
moderne Bemußtiein unumgänglich zufammengebören, wie auch beide Sagen 
in ihren legten Fäden in der That zuiammenlaufen: Don Juan nur ein 
Fauſt voll jüdlicher Farbenpracht, mit der heißen Sinnlichkeit, dem ſchäumenden 
Blut, dem tollfühnen Ungeftim des Südländers, Kauft nur ein nordifcher 
Don Yuan, Falt und ernft, wie die Nebel unierer Heimath, voll nordiſcher 
Innerlichkeit und Meflerion. Niemand kann einen Fauſt fchreiben, obne zus 
glei etwas vom Don Juan darin aufzunehmen, Niemand einen Don Juan 
darftellen, der unſer Intereſſe wirklich zu feſſeln vermöchte, ohne ihm zu der 
wilden Sinnlicyfeit auch etwas von der Gedanfentiefe und den geiftigen 
Kämpfen des Kauft zu geben. Zwei höchſt intereffante Beiſpiele dafür find 
erſtlich Byron's Don Juan, der niemals dieſes Meifterwerf geworden wäre, 
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wenn nicht ſeinem Schöpfer, dem Schöpfer zugleich des Manfred, ſelbſt ſo viel 
echtes Fauſtiſches Element innegewohnt hätte, und zweitens die bekannte Grabbe'ſche 
Dichtung, in welcher (nebenher gejagt, jehr fehlerhafter Weile, was nach Obigem 
feiner Erläuterung mehr bedarf), die beiden Helden jogar auch äußerlich in 
Verbindung gebracht und gemeinfam zum Mittelpunkt des Kunſtwerks gemacht 
werden; dieſes Beided zugleich die beiden einzigen Werfe unter diejer Unmaſſe 
von Bearbeitungen, welche. beide Stoffe gefunden haben, die nad; Goethe und 
Mozart noch in Betracht kommen Fönnen. 

Lenau Dagegen, ſei es weil er ſich den Fauſt bereits jo zu fagen vorweg 
genommen hatte, jei es, daß hier tiefere pfychologifche Beziehungen zu Grunde 
liegen, die denn endlich auch feinen Wahnſinn mit Nothwendigfeit herbeige— 
führt haben —, Hat auf dieje fpiritualiftiiche Seite jeines Helden völlig 
verzichtet, und und einen blos und Lediglich finnlichen, Lediglich materialiftifchen 
Don Juan vorzuführen verjucht. Ein ſolcher kann aber weder unjer Intereffe 
auf die Dauer fejfeln, noch auch Fann die Kataftrophe, welche einen derarti— 
gen Helden jchlieplich ergreifen muß, irgend etwas wahrhaft Erichütterndes 
und Erhebendes, etwas im eigentlihen Sinne Tragiiches, ja nur noch Poeti— 
iche® haben. Der einzige Ausweg, der diefem Helden bleibt, ift die kalte, 
langweilige, obnmächtige Blafirtheit, der öde, fade Lebensüberdrufi, das nadte, 
troftloje Bröfteln der Impotenz. 

Und diefen Weg betritt Lenau's Don Juan denn wirflih — mit völliger 
Gonjequenz, wir geben es zu: aber nur der Ausgangspunkt felbft war falſch 
und der ganze Weg von der Art, daß mir nicht begreifen würden, wie ein jo 
edler, jo wahrhaft dichterifcher Geift ihn überhaupt jemals hat betreten fönnen, 
mwenn nicht eben auch hierzu, wie zu den übrigen Disharmonien in Lenau’s 
Leben, fein jammervolled Ende einen jo bemerkenswerthen, gerade in feiner 
fcheinbaren Willfürlichfeit fo furchtbar deutlichen Gommentar abgäbe! — Ya 
gewiß haben wir Grund um Lenau zu Elagen: denn er ift nicht blos an fich 
ſelbſt, er ift ebenio jehr an und, unferm Staat, unfrer Gefellichaft, unirer ver- 
kehrten und widerfpruchsvollen Sitte zu Grunde gegangen ; nicht blos Ihränen 
und Lobpreifungen genügen, fein Andenken zu feiern, jondern auch Thaten 
follten wir ihm weihen, Thaten, die einen befjern Staat, eine vernünftigere 
Gefellichaft, eine wahrhaftere Sitte berzuftellen fuchen und dadurch ihn und 
und entfühnen. — Unter den Fleineren Gedichten des Anhangs befinden ſich 
einige Lieder von großer Schönheit; das dramatiiche Bragment Helena da— 
gegen ift ohne alles Intereffe, und ebenjo gern hätten wir audy auf den Prolog 
zum Jubelfeſt des Erzherzogs Karl Verzicht geleiftst. bt. 


Der Schufter zu Ispahan. Neuperfifhe Erzählung in Werfen 
von Friedrich von Heyden. Leipzig, Brandftetter. 1850. 
tritt nad) feiner äußern Ausftattung im breiten orientaliichen Märchengewande 
von „Taufend und eine Nacht” auf, mit welchem auch Bodenſtedt's „Tauſend 
und ein Tag im Orient” angetban war. In jenen Skizzen, deren Verfaſſer 
Lingere Zeit im Orient gelebt, wehte wirklich der Geift deſſelben; nicht fo in 
dem vorliegenden Buche. Es widerfpricht überhaupt einer gewiſſen realiftijchen 
Wendung der neuern Literatur, wenn der Dichter noch jegt und in Länder 
und Gegenden einführen will, die er felbft nicht durch den Augenſchein 
kennen gelernt bat. Allerdings gab ed in Deutichland Zeiten, wo es Eitte 
war, Reifen zu fchildern, die man nie gemacht hatte, auch war befanntlich 
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Schiller nie in der Schweiz, Goethe nie in Griechenland und Jean Paul nie 
in Italien. Das Legte im diefer Arı 'abftracten Dichtend, das zwar nicht Bil- 
ligung, aber doch überhaupt literarifche Beachtung verdient, haben die Roman: 
tifer geliefert. Was fpäter noch Dabingehöriges gefchrieben wurde, war von 
vornherein nur für jenes untergeordnete PBublicum beftimmt, dem die Charaf- 
teriftit gleichgültig iſt; welcher gebildete Leſer müßte denn anders als aus 
Bücheranzeigen, daß in unſrer Literatur unlängft noch die Alhambrajchwärmerei 
Sitte war? Der Schufter zu Ispahan nun ift nur eine fomijche Erzählung, etwa 
im Style der Rangbein’fchen Verſe, und wenn der Verfaſſer überhaupt für die 
fomijche Erzählung in Verſen Talent bejäße, jo würde ihm gerade ein derartiges 
komiſches Gedicht doch nicht fo ganz mißlungen fein, auch troßdem daß er nicht 
jelbft in Perſien war. 

Vor einiger Zeit wurde eine Fleine Schrift unter dem Titel: „Erzählungen 
aus dem Perſiſchen von 8. v. O.“ in Berlin ald Manufeript gedrudt, welche 
drei Erzählungen enthielt, die von Märchenerzäblern zu Teheran, Tabris und 
Schiras noch heute auf den Strafen, in den Bädern, Kaffeebäufern und Ca— 
ravanjeraid vorgetragen werden. ine diejer Gejchichten, dort betitelt „der 
Aftrolog” aus dem im Ganzen nur 53 Seiten füllenvden Schriftchen ift nun 
bier zu einer 284 Seiten füllenden Dichtung angefchwollen, was, da der Ver- 
faffer nichts aus dem perftichen Leben hinzuzufügen hatte, unerflärlich 
fein würde, wenn wir nicht ſchon aus der langen, mit Ddeuticher Politik 
geſpickten Vorrede erfüben, daß er jenem hoben Adel angehört, der die Form 
der Dichtung nur bemugt, um, wie Sternberg in „Paul in der Heimath“ und 
nach ihm ganz in gleicher Weife die Gräfin Habn in „Lewin“ in viefelbe ihre 
Meinungen als zufammenbangloje Notizen einzufügen, ohne daß er gerade ma— 
teriell die Anfichten dieſer beiden theilt. 

Die Geichichte vom Schufter zu Ispahan ift ein Seitenſtück zur Gefchichte 
vom Schäfer des Abts zu Sanct Gallen. Doch macht der Schuiter zu Jspa- 
han von feiner Klugheit nur Gebrauch, weil fein Weib ihn drängt, ihr Putz 
und Kleider, wie die Frau des Aſtrologen fie trägt, zu verfchaffen. Kurz er- 
zählt, Fönnte die Geſchichte einen guten Eindruck bervorrufen. Die Teichtere erzäb- 
lende Dichtung darf überbaupt nicht jo weit ausgedehnt werden, wenn fle nicht 
zur Jobſiade werden will. Zu einer folchen wären die Knittelverje bier aller: 
dings vorhanden, aber die grobe Borm verlangt auch nach feiten, ftarfen Um— 
riffen in der Zeichnung, die wir bier vermiffen. Das Reſultat von dem Allen 
ift, dag der Dichter nicht wohlgethan bat, jene profaiiche Erzäblung der Eleinen 
Berliner Sammlung in breite Verſe umzumoveln. Auch wird fein Leſer, wenn 
er fich nur zu unterhalten ſucht, zu qereimten Werfen greifen, und fragt nur 
bei Scheberezade an, ob ein orientaliiches Märchen mebr will als unterhalten. 

Der Verfaſſer beginnt feine Erzählung mit dem naiv fein jollenden „Es 
war einmal” und unterbricht fich dann ſelbſt auf folgende Weife: 

„Es war einmal! — o trauriger Dichter! 
Wer fängt wohl beute fein Märchen nob an 
Mit foldem: Es war einmal? Wir Richter 
Der edlen Kunft verdammen in Daft 

Dich ch funfzehn Worte gefproden Du haſt.“ 

Leider nötbigt und jchon das barbariiche Verfahren des Verf. mit dem Metrum, 

dies zu thun. Wenn wir aber ſchließlich noch folgende Stelle von ©. 181 anführen: 
„Bier werden ſich Mande verwundert bezeigen, 
Und tadeln den ichter ala ärmlihen Wicht, 
Beil er einen Fürften, dem Dankbarkeit eigen, 
Naturwahr ſchob in fein leichtes Gedicht. 
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Der Tadel ift Hohl. Zwar von Unbankbarfeiten 

Der Fürften hört dies man und jenes ja Zeiten, 

Doch muß man als fürftlich_den Fehler beftreiten. 

Die Fürften als Menfchen find undankbar nur, 

Undanfbarfeit Liegt in ver Menfchennatur” — 
fo find wir überzeugt, daß aud) jeder unirer Xefer über den „Stiefel“, in dem 
der Verfaffer zu dichten und zu denken gewohnt ift, erichreefen wird. — hi — 


„Bom Rhein zum Montblanc” ift der Titel einer ultramontanen 
Reiſebeſchreibung, die in zwei Theilen in biefem und dem vorigen Jahre bei 
Kirchheim und Schott in Mainz erfebienen ift; fie ift von einer Dame geſchrie— 
ben, Die mit ihrem Gatten reifte. Die Menichen nennt fie Baumeifter, welche 
am Dom des Lebens bauen, in dem ihre Gedanken ſich zu andächtigen Orna- 
menten, Pfeilern und Säulen abrunden follen, und das Leben des wahrhaft 
großen Menjchen joll nach ihrer Anficht ſtets eine gothiſche Kathedrale fein. 
Ihr, meint fte, babe „der Meifter aller Meifter nur wenige Steine verliehen” ('), 
aber mit dieſen molle fie ein Werk zu feiner Ehre — die vorliegende Schrift — 
errichten, dad das Sonnenlicht bereinlafje und auf einen Platz geftellt ſei, wo „vie 
Werke des Herrn leuchten und erquicken.“ Wer von ibren lieben Brüdern und 
Schweitern — mit diefer captatio benevolentiae wendet fid} die fromme Frau an 
das Publicum — zu ihr eintreten und fich mit ihr erfreuen molle, fei ihr berz- 
lich millfommen. Bei der Abreiſe wendet fie einen bejondern Abſchnitt dazu 
an, um ihre Vaterſtadt und ihre Verwandten dem Schuße bes Himmels zu 
empfehlen und das „in Gotted Namen!” für ihre Meife auszufprechen, was 
einen Außerft wibermwärtigen Ginpruf macht, wenn man bevenft, daß dieſes 
Gapitel doch erft nach ihrer Rückkehr niedergefchrieben, alfo nur eine Comödie 
it. Cine qute Strecke weit martert ſie auf ihrer Reife den Leſer mit religiond= 
philoſophiſchen Betrachtungen, etwa in der Art, daß fie bei der Einfahrt in 
das Höllentbal bemerkt: „Diefe Hölle ift fchön. Sie ift furchtbar un) lieb- 
Tich zugleih! Doch audy die Welt verbirgt durch Blendwerk, Gaufelbilter und 
Täuſchungen aller Art ſchlau die Hölle.” Wie zu erwarten war, wird fie aber 
ihon in erjten Bande des „trodnen Tones“ überdrüſſig; fie läßt, wie das 
Sprichwort jagt, den lieben Gott einen quten Mann fein und fängt zu ibrer 
Unterhaltung an, Verſe von Dichtern, beſonders von Byron und Schiffer zu 
eitiren. Von Schiller müffen wir faft den halben Tell, einige Balladen und 
den Spaziergang in den Kauf nehmen, er redet ununterbrochen und die Vers 
fafferin ſieht fich bald zu der Anmerkung aenötbiat: „Alles mit Sch. Unter: 
zeichnete find Worte Schiller'8.” Die Neifebeichreibung bat den Anftrich eines 
jener Berichte, welche vornehme Gngländer ald Manujeript für Kreunde und 
Verwandte von ihren Reiſen drucken laffen. Ueber die bauptiächlichiten Ges 
bäude einer Stadt, die Spitäler und dergl. werden die gemöbnlichen Notizen 
beigebracht, die fich fchon ebenſo aut oder beffer in hundert früheren Schriften 
vorfinden; dazu wird über die Schickſale des Reiſenden in Gaftböfen und Pofte 
böfen, über fein Zufammentreffen mit anderen Reijenden und ſeine fpätere Iren« 
nung von diefen in der trodenften Weile Bericht erftatter. Alles dies bildet 
mit einigen ſehr alltäglichen Naturichilderungen den sehr alltäglichen Inbalt 
des Werkes. Ginigermaßen fcheint fich die Verfafferin auch nach unſeren vors 
nehmen deutfchen Touriſtinnen gebildet zu haben, welche fichtlich den Kern ihrer 
Reifeerlebniffe für Nomane aufiparten und offenbar nur die Schalen dem 
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Publicum als Neifebericht vorwarfen, fo daß wir nie begriffen baben, wie ibre 
Reiſewerke zum Theil ſogar in miebreren Auflagen ericheinen Fonnten. Zumeis 
len fchlägt auch jchon, wenn auch nur erſt leiſe und befcheiden, vie böchit bes 
denkliche Blafirtbeit dieſer Xouriftinnen, die Sebnjucht nach dem „Immenjen‘ 
bei unjrer Verfafferin durch, und wenn jie „für ibre Sehnfucht nur im Schnerfen= 
ſchritt“ dabinreitet, fürchtet man ernitbaft, daß fle in dieſem irdiichen Jammer— 
tale überhaupt nie mehr ganz zu befriedigen fein wird und daß nur eine Reiſe 
in den Orient, ein raffinirter KRameelritt durch die Wüfte allein noch ihrer 
frommen Seele einige Zerftreuung gewähren kann. -hH — 


Correſpondenz. 





Aus Leipzig. 
(Judenausweiſungen.) 
Juni 1851. 

—n. In unſerm Nachbarsdorfe Gohlis, wo Schiller fein Lied an die Freude 
gedichtet, das närrifche Lied, nadı welchem alle Menſchen Brüder fein follen, 
bat man barmloje jüdiiche Gommis aus ihren Spmmerwohnungen gewiefen. 
Juden dürften nur in zwei Städten Sacıfens, in Leipzig und Dresden, mob» 
nen — freilich fegte man fpäter erläuternd hinzu: fremde Juden. Sie fen- 
nen diefe denfwürdige Tbatiache, die Kladderadatſch bereits in feinem Kalender 
verzeichnet bat, Dabin gehörte fie wohl eigentlich allein, wenn ſie nicht auch 
eine ernfte Seite hätte, und in die tiefe politifche Verſtimmung noch einen Miß— 
ton mebr bineinbrächte. In Sacien war die Emancipation der Juden mit 
Ginführung der deutjchen Grundrechte vollendet. Als die Grundrechte aufgebo- 
ben wurden, wollte die Renierung fich Feiner religidien Intoleranz ſchuldig 
machen — gegen jächitiche Staatäbürger. Sie ficherte die Gleichſtellung der 
einbeimiichen Juden, für die fremden dagegen traten die früheren, bejchränfenven 
Geſetze wieder in Kraft, mithin auch jenes, welches den Juden nur in Dredden 
und Leipzig den Aufenthalt geftattet. So ift ed denn gefommen, daß, wäh— 
rend nach dem ausdrücklichen Willen der Regierung die „Gewiſſensfreiheit“ 
Niemanden verfünmert werden ſoll, die Freiheit — eine reinere Luft zu ath— 
men, und nach mühſamem Tagewerk in der Stadt ein paar Abendſtunden in 
dörflicher Stille auszuruben, Allen verkümmert wird, die nicht im Beſitz eines 
DBürgericheins, fondern nur einer Aufentbaltäfarte find. — 

Wenn das Börne noch erlebt hätte! Nachdem er längit fih aus dem Ju— 
denthum herausgerertet, erinnerte er fich doch mit Bitterfeit und Wehmuth, wie 
in feiner Knabenzeit für ihn „hinter dem verichloffenen Thor das Ausland ber 
gann!“ Unſere armen Gommis werden, wenn auch nicht mit Bitterfeit, doch 
jedenfalld mit Wehmuth an die Zeit venfen, wo binter dem offenen Thor 
in ihnen die Ausländer begannen. Börne geſteht es laut, daß die Stickluft 
des Ghetto in ibm jenen ungenügiamen Patriotismus entwidelt hatte, welchem 
„die Stadt nicht mehr zum VBaterlande genügt, nicht mehr ein Landgebiet, nicht 
mehr eine Brovinz, nur das ganze große Vaterland, jo weit feine Sprache 
reicht!” Im unferen ausgewiejenen Commis, io gutgejinnt fle auch fein mö— 
gen, dürften der Staub und das Geräufch der Stadt doch vielleicht auch einige 
patriotiiche Sehnfucht wecken. Iſt es aber ftaatöflug, jegt auch in den unjchuls 
digften Gemüthern Empfindungen aufzuftacheln, die nahe an die mißliebigſte 
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Auffaffung der deutfchen Ginheit ftreifen? — Alſo mit einem Bürgerfchein ver 
febene Juden geniegen die Nechte aller Staatsbürger, die Nichteinregi— 
ftrirten aber dürfen nicht einmal auf das Recht jedes Fremden Anfpruch 
machen! Denn der Unterfchied zwiſchen Bürger und Nichtkürger ift bei jols 
chen, die feit Jahren im Sande wohnen, eben febr unmejentlih. Dieſe Nicht: 
bürger zablen auch Steuern, erfüllen auch Bürgerpflichten. Sollen wir nad 
der Logik fragen, welche dieſe Begriffsſcheidung im Geſetze zuließ, oder nad) 
der Sumanität, welche diefe Sonderung mit buchſtäblicher Genauigkeit durch— 
führt? Wir fragen aber gar nicht, und werfen der Negierung weder Mangel 
an Logik noch an Humanität vor; der Regierung gewiß am wenigften, die 
allein den Kammern gegenüber eine gefeglihe Anerkennung der Judenemanci- 
pation überhaupt wahrte. Wir entbalten und einer Kritif des Geſetzes nicht 
etwa weil wir mit einer joldyen irgendwie gegen die Prefvorichriften zu vers 
ftogen fürchteten, oder nur verftoßen Fönnten — jondern weil wir zu gut 
wiffen, wo der Geift zu fuchen ift, Der in ein freiffnniges Geſetz diefe alten 
Peichränfungen wieder eingeichwärgt, und men man namentlich für dieſe rück— 
fichtslofe Handhabung des Geſetzes verantwortlich zu machen bat. Gebt, wer- 
fet einen Blick in die Fleinlien Krämerfeelen! Da wird Euch auf einmal 
Flar, warum man für die paar hundert Juden, die man leider bat emancipiren 
müſſen, ſich an den Anderen, Nichtemancipirten jo gründlich entſchädigt. 
Wer darf da die Negierung anklagen? 
Quid leges sine moribus 
Vanae proficiunt ? 
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Mitte Juni. 

GN. Die Reibe der Reftlichkeiten, mit denen Nauch geebrt wurde, ward mit eis 
ner mujlfalifchen Beier am zweiten Pfngftfeiertage beichlojfen. Die Akademie 
der Künfte war die Veranftalterin, Kopifch der Feſtdichter, Meyerbeer und 
Dorn hatten die Gompofltion, die vereinigten Kräfte der Singafademie und der 
föniglichen Kapelle die Ausführung übernommen. Obſchon man an Gelegen— 
beitö- Dichtungen und Compoſitionen nicht den höchſten Mapitab legen darf, fo 
ift man doch in diefem Rall zu böberen Anforderungen, ald gewöhnlich, berech- 
tigt. Wenn wir einen Künftler, wie Rauch, der das Vollendetſte in der Kunft 
feiftet, feiern, jo müſſen wir es in einer feiner würdigen Weije thun, wir müffen 
mindeitens uns von demjelben edeln Geift, von derjelben idealen Kunftrichtung 
durchdrungen zeigen; mag dann auch ‚die Ausführung des Ginzelnen der legten 
Belle entbebren, dafür kann die Eile der Herjtellung Entſchuldigung gewähren. 
Vergleichen wir indeh das Muftfaliiche, was zu Ehren Rauch's geleitet wor— 
den, mit dem Gegenſtande der Feier, io tritt ein Abitand bervor, der für uns 
Muſikmenſchen höchſt beſchämend ift. Meyerbeer bat ein Werk geliefert, das 
freilich Fünftleriihe Ginbeit und eine gewiſſe Durcharbeitung bat; im Uebrigen 
aber trägt es, wie Alles, was aus der Phantaſie dieſes Mannes hervorgeht, 
den Stempel der Verzerrung, es enthält im Einzelnen Stellen, die fait geradezu 
als häßlich bezeichnet werden fönnen, und erbebt fich nie zu dem reinen Aether 
der Schöndeit, Wir machen dem Einzelnen feinen Bonwurf, denn wir erfen- 
nen die Schwierigkeit, die darin liegt, die muflfaliiche Schönheit in neuer Ges 
ftalt zu produciren; die Heutigen Eönnen dieſer Schwierigkeit nicht Herr werben, 
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und erfaufen entweder die Schönheit ibrer Compofltionen auf Koften der Origi— 
nalität, oder umgekehrt. Daß Meyerbeer zu den Lepteren gebört, ift befannt; 
man Eonnte daber auch von feiner neueſten Feſtode nichts Anderes erwarten 
und muß es noch rühmend erwähnt werden, daß ſie wenigitend übrigens zu feinen 
befieren Sachen gebört. Dorn, geweiffermaßen ein Anhänger der Mever- 
beer'ichen Richtung und ein höchſt geichickter Veufifer, aber ald Gomponift 
nicht von den glüdlichften Erfolgen, ift auch diesmal binter Meyerbeer 
noch zurückgeblieben. Zwar fand die von ibm componirte Gantate vielen 
Beifall bei ter Verfammlung; bei den muſtikaliſch Gebilveren bradyte fie indeß 
einen ganz andern Findrud bervor. Sie war reich an Gffectitellen, die bei ein« 
maligem Hören von Wirkung fein mögen; aber bei näberer Beltchtigung ftellte 
fidy heraus, daß Die Zufammenjegung ded Ganzen unfünftleriih war, und die 
einzelnen Beftandtheile fremdes Gigenthbum. Won dem Geift des Werkes fün- 
nen Sie fih einen Begriff machen, wenn Sie hören, daß auf ven Choral, 
„Jeſus meine Zuverficht,“ ohne weitere Vermittlung Lützow's wilde Jagd folgt. 
Dorn batte dieie beiden Melodien nicht unpaffend benutzt, jenes, bei ven Wor- 
ten, die vom Denfmal der Königin Louiſe handeln, diejes bei der Erwähnung 
der Helden der Kreibeitäfriege. Aber die craſſe Nebeneinanderftellung iſt eben 
das Unfünftlerifche: denn das iſt der Vorwurf, den wir ibm überbaupt machen 
müfjen, daß ihm der Sinn für das Edle, Gebildete fehlt. Bei noch näherer 
Kenntniß ftellte ſich nun beraus, daß auch ta, wo feine fremden Motive 
ind, dennoch weder wahre Orginalität noch fünftleriiche Arbeit war; und 
fo muß denn Dorn’s Gantate als ein Werf bezeichnet werden, das zu Rauch's 
Leiſtungen in einem jehr traurigen WMißverbältniffe ftebt. Indep — es gab 
dem gerade anmweienden Publicum eine angenehme Unterbaltung, und wenn dies 
das Ziel des Gomponiften gemeien ift, fo bat er ed erreicht. — Jede großar« 
tige Beiftung, Die in einer Kumft bervorgebracht wird, follte ihre Wirfungen 
über alle andere Rünfte ausdehnen. Im Weientlichen ftreben alle Künſte nach 
demjelben Ziele; und wenn auch die eine Kunft leichter in vielen Fehler vers 
fällt, eine andere Kunſt leichter in einen andern, wenn 3. B. die Muflf vie 
Neigung zum Unbeftimmten, Verſchwimmenden, die Plaſtik einen Hang zur ftars 
ren Schönheit bat, fo ift doch die finnliche Darftellung lebendiger Schönheit 
das gleiche Ziel aller Künfte. Wird dies Ziel in irgend einer Kunft einmal 
erreicht, jo Tollte dies eine Anregung für alle Kunftgenofien fein, fich zu prüs 
fen, wie nab oder fern auch fie dieſem Ziele fteben, das ihnen nun ja von 
Neuem ald lebendiges und individuelles vor die Seele tritt. 

Und da ergiebt fich denn freilich für die deutſche Muſik das traurige Res 
jultat, daß der plaftiiche Geift, der Geift jinnlicher Klarheit immer mehr aus 
ihr entwichen it. Dies wird fchon äußerlich durch dad Ueberwiegen der In— 
ftrumentalmuflf Fenntlich gemacht ; innerlich verräth es fich durch das Hinaus— 
geben der modernen Muſik über die natürlichen Grundlagen der Harmonik, 
Melodif und Rhothmik. Hoffen wir, daß die Meaction, die auch auf muſtkali— 
chem Gebiet gegen den romantijchen Geiſt begonnen hat, fich mehr und mehr 
ftärfen möge. Wollt ihr euch aber mit den Ideen vollendeter Schönheit er= 
füllen, jo geber bin und verfenft euch in den Geift, der dem Friedrichs— 
denfmal jeine Geftalt gegeben bat; giebt es für euch eine VBrüde vom Auge 
zum Obr, fo wird es in eurer Phantafie wohl klarer werden. 
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22. Juni 1851. 

Die Arbeit unjerer Ueberfichten vereinfacht ſich mit jeder Woche; ſtatt der 
weitläuftigen Umſchau über die verfchiedenen Länder Europa’8 wird es bald 
vollfonmen genügen, nur einen einzigen Bunft ins Auge zu faflen, von dem 
aus, wie dad Uhrwerk von der Feder, Das ganze Getriebe der gegenwärtigen 
europäiſchen Politif in Bewegung geiegt wird — Warſchau. Daß und in 
weldyem Sinne die Ordnung in Warſchau berricht, wiffen wir jeit nun zwan— 
zig Jahren. Uber nicht zufrieden, jih nur in Warſchau jelbit angeflevelt zu 
baben, macht diefe Ordnung jest auch ihre Groberungszüge durch die übrige 
Welt und bilft überall tie Schrecken der Revolution bewältigen. Seltfamer 
Wechſel aller irdifchen Dinge! Auch bier einmal wieder ift der Stein, den bie 
Bauleute verwarfen, zum Geftein geworden; daſſelbe Warichau, das man jo 
lange gewohnt war, fi) nur als Herd der Gonipirationen und Gmpörungen 
zu venfen, ift jest der Brennpunft geworden, von dem aus die neuefte Reſtau— 
rationspolitif ihre Segnungen verbreitet, daſſelbe Rußland, von dem unfere 
pbilofopbirenden Politifer uns noch vor Kurzem fo gründlich bewielen, daß es 
gar fein europäiſcher Staat jei, nur eine aſiatiſche Yänder- und VBölfermaffe, 
die ſich vonwigig in die europäliche Cultur hineinzudrängen fuche — chen dies 
ſes Rupland, und noch dazu ohne Krieg und ohne Eroberung, führt in dieſem 
Augenblick ganz unbeftreitbar die Zügel der europäiſchen Politif! — Nachdem 
wir jchon in den legteren Heften zu wiederholten Malen von den verjchiedent- 
lihen Zufammenfünften, Reifen, Gonferenzen ac. zu erzäblen gehabt, welche 
zwiichen dem Kaiſer von Rußland und den Monarchen von Defterreich und 
Preußen, ſowie den beiverfeitigen Miniftern ftattgefunden, müffen wir auch une 
fere heutige Mittheilung wieder mit einer ähnlichen Nachricht eröffnen. Raum 
daß der König von der Warjchauer Gonferenz zurüdgefehrt, ift der Prinz von 
Preußen in Begleitung feined Sohnes, des vermutblichen Thronerben, ſowie 
des Prinzen Albrecht, jüngften Bruders des Königs, eben dahin abgegangen. 
In den officiellen Blättern wird zwar der Zweck dieſer Reiſe nur ald ein freund« 
fchaftlicher angegeben; wenn man fich indeffen der vielen politiihen Fragen er—⸗ 
innert, die noch immer unerledigt obſchweben, und an deren endgültiger Rege— 
lung die drei jeßt jo eng verbündeten Mächte das wejentlichfte Intereffe haben, 
und wenn man dazu ferner lieft, daß gleichzeitig auch Fürſt Windiſchgrätz und 
FM. Heß mit Einladungen nach Warſchau beehrt worden find, fo hält es 
fchmwer, diefen Verficherungen Glauben zu fchenfen. Die Wieverberftellung ver 
alten Kreidvertretung ſowie der Provinziallandtage in Preußen ift offenbar 
nur die Einleitung zu Mapregeln von ſehr umfaffender und eingreifender Natur, 
Mafregeln, die wir ohne Zweifel in fürzefter Zeit audy in Defterreich wieders 
bolt jehen werden und deren Detail wohl mühjelig, deren Tragweite wohl ber 
deutend genug iſt, eine dritte und vierte Warjchauer Gonferenz zu rechtfertigen. 

Im Uebrigen beweift der Kaifer von Rußland auch bei dieſer Gelegenheit 
wieder jene Feinheit ver Sitten und jene perfönliche Gourtoifte, die man auch 
fonft ichon an ibm fennt und die gerade den mächtigften Monarchen Europa’s 
jo wohl Fleivet. Es iſt eine alte Höflichfeitsregel unter Gleichjtebenden, daß 
man empfangene Bejuche auch erwiedert; ift der Kaiſer num auch perjönlich an 
dem Bejuch in Berlin, mit dem man ſich daſelbſt vor einigen Wochen jchmei« 
chelte, verhindert worden, fo hat er dafür doch „den zweiten Mann im rufjiichen 
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Staate” dorthin gejchickt, ven Fürsten Paskewitſch, der, denn auch in Ber— 
lin mit alten viefer hoben Stellung gebührenden Ehrenbezeugungen empfangen 
worden ift. Die Berliner Zeitungen baben vollauf zu erzählen von all den 
Paraden, Feittafeln, Ausfahrten 2c., welde von Seiten dei preußifchen Hofes 
zu Ghren dieſes erlauchten Gaftes veranftaltet worden; jogar „die Thorwachen 
haben ihn beim Vorüberfahren mit Irommelwirbel begrüßen müffen, eine Aus— 
zeichnung, weldye jonjt nur den Mitgliedern des föniglichen Haufes, ſofern dies 
jelben keinen militäriichen Rang befleiven, widerfährt.“ — In Grmangelung 
wichtigerer Neuigkeiten muß die Tagesgeſchichte ihre Mofaif auch aus folchen 
icheinbaren Nichtigfeiten zufammenjegen ; und jo wollen wir denn bier auch gleich 
mit anjchliefen, daß der preußifche Premierminifter von des Kaijers von Defter- 
reichs Majeftät mit dem Großkreuz des Stephansordens beynadigt worden ift. 

Bei diefer Bortdauer der MWarfchauer Beratbungen ift denn nun auch die 
Stille, welche noch immer übrigens in der Politik berricht, beſonders in den 
deutjchen Verbältniffen, vollfommen erflärlih. Die Sigumgen des Franffurter 
Bundestags jind fpärlich und, joviel davon im Publicum verlautet, unerheblich. 
Die kurheſſiſche Angelegenbeit ſoll zwar zur Spradye und namentlicd) 
eine Abänderung ver kurheſſiſchen Verfaſſung in Anregung gebracht worden 
fein. Dies Lestere würde denn In genaucftem Zujammenbange jteben mit einer 
durchgreifenden Mafregel, betreffend die Verfaffungen der Ginzelftaaten in ihrem 
Verbältnig zur Bundesverfaffung, welde vom Bundestage beabfichrigt werden 
ſoll, und die, wie man verfichert, noch zu dem „ichägbaren Material“ gebört, 
weldyes man in Dresden gewonnen. Als der leitende Gedanke dieſer Maßre— 
gel wird bezeichnet, Daß Yandesverfaffungen und Gejege der Ginzelftaaten nicht 
im Widerſpruch fteben dürfen mit der Bundesverfaffung und den Bundesgefegen, 
und daß, wo dies gegenwärtig der Ball, die Einzelregierungen verpflichtet find, 
die erforderliche Abänderung der erfteren zu bewirfen. Zur Erhaltung der öf— 
fentlichen Ruhe und gejeglichen Ordnung in den einzelnen Bundesftaaten joll 
namentlich bei etwaigen fünftigen Streitigkeiten zwijchen Regierungen und ihren 
Ständen, vie Bundesverfammlung vermittelnd einwirfen, und mo die Entſchei— 
dung nicht in ihrer Gompetenz liegt, eine gerichtliche Entſcheidung berbeiführen. 
Iſt der Bund dennoch genötbigt zur Aufrechtbaltung oder Wiederberftellung der 
in einem Bundesftaate geftörten Ruhe und Ordnung einzujchreiten, jo bat ders 
jelbe auch die Pflicht, den Urjachen ver eingetretenen Störung nadızuforjchen, und, 
wo ſie in mangelbafter Gejeggebung gefunden werden, eine Abänderung derjelben 
zu bewirken. — Damit wäre denn aljo die erfreuliche Ausſicht auf eine neue Reibe 
jegensreicher Oftroyirungen eröffnet, eine Reihe, die fich, je nach Bedürfniß, leicht 
ins Unendliche ausdehnen laffen dürfte. — Die zwifchen Preußen und Defterreidy ob— 
ſchwebende Streitfrage wegen der Protofollnummern, deren wir in einer frübern Ue— 
berficht erwähnten und die, troß ihrer jcheinbaren Unerbeblichkeit, doch in der That 
von äußerſter Michtigfeit ift, indem es jich dabei um vie Frage handelt, ob jener 
„Elub in ver Gidyenbeimer Gaffe”, wie die officiöfen preußiſchen Blätter zu 
ihrer Zeit die Numpfiigungen des Bundestags betitelten, ver wirkliche berech- 
tigte Bundestag geweſen oder nicht, mit anderen Worten, ob der Bundestag erſt 
durch den Zutritt Preußens und feiner Bundesgenoffen zu Stande gefommen 
oder ob er ſchon vorber und trog des preußiichen Ginfpruchs rechtlich beftanden 
und zu bindenden Beichlüffen die Fähigkeit gebabt — auch dieſe jo höchſt miß— 
liche Frage soll enplich ihre Erledigung gefunden baben. Und zwar dahin, 
daß beide Theile ſich gegenjeitig das Necht einräumen, die Sache anzuichen und 
anszulegen, wie ſie wollen, nur daß feiner feinen Anfichten und Auslegungen 
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irgend welche praftifche Bolge geben darf. — Die Berathungen über das end» 
lihe Schickſal der deutſchen Flotte find ebenfalls noch zu feinem Refultat ges 
langt. Defterreich, das befanntlich an dem Zuftanpefonmen dieſer Flotte ſehr 
geringen Antheil genommen, joll es gleichwohl jegt als eine unabweisbare For—⸗ 
derung aufftellen, daß wenigftens ein Theil derjelben unter jeine unmittelbare 
Obhut gegeben wird. 

Möge der öſterreichiſche Schutz ſich dann wenigitens zu Waffer, wenn nicht 
fräftiger, doch beilfamer, doch minder zerftörend erweilen als er es in dieſen 
Tagen leider auf dem deutſchen Feſtlande gethan bat! Es gehört Die ganze 
furchtbare Gritorbenbeit dazu, in welcher vie öffentliche Stimmung Deutjchlande 
ſich gegenwärtig befindet, jowie die Gewöhnung an militäriiche Schreckens— 
fcenen, welche wir im Lauf der legten Jahre allmälig erlangt haben, um das 
entjegliche Ereigniß, weldyes am zweiten Pfingfttage zu Hamburg ftattgefunden, 
nur mit Diefer ſchweigenden Erbitterung, dieſem jtummen rofl der Selbſtver— 
achtung aufzunehmen, mie es im Allgemeinen in Deutichland geſchieht. Wir 
enthalten uns aus Gründen, welche der Leſer leidır erräth, jeder nahern Beur- 
theilung eined Greigniffes, das man gern beifpiellos nennen möchte und zu 
dem doch nur wenige Tage früber, am 29. vorigen Monats, dieielben öſterrei— 
hifchen Truppen durch die Vorgänge in Rlorenz bei der Kirche Santa Eroce 
ein jo furchtbares Beifwiel gegeben haben. Und in der That, weldye Beur- 
theilung Fönnte auch bitterer, welche Kritik einleuchtender fein, ald die in ver 
Thatjache liegt, daß von Seiten der Hamburger Bürgerfchaft allen Ernfted daran 
gedacht worden ift, den Schug der englifchen Regierung in Anſpruch zu nehmen?! 

In Defterreidy jelbit ift die Neuigkeit des Tags die endliche Benjtonirung 
des alten Melden. Daß damit jedoch ein Principienwechſel eingetreten, oder 
daß fein Nachfolger, ver AML. von Kempen, die ihm anvertraute Gewalt 
auch nur in anderem Sinne ausüben wird, wagt in Oeſterreich jelbft Niemand 
weder zu bebaupten noch zu hoffen. Herr von Haynau bat fich auf feine 
Güter nah Ungarn zurüdgezogen; den Gedanfen, jeine Memoiren zu veröffente 
lichen, fcheint er aufgegeben zu haben. Fürft Metternich bat feinen Ginzug auf 
dem Jobannisberg gehalten; der öfterreichifche Bundestagsgejandte, ſowie mehrere 
andere bobe Diplomaten haben ibm bereitö ihre Aufwartung gemadyt. Seiner 
Rückkehr nach Defterreih wird zum Auguſt entgegengeieben, zu derjelben Zeit 
aljio, wo dem Bernehmen nach nicht nur die Krönung des jungen Kaijers, jons 
dern auch ein großer Monarchencongreß in Olmütz ftattfinden ſoll. 

In Preußen ſtößt die Wieverherftellung ver alten Kreistage auf lebhaftern 
Widerſpruch und größere Schwierigkeiten, als die Negierung bei dem Grlaß der 
betreffenden Verordnungen erwartet zu haben jcheint. Gleichwohl zeigt jie ſich 
entjchloffen, weder von dem einen noch von den anderen Notiz zu nehmen, jon« 
dern ihr Vorhaben, wie immer, durchzujegen. Und bei der gänzlichen Inviffe- 
ren; ded Publicums, das ſogar auch an den einzelnen zum Theil ſehr ener- 
giſchen Oppofltiondverfuchen der ehemaligen Kreisjtände nirgend den geringften 
Antheil nimmt, thut fie auch allerdigs ganz welfe daran. — Ganz ebenfo wirn 
es auch mit dem Zufammentritt der alten Provinziallandtage ergeben, bejons 
ders da die bie und da erwartete Weigerung der Oberpräflvien und Regieruns 
gen, zur Ausführung diejer Maßregel die Hand zu bieten, ſich nirgend beftätigt 
bat — zum großen Berauern vermuthlich der Junferpartei, die damit die Auss 
ficht,, einige weitere mißliebige Berfönlichkeiten zu bejeitigen und einige einfluß— 
reiche Poſten für fi zu gewinnen, nun wieder etwas mehr hinausgeſchoben 
ſieht. — Ueber Berbleiben oder Rüdtritt des gegenwärtigen Finanzminiſters ift 
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noch immer keine Entſcheidung erfolgt; die mit den Herren Slottwell und von 
Düesberg gepflogenen Unterbandlungen haben fich zerfchlagen und jcheint neuer« 
dings die Anſicht, daß Herr von Nabe für den Augenblid noch unentbehrlicd, 
wieder die Oberhand zu gewinnen. 

Die baierifchen Kammern find bis zum October vertagt. Die hannövers 
fche bat auf Antrag des Deputirten Yang den Beſchluß gefaßt, daß eine Volks— 
vertretung beim deutſchen Bunde ftattfinden joll und dadurch einen neuen Ber 
weiß gegeben von der liebenswürdigen Gemüthlichfeit, welche und Deutichen in 
der Politik eigentbümlich ift, und von der, wie es jcheint, und auch Feine noch 
io bitteren Erfahrungen heilen können. — Herr Stüve bat fein Mandat gänz— 
lich niedergelegt. 

Aus Dänemark wird von dem erwarteten Austritt der Herren Glauffen und 
Madvig, den hauptſächlichſten Vertretern bekanntlich der Gaflnopartei, berichtet. 
Daß daran, jelbft wenn die Nachricht fich beftätigen follte, Feine Hoffnungen 
für Scyleswigebolftein zu Enüpfen, brauchen wir wohl faum erft zu erinnern. 
Vielmehr würde der Rücktritt diejer Minifter, das heißt aljo die definitive 
Entfernung der raticalen Partei aus der Megierung wohl lediglich ale ein 
Zugeftändnig gegen Rußland zu betrachten fein, welches, nachdem es jein Ziel 
erreicht bat, nummebr natürlich feinen Anftand nimmt, die unbequemen Mittel, 
durch die es jo weit gelangt ifl, zu bejeitigen. — Ueber die Notabelnverfamme 
lung in Flensburg geben die widerſprechendſten Gerüchte; während einige ver« 
fihern, daß unter den Mitgliedern die größte Ginigfeit und Gemütblichfeit 
berricht, fteben nach anderen (und allerdings weit glaubbafteren) Berichten vie 
holſteiniſchen Deputirten, unfähig, dem Banatiömus der Dänen mie der 
Apoftafle der ſchleswigſchen Mitglieder noch länger das Gegengewicht zu 
balten, im Begriff, aus der Verfammlung überhaupt audzufcheiden. — In 
Ehriftiania bat in der Pfingftwoche wieder einmal eine jener Studentenverfamm« 
lungen aus Dänemarf, Norwegen, Schweden jtattgefunden, die für bie Idee 
einer endlichen jfandinavifchen Bereinigung von jo großer Bedeutung find, und 
deren praftiicher Einfluß ſich auch in den legten Jahren bereits fo verſchiedentlich 
gezeigt bat. Die Verfammlung, an elfhundert Köpfe ftarf, ift im Namen des 
Königs von Schweden aufs Freundlichjte bewillfommt worden, und das Feſt 
in ungetrübtefter Heiterkeit verlaufen. 

Aus England und Branfreich nichts Neues, ed ſei denn etwa die immer 
größere Deutlichfeit, mit welcher im legtern Lande die Abjicht des Prafiventen, 
die Verlängerung jeiner Gewalt nöthigenfalld auch aus den Händen einer neuen 
Revolution zu empfangen, bervortritt. Wir zweifeln, wenn der Moment wirfe 
lich einträte, ebenjo fehr an dem Muth des Präfldenten, ſich an die Spige 
einer Nevolution zu ftellen, als an der Willfährigfeit der Nation, die Frucht 
derielben wiederum an ihn zu überliefern. — Die Nachrichten aus Italien find 
finfter wie immer. In Rom Sinrichtungen, Einferferungen, Verfolgungen als 
ler Art; in Neapel eine täglich wachſende Unzufriedenheit, welche allmälig for 
gar die Schweizertruppen erfaßt und in tumultwarifche Scenen gegen die Pers 
fon des Königs ſelbſt ausbricht. 

Endlich die allerneuefte und allergefährlichite Neuigkeit aus — China! Die 
Revolution, in Europa gebändigt, ftebt in China in voller Blüthe, die Pro» 
pinzen Kwangſi und Kwangtung ftehen in vollem Aufruhr, felbft ein Sturz 
der Dynaſtie- wird bereitd für nicht unmabrjcheinlich gehalten. — Ad, die 
Welt ift doch ſehr groß und ſehr 668; die Diplomaten von Warfchau, fürchten 
wir, werden noch jebr viel zu thun befommen.... 


Ueber 
populäre Behandlung der Naturwiſſenſchaften. 


Bon 
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„Populäre Naturgefchichte. Sechſte Auflage‘, fo lieft man in irgend einer 
Zeitichrift. Man erwartet natürlich ein ausgezeichnetes, fchon bewährtes 
Werf, und wenn man das Buch nun zur Hand nimmt, findet man die 
teivialfte, hölzernfte Zufammenftoppelung einiger Auszüge aus größeren wii: 
ſenſchaftlichen Werfen — und doch eine ſechſte Auflage! Diefe Erfiheinung ijt 
in neueren Zeiten häufiger, als man glaubt, und zur Erklärung derfelben ges 
nügt der alte Spruch: Hunger ijt der befte Koch, und wer gern tanzt, dem 
ift leicht gepfiffen. Wir meinen nämlich, der reißende Abſatz, den in neuerer 
Zeit alle naturwiſſenſchaftlichen Werke erfahren, die den Titel: „für's Volk 
oder für Laien” wenigftens an der Stirn tragen, iſt Feineswegs immer, ja 
vielleicht gegenwärtig felbft noch in den wenigiten Fällen von dem innern 
Werthe des Buches bedingt, fondern von der leidenjchaftlichen Begierde der 
Nation nach naturwifienichaftlicher Aufklärung und Belehrung, Wer fid) 
irgend um den Gang unferer Literatur in neuerer Zeit befümmert hat, dem 
fann die Erfcheinung nicht entgangen fein, daß fein Werk dem Buchhändler 
fo ſchnellen Abjag verfpricht als die den Nichtfachmenchen dargebotenen na= 
tnrwiſſenſchaftlichen Arbeiten, felbjt wenn fie von Verfaflern herrühren, die 
zur Zeit noch völlig unbefannt in der Literatur find. 

Es möchte im Ganzen fchwer fein, die Gründe diefer Erfcheinung, welche 
vorzugsweiſe unfere Zeit charakterifirt, aufzufuchen und vollftändig zu ent- 
wideln, da ein Volk in Maffe niemald mit Selbitbewußtjein, nach flaren 
Begriffen, fondern immer geführt durch zur Zeit noch dunfle und verworrene 
Vorftellungen und faft inftinetmäßig handelt, Wir dirfen nämlich, wenn 
wir für irgend eine Erjcheinung im Volksleben das urfächliche Verſtändniß 
gewinnen wollen, niemald auf der Gegenwart oder auch nur auf der näch— 
ften Vergangenheit fußen wollen, weil wir hier höchſtens die Gelegenheitss 
urfachen auffinden werden, welche diefe oder jene Bervegung in die Erfiheis 
nung treten laflen; die eigentlich beivegende Kraft dagegen werden wir im— 
mer weit in ber Gefchichte zurücliegend finden. Wer in die Gefchichte ges 
blikt hat, kann überhaupt nicht wohl zu dem feltfamen Irethum Fommen, 
die Bedeutung der Perfönlichkeiten für die Fortführung der Menfchenges 
fhichte zu leugnen; vielmehr erkennt man bei eindringendem Gefchichtsftus 
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dium immer klarer, daß es ſtets nur einzelne geiftesmächtige Individuen find, 
welche gleichfam in neuem Rhythmus den Reigen führen und eben dadurch 
nach und nach auch die Maflen mit in die fortichreitende Bewegung vers 
fchlingen, fo daß man mit vollem Recht im Ganzen der Menfchengeichichte 
wie in den einzelnen theilweilen Aufgaben der Entwidlung die großen Abs 
fchnitte oder Epochen, welche einen beflimmten Bortfchritt enthalten, nach ben 
führenden Perfönlichfeiten abtheilen und bezeichnen fann. Auf der andern 
Seite muß man aber auch nicht vergefien, daß im dieſer Weile nur eine 
ideale Gefchichte der Menfchheit gejchrieben wird, und daß daneben die wirf- 
liche Gefchichte eine Bahn mit jo wunderbaren Störungen und Schwanz- 
fungen befchreibt, daß man es kaum den mit beichränfterem Blick an den 
realen Erfcheinungen Klebenden verargen kann, wenn fie jene ideale Ge— 
febichte der fortichreitenden Entwidlung in der Menfchheit nicht erkennen 
und ihre Wahrheit und innere Nothwendigfeit in Abrede ftellen. Wenn es 
erlaubt ift, ein trivial fcheinendes Gleichniß zu gebrauchen, fo ftellen jene 
PVerfönlichkeiten, auf die wir hingewiefen haben, gleichſam die Stufenleiter 
alf der Lehren und Perfönlichkeiten vom invaliden Unterofficier der preußi- 
hen Dorfichule bis zu den Weltfehrern, wie Chriftus und Newton, vor, 
Nun würde aber die Anforderung eine durchaus verfehrte fein, daß in den 
verfchiedenen übergeordneten Kreifen die jedesmaligen Schüler vollfommen 
auf der Bildungsftufe des Lehrers ftehen müflen; vielmehr zeigt und jede 
Schule, daß das in der unterften Claſſe Gelernte und vom Lehrer Darge- 
botene erſt in höheren, oft erft in der höchften vom Schüler innerlich verar- 
beitet und wahrhaft lebendig gemacht wird. Dafielbe gilt num aber auch, 
nur für größere Zeitabfchnitte, in der Gefchichte der Menfchheit, und ficher 
hat Leibnig Recht, wenn er irgendwo fagt, daß fein einmal ausgefprochener 
guter Gedanfe jemald für die Menfchheit wieder verloren gehe. Aber für 
die einzelnen Geifter, welche die Goldbarren geiftiger Entwidelung aus dem 
Schacht des Gedanfens zu Tage fördern, gelten in der Gefchichte fehr ver- 
fchiedene ‘Perioden, in denen, vom Schickſal beftimmt, ihr lauteres Gold in 
Scheidemünzen ausgeprägt, für die Maſſe als Circulationsmittel nusbar wird, 
und ganz befonders gilt für fie feine Priorität der Zeit, fondern vielmehr 
eine Priorität ded Werthes in umgefehrtem Verhaͤltniß, fo daß gerade Die 
jenigen, deren geiftige Bedeutſamkeit den größten Fortichritt anbahnt, die 
alfo, mit anderen Worten, ihrem Zeitalter am weiteften vorausgefchritten 
find, auch den Tängften Zeitraum für ihre Wirffamfeit in Anfpruch nehmen 
umd erft am fpäteften zur vollen umd reinen Anerfennung im Leben gelan= 
gen. So arbeiten und gähren im Treiben der Menjchheit fortwährend fehr 
verjchiedene Moftarten Durch einander, von denen bald der eine bald ver ans 
dere anfängt fich zum Weine zu Mären; es fft aber nicht nur eine trübe, 
melancholifche, fondern geradezu eine faljche Anficht, wenn man glaubt, daß 
in diefer fchäumenden, braufenden, nur Schmuz und Träbern aufwerfenden 
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Maſſe ih ein ewig rohes Chaos darftelle, während das Fundige Auge den 
geiegmäßigen Proceß erfennt, nach welchem fich das Alles im Laufe der Zei⸗ 
ten früher oder ſpäter zum reinen flüfligen Geiſte abflären muß. 

Berbinden wir nun dieſen Gedanfen wieder mit unferer gegenwärtigen 
Aufgabe, fo ſehen wir leicht ein, daß wir Unrecht thäten, für den Drang 
der Nation nach naturwiſſenſchaftlicher Aufflärung die Gründe in der Ges 
genwart zu fuchen, daß wir vielmehr die Stellung der Naturwiſſenſchaften 
zur ganzen Gntwidlungsgeichichte des Menjchengeiftes ind Auge fafien 
müflen, wenn wir den Punkt finden wollen, von dem aus wahrfcheinlich 
wenigſtens diefer eigenthümliche Drang in die Mafien gefommen if, Wir 
nennen bier, wie früher jchon mehrfach, wohlbewußt die Maflen; denn fie 
find das eigentliche Subftrat der menfchlichen Entwicklungsgeſchichte, ebenfo 
jehr dad Moment der Trägheit, ald das der Bewegung, wogegen das Geis 
ftesfeben der verhältnigmäßig Heinen Zahl der fogenannten Gebildeten oft 
den Maffen voraus, nicht felten aber auch, ganz befonders im fittlichen Le— 
ben, weit hinter ihnen zurüd, für das Ganze von fehr untergeorbneter Ber 
deutung ift und nur infofern fich praftifch geltend macht, als es die Ver— 
bindung zwifchen den großen leitenden Geijtern und der zu beivegenden 
Mafle vermittelt. 

Die ganze Aufgabe, welche die Gefchichte der Menfchheit zu löfen hat, 
ift auf die Aufklärung des Verſtandes gerichtet; es gilt, die großen, das 
Leben beftimmenden Ideen von Gott, Unfterblichfeit und Tugend der Menfch- 
heit geläufig zu machen wie das Ginmaleins. Die Ideen felbft find jo alt 
wie die Menfchheit; fie find nothwendige Bedingungen ihrer Erijten. Es 
ift aber Sache der Erziehung des Einzelnen wie der Menfchheit, Diefelben 
zum vollitändig deutlichen Verſtaͤndniß zu bringen. Wir nennen das Phi: 
fofophie. Der Streit der Schulen zeigt und aber, daß diefe Aufgabe noch 
nicht gelöft iſt; denn hier, wie überall, herrſcht nur Der, der die Macht hat, 
und die Macht hat nur Der, hinter dem dauernd die Maffen ftehen. Soll 
nun die Aufgabe gelingen, diefe Ideen, welche fich jedem Menfchen als noth- 
wendig aufdringen, dem Verſtande deutlich und geläufig zu machen, fo lann 
das nur dadurch gefchehen, daß wir fie ſelbſt oder das Syſtem dieſer Ideen 
mit dem in Verbindung bringen, was dem Verſtande unmittelbar gewiß iſt. 
Hier brauchen wir zur Zeit noch nicht darüber zu enticheiden, ob wir dann 
die Ideen aus diefem unmittelbar Gewiſſen ableiten können, oder ob fie 
uns nur dadurch deutlich werden, daß dann ihe richtiges Verhältniß zu dem 
unmittelbar Gewiſſen uns far wird. Nun iſt aber für den Menfchen nichts 
von unmittelbarerer und größerer Gewißheit, als die ihn umgebende körperliche 
Natur und die diefe Natur beherrfchenden mathematischen Formen. Die 
Einftcht, daß zwei Mal zwei vier fei, ift jebem gefunden Menichen zugäng- 
lich, und mit diefem einfachen Sage iſt der Eingang gewonnen in das 
ganze unendliche Gebiet der Natunwifienfchaften, in welchem alle einzelnen 
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Glieder fo ftetig mit einander zufammenhängen, To ficher aus einander ab» 
geleitet find, daß hier fein Zweifel möglich, feine Unklarheit, feine Dunfelheit 
unvermeidlich ift. Auf diefe Weije bilden die Natunwifienfchaften die Grund⸗ 
lage oder doc) den Ausgangspunkt, von dem aus uns die höchſten und 
heiligften Ideen deutlich und gewiß werden follen. Der Weg führt durch 
Nacht zum Licht, durdy den realften und vollendetſten Materialismus zu den 
höchiten geiftigen Gütern. 

Man befchuldige und nicht der Schwärmerei, wenn wir den Naturwiſ—⸗ 
jenfchaften dieje hohe Aufgabe vindiciren; fie haben dieſelbe und werden fie 
löfen; der Nachweis, langit von befieren Männern geliefert, ift hier nicht am 
Orte. Aber man möge und auch nicht mißverftehen; einerjeits überjchägen 
wir den Werth der Naturwilfenichaften nicht, ungeachtet wir felbft zu ihren 
Förderern gehören; die Philoſophie fteht uns höher; aber wir halten bie 
Naturwiſſenſchaften fir die einzig jichere und ımerläßlidhe Grundlage der 
letzteren. Andererſeits find wir auch weit davon entfernt, zu glauben, daß, 
weil jegt die Naturwiffenichaften im größern Kreiſe ſich Anerkennung errins 
gen, weil fie anfangen, in das Volf, in die Maſſen einzubringen, fie auch 
fogleich ihre ganze höchfte Wirkſamkeit geltend machen, das goldene Zeitalter 
und das Ende der Gefchichte der Menfchbeit herbeiführen werden. Wir find 
von diejen utopifchen Träumen fo weit entfernt, daß wir vielmehr für die 
nächfte Zeit der Uebel viele und ſchwere vorausfehen, die Halbwiſſen ſtets 
in feinem Gefolge mit fich führt. Narrheiten, wie wir einzelne fchon erlebt — 
ich erinnere an die Verwandlung des Hafers in Roggen, an Herrn von 
Drieberg’8 Leugnen des Luftdruckes — und dergleichen Albernheiten mehr wer⸗ 
den in der nächften Zeit zu Hunderten auftauchen, bis auch diefe Durch— 
gangsftufe überwunden, einer klarern inficht in die Grundbegriffe Pla 
macht. Noch fchlimmern Anfchein wird ed gewinnen, wenn die innere Si⸗ 
cherheit und Selbitgenügfamfeit der Natumvijieniihaften den Maſſen zuerft 
zum Berwußtfein fommt und ihren Einfluß zur Erzeugung des craffeften 
Materialismus geltend macht. Auch hier wird, wie fo oft ſchon gefchehen, 
der blöde, kurzſichtige Sinn vor der dody nur vorübergehenden Erſcheinung 
ftehen bleiben, um ftatt der eigenen Kurzfichtigfeit den vermeinten Untergang 
alles Guten und Schönen zu bejammern, und, wie ebenfalls fchon fo oft 
geichehen, das Ende der Welt und den Tag ded Gerichts prophezeien. Bon 
allem dem unbeirrt, geht die Entwidlungsgefchichte dev Menfchheit ihren 
langſamen, aber fichern, naturgemäßen Weg vorwärts, und fpät fommende 
Geſchlechter legen das in allen feinen Folgen vollftändig begriffene Ein- 
maleins ald Mapitab an die Menjchenfagungen in Kirche und Staat. 

Das die Natunviffenfchaften die ficherfte Grundlage für die Dereinftige 
Aufklärung und geiftige Befreiung der Menjchheit find, Haben alle weiter 
blienden Köpfe von jeher erkannt. Wenn der ehemalige preußifche Mini- 
fter Eichhorn wirflih, wie man jagt, einmal erklärt hat: der Staat (ir 
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feinem Sinne) müffe allerdings die Lehren über Recht, Staat und Kirche 
überwachen und in die gebührenden Schranfen bannen, die Naturwifiens 
fchaften dagegen feien frei und feiner geiftigen Genfur unterworfen — wenn, 
fagen wir, der Herr Minifter das wirflich geſagt hat, fo ift das ein gläns 
jender Beweis feiner beſchraͤnkten Einſicht. Biel fcharffichtiger und confes 
quenter ftellt die römifche Propaganda die fämmtlichen Werke Humboldt's 
in dem Verzeichniß der verbotenen Bücher obenan. Den Atheijten kann man 
widerlegen, den Keber verbrennen, aber die Erde in ihrem Lauf um die 
Sonne aufzuhalten, dazu ift felbft das Papſtthum zu ſchwach. — Wenn fich 
in neueren Zeiten dem bornirten Dogmatismus der englifchen Hochfirche ges 
genüber, das Schaufpiel des abfchwörenden Galilei wiederholt hat und Fors 
fcher des erften Ranges fich gezwungen gefehen haben, ihre geologifchen 
Forfchungen des lieben Friedens willen der Kirche gegenüber, durch, wenn 
auch geichraubte Erklärungen zu befchönigen und faſt zu widerrufen, fo 
wird doch die engliiche Kirche Feinen größern Erfolg haben als Urban VII. 
und es wird nicht jo lange mehr dauern, daß man Denjenigen, der aus 
dem erften Buch Mofes Geologie ftudiren will, und wäre es felbit der Erz⸗ 
bifchof von Canterbury, fo gut fir einen Narren erflärt ald Denjenigen, 
der heutzutage noch die Wahrheit des Ptolemäiſchen Syſtems behaupten 
wollte. Es ift ein Zeichen der Zeit, daß in England felbft, wenn auch in 
furchtſamer Anonymität, ein Buch erichienen ift, welches zum erftenmal 
wagt, ausdrüdlich und eingeftandenermaßen der Buchftabenwahrheit der 
moſaiſchen Schöpfungsmythe mit den Waffen der Wiſſenſchaft entgegenzus 
treten. Das Buch heißt: „Vestiges of the natural history of creation“ 
und it von Karl Vogt unter dem Titel: „Natürliche Geichichte der Schö- 
pfung”, mit Hinzufügung einer großen Anzahl von Illuftrationen ins 
Deutfche überfegt worden. Wegen feiner merfmürdigen eben angegebenen 
Stellung verdient das Buch auch die Aufmerfiamfeit deuticher Leſer; durch 
eleganten Styl und durch die Irrthümer des engliſchen Originals berichti- 
gende Anmerkungen, hat Vogt dem Buche gewiflermaßen einen ſelbſtſtändi⸗— 
gen Werth verlichen. Auch läßt es und manche Blicke in den allgemeinen 
Bildungszuftand der englifchen Nation thun; die zahllofen, von Vogt be- 
richtigten Irrthümer haben größtentheild ihren Grund in einer wirklich uns 
entichuldbaren Unfenntniß aller in Deutichland, Frankreich und fonft auf 
dem Gontinent gemachten Forfchungen; ja an einer Stelle entſchuldigt fich 
fogar der Verfafler feinen Lefern gegenüber, daß die Wichtigkeit des Gegen: 
ftandes ihn zwänge, von einer geologifchen Erſcheinung zu fprechen, die 
nicht auf englifhem Grund und Boden vorfomme. ine foldhe Entſchuldi⸗ 
gung fest gewiß einen verhältnigmäßig fehr niedrigen Zuftand allgemeiner 
Bildung voraus; ein deutfcher Leer würde fie geradezu ald Beleidigung 
anf chen. 

Es ift ein Verweis, wie außerordentlich mangelhaft noch größtentheils 
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das Berftändniß des ſchon achtzehn Jahrhunderte alten Chriſtenthums ift, 
daß die Verbindung und Verwirrung phyfifaliicher Lehren mit religiöfen 
BVorftellungsreihen noch immer jo vielfach feitgehalten wird. Kehren wir zu 
unferem frühern Gedanfengang zurüd, jo zeigen fih und nämlich die res 
figiöfen Ideen in den erften Epochen der Menichengefchichte in der engjten 
Berfnäpfimg mit natunwifienfchaftlihen Vorftellungen. Die Mythen des 
Heidenthums find phyſikaliſche Mythen; daher die enge Verknüpfung des 
Gultus und feiner Sabungen mit den natunwifienfchaftlihen Anfichten ; da⸗ 
her der nothwendige Untergang diefes Cultus, febald die natunwifienfchaft- 
lichen Anfichten zu beftimmt und Far geworden waren, um noch länger in 
das Gewand der Mythe eingefleivet werden zu fünnen. Aus biejer falfchen 
Stellung wurden die Natunwifienfchaften durch das nad) jo vielen Seiten 
bin befreiende Chriftenthum emancipirt. An die Stelle der phyſikaliſchen 
Mythen traten aus dem jüpiichen Monotheismus herüber ethiiche Mythen. 
Aber noch in unferer Zeit ift der Act der Trennung nicht vollftändig voll- 
zogen, und bewußte Rüge oder dumpfe Befchränfung verfuchen es noch heut⸗ 
zutage, Tugend und Frömmigfeit eines Menichen von der Annahme nas 
turwiſſenſchaftlicher Anfichten abhängig zu machen. 

Um fo weniger dürfen wir und darüber wundern, daß nicht mit der 
Einführung des Chriſtenthums die Naturwiſſenſchaften auch fogleich die 
große Milfion vollzogen, welche wir ihnen oben vindieirt haben. Dazu ge 
hörten Fortſchritte und Entwidlungen nad) den verfchiedenften Seiten hin; 
zunächſt mußten Die Naturwiſſenſchaften ſelbſt eigentlich erſt erfunden wer⸗ 
den, das heißt, die zerſtreuten naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe mußten ſo 
vervolljtändigt, geordnet, verknüpft werden, daß man ihnen die Methode 
nennen konnte, mit deren Hülfe fie fich in confequentem Fortſchritt wiflen- 
fchaftlich zu entwideln vermochten. Dies war vorzugsweiſe in den Natur: 
wiflenfchaften die Aufgabe des Mittelalters und fie ericheint als volljtändig 
gelöft erft mit Newton’s Naturphilofophie, durch welche die jo oft an den 
Naturwiſſenſchaften gerühmte Selbftgenügiamkeit und innere Wahrhaftigfeit 
begründet und fejtgeftellt wurde. Die Bedeutung der Natunvifienfchaften 
für die Löſung der höchjten Aufgaben der Menichheit, wie wir fie oben 
hingeftellt haben, Fonnte mit wiſſenſchaftlicher Deutlichfeit nicht füglich frü- 
her erfannt werden. Allerdings wurde diefe Beveutung ſchon früh von ein= 
zelnen hervorragenden Geiftern geahnt, und der Dogmatismus in Staat 
und Kirche zeigte ſchon früh inftinetmäßig den Haß gegen das in den Nas 
turwiſſenſchaften liegende Princip des ftetigen unwandelbaren Fortichritts; 
auch fehlt e8 nicht an Beilpielen in der Gefchiibte, daß man, wo ed an 
Gründen fehlte, wie überall jo auch bier die rohe, brutale Gewalt in 
den Kampf führte. Aber mit leiblichen Waffen tödtet man nur Leiber; 
den Geift erreichen Feine Shrapnels; unaufhaltiam gingen die Natur- 
wiſſenſchaften ihrer Vollendung entgegen. Ihre Dienfte aber boten fie 
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zunächft dem materiellen Leben, da ihnen die höhere Aufgabe noch nicht 
genannt war. Sie entdedten Amerifa, heilten Millionen fieberfieche 
Kranke mit dem Ehinin, fpeiften den Hungrigen mit der Kartoffel, flei- 
deten den Nadten mit der Spinnmafchine, machten den Schwachen ftarf, 
den Langfamen jchnell durch den Waflerdampf, kurz, fie machten fich durch. 
Wohlthaten die Menjchen zu Freunden, damit diefelben ihre fpätere Be- 
lehrung und Aufklärung danfbar und willig annehmen möchten. 

Jetzt reichte ein deutjcher Denker dem Engländer die Hand. Von 
Newton's Naturphilofophie getragen, legte Kant die Grundfteine zur 
Philofophie der Ideen. Wann diefer Tempel vollendet und in ihm all- 
gemein der Gotteödienit des Geilted gehalten werden wird, weiß nur 
die Borjehung. 

In der eben gegebenen Skizze haben wir nur die Hauptgefichtspunfte 
in der Entwicklung angedeutet und von den leitenden Geiftern felbit nur 
die hervorragendften genannt; aber, wie ſchon oben erwähnt, dürfen 
wie hierin nicht den ſchon vollzogenen Fortfchritt der Menfchheit zu fins 
den glauben. Kant fteht fo einfam da wie EChriftus. Mer ift ed, der 
fein Kreuz auf fih nimmt? Wie wenig ift bi jegt von der reinen Chri— 
ftuslehre wirflich lebendig geworben, fo Far, fo deutlich, fo geläufig, 
dag man jagen fönnte, es wäre die andere Natur der Menſchen! Wohl 
wiflen Alle, was fie follen, aber die Meiften thun noch immer, was 
fie mögen, und noch lange mag es dauern, bis das Sollen auch über: 
all das Wollen wird. Jene Skizze aber ift und ein Spiegel, in dem 
wir die Zufunft ſchauen. Die Menfchheit ift ein gewaltiges ineinander: 
greifendes Räderwerf, Ehe die Triebfraft, die von der Feder (einem 
großen Menfchengeifte) ausgeht, aud die lepten großen Räder in Be— 
wegung ſetzt, vergehen viele Jahrhunderte. Was die Maflen ergreift 
und fortbildet, iſt in längftwergangenen Tagen angeregt, aber nur das 
fundige Auge erfennt den weitläuftigen Zufammenhang in der Berbin- 
dung zahlreicher Räder und Hebel, welcher den eriten Anftoß auf die 
endlich bewegten Maflen überträgt. So ift für uns biefes Drängen nad 
naturwiffenfchaftlicher Aufklärung und Belehrung nicht der bloße Aus: 
drudf einer erfannten materiellen Nüglichfeit der Naturwifienfchaften in 
Spinn- und Dampfmafchinen, fondern dad Refultat der langfam in der 
Gefchichte fortwirkenden geiftigen Kräfte und die Morgenröthe eines 
neuen Sonnenaufgangs. 

Ein Ausfpruh, den man, wie ich glaube, ebenfalls Leibnig zu— 
fchreibt, lautet: „Es wird um den Elementarunterricht nicht eher gut 
ftehen, bis ich und meines Gleichen anfangen, Fibeln zu jchreiben.” 
Mag das aber gefagt haben, wer da wolle, fo viel ift gewiß, daß in 
dieſem Worte eine große Wahrheit liegt, Die ganz befonders auch ihre 
volle Anwendung auf unfer gegenwärtiged Thema, auf die populäre Bes 
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handlung der Naturwiffenfchaften findet. - Schwerlih fann man es in 
Abrede ftellen, daß wir Deutjchen in der gemeinverftändlichen Behand- 
lung der Wiffenfchaften auffallend zurüd find, und daß es vorzugsweife 
diefem Umftande zuzufchreiben ift, daß, ich will nicht fagen das Volk, 
im umfafiendern Sinne des Wortes, fondern felbft die Gebilvdeten der 
Nation durchichnittlih in Allem, was nicht zu ihrem eigentlichen Lebend- 
beruf und etwas oberflächlichen Kunftgefchwäg gehört, im Vergleich zu 
anderen, und flammverwandten Nationen, 3. B. den Norwegern und 
vorzugsmweife den Engländern, wirklich über die Gebühr unwiſſend find. 
Der Grund davon liegt in dem albernen Hochmuth des profefiionellen 
deutfchen Gelehrten, der es unter feiner Würde hält, ſich anders ald in 
dem unverftändlichen Jargon des Fachmannes auszuſprechen, während 
der greößtentheild weniger durch Zunftformen verfnöcherte englifihe Ge— 
lehrte feine höchfte Aufgabe gerade darin findet, fich unmittelbar an bie 
Gebildeten feiner Nation zu wenden, in ihrem Beifall und in feinem 
bildenden Einfluß auf fie feinen höchſten Lohn zu finden. Meiner Ueber- 
zeugung nach ift aber die gemeinverftändliche, fogenannte populäre Be: 
handlung irgend einer Wifienfchaft die höchfte Aufgabe, die man dem 
Gelehrten ftellen fann, und wer glaubt, daß man ihre Löfung den un- 
tergeordneteren Geiftern uͤberlaſſen fünne, befindet fich gewiß in einem 
großen Irrthum. Ich weiß kaum, ob es nöthig, ja auch nur erlaubt 
it, an dieſer Stelle die fo eben aufgeftellte Behauptung noch motiviren 
zu wollen, und ich bebe deshalb nur einen Punkt hervor, der aber 
ſchon für fich entfcheidend zu fein fcheint. Bei der Uebertragung wiflen- 
fhaftlicher Kenntniffe an die größere Menge fommt es vor Allem darauf 
an, daß mit der gewifienhafteften Strenge zunächft alles das ausge— 
fhlofjen werde, was nicht bereits unveräußerliches Eigenthum der Wif- 
fenfhaft geworden iſt. Wer fich mit halben Wahrheiten, mit nicht voll- 
ftändig begründeten Behauptungen an die Wiffenfchaft, an die Männer 
von Fach wendet, trägt höchftens feine eigene Haut zu Marfte; der ge: 
Ichrte Areopagus wird ihn richten, und der berichtigte Irrthum vers 
Ihwindet unſchaͤdlich aus der Wiffenfchaft. Ganz anders aber, wenn 
man fich an die nicht zum Fachurtheil berechtigte und vorbereitete Menge 
wendet. Die Verbreitung einer mangelhaft begründeten Wahrheit droht 
hier nicht nur mit allen den fchlimmen Folgen, welche die Verbreitung 
des Irrthums überhaupt mit fih bringt, fondern fie fegt auch noch die 
Wiſſenſchaft als folche in Gefahr, von Laien verfannt zu werden. Nichts 
ift fchwieriger, Dem, der nicht felbft Die Wiflenfchaft bearbeitet, deutlich 
zu machen, ald die UInvermeidlichfeit des Irrthums, die Nothiwendigfeit 
des Kampfes ftreitender Meinungen und endlich die Unfchäplichfeit, ja 
Rüglichkeit beider für den ſichern Fortfchritt der Wiffenfchaft. Nur gar 
zu leicht läßt fich der Laie verführen, in den verfchiedenen Anfichten der 
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ftreitenden Forſcher nicht den langfamen Weg zur Wahrheit zu erfennen, 
jondern vielmehr die ganz unbegründete und ganz unglüdjelige Folgerung 
daraus abzuleiten, als gäbe es in der: menichlichen Wiffenfchaft über- 
haupt feine feite Wahrheit, fondern nur den ewigen Wechſel jchiwanfen- 
der Meinung. Es fann nun aber gewiß nicht geleugnet werden, daß 
gerade nur Der, welcher eine Wiſſenſchaft vollitändig beherrfcht, auch im 
Stande ift, mit Sicherheit anzugeben, wie viel in der Wiffenfchaft fo 
unerfchütterlich feftiteht, daß es durch fernere Forſchungen nicht mehr an- 
getaftet werden fan, und wie viel nicht. Das allein ſchon würde uns 
beftimmen, die Aufgabe einer populären Behandlung der Wiffenfchaften 
gleihfam als ein ausfchließliches Recht nur den begabteften Männern in 
jedem Fache zu vindieiren. 

Indeß haben wir gut reden. Wäre in England diefe Frage noch 
offen, fo ließen jich dort wohl Forderungen ftellen, während wir armen 
Deutjchen zur Zeit noch mit jeder Gabe, die und gebracht wird, zuftie- 
den fein müflen. Es gehört nämlich ohne Zweifel zweierlei zur Löfung 
der Aufgabe, einmal, daß man etwas weiß, und dann, daß man 
dad, was man weiß, auch zu jagen wife; und hier treffen wir leider 
‘auf eine partie honteuse der deutjchen Nation. Die Leichtfertigfeit und 
nationale Getwiflenlofigfeit, mit welcher in allen öffentlichen, nicht aus— 
drüdlich fprachlichen Erfcheinungen die deutiche Sprache behandelt, oder 
richtiger gefagt, mißhandelt wird, die dem gemeinen Vollsdialekt ange: 
bhörigen Miftöne und Sprachfchniger, mit denen aller Orten felbft die 
wiffenfchaftlich Gebildeten unfer Ohr beleidigen, bilden allerdings einen 
für und befhämenden Gegenfag gegen England, wo eine reine, correcte, 
ja jelbit bis zu einem gewiffen Grade fchöne Sprache die allererite und 
unerläßlichite Bedingung ift, wenn man überhaupt auf den Namen eines 
Gebildeten Anfpruch machen will. So lange in diefer Beziehung fich 
Deutfchland und die deutfchen Gelehrten nicht geändert haben, werden 
wir wohl in unferen Anfprüchen uns befehränfen, und ohne au ftrenge 
Anforderungen zu machen, es dankbar anerkennen müjjen, wenn ein 
deutſcher Gelehrter behülflich ift, die Schranfe, die jo lange Wiffenfchaft 
und Leben bei uns trennte, niederzureißen. Wir würden übrigens uns 
gerecht fein, wenn wir nicht zugeftehen wollten, daß auf dem erwähnten 
Felde unfere Nation in den legten Jahren außerordentlich rafche Fort: 
fchritte gemacht hat, fo daß es den Anfchein gewinnt, als wolle fie 
auch in diefer Beziehung ihren alten Charakter nicht verleugnen, daß 
fie zwar langſam fich naht, bedächtig ergreift, dann aber auch das ein- 
mal Ergriffene mit der ganzen urfprünglichen Zähigfeit des germaniichen 
Eharakters bis zur Außerften Vollendung durchführt. 

Bor und liegt eine ganz hübfche Kleine Bibliothek naturwiffenichaft- 
licher Arbeiten für das größere Bublicum aus der legten Zeit. An einen 
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furzen Ueberblick derfelben möchten fich noch zwedmäßig einige befondere 
Bemerkungen anreihen laffen. Es liegt in der Natur der Aufgabe, daß 
der Schriftiteller nichts Eiligeres zu thun hat, als das Interefie des Le— 
ferd lebhaft genug anzuregen, daß derfelbe nachher im Eifer der VBerfol- 
gung die allmälig eingeflochtene Belehrung mit hinnimmt und das ein- 
mal angeregte Interefje allmälig auf fie überträgt; und darin möchte 
vorzugsweife Die eigentliche Kunft des populären Schriftitellers liegen. 
Es fchwanfen die Arbeiten immer zwijchen zwar reichen, aber langweilig 
trodenen Belehrungen, und zwifchen zierlichen und anmuthigen, aber lee- 
ren Trivialitäten. Bon Allem, was uns je vorgefommen, möchten wir 
in diefer Beziehung die allerdings ſchon Ältere Vorlefung von Dove über 
das Klima von Berlin und den Aufjag aus Burmeiſter's geologiſchen 
Bildern unter der Weberfchrift: „Der menschliche Fuß ald Charakter der 
Menſchheit“ als Heine Mufterftüde aufitellen. Burmeifter faßt in leichter 
und behaglicher Rede das Intereſſe des Leſers und felbft der Leferin, 
führt fie leife fehrittweife mit ſich fort, jo daß fie plötzlich, ehe fie ſichs 
verfehen, mitten in den ernfthafteften Betrachtungen der vergleichenden 
Anatomie fi finden; aber noch che fie fich des etwas fremdartigen Auf- 
enthalte® bewußt werden, hat fie derjelbe gewandte Führer ſchon wieder 
aus den Mofterien des Iſistempels in die glänzende Gejellfchaft feines 
Barifer Salons geführt, und die Dame hört mit Erftaunen den gelehrten 
Sispriefter mit der Gründlichfeit eines echten Lions über die zierlichften 
Damenfußbefleivungen und über die Vortrefflichfeit der Parifer Halbitie- 
felchen ſprechen. Aus diefen Andeutungen mögen meine 2efer zugleich 
erfehen, daß es mit dem Titel „geologifche Bilder‘ nicht fo gar ftrenge 
gemeint fei, indem der Menjch mit allen feinen Interejien ald der Erde 
angehörig, auch mit in den Kreis dieſer Betrachtungen gezogen wird. 
Die Nothwendigfeit, das Intereſſe des Leferd gleich von vornherein 
zu gewinnen, hat unzweifelhaft auf die Wahl der Etoffe, oder vielmehr 
auf die Wahl des Fadens, auf welchen fie aufgereiht werden, einen gro- 
Ben Einfluß ausgeübt, und daher it die Bildungsgefchichte der Erde oder 
die Geichichte der Schöpfung vor Allem ein vielbehandelted Thema ge: 
worden; nicht nur find die übrigen Auffäge der Burmeifter’ichen geolo- 
gifchen Bilder vorzugöweife diefem Gegenftande gewidmet, fondern wir 
befigen auch noch von Burmeifter unter dem Titel: „Geſchichte der 
Schöpfung”, eine vollftändige und zufammenhängende Daritellung deſſel— 
ben. Nichts ift geeigneter, die Phantafte anzuregen, als die Betrachtung, 
wie das Etwas aus dem Nichts, oder etwas weniger tranfcendental, wie 
aus dem chaotifchen Kampfe von Stoffen und Kräften die und umges 
bende wohlgeorbnete Natur geworden ſei; und wenn bei ums auch foldhe 
Gricheinungen, wie wir fie eben von England erwähnt, nicht mehr an 
der Zeit find, jo wird doch die fehr berechtigte Ehrfurcht vor einem der 
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älteften und bebeutendften Denkmäler menfchlicher Cultur für die Gefchichte 
der Entwidlung unferer Erde duch die ganz unwillfürliche Beziehung 
auf die moſaiſche Schöpfungsgeicbichte ein eigenthümlich geheimnißvolles 
Interefje erregen, welches, in diefer Weije und in diefem Grade wenig- 
fiend, den übrigen naturwiflenfchaftlichen Betrachtungen immer fremd 
bleiben wird. Wenn fomit diefer Gegenftand in Bezug-auf den Lefer 
glüdlich gewählt erjcheint, jo ift er es nicht minder in Beziehung auf 
den Schriftjteller, Faſt für alle geologifchen Betrachtungen müflen wir 
nämlich von der oben aufgeftellten ftrengen KRorderung Umgang nehmen; 
denn vom Schriftiteller verlangen, ex folle in geologiichen Auffägen gar 
nichts geben, ald das vollfommen Begründete und wiſſenſchaftlich Feit- 
geftellte, würde jo ziemlich einem vollfommenen Verbot des Schreibens 
gleichfommen. Faft in feinem Zweige iſt, fobald es darauf ankommt, 
die vereinzelten Thatfachen der Beobachtung in ein Gefammtbild zu ver- 
einigen, der Phantafie ein jo großer Spielraum und eine jo freie Bewe— 
gung geftattet, wie hier; und natürlich waͤchſt mit dieſer Freiheit der 
Bewegung die Unverantwortlichfeit des Schriftitellers. So, um nur ein 
Beifpiel anzuführen, vertheidigen Burmeifter und der angeführte englifche 
Schriftfteller in einer fehr wichtigen Frage die Direct fich widerfprechen- 
den Anfichten, obwohl Beiden im Wefentlichen ganz diefelben Thatjachen 
zu Gebote ſtehen. Die Sache ift diefe. Durch die Ergebnifje umfafjen- 
der Forſchungen ift man dahin gelangt, die Bildungsgefchichte der Erde 
in eine Reihenfolge beftimmter Epochen abtheilen zu fünnen. Die Ent: 
widlung der einzelnen Schichten unjerer Erdrinde aus einander unter: 
liegt gegenwärtig im Ganzen feinen Schwierigfeiten mehr. Anders da— 
gegen ift ed mit den Organismen, welche in jenen verfchiedenen ‘Berioden 
die Erde belebten. Es ijt Thatſache, daß die gegenwärtig auf der Erbe 
fich findenden Pflanzen und Thiere auffallend von denjenigen, die wir 
als Erdenbürger in den älteften Perioden erfennen, verfchieden find, und 
dag die Formen der dDazwijchenliegenden Epochen von den älteften Zeiten 
bis auf die Gegenwart fich immer mehr und mehr dem Gharafter diefer 
legteren annähern. Aber jowie wir über die allererite Entftehung des 
organischen Lebens an der Erde völlig unwiſſend find, fo daß hier Jeder 
durchaus berechtigt iſt, feinen eigenen Traum zu träumen, jo find wir 
auch ebenjo unwiſſend über die Art und Weife der allmäligen Umände— 
rung des organischen Lebens und die dabei mitwirfenden Urſachen. Wäh- 
rend Einige, und wir müͤſſen geitehen, daß wir felbft zu diefen gehören, 
eine Entitehung aller Formen’ aus einem urfprünglich gegebenen einfachen 
Keim in Folge einer allmäligen Ausartung annehmen, weldye durch Die 
immer mehr und mehr eintretende Veränderung der Oberflächenbefchaffenheit 
unjerer Erde und aljo der Lebensbedingungen der Thier- und Pflanzen- 
welt heryorgerufen wurde, nehmen Andere vielmehr an, daß durch die 
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Revolutionen, welche eine Epoche der Erbbildung in die andere über: 
führten, auch jedesmal die vorhandene Thier- und Pflanzenwelt bis auf 
wenige unbedeutende Reſte vernichtet und dann in der neuen Periode 
eine neue organische Welt auch von Neuem gefchaffen fei. Bei der er 
ften Anficht wird jedenfalld das Gebiet des naturwiſſenſchaftlich abjolut 
Unerflärbaren, nämlich der organischen Schöpfung, auf ein Kleinftes bes 
jchränft, während bei der zweiten Anficht fich nicht allein diefe unerflär- 
lihe Schöpfung bei jeder Periode neu wiederholt, fondern auch um fo 
unerflärlicher wird, je mehr wir und damit dem gegenwärtigen Natur- 
zuftande auf unferer Erde nähern. Die erfte Anficht wird von dem er- 
wähnten Engländer vertheidigt, der legtern Dagegen hängt Burmeifter an. 

Wie wir fchon erwähnten, ift das englifche Werk durch feinen Ueber: 
jeher Karl Vogt mit Jluftrationen verfehen worden, die dem englifchen 
Original fehlen. Auch Burmeiſter's Gejchichte der Schöpfung ift in li— 
beraler Weiſe mit diefer Zierde ausgeftattet. Gleichwohl vermiflen wir 
auch hier Manches, was den Anforderungen einer populären Behandlung 
befier entfprechen würde, Die trodenen Slluftrationen, wie fie allerdings 
dem wiflenfchaftlichen Ernte, der nur an das MWefentlichite Anfprüche 
macht, gemügen, fcheinen uns eineötheils nicht recht geeignet, das Inter- 
efle des Laien lebendig anzuregen, aber auch anderntheild nicht ausrei- 
chend, um Demjenigen, der nicht mit wiffenfchaftlich gebilvetem Auge Vie: 
le8 in das Bild hineinfieht, was nicht gerade unmittelbar darin liegt, 
diejenige anfchauliche Vorſtellung zu erweden, die doch eigentlich der 
Zwed folcher Iluftrationen fein fol, Wir wünfchten in dieſer Bezie— 
hung mehr Reichthum, mehr Ausführung und fünftlerifchen Schmud, ob— 
wohl wir uns nicht verhehlen, daß bei der Sparfamfeit des deutſchen 
Publicums in Anſchaffung alles deſſen, worin der gebildete Engländer 
die höchfte Zierde feines Haufes fieht, die Verleger im Ganzen wenig 
geneigt fein werden, unſere Wünfche in Ausführung zu bringen. Auch 
in diefer Beziehung liegt ein leider fchlagendes Beifpiel vor und, Wir 
fonnen es und nicht verfagen, unſere Leſer noch auf ein Werk aufmerf: 
fam zu machen, welches kaum erfchienen ift und in jeder Weife geeignet 
ecfcheint, der Wiffenfchaft in größeren Kreifen Freunde zu erwerben. Wir 
meinen „die Urwelt in ihren verfchiedenen Bildungsperioden” von Unger 
in Wien. Das Werf beſteht hauptfächlic in vierzehn landfchaftlichen 
Darftellungen, aus den verjchiedenen Bildungsperioden der Erde, compo— 
nirt nach den Refultaten der wiflenjchaftlichen Korfchungen und von ei- 
nem furzen erläuternden Tert begleitet. Zu einem folchen Werfe war 
vielleicht Keiner fo geeignet, ald Unger, der mit umfafiender und gründs- 
licher Kenntniß der ganzen untergegangenen Pflanzenwelt eine feurige 
ſchöpferiſche Phantafie verbindet. Dennoch würde er faum im Stande 
gewefen fein, den Schöpfungen feines Genies anfchauliches Leben einzu- 
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hauchen, wenn ihm nicht ein gleich genialer Künftler, Kumwafjeg, vollkom— 
men in feine Ideen eindringend, den Pinfel geliehen hätte. In Folge 
diejer glüdlichen Verbindung find diefe Tafeln ebenfo ausgezeichnet als 
landichaftlihe Stubien, wie fie durch den fremdartigen Charakter ihrer 
Motive und Staffagen geeignet find, die Phantafie des finnigen Be— 
ſchauers immer wieder von Neuem aufzuregen und in angenehm feffelnde 
Zräumereien über Zuftände und Veränderungen zu verfenfen, welche viele 
Millionen Jahre hinter und liegen. Der Verfaffer hatte für diefes Wert 
feinen Verleger finden fönnen und fich daher genöthigt gejehen, die Her- 
ausgabe auf eigene Koften zu unternehmen, und ed wäre jehr zu wünz- 
ſchen, daß jein ſchöner Eifer für eine der interefjanteften Wilfenfchaften, 
die, fait wie feine andere, geeignet ijt, auch das Intereſſe des Laien in 
Anſpruch zu nehmen, vom Publicum anerfannt und belohnt werde. 

Da wir bier nicht Berichte für ein kritiſches Journal ſchreiben wol- 
fen, fo mag das Erwähnte hinreichend erjcheinen, um den Gedanken des 
Leferd anzuregen und ihm einige der wichtigeren Fragen an die Hand zu 
geben, welche er fich zu beantworten hat, um ein richtiges Urtheil über 
irgend eine populäre naturwifienfchaftliche Erfcheinung zu bilden. Biel- 
feicht kommen wir fpäter noch einmal, mehr auf den Inhalt und den 
Stoff als auf die Form eingehend, zu diefen Betrachtungen zurüd, 


Die Ninivemonumente des Louvre. 


Bon 
Adolf Stabr. 


Niemals werde ich den Eindrud vergefien, welchen der erfte Anblid 
der Ninivemonumente im GErdgefchoffe des Louvre auf mich machte. 
Alles Erfte übt eine wunderbare Macht, einen unfagbaren Zauber auf 
das menfchliche Gemüth. Der erfte Eindrud einer neuen Gegend, einer 
Stadt, eined Menfchen ift mit feinem fpätern zu vergleichen. Rom und 
fein Goliffeum, Neapel und feinen Veſuv am ftädteumfrängten, injelge- 
ſchmückten Golfe fieht das Auge nur einmal mit jenem Erzittern des 
Herzens, das der erſte Anblick hervorruft. Der erfte Anblid ift wie erfte 
Liebe. Mag jener unvollitändig, diefe ein Irrthum fein, fie bleiben da- 
rum doch einzig in ihrer Art, und auch bier fann man, mit leifer Aen- 
derung der Beziehung, das Wort des Dichters anwenden: 

„Ach und in vemfelben Fluſſe 
Shwimmft Du nicht zum zweitenmal.’ 
Es war mir faft feierlich zu Muthe, als ich mit meinem Gefährten Herrn 
Adrien de Longperier zum erftenmal die Treppen niederftieg, welche zu 
den Sälen jener älteften Ueberreite funftbildender Menfchheit des Orients 
führen. Die Wiege der Menfchheit, der Drient und feine Wunder, die 
Namen Ninive und Nimrod, Ninus und Semiramis, die erften Klänge, 
mit denen aus der biblifchen Erzählung das Ohr des Kindes fich füllte, 
lange bevor die Gefchichte des Griechen: und Römerthums ihre Stelle 
einnahm, der Prophet Jonas im Wallfifchbauche und feine Bußprediger- 
fahrt gen Ninive, die große Stadt, die wohl drei Tagereifen im Um- 
fange hatte — das Alles, und der babvlonifche Thurmbau dazu, wir 
belte mir durch den Kopf in dem Augenblide, wo ich im Begriff war, 
mich mit meinen Sinnen ſichtlich und handgreiflich zu überzeugen, daß 
Ninive und feine Pracht feine Fabeln gewefen, und daß die Refte dieſer 
urälteften Herrlichfeit noch jegt mit Augen zu fchauen find. Was will 
das Altertum griechifcher und römifcher Kunftwerfe bedeuten gegen das 
Alter diefer Ueberbleibfel einer Eultur, welche fchon unter Schutt und 
Trümmern begraben lag, als die Bewohner der Siebenhügelftadt fi) noch 
mit ihren nächiten Stadtgrenznachbarn herumfchlugen, einer Eultur, deren 
Blüthezeit weit über die fagenhafte Zeit des trojanifchen Krieges hinaus 
reicht! Und was hinwiederum will alle Weberlieferung von diefem grauen 
Altertum und feiner Herrlichkeit, die man aus Büchern erhält, bedeuten 
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gegen die thatfächlichen finnlichen Zeugniffe, welche ein einziger Stein, 
ein Werk plaftifher Kunſt, ein Gebilde des Menfchengeiftes und der 
Menichenhand aus jener Zeit dem Beobachter gewähren! Freilich unfere 
Kindheit bedurfte auch deffen nicht. Die Kindheit iſt gläubig für alle 
Wunder der Ferne, weil die Phantafie der Jugend felbft verwandt ift 
mit dem phantaftifchen Geiſte der orientalifchen Vorwelt. Die Schilde: 
rungen von Ninived Pracht und Babylons Herrlichkeit im Munde mei: 
ned alten Dorfichulmeifters zu Wallmow erfchienen mir weit glaublicher 
und begründeter ald die Darftellungen, welche weiland Traugott Gott: 
lieb Boigtel P. P. O. „ver Geſchichte“ an der Univerfität zu Halle ein 
Jahrzehend fpäter und feinen zubörenden Jüngern zum Beften gab. 
Scherz bei Seite: erft feit ich das Louvre in Paris gefehen, glaube ich 
an Ninive und den Propheten Jonas. 

Die Entdedungen, denen Europa diefe augenfällige Beitätigung von 
dem Leben in der Eultur eines der urälteften und merfwürbigften Völker 
des Orients verbanft,. find fo zu fagen von geftern. Der Engländer 
Nich, Refivent der oftindiichen Gompagnie zu Bagdad, war der erfte, 
der vor etwa dreißig Jahren bei einer Reife nah Kurdiftan zu Moful 
einige Bruchitüde von Ziegeliteinen mit Keilfchrift befchrieben und aͤhn— 
liches Heine Getrümmer fammelte, dad an der Stätte, wo man das 
alte Ninive vermuthete, gefunden worden war, Er hatte, ald er bie 
großen Hügel bei Moful am obern Tigris befuchte, feine Ahnung davon, 
daß fein Fuß auf den Grabhügeln ftand, welche feit zwei Jahrtaufenden 
und länger die Pracht jener alten Hauptitabt Aſſyriens und ihrer Tem- 
pel und Paläfte bevedten. Noch vor einem Jahrzehend enthielt ein Käft- 
chen im beitifchen Mufeum, drei Fuß im Geviert groß, Alles, was man 
in Europa von Meberreften Ninived und Babylons befaß. Die Archi— 
teftur dieſes Volkes war ein Gegenitand bloßer Bermuthungen. Gefchichte, 
Sitten, Eultur, ja felbft die Lage Ninived waren uns unbefannt; wir 
wußten davon nur was die alten Hiftorifer Herodot u. A. und die bibli— 
fchen Autoren gelegentlich berichteten. Und jegt — ift wie durch ein 
Wunder die Pforte dieſes breitaufendjährigen Geheimniſſes erfchloffen, 
und die beiden Hauptftädte Europa’s, Paris und London, bieten in rei⸗ 
hen Sammlungen dem Forſcher wie dem Neugierigen den Anblid der 
Wunder diefes Geheimnified dar, in einer Reihe von Denkmälern, die 
ein bisher völlig leeres Blatt der Gefchichte ausfüllen. 

Da zu den Sammlungen der Ninivemonumente, welche das Louvre 
enthält, noch fein Katalog eriftiet, ſo war ed mir höchft erfreulich, durch 
die Güte meines englifchen Reifegenofien Mitr. William Smith in den 
Befig eines foeben zu London erfhienenen Werfes zu gelangen, welches 
in ziemlicher Ausführlichkeit eine Weberjicht über die Gefchichte dieſer 
neuen Entdedungen gewährt, Uber welche man fich fonft nur aus den 
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theild noch unvollendeten, theild fehr Foftbaren und ſchwer zugänglichen 
Werfen der Entdeder (Botta, Layard und Rich) belehren fann. Dies 
Buch heißt: Niniveh and Persepolis: an historical sketch of aneient 
Assyria and Persia, with an account of the recent researches in those 
eountries, by W. S. W. Vaux, M. A. assistant in the department 
of antiquities, britsh museum. II. edition. London, Arthur Hall, 
Virtue et Cp. 1850. Es zerfällt in zwei Abtheilungen. Die erite der- 
felben giebt eine Ueberficht der Gefchichte Aſſyriens und Perſiens, ver- 
bunden mit der der Meder, Juden und Chaldäer — nach der Bibel und 
den Quellen des klaſſiſchen Alterthums. Die zweite liefert eine überficht- 
liche Darftellung der Refultate aller neuern Reifeforfchungen in jenen Ge— 
genden feit den legten dreihumdert Jahren. Ich werde aus der leptern 
Abtheilung einige Notizen zum beffern Verftändniß der Sammlung des 
Louvre vorausichiden und bemerfe nur zum Voraus, daß die Gefchichte 
der eigentlichen Entdeckungen und die Ehre derjelben zu gleichen Theilen 
auf die Franzofen und Engländer fich vertheilt. Die Namen Botta und 
Layard find für alle Zeiten mit der Geſchichte der Erweiterung europäl> 
cher Wiſſenſchaft verbunden. 


Die Entdeckungen der Alterthiimer von Ninive, 


1. Botta und Layard. 

Die Ehre, das erfte affyrifhe Monument entdedt zu haben, gebührt 
einem Franzoſen. Herr Botta, feit 1843 franzöfifcher Conful zu Mo— 
ful am Tigris, ftellte die erften grümbdlichen Nachforfchungen an zur Un- 
terfuchung der Trümmerhügel, welche auf der Moful gegenüberliegenden 
Seite des Fluffes die Mitte ded alten Ninive bezeichnen. Ein Land— 
mann, der Zeuge von der Sorgfalt war, mit welcher Botta jeden Kleinen 
Reft von Infchriften und Sculpturbruchftüden aufbewahrte, meldete ihm, 
daß er dergleichen in großer Menge in feinem Dorfe finden fünne, wo 
man bei dem Graben von Fundamenten auf alte Bauwerfe und Sculp- 
turen geftoßen ſei. Died Dorf hieß Khorjfabad, und lag fünf Karava- 
nenjtunden norböjtlih von Mojul auf einem Fleinen Hügel am Fluſſe 
Khaufer. Hier begann Botta feine Ausgrabungen an der Nordfeite eis 
ner kuͤnſtlichen Hügelreihe. Sehr bald jtieß er auf Mauerwerf und ent- 
dedte eine Reihe Zimmer mit Sculpturen gefchmüdt, welche Kämpfe, 
Belagerungen und ähnliche Scenen vorftellten. Die Basreliefs von fei- 
ner Zeichnung und in geiftreich natürlicher Manier, waren mit Inſchrif— 
ten in Keilform umgeben, die Figuren etwa drei Fuß hoch. Bald darauf 
fand er bei forigefegten Ausgrabungen zwei Kolofjaliguren 8, Fuß hoch, 
mit Spuren von Bemalung an Belleivung und Haar. | 

Die franzöfifche Regierung nahm fich fofert mit dem rühmlichften. Eis: 
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fer der Sache an. Auf den erften Bericht Botta's vom 5. April 1843 
fchidte der Minifter Duchatel bedeutende Geldfummen zur Förderung der 
Ausgrabungen, und der Unterrichtöminijter Villemain fandte den gefchid- 
ten Maler Flandin, der fihon früher in Perſien ähnliche Arbeiten gemacht 
hatte, nah Moful, um alle die Monumente genau zu copiren, deren Zus 
ftand einen Transport nicht erlauben würde. Botta hatte unterdeflen 
feine Ausgrabungen fortgefegt, und fah ſich durch immer neue Entdeckun— 
gen belohnt. Gut erhaltene Infchriften, Relieffculpturen, unter ihnen ein 
Reiter mit fchwarz gemalten Augen, Daritellungen von Streitwagen mit 
drei Perfonen darauf, und ähnliche offenbar hifterifche Darftellungen 
wurden and Licht gefördert. Dieje Denkmäler aſſyriſcher Kunſt, meift in 
Basrelief gearbeitet, bezeugten eine hohe Stufe fünftlerifcher Bildung des 
Volkes. Wenn fie auch hinter den Arbeiten griechifcher Plaftif zurück— 
ftanden, jo zeigten fie doch einen bedeutenden Fortfchritt über die egyp— 
tifche Kunit hinaus. Die Zeichnung erjchien bei aller Härte und Strenge 
fchwungvoll und voll Bewegung und Leben, die Musfulatur der nadten 
Körpertheile zeigte anatomifched Verftändnig, Hände und Füße gleich 
forgfältige Ausarbeitung wie die übrigen Theile. Je weiter Botta mit 
feinen Ausgrabungen vorbrang, deſto ftaunenswerther erfchien der Um— 
fang des Baues, der jeit Jahrtaufenden tief unter dem Grohügel ſchlum— 
merte. Auf dem Hügel jelbit ftand ein arabifches Dorf, das bald feinem 
weiteren Vordringen ein Ziel fegte. Es zeigte fih, daß der Bau, auf 
welchen man geftoßen war, ein Viereck bildete, das ſich auf .einer mit 
Kalkftein gemauerten und mit Keilfchrift bededten ‘Plattform erhob. Die 
Mauern felbft beftanden aus großen Platten von Marmor, wie er in der 
Gegend von Moful gebrochen wird, weiche Kalferde bildete, zwijchen den 
mit Reliefs und Infchriften gefchmüdten Platten, die Füllung des Mauer: 
werfed. Was der Bau eigentlich gewefen fei, vermochte Botta nicht zu 
beftimmen. Gegen die Annahme eines Palaſtes fchien der Umftand zu 
jprechen, daß fich nirgends fenfterähnliche Deffnungen für das Tageslicht 
zeigten. Botta glaubte daher, daß der Bau ald Grabmal und Beltat- 
tungsort den Herrfchern gedient habe (Baur S. 204). An den Fronten 
der ausgegrabenen Theile zeigten ich monumentale Gingänge, jeder ge- 
fhmüdt von zwei folofjalen Stieren mit Menfchenhäuptern, von denen 
ed ihm fpäter gelang zwei nach Frankreich zu jchaffen, die ich im Louvre 
jah. Die Hige und das ungefunde Klima, verbunden mit den uͤbermaͤßi— 
gen Anftrengungen, denen ſich Botta unterzog, warfen ihn aufs Kran 
fenlager. Kaum genejen, begann er die Arbeiten aufs Neue, unterftügt 
durch die Ankunft ded von Frankreich zu feiner Hülfe gefendeten Malers 
Slandin. Unglaublich waren die Schwierigkeiten, mit denen der begei- 
fterte Mann zu kämpfen hatte. Die Hige der Wüſte ftieg oft bis zum 
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Araber ftahlen ihm während der Zeit, wo er die Ausgrabungen unterbres 
chen mußte, die Balfen, mit welchen die Aushöhlungen geftügt waren, 
die Erdftürze, welche davon die Folge waren, vernichteten mit den aus— 
gegrabenen Kunftwerfen die Früchte monatelanger Arbeit und Mühe. 
Andere Schwierigfeiten legte ihm das Mißtrauen umd die Habjucht des 
Paſcha von Moſul in den Weg, der den Bewohnern der Umgegend für 
Botta zu arbeiten verbot, und die bereits gedungenen Arbeiter einfperren 
und foltern ließ, um das Geſtändniß über die „Schäße von Gold und 
Eilber‘’ zu erpreſſen, welche der ungläubige Franke gefunden habe. Den- 
noch wußte die Klugheit und Energie des leßtern alle dieſe und andere 
Hinderniffe zu befiegen und im Jahre 1844 gelang es ihm, die große 
Sendung der Ninivealterthümer nach Frankreich zu ſchicken, welche jegt 
die Sammlung afivrifcher Monumente im Louvre bilden. 

. 8 ift ein fehönes Zeugniß, welches bei diefer Gelegenheit der eng- 
liſche Autor der Liberalität des franzöftichen Charakters und der damali- 
gen franzöfifchen Regierung nicht olme einen bedauernden Seitenblid auf 
England ausftelt.e Wahrhaft geiſtiges und wifienfchaftliches Interefle 
befiegte alle Schranfen engherziger Nationalitätseiferfucht. Mit einer 
ebenjo feltenen als rühmenswerthen Kiberalität beeilte fich der franzöfifche 
Entdeder Botta die Nefultate feiner Forfchungen fofort Dem gleichfalls 
in Mejopotamien fi aufbaltenden englifchen Neijenden Layard mitzu- 
theilen, der gleich ihm auf aͤhnliche Entdeckungen ausgehend fein Abfehen 
auf die Hügel von Nimrud, einige Meilen weiter unterhalb Khorſabad 
gerichtet hatte. Während aber Layard ſich nur geringer und unzureichen⸗ 
der Unterftügung durch Sir Straford Canning erfreute, ward diefe dem 
Franzoſen von feiner Regierung im reichlichiten Maße zu Theil. Eine 
eigene Kriegsfregatte ward abgejendet, um die von Botta ausgegrabenen 
Denkmäler von Aften nach Europa überzuführen, während der Engländer 
jpäter jeine foftbaren Schäße nad) monatelangem Warten der Gnade und 
Ungnade eines Transports durch geringe Handelsfahrzeuge anvertrauen 
mußte. Botta fah fich reichlich mit Ehre und Auszeichnung belohnt, 
feine Entdefungen von Staatöwegen durch eind der prächtigiten Werfe 
neuerer Zeit auf Staatöfoften veröffentlicht, während von all diefem in 
England von Staatswegen nichts gefchah (Baur S. 229). — Doch ich 
fahre in der Gefchichte der Entdeckungen fort. 

Die Erfolge des Franzofen ließen den Engländer nicht ruhen. Schen 
lange hatten die wunderbar geformten Erdhügel an den Ufern des Tigris 
feine wie früherer Neifenden Aufmerffamfeit auf fich gezogen und Die 
Vermuthung erwedt, daß fie die Stätten bezeichneten, wo die Ueberreſte 
einer ſeit Jahrtaufenden verfchwundenen Gultur zu fuchen feien, ine 
ungeheure verglafte Maſſe von Badjteintrümmern galt feit langer Zeit 
für den Reft des berühmten Thurmbaues, den einft das Feuer des Him— 
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mels zerftört haben ſollte. Bier und zwanzig Jahre früher hatte Rich 
der Reiident der oftindifchen Compagnie auf feiner Reife durch Mefopo- 
tamien in Moful erfahren, daß von den Eingebornen bei ihren Bauten 
grandiofe Sculpturwerfe wunderfamer Geftalt, halb Menſch halb Thier, 
ausgegraben worden ſeien. Die Ulema’s hatten diejelben für Gögenbil- 
der der Ungläubigen erklärt, und jie zertrümmern laſſen. 

Layard befuchte zu wiederholten Malen die bebeutendften jener gewal- 
tigen, oft fieben bis achttaufend Fuß im Umfange baltenden fünftlichen 
Hügel, welche fh über dem fandigen und fumpfigen Ufer des Tigris er 
heben. Im Frühling mit üppigfter Vegetation des Südens bedeckt, im 
Sommer verbrannt und kahl, zeigten fie Außerlich feine Spur von ben, 
in ihrem Schooße ruhenden, von dem Forfcher faum geahmten Herr 
lichfeiten, von deren Entdeckung die erhitzte Phantafie Layard's unausge- 
ſetzt traͤumte. Endlich beſchloß er feine Unterſuchungen mit dem Hügel 
zu beginnen, welcher ſich bei Nimrud acht Stunden ſüdlich unterhalb 
Mojul erhebt. Es war gegen den Ausgang ded Jahres 1845. Der 
damalige Paſcha von Moful Keritti Oglu, ein wilder graufamer Tyrann, 
fegte ihm fo viel Schwierigfeiten in den Weg, daß er nur unter dem 
Vorwande einer Jagd im Gebirge feine Entdeckungsreiſe antreten fonnte. 
Man muß die lebensvolle Schilderung aller der Schwierigfeiten, Gefah- 
ten und Drangfale, welche diefer energifche Brite, ganz allein in einer 
halbwilden Bevölferung, der Gnade eines argwöhniſchen Türkenpaſcha 
Preid gegeben, ohne ausreichende Mittel und Werkzeuge für feine Unter 
nehmung, aller Unbill eines verberblichen Klimas ausgefegt, zu beftehen 
hatte, in dem von ihm fpäter herausgegebenen zweibändigen Werfe felbit 
nachlefen, um fich von Bewunderung ergriffen zu fühlen für die Begei- 
fterung und Ausdauer, mit welcher er alles dies überwand, und für Die 
Größe der Refultate, welche er zu Tage förderte, und die jegt in eilf 
Abtheilungen des britiichen Muſeums zu London die Nimrud Room 
genannte Sammlung bilden. Die Auszüge, welche Baur in dem zuvor— 
erwähnten Werke aus Layard's Tagebuche mittheilt, find rührender und 
ergreifender Art. Die Nacht vor dem erften Beginn der Ausgrabungen 
verbrachte er in fieberhafter Aufregung. „Ich hatte kaum eine Stunde 
Schlaf zu genießen vermocht, erzählt er (S. Baur S. 211). Die Höhle, 
in welcher ich Schuß geſucht, und ihre Infaffen waren freilich nicht dazu 
angethan, zum Schlummer einzuladen. Indeſſen folche Scenen und was 
fie begleitete waren mir nicht neu, und ich würde fie vergeſſen haben, 
wäre mein Hirn weniger aufgeregt geweſen, als es in jener Nacht der 
Fall war. Lang gehegte Hoffnungen ftanden jegt an ber Schwelle ihrer 
glänzenden Erfüllung oder ihrer bittern Täufhung. Bifionen von Pa— 
läften tief im Schooße der Erde, von gigantiichen Ungeheuern plaftifcher 
Kunft, von Figuren aller Art und endlofen Infchriften flutheten wor meis 
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nem Gefichte. Während ich Plan auf Plan bildete, wie ich die Erbe 
hinwegräumen und biefe Schäge and Tageslicht fördern follte, ſah ich 
mich plöglich eine endlofe Reihe von Zimmern und Sälen durchirren, 
deren Ausgang ich nicht zu finden vermochte. Dann fand ich mich wie- 
der aus der Gruft befreit, hoch oben ftehend auf dem grasbewachjenen 
Rüden ded Hügels, bis endlich die Stimme meined Araberd mich auge 
den wilden Träumen meines Halbſchlummers erweckte.“ 

Ich übergehe nun die Darftellung der Reihenfolge von Entdeckungen, 
welche nach jener Nacht monatlange Anftrengungen aller Art zu Tage 
forderten, und deren Refultate die Ausgrabungen Botta's zu Khorſabad 
noch übertrafen. Bauten von immenfer Ausdehnung mit Sculpturwer- 
fen aller Art und mit zahllofen Infchriften geſchmückt, an Alter faft zwei 
Jahrtaufende über die chriftliche Aera hinausreichend, theild wie bie zu 
Khorfabad entdedten, durch Feuer zerftört, theild ohne fichtbare Spuren 
diefer Art von Zerftörung, wurden nach und nach wenigftens theilweife 
zu Tage gefördert. Die Fieberträume des Gntdederd wurden von der 
MWirklichfeit erfüllt, ja Übertroffen. Die PBalafttempel fabelhafter Herr- 
jchergeichlechter, die Großthaten mythiſcher Könige, die Religion und 
der Cultus, die fombolifchen Geftalten der Verehrung, die Sitten, Ge: 
bräuche, Waffen, Trachten, das ganze Leben eines feit Jahrtaufenden 
von der Erde verſchwundenen Bolfes und feiner Gultur ftieg plöglic aus 
dem Schooße der Erde wie duch einen Zauberruf an das Licht des Ta- 
ges einer neuen Welt. Und als ed nun endlich nach unzähligen Anfteen- 
gungen gelungen war, einen Theil der gemachten Entdeckungen von ihrem 
Fundorte hinweg und zur Einſchiffung an den Tigris zu bringen — 
wobei die Befchreibung Layard's von der Art und Weiſe, wie der folof- 
fale Stier mit Menfchenhaupt von feinem Standorte abgelöft und an 
den Fluß gefchafft wurde, au dem ntereffanteften gehört, was man in 
diefer Art lefen fann (S. Baur S. 241—248) — da mochte ed ihm 
wohl vergönnt fein, bei dem Hinblid auf die Bahrzeuge, welche feine 
Schätze entführten, in Betrachtungen zu verfinfen, wie er fie mit den 
Worten ausjpricht: „Meine Augen folgten den Flößen, welche Diefe Denf- 
mäler den Tigris hinabführten, bis eine Krümmung des Stromes fic mei: 
nen Blicken entzog. Ich konnte nicht umhin in Nachfinnen zu verfinfen 
über das wunderbare Geſchick der Laften, welche fie trugen, und die, 
nachdem fie einft die Königsburgen urältefter aſſyriſcher Herrfcher ges 
fhmüdt und den Gegenftand der Bewunderung, vielleicht der Verehrung, 
fo vieler Gefchlechter gebildet hatten, dann Jahrhunderte lang begraben 
unter einem Boden, ber welchen der Fuß der Perſer unter Cyrus, der 
Griechen unter Alerander, und der Araber unter den eriten Nachfolgern 
des Propheten abwechjelnd gewandelt war, jest im Begriff ſtanden eine 
Reife nach Indien anzutreten, das weite Weltmeer der füdlichen Hemi— 
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fphäre zu durchſchwimmen, um am Ende folder Fahrt im britifchen Mu— 
feum ihren Plab zu finden. Und wer vermag zu jagen, wo einft bie 
wunderbare Laufbahn diefer Älteiten Denkmaͤler der Menjchheit ihe Ende 
finden wird! Klingt nicht ein Ton hindurch von jenem homerifchen 
"Eoseras njuco in diefen legten Worten, mit denen der Brite das End: 
fchitfal feines ftolzen Londons, dieſes Ninive ber modernen Welt an 
feinem innern Auge vorüberziehen fieht? 

Um, foweit dies ohne Zeichnungen und Pläne möglich ift, eine Vor 
ftellung zu geben von dem Zuftande, in welchem fich die fo von Layard 
entdedten Reite von Nimrud befinden, will ich die zu Diefem Zwede von 
ihm ſelbſt höchſt pittoresf entworfene recapitulirende Darftellung feiner 
Aufgrabungen bier anfchließen. Der Lefer verjege ſich einen Augenblid 
in die Nähe eines arabifchen Dorfes unweit des Tigris. Die Gegend 
ift eine weite Ebene, unterbrochen durch einen Hügel von auffallender 
Form. Bon jenem Dorfe aus, wo das Zelt des Engländers fteht, nähern 
wir und dem Hügel. „Wir erbliden an und auf demjelben feine einzige 
Spur menjchlichen Bauwerfes außer der eilig aufgerichteten Huütte von Lehm, 
welche meinen chaldäiſchen Arbeitern als Nuheplag dient. Wir fteigen den 
hoben kuͤnſtlichen Hügel hinauf, aber wir ſehen nirgends Ruinen, nit 
gende auch nur einen Stein, der aus dem Erdboden hervorragte. Wir ha- 
ben nichts vor uns als eine große ebene Plattform vielleicht mit einem uͤp— 
pigen Gerftenfelde beverft, oder auch der Boden ift je nach Amftänden braum 
und ausgedörtt, ohne eine Spur von Vegetation, nur hier und da ein fpär- 
liches KRameelvorngeftrüpp. Niedrige ſchwarze Haufen mit Neisholz umd 
dürrem Gras umgeben, aus deren Mitte eine drinne Rauchfäule auffteigt, 
find bier und da verftreut,. Das find die Zelthütten der Araber; um fie 
herum fehen wir Gruppen arınleliger alter Weiber, melche Kameelmift oder 
trocknes Gefträuch auffefen. in oder zwei junge Mädchen ſchreiten feten 
Schritted und gerader Haltımg den Hügel hinauf, Waffergefäße auf ihren 
Schultern oder Bündel Reisholz auf den Köpfen. Nach allen Seiten bin 
unterwärts jehen wir, als ftiegen fie aus dem Grunde der Erde auf, lange 
Reiben von dunflen wildblickenden Geftalten mit flatterndem Haar, ihre Glies 
der nur mit einem loſen Schurz bekleidet, bald fpringend und Poſſen 
reißend, dabei mit wilden Gefchrei wie toll bin und her eilend; fie tra= 
gen Körbe, deren Inhalt fie an beftimmten Stellen ausfchütten, daß Wols 
fen von Staub aufiteigen, und nachdem dies geichehen, verichwinden fie, Die 
feeren Körbe unter wilden Geſchrei um ihre Köpfe fchwingend, wieder unter 
die Erde am Fuße des Huͤgels. Das find Die Arbeiter, welche den Schutt 
aus den Ruinen entfernen. Wir fteigen jet den Hügel hinab und treten 
ein in den erften, dort aufgeworfenen Laufgraben, etwa 20 Fuß tief — und 
plöglich finden wir und zwiſchen zwei koloſſalen Löwen von Marmor, mit 
Flügeln an den Schultern und Menfchenhäuptern, welche ein Portal bilden, 
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Aus dem Innern der aufgegrabenen Schachthallen heraus ertönt der wilde 
Kriegägefang der arbeitenden Araber und die heftige Weiſe der kurdiſchen 
Mufif. Wir lafien ein fchmales Gemach hinter und, in welchem die auf 
gefundenen Sculpturen und Ornamente rohere Arbeit und geringere Kunſt⸗ 
fertigfeit zeigen umd begeben uns hindurch zwiſchen den beflügelten Löwen 
in die Reſte der Haupthalle, An beiden Seiten erbliden wir gigantifche 
beflügelte Menfchengeftalten, hier mit Adlerföpfen, dort von vollftändig menich- 
licher Blldung, welche geheimnißvolle Symbole in den Händen halten. Zur 
Linfen bemerken wir ein zweites ‘Portal, gleichfalls gebildet von zwei beflüs 
gelten Löwen. iner davon liegt umgeftürzt quer über den Gingang, und 
verftattet nur eben noch Raum genug um hindurch zu friechen. Auf der 
andern Seite des Portals iſt eine beflügelte Figur und zwei Marmorplatten 
mit Reliefs, doch fo verftümmelt, daß faum noch die dargeftellten Gegen» 
ftände zu umterfcheiden find, Jetzt jchwinden die Spuren der Mauern und 
ein neuer tiefer Laufgraben thut fich vor und auf. Die gegenüberliegende 
Seite der Halle ift alfo verſchwunden, und wir fehen nichts als einen hoben 
Erdwall. Bei genauerer Befichtigung ergiebt fich indeflen, daß dieſe Erd⸗ 
wand doch aus Mauerwerf von Baditeinen befteht, die nur jetzt die Farbe 
der fie umgebenden Erde angenommen haben. Die heruntergefalfenen Plat⸗ 
ten der Mlabafterbefleivung find aufgeftellt, und wir haben vor und ein La— 
byrinth von Basreliefd, auf denen Reitergeftalten, Kämpfe, Schlachten und 
Belagerungen dargeftellt find. Eben find die Arbeiter im Begriff, eine fols 
gende dieſer heruntergefallenen Marmorplatten emporzurichten, und wir wars 
ten voll Neugier, welch ein neues Blatt altafipriicher Geichichte, welcher noch 
unbefannte Brauch des Lebens und der Religion dieſes Volkes vor uns 
aufgefchlagen werden wird. Nachdem wir etwa hundert Fuß lang durch 
diefe Halle voll zerftreuter Denfmäler alter Geichichte und Kunſt gewandert 
find, fommen wir an einen andern Thoreingang, der durch zwei gigantijche 
geflügelte Stiere aus gelbem Kalkjtein gebildet wird. Nur einer davon fteht 
unverjehrt aufrecht, der andere ift gefallen und in mehrere Stüde zerbrochen, 
das riefige Menichenhaupt liegt zu unjeren Füßen. Wir fchreiten weiter ohne 
in den Theil des Baues einzutreten, zu welchem dieſer Eingang führt. Hin« 
ter demjelben fehen wir eine andere beichwingte Figur, welche eine zierliche 
Blume in der Hand hält und diefelbe offenbar dem beichwingten Stiere als 
DOpfergabe darzubieten jcheint. An dieje Sculptur jchließen fid) recht große 
Basreliefd. Auf dem einen jagt der König den Löwen und den wilden 
Stier; das andere ftellt den Angriff einer Feſtung dar, gegen welche ber 
Mauerbrecher arbeitet. Iebt haben wir das Ende der Halle erreicht und 
ftehen vor einem wundervoll gearbeiteten Sculpturwerke. Es ftellt zwei Kö— 
nige dar, über denen das Sinnbild des höchiten Weſens (ähnlich dem pers 
fifchen Ferwer) fchwebt. Zu den Seiten der Könige fliehen beflügelte Dies 
ner. In der Mitte zwilchen beiden iſt der geheiligte Baum mit geiäblatt- 
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förmiger Laube. Diefem Basrelief gegenüber liegt eine große fteinerne 
Plattform, auf welcher in Tagen grauer Vorzeit der Thron des afyrifchen 
Monarchen geftanden haben mag, wenn er feine gefangenen Feinde oder 
feine Vaſallen empfing. Zu unferer Sinfen ift ein vierter Ausgang der 
Halle, welcher gleichfalls von einem Löwenpaare gebildet wird. Wir fihreis 
ten durch ſie hindurch und hinaus, und finden uns plößlich am Rande ei— 
ner tiefen Schlucht, an deren nördlichen Ende fich über unferen Häuptern 
eine luftige Pyramide erhebt. Geftalten Gefangener mit Tributgaben: Ohr⸗ 
ringen, Armbändern und Affen in den Händen fchmüden die Wand 
gegen dieſes Navin hin, umd zwei riefige Stiere und zwei ebenfo gigantiiche, 
beflügelte Figuren, über vierzehn Buß hoch, liegen hart am Rande deſſelben. 
Da das Ravin bier die Ruinen begrenzt, müſſen wir umkehren zu den Stie- 
ren aus gelbem Kalkſtein. Wenn wir das ‘Portal, welches fie bilden, durch» 
fchritten haben, treten wir in ein großes Gemach, umgeben von lauter Fi— 
guren mit Adlerköpfen. An einem Ende defielben befindet jid ein Thlrein- 
gang von zwei Prieftern oder Gottheiten bewacht, und in Dem Gentrum ein 
anderes Portal mit beflügelten Stieven. Wohin wir immer jchreiten, befins 
den wir uns in einem Gewirr von Gemächern, in deren Labyrinth wir uns 
ohne genaue Ortöfenntniß verlieren fünnten. Da der Schutt meiſt in ber 
Mitte der Zimmer zufammengehäuft ift, fo befteht die ganze Ercavation aus 
einer Maſſe enger Gänge, weldye auf der einen Seite mit Platten von Ala: 
bafter befleivet und auf der andern durch eine hohe Erdwand gefchloffen 
find, in welcher man hier und da noch ein zerbrochenes Gefäß oder ein mit 
glänzenden Farben angemalted Badjteinfragment gewahrt, Wohl zwei 
Stunden haben wir nöthig, um diefe Gallerien zu durchwandern und ihre 
Sceulpturen zu bewundern, die und hier lange Reiben von Königen zeigen, 
begleitet von ihren Prieſtern und Eunuchen, dort Reiben beſchwingter Figus 
ren, in ber Hand den PBinienapfel und religiöfe Embleme, ſcheinbar in Ber 
ehrung des heiligen Baumes begriffen, der vor ihnen fteht. Andere Eingänge 
und Portale, immer von beflügelten Stieren und Löwen bewacht, leiten ung 
in andere Gemächer, in deren jedem neue Gegenftände unferer Bewunderung, 
unfred Erſtaunens und empfangen. Zuletzt, wenn wir ermüdet, verlaffen 
wir den tiefbegrabenen Wunderbau dich einen Graben an der entgegenges 
festen Seite desjenigen, durch welchen wir ihn betreten haben und finden 
und wieder auf der nadten öden Plattform des Higeld. Vergeblich ſucht 
das Auge umher nach der geringften Spur der wunderbaren Bauten und 
Kunftwerfe, die wir jo eben noch gejehen, und faft glauben wir halb und 
halb, daß ein Traum uns getäujcht Habe, oder daß wir einem Märchen ge: 
lauſcht aus einer Sage des Ditend. Gin jpäterer Wanderer, ver dieſen 
Platz betritt, wenn das Gras wieder wogen wird über den PBaläjten der 
Könige Aſſyriens, wird in der That meinen, daß ich hier eine Viſion er- 
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2. Nefultate 
Baukunſt. 


Was zunäachſt die von Botta und Layard zu Khorſabad und Nimrud 
entdeckten Bauwerke ſelbſt anlangt, ſo iſt der Styl derſelben vollkommen 
gleicher Art, aber das Alter derſelben iſt verſchieden. Der eine von den 
zwei duch Layard aufgegrabenen Paläften gehört nämlich einer bedeu— 
tend Altern Periode an, während der andere mit dem bei Khorfabad ent: 
deckten Prachtbau aus gleicher Zeit zu fein ſcheint. Dieſe beiden legteren 
tragen nämlich die Spuren gewaltiamer Zerftörung durch Feuer, und 
fcheinen bei einer Eroberung verwüftet zu fein, Bei dem ältern zeigen ſich 
feine Spuren des Feuers. Dahingegen fand Layard, daß aus dieſem 
ältern Palaſtbau eine große Menge von Steinplatten zu dem Bau des 
jüngern dergeftalt verwendet worden waren, daß man die behauene und 
mit Bildwerfen gefchmüdte Seite nach innen gefehrt, und die urfprüng- 
lich innere, jest äußere Seite, mit neuen Sculpturen verfehen hatte, deren 
Figuren in Tracht und Geftalt von der Altern bedeutend abwichen. Nach 
gewiffen Daritellungen zu fchließen, reicht dieſer Ältere Bau bis in die 
Zeit der Semiramis hinauf. Auch der von Botta entdedte Palaft von 
Ninive zeigte Spuren folcher theilmeifen Anwendung eines von einem weit 
ältern Monumente entnommenen Materials (Baur 199). (Nur die Formen 
der Keilſchrift jcheinen auf beiden diefelben zu fein.) Es begegnet ung 
alfo hier diefelbe Erfcheinung, welche ſich auch in den Architekturwerken 
aus der Zeit des finfenden Nömerreiches wiederholt. Aus dem Erwähn- 
ten folgt, daß vor dem hiftorifch geficherten Zeitpunfte der Zerftörung 
Ninive's durch ten Mederfönig Kyarares (606-604 v. Chr. ©.) zwei 
verschiedene Bauperioden vorhergingen (Baur 264), von denen die entdeckten 
Refte der erften wirflich in die Zeit des Ninus und der Semiramis binaufrei- 
hen und jedenfalls nicht jünger find als 1200 Jahre vor der chriftliihen 
Zeitrechnung. Denn die von Diodor aus dem Palaft der Semiramis 
erwähnten Darftellungen von Panther» und Löwenjagden, von denen in 
den beiden jüngeren PBalaftbauten feine Spur angetroffen wurde, fanden 
fih dagegen in Menge unter ven Reliefbildern des Altern. 

Welches aber war die Beitimmung diefer gewaltigen Bauwerke? Sie 
waren ohne alle Frage nationale Monumente, in welchen ber architefto- 
nifche Genius dieſes wejentlich indogermanifchen, obſchon ftarf mit Semi- 
ten verfegten Volksſtammes der Aſſyrer, Denfmäler der eigenen Größe und 
Macht feiner Herrfcher und Helden errichtete. Die Mauern vieler Baus 
werfe zeigten die durch Bild und Schrift in Stein gemeißelte Geichichte 
ihres Reiches und feiner fieghaften Herrlichkeit. Diefe Bauten, fagt Layard, 
dienten dazu, die Gejchichte, den Ruhm und die Triumphe der Nation 
fortwährend in das Gedächtniß derjenigen zurüdzurufen, welche fih in 
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ihnen bei feftlichen Gelegenheiten oder zur Feier religiöfer Geremonien ver- 
fammelten. Dabei tritt überall die Majeftät des Herrfchers in den Vor: 
dergrund. Auf die Könige und ihre Thaten allein beziehen fich alle bis— 
her gefundenen biftorifchen Darftellungen, und zwar auf diejenigen Kö- 
nige, welche ald die Erbauer diefer Paläfte anzufehen find. Sn einem 
der PBaläfte erfcheint jedes Zimmer der Daritellung eines befondern hiſto— 
riſchen Greigniffes gewidmet worden zu fein. Denn in jedem zeigen die 
vorgeftellten Kriegs: und Belagerungsfcenen eine andere Gegend, hier 
Feltungen am Flußufer, dort Gebirge, dort Waldgegend u, ſ. f. 


Plaſtiſche Kunft. 

Die Ninivemonumente find befonders dadurch wichtig für die Kunft- 
gefchichte, daß durch fie ein neues Zeugniß gewonnen wird für die Con— 
tinuität der Kunftentwidlung. Wer nur einmal Gelegenheit hatte, bie 
älteften Denkmäler griechifcher Plaftif, z. B. die Selinuntifchen Reliefs in 
Palermo zu fehen, der wird bei dem Eintritt in das Ninivemufeum des 
Louvre überrafcht werden von der Achnlichfeit, welche fih in Styl und 
Ausdrudsweile einiger diefer uralten aſſyriſchen Monumente mit der älte- 
ſten griechifchen Plaſtik zeigt. Gewiſſe Eigenheiten der menfchlichen Figu— 
ven, 3. B. in der Stellung der Füße, welche zuweilen Profilitellung zei— 
gen, während Kopf und obere Theile der Menichenfigur en face erfcheinen, 
finden fich bier wie dort wieder. Ueberhaupt ift von Layard nachgewie- 
fen, daß gar Manches, was man bisher in der Plaſtik als rein griechijch 
zu betrachten gewohnt war, affyriichen Urfprungs iſt. Die Vermittlung 
bildete Kleinafien, das ja lange genug unter afiyrifcher Herrfchaft ftand 
um dahin einen Einfluß der Kunft dieſes Volkes zu veritatten, welcher 
fpäter fich durch Perſien fortjegte, defien Kumft ja auch von der aſſyri— 
chen abzuleiten ift (Baur 269, 270 u. 302). 

Ernft, Hoheit, Würde und Majeftät bilden den Grundcharafter der 
affvrifchen Plaſtik. Trotz der vorfommenden Vermifchung der Körperfor- 
men in den geflügelten Löwen und Stieren mit Menfchenhäuptern, oder 
in einzelnen Menjchenfiguren mit Adlerföpfen, ift dennoch die plaftifche 
Phantafie dieſes Volkes weit entfernt von jener wild umbertaumelnden, 
fih in dem Ungeheuerlichften der Mijchformen ergögenden und beraufchen- 
den indiſchen Phantafie. Selbft jene erwähnten fabelhaften Bildungen 
ericheinen keineswegs fragenhaft und abftoßend für unfer Gefühl. Es 
liegt eine gewifle Geſundheit felbft in der Bildung diefer ſymboliſchen 
Geſtalten und die folofjalen Leiber diefer Löwen und Stiere find fo ſchön 
gearbeitet, daß man ordentlich an ihre Menfchenhäupter glaubt. Diefe 
Stärfe, Reinheit und Schönheit der geftaltenbildenden Phantaſie iſt noch 
heutigen Tages das Eigenthum der Eingebornen diefer Gegend. Noch 
heutigen Tages, bemerkt der englifche Neifende, bildet der arme unwijs 
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jende Araber, mag er in der Wuͤſte umberziehen, oder in der Stadt leben, 
die Geräthe für feine täglichen Bedürfniffe aus dem Thon und Lehm jei- 
ned Bodens in Formen, welche vielleicht einſt für die zierlichiten griechi- 
fchen und römifchen Vaſen das Vorbild abgegeben haben mögen, und 
welche fi, merkwürdig genug, ganz ebenfo auf den Reliefſculpturen 
der Monumente wieder finden, ‚die vor mehr ald Dreitaufend Jahren ihre 
Vorfahren aufrichteten. Diefelbe Dauer und Beitändigfeit zeigt fich aber 
auch noch in anderen Dingen. Noch bis auf diefen Tag find die Sitten, 
die Waffen, die Trachten wie die Körperformen der heutigen Bewohner 
diefer Gegenden faſt durchaus diejelben wie fie auf jenen Monumenten 
erfcheinen. Drei Jahrtaufende haben in dieſer Beziehung nur geringe 
Veränderungen hervorgebracht. Auf den Ninivefculpturen ftehen die 
Berfonen, welche einer andern Achtung und Verehrung bezeugen, in ber- 
felben Stellung mit gefreuzten Händen, in der noch heute der Araber 
vor feinen Obern bintritt. Noch heute färben die Gingebornen Augen- 
brauen und Wimpern mit Koble, um ihren Ausdruck zu verftärfen, wie 
fie fich auf vielen alten Sculpturwerfen gefärbt zeigen. Die Bemalung 
der Architefturs und Sculpturwerfe mit glänzenden Farben, von der noch 
heute Spuren an den Ninivedenfmälern erhalten find, scheint alfo bei 
den Griechen orientalijche Meberlieferung zu fein. Noch heute pflegt und 
lodt der ‘Berfer Haupthaar und Bart ganz in der Weife, welche man 
auf den alten Sceulpturen von Nimrud und Ninive bemerft, deren Dar— 
ftellungen ohne allen Zweifel in diefer, wie in vielen anderen Beziehuns 
gen fich durchaus an die Realität anfchließen. 

Der Kunſtwerth der Werke aſſyriſcher Plaſtik iſt freilich verfchieden. 
Die kunſtreichſten find diejenigen, welche der älteſten Periode, alſo einer 
Zeit (swifchen 2000-1000 v. Chr. Geb.) angehören, in welcher Euro— 
pa's Cultur noch in tiefem Schlummer lag. (Baur 265). Aber alle 
Sculpturen zeigen eine nicht zu verachtende, hier und da ſogar mit Vorliebe 
gezeigte und, Fünftlerifch betrachtet, allyuftarf angedeutete Kenntniß der 
Anatomie des thierifchen und menjchlichen Körpers. (Baur 221—225). 
Eine Löwenjagd auf einem von Layard entdedten Relief ift in Behand— 
lung und Gompofition, in der corresten und wirfungsvollen Zeichmung 
von Menjchen und Thieren, und in der geiftvollen Anordnung und Grup- 
pirung mit dem Bejten diejer Art aus der Blüthe griechiſcher Kunftzeit 
zu vergleichen (Baur 225). Die dargeftellten Roſſe auf den Reliefs von Kbor- 
ſabad zeigen den Typus arabifchen Bluted. Das Fragment einer Relief: 
gruppe, einen Mann mit zwei reichgefchmücdten Roſſen darftellend (im bri- 
tifchen Mufeum befindlich; die Abbildung bei Baur S. 274) von denen, 
Köpfe und Hals bis zur Bruft, ſowie die obere Hälfte des Rofjeführers 
erhalten find, reicht nahe heran an die Schönheit der Bartbenonfculpturen ; 
nur daß man bei dem Werfe des affvriichen Künftlere den reichen aber 
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außerordentlich gefchmadvollen und wirffamen Schmud der Roßhäupter 
mit Kämmen und Federbüfchen, gelodter und geflochtener Stirnmähne und 
fonftiger Zierath in Wbrechnung bringen muß. In den SKoloffalfiguren 
der Könige und Priefter und namentlich in denen, wo die menjchliche 
Geſtalt ohne die ſymboliſche Flügelzuthat dargeftellt iſt, zeigt jich ein über— 
rafchender Adel und Schwung ftarfer und dabei majeftätiicher Bildung, 
und ein feines Verſtändniß der Behandlung in den Händen und Füßen. 
Die Geftalt des Königs von Nimrud, den langen homerifchen Königsftab in 
der Rechten, die Linfe auf den Griff des gewaltigen an der Seite hängenden 
Schwertes gelegt, defien reich verzierte Scheide gegen das Ende hin höchft 
funftvoll mit einem Paar gegeneinanderliegender Löwen gefchmüdt ift — eine 
Arbeit, die in der Wirklichkeit ohne Zweifel von getriebenem Gold und 
Silber war — dieſe erhabene Geftalt mit ihrem langen wohlgepflegten und 
georpnetem Haar und Bart in foftbar geftidter Gewandung, gab mir zum 
eritenmale das wahre Bild eines homerifchen oxrrrougog Baoıkevs, eined 
feeptertragenden Königs in der ganzen erhabenen Majeftit eines Fürften 
des Orients, der zugleich mit der Würde eines „Hirten der Völker,“ die 
Würde des Priefterd verbindet, Sp ähnlih mag Priamus ausgefchen 
haben in den Tagen feiner Macht und Herrlichkeit. 

Im Louvre fah ich zwei der folofjalen Flügelitiere, welche, wie die ihnen 
ähnlich gebildeten Löwen, die Bortale der altaffprifchen Paläfte bewach— 
ten. Es wird einem eigen zu Muthe bei dem Anblide diefer gigantifchen 
Geitalten, deren ftarrer Bli vielleicht fchon auf Ninus und Semiramis 
niedergefhaut hat. Sie find etwa 15—16 Fuß hoch. Nur der Kopf, 
ein bärtiges Menfchenhaupt und das Vordertheil jind ftatuarifch ausge: 
arbeitet, der Reſt des Körpers zu beiden Seiten nur reliefmäßig ausge— 
führt. Damit hängt eine andere Eigenthümlichkeit zufammen, Sowohl 
diefe Stiere nämlich, wie die, fpäter von Layard zu Nimrud entdedten, und 
die ähnlichen in Perſepolis gefundenen Kolofjalfiguren, haben fünf Beine. 
Der Grund ift fein fombolifcher, fondern ein artiftiicher (Baur 09 u. 221). 
Der Beſchauer nämlich, der fie von vorne betrachtet, fieht auf diefe Art 
nur zwei Füße, der, welcher die Geftalt von der Seite beſchaut, ficht 
deren vier, Es find nämlich nur am Vordertheil Die zwei Beine aus— 
gearbeitet, an den beiden Geiten dagegen je drei en relief angegeben. 
In dieſen Kolofien liegt ein Ausdrud unbefchreiblicher Erhabenheit, 
und, wie ſchon bemerkt, vergißt man über dieſem harmonifchen Ausdrude 
des Ganzen die Zwiefpältigfeit der hier miteinander verbundenen Körper: 
formen bis zu dem Grade, daß man fo zu fagen an die Realität diefer 
Bildung glaubt. Die Verehrung des Stieres ift im ganzen Orient geläufig. 
Sie findet fih in Syrien und Indien wie in Aegypten. Die Indier 
betrachten ihn ala Symbol der Schöpferfraft, Sivah reitet auf dem Stiere 
Randi, und den Apis der Aegypter kennt jeder Schulfnabe, Bei den 
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Aſſyrern war er wie bei den Perſern, die ihn dem Mithras opferten, das 
Symbol der Herrfcherfraft und Königsmacht, und die in Perfepolis ges 
fundenen gigantifchen Stiere und Löwen, 21 Buß lang, 30 Fuß hoch und 
5 Fuß breit (Baur ©. 291), welche dort ebenfalls ald Portale dienten, 
waren, wie überhaupt die perfifchen Sculpturen, von den Aſſyrern entlehnt. 

Unter dem Bauche und zwilchen den Beinen der Niniveftiere und Des 
Löwen find lange Infchriften in Keilichrift eingehauen. Aber noch hat fein 
Scharffinn weder diefe noch andere unzählige Zurufe der urälteften Zeit auf 
diefen Monumenten Aſſyriens entziffert. Im Anſchauen dieſer gigantifchen 
Geſtalten urältefter plaftiicher Kunst Fonnte ich jo recht die Empfindungen 
nachfühlen, von welchen der engliiche Entdecker fich bei ihrem Anblick ergrifs 
fen fühlte. „Stundenlang,“ fo erzählt ev, „pflegte ich dieſe myſteriöſen Bil 
dungen einfam zu betrachten, und über ihren Sinn und ihre Bedeutung nach» 
zudenfen. Welche edleren Geftalten fonnten dazu dienen das Volk in die 
Tempel feiner Götter einzuführen? Welche naiv erhabenere Formen fonnten 
Menfchen, noch unerleuchtet von der geoffenbarten Religion, der Natur ent: 
behren, um ihre Gonception von der Weisheit, Kraft und Allgegenwärtigfeit 
des höchiten Weſens auszudrücken, als dieſe Geftalten, deren menichliches 
Haupt die Ginficht und Weisheit, deren Leibesbildung, den ftärfiten Geſchö— 
pfen der Thierwelt entlehnt, die Kraft, deren Flügel die Allgegenwärtigfeit 
finnlich darftellten! Durch die Portale, welche fie bewachten, find die Könige, 
Priefter und Krieger des Älteften Volkes menfchlicher Tradition in feierlichen 
Aufzügen, Opfer tragend hindurchgefchritten, lange bevor die Weisheit des 
Oſtens auf ihrem Wanderwege Griechenland erreichte und der griechifchen 
Mythe Bau- und Kunftiymbole lieferte, welche laͤngſt im Beſitze der Gläu— 
bigen des Oſtens geweien waren. Dieje Geftalten und ihre Prachtbauten 
waren bereit8 unter Trümmern begraben, und ihres Dafeins Kumde vers 
fdywunden, ehe der erſte Stein gelegt ward zur Gruͤndung der „evigen 
Stadt." Vor mehr ald 25 Jahrhunderten wurden fie den Augen der Mens 
ſchen entrüdt und num ftchen fie wieder vor und unverändert in ihrer alten 
Majeität. Aber wie hat ſich die Scene um fie her verändert! Der Lurus 
und die Givilifation einer mächtigen Nation haben dem Elend und der Un— 
wiflenheit halbbarbariicher Stämme Platz gemacht. Die Pracht der Tempel 
und der Reichthum ver größten Etädte der Welt find in Trümmern zu uns 
geftalteten Erdhuͤgeln verfunfen, und Ninive ift jegt, wie der Prophet fingt, 
eine Verwuͤſtung, „ver Waflerrabe und die Rohrdommel niften auf feinen 
Trümmern!“ — Als das majeftätisihe Niefenhaupt des einen der Stiere zu— 
erft aus der Erde emporftieg, Iprengten Die Araber zu Layard und riefen ihm 
entgegen: „Herr! es ift wunderbar, aber wahr. Cure Arbeiter haben Nim— 
rud felbft gefunden, unfere Augen haben den König geſehen!“ Und fo ers 
greifend war der majeftätifche Anblick dieſes Hauptes, daß einige Arbeiter 
von Schreden ergriffen davontiefen, und der von Moful herbeigerufene Sheif in 
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die Worte ausbrach: „Das ift fein Werf von Menfchenhand gemacht, das 
ift eins der Götzenbilder der ungläubigen Niefen, von denen der Prophet — 
Friede fei mit ihm — jagt, daß fie höher feien als der ſchlankſte Dattelbaum!“ 

Ich habe fchon bei den fünf Füßen der Stier» und Löwenkoloſſe bemerkt, 
daß die gewillenhaftefte Naturtreue die plaftiichen Künftler Aſſyriens nicht 
hinderte, diefelbe nöthigenfall8 einer fünftleriichen Abficht aufzuopfern. Ein 
anderes ebenjo fprechendes Beifpiel diefer Fünjtleriichen Ruͤckſicht auf die äſthe— 
tiiche Wirkung bemerfte ich am vielen Relieffiguren. In Jagd» und Schlacht: 
fcenen find die ihre Bogen fpannenden Jäger und Krieger in einer Attitüde 
dargeftellt, welche erjt bei näherer Betrachtung als eine durchaus unmög— 
liche erfcheint. Sie ziehen nämlich die Schnur ihrer großen Bogen, welche 
fie mit dem linfen ftraff ausgeftreedtten Arme vor fich hin halten, fo weit hinter 
die Köpfe über die Schultern zurück, daß in der Wirklichfeit die losgelaſſene 
Schnur gegen das Genid fchnellen müßte, dieſe Darftellungsweife, welche 
ſich auf allen aſſyriſchen Reliefparftellungen wiederholt Baur a. a. O. 
S. 203, 278-479), dieſe Abweichung von der Natunwahrheit, welche 
übrigens dem Eindrude felbit in Feiner Weile Eintrag thut, ja die Lebendig- 
feit der Bewegung noch um Vieles verftärft, Hat einen rein äfthetifchen Grund. 
Der Künftler zog ed vor, eine in der Natur unmögliche Poſition zu geben, 
um nicht die Gefichter der Schügen duch die winfligen Linien der Bogens 
jehne zu durchfchneiden. Ein Volk, deſſen plaftifche Kunft bis zu folchen artis 
ftiichen Rüdfichten gelangt ift, muß eine nicht gemeine Höhe in der Afthetis 
ſchen Behandlung derjelben erreicht haben. Auch die landfchaftlichen Anveus 
tumgen der jedesmaligen Scene, Bergs oder Waldgegend, Ufer, Fluß, fehlen 
nicht auf den Reliefs. Welchen hoben Grad der Ausbildung die Kunft in 
der Behandlung des Metall erlangt haben muß, dafür kann ſchon der Fleine 
Bronzelöwe im Louvre Zeugniß geben, der gleichyfall® von Botta zu Khorfabad 
gefunden wurde. Gr it etwa funfzehn bis fechzehn Zoll lang und war an 
einem Palaſtportale zwilchen zwei Eingangsfoloffen auf dem Fußboden mit 
Blei befeftigt. Ein Ring an feinem Hintertheile und ein gleicher in der ges 
genüberjtehenden Mauer zeigte, daß beide durch eine Kette verbunden geweſen 
waren. Dieſe fleine, zu einem ganz niedern Zwede dienende Figur ift dabei 
von einer Vortrefflichfeit der Arbeit, von einer Wahrheit der Zeichnung, des 
Ausdrudes und der Modellirung, wie man fie fonft nur an den beiten Sa— 
chen des griechiichen und römiſchen Alterthums findet. Won den Elfenbein- 
geräthen, die im britifchen Mufeum aufbewahrt werden, kann ich nicht aus 
eigener Anfchauung reden, doch wird ihre zierliche Schönheit gerühmt. Es 
ift ein Triumph der Naturfunde unferer Zeit, daß es den engliſchen Chemi- 
fern gelang, diefen Geräthen, deren Material von allem Leimftoff verlaffen 
zerbrödelte und in Staub zu zerfallen drohte, durch einen ingeniöfen chemi— 
chen Proceß jenen Bindeftoff wiederzugeben, umd die bei der bloßen Berührung 
der Luft in Stüde zerfallenden breitaufendiährigen Geräthe jo herzuftellen, 
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als ob das Elfenbein eben erft des Drechsler Werkſtätte verlaffen hätte 
(Baur 236). 

Das Material der Scufpturen ift theils Alabafter, theild ein braun: oder 
helfgelber Kalkjtein, aber auch Bafalt und Marmorarten finden ſich ange- 
wendet. Das Material der inneren Mauern der Bauten ift Baditein, an der 
Sonne getrodnet. Und wie die Griechen ihre Tempel durch einen Unterbau 
(Stereobat) von der Erde abjonderten und fie auf demfelben wie auf einem 
Altare gleichfam den Göttern darbrachten, fo find auch diefe architeftonifchen 
Monumente der Aſſyrer auf einer grandiofen Plattform von in der Sonne 
getrockneten Badjteinen erbaut, welche ſich dreißig bis vierzig Fuß tiber der 
Bodenfläche erhob. Auf dieſe Folofialen Künftlichen Flächen ftellten fie ihre 
Monumente hin. Als die Zerſtörung hereinbrach, ftürzten die oberen Mauern 
nieder auf diefe Plattform und wurden fammt derfelben im Laufe der Jahr 
hunderte begraben unter der Vegetation des anwachſenden Schuttes und une 
ter den Staub» und Sandmaflen, die die heißen Sommenvinde ber fie hin- 
führten, bis das Ganze diefer rieftgen Tempelpaläfte zu Hügeln und Bergen 
wurde, an denen über zwei Jahrhunderte lang Griechen und Römer, Aras 
ber und wandernde Reiſende des Abendlandes vorübergogen, nicht ahnend, 
daß unter diefen Hügeln, wo der Löwe der Wüſte feine Höhle fand, Die 
Pracht und Majeſtät der älteften Culturvölker der Menfchheit ihrer Aufer 
ftehung für die Mufeen des fernen Abendlandes entgegenfchlummerte, 
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Von Malereien ijt nichts Vollftändiges erhalten und doch ijt kaum zu 
zweifeln, daß auch folche die Wände der aſſyriſchen Bauten einft ſchmuͤckten. 
Dagegen enthalten die Werfe der Sculptur noch hinreichende Reſte einer zum 
Theil glänzenden Bemalung. (Vgl. Baur S. 194—195, 219, 201 u.a. a. St.) 


Ich ſchließe dieſen Furzen Bericht von den Wundern Ninives und feiner 
Kunft mit einer überfichtlichen Andeutung der Refultate, welche dieſe neues 
ften Entdefungen für den allgemeinen Gulturzuftand des merkwürdigen Volfes 
gewähren, Wir erhalten aus dieſen Sculpturreften das Bild eined Volkes, 
das fich in die reichen Gewänder Babylons FEleidete, deren Barbenpracht 
und Funjtvolle Weberei fprichwortlich waren, von den Zeiten der älteften 
biblifchen Urkunden an bis auf die Periode des alteömiichen Glanzes; eines 
Volkes, defien tägliche Geräthichaften graziöſe Zierlichkeit und hohe Reinheit 
der Formen aufzeigen, das feine Gemächer mit glänzender Bemalung in 
ſchöner Zeichnung der Linien ſchmuͤckte, das einen ganz ihm eigenthlmlichen 
Styl einer vollendeten Sculptur ausgebildet hatte, und das feine Tempel 
und Waläfte mit Werfen plaftijcher Kunſt auszierte, welche hohe kuͤnſtleriſche 
Kraft beweiſen und in der Darftellung und Abbildung aller möglichen Ges 
genftände von der menfchlühen Figur an bis zu der einfachiten vegetabilifchen 
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Griftenz herab eine durchaus eigenthümliche und originelle Meifterichaft ver: 
rathen. Diefe trümmerhaften Reſte enthalten ein treucd Bild affyriichen Le— 
bens, feiner Sitten, Gebräuche und Formen. Wenn auch das Geheimniß 
der wahren und vollendeten Majeftät und Sihönheit für den Meißelichlag 
des griehifchen Genius aufbewahrt blieb, der fie in der vollfomimnen, 
in der idealen Menjchengeftalt offenbaren follte, wenn alfo auch diefer hohen 
Kunft aſſyriſcher Plaftif noch immer etwas ſpecifiſch Barbarifches anhaftet, fo 
mindert Died dennoch mit nichten unfere Bewunderung für ihre Leiftungen 
und für das hohe Map der Schönheit, welches fie in derſelben erreichten. 
Der Zwed diefer Plaſtik war ein hiſtoriſch religiöfer. Sie arbeitete für ein 
Bolf, das noch befangen war in der Form des Symbols, und noch nicht 
bindurchgedrungen zu jenem idealen Ichönheiterfüllten Anthropomorphismug 
des hellenijchen Volksgeiſtes. Die Eindrücke, welche jie hervorrufen wollte 
und hervorgerufen hat, waren Staunen über ihre Kühnheit, Gewaltigfeit, Fülle 
und Feitigfeit. Die gigantiichen Dimenfionen dienten zum Ausdruck ber 
Macht und Kraftgewalt, in der ruhigen Haltung und in der Pracht der 
Gewandung zeigte fie die fönigliche Majeftät. Die hohe Tiara erhöht die 
feierliche Wurde des menichlichen Haupted, Die Draperie der Gewänder, 
ftreng in den Gontouren, die Falten nur durch verfchiedene Lagen von la: 
bajter bezeichnend ijt mit einer Art nebförmiger Stiderei geziert. Dieje Pas 
ſtik ift zugleich höchſt naturtreu und abjolut von der Naturtreue entfernt. 
Sie giebt auf vielen Reliefs einem Roſſegeſpann vor einem Wagen nicht 
mehr als zwei DVorderbeine, in der Größe fehlt die perfpectiviiche Abſtufung, 
und doch zeigt fie einen Geift und eine Freiheit in ihrer Zeichnung, eine 
Kraft und Energie in ihren Bormen, eine Fünftlerifche Einficht in die Grups 
pirung, welche fich an die fühnften Attitüden und Stellungen wagt, in die 
ein Kämpfer gerathen may — mit einem Worte, diefe Sculptur bejigt das, 
was nach Demofthenes die Action für die Beredtſamkeit ift, fie befigt — 
Leben. Sie iſt in ihrer beiten Periode vielleicht ausgezeichneter in Thiers 
als in Menichengeftalten, und einige Pferdeköpfe find von hoher Schönheit. 
Echt orientaliich aber iſt die aſſyriſche Plaftif in ihrer eiferfüchtigen Scheu 
gegen die Enthüllung der Form weiblicher Schönheit. Man fieht auf Schlacht: 
und Belagerungsdarftellungen Weiber, die ihr Haar raufen, oder ald Ger 
fangene fortgeführt werben, aber immer ift die Decenz der Verhüllung der 
Formen auf Kojten der Grazie und Schönheit gewahrt. In Summa, wer 
ih an Geiſt, Leben und Kraft plaftiicher Kunftdarftellung gemigen läßt, 
wird diefe urälteften Denkmale nicht nur mit ftumpfer flüchtiger Neugier, 
fondern mit Genuß und Bewunderung betrachten, umd jeder Freund ber 
Kunſtgeſchichte wird dem fühnen und begeifterten Briten es Danf wifien, daß 
er die Gejchichte der Menſchheitsentwicklung durch ein Blatt aus der entles 
genften und interefianteften Zeit ihrer Geſchichte bereichert hat. 


Ueber den 
Begriffund die Möglichkeit einer Volkerpſychologie. 


Bon 
Dr. M. Lazarus. 


Wir haben den Namen einer Wifjenichaft genannt, welche als jolche 
noch nicht eriftirt. Folgende Bemerfungen follen dazu dienen, vorerit 
das Vorurtheil der Unmöglichkeit, das fi gegen die Verkündigung alles 
Neuen erhebt, zu befeitigen, und den Blick derer darauf hinzulenfen, 
die im Stande find daran zu arbeiten. Groß ift die Arbeit, welche dieſe 
Wiffenichaft erfordern wird, nicht blos wegen ihrer Neuheit, fondern 
mehr noch durch den Umfang des Fundamentes, worauf allein fie gebaut 
werden kann — zu groß für Einen, genug für Viele! 

68 ift in unferer Zeit ganz allgemein und auch unter wiſſenſchaftli— 
chen Männern — Hiftorifern, Ethnologen, Philofophen und Juriften — 
die Rede von dem „Volksgeiſt“ und verfchiedenen „Volksgeiſtern;“ fol 
aber auf wifienfchaftliche Weife davon geredet werben fünnen, fo muß 
natürlich diefer Begriff felbft erjt eine Stelle in der Wiffenfchaft haben, wo 
fein Inhalt, Umfang, und feine Bedeutung in der Form wifienfchaftlicher 
Grfenntniß gewonnen und feftgeftellt wird. Dieſe Stelle müßte offenbar, 
da von einem „Geiſte“ gefprochen wird, in der Wiſſenſchaft des Geiftes 
fein, in der Pſychologie. Wir ſuchen in den bisherigen Werfen über 
diefelbe vergebens danach; allenthalben in der Gefchichte und deren Phi— 
Iofophie, Geographie, Eprachwifienfchaft ıc. wird der Volksgeiſt genannt, 
einzelne, zerftreute Erfcheinungen und Verhältniffe deſſelben gelegentlich) 
— alſo unwiſſenſchaftlich — befprochen, nur hier, wo man es erwarten, 
ja fordern fann, wo alles Einzelne gefammelt und verbunden fein follte 
zur Wiſſenſchaft — bier wird es nicht einmal erwähnt. Won dem Geifte 
des Einzelnen auch des Staates und der Geſellſchaft — von dem „Volks— 
geiſt“ wird nicht gehandelt. — Doch wir wollen nicht weiter erörtern 
was oder gar weshalb es verfäumt ift, jondern zeigen, was gejche- 
hen muß. 

Es gilt nämlich: das Wefen des Volfsgeiftes und fein Thun piy- 
cho logiſch zu erfennen; die Geſetze zu entveden, nad) denen die innere, 
geiftige oder ideale Thätigfeit eines Volles — in Leben, Kunft und Wiſ— 
ſenſchaft — vor fich geht, fich ausbreitet, erweitert, erhöht, verklärt, 
vertieft, abftumpft, und die Gründe, Urfachen und Beranlaffungen 
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ſowohl der Entitehung ald der Entwidlung und feptlich des Unterganges 
der Eigenthümlichkeiten eines Volkes zu enthüllen. Soll der Begriff des 
Bolfs » oder Nationalgeiftes nicht eine bloße Phrafe, ein fachleerer Name, 
ſoll er nicht ein blos unbejtimmtes, willfürliches Zufammenfaffen oder 
ein phantaftifches Bild der innen Eigenthümlichfeit eines Volkes fein, 
fondern (wie der „Geiſt“ des Individuums) den Inbegriff aller innern 
und höhern Thätigfeit ausprüden: dann muß die Auffaſſung und Dar; 
ftellung deſſelben nicht diefe und jene einzelnen und zufälligen Richtun— 
gen und Thatjachen jeiner Erſcheinung, jondern die Totalität derfelben 
umfafien, und die Gefege feiner Bewegung und Fortbildung offen- 
baren. Der Geiſt, im höhern und wahren Sinne des Wortes, ift eben: 
Die gefeßmäßige Bewegung und Entwidlung der innern 
Thätigfeit. 

Das Bedürfniß einer ſolchen Wifjenichaft hat fi im Grunde längſt 
fundgegeben, und an vortrefflichen Vorarbeiten für fie fehlt e8 gar nicht; 
nur ift man fich bisher offenbar weder jenes Bebürfniffes, noch auch 
dieſes Zwedes der Vorarbeiten recht bewußt geworden. Zumächit liegt 
in der Philofophie der Gefchichte eine Ahnung des Strebens nach fol: 
cher Erkenntniß; allein fie hat, jtatt Entdeckung der Geſetze der Bölfer- 
entwidlung, meift nur eine überfichtliche und räfonnirende Darftellung 
des geiftigen Inhaltes, der Quinteffenz der Gefchichte gegeben; 
wobei denn auch gewöhnlich von einem beftimmten Begriffe ausgegan- 
gen wurde, welcher als die Idee und das Ziel der Menfchheit von vorne= 
herein feitgeftellt war, das zu erreichen der Gang der Gefchichte fei. 
So fam e8 ihr denn auch mehr darauf an, den Geift- der einzelnen Völ— 
fer fummarifch zu fchildern, um dann bejonders die relativen Fortfchritte 
von einem zum andern ind Muge zu fallen, und fo ein concentrirtes 
Bild der gefammten Menjchheit zu gewinnen. Davon, daß aud bie 
Zufunft ſchon mit in den Kreis hineinprophezeit wurde, wollen wir hier 
nicht reden. So viel ift gewiß, daß nicht die Gefege der Entwidlung, 
fondern vielmehr eine Schilderung derfelben allemal die Hauptjache 
war. Nur einzelne Bemerkungen zielten dahin, vielfach wiederholte hiſto— 
tische Thatfachen ald gefegmägßig zu bezeichnen. — Das Befte hat auf 
dieſem Gebiete unftreitig Hegel geleiftetz allein ihm erfchien es hier, wie 
in der Piychologie überhaupt, überflüflig, eine Gefegmäßigfeit in 
der Entfaltung der bloßen Erſcheinung aufufuchen; ihm ges 
nügt vielmehr die Entwidlung der Idee nach ihrer immanenten Reihen- 
folge, d. i. die Erfenntniß, daß und worin fih auch hier der dialektiſche 
Proceß im Großen und Ganzen manifejtire. Hegel betrachtet auch die 
einzelnen pivchologiichen Thatjachen — die Sammlung und Bewegung, 
des Gehen und Kommen, die Anziehung und Trennung der Vorftellun- 


gen in der Scele — gleichſam als bloße Technif des Denkens, welche 
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in der Pſychologie ebenfowenig zu beachten ſei, als die technifchen 
Megeln der Künfte in der Aeſthetik; wenn wir in der Seelenthätigfeit nur 
die nach der dialeftifchen Stufenfolge auffteigende That der Ideen nach— 
weifen fünnen, fo ift die Arbeit gethan, zu welchem Behufe es hinreicht 
alle jene Erfcheinungen fummarifch zu betrachten und zu claffifieiren, nad) 
einem Geſetze aber gar nicht zu fragen. SHiergegen den Werth und Die 
Nothwendigfeit der individuellen (jo wollen wir Die gewöhnliche nennen) 
und der Völfer- Pirschologie weitläuftig zu vertheidigen ift bier der Ort 
nicht. Nur zweierlei jei angemerkt: eritend, daß die Gefegmäßigfeit ber 
pſychiſchen Erfcheinungen bei weitem nicht jo äußerlich, deshalb auf deren 
wiffenfchaftlich = theoretifche Erfenntniß fo gleichgültig nicht fein kann, da 
auch bei Hegel’8 Vorausfegung, daß die Idee allein die treibende Kraft 
ift, welche die Erfcheinungen hervorbringt, gewiß zugeftanden werben . 
muß, daß die Idee nicht nach Zufall oder Millfür, fondern nad be: 
ftimmten, bis in die einzelnften Thatfachen hin angewendeten Gefegen die— 
felben erzeugt; Geſetze, die zu erfennen ung ebenfo wichtig fein muß, 
als die Erfenntniß der Gelege der Natur auch fir den Theologen, wel: 
cher Gott für das einzige Agens in der legtern hält. Nicht blos daß, 
fondern auch wie Gott oder die Idee in der Natur oder Gejchichte wirk— 
ſam ift, foll die Wiffenfchaft zeigen. Zweitens ift auf die praftifche 
Seite der Pſychologie, nämlich ald Fundament der Pädagogit — im 
weiteften Sinne — hinzuweifen; was fie nur dann werden fann, wenn 
fie die Geſetzmäßigkeit aller einzelnen pinchiichen Ericheinungen und That- 
fachen erfennt. — Bon der praftifchen Seite der Bölferpfischologie weis 
ter unten, 


Außer der Philofophie der Gefchichte pflegt auch in der Anthropo- 
logie von der Differenz der Volfscharaftere und den Gründen verfelben 
gehandelt zu werden. Biel Treffendes, Schönes und Brauchbares ift 
hier gefagt worden; aber weder it eine vollftindige Darftellung aller gei— 
ftigen Lebensmomente auch nur eined Volkes nur verfucht worden, noch 
fonnte das auch innerhalb der Anthropologie im engern und üblichen 
Sinne des Wortes jemald gefchehen. Denn die anthropologiſchen 
— phyſiologiſchen und flimatifchen — Verhältniſſe fünnen, wie viel fte 
auch zur Darftellung und Erflärung eines Volfscharafters beitragen, doch 
niemal® zureichende Gründe zur Erklärung des Volfsgeiftes mit allen 
feinen pſychiſchen Thatfachen darbieten. Hegel's Ginwand gegen die 
anthropologifche Begründung: „Rede man nichts von ioniſchem Him- 
mel, denn jegt wohnen da Türken, wo chemald Griechen wohnten, da— 
mit Punctum und laßt mich in Frieden!“ läßt ſich allerdings — wie 
dies von Gruppe gefchehen (Antäus S. 396 f.), — durch die Behaup- 
tung widerlegen, daß der Charafter der Türken ſchon auf einen andern 
Boden gewwachfen, felbitftändig und erhärtet war und fich als folcher dem 
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Einfluß des neuen Klimas entziehen kann. Aber Herr Gruppe und Jeder 
bedenke nur Died: welch’ eine Mannigfaltigfeit umd Differenz der geiftigen 
Fähigfeit hat unter den Joniern felbit zur Zeit der ionifchen Blüthe unter 
demjelben ionifchen Himmel ftatt gehabt? und — unter demfelben 
ionifhen Himmel, wo der griechiſche Geiſt blühte, hat er 
auch abgeblüht und ift verwelft; allgemeiner: der Verfall der 
Nationen unter demſelben Himmel beweilt, daß ihre Entwidlung 
nicht von diefem allein abgeleitet werden darf. Indeß werden wir eben- 
jowohl in der bisherigen Anthropologie ald in der Philofophie der Ger - 
ſchichte an Bemerkungen, Anregungen und dgl. viel Schägbares finden. 

Eigentlihe Materialien, welche unmittelbar den Stoff der Bearbei- 
tung abgeben, werden wir gleichfall8 in reichem Maße finden bei den 
geiſtvollen Hiftorifern, Ethnographen und Ethnologen. Desgleichen bie- 
ten die fprachwiffenichaftlichen Werfe Wilh. v. Humboldt's und nach ihm 
Steinthal’d — und von einer andern Seite Grimm's und feiner Genof- 
fen, durch die etymologifchen Studien, ebenjo Böckh namentlich durch 
feine Charakteriftif und Entwidlungsgefchichte der griechiihen Stimme 
— unjhägbare Beiträge, Nicht minder lehrreich find die Werfe Aler. 
v. Humboldt's, Ritters u, A. — Alle diefe fünnen uns freilih nur 
die conereten Grfcheinungen des innern und äußern Lebens der Völ— 
fer, einzelner oder mehrerer zugleich, aljo die Thatfachen, in denen die 
Bolfsgeifter ſich manifetiven, und die hiſtoriſche Entfaltung darlegen. 
Der Völferpivchologie fällt num die Aufgabe zu, aus diefen concreten 
GErfcheinungen heraus auf wiſſenſchaftliche Weife und in wifjenfchaftlicher 
Form die Geſetze zu finden, nach denen fie fih erzeugt haben. Es ver- 
halten ſich jene Arbeiten zur Bölferpfpchologie wie Biographien und No- 
vellen zur Pinchologie: die befjeren liefern reichen Stoff und häufige 
Winke, welche der Pſychologe wohl benugen und faum entbehren kann, 
aber fie überheben ihn feiner Arbeit nicht. — 

Aus dem eben Geſagten geht hervor, was dennoch ausdrüdlich wies 
derholt werden muß: daß die Völkerpſychologie nur von 
den Thatfachen des Völferlebens ausgehen fann, daß fie 
aus der Beobachtung, Ordnung und Bergleihung der Erjcheinungen 
allein hoffen kann, die Geſetze des BVolfsgeiftes zu finden. Daß eine 
Gonftruction der verfchiedenen Volksgeiſter und der auffteigenden Kräfte 
nach irgend welchen fertigen Kategorien feinerlei Art wiflenfchaftlich be- 
gründeter Refultate ergeben kann, wird man heutzutage gern zugeftehen. 
Die Eonjtruction kann fi” — geiftvoll behandelt — ganz dem Gefehe 
der Wirklichkeit fügen, finden wird fie ed nimmermehr! Bon den That: 
ſachen alſo muß ausgegangen werden, ja um blos die Aufgabe der Völ— 
kerpſychologie vollftändig richtig zu beftimmen, wird eine weiſe und 
wiederholte Sammlung derfelben nöthig fein. 

8* 
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Die Duelle der Thatfachen ftrömt auch bier nicht fparfamer als bei 
den Individuen, obwohl fie, umfaflender an Form und Inhalt, bei 
weiten felnvieriger zu finden und zu faſſen ift, Die Gufturgefchichte aller 
Nationen, jo weit fie und irgend befannt, mit all ihren einzelnen Zweis 
gen liefert und eine fo reiche Ausbeute des mannigfaltigften Materials, 
daß fih uns ein unabjehbares Feld der Beobachtung und Gombination 
eröffnet ; und eine Zufammenftellung und Vergleichung der verfchiedenen 
Richtungen in dem Leben eines und defelben Wolfe, dann wiederum 
der verfchiedenen Völker, ift offenbar auch für die volle und klare Erfennt- 
niß eines einzigen erforderlich. Nur auf Einem Punkte fcheint und das 
Feld der Beobachtung befchränft, nämlich die der Kindheit, welche für 
Die individuelle Pinchologie gewiß von hoher Bedeutung und Frucht 
barfeit ift. Indeß reicht, wenngleich nicht die Directe, fo doch die indi— 
recte Kenntniß der Menfchheit bis zu den früheften Zeiten der Bildung 
hinauf; nämlich durch die etvmologifchen Studien befonders eined Grimm 
(Geſch. d. deutich. Spr.) werden uns durch die Sprache auch die Vorſtel— 
lungen und Sitten ıc. felbit der erjten Jugend der gebildeten Nationen auf 
überraschende Weife vor die Mugen geftellt, Weitere Forfchungen laſſen und 
fowohl hier noch Vieles hoffen, ald auch in Bezug auf die Kenntniß der 
roheren und ungebildeteren Stänme, welche uns in anderer Weife das Bild 
der Kindheit eines Volkes zeigen. Für die empirische Pinchologie fönnte 
man alfo dieſe Lücke mit der Zeit ausfüllen; aber wichtig bleibt dieſer 
dunkle Punkt wegen des noch immer nicht geichlichteten Streites, ob die 
Gefchichte des Menjchengefchlechts mit einem allmäligen Fortjchritt oder 
aber mit einem NRüdjchritt, einem Abfall von einem beflern Sein be: 
ginnt. Würde nicht diefer Abfall in antediluvianifche Zeiten verfegt, 
fo fönnten vielleicht unfere Beobachtungen an folchen Völfern, die jet 
noch in der Kindheit des Geiſtes fich befinden, und auch über dieſe 
Epoche belehren und den Streit enden, jo aber ijt denen Damit nicht bei: 
zufommen. Nun fönnte man fich zwar in der Pinchologie das Gebiet 
beichränten, jene antediluvianiſche Geichichte der Menfchheit in suspenso 
laſſen und von der ſpätern Gefchichte, Deren Documente vor un liegen, 
ausgehen; allein nach jener Anficht ſoll die zwar gefchwächte aber nicht 
vertilgte Kraft des frühern Zuſtandes *) der Grund und die Urfache 
alfes Befiern auch in der fpätern Zeit fein, fo daß wir neben den er- 
ſcheinenden Thatſachen immer noch einen unbekannten Factor zu beden— 
fen und in Anfchlag zu bringen haben. Es dürfte, beſonders um die— 
fen Bunft auszumachen, die Voͤlkerpſychologie gleich der individuellen 
einen metaphyſiſchen Theil erfordern, welcher paflend in der Philofophie 
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*) gleich der Erinnerung bes Plato. 
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der Gefchichte feine Stelle hätte, — Wir haben bis hierher den Begriff, 
die Methode und die Möglichkeit der Völferpivchologie nur ganz im ALL 
gemeinen bejprochen ; e8 fommt nun darauf an, wenigſtens Die weſent— 
lichiten Momente derfelben als Wiſſenſchaft näher zu beleuchten. 


Zunächit fonnte Die Amvendung des Begriffs der Pinchologie auf 
das Völferleben, d. h. die Gründung einer folchen Wiſſenſchaft, Zweifel 
gegen fih dadurd erregen, daß, weil eine Pſyche im eigentlichen Einne 
ded Wortes undenkbar, die Subftanz, welche ald Träger der Thätigfeit 
gedacht werden muß, zu fehlen jeheint. Faſſen wir aber die Sache naͤ— 
her ind Auge, jo leuchtet bald ein, daß die Erfenntniß der Seele, d. h. 
der Subſtanz und Qualität derfelben, feineswegs Das Ziel oder auch nur 
das MWefentliche der Aufgabe it, welche die Pſychologie zu löfen hat. 
Vielmehr beiteht dieſe wejentlich in der Darftellung des pſychiſchen Pro— 
ceſſes und Progreſſes, alfo in der Entdeckung der Geſetze, nad) denen 
jede innere Thätigfeit des Menjchen (vom Rechnen bis zum Dichten, 
vom finnlichen Begehren bis zum fittlihen Wollen, von der materiellen 
bis zur Äfthetiichen Anfchauung der Dinge) vor fich geht, und der Auf: 
findung der Urfachen und Bedingungen jedes Fortfchritted und jeder Er— 
hebung in diefer Thätigfeit. Wir könnten deshalb, — da man in ums 
ferer Sprache faft allgemein und ficher den Unterſchied zwifchen Seele 
und Geiſt darin begreift, Daß jene eine Subjtanz, ein reales Etwas, 
diefer aber mehr die bloße Thätigfeit bedeutet — die Pſychologie in 
Seclenlehre und Geiſteslehre unterjcheiden, fo daß jene, welche mehr 
das Weſen oder Subjtanz und Qualität der Seele an fich betrachtet, 
eigentlich einen Theil der Metaphyſik oder Naturphilofophie, dieſe aber 
(die Geijteslehre), welche die Thätigfeiten der Seele und deren Geſetze 
betrachtet, die eigentliche Piychologie ausmacht. *) Demgemäpß ift leicht 
erfichtlich, wie von einer Völkerpſychologie, analog der individuellen 
Pinchologie, die Rede fein kann: nämlich als Volfsgeifteslcehre in 
dem eben bezeichneten, engern Sinne. (In diefem Sinne pflegt man denn 
auch von dem Bolfsgeift analog dem individuellen, von der moralifchen Be r- 
fönlichfeiteiner Nation, eines Staates, einer Gefellichaft zu reden.) — 
Wenngleich nun aber auch eine Subjtanz des Volfsgeiftes, eine jubitantielle 
Seele deffelben nicht erfordert wird, um Die Gefege feiner Thätigfeit zu be— 
greifen, fo müjlen wir doch jedenfalls den Begriff des Subjects als einer 
beftimmten Einheit feititellen, um von ihm etwas prädiciren zu fünnen. 


*) Die wilfenfchaftlihen Nefultate beider werden zwar mit einanber innig zu— 
fammen » aber darım 9 nicht von einander abhängen. So hat die frühere em— 
pitiſche Pſychologie eine bedeutende Summe von Erfahrungen und Beobachtungen 
re ohne den Begriff ver Seele in den Kreis der Betrachtung zu 
ziehen. 
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Die bloße Summe aller individuellen Geiſter in einem Volke — 
welche allerdings das jubitantielle Weſen des Volksgeiſtes iſt — 
fann den Begriff ihrer Einheit nicht ausmachen, denn dieſer ift 
etwas Anderes und bei weitem mehr als jene; — ebenfo wie der Be- 
griff eined Organismus (einer organischen Einheit) bei weiten nicht 
durch die Summe der zu ihm gehörenden Theile erfchöpft wird, vielmehr 
fehlt diefer Summe gerade noch das, was fie zum Organismus macht, 
das innere Band, das Princip oder wie man es fonft nennen mag. — 
So ift auch der Volfögeift gerade das, was die bloße Vielheit der 
Individuen erft zu einem Wolfe macht, er ift das Band, das Prin- 
cip, die Idee des Volfes und bildet feine Ginheit. Diefe Einheit nun 
ift die des Inhaltes und der Form oder Weife feiner Thätigfeit, 
in der gemeinfchaftlihen Erzeugung und Erhaltung der Elemente feines 
geiftigen Lebens. Denn in dem geiftigen Thun aller Individuen eines 
Volkes herrjcht eine Lebereinftimmung und Harmonie, welche fie zuſam— 
menfchließt und zu einer organifch verbundenen Einheit madt. Das 
nun, was an dem verjchiedenen geiftigen Thun der Einzelnen mit dem 
aller Anderen übereinftimmt und jene Harmonie bildet, zufammengenom: 
men, ift die geiftige Einheit des Volkes, der Volfsgeift. In der Form 
einer. Definition wird die Völkerpſychologie den Volksgeiſt, als das 
Subject, von welchem fie etwas präbdiciren will, demnach etwa fo bezeich- 
nen: dad, was an innerer Thätigfeit allen Einzelnen des Bolfes ge: 
meinfam ift; oder: das Allen Einzelnen Gemeinfame der in- 
nern Thätigfeit. (Eine viel fchärfere und prägnantere Faſſung ift 
gewiß nicht nur möglich, jondern zu hoffen; ; einftweilen gelte dieſe als 
unvorgreifender Verſuch.) 


Nach diefer Definition des Subjects fünnte man, bei der ungeheuren 
Verfchiedenheit der Individuen, von denen faft niemals auch nur zwei 
einander völlig gleichen, wohl fürchten, daß die Prädicate deffelben gar 
dürftig ausfallen müßten. Aber man bedenfe wohl, daß die wichtig: 
ften Elemente des geiftigen Lebens, troß aller Verfchiedenbeit ihrer 
Handhabung bei den Individuen, Allen gemeinfam find; zunächt: Die 
ganze Sprache — bis auf die verhäftnigmäßig höchit geringe Aus- 
nahme fünftficher Formen — alfo der ganze Schab von Vorſtel— 
lungen und Begriffen ift das Allen gemeinfame Eigenthum ber 
Nation, (wie fehr auch die Individuen in dem Maße und Grade der 
Erwerbung — Auffaffung der Begriffe — und Anwendung diefes Eigenthums 
abweichen mögen). Man ftelle nur zwei Völker zufammen und gleich 
wird man aus dem Grade ihrer BVerfchiedenheit den der Gleichheit Aller 
innerhalb eines jeden wahrnehmen; man denfe zwei Individuen aus ih- 
nen, etwa einen Perſer und einen Griechen — von fpecififch gleichem 
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Range und Stande, fo ähnlih an Charakter, Intelligenz ıc. als immer 
möglich: und Jeder wird zugeben, daß fie, pivchologifch näher betrachtet, 
dennoch bei weitem mehr von einander verfchieden find, als jeder der 
beiden von einem feiner ihm an Rang und Bildung entfernteften 
Stammgenofien. — Mit der Sprache hängen dann die logifchen For: 
men des Denfens aufs Innigfte zufammen, und Jeder, dem das Wefen 
der Sprache im wahren Lichte erfcheint, wird erfennen, daß grundver 
jhiedene Redeformen nur die Erſcheinung grundverfchiedener Denk: 
formen find. — Dazu fommen nod Sitten und Gewohnheiten von 
der Nahrung und Bekleidung bis hinauf zur Pflege des Rechts und 
der Berfafjung des Staates, Uebung der Künfte, Betrieb der Hand— 
werfe und Cultur der Willenfchaften, endlich die Religion — Alles 
fpeeififch = verfchiedene Praͤdicate Des Volfögeiftes und dennoch durchaus 
gemeinſames Gut aller Einzelnen — (diefe mögen ſich affirmativ 
oder ſogar negativ dazu verhalten; denn der griechiiche Irreligiöſe, 
Kunitlofe ꝛc. iſt von dem perfiichen ebenfo ſehr verfchieden, als ber 
Gläubige, der Künftler 20). So bilden ferner fat alle Momente 
des geiftigen Lebens, der innern Thätigfeit, troß ihrer Differenz und 
Zerfplitterung in den Jndividuen, duch ihren innern Zujammenbang 
unter einander, eine wahrhafte Monas im Wolfögeifte, find der geforder- 
ten Einheit des Subjects darin völlig adäquat und dadurch geeignet ale 
Prädicate defjelben bezeichnet zu werden, 


Die beiden Grundbegriffe jeder Erfenntniß hätten wir nun für unfere 
Wiſſenſchaft nachgewielen und beftimmt: den Gegenftand oder das Sub- 
ject und feine möglichen Brädicate. Wir wollen nunmehr noch ei: 
nige Themata der völkerpſychologiſchen Betrachtung auffuchen und auszeich- 
nen, um ein concreteres Bild ihrer möglichen Leiftungen zu gewinnen. 


Indem fih zwar das Gemeinfame der individuellen Geifter als der 
Inhalt ded Vollksgeiſtes erwielen hat, diefer aber fich dennoch nicht an 
ders als in den einzelnen Individuen manifeftirt, und zwar jo, daß — 
was am richtigften it — die Blüthen und Höhen deffelben, die fpeci- 
fifch höhere und fördernde Intelligenz und reinere und eremplarifche Sitt- 
lichkeit, die befieren Kunft- und andere Werke, nur Wenigen zufommen : 
jo ift die nächite und wichtigfte Aufgabe der Völferpfochologie, das Ver: 
hältniß der Gefammtheit zum Einzelnen zu unterfuchen und feſtzuſtellen. 
Daß ſich dies Verhältnig durchſchnittlich als eine Wechjelwirfung dar« 
ftellt, wird man auf den eriten Blick begreifen. Denn alle und jede 
geiftige That eined Individuums, fie mag fich noch fo fehr über die der 
Anderen, über den ganzen zeitigen Standpunft des Volkes erheben, wur— 
zelt dennoch in dem Geifte des Volkes, ift ein Product deſſelben, oder 
hat wenigftends in ihm einen der wefentlichiten Factoren. Andererſeits 
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wirken diefe Thaten der Individuen — unmittelbar oder mittelbar — 
wieder auf den Volksgeiſt aurüd, fie bleiben nicht ifolirt, fie werden 
vielmehr Eigenthum und bildendes Clement deſſelben. (So wird jeder 
zugeftehen, daß die Werfe eines Mefchylus, Phidias und Plato, wie 
weit fie ſich auch über frühere Leiftungen in ihren Fächern emporheben, 
dennoch dem griechifchen WVolfsgeiit eigen und eigenthäümlich, durch ihn 
entftanden find und nur in ihm entfteben fonnten; daß aber auch die 
gefammte Anschauung der Griechen in Leben, Kunft und Wiffenfchaft 
durch dieſe Werke geläutert und gehoben wurde.) Das Geſetz dieſer 
Wehfelwirfung und ihre näheren Beitimmungen zu finden, ift eine wür- 
dige Aufgabe der Pſychologie. Dabei wird natürlich die wichtige Frage 
zur Eprache fommen, in wie weit dad Individuum bei feiner geiftigen 
Thätigfeit frei und unbejchränft oder von dem Bolfsgeifte beherrfcht ift, 
und amdererfeitd wie weit der Ehnrafter eines beftimmten Bolfsgeiftes 
durch das Streben und Wirken der Individuen modifteirt werden fann. 
Jenes Verhältnig der Wechfelwirfung und die Frage nach der Freiheit 
und Beichränftheit derfelben treffen wir ganı analog ſchon an der indi- 
viduellen Pſychologie, und wir wollen die Möglichkeit analoger Gefeges- 
beftimmungen mit Wenigem erläutern — wobei wir uns freilich ganz 
auf der Oberfläche der Sache erhalten müſſen, da jede Vertiefung eine 
Heranziehung des beweifenden Materiald erfordern würde. 

Wir finden, wie gefagt, auch im Geift des Individuums eine Wedh- 
felwirfung, nämlich zwijchen den je auftauchenden, von felbit entjtehen- 
den oder irgend woher neu gewonnenen Borftellungen und der vorher 
dagewefenen Boritellungsmafle; auch die neue Vorſtellung wird durch 
den Kreid der früheren bejtimmt, injofern dieſer die ganze Weife der 
Auffaffung jener bedingt; dagegen wird auch oft der ganze Kreis der 
vorhandenen Vorftellungen durch eine oder einige neue verändert, erweis 
tert, geläutert und zerftört. — Wer fennt nicht das jchöne Bild vom 
Gedanfenwebeichifflein! — Aber das Maß und ver Grad diefer Wech— 
jelwirfung ift m verfchiedenen Menfchen verfchieden, bei dem Einen ift 
der Gedankenkreis ſtarr, feit und unbeweglich, bei dem Andern biegſam 
und flüffig — der Eine iſt faum im Stande neue Vorftellungen aufzu— 
nehmen, ein Anderer fann fie fogar mit den anderen amalgamiten. 
Beides aber ift das Ergebniß nicht des Zufall oder der Willfür, ſon— 
dern ganz gewiß immanenter Geſetze, welche die Natur der vorangegans 
genen Gedanfenthätigfeit betreffen, nämlich den Umfang, die Art des 
Wachsthums und die Hebung in der Bewegung der früheren Vorſtellun— 
gen — Ddiefe werden zujammen das Maß der Wechfelwirfung für die 
folgenden beftimmen. 

Faft ebenfo wie die einzelnen oder einigen Vorftellungen zum ganzen 
Kreife derfelben, verhalten fih nun die Individuen zu dem Volksgeiſt; 
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(ſolchen Analogien muß man freilich feine größere Bedeutung als 
einer Handhabe des Verſtändniſſes beilegen!) und fo werden wir auch 
verſchiedene Völfer finden, bei denen ein verſchiedenes Maß der Wechſel— 
wirkung der Einzelnen auf die Gefammtheit und umgefehrt ftattfindet. — 
Jedes Individuum eines jeden Volfes ift von feinem Bolfsgeifte jeden- 
falls jo weit abhängig, daß der Kreis feiner VBorftellungen fich anfangs 
nothwendigerweife innerhalb des größern allgemeinen Vorſtellungskreiſes 
(Sprache, Eitte ꝛc. feines Volfes) befindet. So weit die Befchränfung. 
Die Freiheit beginnt mit der fubjectiven Thätigfeit der Aneignung 
des im Volfsgeifte Gegebenen, und Fraft der Freiheit unterfchei- 
den fich die Individuen zunächit (noch ganz innerhalb der gedachten 
Schranke) durch das Maß und den Umfang diefer Aneignung; nur wer 
diefe in einer Richtung vollendet, wer von dem, was den Geiſt feines 
Volfes darftellt, genaue Kenntniß gewonnen, demnach wie man zu fas 
gen pflegt, auf der Höhe feines Volkes — feiner Zeit — fteht, kann 
diefe weiter führen. Und zwar, dies ift der zweite Schritt der Freiheit, 
zunächſt theild duch Analvfe theild durch Combination des Ge- 
gebenen. Wie mannigfaltig der Fortichritt des Gedankenkreiſes fich 
innerhalb feiner jelbjt durch jene beiden Operationen geftalten fann, ift 
leicht begreiflih. Die Trennung der religiöfen von den politifchen wie 
diefer von den juridiſchen Verhältniffen und dgl. (wir führen nur jehr 
Allgemeines als Beifpiel am) ift meiſt das Werf Einzelner und doch 
die reichte Quelle und der Wendepunft des Fortjchrittes bei den Nationen 
geweien; daß die Combination vorhandener Begriffe bei jeder größern 
geiftigen Schöpfung die Grundthätigfeit bildet, braucht nicht erörtert 
zu werden. 


Wie weit und wodurch die Freiheit der Individuen für ihre eigene 
Entwidlung und damit auch für die Fortbildung des Volfsgeijtes fich 
noch ausdehnen fönne, ift Stoff der weitern Unterfuchung. Hier wol- 
len wir ung jegt lieber zur entgegengefegten Seite, der Natur des Volks— 
geifted wenden, um in diefem die verfchiedenen Bedingungen und Gründe 
einer größern oder geringern Freiheit der individuellen Gntwidlung 
und der Wechfehwirfung aufzufuchen. Wir führen nur zwei an: erſtens 
wird der bloße Umfang oder die Größe der urfprünglichen*) Vorſtel— 


*) Wir fagen „urſprünglich,“ natürlih ohne das Wort im genaueiten Sinne 
zu nehmen, vielmehr kann darunter nur ein fehr jugendlicher Standpunft der Volks— 
entwicklung gemeint fein. Das fehmälert aber den Werth der Nefultate einer von 
da anfangenden pipchologifchen Unterfubung nicht im Geringſten, denn die Gefege 
fpäterer Phänomene find nicht von den früheren fo abhängig, daß fie ſelbſt an 
Wahrheit oder Gewißheit verlören. Es fünnte nur der Mangel an Bollftändigfeit 
zu beklagen fein. Indeß dürften die Unterfuhungen über hiſtoriſche Zeiten fo weit 
reihen, den Betrachtungen der Philof. d. Geſch. (wie oben bemerkt) ziemlich entges 
genzufommen und eine geringe Lücke zu laſſen. 
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lungsmafje eines Volkes (ald des eigentlichen Stoffes der Ausbildung) 
das Maß möglicher Kombination, aljo die Bildungsfähigfeit des Stof- 
fes an und für ſich bezeichnen, nad) dem einfachen arithmetifchen Gefege: 
je größer eine gegebene Anzahl, defto reicher die mögliche Combination 
derjelben. Die Sprache liefert wieder das bejte Beifpiel: je mehr Wör; 
ter, alſo Begriffe eine Sprache urfprünglih umfaßt, deſto mehr fann fte 
fi durch Kombination derfelben fortbilden und erweitern. Dies Bei- 
fpiel teifft noch mehr auf den Grad der Möglichkeit der Analpfe: je mehr 
Wörter eine Sprache beftgt, deſto mehr wird fie den Inhalt der einzelnen 
gegenjeitig fcheiden und untericheiden und Dadurdy klar machen lönnen. 
(Die Mpongwe oder Gaban, ein afrifanijcher Stamm, welche für die 
beiden Begriffe „das Volk“ und „Das Land“ nur ein und dafielbe Wort 
haben, ebenjo für „schön, gut, angenehm, erhaben, lieblich, prächtig‘ 
und dgl. Attribute nur ein einziges — werden es einfhweilen wohl 
fhwerlih in der Politif oder Neftherif weit bringen.) Zweitens ift 
die Art der urfprünglichen — oder durch fpätere Inftitutionen mehr 
oder minder conjtanten — VBertheilung der geſammten Borftellungs- 
maſſe eines Volkes auf Die verfchiedenen Individuen für die Freiheit Die: 
fer, an der allgemeinen Fortbildung mitzuarbeiten, maßgebend. Es 
fommt nämlich darauf an, in wie weit die verfchiedenen Gefchlechter, Yes 
bensalter und ganz bejonderd Stände und Stämme im Bolfe zu dem 
Befige der vorhandenen Gedanfenmafje zugelaffen oder davon ausge: 
fchlofien werden. Wenn ein Volk die Frauen, die Jünglinge oder wie 
bei Kaftenvölfern ganze Stimme von der Kenntniß feines geiftigen Ei- 
genthums ausfchließt, jo hat es dadurch auch die Zahl der Mitarbeiter 
an der Entwidlung des Volfsgeijtes natürlich bejchränft und die geifti- 
gen Arbeitskräfte find außerdem durch die zwifchen ihnen gezogenen 
Schranfen gehemmt. (Das Mittelalter, welches fait alle Bildungsmittel 
dem Volfe entzog und für Die Klofterinfaffen ausjchließlich beftimmte, zeigt 
uns das Kajtenweien in anderer complicirterer Form.) 

Wir haben hier ſowohl den Bildungsitoff als die Bildungsfräfte nur 
nach Größenverhältniffen betrachtet; ein Gingehen auf die Differenz der 
Qualitäten würde uns viel zu weit führen, Nur andeuten wollen wir 
die Unterſchiede: ob die wichtigiten Quellen der Fortbildung eines Volkes 
diefem ald Schöpfung des menjchlichen Geijtes und der menfchlichen Kraft, 
(wie den Griechen ihr Homer) oder ald ein übermenfchlidhes, transcen- 
dentales Werk Gottes (wie den Jsracliten die Bücher Moſis) überliefert 
find; es it offenbar, daß Dort eine größere und freiere mutbige Schaar 
von Nach- und Fortbildnern — bier aber nur die Männer der höch— 
ften Begeifterung und tiefiten Einſicht, die ald Gottesmänner auftre- 
ten fünnen, fich zu dem Ausbau des Gedanfens entjchließen werben; fer 
ner: ob die Verfafjung der Gejellfchaft eine monarchiſch-despotiſche oder 
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eine freie; ob die Tendenz des Gemeinlebens auf innere Entwidlung oder 
Ausbreitung der Macht gerichtet iſt u. |. w. 

Ebenſo haben wir die Völfer nur in ihrer Abgeichloffenheit betrachtet, 
über die Wirkung des Verkehrs mit andern in Krieg und Handel, über 
den Erfolg der Reifen begabter Männer in fremde Länder und den Ein— 
fluß der erworbenen Kenntniſſe auf den Bolfsgeift können wir ebenfalls 
nicht fprechen. Im Vorbeigehen mur dies: daß ein Volf nur dann von 
der Berührung mit einem andern Bildungsjtoff und Bildungsfähigfeit 
empfängt, wenn ed vorher fo weit gediehen ift, eine folche Gedantenfülle 
und Geiftesfraft zu befigen, daß es für die fremden Gedanfen und Wer: 
hältnifie in den eigenen Gleichungsformeln zu finden vermag. So 
haben die Griechen von den Egyptern, nicht aber die Berfer von jenen 
gelernt. — Unter den neueren Bölfern find wir Deutiche befanntlich am 
meijten geeignet und geneigt das Fremde zu erfennen und aufzunchmen ; 
wir haben leider mehr aufgenommen, als wir mit dem eigenen Volks— 
geifte amalgamiren fünnen. Aber es wird hoffentlich eine Zeit fommen, 
da wir unſeres eigenen Beſitzthums, des eigenen Nationalgeiites uns bes 
wußt werden und ihn zum Mittelpunfte unferer Gedanfen wieder erheben, 
das Fremde aber fichten und nur was möglich und angemefjen mit ihm 
verbinden werden. — Diefe Zeit herbeizuführen wird eine wifjenfchaftlich 
ftrenge pſychologiſche Betrachtung des deutſchen Nationallebens und ſeiner 
Geſchichte gewiß nicht wenig beitragen. — 

Nachdem die Völkerpſychologie das Geſetz der Wechſelwirkung zwiſchen 
Volksgeiſt und Individuum und damit das Maß der Freiheit und Nothwen— 
digkeit der Entwidlung beider näher bejtimmt hätte, fonach Die Unterfuchung 
über das Subject erledigt wäre, müßte fie zu den objectiven Ber: 
hältnifjen des Volfsgeiftes übergehen. Einige Andeutungen über die diesſei— 
tigen Aufgaben der Völkerpſychologie werden ebenfalld am beiten nad) 
Analogie der indivinuellen Pſychologie verftanden werden. 

Sowie 3. B. in dem Geiſte des Individuums, troß feiner geichloffenen 
Einheit, verfchiedene — in gewiſſem Sinne höhere und niedere — Thä— 
tigfeiten unterfchieven werden (man mag nun diefe Verfchiedenheit auf 
verfchiedene geiftige Kräfte oder Vermögen, wie die ältere Pinchologie, 
oder, wie die neuere, blos auf eine gradweife Verſchiedenheit in der 
Thätigfeit ſelbſt zurüdführen) und die Pſychologie dann zu zeigen hat, 
daß und wie die höhere Thätigfeit einen gejegmäßigen Einfluß, reſp. 
eine Herrihaft auf die niederen, etwa die moralifchen Grumdiäge 
oder praftiiche Vernunft auf das jinnliche Begehren, ausübt und aus— 
üben fol und fan: ebenfo erfennen wir in jedem Volke höhere und nie= 
dere Thätigkeiten des Geiſtes, — gleichviel ob ſie fich auf verjchiebene 
Glafien und Stände vertheilen oder nicht — und die Völkerpſychologie 
hat zu zeigen: daß und wie die höheren Thätigfeiten einen gefegmäßigen 
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Einfluß auf die niederen ausüben können, etwa die Wiffenfchaften und 
Künfte auf Sitte und Lebensweiſe. — Wie viel die aͤſthetiſche Bildung 
der Griechen auf die Einrichtung ihres Privat: und öffentlichen Lebens 
eingewirft hat, ift befannt. — Der Einfluß der Theologie auf die relis 
giöfe und der Jurisprudenz auf die Nechtsanjchauung, bieten im Mittel: 
alter reiche, nicht immer erfreuliche Thatfachen. — 

Ferner: ſowie im Individuum ſich im Laufe der Erziehung und in 
der Zeit der Bildfamfeit aus einzelnen Anfchauungen, Urtheilen, Gmpfins 
dungen, Gewohnheiten ıc. ein Charakter bildet, welcher nach pſychologi— 
fchen Geſetzen eine fo feite Geſtalt annimmt, daß er, weit entfernt auch 
von fpäteren Greignijien und Erfahrungen noch modifieirt zu werden, vicl- 
mehr die Form und Beichaffenheit aller jpätern Ginwirfung auf ihn be 
Dingt und fo eine Selbjtänderung unmöglich macht — wie fich, wiſſen— 
fchaftlicher zu reden, aus einer gegebenen Reibe jowohl veceptiver als 
productiver geiftiger Thaten eines Menfchen, verbunden mit dem 
Maße der urfprünglichen und dann durch jene Thaten mehr oder min- 
der geübten, dadurch jo oder fo veränderten Fähigkeiten endlich auf 
einem gewiffen, und nach pſychologiſchen Gefegen zu beftimmenden Punkte 
die geiftige Befchaffenheic (der Eharafter im weiteften Sinne) des Mens 
fchen ſich zu einer gefchloffenen Totalität abrundet und die fernere Bild: 
ſamkeit ausfchließt (eine Thatfache, die man jederzeit wahrnehmen fann): 
fo giebt es unbeitritten auch in dem geiftigen Leben der Völfer ein Maß 
ihrer Gntwidlung, welches, wenn es erfüllt it, den Gharafter, oder, 
wenn man lieber will, die Idee des Volfes umschließt; und ebenfo wie 
das Auffteigen der Bolfsbildung bid zur Vollendung des Charafters, 
gefcbieht diefe, die Abſchließung der Bildung, aus beitimmten Grün: 
den und Urfachen nach unzweifelhaft beitimmten Gefegen, welche die Pſy— 
chologie zu entdeden hat. — Es ift leicht Die Reihe ſolcher Themata fort: 
zufegen; wir wollen aber zum Schluſſe eilen, in der Hoffnung, daß diefe 
Betrachtung auch jo ihren angegebenen Zwed erfüllt. Nur Ein pfnchifches 
Berhältnig muͤſſen wir noch erwähnen, welches an und für fich wichtig 
und beveutfam genug, e8 Dadurch noch mehr wird, daß man es felbit in 
der individuellen Pſychologie felten, bei der Betrachtung des Bolfsgeiftes 
- aber noch feltener berüdjichtigt hat. Es iſt nämlich die jehr einfache, aber 
vielfach unbeachtete Thatfache, welche Herbart treffend mit der „Enge des 
menfchlichen Geiſtes“ bezeichnet: daß von allen den VBorftellungen, die ein 
Menfch in fich trägt, und an welche man ibn erinnern fann, in jedem 
einzelnen Augenblide nur ein äußerſt geringer Theil im Bewußtfein ge 
genwärtig ift. Will der Menfch feinen Kreis des Bewußtjeind nach der 
einen Seite hin erweitern, eine größere Menge von Borftellungen zuſam— 
menhalten, jo wird die Menge auf der andern Seite Feiner werden ; will 
er mehr als gewöhnlich zugleich umfaſſen, werden alle an Klarheit ver- 
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fieren, immer nur eine fleine Reihe von Borftellungen fann der Geift flar 
und gegenwärtig im Bewußtjein haben. Für dies Verhältniß fiheint kein 
analoges im Volfögeifte vorhanden zu fein, denn bei der Vielheit der In— 
dividuen des Volkes fann die ganze Summe der Vorftellungen, welche 
den Volksgeiſt ausmachen, in demfelben Augenblide im Bewußtfein fich 
befinden. Näher betrachtet werden wir jedoch auch im Volksgeiſte eine 
ganz ähnliche Enge finden. Die Thatfraft des Volksgeiſtes gliedert jich 
in verſchiedene Richtungen, religiöfe, Afthetifche, politifche, militärifche ıc. 
Zu verjchiedenen Zeiten fommt mehrentheil® nur je Eine derjelben zum 
Bemwußtfein des Volfed, Ein Gedanke oder Zwed nimmt fein ganzes 
Intereſſe in Anspruch, wir nennen Died das Zeitbewußtfein; alle anderen 
Richtungen des Geiftes, (Worftellungsreihen) jind dann nicht verfchwunz 
den — auch beim Einzelnen nidyt — aber gehemmt, lebenslos und ohn— 
mächtig, ohne Productionskraft. Man denke nur an die römifchen Kriege 
— an die Kreuzzüge ganz befonderd — an die Neformationgzeit — an 
die Freiheitsftiege ꝛc. — Was aber beim Individuum Augenblide, das 
find beim Volfe Jahre und Jahrzchende. Das Maf diefer Enge des 
Geiftes ift bei verjchiedenen Menjchen und Völkern natürlich verjchieden ; 
wie wichtig daſſelbe, it offenbar, denn von der Frage: wie viele 
Gedanfen und Begehbrungen im Menſchen zugleich leben 
dig fein, und einandergegenjeitig bejtimmen können, hängt 
das Ganze des geiftigen Vermögens und Thuns ab. Das 
bedeutendite Gegengewicht gegen diefe Enge liegt, um es nur kurz ans 
zudeuten, in dev Beweglicfeit des Geiſtes. Durch diefe werden 
z. B. einem gebildeten Menjchen bei einer Ueberlegung, wenn ihm jet 
die Gründe im Bewußtjein vorfchwebten, im nächiten Augenblide auch 
die Gegengründe im Bewußtſein erjcheinen, und bei feiner Entfcheidung 
werden beide mit größerer oder geringerer, wohl jelten mit ganz gleicher 
Klarheit ihn beitimmen. Dadurch ift er dann auch im Stande mehrere 
Interefien und Zwede beffer auszugleichen oder zu verbinden. Ebenſo 
wird ein Volk bei größerer Beweglichkeit des Geiſtes mehrere oder alle 
feine Intereſſen — die materiellen mit denen der Ehre, die humanen 
mit denen der Klugheit, die religiöfen mit den politifchen und wiſſen— 
fchaftlihen ꝛc. — auszugleichen und zu verbinden willen. Diefe Enge 
wie die Beweglichkeit aber haben ihre Gründe und Gefege. 

Dies umd noch vieles Andere wijjenichaftlih darzuthun, wäre die 
Aufgabe der Völferpfpchologie. Wenn fie erfüllt würde, wenn fich uns 
durch fie aus den Thatſachen der Gejchichte, im weiteften Sinne, die 
pivchologifchen Gefete des Völferlebens offenbarten, würden diefe wiederum 
gewiß viel dazu beitragen, unſern Blid für die Thatfachen zu fchärfen 
und ganz befonders auf den rechten Weg zu lenken; fowie der Biograph 
die befte und lehrreichfte Beichreibung von dem Leben eines Menfchen ges 
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ben fann, welcher Pſychologie veriteht: jo wird auch dann erit eine wahre 
und gute, d. i. wahrhaft wiffenfchaftliche Entwidlungsgejdichte einer 
Nation oder der Menfchheit geliefert werden können, wenn wir eine Böl- 
kerpſychologie befigen werden. — Weiter von dem Zwede der Völkerpſycho— 
(ogie zu veden, ift unnöthig; die bloße Möglichfeit beweift ihre Nothwen— 
digkeit; wie jede Wiſſenſchaft ift ſie Zwed ihrer jelbft. 

Aber auch ald Mittel für Anderes fann die Völferpfochologie von 
hoher Bedeutung werden. Zunäcdjt für die individuelle Pſychologie; 
durch jene kann exit auf wiſſenſchaftliche Weife erfüllt werden, was 
Herbart für dieſe fordert: „Empirische Pſychologie darf von der Gefchichte 
des Menfchengefchlechted gar nicht getrennt werden.” Gewiß wird, wie 
überall, auch hier erit durch die klare Grfenntniß des Ganzen jeder Theil 
ins rechte Licht geftellt; aber das Ganze muß auvor — das hat Herbart 
nicht ausgeführt — in der Helle der Wiſſenſchaft gefehen werden. — 
Dann aber könnte die Völkerpſychologie gleich der individuellen eine praftifche 
Eeite gewinnen; wie diefe für die Pädagogik die Elemente und Funda— 
mente bereitet, fönnte jene und die Gefege zeigen, nad) denen eine wahre 
undehteNationalbildungund Nationalerziehung einzurichten ift ; 
ja ſie allein fann uns die Formen und Bedingungen lehren, in und uns 
ter denen der Nationalgeift erhalten und erhoben werden fann. Wie 
ſchwankend, vage und phrafenhaft das bisherige Reden vom Nationalgeift 
noch ift, wie wenig die Erinnerung an ihn auf die Einrichtung der öffent: 
lichen Erziehungsanftalten eingewirft hat und einwirken fonnte, ift Jedem 
befannt; wie viel wir von einer pſychologiſch-wiſſenſchaftlichen Erfenntniß 
über das Leben, Wirken, Wachſen und Gedeihen des Volksgeiſtes an 
Belehrung und Ermunterung erivarten und hoffen dürfen — wer mag 
dies im Voraus beftimmen ? 

Vielleicht wird auch durch eine ſolche Wiſſenſchaft ein anderer Ge: 
danfe, den fich die Staatsmänner merken follten, Beftätigung und Grund 
erhalten: daß nämlich der Geift einer Nation das „heilige Feuer’ ift, 
das man nicht verlöjchen Darf; daß er aber zugleich ein vulcanifches 
Feuer, welches nach Naturgefegen unter gewiffen Bedingungen 
verheerend hervorbricht, und das feine menfchliche Macht noch Kunſt ver- 
löjchen oder bannen kann; und daß eben deshalb „mit Völkern zu erperi= 
mentiven eine gefährliche Sache iſt.“ 

Schließlich darf ih wohl die Hoffnung ausfprehen: man werde aus 
dem Umitande, daß eine Bearbeitung der Völkerpſychologie oder auch nur 
der Gedanfe daran noch nicht vorhanden geweſen, feinen Verdacht gegen 
ihre Möglichkeit ichöpfen, wenn man bedenfen will, daß die Pſychologie 
als Wiſſenſchaft, welche fich nicht mit der Schilderung und Glaffification 
der Geiftesthätigkeiten begnügt, jondern nach den Geſetzen derfelben forjcht, 
ein Kind unferes Jahrhunderts ift, 
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I. Chimäre. 


„Aber Sie find dur und durch Chimäre! Jeder Zoll an Ihnen 
it Ehimäre! Ihre Weltanfhauung, Ihre Philofophie, Ihre Logik, Ihr 
Menſchthum, Ihre Autopfie, Ihre Ueberzeugungen ..... Alles nur Chi— 
märe! Vom Scheitel zur Sohle Chimäre!“ 

Da ging ihm endlich der Athem aus; er fchwieg, ehe er noch daran 
gefommen war auch meine Kleider zu chimärifiren., Und das war mir 
nicht wenig angenehm, denn e8 bedarf faum der Erwähnung, daß in 
unferem Waggon feine Spur von approbirten Feigenblättern wuchs. 
Etwaigen Gläubigen gegenüber fonnte ich wohl mich ſelbſt allenfalls durch 
das „Ich denfe, alſo bin ich! als weienhaft legitimiren, für den gedan— 
fenlofen Weberzug eines Denfapparates giebt es aber meines Wiſſens 
feine philofophifche Garantie der Eriftenz. Dem Himmel fei Danf, daß 
ihm der Athem ausging! 

Und wie Fam ich zu diefem Allesleugner mit der bizantinifchen Bo: 
gennafe und der gequetichten Stimme? — Genau wie ich noch zu allem 
Schlimmen gefommen bin. Jh war guimüthig genug, einem Geäng: 
ftigten aus brennender Noth zu belfen und follte mich nun zum Lohne 
dafür in aller Eile aus der Wirklichkeit heraus demonftriren laſſen. 

Man denfe ſich meinen Fall. 

Es war in Gogolin. Und Gogolin heißt ein Dorf in Oberfchleiten 
zwiſchen Oppeln und Kofel; hier aber ift der nahe dabei liegende Bahn: 
hof gleichen Namens gemeint. Die Gegend bietet einen anmuthigen 
Wechfel von Kalf und Sand, dünnen Saaten und verdünnten Kiefer: 
wäldern, fie gehört zu den Schattenpartieen Oberfchleftens, und — weiter 
läßt fih eigentlich nichts jagen. Dort ift auch die Natur ungefähr 
was jonft im Lande nur die große Mafle der Bewohner ift: ein unglück— 
feliges Mitrelding zwifchen deutfcher Langweiligfeit und aftatifcher Schlaf: 
fucht, ein Himmel ohne Sterne, eine Hölfe ohne Flammenpracht, im 
Außerften Falle gar ein Pompeji, das unverfchüttet von Lava und Aſche 
einen faft taufendjährigen Entwickelungsproceß nachzuholen hätte, 

Unfer Zug hielt bei Gogolin an. Ich ſah durch das Fenfter in die 
fonnige Landfchaft hinaus, zu deren Belebung im Augenblide ein eilen- 
des Vehikel fein Beftes that. Der Feine Plauwagen mit fchwanfender, 
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blau= und graugeftreifter Dede flog mit verhängten Zügeln auf den Bahnhof 
zu, die Peitſche Hatichte ohne Paufe über den Nüden der armen Zugthiere 
hin, und eine ängſtliche Stimme flang aus der Tiefe des Drillihdaches 
warnend, mahnend, bittend, drohend und zulegt summa summarum krei— 
fchend zu uns herüber. Cine train de plaisir- Scene aus einem parijer 
Almanach, illuftrirt von der Natur und den Verhaͤltniſſen, alſo jedenfalls 
bejier noch ald von Cham. Die Glocke gab Das zweite Zeichen. — 
Ich verfolgte Das Nennen des wadelnden Wagens mit geipanntem Inter: 
eſſe. Die Stimme rief nicht mehr, ſie ſtöhnte halb, halb brüllte fie. 
Zur Seite, zwilchen den Spannreifen der Plaue erfchien jest ein Ding mit 
menfchlicben Umriflen, bog ſich weit vor und telegraphirte verzweifelt, aber 
für jedes fühlende Herz verftändlich. Die Pantomime iſt offenbar die Ur: 
und Univerfalfprache. — Endlich war der Hofraum erreicht ..... aber Plau⸗ 
wagen find privilegirte Windfänge und darum unter Umftänden für das 
fahrende Publicum lebensgefährliche Inftitute. 

Der Sad fing den Wind, oberwärts Fam die Laſt eines überhängenden 
Körpers, und unten ein vom Kutjcher nicht vermiedener Prellpfahl hinzu, es 
war alſo nichts weniger als wunderbar, daß der Wagen im Wenden um— 
ſchlug. Die menſchlichen Umriſſe zogen ſich gleich dem Kopfe einer Schild— 
kröte noch rechtzeitig zurück, erſchienen aber ſogleich wieder auf der nach 
oben geftülpten Ste, — ein Manövre, das befanntlich Fein Schildkröten- 
fopf der Welt nachzuahmen wüßte. Dort verlängerten fie ſich, ftiegen wie 
ein Klumpen Dampfnubelteig ber den Rand des Flechtforbes, gaben end- 
(ich alle weitere Gemeinſchaft mit dem gejtürzten Fuhrwerke auf und trabten 
auf anſehnlichen Füßen, ein Päckchen, das wie ein gerolfter Schlafrock aus- 
ſah, unter dem linken Arme, die Geldbörſe in der rechten Hand ſchnurſtracks 
in die Grpeditionähalle, ohne ſich auch nur im mindeften die Zeit zu neh— 
men dem Kutjcher eine gelinde Grobheit zu fagen. 

Beamtete haben in der Negel nur Herz wenn es von der vorgefeßten 
Behörde in zweifelhaften Zeitverhäftnifien befohlen wird, und auch dann nur 
in der befohlenen Richtung. Man nennt Das Disciplin. Die Eiſenbahniers 
nahmen denn auch Feine Rüdiicht auf den vorliegenden Heroismus, der 
Zugführer commandirte: „Aufgeſeſſen!“ die Glocke gellte, die Locomotive 
pfiff ..... Da keuchte es ſchnaufend heran und fprang neben dem anrlüden- 
den Zuge her, Ich aber beugte mich hinaus, rip mühlam den Schlag auf, 
pacte den Arın, der fich mic entgegenftredte und zerrte Alles, was mit ihm 
zufammenhing, ſammt Zubehör an Schlafrock und Fahrbillet vom Perron 
ins Goupe. 

Der alte Homer bat Recht. Die Menſchen find an ihren Unglüd im— 
mer felbit ſchuld, Die Einzelnen wie die Völker, Verbrechen iſt's bimmlifchen 
oder irdiichen Göttern das Verderben in die Schuhe zu febieben. Homer 
hat Recht, man leſe nach: Odyſſee I, 33—35. 
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Der Mann, — das Weſen gab fich in der Nähe für einen folchen — 
war eher alt als jung, eher Flein als groß, eher bäßlich als ſchön; im Uebri— 
gen nicht eig, nicht rund, umd weder elegant noch confequent falopp in 
feinem Anzuge. Er hatte einen nicht umdeutlichen Anflug von Thätigfeit 
und Behäbigfeit an den Stiefeln und leiftenfrein Pantalons, aber auch 
unverfennbare Spuren eingewwurzelten Mißvergnügtieind an der zuruͤckgeſchobe⸗ 
nen, fpisgipfligen Roßhaarmüge, die mit ihrem im Augenblicke fcheitelvecht 
in die Höhe ftehenden Lederfchilde dein naiven Theile einer gebratenen Ente 
durchaus nicht unähnlich fah. Der Mann war eine Geftalt, die der höheren 
Polizei gewiß ebenfo verdächtig ald dem gemeinen Feld» und Wieſengens— 
d’armen unantaftbar fein mußte, 

Nach überrafchend kurzer Zeit hatte er Luft und Athem gewonnen ung 
Beweiſe der erftaunlichen Schnellfraft feiner Zunge zu geben. Faft mit der 
Meberzeugungsficherheit eines Prügeld that er und dar, daß Direktion und 
Betrieböperfonal der oberfchleftichen Eifenbahn grundjäglich parteiifch und 
rüdfichtölos gegen Kohlengrubenbefiger verfahre die nicht das Gluͤck hätten 
Glieder des Direftoriums zu fein. So abenteuerlihh das lang, muthete er 
uns dennoch zu nicht allein nicht daran zu rütteln, fondern auch noch zu glau— 
ben daß man ihn bier ſchon von weiten als foldyen zur Ehifane beftimms 
ten Menschen erfannt habe, und daß man ihn aus fpecielliter Malice figen 
lafien wollte. Wunderlich genug, daß er den obligaten Pfahl, mit deſſen 
freundlicher Hilfe die Plaue das Gleichgewicht verlor, nicht auch für eine gehäffige 
tendenziöfe Pointe nahm! Bei feiner centrifugalen Redeweiſe ließ fich von 
da ohne Schwierigfeit auf den Staat ald den übernatürlichen Vormund 
alles intellectuellen und induftriellen Strebend übergehen. Er wußte die ab» 
fonderlichften Gefchichten von Protofollen die von Regierungscommiflären 
ſchon fertig in der Tafche mitgebracht worden waren und welche der zu 
verhandelnden Sache ein weſentlich von der Wahrheit verfchiedenes Geficht 
gaben; er erzählte von Drohungen und Einfchüchterungsverfuchen mit denen 
man den betreffenden Gorporationen gegenübertrat als fie fich entichieden 
weigerten an der officiellen Lüge theilzunehmen, — kurz, einmal bei der 
Staatsbevormundung, bei jener ewigen und unergründlichen Duelle von 
Pladerei und Gorruption angefommen, riß der Faden feines mißvergnüg⸗ 
lichen Bortrages gar nicht mehr ab. 

Außer uns faßen noch zwei mittelalterliche Herren in dem Wagen, bie 
möglicherweife Ruhefanatifer fein konnten. Sie ſprachen fein Wort und 
wechfelten nur von Zeit zu Zeit Blide, über deren Bedeutung uns vielleicht 
fpäter die Staatsanwaltfchaft Aufichluß gegeben hätte, wenn mir's nicht 
darum gegangen wäre allen Denunciationsgelüften den Weg abzufchneiden. 
Lieber wolf’ ich felbit Angeflagter fein als für die Regierung Zeugniß ges 
ben müffen, zumal da ich nicht überzeugt war, daß der Mißvergnügte im 
Falle einer Verleumdungsflage den Einwand der Wahrheit, mit juriftifchen 
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Beweilen ausgeftattet und fichrer Ausficht auf Erfolg, würde machen fon: 
nen. Die Herren, denen ich vielleicht ſehr Unrecht that, mußten alfo mehr 
zu hören befommen als fich füglich in eine Denunciation faſſen ließ, und 
nur darum warf ich dem Erzähler die feinem Ideengange wie mir fcbien 
genau angepaßte Bemerkung dazwilchen, daß es in gewiller Beziehung mit 
dem Staate und den Staatsangehörigen diefelbe Bewandtniß habe, wie mit 
den Reichen und Armen. Die Weisheit der Regierungen fußt auf die Dumm- 
heit der Negierten und beruht in ihr, wie der Neichthum der Reichen in der 
Armuth der Armen. Keine Regierung würde für unfehlbar gelten wollen, wenn 
ihr nicht die von der Dummheit des Haufens acceptirte Behauptung dag alle Uns 
terthanen fehlen müffen und fo gut als fein Urteil haben fobald es ſich um öf- 
fentliche Geichäfte handelt, zur Folie diente. Die Dummheit ift die Nahrung 
jener Weisheit, wie die Armuth die Nahrung ded Reichthums iſt. 

„Wie? Was fagen Sie da? Bin ich mit einem Zerftörer der Gefell- 
ſchaft, mit einem Leugner der göttlichen Ordnung, mit einem Verderber der 
Menfchheit in ein Coupe gepfeccht ?” brach es num tiber mich 106. Vergebens 
juchte ich ihm grünplichit zu beweilen, daß ich weder einen noch den andern 
Ehrentitel verdiente, und in der That nur feinen eigenen Sätzen eine weitere 
Conſequenz, eine nabeliegende Folgerung angehängt hatte. Er war ebenfor 
wenig zu überzeugen, als überhaupt zu bändigen, ic) mußte mich damit begmügen, 
feine Manier Schlüffe zu oetroyiren, geradezu anzuftaunen. Er jchloß genau wie 
ich, nur am Ende ganz anders. Den Staat brauchte er ganz und gar nicht, defto 
mehr aber die Armen. Seiner Meinung nach mußte es fchon darum Arme 
geben, weil fonft die Ländereien der Reichen unbebaut blieben und ihre 
Kohlengruben nicht ausgebeutet würden; daraus entſtuͤnde natürlich Hungers- 
noth und Mangel an Brennmaterial, alle Welt verhungerte oder erfröre, 
beftenfalld aber würden wir durch den Genuß von Wurzeln und andern 
rohen Speijen in die Urbarbarei zurückgeſchleudert. — Nochmald machte ich 
ladyend den Verſuch dem Satze eine andere Spige und eine minder Findliche 
Anwendung zu geben, aber ich kam nur halb zu Worte, 

Fürften, Minijter, Schullehrer, Soldaten, Juriften und Künftler, felbft« 
verftändlich auch die „verfluchten ” Piteraten fand er mehr als überflüfiig; 
dagegen Technifer jeder Art, Prieſter, Arme und vor Allem privilegirte 
Gutsbefiger im höchiten Grade nöthig. Ich Hatte ganz Aehnliches ſchon 
früher, aber nur von einem ald polizeiwidrig dumm befannten, unverſchäm⸗ 
ten und noch fehr grünen Junferchen gehört; von einem Menjchen aber, der 
auch nur nach einer einzigen Richtung bin vollkommen Herr ſeines Gedanfens 
war, ſchien mir bis dahin eine derartige Gonfufion unglaublih. Er war 
fanatijcher Landwirt), Schwärmer für Rindviehdünger, perfönlicher Feind 
des Guano und der Bergbaugejeße, factifcher Republifaner und Umfturz- 
mann bis aufs Blut — jo lang man ihm den bevorredhtigten Grundbeſitz 
unangetaftet ließ und die Nothwendigfeit der Armuth anerkannte, Trotz alles 
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dem war er, wie ich feitvem hinlänglich gefehen, Fein fpeciellfter Sonderling, 
jondern vielmehr ein typiſches Gremplar einer ganzen Kafte, ein Ding das 
den Egoismus in Gejtalt einer rohen Kartoffel oder Runkelrübe repräſentirt. 

Der gute Herr war entieglich pofitiv in feinen Behauptungen, — er 
mochte der Gejfcheitefte im vwiermeiligen Umfreife feines Wohnortes fein, der 
übrigens nicht in der Gogolin⸗Krappitzer Gegend liegt; er war ferner fo ent: 
feglich maffiv in feinen Invectiven ald es nur ging ohne gerade alle Schran- 
fen zu überfchreiten, kurz er war ein Element wie ich mir's ſehr in eine 
gewiſſe zweite Kammer, nicht aber zum Reiſegenoſſen wünjchte. Ein Dutzend 
folder lungenmäcdtigen Starrföpfe wäre ganz dazu angethan eins folcher 
Minifterien, deren täglich Brot Phrafen und Schattenfpielfünfte für den 
politifchen Pöbel find, derb abzuboren und „non sine laude“ an die 
Luft zu ſetzen. Ich vertraute ihm auch diefen Gedanken an, und er wurde 
für einen Augenblid freundlicher. Der Sonnenichein währte aber nur kurze 
Zeit. Der qutöbeftgerliche Kampf gegen die neue Gemeindeordnung wurde bald 
wiederein Zankapfel. Daß diefe Einrichtung, zumal bei einer Zufammenfchmels 
ung der Dorfgemeinden mit den bisherigen Dominien, ven bis jetzt bevorrech- 
tigten Orumbdbefigern durch die Uebermacht des Beſitzes und der Intelligenz, bei 
fonjt gleicher Stellung im Staate, inder Gemeinde felbit eine viel bes 
deutendere, einflußreichere Stellung anweije als fie je bejeflen; daß diefe Ver— 
ſchmelzung ferner nicht allein ein völlig confervativer Aft, eine Vernichtung 
des Mißtrauend zwiichen Dorf und Schloß und damit ein Damm gegen 
die perfönlichen Gefahren die im Gefolge einer künftigen Revolution jeden 
größeren Befiger von Seiten der Fleineren bevrohen, ſondern daß fie fogar 
das einzige Mittel fei, auf dem platten Lande mit Erfolg eine friedliche Um— 
geftaltung der focialen Mißverhältnifie anzubahnen — dies Alles fchien 
ihm, obgleich ich wie gelagt abfichtlih im Außerjten conferwativen Sinne 
fprach, nicht nur unglaublich, fondern ſchon in der Idee ein Attentat auf 
die — göttliche Orbnung. Che ich noch daran dachte, hagelte c8 aufs Neue 
ergöglich auf mich los. Nie ift außerhalb einer Kammer fo ernithaft Lächer— 
liches gefagt worden als zu jener Stunde in unferem Goupe. 

„Jeder Zoll Ehimäre !" hieß es am Schluffe der Phitippica. Und dabei 
ſchoß des Mannes Nafe im Rundbogen vor, die Augenfchlige und Brauen 
fegten fich zuriick wie die Schwingen eines ftoßenden Falfen, und fein verzo— 
gener Mund bildete den Durchfchnitt einer mauriichen Kuppel, deren Stuͤtzen 
Säufenfalten oder Faltenfäulen waren die von den gefchweiften Mundwins 
feln bis zum Kinnfnorren reichten. Dies niedliche Geficht das nun nicht 
mehr wie ein Falligraphifcher, fondern wie ein orthographifcher Schniger der 
Natur ausfah, hielt ev dicht vor das meine, und ich glaube daß er neben- 
bei noch ein Knie an feine Naſe wuͤnſchte um ed mir ohne Unbequemlih- 
feit auf die Bruft ſtemmen zu fünnen. Prächtig war's, daß er cd am Un— 
erträglichften dachte, fich möglicherweife unter dem Dorfichultheißen zu ſehen 
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oder gar felbft zum Gemeindefchreiber gewählt zu werden: — und der Mann hatte 
wahrhaftig ein paar handfchuhlofe Hände, die, ohne Gefahr das Spiel zu 
verrathen, mit Kommisbroten „Gleich oder Ungleich ?” fpielen Fonnten. 

Seine Verwunſchung machte midy indeß nicht verfchwinden ; fie erplobirte 
erfolglos, blieb ein Antrag ohne hinreichende Unterftügung, eine Farce im 
Geiſt der modernen Diplomatie, nur etwas wohlfeiler — und die giftige über- 
oderiſche Waldteufelgeſtalt mit dem radicalen Oberfage, dem conſervativen Un- 
terfaße und dem bunten Schluſſe verlor ſich ſammt Schlafrod in Oppeln. 

Ich behielt leider Fein befieres Andenken an das Welen mit den menſch— 
lichen Umriſſen als — die Chimäre, | 

In Breslau forgte ich, ohne zum Einpöfeln, Ginbalfamiren oder in Wein- 
geift fegen meine Zuflucht zunehmen, dafür, daß ich den Beweis für meine för 
perliche Eriſtenz fünftig ſchwarz auf weiß hätte: — NRefch zeichnete mich. 


2. Im Atelier 


Die Urtheile ausübender Künftler find von den Anfichten der Kunjts 
freunde und Kunftenthufiaften in der Regel nicht bloß in der Form unters 
fchieden wenn es fih um Motive und Genefis eines Bildes handelt. Auf 
der Seite der Lebteren fteht faft immer, außer der himmelanftürmenden Phraſe 
noch eine von der Pietät gepflegte fable convenue, auf der Seite der Er- 
fteren ſtets neben einer freilich oft allzu nüchternen Anſchauung das Ber 
. ftändnig. Dafür werden fie aber, vielleicht gerade weil fie jo Falt und vers 
jtändlich veden, weit weniger verftanden als die Herren mit den fechsfilbigen 
Morten. Wer nun gar, wie Rech, die Gewohnheit hat feine Urtheile und 
Bemerkungen in Fauftiichen Sägen und Paradoxen derbfter Natur auszufpre- 
chen, derwird ungweifelhaft vom Enthufinftenpöbel für einen halben Barbaren ges 
halten, Reſch bedarf der Abwehr des Vorwurfs nicht, feine Arbeiten bezeugen hin⸗ 
länglich was er iſt, und bei vegerem Gedanfenaustaufche erfennt man unfchwer, 
daß man jich einer tüchtigen, kernhaften Künftlernatur gegenüber befindet. Ich 
möchte allerdings fagen, daß manden Mann jelbft erft gefaßt haben muß, ehe man 
Das was er fagt im rechten Lichte ſieht. Auch mich wandelte ein fanftes 
Haarjträuben an als ich die „göttliche Größe” das „heilig Erhabene“ der 
Eirtina in ihrer — „Gemeinheit” finden follte. Nun verfteht er allerdings 
hier unter dem Worte etwas Andereg ald und im erſten Augenblide einfällt, 
er braucht es im eigentlichen Sinne und überfegt es mit: ausgeprägtefter, 
äußerjter, erichöpfender Natürlichfeit und — harmloſeſter Naivetät: aber dem 
Kunitenthufiaften ijt auch damit nicht genügt, denn cr ift gewöhnt in dem herr⸗ 
lichen Bilde ganz andere Dinge zu ſehen. — Id) trage das Wort des Künft- 
lers über fein Atelier hinaus und übernehme fomit ftillfchweigend die Vers 
pflichtung es zu vertreten und zu rechtfertigen, eine Aufgabe die ich mir 
dadurch erleichterte, daß ich wenige Tage nach unferem Geſpräche die Farge 
Zeit die mir in Dresden blieb, dazu benußte mich wieder und wieder in 
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die Sirtina zu vertiefen und fo den ımauslöfchlichen Eindruck den das Bild 
ohnehin bei jedem frühern Schen auf mich gemacht, recht lebhaft anzufriichen. 

Das Gemälde gibt in der That eine Apotheofe, aber eine irdifche; es 
ift eine Madonna, vielleicht die einzige, aber es ift die Madonna von der 
es jehr gleichgiltig ift, wie ihr Kind heißt, Die Madonna die Daumer 
fogar beſang und die alle Menſchen ohne Unterſchied der Religion und Con— 
feſſion verehren. Man entichließe fih einmal von allen conventionellen Erin— 
nerungen, religiöfen Schwärmereien und Enthuſiaſten-Hyperbeln abzufehen ; 
man fehe nur was aus dem Bilde herausficht, nur was ſich unbefangenen 
Dlides, ohne Trübung durch vorgefaßte ſpecifiſch chriftliche Begriffe, klar 
und beftimmt erfennen läßt. 

Der weibliche Kopf zeigt das ganze Gemifch von Hoheit, Demuth, Ser 
figfeit und freundlichem Ernfte, von Ruhe und lichevolliter Innigfeit, das 
— man in den Zügen einer glüdlichen Mutter nie vermifen wird. Den 
eigenthlimlichen, fremden Ausdruck, der über dies Alles zu ſchwimmen fiheint, . 
werd’ ich ſogleich zu erflären fuchen. — Da uns feine authentiſche Geneſis 
der Gruppe befannt it, jo fann der Gläubige ſich- leicht erträumen daß 
die Himmeldfönigin die nach einem Dugend Yeyenden wiederholt zu Por— 
träts gefeflen hat, auch hier dem Künftler in Perſon erfchienen ift; wir Anz 
deren die ein wenig von der zufälligen Gonception künſtleriſcher Ideen und 
von Raffael's Weile insbefondere wiflen, Fommen nad) der Meinung jener 
Leute minder poetifch, aber defto wahrer an die Sache. Die Situation ift 
eine ungemachte, abfichtölofe. Trat das Original-Movell fo in das Atelier 
des Künftlers, trat es in eine Taverne? oder ſchwebte die Geftalt, heimkeh—⸗ 
rend aus der Stadt oder vom Felde, dem Maler auf dem leuchtenden Hin: 
tergrumde des Abendhimmels entgegen während er im Freien ſaß umd, wie 
er es liebte, daS Leben feiner Schöpfungen aus dem Leben fchöpfte? Gleich: 
viel! Gewiß aber ift, daß er beim Anblide der Ericheinung den Finger 
hob und der Frau winfte fie möge ftehen bleiben wie fie im Momente 
ftand..... Und fie ftand und blidte den Mann erſtaunt an. Geräufch: 
108 fuhr der Griffel über das Dlatt, firiet wurde die typiſche Muͤtterlichkeit, 
firirt auch noch, wie Auge und Brauenfchwingung bezeugen, der letzte Reſt 
des fich allmälig weich auflöfenden Staunend. Letzteres iſt die fremdartige 
„Strenge” die von fo Bielen in das Bild hineingefehen worden. — Das 
Kind hatte geichlafen und war bededt geweſen; durch das plögliche Stehen- 
bleiben der Mutter ift e8 erwacht, hat die Dede von den Schultern geftreift 
und öffnet die Augen weit. Es liegt in ven Findlichen Zügen ein gewilles 
Anfichhalten, ein Sichzufammenraffen mit Neugier gepaart, ein Ausdruck 
für den fi) der Grund mühelos in dem Anblide des Malerd und in der 
Schlaftrunfenheit findet, die deutlich noch über den ganzen Körper gegoffen 
ift. Die Prägnanz, die Hoheit der Mutter, falls fie noch einer befonderen 
Erklaͤrung bedürfte, Tieße fich des Breiteften durch die Freude motiwiren, ihr 
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@ind ald bambino par excellence dargeftellt zu ſehen, was ihr der Künft- 
fer ja wol während der Arbeit mitgetheilt haben fann. — Ohne Werth bfeibt 
es, ob das Modell für die Ausführung benügt wurde, wie es die Sfiye 
hervorrief; unzweifelhaft ſcheint nur, daß alle Hauptumriffe und der Grunds 
charafter des Bildes die Frucht eines unvorbereiteten Augenblicks waren, und 
daß ferner der erfte Eindruck jo mächtig wirfte daß ihn der Künftler fpäter 
weder verwijchen wollte noch konnte. 

Eine Spur defien was man Jungfräulichfeit in gewiſſem Sinne nennt, 
in der ganzen Gruppe zu entveden, kann wol nur einem Anſchauungsver⸗ 
mögen gelingen das durch Das Nachklingen theologiicher Sophiftit völlig 
corrumpirt ift. Im Gegentheile iſt die Mutterfchaft mit einer Wahrheit 
dargeftellt, die fo wunderbar ſchön außerhalb der Natur vielleicht nur in 
diefem Bilde zu finden ift. Im dies edle, vollendet reife Antliß hat feine 
Phaſe der Weiblichkeit mehr eine Linie nachzutragen, aber es ift auch Feine 
Linie mehr darin zu verwifchen, dies Geficht iſt abgeichlofien, fertig und das 
rum ficher; man fehe die fchwerjinfende Bruft der Frau, man beachte 
endlich das unbewußt wirdevofle, leidenſchaftsloſe, friedlich friſche Sichha— 
ben der Gruppe, man fehe nur wie der Kinderarm fich fredt und den 
Schleier fortiihiebt — Das Ganze ift in der That naiv, wahr und von 
äuferfter Natürlichkeit, und darım in feiner Wirkung jo großartig. Wir 
Alte haben dieſen Ausdruck, wenn auch nicht diefe Züge, an unfern eig— 
nen Müttern gefehen, ald Knaben wenn und Fremde artige Kinder hießen, 
als Jünglinge wenn wir eine Prüfung rühmlich beftanden, als Männer 
wenn man unfere Namen mit Achtung nannte — ung Allen ift dieſer 
Ausdrud ein befannter und geweihter, und darum die magiſche Wirfung 
des Bildes auf alle Welt eine unabweisbare und unmittelbare. Der Zauber 
der Mütterlichfeit, der einzige ir diſch ewige, dem fich Niemand noch entzos 
gen hat, bedarf wahrhaftig feiner blaubuftigen Verflärung, um etwas zu 
fein. — Raffael felbft ſcheint indeß gefürchtet zu haben daß man ihn miße 
verftehen fönne, wie man es denn auch wirklich zu thun beliebte, und vor— 
ſorglich brachte er eine draftifche Warnungstafel an, die und allerdings hätte 
vor trandcendentalem Ueberichnappen bewahren Fünnen, Die ftummtberebte 
Sprache der beiden prächtig Tiebenstwürdigen Lümmel auf ihrer Bank iſt 
doch wahrhaftig fo derb natürlich, daß ein wenig guter Wille hinreicht fte 
zu verftchen. — Die Votivheiligen haben für die Hauptfache nichts zu fas 
gen, indeß mögen die Nitter der „göttlichen Jungfräulichfeit“ den Kopf der 
heil. Katharina ftudiven und mit dem Kopfe der Madonna vergleichen, um 
weibliche Blüthenvollendung vom Knospenthume untgicheiden zu lernen. 
Unwahrfcheinlich ift e8 nicht, Daß der Meifter ſelbſt diefen Gontraft hervors 
heben wollte und dem Mäpchengefichte abfichtlich jenen unfertig „herben“ 
Ausdruck gab, den Heine gewiß, und mit Recht, „vegetabilsanimalifch” nens 
nen würde, Wie Raffael dagegen jungfräulihe Hoheit faßte, zeigt feine 
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heil. Margaretha zur Genüge. Nirgend aber ift auch nur die Spur von Trans: 
cendenz und himmlifcher Transparenz zu feben, und in der Glorie von Engels: 
föpfen ftedft ein höherer Cultus, ein wärmerer Gedanfe ald ihm irgend ein 
Glaubensdelirium faſſen konnte; die Apotheofe ift, wie ich ſchon fagte, eine echt- 
natürliche, bis zur Taftbarkeit wahre, Wie könnt' es auch anders fein? Die 
Ideale der bildenden Kunſt find ja felbjtverftändlich feine hirngeſpinnſtigen 
Abjtrakten wie fie etwa Kirchenväter und Scholajtifer ausbrüten und häticheln 
fonnten, fondern Etwas, das fich durchaus coneret geftalten muß um nur 
als ein Etwas denkbar zu fein. Dadurch daß die Kunſt das Ginzelne all: 
gemein auffaßt und dies Allgemeine ald Einzehred und Perfönliches darftellt, 
dringt fie zum ‘Prototypiichen, zum Idealen, ohne, was ihr ganz und gar 
unmöglich ift fo lang fie füch jelbft treu bleibt, den Boden der Natur zu verlaſſen. 
Die „Verſchwiemelung der Sehkraft,“ wie Reſch in feiner Kraftweile die 
Fertigfeit nannte, mitgebrachte Nimbuschen aus der römifchen und anderen 
Küchen an die edeliten und einfachften Kunſtſchöpfungen hinan zu fehen, ift 
den Deutichen mehr ald Anderen eigen, Was über unfere norbifchen Sinne 
hinausliegt machen wir fofort zum Weberfinnlichen umd geben uns die gründ— 
lichfte Mühe von der Welt und niemals mit der Natur und der Geftalt wie fie 
ift, abzufinden; das Delirium des deutſchen Rormal-Kunſtgenuſſes beginnt erft, 
wenn man vor „angeſchwiemelten“ eignen Gedanken den Künftler gar nicht 
mehr verftehen kann. Die Deutfchen find vorwiegend philiftröfe Enthuſia— 
ften, wie die Franzoſen fait immer trivialdummdreiſte Enthufiaften find. 
Ich kann nicht umhin die Schuld des Verluftes oder doch der Erſchwe— 
rung der Unbefangenheit des Blickes ebenfalls den jegt fo oft heimgefuchten 
Allerweltsfündenböden, den Nomantifern, in die Schuhe zu fihieben, und 
thue ihnen damit weder Unrecht, noch überichäge ich fie. Fanatiſcher Geg— 
ner der ganzen Schule fann nur Der fein, der ſich verhehft daß fie zunächſt 
eine notwendige und heilfame Reaction gegenüber drohender NVernüchterung 
war. Nur Der fann jie in Baufch umd Bogen für verwerflich halten ber 
nichts von den Verdienften Ginzelner aus ihrer Mitte um das wahrhaft 
Volfsthümliche weiß, Verdienſte die zu ihrer Zeit nahebei einer Nettung 
gleibjahen. Endlich muß man die Hypermyſtiſchen von Denen trennen die 
nur Aufßerlih in das Syſtem gehören und deren Nomantif au fond eine 
fchroff von dem zum Stich» und Stichehwort gewordenen Begriffe verfchie- 
dene if. Man kann Uhland doch nicht mit der Elle meflen die für Schles 
gel und Brentano paßt? — Laßt man aber auch der Bewegung an ſich 
alles Recht widerfahren jo bleibt doch widenwärtig was zum Gefolge und 
unter die Folgen jener gemachten, markloſen Begeifterung gehört, die durch 
Grimaffen die Impotenz, das Unbefriedigtiein und die um fich hafchende 
Verzweiflung verbergen follte. Nimmt man Novalis aus, fo beitand der 
Kern der Gruppe aus eimer Art von männlichen Kofetten, die denn, wie 
alfe Kofetten, auch ihre höchft liebenswürbigen Stunden hatten, im Uebri— 
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gen aber doch eine Entartung, eine Verzerrung blieben. Dieſe Herren jchei- 
nen nichts mehr gefürchtet zu haben als fih einem Ganzen gegemüber 
zu befinden. Sie mußten allenthalben das glänzende, ſchwere Golpftüd der 
Kunſt-Natur und Natur-Kunſt erit in Scheidemünzen von mythiſch myſti⸗ 
ſchem Gepraͤge umſetzen ehe ſie die Summe zu verwenden wußten. Dieſe 
Rauſchgoldkrönchen, dieſer Weihrauchsdunſt, dieſe Allegorien ü tout prix, 
dies Rennen mit Hinderniſſen, Hin- und Herzappeln, die Bruſt ſchlagen, 
die moraliſchen Augenverdrehereien, und am Schluſſe der Katzenjammer ab» 
gehetzter Nerven, der Banferott der koketten Sinnlichkeit die niemals ben 
Muth hatte von Herzen finnlich zu fein — all dieſer Trödelfram der für 
die verwechſelte Natur, für die blutigen Heller in die jich nachgerade das 
Goldſtück verwandelt hatte, eingekauft wurde, ſteckt unbewußt noch im Blute 
der jegigen Generation. In der Literatur ward die fehäbliche Seite des ro- 
mantiſchen Einfluffes rechtzeitig erfannt, er zwang früh genug eine Reaction 
gegen fich herauf, die Kritif, die ſich an feiner ſtatt des Papiers bemäch- 
tigt hatte, ſchnitt ihm den directen Weg ins Publikum fo entichieven ab, 
daß chen jegt der Literarhiftorifer, der die Bedeutung der Epoche nicht vers 
fennen fan, dem Kerne der romantijchen Schule, auf den hier überall 
ausdruͤcklich Bezug genommen wird, einen weit größeren Raum anweiſen 
muß, ald der Hauptmaſſe der heutigen Lefewelt gerechtfertigt ericheint. Wie 
fie vorlicbig Traditionen aufgriffen, fo ift auch ihre Nachwirkung eine tra> 
ditionelle, alfo überaus zähe. Zum Unglüde fiel ihre Negierung auch noch 
mit einem Aufleben der bildenden Künfte zufammen, und fie wirkten demnach 
nicht bloß auf die Augen der fehenden Menge durch ihre flatternden Schlei- 
erfegen ein, fondern hatten auch mächtigen Einfluß auf die Richtung und 
Entwidelung einer großen Zahl von Künftlern. Die Malerei griff die von 
‚der Literatur ausgewieſene Nomantif auf und führte fie bis and Ende 
durch: denn um den Uebergang von ihr zu der modernen ascetiichen Ma- 
lerſchule zu finden, iſt es nicht einmal nöthig das Grundgeſetz des Wer⸗ 
dens, die Polarifation, anzuziehen. Nicht allein riefen finnliche Schwärmer 
ascetiſche Schwärmer hervor, fondern die banferotte Sinnlichkeit wurde, als 
fie gezwungen ward fich ihres Zuftandes bewußt zu werden, in birecter 
Linie zur Ascefe. 

Es ift viel gegen die Fleifchabtödtungsfchule, gegen die „Aſchermittwochs⸗ 
malerei” gefagt worden, viel auch für fie, und was A. Keftner in feinen 
römifchben Studien zu ihren Gunſten bringt, ift, wenn nicht das Bedeutendſte, 
doc jicher das Klarfte und Bejonnenfte; um deito mehr ift zu bedauern, 
daß er das „Aber“ das er doch auch nicht unterdrüden fann, in feiner 
ſchonenden Weile nicht confequent durchführt. In der That fonnte es feinen 
gluͤcklicheren Gedanfen geben, als die Rüdfehr zu jenen Muftern an denen Raffael 
ſich emporbilvete; in ihnen mußten unzweifelhaft die Bedingungen liegen, die 
— einen Raffael zum Raffael machen fonnten: — die Schuld, daß 
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der Kreis der Neueren fich nicht fo herrlich zugipfelte, liegt alfo jedenfalls 
weder an den Vorbildern noch an dem leitenden Gedanfen. Finalmente 
venne Raffaello! fteht über einem Blatte in d'Agincourt's Sammlung von 
Umriſſen, und dies finalmente flingt wie der Ruf des Schöpfer am fieben- 
ten Tage: Nun iſt Alles gut gemacht! Ich will nicht leugnen daß es troß 
alledem ein trauriged Wort iſt, ja gewiffermaßen ein Fluch wenn man die 
fogenannte firchliche Malerei unfrer Tage mit Raffaeld Schöpfungen vers 
gleicht, 

Man weiß daß er den Weg von feinen Vorgängern zu fich felbft mit 
Hilfe der Antife fand: Das Weſen der Antife aber ift Einfachheit in Mittel 
und Zwed, Naivetät, ed weift auf die Natur zurück, — fo fonnten fich die 
Härten löfen, die Schroffheiten glätten, ſo ſchwand das peinlich Gefpannte, 
fo ward die abfolut reine Natur, das Ideal, gefunden. Gingen Overbed, 
Veit, Steinle u. ſ. w. denfelben Weg? Wahrhaftig nicht, und hierin mag 
ebenjo ſehr als im ihnen ſelbſt das Mißgluͤcken des Experiments liegen. 
Das alte Wort: Ineidit in Scyllam qui vult vitare Charybdin, bes 
währte fi auch an ihnen. Sie flohen vor der Manier der Schüler Naf- 
faeld und fielen — in eine andere. Sie brachten Formen, Farben und Af— 
fecte faft bis zum Gefrierpimfte herab und lafien uns, da wir den Gegen: 
ftand der Darftellung ja ohnehin kennen, errathen daß die Leute nur aus 
Decenz, Demuth, chriftlicher Liebe u. |. w. fo fehr innerlich brennen. 
Die Geftalten find oft edig ohne eine eigentliche Pointe zu haben, und wo 
fie rund find, find fie’ gar zu häufig ohne Weichheit und Anmuth. Die 
Grazien find den Herren zu heidniſch und weltlih; Schönes im großen 
griechiichen Sinne haben fie uns nur ausnahmsweife geboten. Wir wollen 
gar feine Bonbons, aber wir wollen auch nicht Kies und Staub fehluden, 
wir wollen feine Geftalten die im training gewefen find. 

Wem nichts über die Natur hinausliegt, der kann Keinem auf den 
Schwindeljtegen der Transcendental-Abftraction folgen, und er fieht in Alten 
was über die Natur hinaus will, mit der Entfernung von ihr zugleich eine 
Bernüchterung, ein Erfranfen, kurz jene Schwächung, die gewifle Leute 
„Bergeiftigung” zu nennen belieben. Was foll die bildende Kunft mit fol 
cher Vergeiftigung? Antäus wird ſchwach fobald er den Boden verläßt 
aus dem ihm von der Mutter Kraft zuftrömt! Und abgefchwächt, verdünnt, 
in homöopathifchen Dofen gegeben, it Alles was uns von den Heroen ber 
ascetifchen Vergeiftigungsichule gefommen ift. Typiſch für die ganze Rich— 
tung ift jenes berühmte, echtromantifche Bild des Städelichen Inftitutes, 
der Triumph der Religion in den Künften von Overbef. Da find lauter 
gemalte Aegineten, lauter Abftracten, die nicht leifch geworben find. Idee, 
Eonception, Zeichnung und Farbe, Altes ift Ajchermittwoch — was wurde 
bei Anblick dieſer ins Romantifche überfegten Schule von Athen Raffael 
von feinem beutfchen Gollegen jagen? Bielleiht: Wie Schade daß ſich 
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ein Genius wie diefer fo Falt einfeitig verrennen fonnte!l Das was ich 
echtromantifch an diefem Bilde nenne ift vorzüglich der Verfuch uns zu 
überreden daß eine Gefühlsfafelei, daß verhimmelte Gläubigfeit ein wirf- 
liches Gefühl fei. Das Bild gibt aber wie dieſe Malerei überhaupt, wie 
die Nomantifer und, auf der tiefiten und bewußtlofeiten Stufe, Redwitzi⸗ 
fche Verfe, fir Gefühl und Gemüth nur ein Geſpenſt, nur ein Surrogat 
von Gefühl, eine Regung, die weder mit der Zufunft noch mit der Natur 
in Rapport fteht. Der Triumph der Religion, gegen den mir Führich’s 
Triumph der Fatholifchen Kirche im verfchievdenfter Beziehung überlegen er- 
fibeint, ift werth, daß Redwitz Verſe drüber macht! — 

Dies und Anderes wurde, lebhafter vielleicht ald mir jest erinnerlich ift, 
von und in Reſch's Atelier verhandelt. 

Und wer ijt Reich, da er nicht der vielbefannte, mit Recht verehrte Mo— 
ris Mech ift, von dem wir auch mit Freude und Liebe fprachen! Außer 
der incarnirten Oppofition im Vorftande des ſchleſiſchen Kunſtvereines, wo 
er aus Gründen, deren Erörterung bier zu weit führte, in der Regel in der 
Minorität bleibt, ift er einer der tüchtigften Porträtmaler, die wir haben, 
einer der Wenigen, die hiftorifihe ‘Porträts malen, d. h. ihre Aufgabe 
im hiſtoriſchen Style ausführen. Der gute Porträtmaler ift nicht Copiſt, 
er behandelt die gegebenen Züge wie eine geordnete Gruppe, in der Alles, 
was für die Handlung, bier alfo für den Charakter, von Bedeutung ift, 
prägnant und dominirend zu faflen ift, während alles gleichgültige Beiwerk, 
alles minder Sprechende, ſorgſam in zweiter Linie bleiben muß. Stuͤmper 
malen Zug für Zug mit gleicher Werthſchätzung nach und können trog als 
led Fleißes doch nie ein charaftertreucs, ſprechend ähnliches Bild liefern; 
ihre Arbeiten bleiben platte, lebloſe Lawen. Dft it das, was man unrich- 
tig „Idealifiren” im hergebrachten Sinne nennt, nichts als jene hiftorifche 
Faffung, die den Meiftern jeit je eigen war. Es liegt in ihr aber auch der 
Grund dafür, daß Familiengliever ihre gegenfeitigen Porträts, auch wenn 
fie von Anderen für gut gehalten werden, nie zu Danf gemalt erhalten füns 
nen. Ihnen bat fich durch Die Gewohnheit des Affechvechield in den Zür 
gen ein gar nicht zu firivendes Gefammtbild und überdies jede ſpeciellſte 
Einzelheit mit gleicher Tiefe eingeäßt, fie fordern daher — was die Kunft 
nicht leiſten kann; fie fordern nicht blos Die treuefte Wiedergabe des Objects 
im inzelnen, fondern auch eine Darftellung deſſen, was fie allein aus ſich 
heraus an das lebendige Bild heran zu ſehen pflegen. 

Reſch ift, wie gefagt, einer der tüchtigiten Porträtmaler, namentlich fir 
Männerköpfe, wo die Energie feines Pinfeld völlig im Rechte ijt, und läge 
Breslau nicht blos auf der polnifchen Tour, und Schlefien, wo ihn allere 
dings Jeder Fennt, defien Kennen auch nur einigen Werth; hat, nicht halb 
und halb außer der Welt, fo würde man feine Männerporträts allenthalben zu 
jchägen wiffen, wie man Sohm's meijterliche Frauenporträts überall ſchätzt. 


Siteratur und Kunſt. 


Franz von Baader's Tagebüder aus den Jahren 1786 bis 
1793. Herausgegeben von & A. von Schaden. Leipzig 1850 (Mit 
dem Titel: Baader's Säimmtliche Werke, 11. Band, oder Nachgelaj: 
fene Werfe. I. Band). 


Was Hamann und Lavater zu gleicher Zeit im Norben und Süden für 
die deutjche Literatur bedeuten, dies vereinigt der einer jüngern Generation 
angebörige Baier, Franz von Baader, in feiner ganzen merfwürdigen Erſchei— 
nung. Mit Hamann, dem Magus aus Norden theilt Baader, der Philosophus 
Christianus, wie der Herausgeber bemerkt, die tieffinnige Schärfe und den wahr« 
baft überrafchenden, ja oft fel6ft erfchütternden Wit und, was damit zuſam— 
menbängt, im Style jene Gedrängtheit, Kürze und Maſſenhaftigkeit, welche 
gleichſam den Gedanfen im Sturme erobern will. Beide haben faft nur klei— 
nere Schriften verfaßt; aber „Diele Samenkörner bergen ganze Wälder in fid). 
Wie Lavater andrerfeit3 faht Baader, der zu jenen in jeiner Jugend begeiftert 
hinaufſah*), das Chriftenthum weſentlich als Myſtiker und Theoſoph auf, mit 
Berückſichtigung einer ununterbrochenen Tradition, während Hamann, als echter 
Proteftant, über das fefte göttliche Wort des alten und neuen Bundes nicht 
binausging und mehr noch im erfterm als im Tegterm feine geijtige Heimath 
hatte. So ftebt denn diefer Theoſoph mit feinen wunderbaren Hieroglyphen 
wie eine egyptiſche Pyramide einſam in feiner Zeit da, von Wenigen begriffen, 
von Vielen angeftaunt oder belächelt. Wergeblich wird man folche Geiſter 
unter eine Kategorie bringen; fie find die eigentlich Unvergleichlichen, Inconts 
menjurabeln. Für die Mittelmäpigfeit Teicht gefährlich, dienen fie hochbegabte— 
ren Naturen wie Leuchtthürme, an denen fie ſich in unbefannten Gegenden 
orientiren. So faben 8. 9. Iafobi und Herder an Hamann hinauf; und ein 
ähnliches Verhältnig haben zu gewiſſen Zeiten Schelling, Friedrich von Schles 
gel und Scyleiermacher zu Baader gehabt. So endlich Hat viefer ſelbſt ſich 
an Jakob Böhme und St. Martin entwidelt. So weit es möglich ift, das 
Bildniß einer jo originellen, tiefinnerlichen Natur nach ihrer unmittelbaren Ers 
ſcheinung gleihfam im Profil zu treffen, bat Varnbagen von Enfe ein ſolches 
ihon früher im Umrig mit gewohnter Meifterband entworfen, (Vermiſchte 
Schriften. 2. Thl. S. 207.) Die Geneſts dieſes Geiftes jedoch big in Die 
geheimften Bafern und die Wurzel feines Seelenlebend darzuftellen, vermochte 
Niemand als er felbft. Die Freunde des DVerewigten, welche fich zu der Hers 
ausgabe feiner ſämmtlichen Werke vereinigt haben, Fonnten auch die Reihe der— 
jelben nicht glüdlicher eröffnen, als mit der Ordnung und Mittbeilung feiner 
Tagebücer, welche, wie immer, die Selbftbefenntniffe großer Männer ein 





,» a. 22. Detober 1786. S. 74. „‚Liebenswürdiger favater! Mann Gottes, 
eine Leuchte des Lebens warſtdu meinem tiefgebeugten Beifte im bunfeln Labyrintpe !’’— 
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allgemein menjchliches, ja poetifches, bier aber noch ein befonders philoſophi— 
ſches und religiöfes Intereffe erregen. Dieje Tagebücher, welche mit dem 21. 
Jahre feines Lebens beginnen und erft mit dem Todesjahre 1841 abbrechen, 
umfaffen einen Zeitraum von mehr als fünjundfünzig Jahren, zerfallen jedoch 
nach den Mittheilungen des Herausgebers in zwei nach Zeit und Inhalt jehr 
ungleiche Hälften. Nämlich nur das in den erften fieben Jahrgängen Nieder: 
gefchriebene, welches den vorliegenden Band ausfüllt, verdient den Namen eines 
Tagebuchs im engern Sinne; es find jelbftftändige Ergüffe einer tieferregten 
und im Kampf begriffenen Seele, melde nach dem Schwerpunkte ihres Das 
jeins hinvrängt. In dem Maße, ald der Philoſoph fich gefunden und der 
Melt gegenüber ald Schriftiteller auftritt, (Died geſchah zuerft im Jahr 1796) 
verſiegt der Iprifchperfönliche Erguß in den Tagebüchern, weldye von nun ab 
vorwiegend den Gharafter von bloßen Studienbücern und Gollectaneen 
annehmen, reiche, oft mafjenbafte Auszüge aus verfchievenen Werfen, zwoijchen 
denen jedoch, wie jich wohl erwarten läßt, geiftreiche, mehr oder weniger ums 
fangreiche Bemerfungen ſich binfchlingen, welche der Herausgeber in Form von 
Aphorismen, den von Tieck herausgegebenen des Novalis ähnlich, fpäter zuſam— 
menftellen wird. Auch machen eigentlich fchon die beiden Iegten Jahre 1792 
und 1793 den fichtbaren Uebergang des Tagebuchs zu den Studienbilchern. 
Baader gehört ſchon durch den Entwidlungsgang feiner Kindheit und frühes 
ften Jugend zu den außerorbentlichiten Erſcheinungen eines gebeimnißvollen 
Seelenlebend. Schon in dem Kinde zeigt ſich der Fünftige Beruf zum Naturs 
forfcher. Im feinem fiebenten Jahre aber wird der Knabe ein Nachtwandler 
und dag jo ſchön auffeimende Talent wird plöglid) gebunden; ja in Folge ci» 
ner Gebirnentzünduug verliert er alle Luft und Bähigfeit zum Lernen und zeigt 
fortan große Beichränftheit des Geiſtes. Da fällt ihm eines Tages der Eu— 
fliveg in die Hände und beim Anbli der geometrifchen Biquren erwacht er 
wie aus einem tiefen Traume. Die von feinem Vater (Leibarzt des Kurfürs 
ften) vorausgefagte Krifid war überwunden: in einem Jahre hatte er feine 
Brüder überholt. ALS fechzebnjähriger Jüngling widmet fich Baader auf ver 
Univerfität zu Ingolftadt dem Studium der Medicin, in welcher er ſich nach 
drei Jahren in Wien unter dem berühmten Stoll vervollfommnet. Im Jahre 
1786 kehrt Baader nach München zurück, und der einundzwanzigläbrige Arzt 
tritt jeinem Vater ald Affiitent zur Seite. Mit dieſer Epoche beginnt das 
Tagebuch: den 12. April 1786. Allein bei der unbedingten Theilnahme für 
feine Kranfen (wie er ſelbſt jagt, war jeder Kranfe fein Breund) und bei ſei— 
ner damals fehr geſchwächten Gonjtitution hätte Baader fich aufreiben müffen. 
Den ärztlichen Beruf daber für immer aufgebend, widmete er fich jegt dem Berg« 
bau und ging 1788 auf die Bergakademie zu Freiberg, wohin ihn Werner's 
dame 309. Bier verlebte er drei Jahre, darauf bereifte er mehrere Berg⸗ und 
Hüttenwerfe Norddeutſchlands und ging 1791 im gleicher Abficht nach England 
und Schottland. Nach feiner Rückkehr ins Vaterland im Jahre 1796 erhielt 
Baader die Leitung der Berg⸗- und Hüttenwerfe, vertaufchte jedoch fpäter aus 
Unfuft zum Bureaudienft dieſes Amt mit dem Lehrftubl der fpeculativen 
Dogmatif an der neu errichteten Univerſttät München, wo er bis an feinen 
Tod ald Lehrer und Schriftfteller meitgreifend gewirkt hat. Merkwürdig bleibt 
es, wie Baader in viefem freigewählten Berufe ftandhaft aushielt, er, der früher an 
einer Stelle feined Tagebuchs vom 4. Januar 1789 (Seite 177) gegen Pro- 
fefjoren die berbften und migigiten Sarfasmen fchleudert, die jemals vorgebracht 
worden find. „Profefforen“, jagt er bier, „find wie die Schiffsleute, welche für 


Literatur und Kunft. 141 


einen bedungenen Lohn Neijende über den Fluß binüberfegen. Große, neue 
Entdeckungen vom Lande jenfeit des Ufers wird man ſchwerlich von ihnen 
erlangen. Sie haben venjelben Weg fo oft hin und wieder zurüdzufahren, daß 
fie gemeiniglich auf demfelben Blede bleiben. Ein Genie docirt nicht gern 
auf dem Katheder, und befteigt es dieſen doc), jo haben die meiften Zubörer 
wenig Frommen und Oewinn davon. E83 redet in fremden Zungen. Das 
Miederfauen it feine Sache nicht. Es will und kommt immer vorwärts, 
In einem Tiſchgeſpräch mit einem Genie kannſt du mehr lernen, ald in einem 
Dugend von Collegien der akademiſchen Magnificenz. Das Genie ift ein Stahl, 
der aus dir Funken fchlägt, aber freilich aus Keimen ſpringt fein Funken, wohl 
aber aus hellem Kiefel, und in jenem Falle lag es wenigftens nicht am Stable.” 
„Brofefioren hören ſich jo oft und ganz allein, daß ſie fich endlich ganz auswendig 
fernen. Da Alles unterm Katbeder fill it und Niemand Ginwendungen 
macht, jo glauben jle, wie der Prediger auf der Kanzel, ſie hätten auch allein 
Recht. Macht man Miene, außer dem Hörfaale ihnen zu wiberfprechen, fo 
fönnen ſie das nicht begreifen, und der Kamm ihrer PBrofefforeneitelfeit röthet 
ſich. Auch ift im Grunde doch nur dieje Eitelkeit daran Schuld, daß ſie alle 
ihre Zuhörer ohne Unterfchied für möglichtt dumm und blöde Halten und das 
nad} operiren. Die armen Sünder! Sie vergeffen, daß der ganze Unterſchied 
zwifchen docens und docendus jehr oft in dem unbedeutenden Umſtande liegt, 
dag jener über eine Materie eine Stunde früher gedacht oder gelefen bat als 
diefer. Sie find das Kathebrifiren fo gewohnt, daß fle auch zu Kaufe, zu 
Tiſche, überall auf dem Kathever zu figen glauben. Wirb jo ein Profeflor 
Schriftfteller, fo mwähnt er das Bublicum fein verehrungsmwürdiges Auditorium 
und docirt audy bier.” Died gelte zugleich ald Probe des Humors, welcher in 
diefen Tagebüchern bie und da Hervorbricdht. Baader hätte aber gewiß auch 
ald Profeffor von dieſer Satyre auf den gewöhnlichen Schlag feiner fpäteren 
Eoflegen nichts zurüdgenommen; auf ihm felbft hatte fie feine Anwendung. 
Der Kreis, weldyen fein Leben bejchreibt, erinnert jchon nach feinen äußeren 
Momenten an den Typus der Theofophen ded 16. und 17. Jahrhunderts. Wie 
Jene iſt er vor Allem Arzt, deffen Hauptaufgabe es ifl, dad ganze Reben und 
die Kräfte der Natur auf den Menjchen ald Mifrofosmud zu beziehen. Wie 
Jene, wendet er ſich aber auch dem verborgenen Xeben des Planeten in den 
Tiefen der Erbe, weldhe.dad Gold bergen, zu: das Gold, in welchen die dunkle 
Weisheit der Altvordern das Symbol der Goncentration der höchften Kräfte 
fah. Aber die Natur kann weder in der einen noch in der andern Richtung 
das tiefe Schnen befriedigen; dies vermag nur bie Offenbarung, jedoch 
wiederum nicht das nadte Wort, fondern deſſen aufgeichloffener höherer Sinn. 
Diefer Schlüffel ift dem die Philoſophie, nämlich die Philofophie des 
Theofopben, welche fich in den Mittelpunkt der Dinge ftellt und vie Gegen» 
fäge in großen Intuitionen verföhnt und vereinigt ausfpriht — wenn einmal 
für ein innerlich fo unendlices Schaffen, Sondern und Gombiniren eine Bors 
mel gegeben werben foll. 

Hier nun in den Tagebüchern von 1786 bis 1793 fehen wir den jungen 
Baader in den enticheidenden Lebensabſchnitt zwijchen Zwanzig und Dreißig 
einen großen und ehrlichen Kampf kämpfen, woran das Genie ebenjo viel Antheil 
bat als eine tiefe flttliche Natur. Sehr häufig find es die großen Schriftfteller 
der damaligen glänzenden Periode unjerer Literatur, an denen feine Ideen ich 
entwideln, Claudius, Lavater, Herder, felbit Wieland ; nur, was bezeichnend 
fcheinen fann, von Leſſing kommt nichts darin vor. Jedoch über alle menich- 
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liche Weisheit und Schönbeit hinaus ragt ibm die beilige Schrift, deren Ber 
trachtung ibn bald zu bitterer Polemik gegen die Zeitgenoffen, bald aber zu 
Igriihem Jubel binreift. Der Unglauben der „an Geift und Herz Verfchnittes 
nen” ift ihm das deutlich fte Zeichen einer entarteten Menfchbeit und von dieſem 
Standpunkte fiebt er ſchon damals die große Revolution bereinbrechen. (14. Aug. 
1786): „Aerzte und alle Naturmeije befennen es einmütbig, daß das Sleifch 
alles, jo da lebet, verdorben ift. Die allgemein überhandnehmende 
Nerven» und Geiftesihmwäce, und Aufklärung in unjerem gefitteten Menfchen- 
volfe ift ein feider untrüglides Symptom einer und allgemein bevorftchenden 
Mevolution. Leibhaft find wir mit allem unjerem finn- und gottlofen Dichten, 
Thun und Zerftören das en miniature und ald Zwerge der Schwäche und 
elender, jiecher Ohnmacht, was jene Riefen vor der Sündflutb, jene Fleijches- 
thürme und Heroen en gros waren. Jene Himmelsſtürmer fünbigten durch 
gigantische Unternehmungen, und wir Simmelsftürmerlein durch Nichtigkeit. 
Darum, jo laffet und den alten Menfchen, der ja obnevied fchon halb Mover 
und Aas ift, ausziehen und des befferen Keims in uns pflegen und warten! Man 
lefe die Bücher, Journale und Zeitungen, jo wird man fich nicht enthalten föns 
nen, in den bigarreften, biöparateften Erſcheinungen „la fermentation des 
esprits‘‘ anzuerkennen. Da wird fich denn freilich zeigen, ob vie ganze Gäh- 
rung dazu abzwedte, den leichten Schaum, der nun oben ſchwebt und deffen 
immermehr wird, als Wein bervorzuführen, oder ob dazu, diefen Schaum als 
eitel Schlamm und Unrath vom Weine zu fondern. — Das Herz ift das Erſte, 
was im fleinen Tröpfchen Lymphe, in und aus dem das Menjchengebilde be- 
reitet wird, jichtbar fcheint und wahrlich, deſſen Bildung ift dad, worauf 
die ganze Tragifomddie abzwedt. Die Moral am Ende der Babel unjeres 
Lebens ift: „Selig find, die reinen Herzens jind, denn fie werden Gott jchauen !” 

Mit fchneidender Ironie wendet er ſich ein andermal, recht eigentlich im 
Leſſing'ichen Geifte, aleichzeitig gegen die damaligen Aufflärungsmänner und 
die Ortbodoren (Ende Novembers 1789. ©. 193). 

„Bor deiner Bude gebe ich vorüber, du eitler Vernunftmann, der du ftolz 
mit dem Pfauenſchweif bobler Scheinweisheit prangeft, aber weislich deine 
garftigen Füße unter den Mantel verborgen hältft. — — Auch in deiner Bude 
war ich, du Priefter, der du die Schriften zwar noch haft, aber fie find dir 
nur ein fiebenfach verfchloffenes Schloß und den Schlüffel dazu haft du ver 
Ioren. Mit elendem Sclavenfinn Flebft du am Buchftaben! Dein Abgott ift 
eine Mumie, woran nur nod) die Form gut ift! — Alſo diefe und jene, und 
alle öffentlichen Buden des Marktes der großen Babel find leer und darinnen 
it meiter nichts, als Theer und Schmiere zu holen, die Schnellfahrt jüngfter 
Literatur zu befördern!" — 

Don entjcheidender Wichtigkeit für Baader's Entwicklung wird demnaͤchſt fein 
mehrjähriger Aufenthalt in England und Schottland. Die qefellige und perjönliche 
Einſamkeit, von welcher er fih bier gebrüdt fühlt, drängt ihn nur um fo 
mehr in fein eigenes Innere. „Ich verwildere in England (lefen wir vom 3. 
November 1792), mein innerer Sinn ift labm und ftumpf, meine Geiftesener- 
gie nicht Halb, was fie in dem reinern, trodnern deutichen Klima war. — 
Noch Fein einziges Geficht 309g mic; bier zu Lande an. — Die Gefühle der 
Xiebe liegen brach, — ich halte es nicht länger mehr in dieſem Lande aus. 
Diefer betäubende Marktlärm des äußerlichen Lebens nimmt mich mir felbft 
und giebt mir nichts dafür, ald das unausftehliche Gefühl der Leerbeit. — —“ 
„Respue quod non es!" — 


Literatur und Kunft. 143 


„Sondere dich auch in Manier und Sprache von dem ariftofratifchen Geſindel.“ 

Ginige Seiten weiter beißt es: „In England erheb’ ich mich nicht zu einem 
großen Zwerf meines Handelns. In Baiern ift mein Wirfungöfreis größer, 
edler! Ich kann zu Haufe in einem Jahre Mehrere glücklich machen, ald bier 
in zehn Jahren! — Dort bin ich felbit mehr Monopol, bier geprüft von der 
mächtigen Atmospbäre plunpen Reichthums. — 

„Und englijche Infolenzg! — Gott bewahre und davor! — Und Liebe? — 
Das englijche Frauenzimmer fcheint ehrlich, aber nicht jenjibel, das franzöftjche 
fenjibel, aber nicht chrlih, und das deutſche — jenjibel und ehrlih. — Die 
englifche Biederkeit ift mir zu fchroff, die franzöftfche Beinheit zu falſch!“ — 

In dieſe Epoche nun fallen feine ernithafteften Studien in philoſophiſchen 
MWiffenichaften. Neben Kant, welcher damals den Mittelpunft feiner Studien 
machte, ftudirte er vorzüglich die neueren Philoſophen der Engländer, einen 
Hobbes, Locke, Berkeley, Hume, Thomas Reid und Stewart, welchen er in 
Edinburg perfönlich kennen lernte. Ueber ibn findet ſich vom 3. Januar 1793 
die Stelle: „Stewart Phyſiognomie fiel mir auf. — Ich will feine Breund- 
fchaft ſuchen. — Eine ftille Größe leuchtet mir von diefer Stime! — Feſſeln 
des Syſtems binden diefen Geift nicht. Er Scheint Wahrheit zu be 
dürfen. — —“ 

Am merkwürdigſten it der Eindruck, welchen zunächſt eine engliſche Schrift⸗ 
ſtellerin, die Miß Marie Wollſtonecraft, durch ihr Buch über die Rechte 
der Frauen (Rights of woman. London 1792) auf Baader machte*), nach— 
dem fie zwei Jahre vorher in einen Sendichreiben an Edmund Burfe bei Ge- 
legenbeit feiner Betrachtungen über vie franzöjifche Nevolution die Vertheidi— 
gung der Menfchenrechte geführt hatte; und in noch höherem Maße die Schrift 
des in Deutfchland viel zu menig beachteten engliſchen Moraliften und Publi— 
eiften Godmwin: Enquiry concerning Political Justice, and its Influence 
on Morals and Happiness. In two volumes. London 1793. Hier auf 
jenen ausgezeichneten Schriftfteller näher einzugehen, wird um fo weniger nö— 
thig fein, ald ver Herausgeber ſich der danfenswertben Mühe unterzogen bat, 
in feinen Anmerkungen (Seite 210 ff.) die Aufmerfjamfeit deutſcher Forſcher 
auf ihn Hinzulenfen, zumal weder Schloffer in der Gefchichte des 18. Jahr- 
hunderts, noch Xechler in der Geſchichte des englifchen Deismus ihn berückſich— 
tigt haben. Baader's Tagebuch enthält ausführliche Auszüge aus feinen Werken, 
Begleitet von Bemerkungen, welche zeigen, wie die Zeitgenofjen ihm überall nur 
Stoff zur Entwidlung jeined eigenen Wejens lieferten. Godwin's maureri« 
ſche Ideen begeiftern ihn: „Aus den engen büfteren Werfftätten gangbarer Ges 
lebrfamfeit in einen lebendigern Kreis geführt, wittere ich Morgenluft. — Ges 
wig muß ed um Wahrheit ganz ein andres Ding fein ald der Haufen wähnt.“ 
Der Rigorismus der moralifchen Forderungen bei Godwin erinnert ihn an 
Kant, ſowie er wiederum von Kant's Idealismus zu Plato's Reminiscenz eine 
Brüde findet. Die Schilderung des focialen Elends in England bei Godwin 
erregt jein ganzes Mitgefühl, Aus vderjelben Quelle entipringt die gleich- 


*) 26. December 1792. ©. 201. wo die biographifgen Mittheilungen des-Her- 
ausgebers nadzulefen find. Sie vermählte fih zulegt mit Godwin, von dem _fos 
gleih die Rede ift, troß der Geringſchätzung, welche beide vorher gegen die Ehe 
gebeat hatten, farb aber den 10. Sept. 1697 an den Folgen ver Entbindung. Ihre 

rift, die — 28 der Rechte der Frauen hat Salzmann überſetzt, ſie dagegen 
deſſen Elemente der Moral. 
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zeitige Gombination zwifchen Godwin und Rouffeau, natürlich nicht obne häu⸗— 
fige Polemif. Im Sinne Rouſſeau's klingt ein aphoriſtiſch hingeſtellter Sag, 
Seite 253: „Man muß zeigen, daß Könige, Staatögefangene und alle Reichen 
Penfionäre find!” — 


Wir brechen für diesmal ab und führen nur als befondere Merfwürdigfeit 
an, daß Baader in England auf den Gedanken fommen Eonnte, für dad eng- 
liſche Publicum einen: „Worläufigen Bericht über die dur Profeffor Kant 
in Deutjchland eingeleitete Umgeftaltung der Methaphhyſik“ auf Vapier zu 
werfen, welcher als Fragment in deutſcher Ueberfegung dem Tagebuche zum 
Schluß angefügt ift. Für Baader's philoſophiſchen Entwidlungsgang iſt der« 
felbe nicht ohne Bedeutung. 


Märe es und gelungen, auf den reichen und originellen Gchalt dieſer Auf— 
zeichnungen eines auferorbentlichen Geiftes aufmerkfam gemacht zu baben, jo 
wäre der Zweck dieſer abgeriffenen Bemerfungen und Auszüge erfüllt. Möge 
vor Allem das muthige und uneigennügige Unternehmen der Herausgeber von 
Baader's ſämmtlichen Werfen durch thätige Theilnabme tes Titerarijchen * 
blicums unterftügt und gefördert werden! Wir dürfen es hoffen. 


— — — 


Die „Neuen Geſpräche aus der Gegenwart über Staat und 
Kirche”, welhe Herr von Radowitz ſoeben in zwei Bänden (Erfurt und 
Reipzig bei E. ©. Körner) hat erjcheinen laffen, find von den politijchen Tas 
gesblättern zu Auszügen und Beiprechungen bereitd fo ausgebeutet, daß wir 
in der That nur dem Gebot literarijcher Höflichkeit nachfommen, wenn wir 
diejed Buch an diefer Stelle überhaupt erwähnen. Und felbft bei dieſer flüchti« 
gen Höflichfeitöbezeigung wird es, fürchten wir, nicht ohne alle Unhößflichkeit 
abgeben fönnen. Es ift eine anerfennenswerthbe Kunft, feine Widerſprüche fo 
zierlich zu ummideln und auch ſelbſt jeinen Gegnern fo viel äußerliche Gerech— 
tigkeit widerfahren zu Taffen, wie Herr von Radowitz es tbut. Aber dafür 
freilich ift auch Herr von Radowig ein Diplomat, der fich nur in feinen Muße— 
ftunden berabläßt, den Schriftfteller zu fpielen; wir dagegen find Schriftfteller, 
die zur Diplomatie weder Geſchick noch Neigung verfpüren, am wenigften im 
Radowitz'ſchen Sinne. — Und fo fönnen ed wir denn auch bei aller Ehrfurcht, 
die wir der gewichtigen Stellung und dem berühmten Namen ded Herrn Ver— 
fafjerd zollen, dody nidyt mit dem offenen Geftändnig zurüdhalten, daß wir dad 
Buch ald Ganzes ziemlich unerbeblidy finden, wenigftens aufer allem Verhält⸗ 
niß mit dem außerordentlichen Aufheben, welches man davon zu machen fudht. 
Bon einem geiftreihen Manne läßt fich nur Geiftreiches erwarten, das ift ficher 
genug, und daß Herr von Radowig ein geiftreicher Mann iſt, ja recht eigent- 
lich ein geiftreicher, in jenem prägnanten Sinne, wie dieſes Wort beſonders in 
den Berliner Kreijen der dreifiger Jahre gebraucht ward, daß er ferner ein 
Ausbund von allerhand feltener, entlegener Gelehrſamkeit, endlich ein Meifter der 
Sprache ift, befonders jener Sprache, deren Zweck ed iſt, die Dinge nicht ſo— 
wohl zu fagen, als zu verfchweigen — nun, das weiß die Welt längit und 
wer ed nicht gewußt hätte, der ift durch die Rednerbühne von Branffurt und 
ganz bejonderd diejenige von Erfurt, zu geichweigen der zahlreichen und 
langathmigen Erlafje aus der Zeit, da Herr von Radowig Minifter des Aus- 
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wärtigen war, gewiß jchon laͤngſt eines Beſſern belehrt. ALS dieſer geift- und 
Fenntnipreiche Mann mit nur allzuverbängnigvoller Beredtjamfeit begabt, zeigt 
der Verfaſſer fich auch wiederum in dem vorliegenten Werk; es ift ohne Zwei— 
fel eined der intereffanteften unter allen, die feit Monaten die Preſſe verlaffen, 
reich, ja überreich an einer Majje feiner Bemerkungen und fcharfjinniger Ginzelbei- 
ten, theild über dad Weſen des Staates im Allgemeinen, theils und vornehmlich 
über die gegenwärtige Situation. Von einem Manne indeffen, der jo lange 
einen jo gewaltigen Ginflug auf die Gejchide des preußiichen und deutjchen 
Vaterlanded gebabt hat; einem Manne, der Jahrzehnte hindurch Herz und 
Ohr ſeines Königs jo volljtändig beberricht, und dann wieder in den Par» 
lamenten der legten Jahre, ſelbſt bei Witerfachern und Feinden, eine fo 
bedeutende, ja entſcheidende Nolle geipielt bat; einem Staatsmann endlich, 
in deſſen Händen geraume Zeit hindurch, wenigftends nach der Meinung 
des Publicumsd , die für die Gejtaltung Deutichlands wichtigften Angelegenbeis 
ten jich befunden und der mit feiner gebeimnigvollen Perfönlichkeit, feinen ver« 
borgenen Rathihligen, feinen balb ausgeſprochenen, balbverbüflten Plänen, 
feinem unerfchöpflichen Vorrath von Verheißungen, Tröftungen, Beihönigungen, 
die öffentliche Aufmerkjamfeit fo lange bejchäftigt bat — von dem, wenn er 
fich endlich berbeiläßt, als Schriftfteller zum Publicum zu jprechen, erwarten 
wir noch etwas mehr ald nur ein intereffantes Buch, mit geiftreihen oder pi— 
fanten Gingelheiten! Wir erwarten und verlangen von ihm offenen, klaren 
Bericht über das Thatſächliche, vor Allem aber erwarten und verlangen wir 
von ihm eine beftimmte und ehrliche Darlegung feiner Parteiftellung fowie der 
politiſchen Grundſätze, die er bis dahin verfolgt, der Ziele, die er im Auge bat, 
der Mittel und Wege, durch die er dieſelben zu erreichen gedenft. — Bon 
allem diefen finden wir in den neuen Gefprächen wenig oder nichts; es ift der— 
jelbe weitbaufchige, gebeimnißvolle Styl, diefelbe Gcheimnißthuerei, die vor lauter 
Winken, Andeutungen und Zuflüfterungen zu feinem ehrlichen Ausjprechen fommt. 
Diefelbe breite Zerflofienbeit, die vor lauter Gerechtigkeit und- Anerkennung nach 
allen Seiten bin, auch den allerverfchievenften, zu gar feinem eigentlichen 
Standpunft gelangt, wie wir das zur Genüge ſchon aus den Parlamentsreden 
des Herrn von Nadowig kennen. Seinem Herzen nach (von eigentlicher Ueber— 
jeugung darf man bier nicht fprechen), dem chriftlich germanifchen Standpunft 
angebörig, ift Herr von Radowig doch wiederum zu gebildet, dieſen Stanppunft 
wirflich einzunehmen ; e8 wäre ganz jchön, dies myſtiſche Königthum, das nicht 
blos alle Macht, ſondern auch alles Recht als unmittelbaren Ausflug der gött« 
lichen Gnade in ſich trägt — aber leider, Herr von Radowitz ift ein gebildeter 
Mann, er hat Geſchichte ftubirt, er Fennt die Menichen und muß mit elegiichem 
Seufzer fich felbft befennen, daß dies Königthum für die verderbten Zeiten, in 
denen wir nun einmal Teben, unmöglich ift. So entichließt er fich denn in 
echtem pis-aller die moderne Wirthſchaft mit Verfaffung und Parlamenten 
pafjiren zu laſſen — nicht um ihrer ſelbſt willen, nicht weil er wirklich etwas 
Wahres und Berechtigted darin erfennt, o nein, nur weil ed einmal nicht an= 
derd geht und weil er überdies der fühen Hoffnung lebt, daB das Alles doch 
nur ein Uebergang, eine vorübergehende Erſcheinung ift, aus der ſich ein neues 
„organiſches Königthum“ berausarbeiten wird. Wie dies Königthum bejchaffen 
fein, wie ed zu Stande kommen foll, davon erfahren wir nichts — jehr natür- 
lih, da Herr von Nadowig ed ohne Zweifel ſelbſt nicht weiß, da es nur ein 
Traumbild, eine Phrafe ift, in die er fich behaglich einfpinnt, um den Zwie— 
fpalt zwiichen dem, was fein Herz möchte und was jeine Bildung ihm doch 
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nicht erlaſſen fann, zu verdecken. — Ganz ähnlich iſt ſein Verhältniß zur deut⸗ 
ſchen Frage, deſſen Erörterung eine der umfangreichſten und jedenfalls die in— 
tereſſanteſte Partie des Buches bildet; auch Hier nichts als abjtracte Forderun⸗ 
gen, einſeitige Voraueſetzungen, unklare und vieldeutige Wendungen. Wer die— 
ſelbe mit Unbefangenheit durchgeleſen, wird ſich gewiß nicht mehr wundern, daß 
der tiefſinnige Denker Radowitz mit feinen weitgreifenden Plänen dem ſehr 
empiriſchen Herrn von Manteuffel hat weichen müſſen, deſſen Politik (wie auch 
Herr von Radowitz ſehr richtig bemerkt) ſtets nur für den Augenblick ſorgt, 
ſondern nur darüber wird er ſich noch wundern, wie dieſer Mann der Träume 
und Geſichte nur jemals den Muth haben konnte, den Boden der Wirklichkeit 
zu betreten und das Ruder des Staats wirklich in die Hand zu nehmen. — 


Aber freilich jede Zeit will ihren Caglioſtro; konnte das nüchterne achtzehnte 
Jahrhundert ihn nicht entbehren, wie ſollte es unſere überſchwängliche phantaſtiſche 
Zeit? Und dieſer Caglioſtro iſt doch wenigſtens noch im Uebrigen ein höchſt repu— 
tirlicher Mann und, wie geſagt, höchſt gebildet. Es iſt daher auch völlig in 
der Ordnung, daß alle die gebildeten und geiftreichen Staatdmänner par ex- 
cellence, an denen unſer gutes Deutſchland und namentlich Preußen fo reich 
ift, ihren Reipect vor diefem Buche und feinem „geiftreichen” Verfaffer nicht tief 
genug bezeigen können — für das Volk und jeine Bedürfniſſe eriftirt daſſelbe 
fo wenig, wie die Prarid des Herrn von Radowitz jemald für die Gefchichte 
von Bereutung werden wird. — Bildung ift ein herrliches Ding, Geiſt, Kennt- 
niß, Beredtſamkeit find unfchägbare Gaben, ganz gewiß: aber wo die Bildung 
nicht zum Gharafter, die geiftige Einftcht nicht zum ſittlichen Entichluß, das 
Wort niemals zur That wird, da find alle dieſe Schäge dennoch todt und vers 
Ioren. — H. Fk. 


Zwei intereffante Bücher über Branfreich find bereits in diejem Jahre auf 
dem deutichen Büchermarfte zu Tage gefommen: nämlih die „Erinneruns 
gen aus Paris“ und die Schrift „Sranfreih immer daß alte.“ 
Die zulegt genannte Schrift enthält wirflich bedeutende Mittheilungen, wird 
dem Leſer aber mwiderwärtig Durch ein gewiſſes chevalereöfes Weſen ded ano» 
nymen DBerfaflers, welcher unter Anderm im Worworte fagt, oder von einen 
Vorredner, deffen Verhältnig zu dem Autor nicht klar wird, fagen läßt, daß 
es ihm ein Leichted gemwefen jein würde, den Styl feines Buched zu verbeffern, 
wenn ev mancherlei franzöftrende Wendungen hätte auämerzen wollen, durch 
die er aber die Cinbildungskraft des Leſers eben recht nach Frankreich hinzu— 
verjegen hoffe. — Die bei W. Hertz in Berlin erfchienenen „Erinnerungen 
aus Paris” führen fi ohne Vorwort ein und follen eine Dame aus den 
höheren Ständen Berlind, Madame Leo, zur Verfafferin haben, welche gegen» 
wärtig mit der Abfaffung eines zweiten Bandes beichäftigt ift. 

Es find Hauptjächlich Salonftudien, die und bier in vierzehn Capiteln 
vorliegen und die die Verfafferin mit einem Etwas, das wir nicht ſowohl 
ſchriftſtelleriſche Gewandtheit (die fich doch auch bis auf den, Hier zumeilen 
etwas unbehülflihen Styl ausdehnen müßte) ald weibliche Grazie nennen 
wollen, ganz gut vorzutragen weiß. Ihre Darftellung haſcht nicht nach 
bloger Piquanterie, wie das bei fo vielen anderen Frauen der Ball it, ger 
winnt aber dafür an tieferem Reiz; und gewiß nicht unbefriedigt, wenn aud) 
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* immer erwaͤrmt und erregt, wird der Leſer dieſes Buch aus der Hand 
egen. 

Als junges Mädchen kam die Verf. zuerſt im Oct. 1817 nach Paris. Sie 
iſt nicht allein der Anſicht, daß damals, wo noch Viele lebten, welche ihre 
Erziehung vor 1789 erhalten hatten, die Form des Benehmens bei den Fran— 
zoſen unbedingt beſſer als heute geweſen ſei, ſondern ſie glaubt auch während 
eines mehr als dreißigjährigen Aufenthaltes in Frankreich die beſtimmte Erfah— 
rung gemacht zu haben, daß verderbte Sitten ſich in demſelben Verhältniß 
allgemein verbreitet wie „die Verderben bringenden Vorrechte des Adels“ 
abgeſchafft worden. Bei ihrer Ankunft fand fie in allen Ständen die größte 
Wuth über Frankreichs Bejegung von fremden Truppen. Alle Eleinen Bous 
levardtbeater fpielten darauf bezügliche Stüde, ſämmtliche Schlufcouplets 
baten „die Fremden” um baldigen Abichied, alle Kupferftichläden waren ans 
gefüllt mit Garricaturen auf Engländer und Preußen. Die deutichen Mili— 
tairperfonen nämlich hießen ohne Unterichied Preußen. Weniger äußerte fich 
damals der Haß gegen die Nuffen, und auf Roſtopſchin, den Anftifter des 
Brandes von Moskau, zeigte man im Theater mit Neugier. — 

Ganz befonders reich ift dad vorliegende Buch an Mittheilungen über ein« 
zelne ausgezeichnete Perfönlichkeiten.. Nicht als ob die Verfaſſerin dieſe ei— 
gentlich charafterifirte, jondern fie theilt Geſchichten und Anefvoten aus ih— 
rem öffentlichen und SBrivatleben mit, die dem Leſer Gelegenheit geben ſich 
ſelbſt ein deutliches Bild von ihnen zu machen. Im diefer Weife redet jie 
zuerjt von Herrn von Pradt, Erzbiihof von Mecheln. Gr war „Napoleons 
rechte Hand” geweſen und diejer jelbft äußerte einmal mit Bezug auf den jegt 
ihon völlig vergeffenen Mann: „Un homme de moins, et j'elais le maitre 
du monde!“ Sodann führt fie und zu Srau von Garaman, Brinzeffin von 
Chimay, welche noch zu den Frauen gehörte, die dem von David angeregten, 
in Frankreich revolutionairen Griechenftyle in ihren Anzuge treu blieben, 
ftatt die damalige Tagesmode anzunehmen, „die noch lange ohne Charakter 
ſchwankte und wechfelte, bis fie fich heutigen Tages dem Zeitalter Ludwig 
des vierzehnten zu nähern fucht, mithin die äußere Form wieder direct auf 
Verſaille zufteuert.” Auch den berühmten MNeifenden Denon lernte die Verf. 
fennen. Mit großer Begeijterung gedachte er noch des erften Anblicks 
der Pyramiden und mit Heiterkeit de Moments, in dem während der egyp— 
tifchen Grpedition längs der Wüſte der Aufbruch angeordnet ward, und 
der General Bonaparte mit lauter Stimme commandirte: „Man nehme 
die Efel und Gelehrten in die Mitte!” Die VBerfafferin redet bierauf von 
David, „den die Kunft auf Feine Weije veredelt hatte” und bei dem nirgends 
Spuren davon zeugten, „daß das Antike äfthetiiche Gefühle in ihm gemedt 
hätte, vielmehr überall die deutlichften WVemweife, daß er auf feine Leinewand 
nur die correcte, ftudirte, mit-dem Zirkel gemefjene Linie des Marmord zu zies 
ben verſtand.“ 

Auch die königliche Familie der Altern Linie wird und vorgeführt, bie 
auf die Berfafferin mit Ausnahme des Herzogs von Berri „einen decidirt uns 
günftigen Eindrud‘ machte. Sie fah Ludwig den Achtzehnten die Seffion 
von 1823 auf 1824, die lebte vor feinem Tode, felbit eröffnen. Eben fo 
mißgeftaltet als wohlbeleibt matjchelte fein Körper auf den Eurzen, dicken 
Beinen mehr ald er ging und nur mit großer Mühe gelangte er unter dem 
Baldachin, welchen die Priefter über ihn hielten, das Geficht feuerrotb von 
der Anftrengung, von ver Thür nad) dein Altar. ’ 
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Kurz nach der Ermordung des Herzogs von Berri Fam bie Verfafjerin 
zu einem zweiten Aufenthalte nah Paris. Es liegt in der Natur der Sache, 
daß fie mährend dieſes zweiten Aufenthaltes weniger als früher Perſonen von 
großer politifcher, ja biftoriicher Bedeutung antraf, Sie richtet daher ihr 
Augenmerk vorzugsweile auf Angelegenheiten der Kunſt, ganz bejonders der 
Muſik. Mit Vergnügen verweilt fle auch bei Branz Lift, der ald zwölrjäh- 
tiger Knabe aus dem Städtchen Dedenburg mit feinem Vater nad) Paris Fam. 
„Damald — bemerkt fie — wo Magyaren und Gzecen noch gar nicht Mode 
waren und felbit Ungarn und Böhmen, wenn fie von deuticher Abkunft was 
ven und von Jugend auf deutſch geiprochen hatten, ald Deutfche angejehen 
wurden, fiel ed Niemanden ein einen Dedenburger einen Ungar zu nennen, 
weil dad Dertchen in dem Eleinen Fürſtenthum Gfterbazy liegt und der Fürſt 
ungarischer Magnat ift. Doch andre Zeiten, andre Sitten. — " Wir wols 
len bier ſchließlich noch eine literarische Bemerfung der Verfafferin bervorbes 
ben und dem Nachdenken des Publicums empfehlen: fle verjichert, daß 
die Romane neuerer frangöjlicher Schriftfteler, die nur „Oräuelthaten und 
Schilderungen der verderbtejten Sitten einer in Paris gänzlich verachteten 
und theils gemiedenen (?) Gejelljchaft” Tiefern, weit mehr in Deutichland ald 
in Branfreich von den gebildeten Ständen gelefen werben, —hH — 


Leid und Luſt. Roman von Emil Althaus (Emile d'Eſtrées). Zwei 
Bände. Leipzig, Brodhaus. 1851. 


Man begegnet in neuerer Zeit nicht jelten folchen Romanen, deren Anfang 
ein beiteres idylliſches Bild vor dem Lefer aufrollt, und bat dabei fozleich Ger 
legenbeit, in der oft zierlichen Zeichnung das Talent des Autors zu erfennen. 
Lieſt man aber weiter, fo fiebt man wie diejer jpäter in einen ganz gewöhn— 
lidyen Erzüblungston verfällt, obne darum diejenige Stetigfeit im Erzählen 
zu erreichen, Die den Engländer auögeichnet und den Deufchen nun einmal ver— 
ſagt zu fein ſcheint. So fejlelte uns auch der Anfang des vorliegenden Romans 
durch eine anziehende idylliſche Schilderung ; aber bald jtören einzelne Gejchmads 
Iofigfeiten,, und endlidy bewegt jich die Voefle im gewöhnlichiten Romanſtyl. 
Dazwifchen gemahnt dann wieder ein langausgefponnener Briefwechſel, in dem 
zwei Liebende fich „ganz, ganz, untrennbar, ungerreißbar” angehören wole 
len, wenigftens der Form nach an die Haltung des jogenannten höbern Ro— 
mans, deſſen Helden nach Herzensluſt ihre Ideen und Empfindungen gegeneins 
ander audframen. Sollte ed dem Verfaſſer unbekannt geblieben fein, daß heut— 
zutage die Kritik fich mehr und mehr gegen derartiges Ginfchiebjel ausipricht ? 
Die Sprache des Autors finft auch mehr als billig in's Gewöhnliche, ja, in's 
Triviale; und diefe Aufpugung mit Fremdwörtern! dieſe „diftinguirten Perſo—⸗ 
nen,” die in Wien „fejourniren” u. dergl. . . . 

Es bleibt uns jchlieplich an dieſem Noman nichts Anderes zu loben übrig, als 
der Umftand, daß der Verfaffer ihn im Wefentlichen in die Epoche ver Bes 
freiungdfriege und in die Zeit, wo die fleqreichen Seere in Paris weilten, verlegt 
bat. Der Aufenthalt der Preußen, Nuffen und Defterreicher in Paris if 
wirflich ein noch lange nicht erfcböpfter Nomanftoff, und in die Zeit der Bes 
freiungäfriege felbjt eingeführt zu werden, muß jedem patriotiichen Leſer will 
kommen jein, Selbſt bei mangelbafter Charafteriftif vermögen ſolche Romane 
und ſehr leicht in Die Stimmung jener Tage der Erhebung zurüd zu verſetzen. 
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Faſt könnten wir dies jogar bon dem Sternberg’fchen Roman „Jena und Leipzig“ 
fagen, feblte demjelben nicht jeder Fünftleriiche Abſchluß und würde nicht die 
fittliche Erfchlaffung unferes Vaterlandes in gar zu jchlüpfrigen Bildern vorge 
führt. Dagegen verleiht dem von Fanny Lewald entworfenen Gemälde („Prinz 
Louis Ferdinand‘) trog der auffallend flüchtigen und nachläjfigen Charakters 
zeichnung jene eigenthümliche Stimmung einen ganz eigenen Reiz; und es weht 
diefelbe in unzähligen Romanen aus jener Zeit, welche minder befannt find und 
geringere Anfprüce macen, als die beiden genannten. So namentlic, auch 
bei Ludwig Bechftein, der im feinen bierber gehörigen Romanen (ver jüngſte 
führt den Titel: „Berthold der Student”) die ganze Empfindungs= und Denfart 
jener Tage unwillfürlih auf's Treuefte wiederipiegelt und in oft nur zu 
breiten Reflerionen ausſpricht. — Hätte Emil Althaus mit etwas mehr Ruhe 
den Ariadnefaden feiner Erzählung durch jene Zeit bingezogen, jo würde jein 
Roman immer noch einen recht wohlthuenden Gindrud machen, was wir fo, 
wie derjelbe uns vorliegt, doch nicht von ibm fagen fönnen. 
sah 
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Irre ich nicht, jo ift e8 der „entnervende” Montesquieu, der irgendwo jagt, 
die Kunft fei ein jo großes Meer, daß ein Elephant darin ertrinfen Fönne. 
Das mag, wie das Meiſte des geiftreichen Brangofen, jo im Ganzen und Allges 
meinen vollfommen richtig fein, auf dad Einzelne jedoch und zwar fpeciell auf 
unfer Königäberg angewandt, findet der Sat nicht feine Beftätigung. Die 
Kreife, in denen die Künſte und Mifjenfchaften ihre Pfleger finden, find bier 
zur Zeit ſehr Elein geworden. Die frühere geiftige Negfamfeit und Productivis 
tät ſcheint erlahmt und abgeftorben, Kunft, Wiſſenſchaft und Alles, was damit 
zufammenbängt, liegen brach, ja jogar die Beichäftigung mit der Politik ift ald 
ein unter den gegenwärtigen Berbältniffen unerquickliches oder gefährliches Amu— 
fement meiftentheild aufgegeben. Wie überall in Deutjchland, jo franft man. 
auch bei und an der traurigſten Grrungenjchaft der Neuzeit: Theilmahmlofigkeit 
und Indifferentismus; Lethargie und Gleichgültigfeit find den aufregenden und 
erjchütternden Greigniffen der legten Jahre gefolgt; die Abſpannung ift allges 
mein, das Intereffe für das Geiftige fehlt, man verflüchtigt fich immer mehr in 
rein materielle Genüſſe. 


In der That, wer früher Gelegenheit gehabt hat, in Königsberg fich aufzubals 
ten, der würde Die vorgegangene Metamorphoſe unbegreiflich finden. Damals 
machte die Stadt der reinen Vernunft ihre eigene Gefchichte, fie Fonnte mit 
Recht ein Hort der Bildung und Gultur gegen den Dften genannt werden, 
Nicht nur daß eine Menge Fleinerer Zirkel und Gefellfchaften beftand, bei deren 
regelmäßigen Zufammenfünften vie jedesmaligen Tagesereigniffe in liberaler Weiſe 
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beiprochen wurden und an denen nicht blos Privatperfonen, fondern die erften 
Beamten, wie der greiie Staatdminifter Schön, der Polizeipräftvent Abeng ıc. Theil 
nahmen: die Bürgerverfammfungen im Böttcherähöfcyen liefen die Aufklärung 
ald Gemeingut in die weiteren Scichten ded Volkes dringen, die Stiftung der 
deutfch »Fatboliichen mie der frei evangelifchen Gemeinden war ein Deweis, mie 
dieje rührige Bewegung ſich nicht allein auf dem Gebiete der Politik, fondern 
auch in der Kirche folgenreich documentirte, Die publiciftifcbe Thätigkeit offen« 
barte fich in einer Fluth von mehr oder minder gelefenen Brodyüren, unter 
denen ed genügt nur die berühmten Slugichriften von Job. Jacobi zu nennen; 
die periodifche Preſſe beſaß in der Hartung'ſchen Zeitung ein durch die ganze 
Provinz verbreitetes Blatt, das ſich entſchieden der Bewegung anjchloß, und 
daß auch die Univerfität für diejelbe in die Schranfen einzutreten geneigt war, 


zeigte die mit ſtürmiſchem Beifall und endloſem Jubel aufgenommene Rede, welche 


“der Senior unferer Profefforen, der alte Xobe, bei dem 300jährigen Univerſi— 


tätsjubiläum bielt, joreie überhaupt der ganze Verlauf diefes Feſtes, das, weit 
über feine localen Beziebungen hinaus, für Die ganze preußiſche Entwidlung 
jener Jahre von wejentlichtem Einfluß ward. 

Es ift anders geworden feitdem. Das garantirte freie Affociationsrecht ift 
durd; das Klubgeſetz amendirt worden, ftatt der freien. Prefje haben wir — 
das neue Prefigejeß, auf die proteftantiichen Lichtfreunde jind die Diakoniſſen 
und die inneren Mifftonäre gefolgt, Siegel’d Kaffeehaus iſt nicht mehr der ge= 
fuchte Sammelplag der Literaten, Künftler und Politiker, man bört dort nur 
das Klappern der Dominofteine, Eurz, die Variation des alten tempora mutan- 
tur ift vollitindig. 

Am meiſten ift der fichtliche Verfall der Univerfität zu bedanern. Außer 
der philoſophiſchen Bacultät, die in Roſenkranz und Schubert ihre bedeutenditen 
Mitglieder beſitzt, hat Feine andere auch nur irgend einen ifluftren Namen aufs 
zuweiſen; denn der fonft befannte Simion ift Alles cher, nur nicht afademifcher 
Lehrer. Am traurigften von allen iſt unfehlbar die theologische Bacultät nach 
dem Abgange des wenigſtens kenntnißreichen und als Kanzelredner gerühmten 
Lehnerdt vertreten. Es ift fchon mehrfach, als auf ein auffallendes Zeichen 
der Zeit, aufmerffam gemacht worden auf die fait unglaubliche Rapivität, 
mit welcher bier die Zahl der Theologie Studirenden abgenommen bat; die 
ganze Summe beläuft ſich in diefem Augenblit auf wenig mehr ald dreißig, 
wogegen die fonftige Durchſchnittszahl hundert betrug. Es ift Dies um fo bes 
zeichnenver, als übrigend von den fogenannten böberen Stellen aus alles 
Mögliche gefchiebt, das genannte Studium zu beben und zu verbreiten, wenige 
ftend Alles, mad eben durch äußere Mittel möglich it; die akademiſchen Stipen- 
dien werden vorzugdmeife an Theologen vertheilt und wir kennen folche Stu— 
denten, welche Kapitalien auf der Sparfaffe anlegen, ja es erhalten fonar 
ſchon diejenigen Schüler, welche erflären, fidy diefem Studium einft zuwenden 
zu wollen, alle möglichen Beneficien und Iinterftügungen. Der Oberpräjtdent 
Eichmann, befanntlich früber Minifter, dann Steuerverweigerer, von dem das 
Gerücht behauptet, daß er, obwohl mit ven eigentlichen und beſonderen Ber- 
bältniffen der Provinz gänzlich unbefannt, nur wegen feiner kirchlich frommen 
Nichtung und wegen feiner Befanntjchaft mit dem Kirchenrecht bierber geſchickt 
worden, giebt ſich eine höchft anerfennenswerthe Mühe, die Irreligiofität zu ber 
fämpfen, welche nach einer im gewijjen Kreijen jebr beliebten Annahme hier vors 
zugsweiſe ihren Sig haben joll. 

Ich ſprach von der Univerfität. Die Brequenz derſelben bat im Allgemeis 
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nen abgenommen, feit dem Ausbleiben der Rurländer und Polen verirren ſich 
Ausländer nur felten oder nie bierber. Die Docenten kennen in den wenigiten 
Bällen ihre Schüler, e8 fehlt der innige Anschluß und der mechieljeitige Verkehr 
zwiſchen Brofefforen und Studenten. Dieje jelbit find untereinander getrennt 
und geipalten. Es liegt in dem allgemeinen, ungebundenen Zufammenleben ber 
afademifchen Jugend gewiß ein unenblicher Neiz und Poeſie in Fülle. Allein 
ebenjo gewiß ift die Zeit der Verbindungen vorüber, die fich an mittelalterlichen 
Bormen, an bunten Bändern und Mügen erfreute — Die Anforderungen 
unfrer Gegenwart an das beranmachfende Geichlecht find ernfterer Art. Sande: 
mannichaften wie Progreififten fünnen der Natur ver Sache nach jegt nur noch 
ein fümmerliches Scheindafein friften, und fteben fie überdies, wie bier, in ewigem 
Streit und Zänfereien, jo wird dadurch nur die Entwicklung und Entfaltung 
einer förberlichen Univerjalität und einträchtigen Zufammenwirfens unterdrüdt 
und gehemmt. 

Uebrigens fpricht man davon, daß über kurz oder lang eine Verlegung 
der Univerfität nah Danzig eintreten, dürfte. Ganz unwahrſcheinlich ift 
Die Sache nicht. Nimmt man doch mißliebigen Eleinen Städten, um fie zu 
ftrafen, die Garnifonen, die für die Bürger eine Quelle der Einnahme bilven; 
Königäbergs Untecedentien find fchlecht, Danzig Dagegen ift eine höchſt loyale 
Start — umd Gerechtigkeit muß geübt werden. Dazu fommen die unaufbörs 
lichen Denunciationen und Verdächtigungen des Sreimütbigen gegen die Univer— 
fität, eines Blattes, das, im Genre der Kreuzzeitung geichrieben, an enticheidender 
Stelle von nicht umbeträchtlichem Einfluh iſt. Und erflärlicy iſt es allerdings, 
daß die Angaben des genannten Blattes anderortd Glauben finden; man fann 
fih unmöglich denken, daß die bandgreiflichften Unwahrheiten über eine Stadt 
mit fo dreifter Stirn in einem Blatte erzählt werden follten, das in eben 
derfelben täglich erfcheint. 

Die Erwähnung des Freimütbigen bringt mich auf die übrigen biefigen Zei— 
tungen. Das Organ der Demokratie, die Neue Königsberger, mußte bei der 
neuen Ordnung der Dinge eingehen, die Hartung'ſche, der nämlichen Richtung 
angebörend und von Hugo von Hajenfamp mit Umſicht und Geſchick redigirt, 
verwandelte ſich unter der Redaction des Dr. Neumann in ein erklärtes Parteiblatt 
der Gothaer, die Ultras der Rechten erbauen ſich an dem Freimüthigen, ihre 
Belehrung ſchöpfen fle aus der Oſtpreußiſchen Zeitung, weiland Gonjtitutionelle 
Monardyie genannt, für uns das Nämliche was für Sachſen der Magdeburger Gors 
respondent. Außerdem erfcheint wöchentlich einmal am Sonntag der Volfäbote 
von Dr. Rupp, der indeß fait ausſchließlich die religiöfen und ſocialen Fragen 
ins Auge fapt. Die Provinzialpreſſe, um auch gleich Dies zu erwähnen, ift in 
jever Dinficht unbedeutend ; trotz ver ſchön Flingenden Namen z. B. Echo am 
Memelufer ꝛc. find es Alles mehr oder minder Intelligenzblätter und Straßen- 
anzeiger. Man vermißt in ihnen jede entichiedene Färbung, ihr Leierfreis it 
natürlich überaus beichränft, fle gleichen ven Schlingpflanzgen, die auf niederer 
Erde änagftlich nach einem Halt fuchen. ine vereinzelte Ausnahme macht der 
neue Elbinger Anzeiger. 

Laſſen Sie mich aleich bier eine Furge Bemerkung über bie herrſchende poli— 
tiſche Richtung im Allgemeinen abgeben, infomweit man eine ſolche überbaupt bei 
der faſt gänzlichen Theilnahmloftgfeit und Apathie ver Maſſe zu erfennen vers 
mag. Eine NAgitation macht fih nur auf Seiten der Altconfervativen bes 
merfbar, mit denen natürlich die ortbodoren Klerifer Hand in Hand geben. 
Freilich entfprechen die Refultate weder den angewandten Bemühungen noch den 
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einflußreichen Kräften, welche die Bäden hinter den Goulifjen leiten; weber die 
Treubündler noch die barmberzigen Schweftern fünnen feften Boden gewinnen, 
weder Miljtonsyereine noch Bibelftunden helfen. Dieje Partei iſt unfehlbar, 
wie wohl überall, wo nicht das egoiftifche Sonderintereffe und die Rückſicht 
auf Privatvoribeile jede freiere Negung gemaltjam zurückdraͤngt, numeriſch die 
ſchwächſte. Stärfer ift der Anhang der Demofratie, wie ſich das evident genug 
bei dem Proceß Jacobi's zeigte. Allein zum Theil compromittirt durch unge— 
ſchickte und geradezu unfäbige Parteiführer, zum Theil aber auch geivalten in 
ertravagante Radikale und eine mehr gemäßigte Sraction, iſt ihr Einfluß und 
ihre Bedeutung überaus gering. Und da die Partei nicht einmal eine eigene 
Zeitung bejigt, fich außerdem von jeder politifchen Thätigfeit aus VPrincip fern 
bält, jo jcheint ihre Stärfe noch unbedeutender, als ſie es wirklich it. Das 
gegen refrutiren die conftitutionellen Gothaer von bier aus, namentlidy aus 
der Provinz, ihr Contingent mit zahlreichen Mitgliedern, ja jogar mit gefeierten 
BVorkimpfern; der größte Theil der adeligen Gutsbeſitzer und der Landräthe 
gehört zu. ihnen, außerdem alle fogenannten Altliberalen von dem erften ver« 
einigten Landtage. 

Literariſche Novitäten giebt e8 zur Stunde gar nicht. Vor mehreren Monaten 
erfchien von Friedrich Gregorovius, dem talentvollften und fleißigften unferer jün« 
geren Dichter und Literaten, nebenbei einem beliebten Beuilletoniften der Hartung’fchen 
Zeitung, eine biftorifche Monographie über Hadrian, die indeß bisher noch nicht die 
Verbreitung aefunden zu baben fcheint, Die fie verdient. Dem denkenden Geifte 
ericheint ein Zurüdflüchten in Die Vergangenheit allerdings als ein Mittel, wohl⸗ 
geeignet die trüben Gedanken und Empfindungen, die ſich ihm Angeſichts ber 
traurigen und baltlofen Berhältniffe der Gegenwart notbwendigerweife aufpräns 
gen müjfen, fei e8 auch nur momentan [os zu werden. Wen freilich nicht 
einmal die Fragen feiner Zeit aufrütteln, von dem kann man auch fein Inters 
ejfe für die Greigniffe ver Vergangenheit fordern. 

Um doch schließlich auch etwas von biejlgen Kunftzuftänden zu erwähnen 
(denn unfer Theater ift nicht werth, bier beiprochen zu werben), will ich Sie 
ſchon jegt auf die Gopie der jüngften Berliner Enthüllungsfeierlichkeiten aufs 
merkjam machen, weldye und am nächften dritten Auguft, ald dem Geburtötage 
des verftorbenen Königs, bevorftebt. An dieſem Tage nämlich wird das 
Stanpbild Friedrich Wilhelms IN. von Profeſſor Kiß auf Königägarten aufs 
geftellt werten. Die Statue ift bereitd fertig, indeß noch nicht eingetroffen; 
doch find die nothmendigen Ginleitungen und Vorarbeiten bereitd in Angriff ge 
nommen. Wenn e3 erlaubt ift aus der Wahl des Ortes, an dem das Bild 
aufgeftellt werden joll, Schlüffe zu ziehen, jo wird der Tag wiederum fein 
Volksfeſt, jondern ein Feft der Militärhierardrie mit obligater Parade werben: 
Königsgarten iſt der Platz, auf dem die Rekruten und bie weniger geübten 
Mannſchaften ihre Erercitien abhalten. 
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Im Gingang unferer neulichen Ueberjicht Hatten wir Veranlafjung an das 
alte befannte: die Ordnung berricht in Warjchau, zu erinnern. Unſere heutige 
fönnen wir mit einem ähnlichen Sag eröffnen: — die Ordnung berricht in 
Kafjel. Man weiß, in welche dem Anjcheine nach unbeilbare Verwirrung vie 
kurheſſiſchen Verbältniffe gerathen waren und daß, um audy bier ein Motto 
anzuwenden, das ein bekannter Diplomat Fürzlich der geſammten Zeit an bie 
Stirne jchrieb, die Lage Kurheſſens, auf der Seite des Volkes ſowohl wie der 
Negierung, und jogar diejer legtern am meiften, „nicht blos fchwierig, fondern 
geradezu unmöglich” geworden war. Die moderne Staatskunſt indeffen, deren 
ftarfe Seite, wie es jcheint, eben die Uinmöglicyfeiten find, bat auch bier — 
wir wollen nicht eigentlich jagen, Rath oder Hülfe, aber doch jedenfalls Aus— 
wege gewußt ; eine Reihe von Ordonnanzen bat die mwejentlichiten und bis da— 
bin für unverbrüchlich gehaltenen Beitimmungen der Furbeflifchen Verfaffung einſei— 
tig aufgehoben. Durch die erfte derfelben (vom 26. Juni) ift die Vereidigung 
des DOfficiercorpd auf die Beobachtung und Aufrechterbaltung der Landesver— 
fafjung für aufgehoben erflärt; die darauf bezüglihe Stelle in dem Dienjt« 
und Fahneneide der Furbefiiichen Officiere joll in Zufunft einfach hinweggelaſſen 
werden. In Uebereinftimmung biemit erklärt eine zweite Verorbnung von dem— 
jelben Tage die Officiere des von ihnen geleifteten Givded für entbunden, und 
joll fofort eine anderweitige Vereidigung nah Maßgabe der in den Kriegsartis 
fein enthaltenen Formeln des Soldateneides vorgenommen werden. Dieje neue 
Dereidigung bat denn aud) in der That ſchon am folgenden Tage ftattges 
funden, obne daß dabei von irgend welchem Wiverftand verlautbart wäre. — 
Wer da weiß, welchen allgemeinen Anftoß die „Partei der Ordnung” gerade 
an dem Berbalten ver verfaflungstreuen kurheſſiſchen Dfficiere genommen, 
und wie Died in den Anmalen deuticher Kriegszucht unerbörte Ereigniß, daß ein 
Dfficier fich nicht blos als perfönlicher Diener feines Fürſten, fondern zugleich 
auch ald Diener und Angeböriger feines Vaterlandes gefühlt, dazu beigetragen 
bat, die ganze Eurbeiliiche Bewegung in Mißerevit zu bringen, auch da, wo 
man übrigend aus jogenannten politifchen Müdfichten nicht gang ungern einen 
momentanen Gebrauch von ihr gemacht hätte, der fann ed nur völlig in ver 
Ordnung finden, daß die eriten und Fräftigften Streiche der fiegreichen Contre— 
revolution gerade den DOfficierdeid auf die Verfaſſung treffen: viefen unerträg« 
lichſten Auswuchs des conftitutionellen Syſtems hinweggeräumt, den Bahneneid, 
in militäriiher Propretät, reingebalten von Allem, was nach Bürgereid jchmedt 
— ımd der Sieg der guten Sache iſt gefichert! 

Eine dritte Verordnung, ebenfalls von demjelben Tage, bewilligt eine Aın- 
neftie, und zwar eine folche, die als Amneſtie gerade daſſelbe ift, was jene 
Verordnungen ald Gejege; während durch Erlaß einer Amneftie jonft, wenn 
nichts weiter, doch wenigftens den Gerichten einige Erleichterung verichafft zu 
werden pflegt, jo ftellt dagegen dieſer Eurbeffiihe Gnadenact eine jolche Maſſe 
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von Ausnahmen auf und giebt jo ftriete Anweifungen zur Einleitung neuer Unter: 
juchungen, daß die Kriegsgerichte ihre Thätigkeit vorausfichtlich werden verbops 
peln müffen. 

Naͤchſt ven DOfficieren waren es befonderd die Mitglieder des Appellationds 
gerichtes, als des hödhften Furheffifchen Gerichtshofes, welche durch ihr Verhal— 
ten bei der vorjährigen Krifis den Zorn der Regierungen erregten; Disciplin, 
lautlofe, pünftliche Disciplin, it überbaupt Grundlage wie Ziel unferer jüngften 
ftaatlichen Entwidlung, der Solvat im Gliede, deffen Auge nicht rechts, nicht 
links flebt, feinen Binger rührt, feinen Fuß bebt, es fei denn aufs Commando, 
ift der wahre Muſtermenſch aus der glüdlichen Mitte des neungehnten Jahr— 
hunderte, durch feinen Gehorſam, feine Ausdauer, feine Singebung tft er be 
kanntlich der Netter des Staated geworden — und jo ift es denn alfo wiederum 
ein ganz confequentes und billiges Verlangen, wenn der gerettete Staat aud) 
feine unabhängigen und jelbftändigen Richter mehr dulden will, ſondern auch 
von ihnen denjelben Gehoriam und tiefelbe Accurateſſe im Dienft verlangt, 
wie von feinen Soldaten. Nach dem Geſetz vom 17. Juni 1848 war diefer Ges 
borfam von den Mitgliedern des Furbefliichen böchiten Gerichtshofes allerdings ſehr 
ſchwierig zu erlangen ; daffelbe ertbeilte nicht nur der Ständeverfammlung das 
Vorſchlagsrecht bei Bejekung der Nichterftellen, fondern auch Die Mitglieder des 
Gerichtshofes felbit waren auf alle Weiſe vor Verſetzung, Zurückſetzung und 
überhaupt vor jeder willfürlichen Behandlung feitens der Regierung gefichert. 
Die jüngften Greigniffe baben gelehrt, welcher Same der Nevolution in viejer 
Beftimmung ſchlummert, und wie leicht verjelbe zu Zeiten aufgebt; auch le da— 
ber ift durch ein „proviforiiches Gefeg” vom 30. v. Mid. außer Kraft gejegt 
worden. 

Endlich wird durch eine Verordnung vom: 2. d. M. die durch die Verfaf- 
fung vorgefchriebene und garantirte Verantwortlichfeit der Staatödiener dahin 
ausgelegt, Daß dieſe Berantwortlichkeit aufbört, ſobald der verantwortliche nächſte 
Vorgeſetzte befohlen bat; da Dies num in letzter Inftanz, wie Jeder leicht einfteht, ver 
Chef des Minifteriums jelbit iſt, fo iftvie durd die Verfaſſung vorgeſehene Ver— 
antwortlichfeit der Staatödiener damit glücklich zu einer bloßen Miniſterver— 
antwortlichfeit redueirt. Und auch viele bat nad) jenem Grlaß, ver die Un— 
abhängigfeit des höchſten Gerichtshofes aufhebt, natürlidy noch weit weniger 
zu jagen, als es ſchon bisher der Ball war. 

Zugleich aber kann dieſe ganze Neibenfolge von Gefegen, durch melde Die 
geſammte kurheſſiſche Verfafjung in der That von Grund aus „revidirt“ ift, 
und zu erfreulicher Bernhigung darüber dienen, daß alle revolutionären Elemente 
in Deutjchland nunmehr völlig überwunden find, und die monarchifche Autori— 
tät wieder aufs Allerfeftefte begründet ftebt. Oder wenn in der Furbeffiichen, 
ja wenn in der ganzen deutſchen Bevölkerung noch irgend ein Funke verpönter 
Widerſtandskraft und eigenen Willens alinmte, oder wenn die Regierungen felbjt 
Veranlaffung bätten, noch irgend etwas Anderes neben fich zu ſcheuen oder auch) 
nur anzuerkennen, welchen Namen es auch trage, Volk, Geſetz, Recht oder mas 
fonft: wie wäre ein folches — einfeitiges Vorgeben nur immer möglich gewefen !? 

Dem lonalen Deutfchen aber, in jeinem befannten Einheitsbedürfniß und 
dem glücklich wiederhergeſtellten Reſpeet vor boben und höchſten Autoritäten, 
kann es dabei noch zu ganz bejonderer Beruhigung gereichen, daß er in dieſen 
furbeftiichen Verordnungen zugleich auch tie erften Lebenszeichen des reactivirten 
boben Bundestages, Lie erften Früchte Inndestäglicher Einbeit begrüßen darf. 
Sowohl die Verordnung wegen Abänderung des Officiereives, als auch die 


Ueberficht ver Tagesereignifie. 155 


wegen des Oberappellationsgerichted »c. find, wie im Eingang ausdrücklich auss 
gefprochen wird, ‚auf Veranlafjung, beziehungsweiſe unter Zuftimmung der beis 
den Gommiffare von Defterreich unp Preußen, ald den durch Bundesbeichiuß 
vom 11. dieſes bevoflmächtigten hoben Regierungen, nämlich des k. k. öfterreis 
chiſchen 8. M. L. Grafen von LeiningensWefterburg und des k. preußiichen 
Staatsminiſters Uhden“, erlaffen. Des vielen Hin» und Herredens, ob und in 
welchen Sinne der Bundestag in die beftebenten Einzelverfaſſungen eingreifen 
werde, oder nicht, wird e8 darnach aljo nicht mehr bevürfen. Sogar auch die 
Bunfte, gegen welche diefe bobe Behörde zunächſt einfchreiten wird, find damit 
fehr deutlich bezeichnet. 

Von ganz befonderem Intereſſe ift dabei noch die intime Beziehung, in wels 
cher Herr von Haſſenpflug fich fortvauernd zum Bundestag erbält, und die wahr» 
haft väterliche Bürforge, mit welcher der Tegtere darauf bedacht ijt, dem erprob- 
ten Freunde und Genoffen alle Steine aus dent Wege zu räumen. Durch feine 
Septemberberorinungen gab Herr von Haffenpflug bekanntlich dem damals noch 
ziemlich embryonenartigen Bundestage die erfte Veranlaffung feine Griftenz zu 
documentiren; jo iit e8 wiederum nur eine ganz billige Ausgleichung, daß der 
Bundestag das Dajein des Herrn von Haffenpflug zu fichern bemüht it, wie 
immer. Mit ziemlicher Gewißheit läßt fih nun wobl darauf redinen, daß tie 
Nachrichten aus Hefien, die bisher immer fo trübfelig Tauteten, von jest ab mit 
jeden Tage werben freundlicher werden. Die nächite Folge der durch jene Er— 
laffe wiederbefeſtigten „Ordnung“ wird ohne Zweifel die allmälige Zurückziehung 
der fremden Truppen jein, womit denn der übermäßig gedrüdte Bürger und 
Landmann allerdings von einer ver fühlbarften Laſten befreit jein würde. Und 
da es inzwiſchen auch, wie die Zeitungen ausführlich berichten, der Gewandtheit 
des Herrn von Haffenpflug gelungen ift, Die gänzlich geleerten Staatsfaffen wieder, 
für den Augenblick wenigftens, zu füllen, (er bat nämlich eine Anzabl Eiſen— 
babnactien, welche tie kurheſſiſche Negierung feitend der Friedrich-Wilhelms— 
Nordbahn als Unterpfand für ein von erfterer geleiitetes Darlehen in Händen 
batte, weiter verpfändet, die Sicherheit für das erftgedadıte Darlehen ift dadurch 
zwar in Frage geftellt, aber genug, es ift Geld in der Kajle..... ) fo bat offenbar 
auch der böswilligſte Beurtbeiler feinen Grund mehr, die Negierungsfäbigfeit des 
vielgenannten Minifterd in Zweifel zu ziehen. — 

Im Uebrigen ift dieſe „Wirkung in die Berne” keineswegs die einzige, welche 
der hohe Bundestag während der Tegten Wochen ausgeübt bat. Zwar bie 
Beſchwerde, welche der Hamburger Senat wegen der jammervollen Vorfälle vom 
zweiten Pfingſttag erboben bat, ift von demſelben ald ungeqründet zurückgewie— 
jen worden umd auch der Proteft, welchen der Herzog von Auguftenburg gegen 
die Dänische Gonfiscation feiner Güter eingelegt, ift vorläufig ohne Reſultat 
geblieben. Dagegen, wie der Telegraph jofort durch Deutjchland verbreitete, 
bat die Bundesverfammlung in ihrer am 30. v. Mid. abgebaltenen Sitzung 
drei neue Ausſchüſſe gebildet: einen zur Bequtachtung der Reclamationen der- 
jenigen Individuen, Gorporationen und Klaffen, für welche Die Bundes⸗ oder 
Congreßaete ausdrückliche Beitimmungen und Hinweiſungen enthalt (und an 
dieje aljo würden fich beilpieldweiie die preußiichen, würtembergiichen ꝛc. Stans 
desberren zu menden haben, welche ſich durch die Landesverfaflung in ihren 
Rechten gekränft glauben — ver Kranz, mit anderen Worten, ijt ausgeſteckt, 
nun frifch herbei, ihr Zecher!); einen zweiten wegen definitiver Feſtſetzung der 
Bundesmilitärorganiintion, insbefondere megen Stärke des Bundescontingente ; 
endlich einen dritten wegen Bublication der Bunvesprotofofle. — Der Fort— 
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beitand der deutſchen Flotte joll gefichert fein, wenn auch nur in beſchränktem 
Mafftabe; über vie Art der Koftenaufbringung dagegen foll noch großer Diſ— 
jens berrichen, da namentlich Preußen fih in anjebnlichem Vorſchuß befinden 
und deshalb die Erklärung abgegeben haben joll, feine Ginzablungen für die 
Flotte weiter zu leiften, bis nicht alle übrigen Staaten in gleichem Berbältnig 
ihren Beitrag aezahlt haben werden. — Eichenholz iſt zwar ſehr zäh, und 
Gifen und Hanf hält auch feine Zeit; dennoch die Wahrheit dieſer Nachricht 
vorausgefegt, fürchten wir fehr, daß, bis dieſer Ball wirflich eintritt, von der 
deutschen Flotte nicht mehr viel vorhanden fein wird. — Unter den Schritten, 
die man demnächft vom Bundestag erwartet, flebt noch immer das vielbes 
forochene Objervationd» Corps am Rbein obenan; nach der jet umlaufenden 
Verſion würde daffelbe in einer Stärfe von ungefähr achtzigtaufend Mann, 
ausſchließlich aus preußiſchen Truppen gebilvet, an beiden Ufern des Rheines 
aufgeftellt werden. Damit der deutjche Bürger aber gleichzeitig auch vor jeder 
innern Gefahr gejichert jei, gebt, wie man verfichert, ein bober Bundestag mit 
dem Plane um, eine bejondere Commiſſion zur Ueberwachung bemofratifcher Um⸗ 
triebe zu bilden. — Und envlich beftätigt es ſich, daß die preußijche Regierung 
emfig beihäftigt ift, den Wiederaustritt der Provinzen Preußen und Poſen 
aus dem deutfchen Bunde (die Aufnahme erfolgte befanntlich durch Beſchluß 
vom 11. April 1848) zu bewirken, fo fehwierig Died Vorhaben freilich in Be— 
zug auf die Formalien auch it und fo lebhaften Widerftand das preußifche 
Project, aus Leicht erfichtfihen Gründen, auch bei Defterreich findet. 

Bis dieſe letzteren Punkte zur definitiven Beratbung kommen, wird denn 
aller Wahricheinlichfeit nach Herr von Bismarf» Schönhaufen ald wirklicher 
Bundedtagsgefandter eingetreten fein. Denn der Rückkehr des Herrn von 
Rochow nach Petersburg wird in Fürzefter Friſt entgegengefeben, und daß 
Herr von Bismark aldvdann auch nach Rang und Titel fein Nachfolger werden 
veird, ift bei allen Parteien außer Zweifel. Allein auch unmittelbar in 
Preußen ſelbſt tritt wie wir fchon neulich andenteten, vie Partei des Herrn 
von Bismarf allmälig aus ihrer fo lang bewahrten abwartenden Stellung 
beraus ; "Beweis genug für die innere Kraft, von der die gedachte Partei fich 
belebt fühlt. Die Gerüchte wegen Rüdtritt des Herrn von Auerdwald vom 
Oberpraſidium der Nheinprovinz ſowie des Herrn von Bonin von der Verwals 
tung des Großberzogtbums Poſen baben ſich raſch und vollftändig erfüllt, 
Auch die Ernennung ibrer Nachfolger ift bereits officiell verkündigt: an den 
Rhein geht Kleiſt-Retzow, nach Pofen Herr von Puttkammer, in deffen Stelle 
als Director im Minifterium des Innern nun wieder Herr von Danteuffel, Bruder 
des Minifterpräftdenten einrückt. — Auch Herr von Nabe foll fein Portefeuille 
bereits feit dem 1. dieſes thatfüchlich niedergelegt baben und nur noch die laufene 
den Gefchäfte feines Minifteriums verfehen ; fein Nachfolgerift noch Immer nicht ge= 
funden, jelbft noch nicht einmal von dem allzeitfertigen, allwiſſenden Gerücht. — 
Dagegen hat der Krieggminifter Herr von Stockhauſen fich bewegen laſſen, fein wieder⸗ 
bolt eingereichtes Abfchiedögefuch zurüczunebmen. Wie unfere Leſer ſich ent- 
finnen, bat Herr von Stockhauſen fich in der vorjäbrigen Novemberfrifis als 
einer der gefügigften und dienſtbefliſſenſten Gollegen des Herrn von Manteuffel 
gezeigt. Herr von Manteuffel aber, wiewohl ibm in diefem Augenblick wever 
ſpitze Kugeln noch fpige Kammerreven entgegenfliegen, befindet fich dennoch in 
einer Yage, wo es ibm mehr als jemals darım zu thun fein muß, feine Ans 
bänger in aefchloffener Phalanr um fich zu verfanmeln; Feine mißvergnügte 
Kanımer, wohl aber die übervergnügte Iunferpartei droht ihn, mie man bes 
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hauptet, aus dem Sattel zu heben, Zwar wird die Wiederherftellung der 
alten Kreisverwaltung überall im Lande mit der größten Energie durchgefeßt, 
mipliebige Majoritätsbefchlüffe werden einfach durch vie betreffenden Laudräthe 
kaſſirt, und andere den AUbfichten ver Regierung beſſer entiprechende dafür 
furz und gut durch diejelben Landräthe verfügt. Allein auch dieſe größte Energie 
des Herrn von Manteuffel thut den Anforderungen und Erwartungen ber Juns 
ferpartei immer noch nicht genug. Nicht um Herrn von Manteuffel zu erbal- 
ten, nicht um das Regiment der Bureaufratie wieder berzuitellen, hat man ſich 
auf diefer Seite nicht nur das Minifterium der rettenden Thaten, jondern foyar 
auch den jechiten Februar des Jahres Funfzig gefallen laſſen; ed war ein 
Darlehen, nichtd weiter, das man jept zurüdbaben will, und zwar fogar mit 
Zinjen. Die Energie des Herrn von Manteuffel bleibt in den Augen diejer 
Partet immer nur bureaufratiiche Energie; fie Dat nichts von jenem religiöjen 
Fanatismus, mit den die Junker nicht fowohl pro aris, als pro focis, viel— 
leiht für Gott und König, aber ganz gewiß für Beſitzthum und Familie kämp— 
fen. In hoc signo vinces, in dieſem Zeichen wirft ou fliegen — und biejes 
Zeichen befanntlich war ein Kreuz.... 

Died bringt uns auf die religiöjen Angelegenheiten, innerhalb deren ſich 
ebenfalls in dieſen letzten Wochen in Preußen verfchievene bemerkenswerthe 
Greigniffe zugetragen haben. An der Spige derjelben jteht der Erlaß des 
evangelifchen Oberkirchenraths an die Königlichen Gonjtftorien vom 10. v. 
Mis. betreffend das Verhalten der Kirche und ihre Glieder gegen die ſoge— 
nannten freien Gemeinden, Dieſer Erlaß (beißt e3 im Gingang) jei nur um 
deshalb bis dahin vertagt worden, weil man fich der Grwartung bingeges 
ben, daß eine Bewegung, „welche des tiefern religiöfen Grundes fo ſehr ents 
behre,“ ſich bald wieder von jelbit bejchwichtigen werde. Auch babe man fich 
in Diefer Erwartuug nicht ganz getäufcht; allein nur um jo eifriger feien vie 
Leiter jener Oemeinfchaften bemüht unter den Gliedern der evangeliichen Kirche 
Abfall und Verführung zu ftiften, und „unter dem Scheine der Freiheit, welche 
fie gun Deckel ihrer Bosheit machen, den Frieden in der Kirche und dem 
Staate zu zerſtören.“ 

Dieſem entgegenzumwirfen, und auch recht deutlich die tiefe Kluft berauszuftellen, 
welche die wahren von den falichen Bekennern der Kirche trennt, wird eine 
Reihe von Beitimmungen aufgeftellt, welche ſämmtlich dabinauslaufen, daß die 
evangeliiche Kirche inskünftige durchaus feine religiöfen Acte der fogenannten 
freien Gemeinden mehr als gültig anerkennen, noch irgend welche Gemeinichaft 
mit ihnen pflegen will; weder zum Genuß des Abendmahls ſollen Mitglieder 
der freien Gemeinden zugelajfen, noch auch follen fie ald Taufzeugen vers 
fattet werben, weder zur chelichen Ginjegnung, noch nur zur Einſegnung im 
Grabe ꝛc. — Nah dem Buchſtabenlaut der preußiichen Verfafjung ftände bier 
freilich nur ein chriftliched Bekenntniß gegen das andere und möchte die den 
freien Gemeinden zugeficherte bürgerliche Geltung jchwer zu vereinigen fein mit 
diejer religiöjen Aechtung, welche bier eine Kirche über die andere verhängt. 
Noch ſchwerer indeffen möchte es fein, Die öffentliche Meinung zu widerlegen, 
wenn fie in dieſer religidfen Aechtung nur den Vorläufer der nachfolgenden 
politiichen zu erbliden meint, Die Kirche Hat den Anfang gemacht, ein we— 
fentlicyes, allen chriftlichen Bekennern durch die Verfaſſung verbürgtes Recht 
ihrerſeits einjeitig aufzuheben; der Staat, meint man, wird nicht auf ſich wars 
ten laffen, das begonnene Werk zu vollenden. 

Rechnen wir dazu die außerordentlich ftrenge Handhabung der Sonntags- 
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feier, über welche nicht nur aus der Hauptſtadt, fondern jet namentlich auch 
aus den Provinzen berichtet wird; ferner die Breterfirchen mit ihren Stra— 
henpredigern, deren Errichtung in Berlin projectirt wird, forwie auch die große 
Fatbolijche Proceifion, welche Fürzlic von Berlin nach Spandau ftattgefunden 
bat, fo erkennen wir leicht, daß Staat und Kirche in Preußen auf eine in 
der That böchit beachtenswerthe Weiſe Hand in Hand geben. Die ganz plög- 
lich erfolgte Auflöfung der Irvingianer, einer Secte, der befanntlich in Berlin 
eine Maſſe der böchitgeftellten und einflufreichiten Perſönlichkeiten angehören, 
fcheint damit freilich im Wiverfpruch zu fteben. Aber bereits verfichert man 
und auch von der Beftunterrichteten, weil am nächiten dabei interefiirten 
Seite, daß diefer Widerfpruch nur fcheinbar ift und die Auflöfung der gedach— 
ten Gemeinde nur auf einem „Mißverſtändniß“ beruht. — 

In Oefterreich erwartet man, übereinftimmend mit den jüngſten Schritten 
der preufifchen Regierung, gewiffe Aenderungen der Verfaffung, die zunächt 
die Gemeindeordnung betreffen und auch bier den „revolutionären Schnitt ins 
Fleifch” der großen Grundbefiger und Edelleute mieder ausbeilen follen. Dabei 
ift ed denn eine ſehr erfreuliche Ausjicht, welche die offieiöjen Blätter dem 
Publicum eröffnen: nämlich daß das Budget der nächften Jahre einen bedeu- 
tenden Ueberſchuß der Einnahme, bis zu hundert Millionen Gulden, gewähren 
wird. Bei fo glänzenden Aſpecten kann Oeſterreich es allerdings verjchmerzen, 
dag im englifchen Blättern öffentlich gewarnt wird, fich bei irgend welchen 
Finanzoperationen der öfterreichifchen Negierung zu betbeiligen oder daß die 
yoiderfpenftigen Lombarden ihr baares Geld und Eilber, das fie vor den Oe— 
fterreichern fo bermetifch zu verfchließen wifjen, in fardinijche Anleihen ſtecken. — 
Die Reiſe ded Kaijerd nach Galizien ift neuerdings verfchoben worden; dafür 
fpriht man von einer Badereiſe nach Iſchl, auf der vermutblich auch eine Zu— 
fammenfunft mit dem König von Preußen ftattfinden würde, der, wie e8 beißt, 
um biefelbe Zeit in die neuerworbenen Hohenzollernſchen Bürftentbümer reijen 
wird, um dafelbft perfönlich die Huldigung entgegen zu nehmen. — Aomiral 
Dablerup, um deſſen Entfernung die Triefter Kaufmannfchaft, wie unjere Leſer 
fich erinnern, bereit vor Monaten petitionirte, bat jegt in der That feinen 
Abfchied genommen, mit ibm die Mebrzabl feiner dänifchen Landsleute, die 
bisher bekanntlich jehr zahlreich in der öſterreichiſchen Marine vertreten waren. 

Im übrigen Deutfchland nichts Erwähnenswerthed. Die Abfchaffung der 
Grundrechte in Braunſchweig bat die Zuftimmung der Stände erhalten, wäh— 
rend die würtembergifche zweite Kammer fi für die Nechtsgültigkeit derfelben 
ausgefprochen bat. Bemerfenswerth ift noch eine Neußerung, welche dad wür—⸗ 
tembergiiche Minifterium bei Gelegenbeit einer Mohl'ſchen Interpellation bat 
fallen Taffen: nämlih daß man mit ziemlicher Gewißbeit einer demnächftigen 
Kündigung des Zollvereined entgegenjeben könne. — In Deffau find die Faum 
berufenen Stände plöglich wieder vertagt worden, um zu decumentiren, daß 
„micht der Landtag, jondern bis jegt noch Seine Hoheit der Herzog regiere.“ — 
Die Fönial. fächfiiche Regierung fährt fort verfchiedene demofratifch « commus 
niftiihe Gireulare und Proclamationen zu veröffentlichen, welche bei einigen 
inbaftirten Scneidergefellen und ähnlichen Subjecten gefunden worden find. — 

In England iſt die Titlebill bei wiederholter Lefung durch einige Amende— 
ments in ultraproteftantifchem Sinne verjchärft worden. In ergöglichem Wi- 
derſpruch damit ftehen zwei Aufrufe, der eine vom Erzbiichof von Florenz, der 
andere vom Papft jelbit, die fo eben auch in England verbreitet werden; beide 
nehmen die Brönmigfeit der Italiener in Anfpruc um milde Beiträge zu Er« 
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richtung einer römifch-Fatholiichen St. Peterskirche und Begründung einer dazu 
gehörigen englijch » italienischen Mijfton in London. Der Papſt rühmt fich in 
feinem Erlaß, wie vergeblich bisher die Bemühungen der „Diener des Irrthums“ 
gewejen, den „freineilligen Antrieb der engliichen Nation zur Wahrheit aufzu— 
balten,” fowie der „woblbegründeten Hoffnung,” melche er für „jofortige Rück— 
kehr der verlorenen Tochter in den Schooß ihrer betrübten Mutter“ hege. Schon 
würden in London jelbit zweihunderttaufend Katholiken gezäblt; es ſei an der 
Beit in einer der „majeitätiichen Straßen der City” eine prachtvolle katholiſche 
Kathedrale zu errichten, wo „in allen europäiichen Sprachen gepredigt und 
Beichte gebört, und deren Geiftlichfeit, aus italienischen Briejtern zufammenges 
fest, ftet8 aufs Innigite vom römijchen Geift beherrjcht werde.” — Der mehr 
boshafte ald ſtaatsmänniſche Verſuch d'Iſraeli's, dem Miniſterium ſchließlich 
eine neue, wenn auch fruchtloſe Verlegenheit zu bereiten, iſt geſcheitert. Daſſelbe 
beabſichtigt bekanntlich den gegenwärtig und künftig zu erwartenden Binanze 
überichuß, dem allgemeinen Wunfch des Bublicums gemäß, zur Abjchaffung der 
höchſt umbeliebten Nenftertare zu verwenden. Die „Junker“ und „Geldſäcke“ 
dagegen, zu deren Vertretung Herr v’Ifraeli ſich bergiebt, möchten venjelben 
vielmehr zur Herabjegung, ja wenn möglich zur gänzlichen Aufhebung der ihnen 
fo böchft unbequemen Ginfommenfteuer benugen: und da le ſelbſt den Muth 
nicht haben, mit dieſem jo überaus unpopulären Vorjchlag berborzutreten, fo 
wollte der d'Iſraeliſche Antrag das Minifterium wenigitend verpflichten, den 
Ueberſchuß einjtweilen überhaupt noch in Kajje zu bebalten. Allein das Ges 
fühl des Rechts und der Billigfeit ift bei engliichen Staatdmännern durch» 
fchnittlich noch immer größer ald der einfeitige Parteiftanppunft, und fo ift 
der Antrag denn in der Sigung vom 30. v. Mts. mit großer Mehrheit vers 
mworfen worden. 

Die augenblifliche Situation in Frankreich glauben wir nicht beſſer charafs 
terifiren zu fönnen, als durch ein paar Eurze Stellen aus zwei der bedeutendften 
Parteijournale. „Ob die Revifton durchgeht oder nicht,“ ſchreibt der Gonftitus 
tionnel in jeiner Nummer vom 30., „das von der Majorität der Vetitionäre 
angeftrebte Ziel” (Abichaffung des Art. 45, alſo Wievererwählung des Präjl- 
denten) „wird erreicht werden. Kann das fouveräne Wolf feine Gejchäfte nicht 
durch jeine Nepräfentanten bejorgen, jo wird es jie felbit abtbun. Es bat das 
Recht und die Mittel dazu. Wenn das fouveräne Volk feinen Stimmzettel 
in der Hand bat, wird ed darauf feßen, wen es will, und dann foll die 
Wahl Fafjtren, wer kann.“ — Hierauf entgegnet der Siecle, das befannte 
Organ Gavaignacs, mit Bolgendem: „UWeberzeugt, daß es in feiner Nüance der 
Nationalverfammlung Männer giebt, die im Stande find, ihr Gewiſſen zu vers 
faufen, um ihren Sig zu behalten, ftarf durch die Achtung, die wir für Frank— 
reih haben, ftarf durch die Eide des Präſidenten und die Verantwortlichkeit, 
die auf ihm rubt, ftarf durch das Intereffe Aller, ftark durch den Geiſt und 
den Tert der Verfafjung, ftarf durch unjer Recht, ftarf durch unfern Willen, 
wagen wir noch einmal dem Gonftitutionnel zu erklären, daß eine foldye Revo— 
Iution, die den Präfidenten, die Nationalverfammlung, das Land, die Republif, 
die Verfaffung, das Gejeh, das Recht und auch uns entehren würde, nicht 
gemacht werden wird. Uebrigend womit will man fle machen? Wäre es viel» 
leicht mit den 11,000 Unterfchriften für die Präfiventfchaftsverlängerung? Man 
muß auch den Thatfachen Rechenjchaft halten; 11,000 Unterfchriften find bis 
jegt dad ganze Kontingent für die Wiedererwählung. Das nennt der Gonftitu« 
tionnel die Nation. — Man erfieht daraus, bis zu welcher Höhe die Gegenfäge 
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gediehen find, und daß man, weder von der einen noch der andern Geite, 
weder für noch gegen die Verfaffung, eine andere Berufung mehr hat ald — 
an die Mevolution, 

Wenn im Uebrigen der Artifel des Gonftitutionnel noch eines Kommentars 
bebürfte, fo bat der Präflvent ibn in feiner neueften Rede, bei Eröffnung ver 
Gifenbahnitrefe von Tours nach Voitiers, gegeben; dieſelbe it, wenn auch in 
gemäßigterer Faſſung (und auch die Nichtigkeit dieſer officiellen Faſſung wird 
noch vielfach in Abrede geitellt), doch der Sache nach nur die Wiederholung der 
berüchtigten Rede von Dijon. — Die Commiſſion für Bequtachtung der Verfaf- 
fungsrevijton bat ihren Beſchluß gefaßt; derſelbe ift, wie längft vorauszujehen 
ftand, zu Ounften der Reviſton ausgefallen. Daß vie Commifjion dabei den 
Herrn von Torqueville, einen anerfannten Republikaner, zu ihrem Berichterftatter 
ernannt bat, gebört zu den Wiverfprüchen, deren man in der neueften franzöſi— 
ſchen Politif nachgerade gewohnt werden muß. Der Bericht ſelbſt wird zum 
9, d. erwartet. — In der Nationalverfammlung ift ein Antrag St. Beuve's 
auf Handelsreform im Sinne des Freihandels glänzend — bdurdigefallen und 
das genau zu derjelben Zeit, wo die farbinifche Kammer den mit den Staaten 
des deutfchen Zollvereind abgejchloffenen Handeld- und Schifffahrtävertrag ein- 
ftimmig genehmigt bat. 

In Dänemark ift der fihon feit Längerem angefündigte Rücktritt des Minis 
fteriums jegt in der That erfolge. Welche Motive demſelben zu Grunde lies 
gen und wie thöricht e8 wäre, daraus irgend welche Schlüffe zu Gunften 
Schleswig-Holſteins zu ziehen, darüber haben wir jchon neulich unfere Meinung 
angedeutet; über die neue Miniſterliſte curfiren bis jegt mur erft Gerüchte. — 
In Portugal find die Cortes nach dem von Saldanha modificirten Wahlgeſetz 
zum November einberufen. — In Betreff der griechifchen VBerbältniffe wird 
verfichert, daß die Nachfolge des Prinzen Adalbert, jüngern Bruders des Kö- 
nigs Otto, gegenwärtig vollftindig ins Reine gebracht jei; der Prinz fol fich, 
in Ausficht diefer Königskrone, bereit? um die Hand einer ſchwediſchen En” 
zeffin bewerben. R. P. 


Drudfepler. 
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Soll ih noch ein Mal alle geplünderten Notizenhefte nady einer über: 
gebliebenen Denkwürdigfeit durchfuchen oder it es nicht vielleicht erlaubt, 
ein Kleines Bild aus dem Gedächtniffe niederzufchreiben? Ich habe dabei 
einen lieblihen Drt bei Bogen im Sinne, ein etwas abgelegenes, aber 
jchmudes Landhaus, hinter dem ein fchöner Garten über ſchmale Ebene 
an die Porphyrwand hinaufzieht, mit einem Worte, den Hof zu Payrs- 
berg, welcher dem Dr. Joſeph Streiter gehört. 

Ehe wir weiter gehen, wollen wir indeß doc aus dem Gefagten noch 
etwas Belehrung ziehen und zwar gerade aus dem Namen diejer Villa. 
Morig Arndt, glaube ich, jagt den Schweden nach, daß fie eine große 
Borliebe für jchöne, wohlklingende Namen haben und denfelben Zug fin- 
den wir bei den Tyrolern wieder, Wenn jonft in Süddeutſchland in einem 
Sleden oder einem Dorfe ein adeliger Sitz vorhanden, fo heißt er ein- 
fach: das Schloß — in Tyrol aber hat er feinen Namen für fih, und 
wenn in einem Orte mehrere foldher Evelhäufer ftehen, fo führt jetes fei- 
nen althergebrachten Ritternamen, ſei's nun Sprengenburg, NRiefenftein 
oder Rofengarten oder wie immer. Man fieht, daß die Sitte urfprüng- 
lih von den Burgen ausging und eine befondere Function berfelben, die 
fie auch noch erfüllen fönnen, felbit wenn fie längft vom Erdboden ver: 
fhwunden find, ift die, daß fie adeligen Gefchlechtern Beinamen oder 
nach officiellem Ausdrud, Prädicate verleihen. Diefe Präpicate haben 
fi) übrigens erft in den legten Jahrhunderten feitgeftellt und da die mei— 
ften Burgftälle von jeher ein fehr wechjelndes Beſitzthum geweien, fo 
trifft e8 fich, daß der niedere Adel zum guten Theil den Beinamen von 
Schlöſſern führt, die er erft lange nach der Zeit der mittelalterlichen Rit- 
terfchaft erworben oder oft auch ſchon lange wieder verloren hat. Vom 
Schloß Tyrol haben das Prädicat die Erzherzoge von Defterreich felbit, 
von der nebenbuhlerifhen Veſte Hoheneppan, trugen ed einft die Herren 
von Pach, die aber mit den alten Eppanern in gar feiner Verwandtſchaft 
ftanden, vielmehr das Schloß fammt Urbar erft nach langem Wechſel der 
Befiger durch Kauf an ſich gebracht hatten. Jetzt giebt e8 Freiherren von 
Teimer auf Hoheneppan. Bon Zenoburg, König Heinrich's Veſte bei 
Meran, fchreiben ſich die Herren von Braitenberg zu Bogen, die die 
ſchöne Ruine noch befigen, von andren andere. Ein Herr von ohne zu 
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ger, die wegen langer und ausgezeichneter Dienftjahre in den Adelitand 
erhoben wurden, ein ſolches Prädicat an, und zwar, da fie oft feinen 
Güterbefig haben, in vielen Fällen ein imaginäres, mit poetifchem Sinn 
erfundenes ; fo die Edlen von Studimfeld, von Löwenfchwert, von Lor— 
beerfranz u. f. w. Die Verleihung diefer Prädicate fcheint von dem 
öfterreichifchen Erzbaufe ſchon feit mehreren Jahrhunderten geübt zu fein. 
Nah der wahrfcheinlichiten, zuerit von Primiffer aufgeführten Sage von 
der wunderbaren Rettung Mar des Erften auf der Martinswand, wurde 
der rettende Jäger, Oswald Zips, der ihm oben auf der Klippe: Holla, 
was macht du da? zugerufen hatte, vom Kaiſer zum Danf geadelt und 
zur Erinnerung mit dem Namen: „Hollauer von Hohenfelfen” befchenft. 
Gewiſſer noch als dies ift, daß der Geheimfchreiber Fabrieius, der am 
13. Mat 1618 mit Slawata und Martinig aus dem Fenfter des Schlof- 
fed zu Prag geworfen wurde und aus der Stadt entronnen, dem Kaijer 
die Botjchaft nach Wien brachte, geadelt und durch den an feinen Sturz 
erinnernden fehr entiprechenden Namen: „von Hohenfall“ geehrt worden ift. 
Hier fchliegen wir übrigens dieſe Abſchweifung, Die ſich um fo weniger recht- 
fertigen läßt, ald gerade von Payrsberg feine Familie das Prädicat führt. 

In diefem Hofe wuchs nun in der eriten Hälfte dieſes Jahrhunderts 
ein junger Mann heran, der fchon fehr früh an Schiller und etlichen 
anderen deutichen Dichtern ein ſeltſames Wohlgefallen fand und feinen 
Lieblingen mit großer Trene anbing, obgleich fie ihm hin und wieder von 
den ftrengen Lehrern meggenommen wurden. Se älter er aber wurde, defto 
inniger überzeugte er fih, daß „in Deutichland draußen” eigentlich doc 
mehr geiftiges Leben fei, ald dazumal in Tyrol, und noch jung an Jah— 
ren, erfaßte ihn die Sehnfucht hinauszupilgern und Berjonen und Dinge 
felbft zu fehen. Da fuhr er oft gen Norden, aus den Alpen heraus über 
den Donaufttom, dem edlen Vater Rhein zu und fogar in die fächft- 
chen und preußijchen Länder hinein, um an der Bildung und Wiſſen— 
fchaft der plattdeutfchen Niederungen fich für den Drud zu laben, den 
die illiteraten Berge feiner Heimath ihn erleiden liefen. In jenen Gegen- 
den, wo faum je ein anderer Tyroler erfibienen war, als ein Handſchuh— 
händler aus dem Zillerthal, in Dresden und Berlin ftaunte man über 
diefen wunderlichen Sohn der Alpen, der alle Jodler feines Hochgebirges 
für eine Symphonie von Beethoven, alle Stifter und Abteien für eine 
gute Hochfchule und alle docirenden Bettelmönche für einen tüchtigen, feu— 
tigen Berliner Docenten hingegeben hätte. Bei Tief in Dresden faß er 
manchen Abend und horchte mit angezogenem Athen, wie der Meifter den 
Shafejpeare las. Wenn er dann wieder heimmwärts zog, fo hatte er fich 
reich beladen mit Bircdhern und Bildern, von denen man in Tyrol nie 
gehört hatte. Darunter waren freilich manche proteftantifche Erzeugniffe, 
wie fie jenfeit ded Brenners nur Scheu und Zagen erwecken fonnten, 
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und man munfelte in den gut unterrichteten Kreifen der Stadt, der Doe— 
tor halte fait zu viel auf das „lutteriſche“ Weſen. 

Alsbald begann er auch fein Landhaus mit allen den Zierden zu ver: 
ſehen, die er in Deutichland draußen fennen und lieben gelernt. Die 
Halle feiner Billa fchmüdte er mit Cornelius’ Zeichnungen zu Goethe's 
Fauft und im Salon des obern Stodes richtete er fich eine Bücherfamm- 
lung ein, die jchon manchen Pilger in Erjtaunen gefegt hat. In der 
That wird es ſchwer fein, bei einem Privatmann in irgend einem Lande 
eine jo fein audgefuchte Bibliothek zu finden, die das Beſte aus allen Litera— 
turen, den neuen und den alten, enthält, und dabei gar feinen Schofel. 
Selbſt die äußere Erfcheinung feiner Bücher pflegt der Hausherr mit gro- 
ßem Fleiße und ihre Hülle ift daher ebenjo elegant ald ihr Inhalt claffiich. 
In anderen Gemächern dagegen fand er Raum für wert&volle Stiche und 
jhöne Gemälde. Einmal trug er jih lange mit dem Gedanfen, er follte 
auch eine Malerei von Meifter Kaulbach haben, und diefer hatte es ihm 
wirklich verfprochen, hätte e8 auch ficher ausgeführt, wenn ihm nicht bald 
darauf der Anlaß zu feinen großen, hiſtoriſchen Bildern gekommen wäre. 

Zu gleicher Zeit arbeitete indeffen der Herr von Payrsberg auch in 
feinem Garten, der ganz etwas Anderes werden follte, als er bisher ge— 
weſen. Bor Allem ging er aus, eine Heine Hochebene zu fchaffen, eine 
Terrafie, die zugleich eine Warte für die Fernficht, ein Empfangsfaal für 
die Freunde, ein Mufeum für fünftlerifche und botanifche Schäge werben 
follte. Er führte am Fuße der Porphyrwand einen mächtigen Unterbau, 
ließ felbft den aufiteigenden Felfen fprengen und behauen, und fo ent— 
ftand eine mächtige Platte, die er mit Springbrunnen und Spalieren, mit 
Zifchen und Stühlen, mit Lauben, Gebüfchen und zierlichem Geländer 
ausfchmüdte. Das Glashaus wurde mit neuer Pflege bedacht, aus füd- 
licheren Gärten fchöne Blumen verfchrieben und mit bisher unbefannten 
Gewächfen Aeclimatifirungsverfuche gemacht. Während der Zeit war aud) 
ſchon die Kunft zu Bogen mit Aufträgen bedacht worden. Ein Maler, 
fo gut er ſich auffinden ließ, mußte an die äußere Wand des Glashau— 
fed eine Scene aus Tieck's Zerbino malen, und ein Bildhauer, der tüch- 
tige Rainalter zu Bogen, der bis dahin faft nur Grabmonumente gemei- 
Belt hatte, erhielt den überrafchenden Auftrag, die Büften von Schiller und 
Goethe in Alabafter auszubauen. Als dies gefchehen, wurden die beiden 
Bilder mit geziemender Beierlichfeit aufgeftellt und jedem zur Seite ein Lor— 
beerbufch gepflanzt, der da fröhlich grünt und mit feinen fchönften Blüt- 
tern die Schläfe der hohen Häupter befchattet. 

Nachdem fo die Terraffe in Ordnung gebracht, ging der Hausherr noch 
weiter an der Porphyrwand hinauf und wußte noch allerlei Stellen zu fin= 
den, an denen er NRuhebänfe, Sommerhäuschen und dergleichen kleinere 
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da noch thurmhoch hinaufflettern und einer immer fehanern Ausficht ſich er- 
freuen. Laſſen wir und indefjen jene auf der Terrafje genügen, auf der 
ich fo manche ſchöne Frühftunde in lieber Einfamfeit verlebt. Ein zarter 
Morgennebel lag auf den Dächern der Stadt, welche befanntlich in ei— 
nem tiefen Thale am Eifad liegt, mit dem fich hier die Talfer vereinigt, 
worauf er dann der Etſch zuftrömt, Die Umgebung ift weit und breit 
vom dunfelften Grün, ein Teppich, der aus friichem Weinlaub gewoben 
wird, denn in der fchönen Fleinen Ebene ftehen hier nichts ald Weingär- 
ten. Zwijchen folchem, dunfeln Grün liegt alfo die braune Stadt, aus 
welcher ein röthlicher Dom emporragt und mehrere Fleinere graue Thürme 
mit weißen Spigen, Die Berge umber find bis zu den höchiten Höhen 
bewachfen, unten mit Reben, mit Kaftanien, Feigen und Melonen, oben 
mit Kornfeldern, Laͤrchen- und Fichtenwäldern. Bon allen Seiten blinfen 
weiße Häufer, weiße Kicchthürme herab und auf den niederen Felſenſchöpfen 
dräuen verfallene Kaftelle. Auf den rebenreichen Höhen jenfeits der Etfch, 
zieht vor Allem das Schloß von Hoheneppan das Auge auf fi. Dieſes 
liegt gerade unter der rothen Mendel und war einft der Horſt der welfi> 
ſchen Eppaner, eines mächtigen Gefchlechts in diefen Gegenden, das nur 
die Grafen von Tyrol zu fürchten hatte, denen es endlich nach langem 
Ringen auch unterlag. Dort drüben liegt auch Kaltern mit feinem See, im 
Lande ſchon lange berühmt wegen feiner Weine, in unferen Zeiten aber noch 
befannter durch die efftatifche Jungfrau, Maria von Mörl, welche fromme, 
gläubige Pilger, beſonders hohe und niedere Geiftlichfeit von nah und fern 
heranzog. Weiter hinab in der blauen Ferne, wo die Etſch in Wäljch- 
Tyrol einftromt, ſchieben fich die fteil abfallenden Berge allmälig in einander, 

Die Tagesordnung war eine fehr einfache, ftille. Waren die Mor— 
genftunden im Garten verbracht und fam die Mittagshige näher, fo nahm 
den Saft das fühle Haus auf und er fegte jich in einen Lehnjtuhl der 
Bibliothef. Zum Mittagstifche Fam der Hausherr feiner Gefchäfte halber 
gewöhnlich erſt, wenn die Familie ihr Mahl ſchon eingenommen hatte. 
Wir faßen dann zu Zweien, oder, wenn die Gattin Theilnahm, zu Dreien 
beifammen und plaubderten etwa über das Neueite was die Zeitung gebracht 
hatte. Alle Drei waren wir einig, daß die Jahre bald eine Bewegung 
in Deutjchland herbeiführen würden, von der man fich viel Schönes ver- 
fpredhen dürfe. Das haben wir aber freilich nicht ganz genau errathen. 

Außerdem hatten wir aber noch allerlei Einheimifches zu reden, denn 
in Tyrol war es auf einmal recht lebendig geworden. Der Doctor be> 
ichäftigte fich viel mit den Jeſuiten und wollte es durchaus nicht leiden, 
daß fie in Innebruf das Gymnafium in ihre Hände befommen,. Ein 
tyroliſcher Gejchichtsforicher hatte in demfelben Jahre im Ferdinandeum 
daſelbſt einen hiftoriichen Vortrag über dieſen Orden gehalten, der ihr 
früheres Wirfen im Lande fchilderte und als jehr fchädlich darſtellte. Die— 
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fer Vorgang, dem der Gouverneur felbft angewohnt, verurfachte eine, 
feit langen Zeiten nicht mehr verfpürte Aufregung in der ganzen Gefell- 
haft. Man fchrieb e8 von Innsbrud in alle Thäler hinein, man berich- 
tete in den deutjchen Zeitungen, der Gouverneur griff felbit zur Feder, 
furz, ed war ein Ereigniß von der größten Bedeutung. Dazu fam noch 
eine andere Gefchichte. Dr. Streiter hatte nämlich fchon in jungen Jah: 
ren Berfchiedenes gedichte. Nicht lange vor der Juliusrevolution war 
auch in Innsbrud eine Art von Hainbund entitanden, ein Verein junger 
Leute, die miteinander die „Alpenblumen‘ herausgaben. Die Leiter die: 
fer Verbindung waren Dr. Johann Schuler, Beda Weber, beide jeht 
von Frankfurt her befannt, und eben unfer Freund, der fich Berengarius 
Ivo nannte. Als die „Alpenblumen“ abgeblüht, was fehr bald gefche- 
hen, gaben die beiden legteren gleichwohl die frohe Kunft nicht auf. Beda 
Weber dichtete Kieder, Berengarius Ivo verfuchte fich in verfchiedenen 
Gattungen, namentlih auch im Drama. Als ihn nun einmal im lan— 
gen Winter 1843—1844 die Trübfal befchlich und der Aerger, daß gar 
nichts vorwärtd gehen wollte in Tyrol, daß aller Verkehr mit Deutfch- 
fand abgefchnitten fei, daß auch die „draußen fih gar nicht um ihre 
Landsleute in den Alpen fümmern — fiel ihm plöglich die Frage ein, 
ob es denn nicht möglich wäre, über Tyrol einen Artifel in eine deutfche 
Zeitung zn fchreiben, Nur wer da weiß, daß fich über Tyrol in der 
ganzen deutfchen Preſſe feit den Kriegszeiten nicht eine Zeile findet, wird 
die Tragweite dieſes Einfalls bemeffen fünnen, Nun fam es aber dar— 
aufan, den rechten Gegenftand zu finden, und da fehien denn die Gefchichte 
der neuern tprolifchen Poeſie ein ebenfo anziehender als harmlofer Vorwurf. 

So ftand denn im Anfang des Jahres 1844, etliche Monate ehe die 
Jeſuitenhändel begannen, in der Allgemeinen Zeitung plöglih und durch 
nicht8 angefündigt, ein Lingerer Auffag: PBoetifche Regungen in Tyrol. 
Das Eritaunen im Sande war ungeheuer, denn Viele waren des Glau— 
bens gewefen, die tprolifchen Zuftinde feien fo eigenthümlich, daß fie ei— 
gentlich mit Worten gar nicht wiederzugeben feien. Biele erfchrafen, gleich 
als ob über ihnen das Dach eingebrochen fei und plöglich der blaue Him— 
mel hereinfchaue, Andere freuten fich und hofften, an diefen Erftling wür— 
den fich allmälig andere Beiprechungen tyroliſcher Dinge anfchließen, und 
fo der gänzlihe Mangel einer inländifchen Preſſe beitmöglich durch die 
auswärtige gehoben werden. Andere ärgerten fich auch, daß man dieſe 
tprolifchen Seltenheiten, an denen in Deutfchland doch die Wenigften Ge- 
fallen finden möchten, in der Allgemeinen Zeitung gleichfam fo befpreche, 
als wäre es der Mühe werth. Indeſſen der Verfaffer freute fich des ge— 
fungenen Wagſtückes, und in der Wirfung hat er fich auch nicht verrech- 
net, denn gerade von diefem Artifel an datirt ſich das Wiederauftreten 
Tyrols in den deutfchen Zeitungen. Die allernächfte Folge für ihn war 
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freilich eine unbezielte; es erſchien nämlich bald darauf in demfelben Blatte 
eine Kritif feiner Darftellung, die, von einem der Dargeftellten verfaßt, 
an Gift und Schärfe nichts zu wünfchen übrig ließ. Richtig war aller: 
dings der Vorwurf, daß Berengarius Jvo ſich damals ſelbſt befprochen, 
allein nicht gegründet war die Behauptung, daß er fich felbft gelobt, ob— 
gleich er das in den Blättern der andern Seite noch öfter lefen mußte, 
Die Erwähnung feiner eigenen Arbeiten war lediglich deßwegen für nö- 
thig befunden worden, weil man fonft aus diefem Stillfchweigen gleich 
im eriten Griffe den Berfaffer errathen hätte, was dazumal immerhin 
vermieden werden durfte, Diefe literariichen Plänfeleien haben uns da— 
mals viele Unterhaltung verfchafft. 

Nah Tiſche fonnte man etwas fchlafen oder die Vormittags begon- 
nene Pectüre fortjegen; gegen Abend fam der Doctor wieder aus feinem 
Gefchäftszimmer in der Stadt und dann, wenn wir Sehnjucht in das 
Weite fühlten, gingen wir auf die Waffermauer an der Talfer oder ge: 
gen Rungelitein, gewöhnlich bald zufrieden mit unferm Gang. Zu Haufe 
fanden wir die Kinder in dem Garten, die ed und fehr gut auslegten, 
wenn wir an ihren Spielen einigen Antheil nahmen. Wenn fie zur 
Ruhe gegangen und die Nacht eingebrochen, zogen wir mit Windlichtern 
auf die Terrafie, um und dort noch etwas gütlich zu thun. Das waren 
mitunter fehr vergnügte Stunden in der lauen Abendluft, während bie 
Lorbeerbüfche und die Myrthen leife fäufelten, hin und wieder eine Nach— 
tigall im Mandelbaum fich vernehmen ließ, dann wieder ein verhallender 
Ruf vom Berg herunter oder ein ferner Gefang aus den näheren Häufern 
der Stadt. Freilich hatten diefe Abendftunden nur in den eriten Wochen 
gedeihlichen Beſtand, denn fpäter, als der Sommer mächtiger heranzog, 
fpielten auch alle denkbaren Gattungen von Mücken, ſchlechtweg „Vieher“ 
genannt, um die Lichter und fielen halbverbrannt in unfern frugalen Imbiß. 
Um diefen Quälereien auszuweichen, fepten wir dann das friedliche Gelage 
in den vier Wänden des Haufes fort, unterliegen aber felten früh zu Bette zu 
gehen, denn den ſchönen Sommermorgen wollte Niemand verfchlafen. 

Die Stadt Bogen felbit hat der Gaft auch zuweilen betreten. Ihre 
Phyfiognomie ift anziehend, zumal weil fich zu dem deutfchen Elemente 
manches Italienische gefellt, Es giebt da viele Kaufleute, die aus Waͤlſch— 
land ftammen und vieles Andere, was an füdlichere Gegenden erinnert, 
namentlich der Markt mit feinen herrlichen Früchten. Die Gaffen find 
enge, die Häufer hoch, alle mit Erfern verfehen, die überhaupt nirgends 
fo beliebt fein fünnen, als in Tyrol, wo fie fich faft an jedem Bauern: 
hauſe finden. In der Hauptitraße find zu beiden Seiten Lauben oder 
Bogengänge, gut für Regen und Hige, zugleich aber auch ein reicher 
Bazar, der fich in einer langen Budenreihe auslegt. Wie in Wälfch- 
land arbeitet man auch bier bei offenen Fenftern und wie dort ift in den 
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Sommermonden der Tag die ſtille Zeit, wo die Gaſſen ſchlummern und 
erſt die Nacht bringt Leben in die leuchtenden, wachen Straßen. 

Wenn der Wonnemond vorüber ift und der Juni feine Eonne bringt, 
dann geht der Bogner in feine Sommerfrifche auf den Berg. Die drüdende 
Hige in den engen Gaſſen wert mächtig die Sehnfucht nach den fühlen 
Alpenhöhen, deren waldige Gipfel über die Stadt emporragen. Nur wer 
nige, nur die allerunentbehrlichiten Männer bleiben da zu Haufe, und 
bejammern fich felbft, wenn fie am jchwiülen Nachmittage fehläftig im 
Kaffeehaus figen und in halben Träumen die ſchwimmenden Buchitaben 
aus den neueften Journalen zufammenlejen. In der That find fie auch 
beneidenswerth die Glüdlichen, die da oben im Hochlande leben und ſich 
der milden Sonne, des breiten Schattend und des weichen Graſes er: 
freuen, die da im feligen Nichtsthun ihren Sommerhof halten. Diefer 
Glüdlichen find übrigens nicht wenige, denn in Tyrol lebt zur fchönen 
Jahreszeit fürzer oder Länger faft die Hälfte der Bevölferung ein paar 
taufend Fuß höher als die warmen Thäler. Die Bogner haben auf eis 
nem weiten Bergrüden zwei Flecken angebaut, wo ein halbhundert Fami— 
lien in ländlicher Kurzweile die Hige überftehen, ebenfo haben die reichen 
Familien zu Meran, zu Trient und Roveredo ihre Villen im Gebirge. 
Tie wohlhabenden Leute, welche feine eigenen Höfe befigen, gehen dafür 
in die Bäder, wo billig und gut zu leben it, und deren fich allenthalben 
faft von Meile zu Meile finden. Und endlich laſſen fogar die Armiten 
Leute den Sommer nicht vorüber, ohne in die Friſche zu gehen, oder wie 
fie es nennen, ind Heuliegen, was darin bejteht, daß etwa ein Dutzend 
Männer, Weiber und Kinder mit Mundvorratb, mit Schüffeln und Pfan— 
nen auszieht, hinauf in die Hochalmen, dort eine leere Sennhütte ein: 
nimmt und Tags über die Cur gebraucht. Dabei vergraben fie ſich bie 
aufs Hemde ausgezogen tief ind Heu und fommen fchweißtriefend wieder 
heraus, was ein umwiderjtchliches Mittel gegen den Rheumatismus und 
das Gliederweh ded ganzen Jahres fein Toll. 

Unfere Sommerfrifche war auf dem Ritten, am Rand einer fteilen 
Hochebene, faft dritthalbtaufend Fuß hoch über der Stadt. Hier grünt 
feine Nebe mehr, fein Mandelbaum und feine Melonen, die Landichaft 
und ihre Erzeugniffe find nordifch, etwa wie am Tegernjee oder bei Filch- 
bachau in Baiern. Die Felder tragen Roggen oder Gerjte, die Wälder 
beitehen aus Lärchenbiumen, wie diefe überhaupt auf allen Höhen und 
Bergen ihr treffliches Hortfommen haben, aber der Streu wegen von uns 
ten bis oben an den Zweigen befchnitten werden, was fie ihres fchönften 
Schmudes entkleidet. Hier jtehen viele hübjche Häufer der reichen Bogner 
mit niedlichen Gärten, mit Kegelbabnen und anderen Luftbarfeiten. Auch 
ein ſehr wohl eingerichteter Schießftand ift zu erwähnen, der an Sonn 
und Feiertagen feine Stammgäfte anzieht. Nur zum Luftwandeln ift eis 
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gentlih wenig bequeme Gelegenheit, da der Bergrüden in fteilen Hügeln 
auf- und abjteigt, und die Augficht in den Lärchenwäldern unfrei ift. 
— Die Sommerfrifchler vermijfen indejjen Died Vergnügen nicht zu ſchmerz— 
lich. Entweder unternehmen fie größere Ausflüge auf die nahen Berg- 
häupter mit Pferden, Eſeln, Trägern und reihem Mundvorrath, oder 
fie bleiben ftillvergnügt in ihren Gärten. 

Unfer Doctor befaß fein eigenes Haus auf dem Ritten, fondern hatte 
fichh eine etwas befchränfte Wohnung gemiethet — unfer einer wohnte 
nicht weit davon beim Selrainer, was ein fehr gutes Wirthshaus ift. 
Man findet da nicht allein trefflichen Wein und die fandesübliche Küche, 
fondern auch alle hochgebirgifchen Ledereien wie fonft nirgends, nament- 
lich Geflügel, wie Schneehühner und dergleichen Arten, die mir jegt im 
Augenblide nicht mehr alle einfallen. 

Wenn die Städter wieder von ihren Bergen herabfteigen, ift die Wein: 
fefe nicht mehr fern; es naht die Zeit der Traubencur und die Fremden 
ziehen in dichten Haufen durch das Etfchland. Um diefe Zeit fommen 
denn auch nach Payrsberg manche Reifende von fern her, theild um 
Briefe an den Hausherrn zu beftellen, theild um den fchönen Garten zu 
befeben. Da hatten wir manchen lieben Freund au Tifche und zechten 
oft lange, fintemalen der Wein zu Payrsberg fehr ſchmackhaft ift. Nicht 
feltenee Gaft war zum Beifpiel Friedrich Lentner, der im Winter feit 
langen Jahren zu Meran lebt, den Sommer aber in Baiern zubringt, 
jegt damit befchäftigt, in des Königs Auftrag Alles zu fammeln, was von 
alten Sitten, Gebräuchen, Mähren und dergleihen noch unbeachtet in 
Dorf und Stadt zu finden ift. Friedrich Lentner ift eigentlich ein Münch: 
ner, fam aber fchon in Jünglingsjahren nach Tyrol und hat fich feitvem 
jo eingelebt, daß er faum mehr von einem Tyroler zu unterfcheiden ift. 
Bor bald zehn Jahren fchrieb er das Tyroler Bauernfpiel, eine fehr fchöne 
Gefchichte von Anno Neun, und feitdem nod viel andere Erzählungen 
aus den Bergen. In Meran ift er fo zu fagen der Genius der Hei: 
terfeit, der den Winter durch Alles lenkt und leitet, alle Scherze angiebt, 
alle Masferaden zeichnet, alle Gedichte fertigt. Nicht minder ift er auch 
ein großer Nothhelfer der Stadt bei anderen Feierlichfeiten, wenn ein be- 
glüdender Erzherzog einherfährt, namentlich wenn Erzherzog Johann fein 
Schloß Schänna befucht und bei feinen Nachbarn zu Meran zufpricht. Auch 
das heurige Schännaer Hausſchießen iftin feinem feitlichen Schmude zunächft 
von unferm Freunde angeordnet worden. Wegen fo vieler Verdienfte hat 
er ſchon im vorigen Jahre das Ehrenbürgerrecht von Meran erhalten. Im 
felben Jahre hat er fich auch mit einer lieblichen Tochter Merans verehelicht. 

Eine fehr gern gewährte, feit Jahren ausgeübte Herbergsgerechtigkeit 
zu PBayrsberg hat auch der „Fragmentiſt.“ Bon der Perfönlichfeit, von 
Geburt, Lehrjahren und weiterem Erdenwallen diefes feltenen Mannes 
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wiffen eigentlich die wenigften deutjchen Lefer etwas Zuverläffiges und 
es wird daher nicht verboten fein, gerade bei diefer jo günftigen Gele: 
genheit über ihn zu fprechen. 

Tſchötſch ift ein kleines Dorf nicht weit von Brixen in Tyrol, liegt 
auf fonnigem Abhange über dem Eiſack und genießt einer fehr ſchönen 
Ausficht über den Thalweg des Stromes ſowohl ald über die Hochebene 
zu deffen beiden Seiten. „Dieſes reizende Rebengelände,“ fagt ein tyro— 
fifcher Topograph, „mit feinen Obitgärten und Kaftaniengruppen, hilft 
fich fchon vollends in füdländifchen Schmud und die Trauben an feinen 
terraffenartigen Hügeln gefocht, geben einen Wein, der den befferen des 
Landes beigezählt wird. Es gehört zu den auserlefenen Vergnügungen 
der Brirner, an den fchönen Herbittagen in zahlreichen Sejellfchaften nad) 
Zichötich zu wallen und bei dem edlen Weine und gebratenen Kaftanien 
oder frifchen Nüffen fich gütlich zu thun.“ 

In diefem lieblichen Erdenwinfel wurde Philipp Jafob Fallmeraner im 
Jahre 1791 geboren, der Sohn eines Yandmannes mit zahlreicher Familie, 
aber geringen Mitteln. Bei der romantifchen Lage der Heimath mögen 
ſchwaͤrmeriſche Gefühle für Naturfchönheiten in dem Anaben ſchon früh 
erwacht fein. Wohlthaͤtige Geiftliche, die einiges Talent bemerften, brach- 
ten den armen Jungen, zu künftigem Nugen der Kirche als Domfchüler 
zu Briren gratis unter und forgten für die nothwendige Ausſteuer. 
Außer gut geleiteten Uebungen in der griechifchen Grammatif wurde in- 
defien bier wenig Förderndes geboten und fo verließ der unzufriedene 
Schüler im Spätherbfte 1809 heimlich das Inftitut, um mitten durch die 
Unglüdsfcenen des Tyroleraufitandes, mitten durch die feindfeligen Heer— 
haufen hindurch nach Salzburg zu flüchten. Dort fand er beffern und 
reichlichen Unterricht, auch fonft größere Freiheit, mußte fich aber neben- 
bei ärmlich behelfen und großen Theils durch Privatitunden den nöthigen 
Unterhalt gewinnen. Er hatte aber unverdrofienen Sinn, vortreffliche Leh— 
rer und die reichlihe Bücherfammlung der gefälligen Benebdictiner von 
St. Peter zu unbedingter Benugung. Mit Eifer und nicht ohne Erfolg 
ward unter Leitung des in Göttingen gebildeten Pater Albert Naguzaun 
das Studium der femitifchen Sprachen betrieben und zu gleicher Zeit durch 
die feltene Lehrgabe eines für den wißbegierigen Schüler nur zu früh nach 
Lemberg verfegten Gejchichtslehrers, von Maus, die Liebe für hiftorifche 
Wiffenfchaft wunderbar angeregt und entzündet. 

In diefen Zeiten hätte es fich aber bald ereignet, daß unfer junger 
Fallmerayer ein Mönch geworden wäre, und wir hätten dann wohl der 
Fragmente aus dem Orient und der Vorrede dazu für immer entbehren 
muͤſſen. Er meldete fich eines Tages zum Eintritt in die berühmte Benedictis 
nerabtei zu Kremsdmünfter. in Oberöfterreich, vermochte aber die gewünfchte 
Ruhe in einer weltvergefienen Zelle diefes Stifte nicht zu finden, weil 
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er in Baiern die Bewilligung zur Auswanderung nicht erhalten- fonnte. 
Eo verließ er nach zweijährigem Studium der Gottesgelehrtheit das freund: 
liche Salzburg und zog auf die Hochichule zu Yandshut, um zum Ueber: 
flufje auch noch mit der Jurisprudenz einen Verſuch zu machen, wobei 
denn nebenher die hiſtoriſchen, elaſſiſchen und linguiſtiſchen Arbeiten mit 
ungemindertem Eifer fortbetrieben wurden. In diefen Beftrebungen fam 
ihn plöglich, ald die Deutjchen mit Napoleon zu brechen anfingen, ein 
kriegeriſches Gelüfte an, er trat unter die Fahnen, wurde Unterlieutenant 
in einem baitifchen Jnfanteriebataillon, focht in der Schlacht bei Hanau 
und wurde wegen guten Verhaltens an dieſem denfwürdigen Tage öffent: 
lich vor der Fronte belobt. Hierauf dreimonatlicher Winterfeldgug und 
manches mörderijche Gefecht im Innern Frankreichs. Nach dem erften 
Pariſer Frieden blieb der junge Held ein volles Jahr beim Occupations⸗ 
corps auf dem linken Rheinufer und im zweiten franzöfijchen Feldzuge 
verlebte er, ald Galopin des Generals Grafen von Sprebi unter den an— 
genehmften Verhältnifien beinahe ein halbes Jahr in der Umgegend von 
Orleans. Insbejondere erinnert er fich mit großem Behagen an den Auf: 
enthalt in einem Landichloffe dortiger Gegend, bei einem Marquis und 
einer Marquife, welche die feinen Sitten der alten Zeiten wohl zu wah- 
ven wußten und bei aller Achtung vor feinen tyroliichen Manieren und 
Eigenthümlichfeiten gleichwohl entfchiedenen Fleiß daran fegten, ihn neben» 
bei auch in die beiten franzöfischen Formen zu tauchen und ihm die rein- 
ften Töne ihrer Sprache zu Ichren. 8 fchreibt ſich wohl zunädhit aus 
diefer Schule, daß der Fragmentift das Frangöfiiche ſehr geläufig und 
mit einem befonders guten Accent zu fprechen weiß. 

Als Lieutenant kam er aber wieder aud Frankreich zurück und erhielt 
feine Garnijon zu Lindau, wo ein friicher Trieb zu den alten Studien 
erwachte. In diefer ehemaligen Reichsftadt, deren Bibliothef ihm freund- 
liche Hülfe bot, lernte er Neugriechiſch, Perfiih und Türfiih. Um nun 
ganz zur Willenfchaft zurüdzufehren, nahm er 1818 feinen Abjchied, trat 
zum Lehrfache über und hatte fi im Jahre 1826 zum Lehrer der Uni: 
verfalgejchichte und der Philologie am Lyceum zu Landshut emporges 
ihwungen. Hier ſchrieb er den eriten Theil feiner Geſchichte der Halb: 
injel Morea während des Mittelalters, welcher 1830 erichien. Darin 
fuchte er befanntlich nachzuweiſen, Daß die heutigen Griechen nicht, wie 
man bisher geglaubt, die Abkömmlinge der alten Hellenen feien — viel— 
mehr hätten im frühen Mittelalter ſlaviſche Stämme faft ganz Griechen: 
land verheert, die alten Bewohner vernichtet und ſich felbjt dann auf 
ihrem Boden angefiedelt. Diefe neue flavifche Bevölkerung fei dann exft 
durch byzantiniſche Gewalt wieder gräcifirt worden und daher die gries 
chiſche Sprache in Rumelien und dem Peloponnes. Eine ſolche Hypo— 
theſe mußte in Deutjchland, wo fich die Begeifterung für den Befreiungs- 
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fampf der Griechen faum erſt verloren hatte, einen widrigen Eindrud 
machen. Sie wurde vielfach bekämpft, von ihrem Schöpfer aber wohl 
auch lebhaft in Schug genommen, Jedenfalls bleibt es cin Verdienſt 
Fallmerayer’s, auf die Durchfchiegung des neugricchiichen Bolfes mit fla= 
viihem Blut hingewiefen zu haben, aber es ift faum zweifelhaft, daß er 
zu weit geht, wenn ev die alten Hellenen durch die Slaven fait bis auf 
den legten Mann ausrotten läßt. Im Sommer 1831 fchloß er zu Landes 
hut feine vielbefuchten Vorträge und ging mit Urlaub als Begleiter des 
ruſſiſchen Generals Grafen Ditermann= Tolftoy zum eriten Male in 
den Drient. Faſt ein Jahr blieb er in Aegypten und Nubien; ebenjo 
lange wanderte er in PBaläftina und Syrien, zu beiden Seiten des Liba— 
non herum, bejah Jeruſalem, Antiochien, Haleb, Balbek, Damasfus, die 
Refivenz des Drufenfürften, landete auf Eypern, auf Rhodus, an den 
joniſchen Küften und fegte fich zulegt in Konftantinopel feſt. Hier übte 
er fich mit den ernjten Moslem als fleißiger Gaft der Kaffeehäufer in der 
türfifchen Sprache, für die er eine große Vorliebe bewahrt hat. Die 
Encladen, das griechiſche Feitland von Sparta bis zu den Thermopplen, 
die fieben Inſeln und das Königreich Neapel füllten das dritte Jahr. 
In der Zwifchenzeit war ein anderer Geift in das baierifche Schul: 
wejen eingezogen, Fallmerayer's Stelle zu Landshut befegt, er felbit etwas 
unbequem geworden, Seine Vorträge vor der laufchenden, oft hingerifs 
fenen Jugend wollte man nicht wiederfehren fehen, in der Afademie meinte 
man, fei ein jtillerer und doch nicht unangenehmer Ort für ihn. Gr 
wurde auch wirklich Mitglied dieſer gelehrten Gejellichaft und erhielt ſo— 
gar im Jahre 1836 Erlaubniß, öffentlihe Vorträge Über Univerfalge: 
ſchichte anzukündigen, zu Denen jedoch der Zutritt nur dem höhern Publicum 
offenftehen, den Studenten aber ftrenge verboten fein ſollte. Statt dem 
böhern Publicum vorzulefen, 309 indeflen Fallmerayer im Sommer 1836 
ins ſüdliche Franfreich, von da nach Florenz und Rom. Kleinere Reifen 
nach feiner Ruͤckkehr wechjelten mit längeren feßhaften Studien ab, bis er 
1840 zu München die Anftalten zu feiner zweiten Fahrt in den Orient begann, 
Bon Regensburg jchiffte er jofort auf der Donau ins fchwarze Meer, 
von Konitantinopel nach Trapezunt, von da wieder nach Stambul, wo 
er ein ganzes Jahr verlebte, wieder mit denjelben ernften Moslem in den— 
felben Kaffeehäufern türfifch plaudernd, was er fo zu einer von allen 
Rechtgläubigen bewunderten Fertigkeit brachte. Vom Bosporus ging er 
nach dem heiligen Berge Athos, von da nach Griechenland. In der 
griechifchen Hauptftadt foll Fallmerayer wegen eigenthümlicher Meinungen 
über die hellenifche Vergangenheit zwar mancherlei Gezänke und Anfech- 
tungen beitanden, es aber doc im Laufe mehrerer Wochen zu einigein 
Berftindniffe mit den Hellenen gebracht haben. Nach zweijähriger Wans 
derichaft Fehrte er im Sommer wieder glücklich nad) München zurüd, 
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Don diefer Reife ftammt das Bild des immergrünen Bufchwaldes zu 
Kolhis und die Schilderung des Flöfterlichen Etillfebend auf dem heili- 
gen Berge, Arbeiten, die urjprünglih in der Allgemeinen Zeitung er: 
fehienen und in Deutfchland zuerſt die Aufmerkſamkeit des größern Publi— 
cumsd auf den Mann richteten, der bisher durch feine Gefchichte des 
Kaiſerthums Trapezunt und der Halbinjel Morea nur erft den Männern 
der MWiffenfchaft empfohlen war. 

Seitdem unternahm er verfchiedene Fleinere Reifen, doch auch wieder 
eine größere nach Wien, Venedig und Tyrol, ergänzte die Fragmente aus 
dem Orient, die jet auch gedrudft wurden, und 1847 finden wir ihn 
fogar wieder auf einem Zug in die Türfei. Gr fam gerade recht nad 
Haufe, um ind Parlament zu Frankfurt gewählt zu werden. Daß er 
fpäter nach Stuttgart, nach St. Gallen ging, ift befannt; feit dem Früh: 
ling vorigen Jahres blieb er zu München wohnen, nicht ohne wiederholte 
Abjtecher nach Tyrol, nicht ohne manche bittere Stunde, die ihm fpäter 
die Ringseis’schen Händel zugezogen. 

Durch feine Fragmente hat fich Fallmerayer eine vornehme Stelle unter 
den deutichen Reifefchriftitellern erworben, doch finden fich etliche, unter 
anderen auch ich, die nicht wenig Luft haben, ihm eim reines deutiches 
Geblüt ungefähr mit denfelben Gründen abzufpredhen, die er einjt gegen 
die empfindlichen Neuhellenen gebraucht. Um Briren herum, hart am 
Eiſack hinab wie an der Etſch hinauf, faß nämlich noch ziemlich lang ins 
Mittelalter herein, romanifches Landvolf,' das erft allmälig deutſche 
Sprache annahm. Wie der Gefchichtfchreiber der Halbinfel Morea feine 
Slaven an den zurüdgebliebenen Ortsnamen, an Peligofti, Glogowa 
und Selichowo (Wolgaſt, Glogau und Züllichau) wieder erfannte, fo 
laffen fihb auch dort noch in den deutſchen Landfchaften die romaniſchen 
Ortsnamen erkennen und deuten, und unter anderen ſcheint der Name Fall: 
merayer nicht anderswo herzufommen, als von Valmarei, Val Marine, 
Marienthal. Im der That zeigt auch das Neußere des berühmten Reis 
jenden, die dunfle, doch gutgefärbte Haut, die gebogene Nafe, einige 
Spuren feiner füdlichen Abfunft. Früher trugen zu diefem Ausfehen noch 
fchwarze Haare bei, die indefien die Zeit mehr oder weniger gebleicht. 
Bon Wuchs ift der Fragmentift nicht befonders lang gerathen, dabei etwas 
rundlicht, obgleich er fehr wenig Nahrung, gar feinen Wein und erit in 
neuerer Zeit des Tages ein paar Gläfer Bier zu ſich nimmt. Der militäs 
tifche Gang erinnert noch an feine Heldenzeiten. Sein Benehmen, das 
er nicht ungern auf jenes Landſchloß bei Orleans zurüdführt, iſt nicht 
ohne Feinheit; fein Umgang voll Milde und Freundlichkeit. Beſonders 
gefprächig wollen ihn jene, die ihm in den legten zwanzig Jahren nahe 
ftanden, nie gefunden haben, im neuerer Zeit redet er faft wenig. An 
Wortwechfel und Streit felbft über feine eigenen Hypotheſen nimmt er faum je 
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Antheil; er hat aus den türfifchen Kaffeehäufern eine gewiffe Gleichgültigfeit 
gegen diefe erhigende Gymnaſtik des Geijted mitgebracht, Nur am Schreib: 
tifche ift der Fragmentiſt, wie befannt, etwas herb und herausfordernd, 

Soll ich noch weiter fahren in meinen Erinnerungen, und etwa aud) 
einen Blick auf das Geſinde werfen? Wir wollen’s wagen, 

Eine ftudienwerthe Berfon war Sepp, der „Baumann, der die Reben 
beforgte und das Gras mähte, ein paar Kühe hielt und mit deren Milch 
den Tiſch des Heren verfah. Er war ein etwas alter Knabe, gewöhnlic) 
von äußerſt fchlechtem Anjehen, aber an den Feiertagen doch wohlanſtän— 
Dig herausgepugt. Sepp hätte ſehr lehrreich werden fonnen, doch ließ 
er fih ungern zu dem Frag- und Antwortipiel herbei, mit dem der wiß— 
begierige Tourift die Eingebornen zu quälen pflegt, In der damaligen 
Zeit war er auch von der Kanzel herab etwas alarmirt worden, wegen 
der dem Glauben drohenden Gefahren und dies machte ihn faſt mißtrauifch 
gegen Fremde. Er war ein entjcyiedener Anhänger des Alten in der Relis 
gion nicht minder ald im Weinbau. In eriterer Beziehung hatte ihm wohl 
auch Niemand Neuerungen angefonnen; aber wenn ihm der Hausherr 
auch in legterer aus Büchern oder Journalen heraus einen früher unbekann— 
ten Vortheil einreden wollte, jo fchüttelte Sepp langfam fein altes Haupt 
und fagte mürrifch lächelnd: „Alle neuen Sachen fan für nicht.” Fromm 
war er auch gar ſehr, der Sepp, und daß er aljo täglich in feine Meſſe 
und an Sonn- und Feiertagen in Predigt und Amt ging, darf ihm nicht 
als etwas Beſonderes ausgelegt werden — überrafchend war er dagegen 
in feiner feinen Auslegung der Kirchengebete und jein Scharfjinn in Dies 
fen Stüden erinnerte oft an die wunderlichen Dinge, die man von den 
Talmupdiften erzählt. Er war es vor Allen, der mich aufflärte, daß man 
ein Meſſer, mit dem man Fleiſch gejchnitten, nicht blos abwijchen, ſon— 
dern ducch ſiedendes Waſſer ziehen müffe, wenn man damit Faftenfpeife 
fchneiden wollte, und als eine befonders wichtige Lehre bei der Gründung 
eines chriitfatholifhen Hausweſens fchärfte er mir ein, daß das Spund— 
loch eines Faſſes, wenn noch Freitagswein daraus gezogen werden foll, 
mit Schmalz vermacht fein müjje, aber nicht mit Sped, weil fonft der 
Wein, ald mit einer Fleijchipeife in Berührung getreten, am Faſttage 
ohne Beichwer des Gewiſſens nicht genofjen werden fünnte. 

Interefjant in ihrer Art war audy Bärbel, die Magd, eine hochftäms 
mige, anfehnliche Perſon mit etwas römischen Anftrich im Gefichte, ges 
boren ober Bogen im Gebirge zu Gufidaun, was auch fo ein ehemals 
tomanifches Dörfchen if. Sie war freundlich, andaͤchtig und ging alle 
Wochen zur Beichte und Communion. Sie empfand immer hohe Wonne, 
wenn einer von den P. P. Franzisfanern zum Befuche in den Hof fam, 
was nicht fo felten war, da die Söhne durch das Gymnaſium gehen, 
welches unter der Leitung diefer frommen Väter fteht, Sie eilte dann 
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herbei und Füßte gerührt die Hände des Gaſtes. Einmal des Jahres 
mußte es ihr auch freiftchen, zu unferer lieben Frau auf den Weißenftein 
zu wallfahren. Dies ift der angefehenfte Gnadenort in Tyrol, und fteht 
füblich von Bogen links der Etfch, weit oben auf dem Berge. Die Wall: 
fahrt joll vor dreihundert Jahren entitanden fein, ald ein Bauer, den die 
Mutter Gottes vom Wahnfinn erlöft, ihr zum Danfe eine Kapelle er- 
baute. Bei der Grundlegung ftieß er auf ein weißmarmorned Marien- 
bild, das fich bald ſehr wunderthätig zeigte, So wurde aus der Kapelle 
fehnell eine mächtige Kirche und an die Kirche legte fich bald ein Klofter 
an, ein Convent der Serviten. Kaifer Joſeph hob zwar das Klofter auf 
und verfepte das Bild in die Kirche zu Leifers, einem Dorf an der Pofte 
ſtraße, allein das Volk hatte einmal fein Vertrauen nicht allein zum 
Bilde, fondern auch auf den heiligen Berg, pflegte die Mutter Gottes in 
der Dorfkirche zwar zu begrüßen, ging aber dann ohne Ausnahme den 
rauhen Steinweg hinauf zum alten Orte der Weihe. Darum erfauften 
auch, als die Zeiten wieder anders geworden (1836), die Serviten dad 
verfallene Gebäude und richteten fich neuerdings wohnlich darin ein. 
Nun gab ed aber jeltfame Zwiftigfeiten zwijchen ihnen und der Gemeinde 
Reiford. Die Serviten wünfchten nämlich, um die beiden Wallfahrten zu 
vereinigen und den Gnadenort auf dem Berge wieder in feinem ganzen 
Ganze herzuftellen, auch die Herausgabe des alten Muttergottesbilves, 
welches, wie ſchon gefagt, noch immer wunderwirfend in der Dorffirche 
weilte. Der Gouverneur unterftügte Died Begehren, aber die Gemeinde 
wollte ihr Kleinod nicht fo leicht fahren Taffen. In Ausficht auf folche 
Umitände, hatte man auch fchon vor längft vom Berge herunter die Sage 
verbreitet, das Leiforfer Bild fei nur ein unterfchobenes und das echte 
habe ein frommer Mann bei der Joſephiniſchen Säceularifation am Orte 
felbft vergraben und fpäter wieder aufgeftellt. Die Leiferfer behaupteten 
nun, „‚abgefehen davon, daß das mwunderthätige Bild durch Faiferliche 
Uebertragung und unvorbenfliche Verjährung ein Beſtandtheil des Kir- 
cheninventars geworben fei und daher ohne Surrogirung eines andern, 
gleich kräftigen Gnadenbildes nur mit empfindlichem Schaden abgetreten 
werden fünne, fo ſei auch lehtered um fo weniger nötig, als ja das 
wahre Bild nach Ausfage der Sachverſtaͤndigen noch immer auf dem Berge 
verehrt werde, und ihnen daher wohl zu vergönnen fei, daß fie für Gicht- 
brüchige, Brefthafte, Lungenfchwache und andere Perfonen, die ded Berges 
nicht mehr mächtig werden möchten, eine verhältnigmäßig zugänglichere 
Wallfahrt befäßen.“ Kurz, die Leiferfer zeigten nur zu deutlich, daß fie 
in Gutem fich ihr Bild nicht forttragen ließen und, wenn wir recht bes 
richtet find, fteht es zur Zeit noch immer in ihrer Kirche. 

In ſolchen Umgebungen ift mir manche ſchöne Woche verfloffen und 
ich denfe oft mit Schnfucht zurüd an die ſchönen Tage zu Payrsberg. 
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Seitdem man in neuerer Zeit begonnen hat, dem Entwicklungsgange 
der Völker größere Aufmerkſamkeit zu widmen und namentlich die Ergeb— 
niſſe der Naturwiſſenſchaften Unterſuchungen über die Gründe der ver⸗ 
ſchiedenartigen Ausbildungen der Bevölkerungen zuzuwenden, gelangte 
man bald zu der Ueberzeugung, daß letztere viel weniger von zufälligen, 
hiftorifchen Erfcheinungen, etwa von Kriegen oder von dem Einfluffe ein- 
jelner, durch Stellung oder geiftige Befähigung hervorragender Männer, 
ald von der materiellen Eigenthümlichfeit des Bodens und deſſen äuße— 
rer Geftaltung abhingen. Die Unterfuchungen einer Reihe von geiftrei- 
chen und fenntnifvollen Männern, zu denen namentlich die von Budland, 
Elie de Beaumont, Michel Chevalier, Boué und die von Mendelsfohn 
in Bonn zu rechnen find, lieferten in diefer Hinficht eine überrafchende 
Zahl neuer und felbjt für das Verſtändniß hiftorifcher Ereigniffe im We: 
ften und im Gentrum Guropas fruchtbarer Anfichten. Vor Allen ver: 
danfen wir der großartigen Arbeit Ritter's, feine Erdfunde, einem Werfe, 
wie es bisher noch nie gefchrieben war, eine nicht zu erfchöpfende Fund: 
grube zum Verſtändniß phyſiſcher Einflüffeaufdie Bewohner des Erdförpers 
in faft allen Regionen feiner Oberfläche. In der That aber ift fein Erdtheil 
für Unterfuchungen diefer Art interefjanter, ald Afrifa, da hier Alles an 
die Elemente geknüpft ift, in feinem der Einfluß materieller und formel: 
ler Zuftände fo beftimmend hervortritt, in feinem andern der Menfch 
jo ganz zu dem wird, wozu ihn die phofifchen Eigenthümlichkeiten heran 
bilden, ald hier. Lange hatte allerdings die Veränderlichfeit der Lebens- 
weife in gewiſſen Landftrichen Nordafrifas feit den äAlteften Zeiten der 
Gefchichte bei aufmerffamen Forfchern die Ueberzeugung hervorgerufen, 
daß diefelbe durch die Gigenthümlichfeit des Bodens beftimmt fei, aber 
wir verbanfen erft dem Fortfchritte aller Theile der Naturwiffenfchaften 
in neuefter Zeit, wie dem hingebendften Eifer vieler Reifenden in Aftifa, 
meiſt Märtyrer ihres Strebens, den willenfchaftlichen Auffchluß über den 
Grund diefer Erfcheinung. Indem nun fämmtliche neuere Civiliſations— 
beftrebungen in Afrifa fich innigft an die Entwidlung der phnfifchen 
Zuftände des Gontinents anfchließen, jo foll zuvörderft in einem rafchen 
Veberblide dargeftellt werben, in wie weit e8 in neuerer Zeit gelungen 
ift, die müglichen Einwirkungen der materiellen und formellen Bodenver: 
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hältniffe auf Afrifas Bewohner zu erhöhen, die ſchädlichen aber zu ver- 
mindern oder ganz zu bejeitigen, und es foll dann auch der Einfluß. geis 
ftiger Elemente auf die Entwidlung der Eivilifation des Kontinents er- 
örtert werben. 

MWirft man zuvörderſt einen Blick auf die geographifche Stellung des 
Feitlandes von Afrifa, fo ergiebt fich, daß diefe in feiner Weile der Ent- 
widlung feiner Bewohner günftig it, und daß der Gontinent fogar je 
dem andern in diefer Hinficht nachſteht. Liegt nämlich Europa völlig 
außer der tropifchen, größtentheild in der kältern temperirten Zone, fo 
daß ed nur der Bevölkerung feines ſüdlichſten Theiles vergönnt ift, fich 
der, gemäßigten Regionen eigenthümlichen Segnungen zu einem heitern 
“ forgenlofen Leben zu erfreuen, jehen wir ferner den Gontinent von Aſien 
nur in feinen füdlichiten fchmalen Ausläufern die Aequatorialgone be— 
rühren, und gehört endlich Amerifa auch nur dem geringiten Theile nach 
der tropifchen, dagegen mit dem größten, wie Aſien, der temperirten 
Zone an und überfchreitet e8 fogar mit feinen nördlichiten Rändern den 
Polarkreis, fo fehen wir feinen Theil Afrifas unter dem falten, deſſen 
Hauptmafje aber fo fehr unter dem tropischen und fubtropijchen Himmels- 
fteiche, daß nur die Bevölferung von Gebirgsftrichen an den nörblichten 
und füdlichiten Rändern winterliche Erſcheinungen der Atmojphäre Fennt. 
Freilich iſt es unzuläffig, nach dem Thermometer das Genie und die Tu— 
genden von Nationen zu meſſen, doch bleibt es nichtödeftoweniger wahr, 
daß in heißen Klimaten die Natur dem Bewohner wenig Veranlafjung 
giebt, durch Sorge für Nahrung, Kleidung undeine ganze Neihe anderer, 
durch klimatiſche Einflüffe bedingter Bedürfniffe den Geift in fteter Reg— 
famfeit zu erhalten und ihn bis zu dem Grade der Energie zu fteigern, 
welcher namentlich die Bewohner des nördlichen Guropa und ihre nord- 
amerifanifchen Stammverwandten allmälig zur Herrfchaft über die ganze 
Erde geführt hat, oder fortwährend dahin führt. Berüdjichtigt man 
ferner, daß bei dem fortdauernden Mangel durch Eimatifche Zuftände 
hervorgerufener Spannfraft, Afrifas Bewohner auch jeder andern von 
außen fommenden Anregung entbehrten, indem bei der eigenthümlichen 
Abgeſchloſſenheit dieſes Gontinents feine der großen politifchen und relis 
giöfen, andere Theile der Erde periodifh bewegenden Einflüffe fich hier 
anders ald an den Äußerften Rändern geltend macht, fo darf allerdings 
der von allen Reifenden übereinftimmend beobachtete geringe materielle 
und geiftige Entwidlungszuftand des größten Theiled der Afrifaner nicht 
im Mindeiten beftemden. Doch abgejehen davon, daß ein großer Theil 
der Küften aller ſicheren Häfen entbehrt und jeder rege Verkehr, jeder 
Austaufch von Ideen mit überfeeifchen Nationen dadurch unmöglich wird, 
daß ferner, wie Plinius bereitd mit Entjchiedenheit ausſprach, fein an- 
derer Theil der Erde jo wenig durch Meerbuſen aufgefchloffen wird, Die 


Von T. € Gumpredt. 177 


bis in fein Inneres eindringen, daß endlich Felsriegel und Eandbänfe 
die Fahrbarkeit aller unteren Stromläufe hindern, und es deshalb hier 
feinen einzigen folder Ströme giebt, die, wie der Miffijfippi, der Ama— 
jonenftrom und Orinoco, der Indus, die Donau, der Rhein, der blaue 
und gelbe Fluß in China, in den übrigen Gontinenten den Verfehr des 
Binnenlandes mit der Küfte vermitteln: fo beruht doch wefentlicdy in ei- 
nem andern phofifchen Verhältnig das mächtigite Hinderniß jeder Cul— 
turbeftrebung in Afrifa, nämlich in dem allgemeinen Mangel an Wafler. 
Denn nur da, wo Wafler ift, fagt einer der ausgezeichnetften wifjen- 
ſchaftlichen Reifenden neuefter Zeit, Rußegger, ift in heißen Klimaten, 
alfo aud in Afrika, Leben; wo es fehlt, ijt alles Tod und Ginöde, und 
völlig übereinftimmend hiermit nennt fogar ein mehrjähriger Bewohner 
der Sübhälfte des Gontinents der Miffionär Kraut, wörtlich das Waſ— 
fer den Angelpunft, den Nerv aller dortigen Thätigfeit, das Cardinale 
rerum gerendarum, indem nur da, wohin daſſelbe natürlich gelange 
oder fünftlich gebracht werde, ein regelmäßiger Anbau des Bodens mög: 
lich fei. In feinem Erdtheile hat aber überhaupt feit feiner urfprüngli- 
hen Bildung die Beichaffenheit der Oberfläche fo wenig Veränderungen 
durch vulfanifche Kräfte erlitten, in feinem wurden durch ummälzende 
Ereigniffe fo wenig Kanäle für auffteigendes Waſſer eröffnet, in feinem 
wirkte die mineralifche Natur der Felögefteine fortdauernd fo nadhtheilig 
auf die Feuchtigkeit der Oberfläche und der Atmofphäre ein, wie gerade 
bier. Während nämlich vulfanifche Kräfte in koloſſalſter Entwidlung 
die Entftehung der höchiten Gebirgsfetten der Erbe, in Alien 3. B. des 
Himalaia, in Amerifa der Andes und des großen Feljengebirges ber 
Rody Mountains, endlich in Europa der Alpen und Pyrenäen, verans 
laßten und diefelben bis zu ſolchen Höhen erhoben, daß ihre ewigen 
Gletſcher und Schneebededungen zu unerfhöpflihen Magazinen für zahl« 
loſe, die Ebenen befruchtende Gewäffer werden, giebt e8 im Binnenlande 
Afrifas, wie es fcheint, feine Erhebungen in großen Landftrichen, die mit 
ewigem Schnee und Eis bededt wären*), und nur wenige, auf geringe 
Streden befchränfte Gebirgsmaſſen, welche bis 1000 und 14000 Fuß an- 
fteigen. Bei weitem der größte Theil des Binnenlandes befteht aus 
Ebenen, durch horizontale Bänfe eines rothen, einförmigen Sanditeins 
gebildet, deſſen Porofität dem Negenwafler noch vor feiner Verdunſtung 
fo leicht in die Tiefe zu ſinken verftattet, jo daß es völlig der Atmofphäre 
verloren geht und hiernach denn auch die von den Eingebornen nad) ih— 
ven Wahrnehmungen behauptete fortwährende Zunahme der Trodenheit 

) Bekanntlich haben erft des deutſchen Miffionärs Rebmann Forſchungen im öfte 
lihen Süvafrifa zu der Kenntniß mit ewigem Schnee bevedter Berge geführt, 
denn ſelbſt diefe Schneebevedungen ſcheinen ſich, fo weit wir bie jegt willen, nur 
auf wenige ifolirte fehr Hohe Berggipfel zu beſchränken und nicht ganzen Bergfeiten 
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fehr erflärlich wird, während umgefehrt ſich Wafleranfammlungen in ber 
Tiefe bilden, die nothwendig allmälig fogar an Ausdehnung zunehmen, 
Auf diefe Weife ergiebt fih auch die Möglichkeit, daß in den weiten, je— 
der Gebirgserhebung fernen Ebenen am größten Strom Süpafrifas, dem 
Garip, es in fünf, ſechs, felbjt neun Jahren nicht regnet, daß noch tiefer 
füdlich, im Gaplande, an der Bafis einer 3000 Fuß ſenkrecht anfteigenden 
Felswand, in der großen, nad) ihrer periodijchen fürchterlichen Dürre, 
die Karroo genannte Hochebene, der anjehnlidhe Ort Beaufort ebenfalls 
drei Jahre lang in neuerer Zeit feinen Tropfen Negen hatte, und daß ſelbſt 
größere Flüffe, Die noch zu Menfchengedenfen tief genug waren (wie der 
Kuruman im Beichuanenlande) dem folofjalften Vierfüßler neuerer Zeit, 
dem Flußpferde, Echug und Aufenthalt zu gewähren, nunmehr völlig 
ohne Waſſer find, endlich daß in den meiften Theilen Südafrikas nicht 
Sonnenſchein und heiterer Himmel die Bewohner, wie in Europa, fons 
dern umgefchrt Wolfen und Regen erfreuen. So weit geht bie Troden- 
heit, Unveränderlichkeit und ewige Bläue der Atmofphäre des Conti— 
nents, daß fchon in Kairo ein wichtiges Element in einer europäifchen 
Unterhaltung, die Gonverfation über das Wetter, nothwendig wegfällt. 
Unter folchen Umftänden war ftets nicht allein das Auftreten größerer 
Wafferanfammlungen, fondern felbjt Heiner perennirender Quellen ein 
wichtiger Gegenitand des Intereſſes für die Bevölferung großer Theile 
des Gontinents, und fo erflärt e& fich, warum in der unter dem Namen 
der Sahara befannten unermeßlichen Feldebene der Beſitz felbit der ein- 
fachften Quelle ftets Gegenftand blutiger Kämpfe zwifchen den Stämmen 
war, wobei gewöhnlid das Recht des Stärfern entjcheidet, indem 
rund um jede einzelne Quelle, inmitten der grauenvolliten Eindde, wo— 
tin der Wanderer Tagereifen weit bei fchärfiter Aufmerkſamkeit feinen 
friſchen Halm findet, fich fofort eine grüne, grasreiche, durch Bäume 
(Feigen und Eitronen im Süden, Palmen im Norden des Gontinents) 
geſchmückte Dafe bildet, die dem Reifenden aus dem glühenden Sande 
zu einem Heinen Paradiefe wird, und im Gaplande fofort zur Firirung 
einer Eoloniftenwohnung, in der Sahara aber zur Entftehung einer Han- 
delsſtation Gelegenheit giebt. An dergleichen vereinzelte culturfähige Punkte 
ift nun die Eriftenz, der Verkehr und die Entwidlung eines großen 
Theiles der Bewohner des Gontinents geknüpft, und dennoch ift die Un— 
terftügung,, welche die Bevölkerung für ihre Eriftenz in phyſiſchen Ver 
hältniffen finden, fo gering, daß ungeachtet einer fortwährenden fünftlis 
ben Bewäfjerung durch Echöpfräder fich in der Dafe Fezzan fein Gar— 
tenftüd über 1'/, Morgen unjered Feldmaßes findet, Feine Wiefenftelle, 
welche einen dichten Rafenteppich nur von dem Umfange einer Tifchplatte 
bildete. Einige folcher vereinzelten, an eine eigenthümliche Beſchaf— 
fenheit des Bodens unmwandelbar gefnüpften Gulturftellen kannte man in 
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Nordafrifa bereitd im Alterthume und fie wurden von den damaligen 
Schriftſtellern nicht unpaſſend mit den Fleden auf einer Leopardenhaut 
verglichen oder Infeln genannt, die gleichfam in einem fandigen Meere 
fi) verlören. Wo ſolche Dafen fehlen, iſt die Bevölferung der uner- 
meßlichen Ebenen in Fleine elanähnliche Haufen zerfplittert, die fich noth— 
wendig in einer beftändigen Wanderung zur Erhaltung ihrer Heerden 
befinden, und es find dieſe phyſiſchen Verhältnifie fo beftimmend, daß 
in dem an Algeriens Südgrenze anftopenden Theil der Sahara die Be- 
völferung jährlich regelmäßig einen Marfch von 400 Stunden von der 
Zeit an, wo der Boden feinen Grashalm darbietet und felbft die weni- 
gen Brunnen verfiegen, nach dem Tell, einem Dafenzuge Südalgeri- 
end, zurüdzulegen genöthigt ift, um bier in der Kornfammer für die Sa- 
hara Subfiftenzmittel für fih und ihre Heerden einzutaufchen, daß in 
Südafrifa auch die Hauptmaſſe der thierifchen Bevölferung, die Ans 
tilopen, inftinetmäßig zu periodifchen Wanderungen in Heerden von meh- 
teren hunderttaufend Individuen genöthigt wird, endlich daß felbft in 
ganzen Streden des Gaplandes, deſſen Oberfläche freilich zu /,, nicht 
den mindeften grünen Pflanzenfchimmer darbieten foll, die Bewohner eu: 
ropäifcher Abkunft eine Stufe in der Eultur zurüdgingen und zu Noma- 
den herabjanfen, weil fie, die Abtömmlinge der Meifter in der Benugung 
des Waſſers, der Holländer, fo indolent waren, daß fie nirgends einen 
Brunnen gruben, niemals Beriefelungen vornahmen und felbft niemals 
Schöpfräder, wie ſchon in ganz Nordaftifa Sitte ift, anwandten. 
Aber am entjchiedenften tritt diefer Einfluß phyſiſcher WVerhältniffe in dem 
wundervollen Gegenfage auf, den der Reifende bei feiner Annäherung 
an die großen Ströme Nordafrifas antrifft. Hatte er z. B. auf eis 
nem volle zwei Monate dauernden Wege von der Eüdgrenze Maroccos 
zuweilen acht bis zehn Tage lang fein grünes Blatt, geichweige einen Baum 
gefehen, feinen Tropfen Wafjer aus einem Brunnen oder einer Quelle 
genofien, hing fogar feine Erhaltung in der felfigen Einöde einzig von 
feinem treuen Gefährten, dem acht Tage ohne feſte oder flüfige Nahrung 
ausdauernden Kameel ab, ſah er in diefer ganzen Zeit nur fpärliche 
Haufen einer dünnen räuberifchen Bevölferung, in weldyer der ewige 
Kampf mit den Elementen für die Selbiterhaltung alle zartere, edle, den 
Menſchen ehrende Gefühle jo unterdrüdt, daß nach dem bezeichnenden Aus— 
drucke eines der neueiten Neifenden, des Franzofen Raffenel, die Mauren 
in der Sahara fih zum civilifirten Menfchen, wie der Tiger zur Haus— 
katze verhalten, fo bewirfen die Fluthen des Niger eine völlige Verände- 
rung der Verhältnifie. Schon in der Entfernung einiger Tagereifen giebt 
fich der ganze befeligende Einfluß dieſes Fluſſes und namentlich der feis 
nes feitlich weit über die Grenzen des Bettes ausgedehnten Grundwaf- 
ferö fund. Rieſenhafte Waldbäume, von zahlreichen Vögeln belebt, vers 
12* 
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fünden feine Nähe, wenn in der Sahara felbft außer vinem verein: 
zelten Strauße tagelang fein lebendes Weſen fichtbar war, und an den 
unmittelbaren Rändern des Kluffes überrafcht den Reifenden die üppigfte 
tropische Vegetation mit allen ihren Reizen, So mächtig -wirft der neue 
Einfluß auf jedes organische Wefen, daß die Lafttljiere der Caravane 
Mungo Parks von Weitem die Atmofphäre des Fluſſes witterten und 
nnaufhaltfam in ftürmifcher Freude feinen Fluthen zuftürgten. Gleichzei— 
tig trifft der Reiſende hier auf eine in großen, durch den Handel Außerft 
belebten Städten und durch geordnete Staatseinrichtungen vwereinte, mit 
alfen Keimen der Givilifation in Religion, Induftrie, Handel und Ader- 
bau ausgeftattete Bevölferung, während vollig entgegengeſetzt dieſen blü— 
henden Landichaften am Niger in Süpdafrifa die furchtbarften Wüſten 
jelbft ganz in der Nähe der Ströme nicht fehlen, indem 3. B. die uns 
geheure, unter dem Namen der ſüdlichen Sahara oder Kallihary befannte 
MWüfte, worin ed gar zehn Tagereifen weit feinen Tropfen Wafler auf 
der Oberfläche giebt, und die vor wenigen Jahren zum erften Male durch 
franzöfifch »evangelifche Mifftonäre betreten wurde, unmittelbar an die 
Fluthen des Garip reicht, weil deffen Bette tief in Felſen eingefchnitten 
ift, deren Feftigfeit die feitlihe Ausbreitung des Grundwaſſers und fo 
ausgedehnte Belebungen der Oberfläche, wie außer dem Niger auch an 
allen übrigen nordafrifanifchen Strömen, dem Nil, Senegal und Gam— 
bia vorfommen, hindert. Sehr finnreich wurden bereit8 im Alter: 
thum die fchroffen Gegenfäge der, wo hinreichende Bewäfferung vorhan- 
den war, wundervoll fruchtbaren römifchen Landfihaften Nordafrikas 
gegen die alles organifche Leben vernichtenden Wüften dargeftellt, und 
es erfcheint namentlich auf einer, dem Imperator Honorius gewidmeten 
Münze Afrifa ald weibliche Göttin, in der linfen Hand ein Füllhorn 
mit Segendgaben, das Sinnbild der Fruchtbarfeit, in der rechten einen 
Scorpion, das faft einzige lebende und zugleich höchſt gefährliche Thier 
der Sahara ald Mahnung tragend, daß an diefem in Gegenfägen, wie 
fein anderer, reichen Gontinent fich an die üppige Fülle der Gaben der 
Natur unmittelbar der Tod reihe. Wird aber im Alterthum Nord 
afrifa der üppigen Erträge feines Bodens wegen oft gepriefen, fo hat 
fi in neuerer Zeit ein gleiches Verhältniß ergeben, wo nur irgend eine 
Bewäflerung möglich war. So erntet man heute fortwährend auf den 
durch Schöpfräder bewäfferten Nilinfeln bei Dongola einen dreihundert- 
fältigen Ertrag an Durradirfe, und fo gewinnen in Südafrika bie 
theinifchen Mifftonäre auf dem künftlih durch Hülfe von Pumpen be- 
wäflerten Thonboden des Caplandes, welcher während der trodenen Jah⸗ 
reszeit hart und fteril, wie eine rothe gebrannte Ziegelmafie ift, in der 
Kegel mehr als das hundertſte Korn. Wiederholt wird überhaupt von 
neueren Reifenden in Südaftika bewundernd gerühmt, daß felbft dem 
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dürrſten Boden durch mäßige Bewaͤſſerung und einige Pflanzenreſte überall 
ein Ertrag abgewonnen werden könne. — So hängt demnad) die Ent- 
widlung ‚der focialen Zuftände in diefem Gontinent wefentlich von zwei 
Punkten ab, der geographiſchen Stellung und der mineralifchen Befchaf- 
fenheit feiner Oberfläche. Erſtere, deren Wichtigfeit fich befonders auch 
dadurch ausprägt, daß der nördliche Theil des Gontinents ſchon durch 
feine Nähe zu Europa und Afien jeder Zeit höher als der ſüdliche in der 
Givilifation ftand, vermögen freilich menfchliche Kräfte nicht zu ändern; 
ebenfowenig find fie im Stande, die zweite völlig umzubilden, wohl 
aber ift es menſchlicher Energie und geiltiger Thätigfeit vergönnt, von 
der durch die mineralifchen Zuftände veranlaßten Bildung unterirdifcher 
Wafleranfammlungen einen viel ausgedehntern und müglichern Gebrauch 
zumachen, ald bisher der Fall war. Die Hauptaufgabe der neuern 
Givitifationsentwidlung Afrifad beruht in der That wefentlich darauf, 
überall, wo die Natur auf der Oberfläche perennirende Quellen oder 
größere Wafferanfammlungen verfagte, Diefe Durch Brunnen und Spring- 
quellen auf fünftlihem Wege zu erfeten. Das Altertbum kannte bereits 
die ausgedehnten, von den jegigen Arabern bezeichnend Bahar el täht, 
d. h. das unterirdifhe Meer genannten fubterreftrifchen Waſſer— 
been und benutzte fie (wie die Nachrichten eines Schriftftellers aus dem 
fünften Jahrhundert, Olsmpiodorus, namentlich aber die neueren durch den 
gegenwärtigen Gouverneur der ägyptiſchen Dafen, den Franzofen Aime 
ausgeführten Aufräummmgen erweifen, wobei man die großartigften Re— 
fervoire, unterirdifche Kanäle, Brunnen und zahlreiche Spuren arteſi— 
fcher Bohrlöcher ganz in der MWeife der unfrigen antraf) in fo ausge— 
dehntem Maßitabe, daß unterirdische Waflerfchäge jegt vielleicht nirgends 
allgemeiner und umfafiender, als es einft in den Dafen der Kall war, 
benugt werden, wenn wir etwa die belgiiche Stadt Tirlemont ausneh: 
men, wo in neuerer Zeit jedes Haus feine artefifche Springquelle mit 
mäßigem Koftenaufwand durch nur 7O—80 Fuß tiefe Bohrungen erhielt. 
Die Befignahme Algeriens hat über diefe Verhältniffe ganz neue Auf: 
fchlüffe verfihafft und die fehr merfwürdige Mittheilung eines Altern 
Reifenden, Shaw, daß in der Dafe Tuggurt am Nordrande der Sahara 
man der Natur durch Bohrungen entgegenfommt und an Stellen, wo 
es feine natürlichen Quellen giebt, diejelben durch Fünftliche erfegt, um— 
faffend für alle füdalgerifche Dafen beftätigt. Diefer Reichthum an na— 
türlihen und fünftliben Quellen in allen norbaftifaniichen Oaſen 
beruht aber nah den Erfahrungen und Erfundigungen zweier verdienten 
franzöfifchen Reifenden, zuvörderit Gaillenud’s in der Siwahoafe, dann 
den neueften Terier's in der algerifchen Dafe von Bisfrah, auf der äußerſt 
merkwürdigen tiefen Lage aller folchen Localitäten, die vielleicht felbit bis 
Aunter den Meeresfpiegel herabreicht. Die richtige Benupung diefed Ber 
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hältniffes verichafft in Tuggurt, das feine natürliche Quellen hat, durch 
fünftliche Benupung des unterirdischen Meeres jogar nicht weniger als 
32 Ortichaften ihre Subfftenz, während in der fjübmaroecanifchen 
Dafe Figuig, wo man die Gaben der Natur durch ſelbſt mäßige An- 
ſtrengung nicht zu erwerben verfteht, das natürliche Quellwaſſer derge— 
ftalt fparfam ift, daß es durch den Ortövorfteher zur Bewäflerung der 
Palmengärten nad der Sanduhr vertheilt werben muß. So reich 
find dieſe unterirdifchen Wafjerbeden und jo ungehindert die Bewegun- 
gen der Flüffigfeit, daß in Tuggurt der Arbeiter beim Durchbrechen der 
legten Schicht der Gewalt der hervorftrömenden Fluth und dem Tode 
nur duch die rafchefte Flucht entgehen kann, daß die portugieftichen 
Miſſionäre im fechzehnten Jahrhundert beim Graben nach Waſſer in dem 
ausgetrodneten Bette des nubifchen Fluffes Mareb mit dem Waſſer lebende 
Fiſche erhielten, und daß neuerdings in der aͤgyptiſchen Oaſe Chardſche 
der Gouverneur Aime angeblich feine Tafel fortwährend mit wohlfchme- 
denden Fiſchen, welche die Gewalt des aufiteigenden Waflerd an die 
Oberfläche führt, zu verforgen im Stande war. Im richtiger Würdigung 
diefer Eigenthümlichfeit des nordaftifanifchen Bodens befchloß demnach 
in neuerer Zeit die franzöfifhe Regierung auf den Rath ihrer einfichtd- 
volliten Organe in Algerien einen umfaffenden Blan zur Civilifirung ih— 
rer Beligungen in Nordafrika auszuführen, nachdem bereits im Jahre 
1842 einer der genaueiten Kenner Algeriens, deſſen Urtheil bei feinem 
langen dortigen Aufenthalt bejonderes Gewicht hat, der General Lamori- 
ciere, wörtlich an das Kriegsminifterium in Paris gefchrieben hatte: 
„Senden Sie mir Bohrgeräthe und ich werde hier mehr mit der Sonde, 
ald mit dem Degen ausrichten.” Solchen Aufforderungen vertrauend, 
wurde unmittelbar nach Unterwerfung des weftlichen Algeriend einer der 
ausgezeichnetiten artefifchen Brunnenbohrer Europas, Degouze, mit dem 
Ingenieur Fournet nach Algerien gefandt, wo beide den Boden fo fehr 
für Bohrungen geeignet fanden, daß Eriterer mit der Behauptung zurüd- 
fehrte, man habe es dort völlig in der Gewalt, die Zahl der Dafen 
nah Willkür zu vermehren, ja felbft die durch zu großen Andrang des 
Waſſers an die Oberfläche verfumpften und ungefunden Oaſen durd) fo- 
genannte negative artejiihe Brunnen, wodurch das Waſſer befanntlich 
in die Tiefe abgeleitet wird, zu entfumpfen, wie fich überdies bei De— 
gouzes und Fournet's Unterfuchungen der für die Entfernung des über: 
mäßigen und jchädlichen Salggehaltes der Oberfläche Nordafrikas höchft 
wichtige Umftand ermittelte, daß die unterirdifhen Beden nur füßes, 
zum Ausdlaugen des Salzes aus der Oberfläche aber vortrefflih anwend- 
bares Waſſer liefern. Es iſt nicht zu zweifeln, daß dieſer großartige, 
auf den geprüfteften ‘PBrincipien bafirte Plan vom beiten Erfolge begleitet 
fein wird, und daß in wenigen Decennien ein Sand, das einjt durch 
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feine übermäßige Fruchtbarfeit die Kornfammer des ſüdlichen Europas 
war, feine alte Bedeutung und Blüthe wieder erreichen wird, wie fchon 
jegt Sranfreih durch die Beherrſchung Tugguris und der übrigen Dafen 
des Telld trog der mangelhaften Bewäjjerung und Gultur derfelben den 
Schlüfjel zur Herrjchaft über einen Theil der Sahara in feiner Hand 
bat. Waren doch noch im Mittelalter vor dem ertödtenden türkifchen 
Regiment die afrifanifchen Mauren jo ausgezeichnete Waflerfünftler, 
daß ihren Einrichtungen die wundervolle Huerta Valencias ihren Urfprung 
und heute noch ihre Blüthe verdanft. Frankreichs Beijpiel wird nicht 
ohne Nachfolger bei den einheimijchen Regenten bleiben, und 
namentlich von dem jeigen aufgeklärten Beherefcher Tunefiens, in 
deſſen Gebiet neuerdings franzöſiſche Generaljtabsofficiere unterirdifche 
Wafjeranfammlungen, denen in Algerien gleich, erforjchten, ift zu erwarten, 
dag er auch in diefer Hinsicht feinen europäiichen Muftern nacheifern 
wird. Schon war ihm der veritorbene Paſcha von Aegypten -vorangegans 
gen, der, geftügt auf die Erfahrungen in der Daje und dem Bei: 
fpiele der Ptolemäer folgend, durch franzöfifche Ingenieure Bohrungen, 
mit glüflihem Erfolge, in der furdhtbaren großen nubiichen Wüſte 
zwifchen Korosfo und Abou Adıned am Nil ausführen ließ, fo 
daß diefe Wüjte, jonft ein Schreden aller Reifenden, in welcher bei je— 
dem Schritte die gebleichten Gebeine der vor Durft und Elend Umgefom- 
menen den Wanderer an feine eigene Gefahr mahnten, und worin es 
ſonſt drei jtarfe Tagereiſen hindurch feinen Tropfen Waſſer gab, nun— 
mehr durch vierzehn Brunnen völlig paſſirbar und gefahrlos gemacht ift. 

In Südafrika begann ſchon im Anfang diefes Jahrhunderts die Ue— 
berzeugung Pla zu greifen, daß einzig durch Fünftliche Bewäflerung 
die Seßhaftigfeit der einheimijchen Bevölferung bewirkt und Damit der 
erite und wichtigfte Schritt jeder Givilifation, der UÜebergang vom Hir- 
tenleben zur Agricultur herbeigeführt werden könne. Aber früher hatten 
bereitd einzelne einheimifche Etämme, wie der große, in den legten Jah— 
ten erft durch die umnerfchrodenen rheinischen Miſſionäre entdedte der 
Dvaherero, deren Namen noch fein geograpbijches Werf fennt, die Noth- 
wendigfeit fünftlicher Bewäfferung begriffen, indem die eriten Europäer, 
die bis zu den Ovahereros vordrangen, 60 — 70 Fuß tiefe Brunnen 
antrafen, und fo hatten einheimijche Stämme in dieſer Hinficht wenig- 
ftend eine höhere Intelligenz, als die alten europäifchen Goloniften des 
Gaplandes, holländifcher Abfunft, an den Tag gelegt. Erſt im Laufe 
diefes Jahrhunderts geichah dafielbe im Gaplande mit beitem Erfolg 
durch Die neu eingewanderten englifchen Anſiedler, namentlih aber durch 
die zahlreichen evangelifchen Miiftonäre, die von der richtigen Einſicht 
geleitet, daß es eine Unmöglichfeit jei, eine geiftige oder moralifche Cul— 
tur ohne phyſiſche Verbeflerung zu erlangen, confequent dem preiswuͤr⸗ 
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digen Beiipiele der Herenhuter, der Muftermifftonäre neuerer Zeit, und 
dem ältern der Benedictiner und Eiftercienfer im Mittelalter folgten 
und mit der Hauptaufgabe ihres Wirfens ftets das Streben verbanden, 
durch praftifche, in die Bepürfniffe des Lebens eingreifende Mapregeln, 
die Völfer auch auf eine höhere Stufe phofifcher Cultur zu erheben. 
So war ed vom Beginn ihrer Niederlaffung in Südafrika einer der 
wirkſamſten Schritte der Herrnhuter, den Bemwäfferungsanftalten eine 
vorzügliche Aufmerffamfeit zuzuwenden, indem fie überall Brunnen gru— 
ben, Wafferleitungen anlegten und dadurch im Stande waren, wenn 
um fie herum Mißwachs und Dürre Noth und Elend verbreitete, Gär— 
ten und Aderfelder zu erhalten; ja fie fonnten dadurch allein ihre Sta— 
tionen äußerlich und innerlich zu behaglichen, wohlhabenden, dem Auge 
wohlthuenden Plägen umfchaffen. So verwandelte in der That der in— 
telligente Bifchof Halbef vor etwa zwanzig Jahren die Hauptitation der 
Herenhuter in Süpafrifa, Gnadenthal, dadurch, daß er Waſſer auf 
die höchften Berge hinaufzufchaffen verftand, zu einem Heinen, von als 
len Reifenden bewunderten Paradies, wie er auch bei diefem Ort die 
erite ftehende Brüde über den Zonderendefluß baute, die bis in die neuere 
Zeit mit den beiden berühmten, im fechzehnten Jahrhundert durch die 
Portugiefen über den Nil in Abyflinien erbauten fteinernen, in ganz 
Afrika vielleicht die einzige ftehende Brüde (mit Ausnahme etwa Alge- 
riens und der römifchen, aus dem Altertbum erhaltenen), gewefen fein 
dürfte. Dem Beifpiele der Herrnhuter folgte in Sübdafrifa unter den 
Griquas und den Batlapibefchuanen der Mifftionär Anderfon, deſſen um— 
fihtige Thätigfeit in ihren erften Keimen Lichtenftein bereits im Beginn 
diefes Jahrhunderts rühmend anerfannt hatte und deſſen Beharrlichkeit 
und Einjicht es fo fehr gelang, die zahlreichen Wanderftämme an der 
Norpfeite des Garip zur feßhaften Lebensweife und zum Aderbau zu be- 
wegen, daß der Hauptort der von ihm noch in ter größten Barbarei 
und Elend angetroffenen, jept aber meiſt civilifirten Stämme, Griquatown, 
bereitd eine mitten im Gontinent Südafrifas nach europäifchem Mufter 
erbaute Stadt ift, in welcher 800 Kinder regelmäßigen Schulunterricht 
empfangen. Seit dem Beginn des Jahrhunderts hat diefer für die Eul: 
turentwidlung Südafrifas höchft wichtige, unter der Regierung eines 
weijen und energifchen einheimifchen Chefs, Waterboer, ftehende Ort für 
die ivilifation eine immer wachjende Bedeutung gewonnen, indem nach 
und nach die umwohnenden Stämme das Nothfärben ihres Körpers 
aufgaben, europäifche Kleidung anlegten und einen ausgedehnten Han- 
del mit Randesproducten nah dem Gaplande begannen, und indem nas 
mentlich der zu den induftriöfen und aufgewedten Beichuanen gehörende 
Theil der Bevölferung jener Gegenden bald die von Anderfon und feinen 
Nachfolgern eingeführten Verbeſſerungen nach europäifhem Mufter an- 
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nahm. Leider hat in Griquatown bis in die legten Jahre nur die Be- 
nugung natürlicher Quellen ftattgefunden, fo daß die Bevölferung des 
Ortes bei der Schwäche der Quellen ftets auf ein Marimum befchränft 
war und bei der zuweilen eingetretenen Abnahme des Waſſerreichthums 
und Mißwachs dem fo fchön aufgeblühten Werk der Untergang durch 
Zerjtreuung der Bevölferung drohte. Erft in den legten Jahren wurden 
hier durch Geldunterftügungen aus England Bohrungen begonnen, deren 
Erfolg zwar noch nicht befannt, deren Gelingen aber mit um fo mehr 
Sicherheit vorauszuſehen ift, wenn man erwägt, daß mit einer fehr ges 
ringen Zahl von Ausnahmen die füdafrifanifchen Ströme fich im 
Sande verlieren oder vielmehr unteriedifch ihren Lauf fortfegen, bis fie 
an geeigneten Stellen wiederum zu Tage fommen, fo daß auch hier, wie 
in Nordafrika, die Eriſtenz unterirdifcher Waſſerbecken ein charafteri- 
ftifches Zeichen der phyſiſchen Gonftitution ift. Ginzig durch diefes 
Mittel kann e8 gelingen noch einige der vom Berliner Mifftonsvereine 
im obern Gariplande bei den Koranad gegründete Stationen zu retten, 
die zu Grunde gehen, wenn nicht die oberite Verwaltung bald die Mit- 
tel findet, durch fünftlihe Quellen ihren Beftand und damit das vers 
dienftliche Werf mehr als vierundzwanzigjähriger Anftrengungen und 
großen Koftenaufwandes zu fichern. In diefer Hinficht wird unfehlbar auch 
die Wilfenfchaft, Mechanif und Geognofie, wie überall, nicht eine Geg- 
nerin, nach der Meinung befchränfter Köpfe, fondern eine Fördererin des 
Chriſtenthums und der wahren Givilifation fein und ihre Schäge und 
Erfahrungen werden unzweifelhaft einft zu den wichtigften Schägen der 
hiefigen Gulturentwidlungen gerechnet werden. „Denn nur der Pflug 
und das Chriſtenthum“, fagte vor wenigen Jahren ein berühmter 
Staatsmann *), „vermögen Afrifa zu civilifiren.” Mo aber in Afrika 
diefe Anficht aus Mangel an Mitteln oder vorfäglid vernachläffigt 
wurde, da vermochten felbft das eifrigſte Streben, die rüdfichtslofeften 
Entbehrungen einzelner für ihren Zweck begeifterter Männer faft nichts 
zu erwirfen, wie died das Beilpiel der älteren fatholifchen Miffionäre 
in Angola und am Zambefe und in neuerer Zeit wiederum die faſt er— 
folglofe Thätigfeit des Miſſionärs Schmelen in Südafrifa befundete, der 
fünfundvreifig volle Jahre mit den Horden der Namaqua nomadifirend 
umberzog und erſt in den legten Jahren feines Lebens in ber von ihm 
gegründeten Niederlaffung Komaggas eine Ruheftätte fand. Mit gleicher 
Einficht wie die Hottentotten und Befchuanen begriffen die Kaffern bald 
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*) Fürſt Metternich: in einer Unterredung mit dem Capitän Waſhington im Jahre 
1840, als derfelbe bei Gelegenheit einer Reife auf dem Gontinent auch die deut— 
fhen Fürften und Regierungen Er Gunften ver damals in Ausfiht ſtehenden und 
befonvers philanthropiſchen Zwecken gewidmeten Rigererpedition zu ſtimmen fuchte. 
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die ihnen duch die Mifftonäre zugeführten Verbefferungen und nahmen 
fie an, fo daß jept mehr ald ſechzig zum Theil ſtark bevölferte 
Mifiionsftationen in Südafrika ald ebenfoviel Brennpunkte der Eivili- 
fation wirken, von denen aus die Sitten der Eingeborenen gemildert, 
ihre Moralität und ihe phyſiſches Wohlfein befördert, namentlich aber 
die ewigen graufamen Kriege unter den Stämmen verhindert werden, 
welche noch in neuerer Zeit einen großen Theil der Bevölferung Süd- 
afrifas zerftörten. Vor Allem waren e8 die Zoulahfaffern, welche bie 
übgraus fruchtbaren Ebenen des Beſchuanenlandes fo verheerten, daß, 
wo vor wenigen Jahren noch zahlreiche wohlhabende Stämme lebten, man jegt 
mehrere hundert englijche Meilen weit reifen fann, ohne eine lebendes We: 
fen anzutreffen, daß jegt ftatt der Menſchen dort Raubthiere haufen, und 
der Reifende überall Haufen gebleichter Schädel und Anochen mit Trüm— 
mern verbrannter volfreicher Städte findet, während nur in den unweg— 
ſamſten Gebirgsjchluchten ſich Reſte der verfprengten Bevölkerung, herab» 
gefunfen von milden Sitten, wie fie allen Beichuanen eigen find, zum 
Gannibalismus, erhielten. Welch entwidelte Eultur in diefen Landfchaften 
noch in neuerer Zeit zu Grunde ging, wie fehr es zu beflagen ift, daß das 
Chriſtenthum hier nicht früher gegründet wurde und daß defien Verfünder, 
wie es mit Erfolg in neuefter Zeit fo oft von ihnen gefchah, nicht eher 
hier das Friedenswerf unternahmen, erwiejen namentlich die Erfahrungen 
des Miffionärs Moffataus Griquatown, der bei den Baangfetfi, einem der 
größten, wohlhabendften und fleißigften Befchuanenftämme georonete Staats: 
einrichtungen, zahlreiche naheliegende Ortfchaften fogar von 30—40,000 
mit Kleidung verjehenen und nicht roth gefärbten Ginwohnern, große 
fefte, bequeme Häufer, jeded mit mehreren Wohnräumen, Viehzucht 
und Aderfelder und ſolche Reinlichfeit im Gegenfape gegen die im ärgiten 
Schmuz verfunfenen Kaffern fand, (bei denen nie ein Gefäß gewajchen 
wird, jondern Hunde die Gefüße reinigen), daß, nad) feiner Aeußerung, 
fein englifches Milchmädchen fich der in den Haushaltungen der Baang- 
fetfi gebrauchten Gefäße zu fchämen hätte. Gleich ihnen zeichnet ſich ein 
anderer Beichuanenftamm, die Bahurugi, durch außerordentliche Reinlich— 
feit, durch feine mit Schnigwerf und farbigen Zeichnungen gezierten 
Wohnräume, durch Freundlichfeit gegen Reifende und durch ein beveutfames 
Zeichen entwidelter Kamilienverhältniffe, nämlich durch förmliche Verlo- 
bungen und Berheirathungen aus. In ganz Südafrika war der Ruf 
der Bahurupi ihrer fehr ausgedehnten Metallinduitrie wegen verbreitet, 
in welcher fie fo Ausgezeichnetes leifteten, daß nach dem Urtheile eines 
andern Zeugen, des Mifjtonärd Kay, Birmingham nichts Beſſeres in 
Metallarbeiten und Elfenbeinfchnigereien liefern fonne. Deshalb fam man 
von Weitem zu diefem Volke, Produfte feiner Induftrie von ihm zu er- 
handeln und namentlich waren es jeine Stahlwaaren, die vor der Ver» 
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fprengung des Volkes durch die Zoulas fih in allen Beichuanenländern 
verbreiteten. Gin dritter inländifcher Stamm, die Mantatid, noch im 
Jahre 1823 aus Noth eine Gannibalenhorde, wurde erft feit der Zeit durch 
die Methodiften zu einem Agriculturvolf umgewandelt, von dem 2000 
Kinder regelmäßig die Schulen bejuchten und aus dem ein Glied, felbft 
ein Menſchenfreſſer in feiner Jugend, jet ein geachteter Buchhändler und 
Befiger einer Leihbibliothef in einer der beveutenditen, fait ausfchließlich 
von einer Bevölferung europäifcher Abfunft bewohnten Ortfchaft des Cap— 
landes, in Zwellendam, ift. So weit fehritt die Umbildung der einheimifchen 
Stämme im Laufe diefes Jahrhunderts vor, daß in der 6000 Köpfe ftar- 
fen, aus den älteften Miffionsinftituten hervorgegangenen Hottentotten= 
niederlaffung am Katrivier auf den eigenen Antrag der Einwohnerfchaft 
bei dem Gouvernement des Caplandes feine Branntweinfchenfe geduldet 
wird, obwohl gerade die Hottentotten ſtets als der dem Trunfe ergebenfte 
einheimifche Stamm bei allen Reifenden gilt. Aber in der verhältniß- 
mäßig fürzeften Zeit erreichten die Baffoutoubefchuanen durch die umfich- 
tigen und eifrigen Anftrengungen und die nicht zu verfennende politifche 
Geſchicklichkeit der franzöfifch-evangelifhen Miffionäre, Beliffier, Eafalis, 
Roland, Lemuc, Arboufjet und Daumas, wie durch die Energie und 
Weisheit ihres ausgezeichneten Oberhauptes Mofche, die höchſte Stufe der 
Ausbildung. In fechzehn Jahren erwuchs dies Volk aus einer in Die un— 
wegfamften Schluchten des Quathlambagebirges verfprengten, durch Elend 
und Hunger decimirten Räuberhorde zu einem mächtigen, wohlhabenden 
Bolfe, defien Männer und Frauen gegen die gewöhnliche Sitte Afrifas, 
wo der Mann faulfenzt und nur die Frau thätig ift, gemeinfchaftlich ars 
beiten, das jegt völlig europäifch gekleidet und zum Schuß gegen feine 
friegerifchen Nachbarn mit Feuergewehren bewaffnet ift, bei welchem in 
den großen, theilweife europäijch gebauten Orten, jeder von mehreren 
taufend Einwohnern, zahlreich befuchte Schulen und fteinerne Kirchen be— 
ftehen, und welches eine fo wohlgeordnete civilifirte Berfaffung beſitzt, 
daß das Staatsoberhaupt die Vorfteher der Diftricte zu regelmäßigen bes 
rathenden Berfammlungen über die Geſchicke des Landes vereinigt, bei 
welchem endlich vollftändige Denf- und Redefreiheit im Gegenſatze des 
fürchterlichen Despotismus der Nachbarn der Baſſouton, nämlich der 
Zoulahfaffern befteht. Da die Bafloutoufprache von den meilten Stäms 
men Südafrifas bis Zanzibar und bis zum Aequator verftanden wird, 
diefelbe durch den Mifftonär Caſalis grammatifch ftudirt und von ihm 
und Anderen zur Weberfegung der Bibel und zur Abfaffung von Erbau— 
unge = und Belehrungsfchriften verwandt wurde, fo fcheinen die Baſſou— 
tous bei ihrer Intelligenz und Energie zu einer großen Rolle in der 
Givilifation Südafrifas berufen zu fein. Schwierig ift allerdings dies 
Regenerationswerf des Continents, befonders da in einigen Theilen bef- 
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felben das Klima den Europäern höchft verderblich ift, die aller Vorficht 
ungeachtet ihm fo rafch unterliegen, daß in Sierra Leone (einem Haupt- 
plage mifjionärifcher Thätigfeit) von 18%W—1829 in drei Jahren vier bris 
tifche Gouverneure hintereinander ftarben und die europäifche Bevölferung 
dieſes Ortes ſelten fieben bi zehn Individuen überfteigt, daß von 10 durch 
Das Bafeler Miffionsinftitut im Jahre 1842 nach der Guineafüfte ges 
fandten Männern neun im Laufe eines einzigen Jahres ihren Tod fanden 
und daß endli von 300 Europäern der im Jahre 1841 aus vhilanthro- 
pifchen Abfichten unternommenen Nigererpedition nur fünf lebend zurüͤck— 
fehrten, ohne daß der Zwed erreicht war. 

Aber nicht allein phyſiſche Hinderniffe find es, welche der Givilifation 
Afrikas entgegenftehen, fondern auch geiftige und moralifche. Dahin ge- 
hört, daß bei manchen Bolfsftämmen, namentlich bei Kaffern eine fo 
vollfommene ®ottlofigfeit, im eigentlichen Wortjinne, in ihren Begriffen 
befteht, daß die Miffionäre erit ein Wort für die Gottheit bilden und 
eine Borftellung von einem höhern Wefen erweden, ja daß fie fogar den 
völligen Mangel an Aberglauben beflagen mußten, an den fie ihre Lehre 
hätten anfnüpfen fünnen. Solche Stämme haben feinen Gultus, feinen 
Priefter, nicht einmal Zauberer und nur der Negenmacher, gewöhnlich 
der eifrigfte Gegner der Miffionäre, wird als nügliche Perſon geachtet, 
ohne Bedenfen aber gefteinigt, wenn feine ihm theuer zu bezahlenden 
Prophezeiungen nicht eintreffen. Das größte Hinderniß jedoch aller 
geordneten Givilifation, worüber fchon die Älteren fatholifchen Mifftonäre 
Hagten, ift die durch ganz Afrifa verbreitete und durch das Klima eini- 
germaßen entichuldigte Bielweiberei, wie die Sitte, die Frauen zu faufen. 
Beide verleiten die heirathsluftige Jugend zu Näubereien, weil der Ge— 
genftand der Neigung von den Eltern gleich einer Waare (der gewöhn— 
liche Preis eines heirathsfähigen Mädchens im Binnenlande ift gehn Kühe) 
gefauft werden muß, woraus dann Unficherheit des Eigenthums, Kriege, 
Unoronungen und Berheerungen entftehen. Selbft die wiederholten Kämpfe 
der Engländer mit den Kaffern entfprangen aus den Raubzügen heiraths— 
Iuftiger Juͤnglinge, die fich innerhalb der Grenzen der Gapcolonie durch 
Raub die Mittel fuchten, ihre Frauen zu faufen, wozu noch in neuefter 
Zeit der Wunfch nach dem Beige von Frauen europäifcher Abkunft 
tritt, die natürlich nicht auf diefem Wege zu erhalten find. Bei einer 
friedlichen und ernfthaften Bewerbung um eine Goloniftentochter fagte vor 
einigen Jahren ein Kaffernhäuptling artig genug zum Vater des Gegenftans- 
des feiner Neigung: „Ich bin reich, fehr reich, aber immer nicht reich genug, 
Dirden Werth Deiner Tochter angemeffen zu bezahlen.” Namentlich der blu- 
tige Krieg mit den Kaffern im Jahre 1836 foll wegen der fruchtlofen Bewerbung 
eines Kaffernhäuptlingd um die Tochter eined Europäers entftanden fein. 
Anderfeits Außerte im Jahre 1838 ein Befchuanenchef wörtlich zu einem 
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feangöfifchen Mifftonär: „Auf Raub, Mord, Lüge zu verzichten, fei für 
fie nichts, wohl aber fei ed eine harte Aufgabe dem Beſitz mehrerer Frauen 
zu entjagen.” Und dennoch gelang es den Mifjionären Nord: und Süd— 
afrifas, die Eingeborenen in allen ihren Niederlafjungen und namentlich 
in den bei Sierra Leone und am Gap Palmas aus befreiten Negerſcla— 
ven gebildeten Eolonien, an die Monogamie zu gewöhnen, wie denn über: 
haupt die von England und Nordamerifa an der Weitfüfte Afrikas ge— 
gründeten Golonien im beiten Gedeihen find und durch ihr Aufblühen 
darthun, wie bildungsfähig der Neger ift, den man noch vor ſechzig Jahren 
ald ein dem Thiere völlig nahe ftehendes Weſen erachtete, bis erit Blu— 
menbach und Tiedemann auch diefed Vorurtheil zerftörten und durch Die 
genaueften anatomijchen Unterfuchungen die vollfommen gleiche Ausbil— 
dung ded Gehirns bei Neger und Europäer erwieſen. Die Weſtlüſte 
Afrikas hat Überhaupt in neuerer Zeit eines der überrafchendften Schau— 
friele in Bezug auf die Bildungsfähigfeit der Negerracen dargeboten. 
Wo noch vor dreißig Jahren, wie wifchen der Mündung ded Gambia und 
Gap Palmas fünf Breitegrade entlang eine blutdürftige, dem Fetifchdienft 
ergebene, durch die beitändige Sorge für die Sicherheit ihrer Perfon und 
ihres Eigenthums mißtrauifche, endlich durch den dreihundertjährigen Scla— 
venhandel und leider auch durch den Umgang mit den Europäern bemoralis 
firte, verwilderte und verarmte Bevölferung haufte, erfcheint jegt zunächſt 
der Küfte und dann bis 40 und 50 deutfche Meilen in dad Innere eine 
Reihe blühender und volfreicher Dörfer, theilmeife ſogar mit zweiftöcdigen 
Haͤuſern von europäifcher Einrichtung, zahlreicher Schulen, 15—20 Kirchen 
von faft allen in England und Nordamerifa geltenden Religionsparteien, 
die meiſten von Negergeiftlichen verjehen, ja felbit die Kenntniß der eng« 
liſchen Sprache fo verbreitet, daß fie unter den Erwachfenen zur gewöhn— 
lichen Umgangsfprache geworden ift und daß die Kinder fie allein ſprechen, 
in der Stadt Monrovia eine Bibliothek und felbit eine höhere Bildungs- 
anftaft, ein fogenanntes Lyceum, nach norbamerifanifcher Art, ein für die 
neuen Niederlafjungen eigens verfaßter Geſetzcoder — alle dies ein Werf, 
von ehemaligen Negerfclaven aufgebaut, ohne andere Hülfe von Weißen, 
als einigen Geiftlichen und Aerzten, da ed Weißen felbft gefeplich verbo- 
ten ift, in diefen von England und Nordamerifa aus eingeleiteten Negers 
colonien zu wohnen. Wurden aber ſelbſt durch die bejchränften Mittel von 
Privatperſonen oder Privatvereinen jo glänzende Erfolge für die Eivilifation 
des Continents in neuerer Zeit errungen und gelang e8 felbft einzelnen Mif- 
fionären, den raftlofen Mineuren der Givilifation und der Entdefungen, 
wie ein unparteiifcher und mwohlunterrichteter Berichterftatter, der Englän- 
der Thompfon die in Süpafrifa wirkenden chriftlichen Glaubensfendlinge 
nannte, ganze Bolfsitämme der Benwilderung zu entreißen, was ift dann 
erft von der Zukunft zu erwarten, wenn mächtige Regierungen mit ihren 
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reichen Mitteln, wie die franzöfifche in Algerien, die englifche in Natal 
und am Gap der Guten Hoffnung, dann die georbneten einheimifchen in 
Tuneſien, Aegypten und in Zanzibar folchen Beifpielen folgen? Wie ſehr 
ſelbſt einheimifche Herrfcher das Bedürfniß fühlen, nicht hinter den An— 
forderungen der Zeit zurüdzubleiben, erweilt der gegenwärtige Ben von 
Tunis, der der Erſte feined Glaubens einen Schritt wagte, welchen jelbft 
Frankreich in Algerien zu thun beanftandete, indem er mit ebenfoviel Charak⸗ 
terftärfe ald Selbftverleugnung durch das Aufgeben bedeutender Nevenüen, 
nämlich des Zolles von der Sclaveneinfuhr, e8 wagte, den uralten Scla— 
venhandel in Tunefien fo völlig aufzuheben, daß jeder Sclave, der fein 
Land betritt, fofort frei wird. Auf diefe Weiſe hat der Beherrfcher eines 
noch im Laufe dieſes Jahrhunderts gefürchteten Piratenftaates, in welchem 
Menjchenfang feit Jahrhunderten ein ehrenvolles Gewerbe war, aus eiges 
nem Antriebe ausgeführt, wozu chriftliche Staaten Europas wenige Jahre 
früher erſt durch reiche engliiche Entichädigungsgelver oder die Furcht vor 
englijchen Dreidedern bewogen wurden. Geleitet in feinen Plänen von 
einem freifinnigen, energifchen und aufgeflärten Minifter, dem Neapoli= 
taner Chevalier Ruffo, hat diefer milde und einfichtövolle Herricher den 
Aderbau feines Landes gehoben, den Handel belebt, Bäder, KHafernen 
und Hospitäler gebaut, die räuberifchen Nomadenftämme feines Gebietes 
mit Hülfe eines 25,000 Mann ftarfen auf europäifchem Fuß disciplinir- 
ten und von franzöfiichen Officieren befehligten Heeres gezüigelt, die Mit, 
tel zu einer von dem Abbe Bongar zu Tunis errichteten höhern Lehran- 
ftalt in europäifcher Art freigebig gewährt und endlich eine Anzahl junger 
Zunefen, theild in der polytechniichen Schule, theild auf anderen Lehr- 
anftalten zu Paris auf feine Koften ausbilden laffen, ein Verfahren, das 
bei der Beharrlichfeit der Orientalen und ihrem natürlichen ſcharfen Ver- 
ftand ficherlich nicht ohne günftigen Erfolg bleibt. So war auch Aegppten 
im Laufe diefes Jahrhunderts aus feiner langen Verwilderung und Lethargie 
durch Mehemed Ali erwacht, der gleich in den erften Jahren feiner An- 
wejenheit dajelbft mit dem ihn auszeichnenden überaus ſcharfen Blide 
die weſentlichen Bedürfniffe des Landes, wo Wafler ftets als die Baſis 
der Landwirthichaft angefehen ward, erfannte. So führte Mehemed Ali 
bereitö im Jahre 1810 die Verdaͤmmung des Kanald von Menouf aus, 
der bis dahin einen großen Theil des Nils zur Ungebühr aufnahm, fo 
gab er Alerandria dur den Bau des Mahmudie: Kanald vom Jahre 
1822 an einen Theil feiner alten Bedeutung wieder und fo führte er bie 
zu feinem Lebensende beharrlich ein gewaltiges, bereitd von Napoleon’s 
Scharfblid und feinem prophetifchen Geiſte vorhergeſehenes Bauwerf an 
der Theilung des Nils fort, wodurch es bei der einftigen Vollendung jes 
derzeit möglich geworben wäre, das nöthige Wafler zur Befruchtung der 
Felder im Nilthale zu gewinnen, Rechnet man dazu die Bohrungen in 
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der Korodfowüfte, die Aufräumungen in den Dafen, die Bändigung der 
räuberifchen Wanderhorden, in deren Mitte fich der Reiſende unbeläftigt 
und ficher während Mehemed Ali's Herrfcherzeit beivegen fonnte, die Ein- 
führung einer ausgedehnten Indigo» und Baumwollencultur, die Erridh- 
tung zahlreicher Lehrintitute aller Art unter europäifchen Lehrern, in denen 
Hunderte von Zöglingen auf Koften der Regierung vom früheften Alter 
an gekleidet, genährt, gebildet und unterrichtet werben, endlich die beab- 
fichtigte und zuletzt lebhaft vorbereitete Durchftehung des Iſthmus von 
Suez, wodurch Aegypten wieder die alte Handelsftraße für den großar— 
tigften Berfehr mit den alten Gontinenten geworden wäre, fo ergiebt fich 
Har, wie ſehr e8 der Energie und Einfidyt des merkwürdigen Mannes 
trog feines im Geifte altorientalifcher Regierungsfunft oft barbarifchen Ver— 
fahrens und feiner eigenen mangelhaften Ausbildung gelungen war, eine 
große Zahl neuer und folgenreicher Bildungselemente in einen bedeutenden 
Theil des Gontinents einzuführen. Leider haben alle diefe neueren Regene— 
rationen am Norbrande des Gontinents in Aegypten, Tunefien und Alge 
rien nur in geiftiger und pbhilanthropifcher Hinficht die Aufmerkſamkeit 
Deutjchlands auf ſich gezogen. Der materielle Vortheil, der ihm daraus 
erwachjen fönnte, blieb bisher unbeachtet, und ſchwerlich wird es je den 
Deutjchen bei dem Wiederaufleben der uralten indiichen Hanbelsitraße 
über Aegypten, durch welche einft Augsburg, Regensburg, Ulm, Lindau 
und Memmingen zu den großartigiten Handeldemporien des Mittelalters 
wurden, gelingen, den rührigen und durch ein umfichtiges, wohlgeordne⸗ 
tes Syſtem ihrer Regierungen in der Anftellung intelligenter und parteis 
lofer Gonfuln mächtig in ihren Unternehmungen gejchügten und unterftüß- 
ten Engländern und Franzofen den Rang abzugewinnen. 

Es würde der Aufgabe jelbft einer kurzen Darftellung der Givilifationss 
fortfchritte Afrifas nicht vollftändig genügt werden, gedächte ich nicht mit 
wenigen Worten ver höchft bedeutenden und wohlthätigen Rolle, welche 
der Mohamedanismus für die Eultur des Binnenlandes fortwährend vers 
folgt. Nicht mit Unrecht fagte in diefer Hinficht ein neuerer englifcher Be— 
tichterftatter von den Atabern, den thätigiten WVerbreitern des Islam in 
Afrifa, daß die wefentlichften im Innern gewonnenen Gulturfortfchritte 
einzig dem Eifer, der Selbftverleugnung in Ertragung von Gefahren mit: 
ten in den furchtbarften, verödetiten Landftrichen und dem unbeugfamen 
Glaubensmuthe der arabifchen Mifftonäre zu danken fein. Während in 
unjerem Gontinent der in Lethargie verfunfene Mohamedanimus mur eine 
vegetivende Eriftenz führt und immer mehr dem europälfchen chriftlichen 
Einfluß weicht, bewahren feine Anhänger im Innern Afrikas ihre ganze 
Energie und erjegen hier zum Wohle der Menjchheit durch fo glänzende 
Eroberungen das anderwärtd verlorene Terrain, ald wenn den Islam 
noch die ganze jugendliche Kraft der frifchen Leberzeugung in jeinen Un— 
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ternehmungen leitete. Nicht ohne Grund bemerft deshalb einer der neue 
ften und gründlichiten Forfcher im Orient, Roſen in Konflantinopel, es 
erichienen die Erfolge der verſchiedenen chriftlichen Mifjionsgefellfchaften 
in Nord- und Mittelafrifa fo gering gegen die der islamitiſchen Miſſio— 
näre, daß man glauben möchte, die Natur felbft fordere eine Mittelftufe 
für die Entwidlung der feit Jahrtaufenden im Fetiſchismus und Kanni- 
balismus fchlafenden Anlagen, und es dürfe fich der Philanıhrop über den 
Kortfchritt des Islam nur freuen. In der That, wie durch den Koran 
der einzelne Mohamedaner gelehrt wird, jeinen Glaubensgenoſſen als 
Bruder zu achten und ihn im Unglüde zu unterftügen, durchdringen 
bei der Annahme des Islam gleiche Gefühle der Humanität ganze Völ— 
ferftämme, wogegen bei den heibnifhen Stämmen Süpdafrifas das Un— 
glüf und der Mangel einzelner Stämme, nicht Theilnahme und Hülfe, 
ſondern Spott und Verachtung erwedt. Wo der Islam herrfchend wird, 
hören die aufreibenden Kriege, die barbarifchen Niedermeglungen der Ger 
fangenen auf, von welchen lesteren in jedem Jahre die Europäer an der 
Küfte Guineas trog ihres dreihundertjährigen Aufenthaltes die fürdhterlich- 
ften Beifpiele mit eigenen Augen fehen; auch die gräßlichen Menfchenopfer 
hören auf; Kleidung tritt an die Stelle der Nadtheit; es erwachjen überall 
Schulen, in denen die Kinder im Lejen und Schreiben und in den Prin— 
eipien der Religion mit foldher Sorgfalt und folchem Erfolge unterrichtet 
werden, daß noch neuerlichft der Verfaſſer eines gejchägten Werfed über die 
neuen Regercolonien an der Weftfeite das Verfahren der islamitiſchen Mifjio- 
näre den chriftlichen eifrigft zur Nachfolge empfahl. So fehen wir bei den 
Mohamedanern einen folhen Grad allgemeiner Bildung und Rechtlichfeit 
ſich verbreiten, daß hinter ihm nicht allein die heidnifchen Eingeborenen, fons 
dern zu ihrer Schande felbft die altchriftlichen Bewölferungen in Aegypten 
und Abyffinien ſehr zurüdbleiben, fo daß z. B. in Abyffinien die Stellen 
der Finangverwalter, gewöhnlich Mohamedanern ihrer vorzüglichen Ehrlichkeit 
und Zuverläffigkeit wegen anvertraut werden. Giebt e8 auch unter den reli⸗ 
giöfen Formen des Islam viele, wie die Deffentlichfeit des Betens, das 
häufige Hinwerfen auf den Boden beim Gebet, das öffentliche prunfende 
Tragen großer Rofenkränge, welche nur die Sinne ver heidniſchen Neger fef- 
feln, fo find andere defto mehr geeignet einen bleibenden und guten Eindrud 
heroorzurufen und den Geift auf eine höhere Stufe zu erheben, ald es irgend 
die Verehrung von Schlangen oder völlig abfurder und lächerlicher Gegen⸗ 
ftände vermag. Dahin gehört namentlich die Vorfchrift der wiederholten tägs 
lihen Waſchungen, wodurd der efelhafte Schmuz fo vieler heidnifchen 
Stämme verdrängt wird, und das tägliche mehrfache Wiederholen der an er 
habenen Ideen fo reihen Sprüche des Koran. In Folge jo confequenter 
Ausbildung gelten aber auch die mohamedanifchen Neger nah dem einftims 
migen Zeugnifje aller Reifenden für den intelligenteften, thätigften und ges 


"Bon T. E. Gumprecht. 193 


fittetften Theil der ſchwarzen Bevölkerung des Binnenlandes, und unter ihnen 
ragen wiederum die Mandingos jo jehr hervor, daß nach dem beitimmten 
Ausdrucke eined der neueften Berichteritatter fie das entwiceltite und ausge: 
zeichnetite aller zwijchen der Sahara und dem Bufen von Guinea wohnenden 
Völfer ind. Am Senegal und Gambia fönnen alle Mandingos leſen und 
jhreiben, da es in jedem Dorfe öffentliche Schulen giebt, worin beide Fer- 
tigfeiten gelehrt werden, und fo pflegen die Mandingos felbft überall, wo 
fie fih unter heidnifchen Bevölkerungen niederlaflen, fofort durch öffentlichen 
Unterricht an Kinder und Erwachſene den Islam zu verbreiten, weshalb 
fie zu den thätigften Förderern mohamedaniſcher Glaubenslehren in Weit: 
afrifa und in den Nigerländern gehören. Man wallfahrtet zu ihnen von 
Weitem, aber nicht allein die Auslegung ded Koran zu ftudiren, fondern 
um nach der wirklichen Verficherung eines längern Beobachters am Senegal, 
ded Franzoſen Durand, auch um Weisheit, Kenntniß der Agricultur und 
Induſtrie, ja felbit Liebe zur Arbeit zu erwerben, wie denn überhaupt das 
merkwürdige Volk der Mandingos durch ein mit edler förperlicher Ausbil 
dımg verfmipftes feines und gewandtes Benehmen im Umgange, Intellis 
genz und Scharffinn, durch Geſchicklichkeit und einen hohen Grad von Zu— 
verläfjigfeit, die ihm überall Vertrauen bei feinen höchit ausgedehnten Han: 
deldoperationen erweden, endlich durch die ausgebreiteten Kenntniſſe feiner 
Häuptlinge hervorragt. Doch iſt es nicht einzig die intellectuelle Ausbildung, 
welche die Mandingos fo hoch ftellt, fondern auch ihre moralijche, und hierin 
übertrifft wiederum der mohamedaniiche Theil des Volfes jo weit den heidni— 
ſchen, daß auch hier der günftige Einfluß des Mohamedanismus fich nicht 
verfennen läßt. Bei den mohamebanijchen Mandingos iit ein in Hilfs 
fofigfeit verfunfener Greis eine völlig unbefannte Erjcheinung, indem felbft 
fremde für Bejahrte forgen, wogegen bei den füdafrifanifchen heidniſchen 
Stämmen, den Kaffern 3. B., das Ausfegen hülflofer Alten zur Nahrung 
für Hyänen zu den gewöhnlichen Gebräuchen gehört. Bei den Mandingos 
finden hülfsbedürftige Fremde, wie Mungo Park umd fpäterhin Robert Gaille 
erfuhren, die uneigennügigfte und freundlichite Aufnahme; fie find freundlich 
troß ihres ſtrengen Mohamedanismus und buldfam gegen andere Glaus 
bensgenoffen, fo daß die chriftlichen Negercolonien an der Weftfüfte nie 
von ihnen befäftigt oder benachtheiligt wurden. Der Kindererziehung wid— 
met dies Wolf eine jo ausgezeichnete Aufmerffamfeit wie fein anderes in 
Afrika, und fchon die Mütter lehren nach der Verficherung des zuverläffigen 
Mungo Park ihren Kindern Beobachtung der Wahrheit als erite Lebensregel, 
fowie es ein fprechender Zug für die edle Baſis im Charakter der Mandingos 
ift, daß jedes Individuum die Verunglimpfung feiner Mutter für die größte 
ihm widerfahrene Schmach hält, indem Decenz ihre Frauen durchweg vor— 
theilhaft auszeichnet. Unbekannt ift bei ihnen und überhaupt allen mohames 
danifchen Negern das gegenfeitige räuberiſche Wegfangen von Individuen 
Deutſches Mufeum 1851. II, 13 
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ihres Glaubens; niemals enden ihre Kriege mit Niedermeglungen oder Opfern 
von Gefangenen, fondern es gemigt oft das Zwifchentreten und die Ermah— 
nung eined geachteten Prieſters, blutige Kämpfe zwiſchen den Stämmen zu 
beenden. Bei jo günftigem Ginfluffe des Jolam auf die Moral und Givili- 
fation der Bevölferung darf es nicht wundern, daß ſich derfelbe in Mittels 
afrifa immer weiter verbreitet, und daß die mohamedaniſche Bevölferung übers 
haupt dem Neifenden im Binnenlande ein weit günftigeres Bild als die 
heidniſche darbietet, welche felbit an der Guineaküſte troß ihrer langen Ber 
rührung mit den Europäern in Jahrhunderten nicht den mindeſten Bortfchritt 
in der Givilifation fich zu eigen gemacht hat, ja vielmehr durch den Einfluß 
des Sclavenhandels zurüdgegangen ift, indem neuere nach dem Innern von 
den Nieverlaflungen nordamerifanijcher befreiter Sclaven ausgegangene Reifenbe 
dort viel erfreulichere Givilifationszuftände als an der Küfte angetroffen ha- 
ben. Selbſt im altchriftlichen Abyſſinien ift die moralifche Kraft des Islam 
gegen das Syſtem äußerer Formen, welches man dort Religion nennt, jo 
groß, daß der Jslam ohne äußere Gewalt immer mehr an der Zahl feiner 
Bekenner zunimmt, und daß ſelbſt die einflußreichen Häuptlinge der verfchie- 
denen Staaten, in welche Abyſſinien getheilt ift, fich allmälig dem Moha— 
medanismus zuwenden, wie ed neuerlichit von dem Beherrfcher von Gondar, 
der alten Hauptſtadt von Abyifinien, Nas Ali, beftimmt angegeben wurde, 
und jelbit mit dem mächtigften Aller, dem von Shoa nahe der Fall war; jo 
möchte denn, treten nicht unvorbergefehene günftige Greigniffe dazwiſchen, auch 
dies letzte Bollwerk des alten Chriſtenthums in Afrika dem Islam wahr: 
jcheinlich ebenfo verfallen wie einft das Ghriftenthum am ganzen Nordrande 
Afrifas und in Nubien, wo daflelbe dergeftalt erlegen ift, daß fich nur noch 
ſchwache Reftedavon in der Foptiichen Bevölkerung Aegyptens erhielten*). In fo 
geringer Achtung ſteht überhaupt das Chriftenthum Abyſſiniens der Moralis 
tät feiner Befenner wegen, daß ein heipnifcher Gallachef jüngft noch dem 
deutjchen Mifjtionär Krapf fagte: „Wir haben feine Urſache ung zu 
der hriftlichen Religion zu befehren, da wir nicht fehen, daß 
ihre Befenner beffer find als wir,” und fo fanden in Negypten die 
mohamedanijchen Herricher gerade in der foptifchen Bevölkerung jederzeit 
die willfürlichften Werkzeuge für ihr Erpreſſungs- und Ausfaugungsipiten. 
Die Wiederbelebung chriftlichen Geiftes in den nur dem Namen und äuße— 
ren Formen nach chriftlichen Stämmen der Kopten und Abvffinier war in den 
legten Jahrhunderten wiederholt das Beitreben Fatholiicher und evangelifcher 
Mifftonäre von Europa aus. Bereits im jechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert, 





*) Der einzige Theil von Afrika, wo es dem Islam nie gelungen ift Fortfchritte 
unter der Bevolkerung zu maden, trog eines viele Jahrhunderte dauernden Verkeh⸗ 
red und Aufenthaltes der mohamedaniſchen Araber an der Küfte, ift das Innere des 
öftlihen Südafritas, in dem vie Gallaftämme im Weften von Brava, Mokdoſha und 
Mombaza ſtets confequent Heiden geblieben find. 
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als der kuͤhne abenteuernde Geiſt, der damals die Voͤlker Suüdeuropas bes 
lebte, die Portugieſen auch nach Abyſſinien führte, ſchien das Ziel des Be— 
ſtrebens, die Abyſſinier für die katholiſche Kirche zu gewinnen, ziemlich nahe 
gerückt, da es einigen talentvollen Jeſuiten gelungen war, ſelbſt den Lan— 
desbeherrſcher für ſich zu gewinnen und fie es nicht verſchmähten, die dor— 
tige weltliche Macht mit derſelben Strenge zur Förderung ihrer Zwecke zu 
benutzen, wie fie Dies um dieſelbe Zeit in Südeuropa mit jo vielem Erfolge gethan. 
Eine Empörung endete jedoch das Wirken der Jefuiten mit ihrer Vertreibung 
aus Abyſſinien, fo daß 200 Jahre hindurch nichts in diefer Hinficht in Abyfs 
finien geſchah und das Land den Fremden völlig verfchlofien blieb. In neues 
rer Zeit verfuchten Abgeordnete der großen engliichen Miffionsgefellichaft in 
London das Givilifationswerf in Abyſſinien. Auch fie verunglüdten zum 
Theil aus ähnlichen Gründen, wie früher die Jefuiten, indem fie von zu 
großem Vertrauen auf die Kraft ihres Werkes beſeelt, alle Vorjicht außer 
Augen ſetzten, fich mit jedem Individuum öffentlich in Dispilfationen eins 
ließen und dem vernünftigen Nath nicht folgten, den ihnen ein wohlgefinns 
ter Abyſſinier nach der eigenen Mittheilung des Miſſionärs Krapf gab, ihr 
Ziel mit Mäßigung und Schritt für Schritt zu verfolgen. „Ihr dürft nur 
ftufenweife‘‘, fagte dieſer redfiche und einfichtsvolle Mann, „vorwärts ftreben, 
indem ihr, wie die Umftände es erlauben, einen Schritt, dann einen zwei— 
ten, dann einen dritten thut, bis ihre den Punkt erreicht, den ihr erreichen 
wollt”. Weniger Vorwurf ald in Bezug auf ein zu haftiges Verfahren in 
Verbreitung ihrer Lehren dürften jedoch die neueren evangelischen Miſſionäre 
in Absffinien wegen ihres Anlehnens an politiiche Parteien verdienen, da 
bei dem unfichern politiichen Zuftande des Landes der Schuß eines mächtis 
gen Häuptlings ihnen unumgänglich nöthig war. Allein gerade das An— 
Schließen an politische Parteien, die Beforgniß, daß die Miſſionäre heimliche 
Agenten der Engländer in Aden ſeien, mit denen fie nothgedrungen in bes 
ftändiger Verbindung ftehen mußten, die zu geringe Schonung vielleicht der 
demoralifirten und unwiſſenden Geiftlichfeit, hatten bald eine völlige Ber: 
treibung der evangelischen Mifttonäre zur Folge: fo waren denn ihre Verfuche 
im noͤrdlichen und füdlichen Abvffinien gewaltſam beendet, und diefer Theil Afri— 
fas, der einft der geeigneteite Boden für Givilifationsbeftrebungen zu fein ſchien, 
wurde gerade am allerwenigiten von ihnen berührt. Ob die weit vorfichtis 
ger auftretenden Sendlinge der Gongregation de propaganda fide in Rom, 
italienifche Lazariften, glüclicher fein werden, muß die Zukunft lehren. Bis 
jest blieben fie ungeftört im Lande und in ihren Beftrebungen. Wirfjamer 
waren die Schritte einiger evangeliſcher Miffionäre zur Wiederbelebung des 
zweiten altchriftlichen Volkes in Afrifa, der Kopten, indem durch die Geld» 
mittel der britifchen Miffionsgeiellichaft in Kairo zuvörderſt Schulen für 
beide Gefchlechter angelegt und durch den Interricht junger Prieſter in der 
diefen felbft und noch mehr dem Volke völlig unverftändlich gewordenen kop⸗ 
18 
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tiichen Sprache, worin der Gottesdienft gehalten wird, ein Anfang zur Ver 
breitung befferer geiftiger Elemente ‚gemacht wurde, der zwar ſchwach, doch 
bereitd in feinen erften Keimen einen guten Erfolg verhieß und bei den tole— 
ranten Gefinnungen der Agyptifchen Negierung und felbft des Foptijchen 
Patriarchen ficherlich zu weiteren erfreulichen Refultaten geführt hätte, wäre 
man nicht zu der Einſicht gelangt, daß die Vorbildung der zu Prieftern ber 
ftimmten Individuen fo gering war und deshalb auch der Erfolg zu wenig 
den bedeutenden von England aus angewandten Mitteln entſprach. Man 
ſah ſich deshalb veranlaßt, die priefterliche Bildungsanftalt wiederum auf: 
zulöfen. Unter der einheimijchen ®eiftlichfeit fanden jedoch dieſe Bejtrebun- 
gen danfbaren Anklang und im Gefühle eigener Unwiſſenheit wie in Beruͤck— 
fiihtigung der durch die Lehrinftitute des Palcha den mohamedanijchen Ara- 
bern in Aegypten gewährten geiftigen Hilfsmittel, nehmen die Foptijchen 
Geiftlichen gem die Lehren an, die ihnen von europälfchen Willen geboten 
werden, ja In Kairo hielt es der Patriarch nicht unter feiner Würde, den 
PBrüfungen der Zöglinge beiderlei Gejchlechts in den öffentlichen Schulen, 
von denen die für das weibliche Geichlecht das erſte Beifpiel diefer Art übers 
haupt im Orient waren, beizuwohnen, und erſtaunt über die Fortfchritte in 
der Kenntniß der Foptifchen Bibel, worin die Schüler vermuthlich feine eigene 
übertrafen, feine Billigung und Grmunterung freudig an den Tag zu legen. 

Auf ſolche Weife dringt feit dem Beginn diefes Jahrhunderts die Civili— 
fation Afrifas von allen Seiten unaufhaltiam in das Innere vor, und es 
ift nicht mehr ein einziger Eingang, der das Licht der Eultur in das Bin- 
nenland führt, fondern alle Küftenränder vom Meittelmeere bis zur Südfpige 
am Gap der guten Hoffnung, vom Ausfluffe des Senegal und Gambia bis 
zum Gap Guardafui nehmen daran Theil; fie wurden neuerdings durch 
aufopfernde willenichaftliche und philanthropiiche Reifende erforfcht, um die 
Wege zur Regenerirung des Erotheiles zu bahnen, deſſen Bevölferung bisher 
durch den Sclavenhandel und den Verkehr mit den Guropdern, namentlich 
den Mortugiefen, nur demoralifirt wurde. Vor Allem find Aegypten, Tune: 
fin, der Küftenftrich zwijchen den Gambia und Gap Palmas, dad Gap 
der guten Hoffnung und Natal, jelbjt der britifche Boten von Aden in Ara- 
bien die Hauptemporien fir das geworden, was Guropa nach Aftifa an 
den edelſten feiner geiftigen und moralischen Güter mit der heldenmüthigften 
Aufopferung feiner Sendlinge einführt, und jo kann es jchwerlich auöblei- 
ben, daß in den nächiten Jahrhunderten, vielleicht ſchon im gegenwärtigen, 
die von allen Seiten eindringenden Träger der Givilijation mit ihren rühms 
lichen Beftrebungen im Herzen des Gontinents zufammentreffen, und daß Afrika 
aufhören wird für die Wiſſenſchaft das geheimnißvolle Land zu bleiben, von 
dem ſchon Ariftoteles vor mehr als 2000 Jahren und Plinius nach ihm 
verfündeten, es fei derjenige Erdtheil, der zu jeder Zeit durch neue Phäno- 
mene die Aufmerkjamfeit rege erhalte. 


Die Wiſſenſchaft in der Gefellfchaft. 


Bon 
W. U. Paſſow. 


Wenn wir einen Stein in die Fluth werfen, ſo verfolgt er gerade 
und unaufhaltſam ſeinen Weg in die Tiefe und hinterläßt auf dem Grunde 
je nach feiner Schwere die Spuren feiner Einwirkung; aber diefe Wir: 
fung bleibt unferm Auge wenigftend zunächit verborgen, dagegen nimmt 
es fofort die leichten Ringe wahr, welche der fallende Stein in weiten 
Umfreife auf der Oberfläche des Waſſers hervorbringt. 

Dem wuchtigen Steine vergleiche ich gediegene Geifteswerfe. Ver: 
dienen fie dies Beiwort wirklich und in vollem Maße, fo bleiben fie 
auch nie olme nachhaltige und tiefeingreifende Wirkung auf die Wiffen- 
fchaft und auf das Leben. Aber nur langſam und unmerflich macht fich 
ihr umgeftaltender Einfluß auf dem Gebiete der ernften Wiffenfchaft, in 
dem innern Seelenleben der Zeitgenofien geltend. Raſch hingegen und 
in weiten Kreifen regen fie die Oberfläche des alltäglichen Lebens auf; 
die Bewegung, Die fie bier hervorgerufen, zittert in längeren oder für: 
zeren Schwingungen nach, bis fich endlich die gewöhnliche glatte Fläche 
wiederherftellt und neuer Anregungen harrt. 

Mit anderen Worten: bedeutende Geiftedwerfe, wenn fie nicht eine 
ftreng und gelehrt abgejchloffene Fachwiſſenſchaft ausfchließfich behandeln, 
fchaffen namentlich in unferer Zeit, wo ein gewifler Grad von geiftiger 
Bildung weit verbreiteted Gemeingut geworden ift, neue Moden in 
dem Geiftesleben der gebildeten Gefellfchaft. Es gehört dann nicht nur 
zum guten Tone folche Werfe felbft gelefen zu haben, fondern wer über: 
haupt im gefelligen Kreifen, die fich den geiftigen und allgemein wif- 
fenfchaftlichen Interefien des Tages zugänglich zeigen, eine Rolle fpielen 
wilf, der muß fich für den Augenblid ganz der durch ein Hauptwerk 
vorgegeichneten Richtung bingeben; er muß die Ergebniffe deſſelben in 
den leichten und gefälligen Geſellſchaftston zu überfegen verftehen; er 
muß es verftchen, aus den feftgeftellten Grundfägen die allgemein ans 
fprechendften Folgerungen abzuleiten und in Umlauf zu bringen ; er muß 
die Wiffenfchaft nicht fowohl populariſiren, als elegant und falonfähig 
machen. Und die literarifche Betriebfamfeit erleichtert diefe Verpflichtung 
ganz ungemein: um jedes Epoche machende Werk ſchießen, wie die Pilze 
unter der weithin fchattenden Buche, Erläuterungen, Gommentare, Aus: 
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fegungen u. 1. w. in Maffe auf. — Der gute Ton aber erlaubt nicht 
allzulange bei einem und demſelben Gegenftande zu verweilen. So 
fchwinder denn allmälig auch das Intereffe für eine folche Modewiſſen— 
fchaft aus den Salons der feinen Geſellſchaft; die erniten Grundwerke, 
die ihnen den raſchen Aufſchwung verliehen, werden in die Bücherfchränfe 
verfchlofien, um nur noch durch ihre vergoldeten Einbaͤnde zu glänzen; 
die ganze Maſſe der literariichen Galopins, die fih berufen und unbe- 
rufen dem geiftigen Heerführer angefchlofien, verſchwindet fpurlos oder 
taucht nur noch hie und da in der Beftalt von Maculatur auf. Die 
vor wenigen Wochen noch herrſchende Wiſſenſchaft ift aus der Move ges 
fommen, aber meijt erit, wenn fie dieſes Stadium durchlaufen, beginnt 
fih ihre die ernite und ftrenge Arbeit cbenbürtiger Geifter zuzuwenden, 
die bleibende föftliche Früchte zeitigt. 

Diefes rudweife wechſelnde geiltige Interefie an verfchiedenen Wiſſen— 
fchaften ift ein jo eigenthümliches Zeichen unferer Zeit, daß es fich wohl 
der Mühe verlohnen mag und dem Zweck diefer Hefte nicht fremd fein 
dürfte, daſſelbe einerſeits im feiner allmäligen Entwidlung zu verfols 
gen, andererſeits die Lichtfeiten und die Schattenfeiten deffelben fich zur 
Klarheit zu bringen. 

Das Weſen der gegenwärtigen gebildeten Gefellfchaft fege ich 
darein, daß diefelbe Männer und Frauen ald durchaus gleichberechtigte, 
gleich ftehende und gleich thätige Mitgliever umfaßt. Seit der Minnes 
gefang mit dem abfterbenden Ritterthum verflungen, eriftirte wenigftens in 
Deutjchland eine derartige Gefelligfeit von geiftigem Gehalte fo gut wie 
nirgends. In den Kreifen des Bürgerthbums war das weibliche Gefchlecht, 
fo zart man ed auch wohl ehrte, doch für gewöhnlich auf die Küche und 
die Kinderftube bejchränft; nur bei seltenen firchlichen und weltlichen 
Feftlichkeiten verließ e8 die engen Schranken der Häuslichfeit, um des 
wohl erivorbenen Reichthums in prunfender und geräufchvoller Heiterfeit 
froh zu werden. Noch weit ftrenger ſchloß die pedantifche Gelehrtenwelt 
Deutjchlands, welche feit der zweiten Hälfte des fechzehnten bis weit in 
das achtzehnte Jahrhundert hinein alles geiftige und wiflenfchaftliche Le— 
ben als feine, freilich jeher unfruchtbare Domäne betrachtete, das weib- 
liche Gefchlecht von ihren heiligen Hallen aus und machte davon höd)- 
jtend eine Ausnahme zu Gunften einzelner Individuen, die fih in die 
vertrocknete Polyhiſtorie jener Zeiten verirrt hatten. Nur an den Höfen 
der Fürften und auf den Eigen der adligen Gejchlechter beftand noch eine 
gemischte Gefellichaft, in der aber eine aberwisige Mifchung von fteifiter 
Etikette und franzöfirender Frivolität jedes höhere ntereffe im Keim 
eritidte. Einzelne Ausahmen, wie die von Guhrauer gezeichnete Ge: 
ftalt der Pralzgräfin Elifabeth oder die mit Leibnig befreundete Königin 
Sophie Charlotte von Preußen, fönnen die Regel nur beftätigen. 
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Und wie hätte ed anders fein konnen? Wie hätte fich eine gefunde 
weibliche Natur irgend an einem pebantijch = gelehrten Treiben betheiligen 
mögen, welches dem Gemüth nicht die mindeite Nahrung bot? Wie 
hätte das weibliche Geſchlecht Theilnahme für eine Art von Geiftesleben 
empfinden fönnen, welches, eine Zreibhauspflanze durch und durch, wer 
dir für feine Zeit noch für feine Nationalität Sinn und Berftand hatte 
oder haben wollte? Es fonnte unter dieſen Umftänden für die deutfche 
Frau fein anderes Interefje geben als für alle Tage ihre Häuslichkeit 
und für hohe Feſt- und Feiertage der finnliche Genuß raufchender Ver: 
gnügungen, 

Nur ein gänzlicher Umſchwung in dem Geiftesleben Deutjchlande 
konnte hier eine Menderung herbeiführen und hat fie etwa jeit der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts herbeigeführt. Es iſt dies eine meines Wif- 
ſens noch nicht hinlänglich beachtete Seite von dem unerfchöpflichen Reich— 
thum der neuern deutjchen Literatur» und Culturgeſchichte. 

Klopſtock's fittlicher Ernſt und feine dichterifche Naturkraft, Wieland's 
zierliche Anmuth verfegte unfere Vorfahren in eine geiftige Aufregung, 
von der wir abgehärteten und verwöhnten Nachfümmlinge uns faum 
eine Vorſtellung zu machen vermögen. Wie hätten da Die erregbaren 
weiblichen Herzen ſtarr und ftumpf bleiben fünnen! Ueberdies wandten 
fi) ja dieſe Dichter, feit langer Zeit die erften, ausdrücklich an das 
weibliche Bublicum, und wie Klopftod der äußern und innern Schöne 
heit dichterisch huldigte, fo war er hinwiederum nicht ungern der vielge- 
fchmeichelte Liebling weiblicher Kreife. So war es eine deutjche Fürftin, 
die große Landgräfin Caroline von Heſſen-Darmſtadt, welche die erite 
Sammlung von Klopftod’d Oden veranjtaltete und mit ihrer Bertheilung 
viele Glüdlihe machte, So war ed jpäter die herrliche Amalie von 
Weimar, welche durch Wieland's Berufung den Grund legte zu „Wei: 
mard Mufenhof. ” So betheiligten fih an dem neuerwachten Leben des 
deutichen Geiſtes die edeljten Frauen nicht nur empfangend und genies 
ßend, fondern alsbald auch fordernd und mitwirfend. 

Mit überrafchender Schnelligfeit verbreitete fich der neue Geift in den 
weiteften Kreifen; vielfache Zeugniffe von diefer mit der neuen Bildung 
und Literatur Hand in Hand gehenden, neuen, veredelten Gefelligfeit 
finden fich in Goethe's „Dichtung und Warheit;“ andere Mittheilungen 
ähnlichen Inhalts find aus dem an den greifen Klopftod in Hamburg 
und in Holjtein ſich anfchließenden Kreife hervorgegangen. Bon einzels 
nen Namen nenne ich die Familie Jacobi in Pempelfort, die Fürftin 
Galligin, Voß und feine Erneftine und ihr Verhältniß zu der Familie 
Stolberg in früheren guten Tagen, in Berlin aus etwas fpäterer Zeit 
die Rahel und ihre geiftreiche Genofienfchaft. Gin befonderes Verdienft 
hat ſich 3, Fürft in feiner fürzlich erfchienenen gehaftreichen Schrift über 
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Henriette Herz dadurch erworben, daß er die Entwidlung des mober- 
nen Gefellichaftslebens in Berlin ausprüdlich hervorhebt und in lebens: 
vollen Schilderungen darlegt. 

Es fragt ſich nun, welche beiondere Färbung und Richtung Diefe mo— 
dene, geiftig gehobene Gejelligfeit in ihrer erſten Periode, welche wir 
im Ganzen und Großen etwa bis zum Tode Sciller’d rechnen dürfen, 
angenommen habe. Allerdings ergiebt ſich aus dem erwähnten Buche 
von Fürft, welches wir als eine Hauptquelle betrachten müflen, daß 
das neu erwachte Intereſſe fich mit einem wahren Heißhunger allen Ge: 
bieten menſchlicher Geiftesthätigfeit zuwandte. Philoſophie und Natur: 
wiffenfchaft, Alterthums⸗, Sprachen und Völferfunde, Kritif und Genuß 
an Werfen ber redenden und der bildenden Künfte, Studium der neu: 
eren Sprachen, Alles war diefen Kreifen willfommen, die in der Fülle 
eined neuen Lebens mit dem Verſtande ebenfo wie mit dem Herzen 
ſchwelgten. Nur Geſchichte und Politik fcheinen eine durchaus unterge— 
ordnete Stelle eingenommen zu haben, obenan Dagegen ftand Die Aeſthe— 
tif, ſowohl die aufnehmende und genießende ald die fritifirende, Und 
auch Died war naturgemäß: wir Deutfchen fümpften ja nur eine litera- 
rifch -Afthetifche Revolution durch, während die Amerifaner eine politifche 
glänzend durchfochten, in Frankreich eine ſolche fich vorbereitete. Ge— 
jhichtfchreiber, die dieſes Namens werth waren, Publiciften, die auf 
weitere Kreije hätten wirfen fünnen, bürfen und mögen, gab es fo gut 
als gar nicht in Deutfchland. Auch davon, daß die nüchterne Philoſo— 
phie Immanuel Kants in jenen geiftreichen Kreifen unmittelbar Ile 
bendigen und allgemeinen Anflang gefunden hätte, finde ich feine Be- 
weile; mittelbar freilich wirkte auch fie mächtig, feit Schiller fie auf 
die Gefege der Dichtfunft anzuwenden begonnen hatte. Die Aeſthetik 
aber, theild die genießende, theils die kritiſche, überflügelte jedes andere 
geiftige Interefie. 

Mannigfach und wechjelnd waren auch die Formen, in welchen fich 
die neu gejchaffene Gefellichaft bewegte. Es gab eine Periode, wo fich 
auch in ihre die herrfchende Neigung zum Ordenwefen und zu Geheim- 
biümdeleien geltend machte; die Mittheilungen in dem oben erwähnten 
Buche über Henriette Herz enthalten noch Spuren davon, Goethe's Wil: 
heim Meifter it auch im diejer Beziehung nicht blos Phantaſiegebilde. 
Allmälig erit befreite man fich von Formen, die hinter allem ernften An— 
fteich doch nicht viel mehr als eitles Spiel verbargen. Anziehende Schil— 
derungen wahrhaft freier und edler Gefelligfeit enthält „Weimars Al: 
bum zur vierten Säcularfeier der Buchdruderfunft” in den Auffägen „die 
Sreundfchaftötage der Fräulein v. Göchhauſen“ und „die Abendgefell- 
haften der Hofräthin Schopenhauer,” legterer von Stephan Schüge, 
erfterer, Gäcilie unterzeichnet, von der 1840 veritorbenen Frau Amalie 


Bon W. A Paſſow. 201 


v. Voigt, einer Außerft geiit-, fenntniß= und Funftreichen Dame, deren 
legte Lebensjahre ganz erfüllt waren von der Erinnerung an Weimars 
Blüthezeit, die fie befonderd gern und offen in ihrem ausgedehnten Brief- 
wechjel niederlegte. Dieſe gehaltreihen Briefe geben ein vorzugsweife 
treued Bild von dem Alles überwältigenden Intereffe, welches auf ver 
Grenzicheide des gegenwärtigen und des vorigen Jahrhunderts dem Äfthe- 
tifchen Gebiet zugewandt war. So heißt ed an einer Stelle: „die poe- 
tiſche Begeifterung erlebt zu haben, die felbft die profaifcheften Seelen 
nach der erften Aufführung der Piccolomini ergriff, Die aus den beengen- 
den Familiengemälden herausriß, gehört zu meinen füßeften Erinnerun- 
gen, und noch bezeichnender: „nach den erſten Vorftellungen von Wal: 
lenftein begriff man gar nicht, wie man an etwas Anderes ald an das 
Schidjal von Mar und Thefla, dem die heißeften Thraͤnen floffen, den— 
fen fönne, jogar eſſen wolle!‘ 

Mit Schiller8 Tode, da ungefähr gleichzeitig die reiche Quelle Goe— 
the’fcher Dichtung zu ftrömen aufhörte und er felbit der Gefellichaft fich 
mehr und mehr entzog, begannen die neuen Anregungen durch wahrhaft 
elaffifche Dichtwerfe feltner und feltner zu werden, ohme welche auch die 
lebhafteite Antheilnabme nicht von Beltand if. Der Tod des einen 
Dichterfürften, das Schweigen des andern erlaubte der romantijchen 
Schule die-Afthetiiche Herrichaft an ſich zu reißen; wohl vermochten ihre 
Productionen aufzureizen, aber indem fie zugleich krankhaft überreizten, 
folgte mit naturgemäßer Schnelligfeit die Abfpannung und Abftumpfung. 
Noch erblühte eine Zeit der Hoffnung, während welcher die Männer mit 
dem ‚Schwerte in der Hand, die Frauen in Werfen der Liebe und Auf- 
opferung eine neue goldne Zeit zu begründen hofften und fi an Arndt’s, 
an Schenfendorf’s, an Körner's Liedern nach ermattender Thätigfeit neu 
fräftigten. Die Opfer waren vergeblich, die Hoffnungen eitel. So be- 
mächtigte fich denn in den Jahren der politifchen Reftauration die gei— 
ftige Ermattung und Abftumpfung, welche ohnedies eine Folge des Ro— 
manticidsmus war, in verboppeltem Maße der gebildeten Gefellfchaft. 
Wohl erhielten fich einzelne Kreife lebensfrifch und legten fo geiftig einen 
Grund für befjere Zeiten, die fie felbit zu erleben faum hoffen konnten. 
Die große Mafje aber, die immer noch die gebildete heißen wollte, nährte 
fih von Glauren und Tromlig und dem ganzen namenlofen Schwarm, 
der in Tafchenbüchern mit vergoldetem Schnitt und gefchmadlofen Kup— 
fern fein jährlich neued Hauptquartier aufgefchlagen hatte. 

Es wäre ein gröblicher Mißbrauch des Wortes Miffenfchaft, wenn 
wir von ihrem Vorhandenſein in den weiten Kreifen der „guten“ Geſell— 
fchaft zu einer Zeit fprechen wollten, in der man fich der platteften, ja 
oft fittlich verwerflichiten Unterhaltungslectüre wie irgend einem andern 
rein finnlihen Genuß hingab. Eben die gänzlihe Wifjenfchaftsloftgfeit 
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ift der Charafter diefer Zeit, die ja auch in jeder andern Beziehung dem 
Fluche der Nichtigkeit im Ganzen und Großen verfallen war. Ein Fort: 
fchritt war e8 ſchon, als fi die Werke von Wilhelm Hauff, Wilhelm 
Müller, Chamiſſo, Nüdert und vor allen Uhland's Lieder Bahn brachen 
und allgemeinere Anerfennung fanden, mit der eine ernſtere Vertiefung 
in ihren Gehalt verbunden fein mußte. Höchſt bezeichnend iſt es in 
diefer Beziehung die verfchiedenen Ausgaben von Uhland's Gedichten chro: 
nologifch zu verfolgen: zuerſt erſchienen ſie 1814, erit 1820 erſchien eine 
zweite, 1831 die fünfte Auflage; aber ſchon 1836 die zehnte, und feit- 
dem find wenige Jahre ohne einen neuen Abdruck vergangen. War dieje 
Neubelebung wirklich werthvoller vaterländifcher Dichtungen, um welche 
fich das zunehmende muſikaliſche Interefje, die Liedereomponiften, Die Sing- 
vereine wefentliche Verdienjte erwarben, auch im Allgemeinen nicht mit 
jenen erniten äfthetifch = willenichaftlichen Studien verbunden, wie wir jte 
in der Blüthezeit Goethe's und Schiller's weit verbreitet finden, fo legte 
fie doch Zeugniß ab von dem mit den Bewegungen des Jahres 1830 
neu erwachten Geiftesleben der Nation, welches, einmal vorhanden, dem 
blos aufnehmenden Genuß dichteriicher Kunjtwerfe bald aud im engern 
Sinne willenfchaftliche Befchäftigungen anreihen mußte. Es bedurfte 
nur des Anftoßes, der dem vorhandenen Bedürfniß eine zugleich würbige 
und anfprechende Richtung anwice, 

Ehe wir jedoch auf eine foldye neue Richtung näher eingehen, erwäh- 
nen wir, um die Beitrebungen des „jungen Deutichland, ‘“ welches 
über die rein oppofitionelle Stellung nie hinauskam, bier nicht näher 
zu berühren, ald einen Sprößling ded Reftauvationszeitalterd, während 
deffen man fich überall heimifcher und wohler fühlte ald in dem Bater- 
lande, noch die Touriftenliteratur, die nad) der Anzahl der Pro— 
ducenten fowohl als der Gonfumenten in erfter Reihe ſtand, nachdem des 
Fürften Pückler „Briefe eines Verſtorbenen“ 1830 ein unerhörtes Gluͤck 
gemacht hatten. Sie waren recht eigentlich eine Frucht der feinen Ge⸗ 
fellſchaft, ihr Erfolg aber doch nur ein raſch vorübergehender, theils weil 
fie. blos durch überſtarke Gewürze den Geſchmack zu reizen vermochten, 
cheils vielleicht weil ihr Inhalt dem, was man in jenen Kreifen täglich 
felbft erlebte, allzu gleichartig war und überdies in fortwährender Furcht 
vor Indiscretionen erhielt, theild endlich weil die erleichterten und ver- 
mehrten Verfehrsmittel e8 immer zahlreicheren Mitgliedern der Gefellichaft 
möglich machten, ihre eigene Touriftenliteratur au werden. Ausgeſtorben 
ift das Geſchlecht der Tourijten weder im Leben noch in der Literatur, 
aber ihre ſchönen Tage find wenigſtens in der legtern vorüber, und zu 
wifjenfihaftlicher Bedeutung haben fie fich nur in wenigen Eremplaren 
wie in einem der jüngiten, Morig Wagner, erhoben. 

Einen ungleich mächtigern und nachhaltigern Anſtoß für die Umger 
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ftaltung der Wiflenfchaft in der Gefellfchaft gegeben zu haben, iſt nicht 
das geringite Berdienft, welches fib Gervinus durd feine „Geſchichte 
der poetifchen National » Literatur der Deutjchen‘‘ enworben bat. Der 
erite Band dieſes Werkes erjchien zu Anfang des Jahres 1835. Die 
politifchen Bewegungen, welche den Anfang der dreißiger Jahre erfüllt 
hatten, waren theild Durch die eigene Haltlofigfeit, theild durch ander- 
weitige Bemühungen, 3. B. die Wiener Minifterialconferenzen , erjtict 
und bis auf Weiteres ad acta gelegt; aber nicht erftidt und in den Ac- 
ten begraben war das nenerwachte Nationalgefühl im deutichen Volke, 
und fo hielt e8 fich für die abermals vernichteten politifchen Hoffnungen 
dadurch ſchadlos, daß es ſich mit verboppeltem Eifer der Gefchichte jei- 
ner geiftigen Gntwidlung zuwandte. Auf dieſes Gebiet fonnte auch Die 
feine Gefellfchaft in allen ihren Schichten folgen, ohne Anftoß zu erregen; 
war es doch eine längft patentirte und,privilegirte Anficht, Daß die Größe, 
Ginheit und Freiheit Deutſchlands, legtere natürlich mit den unumgängs 
lichen cenfurlichen Beichränfungen, nur auf dem Gebiete der Kunit und 
Wiffenfchaft zur Ericheinung zu fommen habe. Während aljo ein Theil 
der willenfchaftlich Gebildeten, Gervinus jelbft an der Spige, den An— 
bau der deutfchen Literaturgefchichte ald Theil und Grundlage eines ums 
faflenden nationalen Fortichritts betrieb, fchlofien fich ihm auch Diejeni— 
gen bereitwillig und eifrig an, Die von weitergehenden Ab = und Aus— 
fichten nichts wußten oder willen wollten, Die vdeutiche Literaturge: 
fehichte wurde für eine Reihe von Jahren Modewiflenichaft. Worträge 
über diejelbe vor einem „gebildeten Publicum“ waren ein weientliches 
Grfordernig für jede Stadt, die dem guten Ton huldigte, in allen 
Mädchenerziehungs- und Damenabrichtungsanitalten grajlirten Ulfi— 
las, die Nibelungen und Pareival, Hand» und Lehrbücher nebſt obliga— 
ten Mufterfammlungen jagten einander in den Mepfatalogen und nal: 
men, wenn fie fahlionable8 Gewand anhätten, auf den Tijchen der 
Salons den bevorzugten Plag ein. Wir würden aber ſehr unrecht thun, 
wenn wir diefe ganze Erfcheinung nur in der karrikirten Geftalt, die fie 
allerdings nicht ganz jelten annahm, auffaffen und fefthalten wollten. 
Neben höchft feichten und oberflächlichen Werfen über die deutjche Litera- 
turgefchichte verdanfen wir der Anregung jener Jahre eine nicht unbes 
trächtliche Anzahl durchaus werthvoller Arbeiten über das Gange oder 
einzelne Theile jener Wiffenfchaft ; höher noch fchlage ich die Einwirkung 
an, welche fie auf die öffentliche Erziehung in den Gymnaften und auf 
den Univerſitäten ausgeübt hat, und indem viele tüchtige und frifche 
Kräfte fich der fo plößlich bevorzugten Wiffenjchaft zuwandten, ijt dafür 
geforgt, daß es ihr an treuen und gewillenhaften Pflegern auch fortan, 
nad) dem Erlöfchen jenes faft leidenjchaftlichen Intereſſes in den weite: 
ften Kreiſen, nicht fehlen wird, Endlich wird eine erfreuliche und heil: 
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fame Nachwirkung jelbft da feineswegs ausbleiben, wo die Beichäftigung 
mit der vaterländiichen Literatur nur der herrſchenden Mode zu Liebe 
mitgemacht wurde. Denn das iſt ja eben das Große der wahren Wif- 
jenfchaft, daß fie unwillkürlich und unmerklich jeden Geift feflelt, der ein- 
mal in ihre Kreife hineingezogen wurde; daß fie, fittlich veredelnd und 
geiftig befreiend durch die Macht der Idee, ftets den Sieg gewinnt ge— 
gen alle Kleinlichfeiten und Erbärmlichfeiten des blos finnlichen Dahin— 
lebend, wenn auch dieſer ihr Sieg nicht überall gleich raſch und gleich 
ſtark fichtbar wird. So wird auch der Samen nicht verloren fein, den 
jene wiflenfchaftliche Richtung in manches vorher unempfängliche Gemüth 
niedergelegt hat; er wird gedeihen und fortwachlen von Gefchlecht zu 
Geſchlecht, und er wird heranwachien zu einer Macht, auf welche 
wir rechnen, wenn wir die Hoffnung nicht aufgeben, daß der Geilt der 
Freiheit, der auch der Geift der Wiſſenſchaft ift, noch dereinft zur uns 
beſchraͤnkten Herrichaft gelangen werde in unferm VBaterlande. 

Das allmälige Abiterben der deutſchen Literaturgefchichte ald Mode: 
wiſſenſchaft, weldyes ſchon der bloße Verlauf der wechfelnden Zeit mit 
fich bringen mußte, wurde noch beichleunigt durch die Äußeren Verhält- 
nifie. Als die Vorboten des Alles erfchütternden Gewitterfturmes, fern 
grollendem Donner gleich, den Luftkreis des öffentlichen Lebens zu durch— 
ziehen egannen, da wandten fich alle Blicke den wirklich oder fchein- 
bar bedrohten Bunften zu, den beftehenden Staatsformen, den aner- 
fannten Religionsgefellichaften, der bürgerlichen Ordnung, dem Befigthum 
des Ginzelnen; die Einen, um dem drohenden Brande zuvorzufommen 
oder doch mit der „Feuerlöſchordnung“ bei der Hand zu fein, die Anderen, 
um den eriten Funken, der aufglimmen würde, zur hellen Flamme an— 
zublafen, Nun war e8 nicht länger an der Zeit, bei den Dichtern des 
zwölften und dreizehnten Jahrhunderts zu verweilen. Gervinus ſelbſt 
warf fie unter den Tiſch, fchrieb über neue Religionsbildungen und Ver: 
faflungsverjucdhe und wurde für Deutfchland der Gründer des modernen, 
wahrhaft politiichen Zeitungswefens. 

Doch ſchon che das Gewitter ausbrach, das für längere Zeit alle 
wifienfchaftliche Thätigfeit völlig zuricdrängte, war zu Weihnachten 1844 
der Anfang des Werfes erfchienen, welches den geiftigen Intereſſen der 
gebildeten Welt eine neue vorherrfchende Richtung geben follte: Hum— 
boldt's Kosmos. Wohl ahbnete der Verfaſſer, deſſen Verdienſte und 
Gelehrjamfeit nur von feiner Anfpruchslofigfeit übertroffen werben, faum, 
welchen großen Wurf er that. Was er ald den Abſchluß eines reichen 
Ginzellebens darbot, ift der Ausgangspunft eines unendlich umfaffenden 
und regen Geifteslebend geworden. Freilich hätte die Wirkung ded Kos— 
mos fo groß nicht jein fünnen, hätte er das Feld für feine Einwirkung 
ganz unangebaut gefunden, Mehr und mehr war fcheon jeit längerer 
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Zeit die allgemeine Aufmerkfamfeit den Naturwiffenfchaften zugewendet 
worden, welche durch ebenjo theoretifch überrafchende als praftifch tief 
eingreifende Erfindungen das tägliche Leben umgejtalteten. Bon dem 
Wunder der „Wirkung in die Ferne‘ vermitteljt des fchwachen Telegra- 
phendrahtes und des völferverbindenden Dampfrofjed bis zu dem aber: 
gläubifchen Bertrauen auf Goldberger'ſche Rheumatismusfetten finden 
wir eine faft endlofe Reihe von Erſcheinungen, die ebenfo fehr die unmit- 
telbare Macht der Naturwifienichaften veranfchaulichen, als den allgemei- 
nen Drang rechtfertigen, zu einer klaren Einficht in diefe Welt der Wun— 
der zu gelangen. Nicht diefen Drang befriedigt zu haben, defien Grund 
zum guten Theil Neugierde, iſt das Verdienſt Humboldt's, fondern 
darin finde ich ed, daß er von der materiellen und vereinzelten Betrach- 
tungsweiſe der mannigfachiten Erfcheinungen den Blick hinaufgelenkt hat 
zu denfender Auffafjung des Weltalls, in dem jede einzelne Erſchei— 
nung ihren beftimmten Pla einnimmt und ihre geregelte Aufgabe er- 
fült. So nur wird die Erfenntniß der und umgebenden Natur, der 
nächiten und ber fernften, eine Wiflenfchaft, fo nur wirkt fie fittlich ver- 
edelnd und geiftig befteiend, während fie, fo lange der Blid des For- 
Icherd, nur an dem Ginzelnen als ſolchem haftet, ein ebenfo engherziges 
und geiftig niederbrüdendes Menfchenwerf bleibt wie die ftaubige, aber 
darum doch ganz mügliche Büchergelehrfamfeit der weiland holländischen 
Philologen. Nur dadurch, daß Humboldt die Lehre von dem Weltall 
in ihrer vollen Erhabenheit erfaßt und wie Niemand vor ihm zur Dar: 
ftellung gebracht hat, ift fein Werk ein Epoche machendes geworden. 


Ein wiflenfchaftlih Epoche machendes MWerf wird darum noch nicht 
immer ein in der gebildeten Gefellfchaft Ton angebended, Daß der Kos— 
mod auch dies geworden, verdankt er theild der äußern Stellung und 
dem mehr ald europäifchen Namen feines Verfaſſers, mehr noch der 
meifterhaften Form, durch die er zugleich eine der erften Zierden unferer 
Nationalliteratur ift; wohl aber auch dem Umftande, daß ed, wenn 
auch theilweife früher erichienen, doch erft recht wirkſam wurde in einer 
Zeit, wo fich mehr als je Schiller's Anruf an die Natur bewahrheitet: 

Reiner nehm’ ich mein Leben von beinem reinen Altare, 
Nehme den fröhlihen Muth boffender Jugend zurüd! 

Kann es auch fein lebender Schriftfteller wagen mit Humboldt's all: 
umfafiendem Geifte zu wetteifern, fo hat fich feinem Kosmos doch ſchon 
ein ganz ftattliches Literarifches Gefolge angefchloffen. Die Einen find 
bemüht einzelne Theile des großen Baues felbjtändig zu fördern, 3. B. 
Burmeifter, Andere begeben ſich unmittelbar unter die Fittige ded großen 
Meifters, und mag dann wohl von ihren Gommentaren mitunter Das 
Schiller'ſche Diftihon vom König und Kärmer gelten: ihren Leferfreis 


206 Die Wifjenfchaft in der Gefellfchaft. 


aber finden fie doch, denn nicht jeder Lefer ift dem Hauptiwverfe felbit, 
wenigitens nicht ohne Nachhülfe, gewachſen, und dem Strome, der eins 
mal die geiftige Richtung der Gefellfchaft beberrfcht, fann Niemand wis 
derftehen, der in ihr gelten will oder muß. Verſchiedene Nichtungen im 
Ginzelnen laffen fich wie auf anderen Gebieten fo auch hier noch unter: 
ſcheiden: diefer neigt der praftifchen Betrachtung und Anwendung der 
Naturfräfte au, jener verlangt eine religiöfe, erbauliche Beimifchung. 
Immer aber bleibt es die in aller Mannigfaltigkeit einige Naturwiſſenſchaft, 
welche gegenwärtig an der wiflenfchaftlihen Salonbildung den bedeutend» 
ften Antheil bat. Auch fie wird dem ewigen Wechfel erliegen und fich 
wieder zurückziehen in Die einfame Arbeitsftube des Gelehrten, aber nicht 
ohne ihren fortwirfenden Antheil an der Gulturgefchichte unferes Jahr: 
hunderts zu haben. 

Ueberbliden wir die Ergebniffe des vorftehenden Aufſatzes, fo ift das 
nächtliegende, daß ernft wiflenfchaftliche Beftrebungen überhaupt in der 
Geſellſchaft als gleichberechtigt und ebenbürtig aufgenommen find, ja daß 
fie Uiberall für wefentlih und unentbehrlich gelten, wo man irgend das 
Bepürfnig fühlt der glatten Oberfläche conventioneller Bildung einen 
tiefern Hintergrund zu geben. So lange dies nicht der Fall war, ver- 
mochte fich die Gelcehrfamfeit, die man nur ald nupbare Magd gern ans 
erkannte und vorfommenden Falls ausbeutete, nicht zu allgemein menſch— 
licher Bildung und Wiffenfchaftlichfeit zu erheben. Dies ift anders ge: 
worden: die ernfte und ftrenge Forſchung bleibt wie billig auch jest die 
ftille und einfame Arbeit des Gelehrten, aber er darf fich nicht mehr an 
der Aufbäufung, Sichtung und Anordnung des todten und mafienhaften 
Etoffed genügen lafien, fondern er muß ihn geiftig durchdringen und be— 
leben, muß aus den unzähligen Einzelbeiten die allgemeinen Wahrheiten 
und Grundanfchauungen ableiten, welche fähig find allgemein anziehen: 
des und belehrendes Gemeingut zu werden. Auf diefer Stufe der Aus- 
bildung bemächtigt fih die Gefellfchaft der Wiſſenſchaft, je nachdem Die 
Stimmung der Zeit diefen oder jenen Zweig derfelben in den Vorder: 
grund drängt. Hier werden nicht neue, bisher verborgene Thatfachen 
und Forfchungen enthüllt, es wird nicht der Anhalt der Wiſſenſchaft er- 
weitert, aber indem der Wig, der Scharflinn, die Dialeftif der angereg- 
ten Gonverjation alle ihre Kräfte an dem einmal erfaßten Gegenftande 
übt, verbreiten ſich die höchften NRefultate der MWiffenfchaft nicht nur in 
immer weiteren Kreifen, fondern wie der Stahl Funfen aus dem Stein 
lodt, fo erweckt auch der Verfehr einer wahrhaft gebildeten Gefellichaft neue 
Geiſtesblüthen, ruft neue Gefichtspunfte ins Leben, eröffnet neue Seiten 
der Betrachtung und bietet fo felbjt der rein gelehrten Behandlungsweife 
mannigfachen Anlaß zu neuem Gewinn. So entiteht eine Wechſelwir— 
fung zwiſchen Gelehrſamkeit und allgemein wiflenfchaftlicher Bildung, 
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welche nach beiden Seiten hin fich vortheilhaft erweilt, da fie jene durch ftets 
frifche geiftige Anregung vor dem Verborren bewahrt, die größeren Kreife 
der gebildeten Geſellſchaft aber über die Frivolität und Oberflächlichkeit 
erhebt, der fie ſonſt nur zu leicht verfallen. 

Dies ift die Glanzſeite der Wiſſenſchaft in der Gefellihaft. Eine 
Schattenfeite fehlt freilich auch nicht ganz. Wie das conventionelle Ge: 
jellfchaftsleben überhaupt nur zu leicht dem Schein, ja der Lüge anheim- 
fällt, fo find nur zu oft auch die wiljenfchaftlichen Neigungen deſſelben 
nur fcheinbare, innerlich hohle und nichtige, denen man ſich nicht um 
der Sache und der Wahrheit willen bingiebt, fondern lediglich um zu 
glänzen und einer herrichenden Mode in geiftigen Dingen ebenfo wie in 
Kleidung und Lebensweife zu fröhnen. Und ein ſolches Scheinwefen 
bleibt dann nicht olme nachtheilige Rüchwirfung auf die Wiſſenſchaft ſelbſt, 
fo lange fich angebliche Diener derjelben finden, die fih fein Gewiſſen 
daraus machen fie fo zu appretiren, daß fie dem verwöhnten Gaumen 
einer faden und blafirten Modewelt jchmadhaft wird. Gerade eine Wil: 
jenichaft, die für den Augenblid auf den Thron dev Mode erhoben wird, 
ift der Gefahr am meiſten ausgefegt in jcheinbar geiftreiches, eigentlich 
aber durchaus inhaltleeres Gefhwäg verflüchtigt zu werden, ihre Ziele 
und ihre Aufgabe gänzlich aus dem Auge zu verlieren. Darum foll fein 
Zweig der Wiſſenſchaft jich grämen, daß feine Geltung in der Gefell- 
ſchaft nur eine vorübergehende ift; vielmehr ſoll er fich ohne Groll, aber 
bereichert um mand)e fruchtbare Anregung zurüdziehen in feine eigentliche 
Heimath, in die Geifterwelt, aus der ev auf furze Zeit hervorgetreten 
war, um feine Schäge auch Denen zu eröffnen, die bei allem Ganze des 
Außern Lebens doch im ſich jelbit nicht den Geift tragen, der leben- 
dig macht. 


Ungarifhe Dihtungen. 


(Ausgewählte ungarijche Volkslieder. rzäblende Dichtungen von Arany. 
Der Held Janos und Gedichte von Petöfi. Sämmilich überjegt von Kertbeny.) 


Bon 
Morit Earriere. 


„Betöfidem Sonnengott. 


Wie Vögel, die kaum befievert im Frühlicht flattern, 

Nächtlich aufraufchen im Neft, fchlummertrunfen, 

MWähnend im Schlaf fich zu heben gen Abend oder gen Morgen, 
Sp aus Träumen auffahrend, ungewohnt ſchwebender Fühlung, 
Nicht ihr vertrauend, ſinkt betäubt ihr zurüd, 

Schüchterne Vögel Gedanken. 

Nacht iſt's! betbeuert der Mond euch und gligernde Sterne; 
Die Flügel verfchränft duckt ihr zufammen im Neft. 

Da fchmwellen Träume euch den Bufen. 

Aus der umfangenden Eos Safranbinde 

Windeln ſich los — fo träumt ihr — Morgenwinde, 

Und tragen goldbewimpelt glorreich durchs leuchtende Blau 
Euer Gefieder Helikons Gipfel hinan zur ſchwankenden Bluth, 
Die jein Bild malt dem Nareif. 

Und er Tiebt fich in ihr; nur des Liebenden Spiegel ift Liebe. 
Wie ihm — fchönheitlufttrunfen eurem Abglanz zu lauſchen 
Auf jonniger Welle — fendet Tieblich der beitere Gott 

Euch umleuchtend euer Antlig zurüd euch, 

Zräumende Vögel Gedanfen! 

Und hymnenbeſchwingt durchrudert ihr rhythmusſtromende Lüfte 
Dem tönenden Schwan nad), der frei von der Sorge Befledung, 
Siegender Feuerkraft VEN das Leben, das fterblich nur ift, 
Zum hochwolkigen Zeus mit unfterblichem Liede binauftönt, 
Oper in wolfenfammelnder Gewitter Sturmbett 

Ueber Donnergeprafjel und wirbelnder Purpurgluth 

Getragen euch bringt mit ſauſendem Fittig. 

Euch durchichauern nicht am nachtgededten Simmel 

Die bintreibenden Winde. Denn warm eingehüllt ganz 

In deiner Strahlen goldnen Schein 

Wenden im Traum das Antlig fie dir zu, Apollon, 

Der berablächelnd wieder fie anglüheft, Phoibos Apollon, 

Und töneft — jo wähnen fie träumend, und lauſchen — 
Zärtlichen Wiegengefang ihnen zu. 

Und während Dunfel auf irrenden Pfaden 

Der Menjchen Geſchicke umfreift, 
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Preifen das abnungsvolle Licht fie in fonnedurchfchimmerter Nacht, 
Dir gebeiligt, o Taggott! 

O wede zu früh nicht Geräufch ihr Päanzwitſchern! 

Horche, Kichtipender, — eh’ noch dein fiegendes Lied 

Mächtig den Wiederhall ruft — 

Dem Io, im Traum dir gejungen 

Süßer Zärtlichkeit voll, fchlummerempfangen von dir! 


Doch jegt wert Mondlicht fie, 

Das jenſeits der Haine binabfinft. 

Silbern Teuchtet der Fluß durch Morgennebel, 

Die bald du zertbeileft, Himmelwandelnder 

Wie flocige Heerden hinab zur Fluch fle treibend. 
Schon ftreift die frühe Schwalbe 

Mit fchneidendem Flug die kreiſelnden Waffer, 
Durchkreuzt Iuftathmend deine Bahn; 

In wallender Bläue fängt ihr nächtlich Gefieder 

Deiner Pfeile bligenden Glanz auf, 

Und am weiten Simmelsbogen erfpäbt fie 

Allein nur deines Tempels Zinne, fehügender Gott. 

Ep, Leuchtender, ber die Himmelsweiten durchmißt, 
Ermeſſe an deines Tempels Gebält 

Klein wie ein Böglein bedarf mir den Raum, 

Wo ich fchlafe, in Träumen dir nad) mid) ſchwingend, 
Bo dein frühefter Strahl mich weckt, 

Und wie die Schwalbe die Flügel ich nee im Quell; 
Dem Roffehuf zwifchen Reigen goldumfchleierter Muſen 
Silbern entiprudelt er hinab vom Gipfel, 

Der von allen ftolgen Gebirgen zuerft am Morgen 

Den purpurbüllenden Mantel abwirft 

Deinem feuerfüffenden Strahl. 

Dann wie die Schwalbe durchkreuz' ich deine Bahn 
Mit morgenfrifchem Hauc fort bis zum Abend, 

In deinem Licht, milder Gott, mich freuend ; 

Und bejeligt, daß dein ich gehöre, 

Berg’ ich beim Sternenlicht im Neft mich am Tempel, 
Mo du, Wiffender, unfterblich erleuchteft 

Der Menfchen fterbliche Sinne. 

Da jchlaf’ ſüß ich, in Träumen fehüchtern deiner Saiten Spiel rührend, 
Und mich freuet ihr Klang, wie wenn felber du anjchlügeft das Erz; 
Denn im geträumten Zwielicht bliget vergoldet der Hain 
Des heiligen Lorbeers, und am wanfenden Zweig 
Berften fchwellende Knospen dem kommenden Tag.” 


* * 
* 


Bettina von Arnim bat im dieſer Hymne, die fie dem größten ber 
ungariichen Xyrifer in den Mund legte, die begeifterte Stimmung ausgeiprochen, 
von deren friihem Hauch fie aus Petöfi's Liedern ſich angeweht fühlte. Zus 
gleich bezeichnet fle im treffender Weife, wie gerade jet erft der ungariſch 
Deuiſches Muſeum 1851, IL. 14 


210 Ungarifche Dichtungen. 


Dichtergeift die Feſſel fremodländifcher Formen abgeftreift und aus der Hülle 
der Nachahmungen ſich entpuppt bat, um fich dem allerfreuenven Licht entge- 
genzufchwingen; und am Geſimſe des Tempels der Weltliteratur, den wir 
Deutfche auferbaut, erfpäht auch er ſich ein fehirmendes Obdach, dort will 
auch er einftinnmen in die Stimmen der Völfer, die da in mannigfachen Ges 
fängen ihre innigften Gebeimniffe Fund geben. Wenn aber ſchon deuticher 
Volksglaube ſich fcheut das Neft der Schwalbe unter dem Dach des Hauſes 
wegzuftoßen, wie jollten wir der Haidelerche, die jo friidhe Klänge in die Mor- 
genluft fchmettert, eine Wohnftätte unter und verfagen ? 

Schon feit einer Reihe von Jahren hatte Herr Kertbeny den Plan gefaßt, 
durch eine Gliederung von in fich verbundenen Büchern Kunde feines Heimathlandes 
in Deutjchland zu verbreiten, Theilnahme für fein Wolf zu erweden; tie Er» 
eignifje famen ihm zuvor, und wir jelber ſahen wieder die Ungarn fidy als 
die Huffaren der Weltgefchichte erweifen, nun aber nachdem ihre Erhebung 
blutig niedergemorfen ift, änderte jein Zwed fid dahin, daß er durch Ueber: 
tragung ungarijcher Gedichte und Deutſchen den Beweis führen will, daß jein 
Volk eine in ſich begründete, biftorifch entwicelte Nationalität habe, daß eine 
feit Jahrhunderten aus dem Volksbedürfniß Hervorgegangne, auf dem Volfs- 
bewußtſein ruhende Literatur Zeugnig davon gebe, wie Ungarn die Kraft und 
damit das Recht zu eben habe. Dies hat ihn, der vorher feinen Vers ges 
macht, zum poetifchen Ueberfeger werben laffen. Und da trägt nun leider 
gerade die vorzüglichite Gabe, Petöfi's Gedichte, gar jehr die Spuren des jelbft 
mit der Sprache noch ringenden Anfängerd, während mit der Uebung auch 
die Bertigfeit gewachſen iſt. Indeß auch durch Ecken und Härten hindurch 
erkennt man den Werth der ungeſchliffenen Edelſteine. Nur muthet uns Herr 
Kertbeny oft zu viel zu. Allerdings iſt durch den Voſſiſchen Homer viel 
Griechifches in Deutfchland eingebürgert, und fo kann und auch manche 
ungarifche Form und Wendung nod geläufig werden, welche uns jeßt bes 
fremdet; aber wenn Agamemnon ſich ankleivet, jo laͤßt ihn Voß doch nicht 
den Ghiton und das Pharos anziehen, Pedilen unter die Füße binden und 
das XKiphos umbängen, jondern er braucht Dafür die beutichen Wörter, 
während Kertbeny von Cſizmen und Gjarden fpricht und und erft durch 
das Lexikon erfahren läßt, daß wir und Korbuanftiefel und Heidefchenfen bors 
ftellen ſollen, oder ftatt Streitfolben Buzogany und Gfutora ftatt Weinflaiche 
fagt. Breilih wer die raube Schale feiner Ueberſetzungen durchbricht kann 
dann auch ficher fein, daß er friiche Naturfarbe und Feine falfche Schminke 
fieht: aber dem größern Publicum, das ven Dichter nicht ftudiren, fondern 
genießen will, wird er es nicht verargen dürfen, wenn es freiern Fluß der 
Sprache, wenn es gelenkere Bewegungen und anmutbigere Formen verlangt. 

In den Volkäliedern begegnen uns die altgewohnten Bilder von Liebe, von 
Liebesleid und Luſt, von ver Freude am Klang der Becher und der Schwers 
ter, von der treuen Anhänglichfeit an den beimifchen Boden und die heimifche 
Sitte; aber die Färbung ift echt ungarijch, Die Träger der Gefühle find die 
Bewohner der Donaus und der Theißufer, und wir reiten hinaus mit den Roß—⸗ 
bitten in die Pußta oder wir begleiten den Pflüger, wie er zu feinem Werke 
ein Lied fingt, dad und anmutbet wie der Duft der friichaufgeriffenen, umgeworfe« 
nen Erdſcholle. Die biftorifchen Lieder und die Rauberballaden, die größerer 
Erffärung bedürfen, ſollen Später nachfolgen. Die Form ift einfach wie in 
aller Volkspoefle: bald find es mehrftropbige, bald Furze, meift vierzeilige Lied⸗ 
chen, die der Ingar Dana nennt; 3. B. 
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Hei, Roſe, Roſe du biſt hold, 
Der Morgenſtern er iſt von Gold; 
Der Morgenſtern hat hellen Schein, 
Hei, Roſe, Roſe du biſt mein! 


Dan jagt, ein blaues Flämmchen rundum fliegt 
Am Ort, mwofelbft ein Scha begraben liegt; 
Drum, flammt empor dein Aug’ jo blau und heil, 
Schau ich den Schag in deinem Herzen fchnefl. 


Ueber der Donau gar nicht fern 

Iſt eine Braut fo janft ala fchöne; 
Liebet fo mächtig ihren Herrn, 

Daß ſie ihm ausfchlug fchon zwei Zähne. 


Zeitig muß das Korn wohl werben, denn es reift's der Sonnenfchein, 
Und mein Antlig muß berwelfen, denn es reift'8 vie berbe Bein. 
Wenn dad Korn ift zeitig worden, mäht's der arme Mann fich ab, 
Neift der Kummer mir im Herzen, mäbt der Tod mich in das Grab. 


Hier haben wir zugleich die aller volfsthümlichen Lyrik, dem chineftichen 
Schiking fo gut wie unferm Goethe geläufige Form, daß die Empfindung eine 
Erfcheinung der Außenwelt ergreift und an dieſe ſich anranft, durch dieſe ihrer 
ſelbſt inne wird. 

Das Vaterland fol den Ungar Alles fein, ob er ißt, trinkt, figt, ſteht 
oder was er thut; nur Ungarwein foll er trinken, nur ungarifchen Schweines 
ſpeck ejfen, und die Braut, die den Hochzeitstag erwartet, fagt: 


Und einen vaterländ’schen Rock ich mir dann kauf', 
Und eine vaterlänv’sche Haube ſetz' ich auf, 

Und auf den Kopf dann einen vaterländ'jchen Kranz, 
Denn auch das Herz in mir ift vaterländifch ganz. 


Wenn der Blüchtling feinen Fluch Dem giebt, welcher ihn in die Fremde 
binausgeftoßen, jo jegnet er noch zugleich fein Vaterland: 


Muß die Heimath laſſen, von der Szefelyerde fliehn: 
Heimath, blüh’ für meine Lieben umd fei ewig grün, 


Nofe und Taube ift der gemöhnliche Name, den der Ungar feinem Mäd- 
chen giebt; in einem jchönen, vielgefungenen Liede, mit weldyem wir unfere 
Mittheilungen aus dieſen Volksliedern ſchließen wollen, verfchmäht ein Mäbs 
Ken diefen Namen. " 


Mär’ ich eine Rofe, würd’ ich fchnell vermwelfen, 
Niemand würd’ mich fehen, Niemand mic auch lieben. 
Nenn’ mich Deine Roſe darum nicht, noch Nelke; 
Eine Nelke ftirbt ja in der Sommerjonne. 


Wär’ ich eine Taube, wird’ ich ſchnell fortfliegen, 

Niemand würd' mich ſehen, Niemand mid auch Tieben. 

Nenn’ mich drum nicht Deine Taube, Deinen Vogel; 
14* 
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Schnell fliegt eine Taube fort auf andre Zweige, s 
Nenn’ mid) drum nur Deine Treue, Deine Liche, 
Denn ich bin Dir treu, will's bis zum Tode bleiben. 


Petöft gewann in Ungarn feine Erfolge wie bei uns nach Goethe's Vor- 
gang Uhland und Heine, weil er das Geheimniß des Volksliedes beſaß, weil 
er als Bauer, Student, Komödiant, Soldat frifch und fröhlich binausfang 
wa3 fein Gerz bewegte; feine Gedichte waren jo unmittelbar der Bruft des 
Volkes entnommen, daß Niemand über fie erftaunte, weil er das auch empfun— 
den zu haben glaubte. Arany aber jchloß fich als Evifer den alten Volfsbü- 
chen an, jo daß er die dem Volfe Tängft liebgewordenen Stoffe in einem naiven 
allverftändlichen Ton behandelte. Herr Kertbeny verfuhr mit Takt und Einficht, 
ald er gerade dieje beiden Dichter zu Herolden für Ungarns Nationalität unter 
uns erfor; ftatt daß er und auf einem Umweg zurüdgegeben hätte was eine 
fünftelnde Bildung nach deutichen oder franzöftfchen Muftern nachahmend ge= 
dichtet, hat er eine neue Quelle urſpruͤnglichen Xebens erichloffen. 


Arany's Toldi ift der Preisgefang der unverdorbenen Naturfraft, der fieg- 
baften Körperftärfe. Toldi ift ein jüngerer Bruder, den der am Hof ritterlic) 
lebenve ältere Georg daheim bäueriſch aufwachſen laßt. Ein Trupp vorüber- 
fprengender Reiter wet in ihm wie im Parcival die Luft am Heldenthum; 
fie fragen ihn nad dem Weg gen Buda, und er nimmt einen Floßbaum leicht 
wie man ein Stödchen am einen Ende anfaßt. 


Bor ſich Hin hält lang und grade er den Floß mit einer Hand, 

Zeigt mit ibm den Weg wo Buda ferne liegt am Pußtenrand ; 

Und als wär’ fein Arm von Gijen und ald würd's ihm gar nicht warm, 
Hält er ſtramm den jchweren Floßbaum mit Iangausgeftreeftem Arm. 


Georg kommt mit feinem Gefolge aufs Stammgut, und läßt bei Kampf- 
fpielen den Bruder höhnen, bis der's endlich übel nimmt und einem einen 
Mühlftein an den Kopf wirft. Er muß fliehen, kämpft mit Wölfen, deren 
Keichen er jeinem Bruder vor's Bett legt, und wendet fih dann nach der Kö— 
nigsftadt, wo er nicht blos einen wilden Ochjen, fondern auch einen böhmis 
fchen Rieſen bezwingt. Diefer forderte auf einer Donauinfel die tapferften Un⸗ 
garn zum Zweifampf und hatte ſchon Manchen erjchlagen; Toldi fuhr hinüber 
und ftieß feinen Kahn zurüd in die Wellen; der Nieje fragte ibn, warum er 
das thue: „weil einer von und auf dem Plage bleiben wird, und für den 
Ueberlebenden Ein Kahn genügt,” ift die Antwort, die fchen in der Dichteri= 
fchen Behandlung diejer Bolksfagen von Illosvai aus dem fechzehnten Jahrhundert 
vorkommt, und aus Triftan und Iſolde (VB. 6739 — 6810.) entlchnt fcheint, 
und dann ein Zeugnig für die Verbreitung don Gottfried's von Straßburg 
fhöner Dichtung, ein Beleg für die Einwirkung deutjcher Poeſie auf vie 
Phantafle der Ungarn fein möchte. Toldi, vom König mit Ehren überhäuft, 
überläft dad Stammgut den Bruder, und führt ein Iuftiges Heldenleben fort. 


Feld und Schäge nicht vererbt er, Feine Ochſen, Feine Rinder, 
Keine durch die Erbichaft freche, gegenfeitig neid'ge Kinder; 
Doch was alle Ochſen auf der Welt aufmiegt allein für ſich, 
Sein glorreiher Ruhm und Name blieb zurüd auf ewiglich. 
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Rührend ift Toldi's Anhänglichkeit an fein altes Mütterlein und die treue 
Liebe der Mutter zum Sohn gezeichnet; dies Band, das den in die Fremde 
Wandernden an die Heimath Fnüpft, ziebt fich als ein rother Faden durch, die 
ganze Dichtung. Sie ift durchaus volksthümlich gebalten, bat bin und wies 
der ihre Rängen, aber auch Stellen voll Feuer und Innigfeit. Alles ift mit 
Nealität gejättigt, vieleicht ein bischen überfättigt; Arany fchilvert und 3. 8. 
auf ein paar Seiten, wie die Mägde, felbft eine Franke nicht ausgenommen, 
unter dem Bedervich, den Berfeln und Kälbern wirtbichaften, um das Mahl 
für Georg zu bereiten, und wie der alte Diener den Toldi in der Wildniß ges 
funden und mit ihm getrunfen bat, erfahren wir getreulich: 


Während er zurücd die Flaſche mit der rechten Hand jekt gab, 
Mit dem linken Hemdesaärmel wifchte er den Mund fich ab. 


Daneben fichen dann prächtige Naturbifder, die an den Orient erinnern; 
von den mancherlei Gleichniſſen erwähn’ ich nur eind. Der Sommerjonnens 
brand liegt ausdörrend auf der Haide, die Knechte jchlafen im Schatten ihres 
Heuwagens. 


Links da ragt ein magrer Ziehbrunn, und der lange Schwengel dran 
Guckt hinein tief in den Brunnen, ſieht ſich drin das Waſſer an: 
Einer Rieſenſchnake gleicht er — ruhig, langgeſtreckt und ſtill — 
Die das Blut der alten Erde recht geheim ausſaugen will. 


Glänzender, romantiſcher, kunſtreicher iſt die „Eroberung von Murany.“ 
Die Feſtung wird von einer Heldenjungfrau vertheidigt, in die der belagernde 
Feldherr ſich verliebt; ihn im ihre Gewalt zu bekommen Tädt fie ihn ein zu 
nächtlichem Beſuch, aber die offenberzige Mannesfühnbeit und Treue de Bein- 
des gewinnen ihre Liebe und durch fie die Burg, 


Der Ueberjeger bemerkt, daß auch mehrere deutiche Dichter fich neuerdings 
dem Epos zuwenden. Gr fiebt darin ein Gefunden und Erftarfen, und erinnert 
auch in Bezug auf jeinen Toldi an die Dorfnovelle, an die treue Schilderung 
der Bolfäzuftinde und des Volksgemüths im Deutfchland und Branfreih. Sie 
wird, fagt er, die Literatur mit Kraft und Plaftif ſchwängern und verfühnens 
der und wohlthuender auf das Gemütböleben der Nation einwirken ald von 
der einen Seite die Kartätichen oder von der andern die Phalanfteres, welche 
ja ebenfalld beide vorgeben die Niederen mit den Höheren wieder verftändigen 
und verbinden zu wollen. 


Peröfi it durchaus Lyriker. Seinen Helden Janos, ein Bauernmährchen, 
kann ich nicht bochftellen. Wie er fich im Seefturm an eine Wolfe feithält 
und dann auf einem Greif nach Haufe reitet, wie er mit ungebeuren Riefen 
fimpft oder nach Branfreich zieht, das nah bei Indien liegt, das find aben— 
teuerliche Phantaftereien, die eines tiefern Grundes entbehren und ohne ven 
jprudelnden Humor erzäblt werben, der fie erträglich machen fönnte. Zubem 
wird die Erzählung in den Verfen Des Ueberjegers oft entſetzlich zerhackt. Das 
gegen iſt Petöfi in feinen Liedern der rechte Sangesmund feines Volkes ges 
worden. Hier gilt von ihm was fein Veberfeger jagt: Petöfi ijt die Kryſtalli— 
fation der beiten Züge im ungarijchen Nationalcharakter: Großmuth der Ge— 
finnung, Gluth des Herzens, Glafticität des Geiftes, Willenskraft der Idee 
und oft orientalijcher Duft des Ausdrucks; er ift voll Feder Jugendluft, und 
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doch Hat er das tief Melancholiihe ver Zigeunermuftf, den Ton der Wehmuth, 
der fo viele Volkslieder durchweht. An dieſe aber fchließt er ſich an; es ift 
das wirkliche Ungarland und feine wirklichen Bewohner, wovon er fingt, nicht 
fchäferliche Dayhnnes und Philidors mit rothbebänderten Hirtenftäben, nicht thea— 
traliſch ausftaffirte, Fofettsritterliche Renommiften. Seine Gedichte find nicht alle 
gleich wertvoll, er ift ein üppigfruchtbarer Mufenlichling, dem Alles zum 
Berfe wird; eine Auswahl der gelungenften würde ihn darum beſſer bei uns 
eingeführt haben als ver dicke Band, der nun vor und liegt, und namentlich, wir 
wiederholen es, follte der Ueberſetzer eine größere Geſchmeidigkeit der Borm ans 
fireben. Manches iftibm fo gut gelungen, daß eine wiederholte Bearbeitung und 
eine gute Feile ficherlich auch für vieles Andere den erwünjchten Erfolg bringen. 


Anfangs find die Lieder ganz jolche wie fle ein poetifcher Soldat und wan— 
dernder Komödiant fingen may; dan erheben jte fich höher, aber ſtets bleibt 
ihnen der innige Hauch echter Naturfrifche. So fingt er 3. B. 


Fliegt die Wolfe über mir, über mir, 
Meine Roſe ift fo weit, ift fo weit; 
Fliegt die Wolfe gen Abend hin, Abend bin, 
Sonn’ ift dorten im Verglühn, im Verglühn. 


Fliege Wolfe, flieg’ zur Roſe mein, 

Sag’, mein Herz ift eben jo trüb wie bu; 

Flamme, Sonn’, zu meiner Roſe bin, 

Sag’, mein Herz brennt jo wie du mit treuem Sinn. 


Da fliegt der Neiter auf dem ſchnellen Roß dahin, Bis es ein Eiſen ver» 
Tiert; er führt das Roß zur Schmiede und fingt dabei: 


Hei, des Schmiedes Amboß glübt fo ſehr, 

Aber mehr noch glühet meiner Roſe Augenpaar; 
Weich wohl wird das Eiſen von ded Schmiedes Gluth, 
Weiher noch mein Herz von Roſa's Aug’ jo Far. 


Da fteht der durftige Zechbruder am Donauftrand und feuft: 


Marum thut nur jeßo Gott ein Wunder nicht, 
Und verwandelte in Wein den Tiffafluß, 

Ließe dann mic) fein die mächt'ge Donau wohl, 
Da die Tiffa in die Donau münden muß! 


Dann werden die Klänge zarter: 


Gine Silberlaute ift der Mond am Simmel, 

Und jo viel der Mondesftrahlen, fo viel Saiten; 
Lofe Winde an des Mondes Silberlaute 

Spielen mit den Geifterhänden, und ſie läuten. 


Noch löſt der Dichter diesmal durch einen haͤßlich ironifhen Zug fein 
eigenes Bild im eine nichtige Frage auf; aber dann adelt die Liebe zu Etelfa 
fein Herz. Sie ift ihm Eines und Alles, ihr will er die Sterne als fo viel 
Flammenrojen zum Kranze binden; ihr fingt er: 
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— 


Wil ein Baum fein, wenn Du deffen Blüthe, 
Wenn Du Thau bift, will ih Blume werben, 
Und will Thau fein, wenn Du Sonnenſtrahl bift, 
Daß wir jtetö vereinigt find auf Erden. 


Menn Du Mäpcen bift der blaue Himmel, 
Wil ald Stern ich einen Plag mir fuchen ; 
Menn Du Mädchen bift die finftre Hölle, 
Will ich Deinetwegen mich verfluchen. 


Als er aber triumt, daß das blut'ge Schwert durchs Land getragen werde, 
um den Landſturm aufjubieten, da, da ift er doch ſelbſt in der Brautnacht bes 
reit zum Kampf binauszuziehen. Wenn ibm Gott vergönnen wollte nad) ſei— 
nem Wunſch zu fterben, dann möchte er im Herbſt unter fallendem Laub im 
legten warmen Sonnenjchein feine Seele in einem Lied aushauchen: 


Und wann geendet dann mein Sterbejang, 
Sp ſchließ' ein Kuß mir treu die Lippe zu, 
Dein Kuß, o blondes holdes Mädchenbild, 
Der Erdenweſen Allerſchönſte du! 


Wäre ihm aber das nicht vergönnt, dann möchte er im Kampf fallen, auf 
der Männerbruſt die Roſe der Wunden, im Ohr das Geſchmetter der Siegs⸗ 
dromete. 


Und tauml' ich dann zuletzt von meinem Roß, 
So ſchließe mir die blut'ge Lippe zu 

Dein Kuß, o Freiheit, heilig Götterbild, 

Der Himmelsweſen Allerſchönſte Du! 


Bald aber werden Petöfi's Lieder zu , Cypreſſenzweigen auf Etelka's 
Grab.” Hätte er fie im Leben nicht geliebt, er hätte ihr das ganze Sein 
geweiht, als er le fterben ſah; denn fanft hatte der Tod fich auf fie hingeneigt, 
„wie reiner Schnee auf NRofenftengel fällt.” Die der Geftorbenen gewidmeten 
Lieder find von einer wunderfamen Zartheit und Tiefe der Empfindung. Dann 
folgen „fternenlofe Nächte,“ und er wird inne, wie gemordetes Glück des Lor—⸗ 
beerbaumes Boren und eine Thräne der Thau feiner Zweige ſei. Was ift, 
fragt er, das Herzeleid? — Der Ocean. — Und die Herzendfreude? — 
Die Feine Perle nur des Oceans. 


Tauch' ich empor mit diefem jeltnen Pfand, 
Wohl bricht es mir noch gar in fchwacher Sand. 


Die Mufe ift fein einziger Troft, und das Vaterland das Ziel feiner Hoff 
nung. Er „eine wilde Blume der Natur,” ruft den Genoffen zu: 


Ergreif' die Feder fühn, und fchreibe, haft Du Kraft 
Was Großes zu erfinden, das noch Keiner fand; 
Wenn nicht, fo greif’ zum Pflug und greif’ zur Urt, 
Und ſchleudre die Maultrommel weit von Dir; 


Er hofft auf Gott, daß er ihm zur Seite ftehen und die reinen Flammen 
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feines Herzens bewahren möge, Der Baum ber Liebe wächft in feiner Bruft, 
und würden feine Zweige nur zu Krängen, alle bejcheivene Blumen feines Kran 
zes heiligt' er dem Vaterland. Was er da mit patriotifchem Schmerze zu ſei— 
nem Volke jagt, gilt es und Deutfchen nicht auch? 


Wenn wir zufammenbielten treu, die Welt 

Wüßt' jegt von unferm Ruhm, wir wären ausgeftoßen nicht 
Vom Tempel, wo die großen Nationen all’ 

Der Ehre Blamme brennen dürfen am Altar; 

Wenn wir zufammenbielten treu, es flöjfen nicht 

Aus unjerm Aug’ jo viele Schmerzensthränen jet, 

Wann zitternd blättert unfre Hand 

In unferer Gefchichte dunklem Buch... 


Noch einmal tritt all der Schmerz und all die Sünde des Dajeins vor 
die Seele des Dichters, und in dem Oefang eines Wahnfinnigen, der mit Hei— 
ne's Götterdämmerung zu vergleichen ift, fpricht er feine dunfeln Anichauungen 
in gewaltigen Klagelauten au. Dann zieht neue Liebe in feinen Buſen cin, 
er hält ein ſüßes treues Weib in feinem Arm; aber den Schlachtruf der Welt: 
freiheit zu vernehmen ift doch fein höchfter Wunſch. 


„Auf meiner Bruft ift Lich’ 

Ein ſchmucker duft'ger Blumenftrauf, 
Des Vaterlandes Lieb’ 

Am Haupt doc eine Dornenfron’ ; 
Sp rinnt von meiner Stim 

Bald Blutſchweiß auf die Raute mir, 
Bald fällt ein grünes Blatt 

Dom Blumenftrauß der Liebe hier.‘ 


Man fagte, Vetöft jei im Krieg nefallen; neuerdings beißt es, daß er ges 
rettet fei und im Berborgenen lebe. Wir fcheiden von ihm mit einem Spruche 
der Dichterin, deren Hymne unfre Betrachtung eingeleitet bat. 

„Im Schlaf durchduftet die Sinne Geifteäleben, wachend umftrömt den 
Geiſt Sinnenleben ; und oft taucht er unter, denn ihm ift füß im Sin- 
nenleben baden. In der Dichtung Beuer badet der Genius im Einnenleben.” 
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Es ift in diefen Blättern darauf hingewieſen worden, daß von ver unge— 
meinen Regfamfeit, mit welcher fich neuervings fo viele junge und verjüngte 
Kräfte der Lebenddarftellung im Roman zugewendet, gerade in dieſem Gebiere 
eine neue literarifche Entwidlung zu hoffen fei. Gewiß lag folcher Hinweiſung 
feine irrige Beobachtung zum Grunde, und jo ſanguiniſch kann dies Hoffen nicht 
geweſen jein, daß es ſchließlich auf den alten pfochologiichen Sag hinausfäme: man 
glaubt was man wünſcht. Allein jeit e8 ausgeſprochen ward, find ein paar 
Monate vergangen, und in unferer wunderlichen Zeit, die an Blend» und Fladers 
lichtern fo überreich ift, find ein paar Monate mehr ald genug, um Standpunft, 
Beleuchtung, Ausficht, auch auf jedem andern Gebiete — nicht blos der Lite 
ratur — auffallend zu verändern. Ueberrafchen darf es doch wohl Niemand, 
wenn in diefer wechjelvollen Haft der Ereigniſſe und oetropirter Zuftände auch 
literarijche Keime, von deren berrlichfter Blüthenentfaltung man jchon geträumt, 
auf einmal jämmerlich zertreten oder in der Fluth des Gemeinen und Alltäys 
lichen aufgelöft erjcheinen. Nicht einmal klagen darf man darüber, nachdem 
man noch ganz andere Entwicelungen und Errungenfchaften elendiglicy verfüms 
mern geſehen. Und jo wollen wir es denn mit dem möglichiten Gleichmuth 
am beutigen Tag in unfere literarijche Chronik einzeichnen: von jo und fo 
viel Romanen, welche in den legten Wochen die oft leidige Pflicht der Novi— 
tätenmufterung und in die Hand geprängt, von fo vielen Romanen, die wir 
gelejen, durchblättert, erwartung3voll durchflogen, oder Durch die wir und durch— 
gejehnt und durchgegähnt — von fo vielen fein einziger, der und wahrhaft befrie- 
digt, wenige, die und nur ftellenweife angeregt, noch wenigere, die ung belehrt oder 
gar erquicft hätten! Solche Erwartungen vollends, wie die oben ausgeiprochenen, 
erwiefen fich fait durchgebends als getäufcht. Wir laſen manche diefer neueren 
Romane mit aller Spannung und Theilnahme, die dem redlichen Wunfch und 
dem günftigen Vorurtheil eigen ift, wir acdhteten auf jede feine Wendung, auf 
jeden glüdlichen Ginfall, und waren ehrlich bemübt, daß und feine auch nur 
etwas verfprechende Anlage entgehe — aber das wäre denn doc) unverantwort- 
lich, wenn wir heutzutage und noch immer über Ialentchen, über „veripres 
ende” Anlagen, über „bübjche Einzelbeiten” und „ichöne Anläufe“ abfonderlich 
freuen wollten! So weit darf die Theilnabme und die günftige Stimmung 
nicht geben, oder fie iſt gewiſſenlos, wenn fle nicht lächerlich it. Sagen wir 
es rund heraus: in den meijten diefer neueren Romane, die, um nicht überflüffig 
zu erfcheinen und ihre anfpruchsvolle Geberdung zu rechtfertigen, ſich ald Zeit- 
gemälde geben (der Vergangenheit oder der Gegenwart), baben wir gar feine 
Zeit gefunden, wohl aber in allen die Zeit verloren, in jeder Hinſicht und in 
jedem Sinne. — Anerkennung, Aufmunterung und Börderung verdient, fchon 
um des Princips willen, jede Arbeit, welche der poetifchen Abjtraction gegen— 
über in der Dichtung das Wahre und Wirfliche geltend zu machen und zur 
Ericheinung zu bringen ſucht. Gin neuer und lebensfäbiger Roman kann ohne 
- Zweifel fih nur aus dem Verſuch entwideln, die unmittelbare Beobachtung 
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ftatt der Reflexion walten zu laffen, die abjichtslofefte Sittenfchilderung und 
Gharafterzeihnung zu geben ftatt ivealer Allgemeinbeiten, die ſich in einen tra= 
ditionellen Scheinfein bewegen, in fortwährenden Variationen auf das alte Thema: 
„Boeten müfjen wader lügen.‘ Es bat an jolchen Verſuchen in legter Zeit 
nicht gefehlt. Aber geiftige Arbeit erkennen wir nur da, wo mit Ernft und 
Entfagung der Aufgabe nachgeſtrebt wird; und ihre Werth wie ihr Nefultat 
bängt freili von der Kraft ab, welche fie verfucht. Daß, fo weit wir bie 
Reihen der Meifter und Schüler überbliden fönnen, ſich unter und jegt eine 
Kraft entwidelt, die einem biftorifchen Gemälde unferer Zeit, felbft nur einem har⸗ 
monifchen Genrebild unferer Gejellichaft gewachien jet — das möchten wir, bei 
aller Achtung für befannte und berühmte literariiche PVerfönlichfeiten, geradezu 
bezweifeln. Aber Porträts voll Leben und Friſche könnten wir aus mancher 
fichertreffenden Hand erbalten, wenn jener Ernſt und jene Entjagung ſich auch 
immer vorfände oder auf die Dauer nachbielte. Unmittelbarfeit, Abjichtslofig- 
feit wollen wir — aber wie iſt die zu erlangen von diefem Tehrfüchtigen Düns 
fel, von diejer geiftreichtbuerifchen Moutine, von dieſer liebedieneriſchen Specus 
Iation auf Raunen und Gefchmad des Publiftums? Was kann dabei Anderes 
berausfommen, als was fich jett wieder in aller Breite durch den Roman 
wälzt: die geichwägigftr Tendenzliteratur und die bis zur Uebermüdung abbegen- 
den Effectftüdchen!... 

Weit entfernt find wir natürlich, den Kraftaufwand zu verfennen, ber ſich 
in einzelnen Erſcheinungen gezeigt ; nur daß wir bei aller Bewunderung deſſel⸗ 
ben und über die Ergebnifje doch nicht täufchen, und da, wo ohne Frage fich reiche 
Mittel offenbaren, den Mißbrauch derfelben uns nicht gefallen laffen oder gar 
anpreijen. Wenn es einmal gilt, geiftige Arbeit, als ſolche, zu würdigen, jo 
werden wir dem imponirendften Werfe ver neueften deutſchen Nomanliteratur 
freudig die Anerkennung zollen, die es jedem Unbefangenen abzwingt. Denn 
was auch gallige Krittelei und wohlfeiler Spott über Gutzkow's umfaffende 
und im Einzelnen großartige Schöpfung gemigelt haben mag (e8 verfteht fich 
von ſelbſt, daß wir bier von feinem andern Buche reden) — ein Ritter vom 
Geiſte it ver Verfaſſer ganz gewiß — nicht mehr, doch auch nicht weniger! 
Und in der Bührung feiner glänzenden Waffen dürfte es ibm nicht fo leicht in 
Deutichland irgend ein Anderer zuvorthun. Wir begreifen wohl, daß die Kritif mit 
ihrem Ausspruch bis zur Vollendung des ganzen Werfes zurückhalten muß, und 
auch wir wollen uns bis dahin fein eingebendes Urtbeil über dafielbe erlauben. 
Darauf aber machen wir im Voraus aufmerfjam, daß die deutſche Kritik durch 
die gewiffenbaftefte Prüfung, durch die gründlichfte Betrachtung bier gut zu 
machen bat was das leichtfertige journaliftifche Gerede an Diefem jüngjten und 
größten Product der Gutzkow'ſchen Muſe verichuldet. Es hat erft eines Wins 
kes von dem trefflichen Fallmeraher bedurft, daß man fich nur zu jener Aufmerf- 
famfeit fammelte, die mit dem Nächſten und Ginfachften anfängt, mit Dem ei— 
gentlichen Lefen. Denn unmöglich Fönnen die Urheber jener gläubig nachges 
fprochenen Urtheile, Die durch den Vorwurf der Langweiligkeit dem arößern 
Publikum von vornberein das ganze Buch verleiveten, auch nur oberflächlich den 
Zuſammenhang des Nomans gefaßt haben. Man weife und in der gefammten 
deutichen Novelliftit und Nomandichtung der neuern Zeit ein einziges Werf 
nach, das in höherm Grade als diejes den Geiftesantheil des Leſers wedt, das 
jo lebhaft nicht blos die müfige Neugier, fondern auch den denkenden Beobadı- 
ter feſſelt! Wir gehören wahrlich nicht zu den Romanleſern von Profejjion: 
wohl aber befennen wir ofen, daß wir aus den Stunden, welche wir bis jegt 
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an die Lectüre des Gutzkow'ſchen Romanes gewendet, allen Gewinn zogen, der 
fih nur immer aus der edelften, durch Geift und Gemüth belebten Interhal« 
tung ziehen läßt. — Freilich iſt Gutzkow felbft nicht ohne Schuld an jener 
Poreingenonmtenbeit, in der wir fogar unparteiifche Kiteraturfreunde gegen das 
Werk befangen faben. Sein Vorwort ift die fchlechtefte Empfehlung, Die er 
dem Buche mitgeben konnte. Dieſe Intention, eine durchaus neue Dichtung zu 
entdecken, diefe Predigt über ein noch zu verfündendes Evangeliun, dieſes N es 
beneinander und Nacheinander der Vorrede mag es zum Theil rechtfer- 
tigen, daß man einen Roman des Durcheinander ermartete, aus dem fo 
wenig Wahrheit als Erbauung zu bolen fei. Die allzuftarfen Poſaunenſtöße, 
welche das Grjcheinen verfündigten, haben auch feinen febr erfreulichen Eindruck 
gemacht. Aber vie Kritit muß eben nicht im Vorworte ſtehen bleiben, und bat 
ehrenvollere Pflichten, ald fich für Guchbändlerifchen Lobſalm zu rächen. Fünf 
inhaltreiche Theile haben wir nun von diefer jo weit angelegten Dichtung gele— 
fen, und wir wüßten feinen Punkt in dieſer mafjenbaften Darftelung, wo ſich 
der poetifche Denfer verleugnete. Mehr als einen folchen baben wir in 
Gutzkow's Dichteriicher Productivität nie finden können; mehr erfennen wir auch 
nicht im dieſem neueften Werfe, das an glänzenden Borzügen feine früberen 
weit überragt. Troß all diejer Vorzüge mußten wir denn doch andeuten, daß 
wir Die Ergebniffe derſelben nicht überfchägen. Beten werden wir fchwerlich in 
dem Tempel, in welchem Gußfow feine getreue, ebrenfefte Gemeinichaft ver- 
fanımeln will; und nicht einmal zu jener Fünftleriichen Andacht, zu jener äſthe— 
tiichen Sammlung glauben wir da zu gelangen, zu welcher der wahre Dichter 
und ſchon durch feine Born erbeben kann. Was die jchärfite, jinnreichite Gom« 
bination zu leijten vermag, das bat Gutzkow in dieſem Noman — fo weit er ' 
uns bis jet vorliegt — erreidit; ja, wer noch nicht glauben mochte, daß in 
Gutzkow noch etwas Anderes als Falte, feine Berechnung arbeitet, der fann ihn 
bier auch an vielen Stellen mit der ganzen binreißenden Gewalt eines vollen 
und warnen Herzens jprechen bören. Aber die Dichterader ift nicht berauszucoms 
biniren, jo wenig wie fich Gold machen läßt, und ſelbſt die wahrbafte Empfins 
dung, Die dem Geifte zu Hülfe fommt, kann noch Feine Wunder wirken, feine 
Fluth aus dem Felfen jchlagen. Hunderten meiiterlich entiworfener und grup— 
pirter Figuren begegnen wir in Gutzkow's Roman; und in jeder einzelnen iſt 
mebr Göprit, mehr feines Geſchick als in der gefammten Anlage und Grfindung 
jelbft fogenannter „beliebter Novellen: allein Biquren find noch Feine Menjchen, 
deren Herz an unjerm Herzen Flopft, deren Athem uns anmwebt, für vie wir 
nicht blos in Fünftlicher Erregung, ſondern im wirflihem Mitleben fühlen 
können — weil ſie für und handeln. Die Mafchinerie in Gutzkow's Darftel- 
fung ift überall vortrefflih: aber es ift eben zu viel Mafchinerie darin. Wo 
ein fo großes Gemälde vor und entfaltet wird, wie bier, da wollen wir eine 
Breter mehr, welche die Welt bedeuten, fondern die Welt felbft; das geluns 
genite Heldenfpiel Fann uns die Helden nicht erſetzen. — 

Gin anderes Talent, das fich rafch und mächtig Bahn gebrochen, bat die 
Hoffnungen nicht gefleigert, ja, die Erwartungen nicht einmal gerechtfertigt, 
mit denen man daffelbe nach feinem erften Auftreten begrüßt. Wir müffen bier 
einen Mann nennen, den wir aufrichtig bochhalten und dem wir ſelbſt die Be: 
rechtigung zugeftanden, vor Vielen ausgezeichnet zu werden — Mar Waldau. 
Amicus Plato, sed magis amica veritas. Schon bei Gelegenheit einer in 
dem Tafchenbuche „Bermania” abgedrudten Novelle Waldau's, rügten wir in 
deſſen Ausdrucksweiſe eine Ueberladung, die wir nicht ſchön finden Eonnten und 
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eine bevenfliche Sucht zu gewaltiamen Pointirungen. Mehr und mehr treten 
dieſe Bebler in feinen Schriften hervor und fcheinen ſich nachgerade zu einer 
Manier zu entwideln, bei der wir feiner Fräftigen Begabung nun und nimmer» 
mebr froh werden können. Walvdau führt den Pinſel in Iandichaftlicher und 
perjönlicher Charakteriſtik jo keck, ſo frifch, Daß wir nur zu wünjchen haben, er 
möge immer „nad der Natur” malen. Dann fönuten wir und an feinen far— 
benvollen Bildern recht erfreuen, aud wenn bie und da die Lichter greller auf— 
getragen wären, als der gute Gefchmad es leidet. Aber dieſe Gejuchtbeit bis 
in die allerminutiöfeften Ginzelbeiten, diefe in jedem Zug bervortretende Abficht, 
die fich oft in Fleinliches Haſchen nad) Esprit verliert — wen jollte fie nicht 
verftimmen? Allzumarkirte Züge geben leicht in Verzerrung über; Waldau 
ftreift bereitö nabe an dieſe, ohne es zu merken. Hoffen wir, daß er ed noch 
bei Zeiten gewahr wird, und ſich mit Ehren in der Reihe erhält, in der wir 
ihn jest erblicen, in der aber wider Verdienſt ihn Feine Recenſentengefälligkeit 
wird erhalten fünnen — nämlich in der Reihe der Notabilitäten. 


Sobald wir von diefen und wegwenden nach dem literariſchen Markte zu, 
ſehen wir und gleich mitten in jener belletriftijchen Mifere, die wir im Jahre 
1848 mit fo vieler andern „schweren North der Zeit” auf immer abgeſchüttelt 
zu baben glaubten. Wohl find noch einige Spuren des Zeitwechjeld geblieben, 
aber fo äußerlich, jo obne alle Beveutung, daß Faum darauf geachtet zu wer— 
den braucht. Es iſt die altübliche Leihbibliothefenwaare, die da noch immer 
feilgeboten wird, nur etwas verändert in Barbe und Mufter. Da drängen fie 
ſich wieder die Inrifchen Meßmuftfanten und flöten vor unjeren Fenſtern, nur 
dag die Gafjenhauer von neuerm Datum, von neuen Lieblingstbemen des Publi— 
kums entlehnt find. Da umflattern und umfniren und bemuttern fie uns fchon 
wieder, jene „ewig weiblichen“ Bevern, deren Inbaberinnen, wie jchon der alte 
Mattbifjon fagte „ihr Wiſſen ver Scele auftragen, wie dem Geficht den Kar— 
min‘ — nur daß fie und jegt um die Wette mit politifchen Modefupfern ver« 
jeben, nachdem fie fich überzeugt, daß die „Emancipirten“ und die „Rechten“ 
und die „gebrochenen Herzen” Denn doch ein wenig zu „degoutiren” angefans 
gen. Wir baben fie Alle wieder — Die Dandy's, die Bloujenmänner, die 
Handlanger der Tagesbelletriftif; nach Beruf und tieferem Verſtändniß, nad) 
echter Weihe und Flarem Zeitbewußtfein darf bier gar nicht gefragt werden — 
und fo überrajcht find wir, wenn wir in diejer fihreibenden Menge nur einer 
Berjönlichkeit begegnen, die ſich mit anftändigem Wiffen bervorthut, deren Ton 
von edlerer Bildung, deren Bewegungen von fittlicher Haltung zeugen, daß wir 
umillfürlih vor ſolchen Gigenjchaften ſtehen bleiben, uns erholen, und ihnen 
unfere tbeilnebmende Beachtung nicht verfagen Eönnen. 

Um jolcher Eigenichaften willen verdient der Roman „Die Kinder Gottes“ 
von Mar-NRing (Breslau, I. U. Kern, 1851, drei Bde.) Iobend erwähnt zu 
werden. Herr Ring bat fchon in feinen Jugendgedichten einen reinen, idealen Sinn 
befundet, obgleich wir bei ihrem äußerft geringen Kunſtwerth und nicht wundern dür= 
fen, daß fle in den großen Strom deutſcher Alltagsverje verjunfen find. Diejelben 
Schwächen bei gleich achtungswürdiger Geſinnung und gleich poetifchem Zart- 
gefühle Hat er nach Jahren in feinem Drama „Die Genfer” gezeigt. Er vers 
juchte ſich hierauf in einem fittenfchilvernden Roman aus der Gegenwart, und 
mit dem vorliegenden Buche greift er zwar in eine ferne Zeit zurüd, aber 
doch mit maber und inniger Beziehung zu ethiſchen und focialen Bragen, die 
in diefem Augenblick unjere Lebensfragen find, „Die Kinder Gottes” erfcheis 
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nen und faft als ein blaffer Nebenichimmer des Verſuches, welchen Gugfow 
in jeinen „Rittern vom Geifte” gemacht. Die Idee einer Rettung aus den 
allgemeinen Wirren der Zeit in eine engere Kirche der Glaubendverwandtichaft, 
in eine geiftige Verbrüderung, die Idee einer neuen Welterlöfung aus dieſem 
Bunde, wird bier an den urfprünglichen Trieb und an die Elemente ange- 
fnüpft, aus weldyen die Bildung der Herrnhutergemeinden berborging. Preis 
fih geiciebt das mit allzuftarfer Unterlage des modernen Socialiämus, 
über welchen der Vf. bei jeder Gelegenheit jeine glaubensfreudigen Betrach- 
tungen anftellt. Er vergißt dabei nur, daß die Oleichartigfeit gewiſſer Er- 
jcheinungen im weit ausenanderliegenden Zeiten feinen andern Grund bat, 
ald den, in welchem überhaupt der Zuſammenhang aller Zeiten beruht — 
nämlih das, was unmandelbar ift und bleibt in den materiellen und ethis 
fen Berürfniffen der Menjchennatur. Daraus folgt keineswegs, daß ein 
beftimmter Gultus der rechte fei, weil in der und in jener Zeit fich auch ein 
Cultus (nur der unrechte) gebildet, dem ähnliche Bevürfniffe zum Grunde la— 
gen. Der Trieb hat feine Berechtigung — wer zweifelt daran? — der Gedanke 
ift ein tiefbegründeter: aber um die Ausführung, um die Borm handelt es 
ſich ja eben. Indeß ift an Ring's Buche die iveelle, die Neflerionspartie bei weis 
tem die befte und beachtendwerthefte; bier gelingen ihm fogar in der Charak— 
teriftif, wie 3. B. an Zinzendorf und Edelmann, einige feine Züge. Aber 
das Romanhafte in der Hauptfabel ſowohl wie in allem Epiſodiſchen ift völlig 
mißlungen, oder erhebt ſich in der Behandlung nicht über die plattefte Gewöhn- 
lichkeit. Auch in der Häufung ipannender Effecte und Verwickelungen erinnert 
Mar Ring umwillfürlihd an Gutzkow's Roman, nur daß dort überall meifter- 
liches Geſchick und die größte Fertigkeit, während bier die erſtaunlichſte Mittel— 
Toftgkeit und Unbeholfenheit zum Vorſchein kommt. Wir bewundern bei Gutz⸗ 
fow die Mafchinerie, obgleich wir fie nicht loben können; bier dagegen haben 
wir nichts als plumpes Gonliffengefchiebe vor und, über das man lächeln muß. 
Der allzeitfertige Deus ex machina, der bier jede Verwidlung Töft, nimmt 
fi) fogar in den Romanen aus der Periode Auguft Lafontaine's und v. d. 
Velde's ungleich reputirlicher aus. Wenn ein Held oder Liebling, der gerettet 
werden muß, ſich auf der Straße in unausweichlicher Gefahr befindet — ſiehe 
da! fo fpringt auf einen plöglichen Drudf des Autors aus dem nächften Haufe 
eine Hand bervor und zieht den Geführdeten bligichnell hinein! Wie Eonnte 
nur Herr Ring fich ſolcher längft abgegriffenen Kunftftüdchen bedienen? Auch 
buldigt er dem Myſterien- und eriminaliftifchen Gefchmad ver neuern französ 
ftfchen Romantik mehr als ſich von feinem fittlichen Takt erwarten ließ. Diefe 


geheimen Hof» und Buhlgefchichten! dieſe Orgien Auguſt's! dieſe ...... 
„braunen Mährchen” im blauen Gabinet! Nein, Herr Ring follte ſich für zu 
gut Halten, um in folcher Weife die Phantaſie feiner Lefer zu Eigeln. — Für 


fein Talent wäre es übrigens ſehr wünfchenswertb, daß es ſich auf Fleinere Kreife 
beſchränkte. Zu epiichem Blug reichen nun einmal feine Schwingen nicht. Er 
fnüpfe feine Geftaltung an einfache Verhältniſſe und Situationen, lehne feine 
Betrachtungen an eine rubige, plane Darftellung. Bei ſolchem Bond gedieges 
ner Bildung, bei fo redlichem Streben, bei jo lebhaften Mitgefühl für die fitt- 
lihen Aufgaben der Zeit, kann er in feinem Kreife fördernd und verebelnd 
wirken. Dazu wünjchen wir ihm alles Glüd. w. w. 
371 ,. 
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Den Wald nicht vor Bäumen zu feben, iſt befanntlich echt beutfche Ge— 
wohnheit. Auch die deutfche Kritit macht es zuweilen nicht beffer. Da figen 
wir nun feit Jahren mit Klagen und Stöhnen und rufen nach populärer Be— 
bandlung der Wiſſenſchaften und ftellen die weitläuftigften Unterſuchungen an, 
um zu beweiien, daß alle Gelchrfamfeit tobt, alle Kenntnig unfruchtbar it, fo 
lange fie nicht, in ihren Refultaten wenigitend, Die Maſſe durchdringt, und daß 
nur diejenige Wiffenichaft ihren Namen wirklich verdient, die aus ver engen 
Studirftube auch binabzufteigen verfteht auf den lauten, beweglichen Markt des 
Lebens — behaupten und beweijen alſo, mit anderen Worten, daß das Licht 
leuchtet und dad Feuer wärmt, und überjehen oder vergeffen dabei, daß fchon 
jeit mehr als einen Menfchenalter ein Werf unter und eriftirt, welches bie 
wefentlichften diefer Borberungen im weiteften Umfange erfüllt, ein Werf, das 
für Verbreitung nüglicher Kenntniffe, für Aufklärung und Bildung der Maffen 
mehr getban und mehr geleiftet bat, als einige hundert deutſche Kritiker zu= 
fanmengenommen und das deffen ungeachtet eben dieſe Kritik, in gelebrter Vor⸗ 
nehmtbuerei, noch immer ignoriren zu fünnen glaubt. Es iftdas Brockhaus— 
fhe Eonverfationdlerifon, von deſſen zehnter Auflage fo chen dervoll- 
ftändigeerfte Band verſendet wird (Xeipzig 1851.), das wir im Sinne haben, 
Kaum ein zweite Werf unferer Literatur möchte jo geeignet fein, die allmälige 
Fortbildung und Erw eiterung der modernen deutſchen Wiffenfchaft vor Augen zu füh— 
ren, namentlich wie viejelbe fih von der gelebrten Schwerfälligkeit frei gemacht und 
mit und unter dem Volke mehr und mehr die Sprache des Volkes zu fprechen ger 
lernt bat, ald das eben genannte. Und noch weniger möchte ein anderes an 
eben diefem Uebergang ſelbſt jo vielen Antheil haben, Von der erften Aus— 
gabe, welche im Jahre 1796 erichien, bis zu der gegenwärtigen zehnten Aufs 
lage repräfentirt Das Werf in feinen ftufenweifen Grweiterungen und Umarbeis 
tungen eine vollftändige Gefchichte der neueften deuffchen Wiſſenſchaft; urſprüng⸗ 
lich auf ein bloßes Handbuch zum Nachſchlagen angelegt, iſt es von der fünfe 
ten Auflage an, welche im Jahre 1818 erſchien und mit der es der Hauptjache 
nad) feine gegenwärtige Geftalt angenommen bat, ein vollftändiges Spiegelbild, 
ein gedrängter Auszug und Mechenfchaftsbericht gleichſam von dem jedesmaligen 
Zuftande der deutichen Wilfenfchaft geworden. Wahrhaft unberechenbar find 
die Ströme von Kenntniß, Bildung und Aufklärung, welche das Gonverfationd« 
Ierifon während dieſes langen Zeitraumes in die Maffen geleitet bat. Schon 
die Anzahl der Gremplare, in denen die verfchiedenen Auflagen verbreitet wurs 
den, ift wahrhaft impofant und wird gewiß von Feinem andern Bude dieſes 
Umfanged erreicht, zumal wenn wir dabei die Unmaſſe von Nachahmungen, 
Ueberfegungen und Plagiaten in Anfchlag bringen, die mit ihm zu concurriren 
verfuchten. So wurden, wie man aus einer Notiz im legten Bande der Aufs 
lage erjiebt, von ver ſchon erwähnten fünften Auflage 32,000, von der jleben- 
ten 27,000, der achten 31,000, der neunten 30,000 abgeicht, wozu noch das 
Gonverfationslerifon der neueften Zeit vom Jahre zwei und dreißig mit 27,000, 
jowie das Gonverfationslerifon der Gegenwart von achtunddreifig mit 18,000 
Eremplaren kommt. 

Der gewöhnliche Beurtheiler erblidt darin freilich nichts als eine glückliche 
Buchbändlerfpeculation ; wer der Sache indeß tiefer auf den Grund ſieht, der 
muß fich fagen, daß fo außerorventlihe, in Deutichland geradezu beifpielloje 
Erfolge auch nur durch außerordentliche Anftrenqungen erreicht werben Eonns 
ten, und daß das Glück, welches dad Brockhaus'ſche Converſationslerikon ges 
macht, wie groß immer, doc) nicht größer ift ald das Verdienſt, welches die 
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Unternehmer fich damit um Bildung und Aufflärung der Nation erworben ba» 
ben. — Auch die gegenwärtige zehnte Auflage fchließt fich, nach dem vorlies 
genden erften Bande zu urtbeilen, ihren Vorgängern in würdigſter Weiſe an; 
das „umgearbeitet, verbeffert und vermehrt” ftebt nicht blos auf dem Titel, es 
ift auch dem Buche ſelbſt auf jeder Seite anzumerken. Nicht nur ift jeder 
ältere Artikel einer jorgfältigen und ſcharfen Reviſion unterworfen worden, 
fondern es ift auch, wie eine flüchtige Vergleichung des Inhaltsverzeichniſſes 
lehrt, in allen Bächern eine beträchtliche Anzahl ganz neuer Artikel binzuges 
fommen. An anjebnlicyiten ift diefe Vermebrung in den beiden Bächern, welche 
(und mit Recht) das Intereffe des Publikums in dieſem Augenblick am meiften 
in Anſpruch nehmen, in den Bächern der Gefchichte und der Naturmifjenichaft 
In dem erjtern finden wir namentlich die öffentlichen Charaktere der Gegen» 
wart mit feltener Vollſtändigkeit ſowie unter Benutzung des beiten Materials 
gefchilvert. Unter den älteren Artifeln, die bier aber vollftändig neu bearbeitet 
find, machen wir bejonders auf die Artikel Aegypten, Abyfjinien, Affyrien, aſſy— 
rifche Alterthümer ac. aufmerfjam; dieſelben entiprechen genau dem neueften 
Stande der Wiffenjchaft und drängen die Nefultate der jchwierigften und weite 
ſchichtigſten Borichungen in bewundernswertber Kürze umd Ueberſichtlichkeit zu— 
fammen. Ganz Aehnliches gilt für die Rächer der Literatur und Kunft der 
Statiftif und Völkerkunde, der techniichen Künfte ꝛc. — Was aber noch ganz 
befonders hervorgehoben werden muß, das ift neben der Mäßigung und Bes 
fonnenheit der einzelnen Urtbeile der Geift, der das ganze Werf durchbringt 
und den die Heraudgeber felbit in ihrem Programm ald „ven freien und aufs 
geklärten Geift der Neuzeit“ bezeichnen. Und auch wenn fie weiter hinzu— 
jegen, daß ſie diefen freien Geift nicht im Sinne politifcher Parteileidenſchaft, 
fondern einzig ald das Refultat der humanen Bildung und einer gediegenen 
wiffenichaftlichen Weltanfchauung auffaffen und geltend machen werden, fo ift 
auch dies eine Erklärung, der jeder Verftändige nur von Herzen beiftimmen fann. 

Indem wir fomit diefe neue Auflage eines fo verdienten in die geiftige Ent— 
wicklung unfers Volkes jo tief eingreifenden Buches auch den Leſern dieſes 
Blattes angelegentlichft empfehlen, benugen wir mit Vergnügen die Gelegenheit, 
diefelben noch auf ein anderes, einigermapen verwandtes Werf aufmerffan zu 
machen, welches feit dem Jahre achtundvierzig in demfelben Verlag erfcheint: 
die Gegenwart, eine enchElopädijche Darftellung der neue 
ften Zeitgefhichte für alle Stände (bis jegt’ fünf Bände). Hier ift 
der Standpunft denn allerdings ſchon etwas höher genommen als in dem eis 
gentlichen Gonverfationslerifon, zu welcyen die Gegenwart eine Art Supplement 
oder Bortiegung bildet; auch ift, bei ver täglich neu anwachſenden Fluth des 
Stoffes, von der alphabetifchen oder irgend einer andern fvftematifchen Ord— 
nung mit Necht Abitand genommen. Es find größere, felbjtändige Abhand— 
lungen, zum Theil von bedentendem Umfang, ſämmtlich aber von entfchie« 
denftem wijfenjchaftlihen Werth und ebenſo fachgemäßer als fejjelnder Dars 
ftellung. Die Mehrzahl verfelben beichäftigt ſich mit den politischen Ereigniffen 
der legten drei Jahre, die man zu einzelnen Gruppen zufammengeftellt, nirgend 
jo überfichtlih und dabei doch fo volljtändig behandelt findet, als bier; auch ala 
bloße hiſtoriſche Lectüre betrachtet, gehört „Die Gegenwart” zu den intereffantes 
ften sınd lehrreichſten Büchern, welche feit Jahren erfchienen find. Neben ver Ges 
fchichte treten auch hier die Naturwilfenichaften ganz befonvders in den Vorgrund ; 
einzelne dabindinfchlagende Artikel können wahrhaft als Mufter dienen, wie 
hoͤchſt ſchwierige, ja abichredende Stoffe dem gebildeten Leſer dennoch zugäng 
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lich zu machen ſind, ohne dabei dem wiſſenſchaftlichen Werth das Mindeſte zu 
vergeben. Auch irren wir wohl nicht, wenn wir wenigſtens einige dieſer Ars 
tifel (ſie ſind fait durchgängig obne Namensunterichrift) jehr berühmten, in 
der Wifjenjchaft jeit Laͤngerem bochgefeierten Verfaſſern zuſchreiben. — Bliebe 
und noch etwas zu wünjchen, jo wäre es, daß auch Literatur und Kunft, dieſe 
mächtigen Bactoren im Leben der Gegenwart, may ihre Wirffamfeit auch für 
den Augenblick zurüdgetreten fein, eine etwas größere Berückſichtigung fünden, 
Doch kann ein ſolches Werk freilich nicht Allen Alles auf einmal bieten, und 
jo wird dieſe Lücke auch wohl in den weiteren Heften allmäliyg ergänzt und 
audgefüllt werden, — Unter allen Umſtänden gereicht auch diefe Unternehmung 
unjerer Literatur ebenjo fehr zum Gewinn wie zur Zierde. Ja, wir nehmen 
feinen Anftand zu behaupten, daß feine andere Literatur ein Werf dieſer Gat- 
tung befist, das fich an Zweckmaͤßigkeit der Einrichtung, Reichthum des Stofe 
fes, vor Allem aber an Gediegenbeit der Ausführung der Brockhaus'ſchen Ge— 
genwart an die Seite fegen Tiefe. m. mg. 


Derdeutfhe Soldat. Wahre und ſchöne Gefchichte von ruhmmürs 
digen Thaten deutjcher Krieger aus neuer und neuefter Zeit, gefchrie- 
ben von Fr. Bernhard. (pfeudonym.) 8 Bändchen. 16. Stuttgart, 
J. Sceible. 1849 — 50. 


Mährend die Branzofen mit ihren tbeatralifch aufgepugten Kriegsanefooten 
alle ihre Geſchichtsbucher erfüllt und der Wahrheit häufig durch Dichtung nach» 
geholfen — während die Thaten der Engländer durch die Barben verewigt 
find, welche auf den Karten weite Landſtrecken in allen Grotheilen als englis 
ſche Beſitzungen bezeichnen, gab es bisher fein Buch, welches anders als 
für die Schule oder für militärifche Kreife ruhmvolle Kriegszüge aus der Ges 
fchichte aller deutfchen Stämme fammelte. Die Unterofficierlebrbücher, welche 
in neuerer Zeit in einzelnen deutfchen Staaten eingeführt worden find, Font 
ten, abgefeben von ihrem Publifum, dieſem Mangel auch deshalb nicht ab» 
helfen, weil fle immer das eigene Land vorzugsweife berücjichtigen. Die gro» 
fen Schwierigkeiten eines ſolchen allumfaffenden Werkes Liegen in dem Jam 
mer der deutjchen Gejchichte, denn mit Ausnahme der Beldzüge von 1792 — 
1801 und von 1814 und 15, haben immer Deutfhe gegen Deutſche 
gefochten, und nicht nur im Deutfchland, fondern faft in allen Theilen der 
Melt; einen Stamm rühmen hieße aljo, dem andern wehe thun. Daher auch 
die Erfolglofigfeit der Thaten des zahlreichften und tapferften, ja des Eriegerijch- 
ften Volfes der Erde, wie fie die Yandfarte zeigt, während gerade bie Englän- 
der die deutfchen Arme bei ihren Kriegen in allen Theilen ver Welt trefflich 
zu benugen wußten. Mit großem Takt und in einer glüdlichen populären 
Sprache hat der Bf., welcher dem den Künften ded Krieges am meiften frems 
den Stande angehört, nur von feinem patriotifchen Herzen getrieben, daher 
vorzugsweife folche Züge ausgewählt, welche deutſche Ihaten gegen Frans 
zojen, Dänen ıc. betreffen und in den verfchütteten Bergwerfen vergefiener 
perfönlicher Denfwürdigfeiten und Spezialgefchichten reiche Goldadern entdedt. 
Mir möchten durch diefe Hinweiſung unfern Theil dazu beitragen, dies Büch— 
Iein immer mehr zu einem Gigenthbum des Volfes zu machen? wozu es auch 
fein niedriger Preis (das Bändchen 18 Kr.) fehr geeignet madıt. Str. 


— 
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In PBeteröburg ftarb vor einigen Wochen Artbur Raffalowitſch, jes 
ner „ruflliche Arzt,“ deſſen Briefe aus dem Orient auch in deutjchen Zeitun- 
gen, namentlich im „Ausland“ einen großen und dankbaren Leſerkreis gefun— 
den haben. Seine Weifeberichte und ausführlichen Mittbeilungen, die in Ruß— 
land geſammelt erfdjienen, find als eine wejentliche Bereicherung der europäi- 
fchen Xiteratur über den Orient anerfannt. Sie geben neue und vielfach bes 
lehrende Auffchlüffe über vie Volkszuſtände und Xebensverbältnijfe jener Län— 
der, vom allgemein culturbiftorijchen ſowohl als insbeiondere vom fanitätlichen 
Standpunkt. Dabei beſaß Naffalowitich ein ungemöhnlidyes Talent ver Dars 
ftellung, und als rujfiicher Schriftfteller wird er den eleganteften Styliften bei— 
gezählt. Die Wilfenichaft bat an diefem Manne, der noch im blübendften Al- 
ter ftand (er batte nur fein fünfunddreißigſtes Lebensjahr erreicht) einen feinen 
und umfichtigen Beobachter verloren, der feinen Scharffinn nicht in Hypothe— 
fen übte, ſondern alle feine Behauptungen auf gründliche Kenntniß und poſi— 
tive Erfahrungen ftügte. Brühe jchon bewährte er den Muth, allgemeinen 
Annahmen mit neuen, durch ftatiftiiche Belege unterftügten Aufitellungen entges 
genzutreten. So erinnern wir und 3. B., wie er vor mehreren Jahren in 
Odeſſa ziemlich fchlagend und glänzend den Beweis geführt, daß daſelbſt das 
Ginathmen de3 maffenhaften Staubes (der durch Eeinerlei Fünftliche Vorkehrun— 
gen zu vermindern iſt und durch den Steppenwind in Dichten Wolfen von dem 
fandigen Boden emporwirbelt) Eeineswegs jo hautreizend und jo verderblich auf 
die Reipirationsorgane wirken fönne, wie man bisher geglaubt hatte. Er 
juchte das direct und durch Analogien nachzuweiſen: in legterer Hinficht bob 
er unter Anderm die verbaltnigmäßig geringe Anzahl der Augenfranfen bervor. 

Raffalowitſch war der Sohn eines jüdifchen Bankiers in Odeſſa, ftudirte 
in Berlin, und erhielt ſpäter eine Honorarprofeſſur am Richelieulyeeum zu 
Odeſſa. Nicht lange nachher trat er feine großen Reifen an. Gine phthiſiſche 
Anlage, die früber ſchon für feine Geſundheit ernite Beſorgniſſe einflöfte, 
mochte er auf diefen Reiſen und bei feinem raftlofen Bleiß zu rafcherer Ent— 
widlung aebracht, und dadurch feinen Tod bejchleunigt haben. Im Bater- 
lande ift ihm Die Auszeichnung zu Theil geworden, die er verdient, Ueberſetzun— 
gen feiner gefammelten Berichte, an denen ed nicht fehlen Fann, werden ihm auch 
auswärt3 unter den Männern der Wiffenjchaft einen ehrenvollen — ſichern. 

. W, 
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Mitte Juli. 

Wer in diefen beißen Sommertagen, die freilich zumeilen fehr empfindlich 
ihrem Charakter untreu werben (ſollten fie dies den Menfchen abgeichen ha— 
ben?), durch die Straßen umierer guten Stadt wandelt, begegnet unter den 
bin» und hergebenden Gefichtern von befanntem Typus, der, ohne in den mei— 
ften Bällen befonderd viel zu verratben, doch auch nicht viel verſteckt, allen 
jenen Phyſiognomien, deren Träger ung das Fremdenblatt, und nach ihm das 
amtliche Organ des Bundestages, uniere O.⸗P.-⸗Amtsztg. bald richtig, bald 
in entjeglicher Verftümmelung oder unentzifferbaren Charakteren meldet. Died 
ift jener Strom durchreifender Fremden, die Freude der Gaftwirthe, Die Hoffe 
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nung der nahen Bäder, ihrer Spielpächter und Najaden, wie er einer großen 
Stadt das Anſehen einer Weltftadt giebt und uns in der Mitte eines faft 
geichloffenen Cijenbahnneges um jo reicher zufommt. Da merft man denn 
erit jo recht, daß es doch fchön fein muß, dieſes Deutichland mit feinen Flüſ— 
jen, Gebirgen und reben» oder waldbekränzten Hügeln, und man fönnte faft 
ftolg werden, fiebt man diefe rufftichen, polnifchen, enyliichen und franzöftjchen 
Gejichter, von des eigenen großen Vaterlandes Stammesgenoffen ganz zu ſchwei— 
gen, die ſich wohl auch in den Berienzeiten auf Neijen bemüben, um der Fe— 
der und Tinte zu entrinnen, oder die Handel und Wandel über die engere 
Landesgrenze führt. Auch in dieſer Hinficht bat uniere Stadt wieder Dad 
vormärzliche Anſehen; und brächte und nicht das Schaufenfter einer Kunftband- 
lung in den patriotiichen Darftellungen der Helventbaten öſterreichiſcher Unter- 
officiere die Erinnerung an eine bewegtere, fo nabe liegende Zeit, ed würde 
faum irgend eine äußere Erjcheinung und ein fichtliches Zeugniß geben, daß 
feit dem lebten Diner des FF. Präfidialgefandten im 3. 1848 denn doch fo 
manches Befondere vorgegangen. Uebrigens, wie geſagt, es find nur Fleine 
Zeichen, wie eine einzelne trübe Wolfe noch nach ſchwerem Gewitter; denn 
auch die Kunft will und zurückführen in die kindlich frommen, indifferenten 
Zeiten, wo wir und an bunten Farben ergößten, am Rococo und daneben 
an balben Nubitäten, um darüber „le vrai mis ä nud“ zu vergeffen. Der 
Hintergedanfe bei allen Diefen Dingen ift fo übel nicht angelegt; denn nur 
Wenige überjehen den ganzen Reactionsplan, den man dabei im Auge bat. 
Romantiker, Moftifer, Schanfpiele und Romane, Feſte und Feſtſpiele arbeiten 
wieder [uftig daran, die gute alte Zeit zurüdzufübren mit ihren qroßen und 
Kleinen Kindermäbrchen, und Mancher tappt dabei gedanfenlos im Dunkeln mit 
oder will uns in bober Eritiicher Weisheit gar noch glauben machen, dies 
fpiegle die Stimmung der Gegenwart ab und entfpreche deshalb einem moder- 
nen Bebürfnig. Es ift doch etwas Prächtiges um dieſe deutfche Kritik, vie 
aud einem woblberechneten Klingklang eine fromme Dichtung, aus einem uls 
tramontan feufzenden Jüngling einen Heros, aus einigen glüdlihen Bureau- 
fraten berufene Staatsleute macht und in eifrig gefauften goldenen Bücher- 
deckeln eine Stimmung der Gegenwart entdeckt! Wie dieſe deutiche Gründlic- 
feit ſich doch fo fchnell zu accommobdiren verfteht, aus dem Bittern das Süße 
berausdeftillirt, und wäre es auch nur für das eigene Zuckerwaſſer! Man 
bricht energiich mit allen Illuſionen, um gemüthlich im Fahrwaſſer der Alltägs 
lichfeit mit fortzufchwinmen, 

Ich ſehe aber, daß ich auf Seitenwege gerathen, während ich Ihnen ganz 
einfach fagen wollte, wie wir auch bier allmälig ins alte Geleiſe mit gutem 
Erfolg einlenfen. Dabei darf ich denn nicht vergeſſen zu bitten, man möge 
mich nicht mißverfteben; denn das neue Alte bat die Eigenthümlichkeit, daß es 
etwas ganz Neues werden dürfte. An der Löſung viejes Räthſels arbeiten 
unermüdet die wenigen berufenen Staatömänner, denen die Aufgabe geworden, 
aus der Verwirrung der legten Jahre eine gute Ordnung wieder berzuftellen, 
jene „Staatätbeorie, welche die nahe Zukunft beherrſchen“ und den Kindern 
das Spielzeug weniger Stunden aus dem Sinne bringen ſoll. Freilich ſchüttelt man 
fonft in der Regel ven Kopf, ſieht man einen Baumelfter, der ein mächtiges 
Ganze für die Gmigfeit aufführen will, die verwitterten Steine und faulen 
Balken des alten Hauſes in das neue einfügen; wo man aber den Künſt⸗ 
ler lautlos gewähren läßt, da mag man wohl über dad Wunder des Schweis 
gens ftaunen, der Bau nimmt indeß ungeftört jeinen Bortgang und der Meis 
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fter darf glauben fich feines Werfes freuen zu können. Gebaut wird nun 
allerdings viel bei ung, follte auch der leitende Gedanfe nicht gerade ein ori— 
gineller, „aus dem ureigenen Geiſte des deutjchen Volkes“ hervorgegangen fein. 
Sonft wohl jchmeichelte und tröftete man fich damit, Gutes und Schlim« 
med aus eigener Hand zu haben; der Schwerpunft des Vbormärzlichen Heiles 
fiel doch in das eigene Gentrum oder doch dahin, mo man „Gott im Himmel 
dentjche Lieder fang.” Auch dieſe Illuſton follte eine graufame, Alles enttäu- 
ſchende Zeit zerftören. Die Acteure auf der Bühne find wohl Deutfche, aber 
die leitenden Biden reichen dahin, wobin fonft deutfche Bildung fich jelbft wohl⸗ 
gefällig zulächelnd, mit Nafenrümpfen zu bliden pflegte. Doch laffen wir unnüge 
Betrachtungen, wo die biftoriiche Treue allein fchon das ganze Gemälde bildet. 
Freilich haben wir e3 noch nicht mit vollendeten Thatſachen zu thun; zu 
reich ift das Material, das feine Orbnung und bandgerechte Lage ermartet. 
Die proviforifchen Zujtände der Irgten Jahre baben eine Erbichaft binterlaffen, 
fo anfebnlich, dan es keiner Fleinen Arbeit bedarf, um Das Unbrauchbare aus— 
zuicheiden, das Annehmbare ſich anzueignen. Der Haushalt des Bündes vers 
langt die helfende Hand, das Grundgeſetz deſſelben die ſtarke und corrigirende. 
Nicht allenthalben freilich wird im Einzelnen die Correctur im Geiſte des mo— 
dernen Bedürfniſſes raſch genug durchgeführt werden. Im Allgemeinen aber 
darf als Hauptgeſichtspunkt gelten, daß Ein Grundgeſetz, Gin politifcher Glaube 
erftrebt und gefördert wird. Darım bat man in dieſen Tagen das Material 
der Dresdner Gonferenzen wieder aufgenommen und baben vie beiden deutichen 
Großmächte die Nothwendigkeit einer ftrengen Gonformität der einzelnen, bis 
jegt noch vielgeftaltigen Glieder mit dem Haupte, der Ginzelverfaffungen und 
Sejege mit dem Grundgedanken und den Grundgeiegen des Bundes audgeipro= 
chen. Iſt einmal diefe Bald gefunden für Die „Neugeftaltung” Deutfchlands, 
fo kann gar nichts gefcheben, und wäre es das Abſonderlichſte, mas den ſtreng— 
ften Regeln der Logik widerjpräche. Unter viefen Geftchtspunft bringe man, 
was don einem permanenten Bundeöheere, einer Gentralbunvdespolizei, einem 
Bundesprehs, Vereins- und anderen Geſetzen verlautet. Das Cinzelne mag 
noch nicht im feiner fpeciellen Geftalt abgeichloffen vorliegen ; jeder Tag, jede 
Eventualität kann es, ta man die Interpretation der Bedingung in der eiges 
nen Sand hat, in beftimmter Form zur Erfcheinung bringen. Man Fennt wohl 
Napoleon's Worte: Il n’y a plus qu’un secret pour mener le monde: c'est 
d’etre fort; parcequ'il n’y a dans la force ni erreur, ni illusion; aber man 
bat vergeffen, daß der Berbannte von St. Helena furz vorher gefagt bat: Rien 
ne marche dans un syst&me polilique ou les mols jurent avec les choses — 
on ne peut plus d’ailleurs ruser en polilique; les peuples en savent trop 
long: und wie es gerade der eijerniten Regierungsgewalt der Geſchichte ergangen. 
Dabei könnte es faft jeltfam dünken, daß unfere „freie Stadt,” menigftens deren 
geieggebender Körper, einen Schritt vorwärts gethan und die Deffentlichkeit und 
Mündlichkeit im Strafverfahren endlich in einem Geſetze angenommen bat. 
Breilich ift Dies noch nicht Die Ausführung und bat man die Wahl der Ges 
ſchworenen originell genug eingerichtet. Uebrigens fehlt es nicht an manchen 
Anzeichen kommender Dinge, bei denen wir gerecht genug find, die Macht der 
Verhältniſſe in Nechnung zu bringen und auch jenen Grad alten, freien Bür- 
gerfinnes und Unabhängigkeitsgefühles zu achten, der ſich, wenn auch mehr 
ug als entichieven, gegen die Zumuthungen des Tages foviel ald möglich zu 
wahren weiß. Es ift heut zu Tage fchon eine Tugend, den Reigen nicht er 
Öffnen zu wollen. iv. 
— 15* 
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Gss. So weit der Boden unſeres Staates reicht, berricht jetzt bewegungs⸗ 
Ioje Ruhe, fein Wind, auch nicht das leiſeſte Lüftchen ftreicht über denſel— 
ben und ftellt fi den vorfchreitenden „Organifirungsverfuchen“ entgegen. Wer 
da noc behaupten follte, die Wiener Regierung babe mit irgend einem 
offenen Widerftande zu fämpfen, muß Defterreih, ſeitdem es in das Pa- 
radies patriarchaliicher Unſchuld glücklich zurückgebracht worden, gar nicht ges 
ſehen, muß die officiellen Berichte von der guten Stimmung im ganzen Reiche 
und der aufopfernden Loyalität, die jelbit nod halben Bapierjechjern Gredit 
ſchenkt, gar nicht gelejen haben. Freilich, der Italiener, dem Himmel ſei es 
geklagt, fchärft inggebeim den Stahl und meuchelt; der Ungar jucht ftill weis 
nend jein altes Hungaria und verzichtet lieber auf feinen Tiebften Genuß, den 
Tabak, ald daß er ihn, überdies bitter und fchledht, aus den fchwarzgelben 
Kramläden kaufen ſollte; der Czeche flucht den patriotichen Stattherren, die ge— 
müthlich ihrer Zeit ihre Neichstagsdiäten eingeftrihen und nun demütbig um 
„Anſtellungen“ betteln, und umgiebt feinen modernen Huf, den Volksmann und 
Journaliften Havliczek enthuſiaſtiſch mit einem Mythenſchein; der polniſche Edel— 
mann iſt eben noch der alte Pole geblieben und kein neuer Oeſterreicher ge— 
worden; der rutheniſche Bauer harrt nur auf feinen Tiberius Gracchus, um 
ven agrarijchen Krieg wieder zu beginnen — doc; dies Alles fpinnt ſich nur 
indgebeim und verfterft ab: an der Oberfläche da herrſcht eijige Ruhe, und bie 
Maßnahmen der Regierung jchreiten ungeftört vorwärts. Vieles ift bereits 
ausgeführt, noch mehr ift im Werke. 

Zunächſt ſtehen dem Gemeindewefen neue Wandlungen bevor. Man bat 
den Communen ein ziemlich großes Maß von Freiheit und Selbftändigfeit 
geitattet, nebjt der freien VBermögendverwaltung einen ausgedehnten übertrages 
nen polizeilichen Wirfungsfreis. Aber man bat nebenbei die öffentliche Mei— 
nung confiseirt, man bat verboten ſich um öffentliche Intereffen zu befümmern, 
den Gemeingeift, wo er fidy regte, gewaltfam erdrückt. Daß das Communal⸗ 
wejen unter folchen Verhältniſſen jchlecht gedieh, ift begreiflih. Die freie Com— 
mun follte befteben, aber kaum andere ald dumpfige Kanzleiluft atmen. Webers 
dies fehlte es nicht an Neibungen mit der Bureaufratie und den ehemaligen 
adeligen Obrigfeiten. Gompetenzftreitigfeiten mit den untergeordneten Behörden 
mußten notbwendig ftatthaben, und daß ſich ein Fürſt oder Graf nicht gefallen 
laffen konnte, den Anordnungen eines Bauer» Bürgermeifters Folge zu leijten, 
war leicht vorauszujchen. Nun foll alſo das Gemeindeweſen abgeändert werden. 
Die Bureaufratie verlangt nach bejoldeten Beamten an der Spige der Gemeins 
den, — man bat bereitd die Gensdarmen zu permanenten Gemeindevorjtänden 
vorgefchlagen — der hohe Adel wünjcht unter veränderten Formen die alten 
Privilegien wieder zu genießen. Er joll nicht, wie früher, abjolut Alles zu 
fagen haben, aber doch mehr als alle übrigen Gemeindeglieder zufammengenoms 
men. Die in erjterer Richtung beabjichtigte Reform bat natürlich eine viel 
größere Wahrfceinlichkeit der Verwirklichung ald die von der Ariftofratie vors 
geichlagene Einführung englifcher Formen. Denn wir haben eben das Zeug 
zu Beamten und Kanzleimenfchen, aber nicht zu englifhen Briedensrichtern und 
————— ſo incorrect man auch immer den Nachdruck des letztern machen 
wollte. 

Es hat ſich zwar in neueſter Zeit durch künſtliche Agitation die Meinung 
verbreitet, es beſitze der öſterreichiſche Hochadel noch eine gewiſſe politiſche Macht. 
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Man bat ihm den Namen der altconfer vativen Partei beigelegt und eine oppo— 
fitionelle Stellung geyen die Negierung verlieben. Diefe alteonfervative Par: 
tei eriftirt aber nur in einigen Journalen und Brochüren, fie ijt überall mebr 
ald in Defterreich bekannt, ihr Einfluß gerade fo groß als ihre politiiche Eins 
fiht. Es giebt in Ungarn eine ge wiſſe Zahl von Edelleuten, die vor der Re— 
volution in bequemer We iſe eine öffentliche Nofle zu ipielen gelernt batten, die 
während des miagbariichen Inbbängigfeitäfrieges ſich fo ftill umd verſteckt 
bielten, daß fie felbft Der Tod nicht aufgefunden hätte, Die nun wieder, nach— 
dem die Gefahr befeitigt ift, an das Tageslicht gekommen und Langeweile 
berijp üren und gern von fich reden machen möchten, die deshalb Brochüren 
ſchr eiben laſſen, und Journalartifel compiliven. Daran, ald ven Kern bat fid 
ein magerer Schmweif böhmischer und öfterreichiicher Ariftofraten, die noch feine 
An ſtellung im Hofdienſte erhulten, oder deren Einkünfte durch die Grundentlas 
ftung beſonders bart mitgenommen worden, angebängt — die erfteren mit 
ihren Intereſſen blos in Ungarn befchäftigt, die Anderen ohne alles und jegli— 
ches Intereffe, penjionirte Staatöräthe, vom Neid gegen Die Kreuzzeitung ers 
griffene Cavaliere — fo ericheint an Drt und Stelle die gepriefene confervas 
tive Partei. Nichts ift Gingeweibten lächerlicher, ald dies zeitweilig auftans 
chende Gerücht, e8 dürften die Regierungszügel in die Hand der „Altconfervas 
tiven” übergeben. Wenn es fih noch um Stallmeifter, Mundſchenk, Käm- 
mererämter handelte, jo wäre die Nachricht begreiflich, aber wie ein hochadeli— 
ges Minifterium zufammenzubringen, wie es namentlich bewirken, daß man ven 
Namen „Ultconfervativ” verfteht, ver ja doch eigentlich gar nichts bedeutet. 
dies iſt auch für Solche ein NRätbiel, die fich mit dem Nil admirari überall 
zurechtfinden. Es giebt Feine altconfervative Partei in Defterreich, denn es 
giebt gar Feine Partei in Oeſterreich: es giebt mur eine ungariiche Emigration 
und ein Wolf von Nevolutionären in Italien. 

Allerdings wird Ariftofratie und Bureaufratie im einem ewigen Conflict 
leben: es gebührt ſich, daß die alten Mächte hadern, fo lange die Macht der 
Zufunft noch mit gebundener Kraft im SHintergrunde rubt; es iſt fogar noch 
eine dritte Macht auf den Kampfplas getreten — die Kirche; und der Streit 
beginnt amüfant zu werden. Aber Erfolg wird dieſer Kampf fo wenig haben, 
als die Zuftände und Spfteme, unter welchen wir leiden, denn die ganze Ge— 
genwart ift denn doch nichts als ein kümmerliches Proviſorium. 

Endlich ift auch die neue Preßverordnung erfchienen, um vorläufig neben 
dem noch berrichenden Martialgejeg ihre Wirffamfeit zu erproben. Wie ſich 
bier num die beiden Mächte, das Veinifterium und die Militärgewalt zu einans 
der ftellen werben, ift nirgends Elar ausgeiprochen. 

Bragen Sie, welchen Eindrud die neue WPreßbefchränfung hervorgerufen? 
Die Journale haben nur wenige nichtsfagende Worte darüber laut werden lafs 
jen, die weiteren Volkskreiſe mit gleichgültigem Auge diefer Maßregel zugejeben. 
Wir waren nicht im Beige einer guten Prefje, un einen poſttiven Verluſt zu 
beflagen, wir haben noch feine Ahnung von der Bedeutung tüchtiger, unab— 
bängiger Organe, um die ganze Tragweite einer ſolchen Verordnung zu bes 
greifen. Der Negierung konnte nichts gelegener kommen, ald der unmittelbar 
folgende Proceß zwifchen den Mevdacteuren Heine und Warrens, wer ehrlos 
fei, wer überbied von beiden dem Andern eine Ehrenfränfung zugefügt. Die 
Sympatbieen, die ſich fonft der von allen Seiten angegriffenen Preffe zuger 
wendet hätten, verloren ſich dadurch in nicht geringem Maße. Herrn Heine's 
firtlicher Standpunkt ift in der Öffentlichen Meinung genau fo angejchrieben 
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wie die politische Gonjequenz und Gefinnungstüchtigfeit des Herrn Warrens: aber 
Erſterer bat in feinem Sremdenblatte den politischen Gefchmad der Menge getroffen, 
und Vegterer vertritt in der Vreſſe die Anjprüche der Ariftofratie, „des Ehren» 
ſtandes.“ Schon daß Warrend mit Herrn Seine in Streit gerathen konnte, 
wirft einen Schatten auf ibn, und Niemand kann es daber den Einzelnen übel 
nehmen, wenn fie entweder über die öfterreichifcye Ariftofratie und Bourgeviſie 
die fich auf folche Weije vertreten laſſen, die Achiel zuden, oder der Preſſe 
den Rüden fehren, die offenbar einen andern Charakter an ſich tragen müßte, 
um ald Vertreter realer Interejien zu gelten. In beiden Fällen beffagt man 
nur wenig den Druck, ver auf ver Preſſe Taftet; e3 iſt bald die Sache, bald 
ibre Organe, die feinen Schug verdienen. Und doch thut es auf der andern 
Seite wieder gar gewaltig Noth, daß ſich die öffentlihe Meinung conjolidirt, 
doch verlangt ſchon das, was wir an politischen Nechten befigen, eine unausge— 
jegte öffentliche Beſprechung. 

Die Schuld an dem gänzlichen Danieverliegen der politischen Preffe liegt 
zum großen Theil an diejer ſelbſt. Man würde jchonender gegen fle vorgeben, 
wüßte man nicht, daß Die Mebrzahl des Volkes unbefünmert um die Preſſe 
und ihr Scyidjal lebt, das Volk aber würde ein tiefered Interejie an beriel- 
ben nehmen, wenn die Preſſe ihrerſeits naher an das Bedürfniß des Volkes 
treten würde. Wir find auf das Genauefte über die Nevifionsvebatten in den 
frangöftjchen Kammern unterrichtet, was aber in den Gemeinden in unjrer näch— 
ften Nachbarfchaft vorgeht, ob ſich nicht überall Das Gemeindeleben zerjegt — 
darüber baben unjere Blätter, gleichviel ob fie den Namen conjervativer oder 
liberaler führen, (und auf mebr ald den bloßen Namen bat fein Einziges Ans 
ſpruch) auch nicht ein Wort noch verloren. Wenn nur der Proceß Bocarınd 
die Spalten füllt, darüber Fann der ganze Entwidlungsprocep Defterreihs uns 
berückſichtigt bleiben. 

83 ift jest die Zeit ver Badeausflüge, der Sommerercurfionen. Bielleicht 
wird der Winter Näheres über PBarteibifdungen zu berichten geben. Bis das. 
bin baben ſich Regierung und Volk das Wort gegeben, ungeftört und forgen- 
frei, jene in Gleichenberg und Jichl, diejes bei Dommayer und in Baden vie 
dreuden des Phäakerlebens zu geniefen. 


Aus Berlin 


Mitte Juli. 

GN. Bon „Ereigniffen” in der Kunftwelt zu reden, will ji, nachdem 
dies Wort von der politiichen Entwidlung glücklich reclamirt ift, nicht ſchicken, 
und doch bin ich nahe daran, in diefen mit Recht veripotteten Stil der vor« 
märzlicben Kunftkritif zu verfallen und das Gaftipiel des berühmten franzöjls 
ſchen Tenoriften Roger, das kürzlich bei uns flattgefunden, als ein derartiges 
Greignif zu bezeichnen — ein Greigniß, das bei häufigerer Wiederkehr des 
genialen Künftlerd wohl auch im Stande fein wird, einen Fortichritt in ums 
feren eigenen Opernzuftänden bervorzubringen. Wie eine neue faum geabnte 
Welt traten die Leiſtungen dieſes Künſtlers und entgegen, ſelbſt das jonft jo 
fchnell fertige Berliner Bublifum vermochte Die außerordentliche Erjcheinung 
nicht fofort einzurangiren. Den Einen berührte fie fremdartig, faft unverftänd« 
lich, nicht felten auch unbeimlich; dem Andern imponirte fie zwar, doch 
ohne daß er fich felbit Rechenjchaft über dad Warum geben fonnte. Eine 
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öffentlihe Meinung über Roger's Fünftlerifche Bereutung bat fich jomit noch 
nicht vollftändig feitgeftellt, wobei auch noch zwei andere Umſtände in Anichlag 
zu bringen find. Erſtens nämlich weichen Roger's Gefangsprincipien, infofern 
er dramatijcher Sänger ift, von den unter und gültigen Normen in mancher 
Beziehung ab. Zweitens aber ift das Intereffe, dad er hervorruft, weit mehr 
fünftlerifcher ald perfönlicher Natur, während die Maſſe bekanntlich vorzugs— 
weile von dem SBerjönlichen geparkt wird, und auch bei Kunftericeinungen — 
ich erinnere Sie an Henriette Sonntag, die Kind 3%. — zuerit die Perföns 
lichkeit und dann erjt beiläufig, gelegentlich das Fünftlerische Element auf fich 
einwirfen läßt. 

Doch war auch unter diejen Umftänden der Beifall, welchen Herr Noger 
fi) erwarb, ein durchaus ungewöhnlicher, und vie Wiederholung feines Gaſt⸗ 
ipield, vie und zum September bevorftebt, wird das Publifum gewiß nod) 
mehr mit ihm befreunden. Lieber die einzelnen Rollen, in denen er diesmal 
aufgetreten, ſowie über anderes Aeußerliches, verweiſe ich Sie auf die hieſigen 
Tageblätter und bitte dafür um Erlaubniß, bier einige allgemeinere Betrach- 
tungen enjchalten zu dürfen, welche vielleicht geeignet find, das Verſtändniß 
diejer Ericheinung zu erleichtern und den lab abzufteden, ver ihr in ver 
Entwidlung der muſikaliſchen Kunſt überhaupt gebubrt. 

Bon einem dramatiihen Sänger verlangen wir, daß er Sänger und Schaue 
jpieler fei, oder noch genauer, Diele beiden Seiten feiner künſtleriſchen 
Thätigkeit jollen fi zu einem untrennbaren Ganzen verbunden haben. Bei 
und in Deutichland haben noch wenige Menjchen eine klare Vorftellung davon, 
daß ed außer dem Geſange ſchlechtweg aud noch einen beiondern dramatifchen 
Geſang giebt ; eine noch Fleinere Zahl weiß im Einzelnen darüber Beſcheid, 
wie fich der dramatiiche Gefang vom Iprijchen unterjcheidet. Wirkliche und 
volftändig durchgebildete dramatiſche Sänger befigen wir darum gegenwärtig, 
wie es jcheint, auch gar nicht. In Frankreich war von jeher der dramatiiche 
Geſang mehr zu Hauje, ald bei uns; deshalb haben bedeutende deutſche ſo— 
wohl ala italienische Gomponiften ihre Opern mit Vorliebe für franzöfiiche Sän- 
ger und zu franzöflichen Texten geichrieben, Gluck wie Meyerbeer, GCherubini wie 
Spontini. Wir in Deutichland find mehr oder weniger auf dem Stantpunft 
des abftracten Wohlklanges ftehen geblieben; das große Publikum will ein in» 
tereſſantes Schaufpiel und eine fchöne Muſik dazu, Die zu der Handlung und 
den Keidenjchaften der handelnden Perſonen ein möglichit gleichgültiges Ver— 
haͤltniß bat. Ja, der conjequente deutſche Mufifer von echtem Schrot und Korn 
verachtet den ganzen Opernkram, denn er findet in dem SKammerftil, 
in der Symphonie das felbjtändige Reich der Töne, unvermijcht mit Gedan- 
fen und mit Moefie. 

Daß wir auf dieſem materiellen Standpunft nicht verharren können, 
it klar. Sollen gebildete Menichen auf die Oper noch einen bejondern 
Werth legen, jo muß auch in ihr der Bund der Wahrheit und der Schön» 
heit, des Geifligen und Sinnlichen vollzogen werden. Und dazu müſ— 
ien die Gomponiften ebenio fehr ald die Sänger mitwirken: denn eine gute 
Ausführung muſikaliſcher Kunftwerke, die wenigftend im Ganzen das Rich— 
tige trifft, macht den Apparat der Harmonieen und Rhythmen erft lebendig; 
eine schlechte und geiftlofe aber entftellt die Intentionen des beten Gomponi- 
fien und bringt fie in ein falfches Licht. Roger's Bedeutung befteht darin, 
daß er, wenn auch nicht bis ind Kleinfte hin vollendet, doch ein echter 
dramatifcher Sänger ift, und dies in höherm Grabe, als wir es bier jemalg 
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zu bören Gelegenheit hatten, Denn in dem wichtigften Theil des dramatis 
fchen Gefanges, in dem Toncolorit, erreicht ihn weder die Schröders Des 
prient, nod) die Viardot-Garcia, noch Jenny Lind, 

Ein dramatiicher Sänger, wie Moger, Fann bei Geſangskennern Teicht 
den Argwohn hervorrufen, als ob e8 mit dem eigentlich Technifchen des Ges 
janges, mit dem ſchönen und correcten Gejang ſchlecht bei ihm beftellt jei. Und 
in der That, wenn man ihn ald Propheten hört, fo fcheinen folche Zweifel begrün⸗ 
det. Diele Rolle, die fich ſtets auf den äußerften Gipfeln der Leidenſchaft bewegt, 
giebt ihm feine Gelegenheit, das, was er ald bloßer Sänger leiften kann, in 
breiterer Weiſe vorzufuhren; fie zwingt ihn vielmehr zu mancherlei Kunftwitteln, 
welche dem deutichen Seiangfundigen, dem der dramatiſche Geſang eine ziemlich 
fremde Welt ift und der, anftatt ficy mit offenem Sinn dem Gindrud hinzugeben, 
nach abftracten Negeln fein Urtheil jormirt, unfchön und unerlaubt vorfommen, 
Aber icon ald Georg Brown in der weißen Dame bewies er, Daß auch 
der milde, Tiebliche Wortrag, der bei uns befanntlich der Stolz eines Eunftges 
bildeten Sängers ift, ibm in noch viel höherem Grade zu Gebote ftcht, als 
den meiften der Unirigen. Und endlich als Conceriſänger börte ich ihn eine 
Donizetti'jche Arie mit jo vollendeter Eleganz und Orazie vortragen, wie ich 
es bis jet nur, und auch höchſt felten, von Sopranftimmen gehört habe, die 
von Natur leichter geſchickt find, Died Ziel zu erreichen. In den michtigften 
Punkten der Gejangstechnif, der Tonbildung und der Verbindung der Stimm» 
regifter, fann Moger ald Mufter gelten. Was aber feiner Stimme den 
größten Meiz giebt, ift ein eigenes Schwingen, eine eigene Glofticität des 
ones, fo daß Diefer gleichjam ein jelbftändiges und innereö Leben zu füh— 
ren fcheint. Es ift, ald ob Die ganze Seele in den Ton gebrungen wäre, 
er icheint nicht von dem Sänger beherricht zu werben, ſondern von jelbft 
fcheint er zu entftehen und zu fchwinden, was befanntermaßen eben der höchſte 
Triumph der Technik ift. Der Geſang erſcheint bei ihm als unmwillfürlicher 
Ausdrud der Empfindung, und wenn man fo oft jagt, daß Muſik die Spras 
che des Gefühls fei, jo erfennt man erft bei einem Sänger, wie er e& ift, die 
Wahrheit diefer Behauptung. 

Der eigentliche Schwerpunkt feiner Größe aber ift das Dramatiſche. Mit 
dem feinften Verſtändniß prägt er nicht nur jede einzelne Wendung in Epiel 
und Geſang aus, jondern auch im Ganzen der Nolle hält er einen beftimms 
ten charafteriftiihen Typus feit: darin namentlich weit über Ienny Lind 
binausragend, deren Talent fih auf Darftellung einzelner, ihrem Naturel 
beionders zufagender Empfindungen und darum auch auf einzelne, aber dann 
freilich hinreißend fchöne Momente befhränft. — Roger dagegen, bei feiner 
Funftleriichen Bielfeitigfeit, der eine ebenſo große Energie zur Geite fteht, 
giebt nicht blos dergleichen einzelne Momente, fondern ſtets ein abgerundetes, 
conjequentes Ganzes, oft von neuer, ſtets von naturwahrer und lebendvoller 
Auffaffung. Den Bropheten 3. B. faßt er als einen religiöfen Schwärmer, 
der, von Haufe aus fur Tränmereien und Gefichte empfänglich, durch das 
furchtbare Schidjal, das ihn trifft. fortgeriffen wird zu der beuchleriichen Rolle, 
die er fpielt; dieſe Vermiichung allgemein menjchlicher und franfhaft perfönlicher 
Motive tritt überwiegend hervor, dad Heroiſche ift ihm untergeordnet. So erjcheint 
er auch im Berhältniß zu den Maffen, die ihm folgen, mehr ald ein Heiliger, 
der durch myſtiſchen Nimbus wirft, denn als Held. Roger's äußere Mittel 
bedingen dieſe Auffafjung, die und übrigens auch richtiger ſcheint, als die 
entgegengejegte, von Tichatſchek vertretene. Als Georg Brown war er der 
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kühne, zu Abenteuern aller Art aufgelegte, liebenswürdige und gemandte, 
dabei rebliche und gutmüthige Soldat; in der füßen Gavatine des zweiten 
Actes vermied er mit richtigem Takt das Zuviel. — Moger wollte, wie man 
erzählt, anfänglich Schaufpieler werben; erft ald er Schüler des Pariſer Con 
fervatoriumd war, zeigte fih, daß er auch eine vorzügliche Stimme hatte. 
Er hat nun jein dramatiiches Talent in feine Gejangsleiftungen hineingebil« 
det; oft hört man Tonfärbungen von ihm, wie fie nur dem bedeutendſten 
Schaufpieler erreichbar fcheinen — und doch ift ed bei ihm noch Geſang! 

Schließlich theile ich Ihnen noch mit, daß Dittersdorf's Fomijche Opern, 
namentlich der Doctor und Apotheker, allgemeine Senjation bei und erregt 
haben. Die fernige Einfachheit, die unvermwüftliche Laune, die fprudelnde Reich“ 
tigkeit diejer Mufif mußte um jo mehr wirken, ald wir des modernen Raf— 
finements längft überdrüſſig geworden find. Der Doctor und Apotheker 
fann als ein claifiiches Werk gelten. Jetzt fehen wir dieſe Opern von der 
Königöberger Gefellichaft aufgeführt, im Königl. Schaufpielhaufe; und auch 
bier ift die Wirfung trog der beſchränkten Mittel der Gejellibaft eine vor» 
züglihe. — Im Uebrigen herrſcht gegenwärtig mujlfalijche Dürre; erft der 
Auguft wird und einiges Intereffante bringen. 


Ueberſicht der Tagesereigniſſe. 


Den 26. Juli 1851. 

Es it eine böchjt betrübte Zeit, in der wir leben, ohne Brage; gleich» 
wohl, wenn man diefelbe in Kürze charakterifiren wollte, könnte es, glauben wir, 
nicht beſſer gefcheben, als durch zwei alte Auftjpieltitel: „Viel Lärmen um 
nichtö” auf der einen — und „Stille Waffer find tief” auf der andern Seite. 
— Auch der Verlauf, welchen die franzöſiſche Nevifionsvebatte genommen, 
it wiederum vollfommen geeignet, und die erfte dieſer beiden Sentenzen in 
Erinnerung zu bringen, ohne daß darum die andere von ihrer Gültigkeit ein- 
büßte. Mit welcher Erwartung hatte man dieſer Verhandlung nicht, entgegen- 
geieben, in Frankreich ſowohl wie außerhalb! feit wie Langem nicht bildete fie 
den Gegenftand unzäbliger Vorbereitungen, Veranftaltungen und Berechnungen! 
welche entjcheivende Wendung verſprach man ſich Davon für die verwidelte 
Lage Branfreichd, ja Europa's überhaupt! Selbſt wer Died Legtere ald eine 
Ueberfchägung erfannte, ſah in ver bevorftehenden Berathung doch wenigſtens 
einen Kampfplag geöffnet, auf weldyen die verjchievenen Parteien endlich ein— 
mal frei berunterfteigen fonnten, berunterfteigen mußten, um fich in offenem 
Ringen mit einander zu meffen; man erwartete wenigstens, daß dieſes parlamen— 
tariiche Gewitter die von jo vielen Intriquen, fo vielen geheimen Anjchlägen 
verfinfterte Luft reinigen und den Ginbli in die Zukunft Branfreichd erleich- 
tern würde. Ja, wer feine Erwartungen ganz mäßig ftellte, der verſprach ſich 
doch für alle Bälle eine intereffante Debatte, eine Debatte voll Leben, Leiden- 
ſchaft und Feuer, durch die doch wenigſtens einige Abwechſelung, einige dra- 
matiſche Spannung in das Ginerlei unferer Tagespolitit gebracht würde. 

Allein von all diefen Erwartungen hat ſich, bei Licht befehen, nicht eine 
einzige erfüllt, auch nicht einmal die legte. Die Debatte ift, zwei oder drei 
Meden der beiden legten Tage abgerechnet, mit einer in Frankreich kaum er= 


234 | Ueberſicht ver Tagesereigniife. 


hörten Nüchternbeit und Ruhe geführt worden. Schon der Bericht, welchen 
Herr von Tocqueville Namens der Commiſſion am achten abftattete, machte ſich 
durch dieſe nüchterne, fait muß man jagen refignirte, erfchöpfte Haltung bemerks 
lih. Derjelbe ſprach jich, wie ſchon vorber befannt war, und wie auch von uns 
bereitö in der neulichen Ueberſicht erwähnt worden ift, für Totalreviſion ver Verfaf- 
fung aus; wenn dabei binzugejegt ward, daß die einfchlagende Beftimmung ver 
Verfaſſung jelbit unbedingt zu reipectiren, das beißt aljo an der Majorität von 
drei Vierteln der Stimmenvden unter allen Umftänven feftzubalten fei, jo vers 
ftand jich das eigentlich ganz von jelbft und ift es nur ein Zeichen mehr für 
die unfäglihe Verſchrobenheit der gegenwärtigen franzöftichen Zuftände und 
die völlige Vernichtung des Rechtsbewußtſeins, welche bier wie andermwärts zus 
wege gebracht ift, wenn eine derartige jelbftverftändliche Erklärung „Senfation‘ 
in der Verfammlung bervorrufen konnte. Die Verbandlungen felbft nahmen 
am 14. ihren Anfang ; fie baben im Ganzen nur fünf Tage gewährt, indem 
von den mehr ald jechzig Rednern, welche fich tbeils für (32) theils gegen 
(29) die Revifton hatten einjchreiben laſſen, nicht viel mehr als ein Dutzend wirf- 
li zum Worte gefomnen find. Die beveutendften Redner des eriten Tages 
waren Herr von Fallour von den Pegitimiften und General Gavaignac von 
Seiten der „honetten” Nepublif, jener für, diefer gegen die Reviſton, aber 
beide darin gleih, daß fie mit großer Mäfiqung, Herr von Ballour ſogar 
nit Schüchternbeit auftraten, und augenscheinlich mit Abficht Alles vermieden, 
was die Leidenschaft oder auch nur die lebhaftere Theilnahme der Verfamm: 
lung bätte in Bewegung jegen Fönnen. 

Von den Rednern des folgenden Tages, Coquerel, Grevy, Michel Bour- 
ges, benugte der Zweitgenannte die Gelegenheit die Zwangsgeſetze anzugreifen, 
welche jeither gegen die republifanifche Partei erlaffen worden, und bie er 
nicht mit Unrecht ald eine Selbftverftümmelung der Nepublif und fomit Des 
Staates felbit bezeichnete. Aber auch damit gelang es ihm nicht, ein lebhafteres 
Intereffe zu erregen. Erft Victor Hugo, der im Lauf des dritten Tages nach 
Pascal Duprat und Laroche Jacquelin das Wort ergriff, war e8 vorbehalten durch 
die ingrimmigen, erbitterten Vorwürfe, welche er mit der ibm eigenthümlichen 
leidenfchaftlichen Beredtiamfeit nicht nur gegen die Majorität der Berfammlung, 
fondern namentlich auch gegen die Perſon des Präfiventen und deſſen Anbang 
richtete, dieje bisher fo maßvolle, fo nüchterne Verſammlung ebenfalls in Lei» 
denſchaft zu verjegen und eine jener tumultariichen Scenen mit gegenfeitigen Un— 
terbrechungen, Drohungen und Bejchuldigungen bervorzurufen, an denen die 
parlamentarifchen Verhandlungen Frankreichs von jeher fo reich geweſen find. 

Diefelben Auftritte wiederholten ſich, als am folgenden Tage der Minifter 
ded Auswärtigen Herr Baroche zum Wort gelangte. Derfelbe bielt es für 
angemeifen, die perfönlichen Beichuldigungen Victor Hugo's ebenfalls mit Per— 
jönlichkeiten zu erwiebern, Perſönlichkeiten, die er der gefummteu republifani= 
ſchen Minorität entgegenjchleuderte. Nicht um Aufrechterbaltung der Verfai- 
fung, behauptete der Minifter, fei es dieſer Partei zu thun, fondern nur Rache 
wolle fie nehmen für jene heilfamen und wohlthätigen Geſetze, welche auf Ans 
trag der Negierung und im Namen der Ordnung von der Mehrheit der Ver— 
fammlung feit Jahresfriſt erlaffen worden, das Wahlgeſetz vom 31. Mai, das 
Clubgeſetz, das Preßgeſetz 20; nicht Liebe zur Freibeit oder zum Vaterland jei 
es auch, weshalb eben diefe Partei ſich der Meviflon widerfeße, fondern le— 
diglich perfönlidher Haß gegen den Ermwählten der Nation, derſelbe perfönliche 
Haß und“ diefelbe egoiftiiche Feindſeligkeit, welche fchon die conftitwirende Ver⸗ 
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ſammlung von achtundvierzig beherrfcht und durch ihre Vermittelung jogar Eins 
gang in die Verfajlung jelbit (Artikel 45) gefunden hätten. — Nun wieder 
ein mwüftes Durcheinander von Ausrufen, Meclamationen, Verwahrungen. 
Selbſt die große Mühe, welche ſich Herr Baroche in der Fortjegung feiner 
Rede gab, jeden Verdacht eined beabfichtiyten Staatsjtreiches von der Negies 
rung abzulenken, ſowie jeine wiederholten Verſicherungen, daß dieſelbe aller: 
dings die Reviſion wünjche, aber, gang in Uebereinftimmung mit ver Gommif- 
fion, nur die geiegliche, reichten nicht bin, den Sturm zu beichwichtigen. Die 
Minorität fühlte zu gut, daß ſie es bier nicht mit einer perfönlichen Aeuße— 
rung des Minifterd zu thun hatte, ſondern daß dieſe jcheinbare Uebereilung 
des Redners vielmehr einen tiefangelegten und allerdings höchſt gefährlichen 
Plan in fich fchließt, auf den die Anhänger des Präfiventen ohne Zweifel 
auch noch fpäter zurüdfommen werden, Oder wenn man einmal entichlofien 
ift die Verfaſſung zu brechen, welchen bequemern Weg giebt es dazu und wo— 
mit fann man die Maffe beifer darauf vorbereiten, als dag man den gejeglis 
hen und (was in dieſem Balle daſſelbe ift) volfsthümlichen Urſprung der Ver« 
faffung felbit in Frage zieht? Meipectirt Die Souveränerät des Volkes, ruft 
die republifanifche Minorität — ja gewiß refpectiren wir fie, antworten die Ans 
bänger des Bräfldenten: aber nicht in der Verfaſſung bat die Souveränetät 
des Volkswillens ſich ausgejprochen, die ift nur ein Product perjönlicher 
Leidenſchaft und Gehäſſigkeit: fondern feht da, in den Hunderttaufenden, tie um 
Revilton der Berfaffung petitioniren, in den Millionen von Stimmen fpricht 
fie fidy aus, welche, gebt nur Acht, dem Art. 45. der Verfaffung zum Trog 
dem gegenwärtigen PBräfiventen bei der naͤchſten Wahl dennoch wieder zufals 
Ien werden! Der jouveräne Wille des Volkes Eennt feinen Art. 45, den bat 
nur die Leidenjchaft einer in perfönlicher Abneigung befangenen Verſammlung 
in die Verfaffung eingeſchwärzt; appelliren wir denn von dem verfälichten 
Volkswillen an den wahren, brechen wir das Geſetz um dem Volk zu jeinem 
Recht zu verhelfen! 

Die alte Xeier aller Revolutionäre, der eigentlichen ſowohl al3 auch der 
Gontrerevolutionäre. — Mit vollem Recht hielt deshalb auch der nächfte Ned» 
ner, Herr Dufaure, dem Miniſter vor, daß dies völlig dieſelbe Sprade fei, 
welche die Injurgenten vom 15. Mai geführt; auch fie hätten geleugnet, daß 
die Gonftituante der wahre Ausdruck des Volkswillens, auch ſie hätten das 
ihrer Behauptung nach mangelbafte und unvollftändige Necht verbeffern wollen 
durch den Rechtsbruch und auch der Negierung, wenn file den eben ausgeſpro— 
hen Grundfag wirklich verfolgen wolle, bleibe nichts übrig, ald was die In— 
furgenten am 15. Mai verſucht hätten, die Revolution — dieſelbe Revolution, 
welche eben durch die Verfaſſung ihren gejeglichen Abichluß erbalten habe und 
für deren dauernde Daniederbaltung Regierung und Verſammlung biöber ja jo 
eifrig bemüht gemweien. — Mit derfelben Entſchiedenheit ſprach der Redner fich 
auch über die Reviſtonsfrage felbit aus; fomenig eine Totalrevifion fönne er billie 
gen als eine theilmeije, die fich, wie überhaupt diefe ganze der Verfaffung 
feindliche Bewegung, ja doch nur gegen den Art. 45 wenden würde. Mit 
einer Totalrevifton würde nothwendigermweije Alles, auch die von der Verfaflung 
gebeiligten Principien der Bejellichaft, wieder in Frage geftellt, mitbin der Um— 
fturgpartei und ihren ververblichen Beftrebungen Thor und Ihür geöffnet wers 
den. Denn an eine Veränderung nach der andern Seite bin, an eine Wies 
derherftellung alio der legitimen Monarchie, jet fchlechtbin nicht zu denfen, das 
bloße Auftauchen diefer Brage würde in vielen Gegenden Branfreichd binreis 
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chend fein, fofort den Bürgerfrieg zu entfefleln. Die bloße Abichaffung des 
Art. 45 aber fei ebenfalls durchaus unzuläfjtg; in einem Lande, wo der Mes 
gierung foviel Macht und Mittel zu Gebote ftänden, wie in Branfreich, erfor 
dere es ſchon die Klugheit, die Wiedermäblbarfeit des Präſidenten auszufchließen. 
Und mwozu denn dieſe VBerfammlung felbit bisher mit fo vieler Bebarrlichkeit 
gegen eine perjönliche und antiparlamentarijche Politik gekämpft babe, wenn fte 
diefelbe jegt durch Aufbebung des Art. 45 gleichlam zur Regel machen wolle? 
— Wenn der Redner endlich zum Schluß die perfönlichen Abfichten des Prä- 
fiventen vertheidigen und für jein geiegliched Verhalten bei der bevorſtehenden 
Kriſis gut jagen zu fönnen meinte, fo may dabingeftellt bleiben, ob dies eine 
befannte rhetoriiche Wendung, oder ob es wirflich Die wahre ernfthafte Ueber— 
zeugung des Herrn Dufaure gemeien; in beiden Bällen wäre dad ironifche 
Murren, mit welchem vie Linke dieſe VBerficherungen aufnabm, immerbin nicht 
unverdient geweien. — Nach Herrn Dufaure jprach namentlich noch Herr Odilon— 
Barrot, zu Gunſten der Reviſton. Doch bleibt die Dufaure'ſche Rede immer die 
bedeutendfte, welche im Lauf viefer Debatte gehalten worden, und auch wohl 
auf das endliche Nejultat der Abjtimmung, fomweit daſſelbe nicht von vorn ber= 
ein feititand, bat fie den meiften Einfluß geübt. Won welcher Beichaffenbeit 
dies Refultat, ift unferen Leſern längſt durch die Zeitungen befannt: 446 has 
ben für, 278 gegen die Reviſion geftimmt, die zur Vornahme der Reviflon er— 
forderlichen drei Viertel find alſo nicht allein nicht erreicht worbden, ſondern 
e8 fehlt daran fogar die bedeutende Anzabl von 97 Stimmen und baben mit» 
bin volle drei Achtel der Verfammlung ſich gegen vie Revifton ausgefprochen. 

Mas gleichwohl mit diefem Allen erreicht ift? Freilich nicht viel — näm- 
lich gar nichts! Die Sachen fteben genau auf demfelben Fleck wie vorher; dies 
felben Intriguen der Parteien, diefelbe Ohnmacht der Redlichmeinenden, dies 
felbe Ausfichtöloflgfeit in die Zukunft. 

Denn es fehlt viel, daß jene Winorität der 278 nun auch wirflih, von 
Ginem Gedanfen zufammengebalten, auf Gin Ziel binarbeitete, oder daß wir 
in ihr gar die wirflichen und entjchlofjenen Vertreter der Republik zu erbliden 
hätten. Dieſe Minorität umfaßt nicht nur alle Schattirungen ver Republis 
faner, von Gavaignac an bi8 zu jenen Ueberreſten der Socialvemofraten, die 
ſich noch in der Verfammlung erhalten haben und an denen befanntlich Gas 
vaignac feine wütbendften Feinde befigt: jondern auch die Mebrzabl der Orlea— 
niften, ja ſelbſt auch einige Dugend Legitimiften /unter Berryer's Anführung find 
darunter mit begriffen. Sobald dieje Partei, die in Wahrheit, wie man ſieht, 
nichtö weniger ald eine Partei ift, aus der Negative, welche fie für den Au— 
genblik zufammengeführt bat, zu irgend einem pofitiven Schritt vorgehen wollte, 
wie würde ſie auseinanderftäuben nach den verfchiedenften Seiten, wie fich 
felbjt bei den Köpfen friegen. Ja es fcheint ſchon jegt der Uberlegung wertb, 
wieviel von diejen 278 Stimmen wohl noch zufammenbalten werben, wenn 
nad) Berlauf der geieglich vorgejchriebenen drei Monate die Reviflondfrage wies 
der in Anregung gebracht wird. Die Fuſion ſcheint zwar, nach den vergebli« 
chen Anftrengungen, welche Berryer, Benoit d'Azy und andere Häupter der 
Xegitimiften noch kurz vor Beginn der Reviſtonsdebatte zu dieſem Zweck pers 
fönlih in England gemadyt haben, vollftändig und auf Die Dauer befeitigt zu 
fein. Aber deſto größere Anftrengungen wird vorausfichtlih der Präſident 
machen, ja es ift nicht unmahrjcheinlich, daß er fogar das Geſetz vom 31. 
Mai, dies ibm jegt in mancher Hinſicht jelbft jo unbequeme Geſetz, ganz oder 
theilweije zum Opfer bringen und ſich, wie jegt den Legitimiften, jo vielleicht 
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auch wieder den Demokraten nähern wird? — Alles zu Ehren der Freiheit und 
der Ordnung, die ja befanntlich gleichbedeutend find mit Wiederwahl des 
Dräfidenten! 

Die Verwirrung ift aljo, wie gejagt, nicht geichlichtet, im Gegentheil, jte 
ift noch größer geworden; immer deutlicher ftellt es ſich beraus, daß nicht 
Einficht, Kraft und guter Wille der Menjchen, fondern allein die blinde Macht 
der Greigniffe jle löfen wird, der Simmel weiß, in welchem Sinne, und auf 
welche Weiſe. 

Und das it denn auch wohl die eigentliche Quelle jener jeltiamen Mäfie 
gung und Ruhe, mit welcher, wie wir im Gingang bemerften, dieje Debatte 
geführt, ſowie Ddiejer  entjchiedenen leichgültigfeit, mit der fie von der frans 
zöfiichen Bevölferung aufgenommen worden iſt: das Bewußtjein, daß alle dieje Vers 
bandlungen, Grörterungen und Ueberlegungen doch nur vergeblich find und daß 
alle dieſe jchönen Reden jpurlos verwehen, jobald wieder einmal der Athem 
der Gejchichte in die Segel bläſt. — Nur wer jelbft voll Leidenſchaft ift, der 
erwedt aud) Xeidenfchaft, wer nicht mehr an jich glaubt, an ven glaubt aud) 
fein Anderer. . 

Die Wetterwolfe des Jahres zwei und funfzig, die jenjeit des Rheines 
fteht, rüt denmach immer näher; und fo ijt ed denn wohl auch natürlich, daß 
der Hohe Deutiche Bund nicht müde wird alle Ueberreite der Revolution bei 
und aufzuräumen und und im einen folchen Zuftand innerer Ruhe und Ord« 
nung zu verfeßen, daß das Gewitter, ſelbſt wenn es losbricht, bei und uns 
möglidy etwas zu zünden findet, ja daß wir am Ende dem bedrängten Nach— 
bar wohl gar noch zu Hülfe eilen können. 

Von dem, was im Namen und aus Veranlafjung des hoben Bundes in 
Heſſen-Kaſſel geicheben it, haben wir neulich berichtet. Seitdem ift man das 
jelbft auf dem eingeichlagenen Wege rüftig vorgegangen. Cine Reihe von 
Verordnungen, vroviſoriſchen Geſetzen und Minifterialausjchreiben, unterm 11. 
d. erlaſſen, ſtellt die vormärzlidhe Organijation der innern Landesverwaltung 
wieder ber, beftimmt die Vollziebungsgewalt der Verwaltungsbehörden und 
Umbildung der Bezirköräthe, überweiſt den Landrathsämtern die Verwaltung 
der Landespolizei in Kafjel, Marburg, Bulda, Hanau, bejchränft die Erhebung 
gerichtlicher Klagen, wenn die angeblich erlittene Rechtsverletzung auf Grund 
einer durch Verfügung der Staatöbehörden gejchehenen Anwendung der Staatös 
und Hoheitögerechtjame beruft — und fo weiter. Gin Minifterialerlaß vom 12. 
verordnet „auf Veranlafjung der beiden Commiſſare von Defterreich und Preus 
ben,“ daß alle Vorbereitungen zur Wahl einer ordentlidyen Ständeverfammlung 
„vorerft beruben” jollen, indem die Zuiammenberufung der Lanpftände jelbit nicht 
eher ftatthaben Eönne, als bis die kurheſſiſchen BVerfaffungsverbältniffe voll« 
ftändig requlirt — und zwar regulirt nach gewiffen näher angegebenen Baras 
grapben der Wiener Schlupacte. Endlich ijt unterm 16. ein proviſoriſches Geſetz, 
betreffend die Disciplin der Staatädiener, erlajfen worden und zwar wiederum 
unter Zuftimmung der Bundescommiffarien. Das Gejeg kann, wie ed von 
Herrn von Haſſenpflug nicht anders zu erwarten ftand, ald ein wahres Muſter 
gelten, wie die oppofitionelle Gefinnung der Staatdbeamten, dieſe berüchtigte 
„Revolution in Schlafrof und PBantoffeln” gründlich audzurotten ift. Jede 
in irgend einer Weife bervortretende feindjelige ‘Parteinahme gegen die Staatö« 
regierung wird regelmäßig wenigftensd mit Dienftentlaffung beftraft; auch kön— 
nen das Minifterium und die oberen Behörden ohne richterliches Urtbeil, auf 
dem bloßen Verwaltungswege, Oefängnipjtrafen von zwei bis vier Wochen verbäns 
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gen; Recurs an die gewöhnlichen Gerichte ift fo wenig dagegen vie gegen alle 
anderen Verfügungen geftattet, Die unter Anwendung diefes Geſetzes erlaffen werden. 

Doch iſt Kaffel bereits keineswegs das einzige Yand, wo die Revolution in 
fo conjequenter Weile befämpft wird. Auch in Deffau und Köthen bereitet ſich 
Achnliches vor. Cine Anfprache des Herzogs „an fein Volk“ datirt vom 23. 
d., eröffnet demielben, „daß nun mebr als drei Jahre verfloffen feien, ſeitdem 
das traurige Verhaͤngniß, welches ganz Europa erjchütterte, auch Die Lande 
Deffau und Köthen ergriffen; eine Macht „Die unter dem Namen dei Volks— 
willens aufgetreten,‘ babe „in haftiger Eile“ vie alten, von fo manchem Segen 
begleiteten Zuftänte zerftört und tie „Werke einer krankhaft aufgeregten Zeit‘ 
an ihre Stelle geiegt. Zu welchem Abgrund dieſe Werke führten, babe das 
traurige Beifpiel fremder Känder und die eigene Grfahrung zur Genüge gelehrt. 
Darım „bätten die deutichen Regierungen ſich verbunden” einer weitern Auflö« 
fung der Verbältniffe Fräftig entgegenzutreten; die deutſchen Regierungen wolls 
ten nicht dulden, daß die innere Ruhe und ver Wohlitand der Völfer noch 
ferner untergraben, fie wollten nicht zulaffen, daß das deutſche Volk um feine 
edeliten Güter gebracht würde. In ter That, verfichert der Herzog weiter, 
fei es niemals feine Anjicht geweien, daß durch jene Werfe einer Zeit der Uns 
ordnung und des Umſturzes die Wohlfahrt des Volfes dauernd begründet mers 
den könne; wenn er denielben dennoch „im Drang der Umftände” einen „Eins 
gang in Die Geſetze jeined Landes geftattet,” fo ſei Dies nur in der fichern 
Hoffnung geicheben, daß der verberbliche Einfluß derſelben ſehr bald von jelbit 
erfannt werden würde. Dies gefchehe num zwar auch, aber doch nicht jo raich, 
wie zu wünſchen, während doch „die göttliche Ordnung und die daraus flie— 
ßenden uralten Rechte und Pflichten” Den weitern Fortbeitand jener verderbli— 
chen Schöpfungen nicht geftatteten. Als erfter Schritt zur Beſſerung werden 
demnach zunächit die bisher beſtandenen Urwahlen aufgehoben, und find bie 
Minifter angewiefen, den Entwurf zu einem neuen Wahlgefeße vorzulegen — 
womit denn, wie der Herzog felbit am Schluß ausibricht, ein „neuer Abfchnitt 
feiner Regierung” begonnen ift. Doch ift die Minifterveränderung, welche man 
nach den Fürzlich gegebenen feierlichen BVerficherungen des Herrn von Goßler 
für dieſen Ball erwarten mußte, Feineswegs erfolgt, Herr von Goßler vielmehr 
in feinem Amt geblieben. — 

Dagegen hatte es in Preußen in der That einige Zeit den Anfchein, ald ob 
eine Minifterfrijtd bevorftände und als ob jene Partei, die in der Ernennung der 
Herren von Bismarf-Schönbaufen, von Kleiſt-Retzow und von Puttkammer rafch 
hintereinander fo glänzende Triumpbe gefeiert, jegt wirflich an das Ruder des 
Staates treten wolle. Wenigftens ſchien die außerordentlich heftige Polemik, welche 
Die Kreuzzeitung gegen Herrn von Manteuffel eröffnete, zum großen Schred 
alfer derer, die in Herrn von Manteuffel noch immer den Netter des Staates 
verehren, auf dergleichen binzudeuten. Doch bat die Beforgnig zum Glüd 
nicht Tange gewährt. Wer vie Laufbahn Des ausgezeichneten Staatdmannee, 
der feit num bald vrei Jahren an der Spige des preußiſchen Staates fteht, mit 
einiger Aufmerkfamfeit verfolgt bat, dem wird es auch nicht entgangen fein, 
dag allemal, wenn durch irgend welche unerwartete, vielleicht gar von dem ber 
fchränften Volksbewußtſein unverftandene Megierungsmaßregel die Popularität 
des Minifterpräftdenten gefährdet war, die Partei der Kreuzzeitung, dieſe ges 
fürchtetfte von allen, denſelben Herrn Minifterpräftdenten mit ganz bejonderer 
Heftigfeit angriff, während fie fich zu anderen Zeiten mieder in vollkommener 
Vebereinftinmung mit ibm erwies. Nach dem gewöhnlichen Kauf ver Dinge 
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gilt e8 nun zwar für ſehr unbequen gerade dann angegriffen zu werden, wenn 
man obnedies fchon auf einigermaßen ſchwachen Füßen ſteht. Für Herrn von 
Manteuffel aber baben dieſe Angriffe der Junferpartei ganz im Gegentheil den 
Vortheil gehabt, jeine Stellung beim Publikum nur immer wieder zu bes 
feftigen; der Haß der Kreugzeitung war die dunkle Folie, auf welche die Vers 
dienfte des Herm von Manteuffel, feine Freifinnigkeit und ftaatmännijche Eins 
ficht fich defto glänzender abhoben. 

So iſt ed auch diesmal wieder geicheben; die Kreuzzeitung bat, wenn auch 
nicht obne einige Winfelzüge, dad Schwert wieder in die Scheide geſenkt, ver 
Friede ift bergeftelt und es iſt nichts für die Dauer des Minifteriums Mans 
teuffel zu fürchten. Däffelbe bat fich im Gegentbeil neuerdings erft recht ver- 
vollftändigt und ergänzt. Herr von Nabe, deſſen Austritt feit Langem verfün- 
digt worden, bat dem biöherigen Präfitenten von Bodelſchwingh, einem Brus 
der des befannten Minifters, Platz gemacht; das durch die Ernennung des 
Herrn von Puttkammer erledigte Unteritaatsjecretariat im Minifterium des In— 
nern iſt dem Bruder des Minifterpräfidenten, bisherigen Negierungspräfidenten 
in Frankfurt a. DO. übertragen worden. Der Herr Minifterpräftdent jelbft bat 
zu dem Fürzlich empfangenen öfterreichiichen Stephansorden jet auch einen 
päpftlichen erhalten. — Die Vorbereitungen zum Zufammentritt der Provinzial- 
fandtage nehmen inzwifchen ihren rüftigen und ungebinderten Fortgang. Die 
fofortige‘ Vornahme der Erfagwahlen, und zwar aller ohne Unterfchied, gleich— 
viel aus welchem Grunde fie nöthig werden, jind durch Reſeript vom 4. d. an« 
geordnet worden; dad unveränderte Geſetz von zweiundvierzig ſoll dabei maß— 
gebend fein. Der Zufammentritt felbft wird zum September erwartet. — Der 
König ftebt im Begriff eine Neije nach Pommern und Preußen, zur Eröffnung 
der Bromberger Eiſenbahn, ingleichen zur Entbüllung der Frievrich-Wilhelms- 
ftatue in Königsberg anzutreten; Ende Auguft wird dann die Huldigungsreiſe 
nach Hohenzollern folgen. 

In Oefterreich iſt Die feit Längerem erwartete neue Prefverordnung unterm 
10. d. wirklich erfchienen. Die Beauffichtigung der Preſſe gebt dadurch volle 
ftändig aus den Händen des Richters in die der Verwaltung über; auslandijche 
Drudjchriften können verboten und ihre Verbreiter beftraft, inländijche perio— 
diſche Drudichriften von den Statthaltern fuspendirt, vom Minifterium gänzlic) 
verboten werden, Alles auf dem bloßen Verwaltungswege, ohne Zurhun von 
Geſchworenen und Richtern. — Der Verſuch, eine Subjeription auf die öſter— 
reichiiche Anleibe von 100 Mill. Gulden auf dem englifchen Geldmarft in Um— 
lauf zu fegen, ift, wie die Zeitungen melden, gefcheitert; vie Eity bat die An— 
leibe abgemwiefen. — Die Reiſe des Kaiſers nach Galizien ift neuerdings vers 
ſchoben worden. 

In England befindet das Minifterium jich noch immer in jener mehr fomis 
fchen als bebaglidhen Lage, welche Bund vor Kurzem fo ergöglich ifluftrirte: 
die fchiffbrüchigen Minifter nah dem Rettungsſchiff der Induftrieausftellung 
ausjebend. In der That bat das Minifterium auch in dieſen legten Wochen 
wieder Niederlage auf Niederlage erfahren; Feinen tödtlichen Schlag, aber 
Schläge genug, um eine ziemlich traurige Rolle vor der Welt zu fpielen, fo 
wenig die englijche Welt ſich auch, in Anspruch genommen durch die große In— 
duftrienusftellung, in diefem Augenblid um Politik befümmert. Die Amendes 
ments, mit weldyen Lord Auffel die unbequemen Thejlger'ichen und andere Zus 
füge zur Titlebill wieder zu befeitigen fuchte, find fämmtlich verworfen, das ganze 
Geſetz am 3. d. mit auferordentlicher Majorität angenommen worden. Ebenfo einige 
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Tage fpäter Berfeley’s Antrag auf geheime Abitimmung bei den Wahlen — für den 
Augenblid freilich, und was die Sache ſelbſt betrifft, nur eine ziemlich inhalt⸗ 
lofe Demonftration, immmerbin jedoch für das Minifterium ein neuer Beweis, 
daß es feine zuverläffige Partei mebr im Haufe bat. — Die Judenbill, im 
Unterbaufe aufs Neue angenommen, it in der Sigung des Oberbaujes am 
18. d. aufs Neue verworfen worden. Der Verjuch, ven Herr Salomons dem 
nächſt gemacht bat, thatjächlichen Vefig von feinem Plage zu ergreifen, bat 
den Ausgang genommen, den derjelbe notbwendig nehmen mußte: Herr Sulos 
mond iſt auf Anweifung ded Sprecherd von den Beamten des Hauſes hinaus— 
geführt worden. Ob dies Faetum binreichen wird, ed darüber, wie Kerr Sa 
lomons beabjichtigt, zur gerichtlichen Verbandlung zu bringen, laſſen wir dahin— 
geitellt; nur daß auch eine richterliche Enticheldung an der Sachlage nichts än— 
dern, die verfinfterten Köpfe der Pairs nicht erleuchten wird, das glauben wir 
allerdingd voraus zu willen. 

Auch dem neuen dänifchen Minifterium, gebildet aus dem Grafen Moltke, 
als Präfident ohne Portefeuille, den Herren von Reedtz für dad Auswärtige, 
Graf Sponnek für die Finanzen, Tilliih für das Innere, Madvig für den 
Gultus, Barvenfleeth für Schleöwig ac. wird feine lange Kebensdauer verjprochen. 
Es wird allgemein nur für ein Uebergangsminifterium gehalten, wobei bie 
Richtung des Vebergangs durch den Austritt des Prof. Clauſen, das Einzige 
allenfalls, was an der ganzen achtzehntänigen Minifterkrifis bemerkenswerth ift 
und das ganze eigentliche Nefultat derſelben bildet, angedeutet wird, Für 
jeden Fall it der Wechjel, welchen Schleäwig = Holftein dabei erfährt, nur ein 
Wechſel der Perjonen, nicht der Principien; vafür hat Herr von Bardenfleeth 
bereit8 hinlänglicye Bürgichaft gegeben. Auch melden die Zeitungen fo eben, 
dag in Hufum die berüchtigte Verordnung wegen des „Hutabnehmens bis zur 
Lende”, Die man in Kopenhagen fo eifrig zu desavouiren fuchte, noch immer 
aufrecht erhalten wird, felbit auch die Prügel mit eingefchlojjen. 

Zum Schluß nob ein paar vereinzelte Notizen, die der geneigte Leſer ſich 
felbit in Reihe und Glied bringen, auch, wenn er es für nötbig hält, mit den 
entfprechenden Meflerionen begleiten mag. — In Hamburg ift Theodor Old« 
haufen, diejer muthigſte und edeljte Vorkämpfer der Schleswig » Holftein’ichen 
Sache, ausgewieſen worden; nicht geneigt, diefe Procedur in den übrigen deut— 
ichen DWaterländern an ſich wiederholen zu laſſen, befindet der um deutjche Ehre 
und Freiheit jo bochverdiente Mann fich in Diefem Augenblid bereit8 auf der 
Ueberfabrt nach Amerifa. — In Darmftadt bat das Minifterium die Wie— 
derberftellung der Todesſtrafe beantragt, auch ein Gejeg wegen Beichränfung 
der Geichwornengerichte vorgelegt. — In Neapel und Nom werden den 
Staatdangebörigen, welche die Induftrieausftellung zu London bejuchen wol» 
Ien, die dazu nöthigen Paſſe zwar nicht verweigert: doch wird ihnen eröffnet, 
daß fie, wenn fie wirklich Gebrauch davon machen, nicht wieder in ihr DBater- 
land zurück dürfen, — während zur felben Zeit der König von Sardinien 
taujend Brancd zu Gunften der Arbeiter unterzeichnet hat, welche die gedachte 
Ausftellung befuchen wollen. R. P. 


Die gegenwärtige franzofifche Schaubühne in ihrer 
Beziehung zur Nationalentwicklung. 


Bon 
Sobann Wilhelm Loebell. 


I. 


Man hat das deutjche Theater oft, und nicht mit Unrecht, angeklagt, 
daß es jich in einer übergroßen Bielfeitigfeit und Mannigfaltigfeit der 
Formen gefalle, und darüber zur Ausbildung einer bejtimmten nationalen 
Gejtaltung nicht habe gelangen fünnen. Lange fonnten wir das franzö— 
fiiche wegen einer ſolchen Einheit der Richtung beneiden; jept ift jie auch 
auf diefem nicht mehr vorhanden ; eine ähnliche, wenn freilich auch nicht fo 
große, nicht jo weit ausjchweifende Verfchiedenheit der Stylarten hat fich 
auch dort eingefunden, und die Einheit aufgehoben. Die Verehrung der 
alten, als claſſiſch betrachteten und bewunderten Kunjtform und einer 
Veberlieferung, die fie fefthält, jcheint unaustilgbar: aber neue, aus der 
im Steome der politiihen Nevolution veränderten Denkart entjprungene 
Richtungen haben fich ihr gegenüber geftellt. Als fie hervortraten, ent: 
ftand zwifchen ihnen und den alten Grundfägen ein Kampf, defien Stärfe 
und Entjchiedenheit indeß allmälig abnahm. Die gegenwärtige Haltung 
der Bühne beruht darauf, daß die verjchievenen Elemente nicht mehr 
trachten, ſich gegenfeitig ganz zu verdrängen, fondern ſich neben einander 
zu behaupten. Dabei fehlt es nicht an Erzeugnifien, welche vermitteln 
und Annäherungen herbeiführen wollen. 

Daß das mit jugendlicher Frifche vorwärtsdrängende neue Franfreich 
nicht auch das alte Theater zu zerjegen und aufzulöfen vermocht hat, kann 
auf den eriten Blid Wunder nehmen; der erite Blick ift aber freilich fel- 
ten der richtige, und ſchon im Allgemeinen muß man jich ſehr hüten, ein 
zurücweichendes Princip für ein erjtarries und leblojes zu halten. Und 
hier ift die Dauer, die Zähigfeit feiner Lebenskraft aus der Bildungsge- 
fchichte der Nation ſehr erflärtih. Es ift ein näherer Betrachtung nicht 
unwerther Gegenftand: denn wenn irgend eine Gattung der Kunft das 
geiftige Leben der Völker abjpiegelt, ift ed gewiß das Theater, Nur daß 
die Zeichen, die es darbietet, mit Vorſicht zu deuten find, daß mehr die 
innere Befchaffenheit des Spiegelbildes in Betracht zu ziehen ift als 
feine äußere Geftalt, 
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Die Eulturgefhichte, oder wenn man will die Philojophie der Ge: 
ichichte, hat die Verfchiedenheit der Beziehungen der Völker zu ihrer Ver: 
gangenheit noch nicht ind Auge gefaßt und hervorgehoben. Die Eultur- 
erjheinungen find zwar ſämmtlich Ausftrahlungen eines und defielben 
in der Tiefe ded Nationallebens wirkenden Geiftes, aber dieſer iſt in der 
Vorliebe für oder der Gleichgültigfeit gegen die Gricheinungen der Ver: 
gangenheit nicht gleich wirffam. Durch den verjchiedenen Gharafter der 
Völker, durch die Nevolutionen, die ihren Gntwidlungsgang gehemmt 
oder gefördert, und bald das eine, bald das andere Febenselement erjchüt- 
tert haben, jind an dem einen Orte Fäden fortgeleitet, die an dem andern 
abgejchnitten find. 

Dies ergiebt ſich far und überzeugend, wenn man die Gntwidlungen 
mehrer WVölfer mit einander vergleicht. Mit der franzöfifchen wird feine 
fehrreicher verglichen als die englifche, Wie viel Aehnliches haben nicht 
beide Nationen in dem Geichid, dem Eifer, dem Muth, das Leben prak— 
tifch zu ergreifen, und fich feine Früchte anzueignen! Und wie unähn: 
(ich find fie wieder in der Art des Ergreifens, der Affimilation und der 
Geftaltung Des Gewonnenen! Wie weit geht ihre Gefchichte auseinan- 
der, und die Beziehung, in der die Vergangenbeit zur Gegenwart fteht! 
Wie auf vielen anderen Gebieten, zeigt fich Dies auch auf dem drama 
tifchen. Ich habe hier nicht die Grumdverfchiedenheit des Geiftes und 
der Form diefer Poefte im Sinne, auf die Niemandes Aufmerffamfeit erft 
gelenkt zu werben braucht, jondern die Stellung beider Nationen zu der 
alten Beichaffenheit ihrer Theater. Vergleicht man diefe mit der Auffaf- 
fung ihrer politifchen und focialen Vergangenheit, fo zeigt fich ein voll 
fommen umgefehrted Berhältniß. 

Auf dem Gebiete des Staates betrachtet der Engländer die ganze 
Vergangenheit ald einen mit der Gegenwart in ungetrenntem Zuſammen— 
hange ftehenden Strom, der in einem wohl bin und wieder geftauten, 
aber nie wahrhaft unterbrochenen Fortfluß feine Wellen bis zu unferen 
Tagen trägt. Im Deutfchland fcheint der Glaube an die Notwendigkeit 
der Fortpflanzung des hiftorifchen Nechts mit ariftofratifchen Gefinnungen 
zufammenzuhängen, in England ift er gerade dem Torn gleichgültig; aber 
die Schriftfteller, welche die große zwifchen Toryomus und Radicalismus 
ftebende Majorität der Nation vertreten, halten ibn als etwas der Volfs- 
freiheit Günftiges aufrecht. Sie jehen in den der Krone zu verjchiedenen 
Zeiten abgedrungenen Bewilligungen nicht neue Inftitutionen, jondern 
nur die MWiederherftellung folcher, die immer zu Recht beftanden haben, 
aber in Zeiten der Unwiſſenheit und des Drudes vergeffen und verlegt 
waren. Ob diefe Annahme eine begründete ift oder nicht, ob es nicht 
theilweife vielmehr nur Formen find, die fich gleich geblieben, während 
das Weſen, welches in ihnen erfcheint, ein anderes geworden ift, kommt 
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für das daher ſtammende Bewußtſein nicht in Betracht. Genug daß ver: 
möge dieſes durch Die Gleichheit der Formen ſtets lebendig erhaltenen 
Bewußtſeins dem Engländer feine ftaatliche Vergangenheit als eine be- 
freundete, in der er ſich heimiſch fühlt, erfcheint. Und eben dieſes Ge— 
fühl verlangte, daß, nachdem die Bewegungen der Nebellion ihr Ende 
erreicht hatten, der Faden des Staatslebens da, wo er abgerijien worden 
war, wieder angefnüpft wurde, wodurch die nothwendigen Veränderun— 
gen des Weſens von jelbit auf den Weg allmäliger organifcher Fortbil: 
dung gewiejen wurden. 

Die glanz- und duftreichiten Blüthen des Lebens aber wurden von 
der Heftigfeit des Nebellionsfturmes für immer abgejtreift. Die alte poe- 
tische Kraft und Innigfeit der Nation hatte durch die vom Proteftantig- 
mus bewirkte Entfeflelung der Geifter einen Schwung weit über alles 
Srühere hinaus genommen, und fich zu einer dramatifchen Dichtung ge: 
ftaltet, im welcher jich die Erhebung Englands unter feiner großen Kö— 
nigin, aller Ernſt und alle Luft des Lebens, Tiefſinn und Heiterfeit, wuns 
derbar abjpiegelten. Aber die Puritaner und Independenten, die den 
Thron Karl’s I. ftürzten, vernahmen von dem Wehen diefes Geiftes nichts ; 
ihr bifderftürmerifcher Fanatismus verdammte die Schaufpiele als ſchnöde, 
jündliche Weltluft, und fchloß ihre Stätten. Die Regierung des Volkes, 
welches den größten aller Dichter erzeugt hatte, wehrte, wenige Jahrzehnde 
nach feinem Tode, feinen Tönen, fih hörbar zu machen. Der wilde 
Strom trat in jein Bett zurüd, die Blüthen jedoch, über die er hingefah— 
ten war, erhoben ihr Haupt nicht wieder. Auch auf anderen Gebieten 
des Lebens zeigte ich, daß die geiftige Richtung der Nation wefentlich 
verändert war. Die Berechnungen und Ueberlegungen des Verftandes, 
die Rüdficht auf das Praktiſche, Nüsliche waren übermächtig gewor— 
den; wad Wunder, daß die Poeſie den verflungenen Zauberton nicht 
wiederzufinden vermochte! Mit der nationalen Form des Dramas hatte 
fich das Volk allerdings zu ſehr befreundet, ald daß es fie fich fo leicht 
hätte nehmen lafien. Da fie aber nicht mehr nach ihren inneren Beziehun- 
gen begriffen ward, waren auch die Nachbildungen derjelben kunſtlos; 
zu der aufgefommenen neuern Bühneneinrichtung paßte fie ohnehin 
nicht mehr; von Schöngeiftern und Dichtern wurde fie als barbarijch, 
den Regeln der herrfchenden Poetik und den Forderungen Boileau’scher 
Gorrectheit nicht entfprechend verworfen. So mußte fie nach einiger 
Zeit aus einer berrfchenden zu einer blos geduldeten werden. Um bie 
Mitte des vorigen Jahrhunderts fonnte einer der erften Denker Groß— 
britanniens Shafespeare als ein warnendes Beijpiel anführen, wie ge- 
fährlich es fei, fih in den fchönen Künften auf Genie und Erfindung zu 
verlafien, wenn der gute Gefchmad fehle. Und auf der Bühne jeldit 
war fo wenig Pietät für den Dichter vorhanden, daß er fich die erbar- 
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mungsloſeſten Berftümmelungen und Verrenkungen gefallen laſſen mußte, 
um noch Über die Breter gehen. zu dürfen. Die gegenwärtige Genera- 
tion hat ihm allerdings, und nicht ohne Anregung durch Die deutſche Kris 
tif, ungleich höher achten, bewundern, verehren gelernt, Unbedingt aber 
gejchieht e8 nur von wenigen Kennern und Gelehrten, Für die meiften 
Engländer ift Shafespeare, troß feiner außerordentlichen Popularität, 
eine Art von Doppelweſen geblieben. Vermöge der ungemeinen Energie, 
mit der die Gigenthümlichkeit des. britifchen. Wefens bei ihm .erfcheint, 
fühlen ste fich ihm nahe befreundet und vertraut; was den großen Dra- 
matifer in ihm macht, fein Kunftityl, bleibt ihnen fremd und unbe— 
griffen, 

Ich habe etwas weit ausgeholt, um diefelben Berhältniffe, wie fie 
fih in Frankreich geftaltet, ind Licht zu ſtellen. Wie tief die Kluft it, 
welche die Franzofen von ihrem alten Staate trennt, weiß Jeder. Aber 
nicht erft die Revolution von 1789 hat das Band zwifchen der Nation 
und ihrer politifchen Vergangenheit zerriſſen. Denn. wenn: man unter 
diefer einen von einer dee, die auf Die Nachtommen wirft, erfüllten 
Zeitraum verfteht, aljo unter nationaler politiicher Vergangenheit eine 
mit der lebendigen Entwicklung von Rechten und Freiheiten erfüllte, jo 
hatte fie überhaupt feine. Nicht als ob nicht in früheren Jahrhunderten 
auch für die franzöfiiche Nation Gelegenheiten dageweſen wären, fefte 
und georbnete politifche Rechte zu erwerben. Mehr als einmal hatten 
fie fi) dargeboten, mehr ald einmal hatte man einen Anfang politifcher 
Freiheit am fie gefnüpft; immer aber wurde das Errungene durch Unge— 
duld und leichtfinnigen Mißbrauch fchnell wieder vergeudet und verloren. 
Schon zwei Jahrhunderte vor der Revolution waren von den obmehin 
befchränften, unfelten und unbeftimmten politifchen Rechten nur noch per- 
fünliche übrig geblieben, und dieſe faft nur für die privilegirten Stände. 
Was der Nation als ſolcher fehlte, hatte die Dynaftie, und nur fie; eine 
große politiiche Vergangenheit, eine vermöge eines zuweilen abgerifienen, 
aber immer planmäßig wieder angefnüpften Fadens wachſende Macht 
und Bedeutung. Die Nation wußte es nicht anders, ald daß fie als 
ein Ganzes nur durch die Dynaſtie vepräfentirt fei. So trat von felbft 
an die Stelle ded Strebens, dem Abjolutismus Grenzen zu fegen, das 
entgegengefeßte, die Befriedigung des nationalen Stolzes in der Macht— 
höhe des Thrones zu fuchen, in dem Glanz der Krone, von der auf je- 
den Franzofen ein Schimmer zu fallen jchien. — In einem andern Sinne 
war die Hauptitadt die Concentration des Landes, befonderd die geiftige, 
aber auch dies war zum Vortheil des Hofes. Die Bereutung von Pa- 
is hob und förderte den Glanz deffelben, und wiederum wurde Paris 
durch den Hof, mochte er fih num in der Stadt felbit oder in, der Nähe 
aufhalten, gehoben. Unmittelbar von ihm empfingen. dort die feine Sitte, 
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der ‚Gefellfchaftston, ihre Regeln und Antriebe, und von dort in weiterer 
Ausftrahlung Das Sand. | 

In dieſer Stimmung und Richtung der Geifter und durch. diefelben 
bekam die franzöfifche Bühne ihre Geftalt, und erreichte ihre Höhe. Im 
Hofe, in der Dynaftie, ſahen die Dramatifer die nationale Grundlage 
ihrer Werke. Mas La Bruyere fagt: Qui a vu la cour, a ve du 
monde ce qui est le plus beau, le plus specieux et le plus orné, und 
daß es darüber hinaus nichts geben fönne, ald Weltentfagung — dies war 
das Glaubensbekenntniß aller Leute won Geift und Geſchmack. Sollte 
nun die Bühne, die das Erdenleben auf feiner Höhe abipiegeln will, erſt 
nach einem andern Vorbilde juchen? — Ein glänzgender Königshof, um 
den fich die höheren Stände, jowie um diefe wieder die niederen gruppi— 
ven, wie die Zeit des Dreizehnten und vierzehnten Ludwig fie zeigte, ver— 
trat den Dichtern auch ganz die Etelle der Vergangenheit, deren fie be— 
durften. - Eine großartige Vergangenheit der Poeſie, die im Kerzen des 
Volfes Wurzeln gejchlagen hatte, ftörte und beirrte fie nicht, weil fie eben 
fo wenig vorhanden war, wie die politiſche. Einer Wunderwelt, wie 
Chafespeare fie jeinem Volke gegeben, brauchten fie nicht den Rüden zu 
fehren, weil das ihrige eine ſolche nie befeffen hatte. Aus einer wahrs 
baft poetifchen Stimmung ging dieſes Theater überhaupt nicht hervor. 
De toutes les nations polies la nötre est Ja moins poätique, jagt fein 
geringerer Nepräfentant der Nationaleigenthümlichfeit, als Voltaire; da— 
her Ausländer aller weiteren Beweife für die Wahrheit dieſes Ausfpruches 
ohne Zweifel überhoben find. Im claflifchen Drama der Franzofen bil- 
den Phantafie und Gefühl nur aus, was der reflectivende, zerlegende 
Verftand ihnen an Geſtalten und Gedanfen von feinem projaifchen Ge— 
‚biete zuführt; e8 hat feine tiefere Quelle als die, aus welcher Diefer Ber: 
fand auch zu einem andern Behufe jchöpfen fan. Darum wurde es 
von Zufchauern, die feinen andern Standpunft fannten, die mit feiner 
andern Erwartung, Forderung, Liebe vor die Breter traten, vollkommen 
verftanden; ed gab den Empfindungen einen ftarfen, fchwungvollen Aus— 
druck, malte Charaktere und Situationen fein. geſchickt und mit entichieden 
nationaler Färbung und erregte dadurch die Bewunderung des Publikums; 
das noch unbeitimmt gebliebene Berlangen war ganz befriedigt, die Bühne 
‚schien einer höhern Bervollfommmung faum noch fähig... So tiefe geiftige 
Wurzeln schlug fie auf dieſe Art, daß felbft Die Nevolution, Die den ganzen 
alten Staat, unzählige materielle Verhältniſſe und Zuftände ſtürzte und zer— 
ftörte, fie nicht ausreißen fonnte, Allerdings bat die Newolution einen 
Gedankeninhalt zue Grundlage gehabt, von dem jene Dichter.nichts wuß— 
ten, aber. ver in ihnen berefchende iſt darum in den Gemuͤthern nicht ge— 
tilgt, noch weniger find die Formen der Anfchauungen andere geworben. 

Die. Bewunderung, die Liebe für dieſes Drama. und feine Formen 
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hat daher alle politiſchen Wechjel überdauert; noch immer geniepen be: 
gierige Zuhörer die Stüde aus Ludwig's XIV. Zeit mit unvermindertem 
Behagen. Auch verlangen fie diefelben fo, wie jie aus den Händen der Dich: 
ter hervorgegangen find; weder wejentlihe Auslaflungen, noch Zufäge 
oder Veränderungen werden geduldet. Die gebildetiten Zufchauer und die 
vorzüglicheren Schaufpieler aber begnügen fich mit diefer Vollftändigfeit 
noch nicht. Sie glauben, daß den Dichtern ihr Recht nicht angethan 
wäre, wenn fie nicht auch geiwielt würden, wie fie felbit ed gedacht und 
gewollt. Wer ſich auf diefe Dinge nur einigermaßen verfteht, fieht leicht, 
daß hier Ueberlieferungen vorhanden find, bewegliche und veränderliche 
freilich, wie alle, welche der Befeitigung durch Schrift oder bildende Kunſt 
entbehren, aber doch von der Urfprungszeit herftammende. Und der Ein— 
fluß dieſer Meberlieferungen ift nicht blos etwas Herfömmliches. Indem 
die Schaufpieler ſich an fie halten, genügen fie einer Forderung, welche 
in der Natur der Sache liegt. Denn jedes Kunſtwerk ſteht mit feiner 
Entftehungszeit in notbwendiger innerer Verbindung; gerade die Kunſt 
hat die Aufgabe, die den Geiſt ausiprechende Form, die in der Realität 
immer wieder einen neuen Platz machen muß, zu befeftigen und den 
folgenden Gefchlechtern zu erhalten. Durch das Feithalten von Ueberlie- 
ferungen kann felbft die Schaufpielfunft, wie fehr fie auch, nach des Dich: 
terd Ausdruck, als des Nugenblids geichwinde Schöpfung verraufcht, 
Dauer gewinnen, und zur vollitändigern Erhaltung von Kunftformen 
beitragen. 

Wie jede Kunft, haben auch die Dramatifche und ihre Gattungen und die 
von ihnen abhängige Schaufpielfunft ihre befonderen Bedingungen. Beim 
höhern, heroifchen, dem bürgerlichen entgegengefegten Trauerfpiel kann die 
Erhaltung alter Darftellungsarten nur von untergeordnetem Werthe jein, 
weil diefe felbit aus feiner beftimmten Realität hatten hervorgehen fünnen. 
Der Kothurnfchritt liegt außer Der Sphäre des täglih zu beobach— 
tenden Lebens, und was noch mehr bedeutet — die meilten Traueripiele 
nehmen ihren Stoff aus einer Vergangenheit, deren ganze Geftaltung, 
deren Sitten und Ideenkreis und entweder unvollftindig befannt find, 
oder fern fteben. Da aber die Poeſie auf dem innerlich Erlebten, dem 
Selbitempfundenen berubt und nur damit Wirkungen bervorbringen fann, 
jo verſchmelzt der Dichter die vorausgejegte oder geichichtlich gegebene 
Denf- und Anfchauungsweije mit der feiner eigenen Nation und Zeit, 
mit größerm oder geringerm Bewußtſein, in größerm oder geringerm 
Maße, je nach der bejondern poetifchen Natur und Art der verfchiedenen 
Völker. Die auf diefe Weife entftehenden Mifchbildungen erfcheinen 
entweder frei, nach dem jedesmaligen Bedürfnifie bald jo bald anders ge- 
formt, oder ihre Geftaltung geſchieht nach einer und derjelben herfömm- 
lich gewordenen Norm, und dem Styl des Dichters folgt der des Schau: 
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ſpielers von ſelbſt. Die letztere Art iſt die der Franzoſen. Ihre claſſiſche 
Tragödie ſcheint jetzt zwar unter und günſtigere Beurtheiler zu finden, 
als Leſſing und Wilhelm Schlegel e8 waren, Cine Unterfuchung, ob 
Gründe vorhanden find, von den Anfichten diefer berühmten Kritiker ab- 
zuweichen, würde mich indeß weit über Zweck und Grenzen diefer Bemer: 
fungen binausführen. Daber will ich mich nur auf das berufen, was 
in jedem Falle wird zugegeben werden müjlen: daß die Begründer des 
franzöſiſchen Traueripieles dem tragiichen Ton, um ihm eine ftete Würde 
zu erhalten, eine ſtrenge, eintönige Seierlichfeit gegeben haben, die den 
Naturlaut in der Sprache wie im Vortrage des Schaufpielers hemmen 
und zurückdrängen mußte, 

Schlegel bezeichnet die tragische Mimik und Recitation der Franzofen 
treffend ald ein Schwanfen „zwiſchen abgezirkelter Förmlichfeit und aus: 
fchweifendem Ungeftüm der Leidenſchaften“, mit plöglichen Sprüngen von 
dem einen Neußeriten zum andern. Zu dem legtern, fügt er hinzu, laffen 
fih die Schaufpieler von dem dunfeln Gefühle bringen, „daß die con— 
ventionellen Formen der Poeſie meiltens die natürliche Bewegung hem— 
men; wenn der Dichter fie nur irgendwo frei läßt, fo entichädigen fie 
ſich.“ — In den vierzig bis funfzig Jahren, die, ſeitdem diefe Worte 
geichrieben worden, verflofien find, hat fich hierin wohl wenig geändert. 
Ja, ein großer Theil der Erfolge eines über Gebühr bewunderten Talentes 
unferer Tage Scheint mir in der allerdings höchit pifanten Art, mit wel: 
cher es diefe Sprünge vollzicht, feinen Grund zu haben; da der Beifall 
fich mit der Stärfe des Gontrafted zu fteigern jcheint, jo muß der Unge— 
ftüm immer mehr an das Krampfhafte ftreifen, und Schlegel hat gewiß 
Recht, wenn er meint, von den beiden Ertremen jei die Heftigfeit jetzt 
überwiegend, ebedem, in der Zeit Ludwig's XIV., ſei es die feierliche 
Abgemefienheit gewejen. Wenn es aber auch anders wäre, wenn Die 
heutigen Aufführungen denen, die Corneille ſelbſt geſehen, glihen: wir 
würden in ihnen doch nur Die Wiedererzeugung conventioneller Formen 
jener Tage, nicht die ihrer wahren Beichaffenheit vor Augen haben. 

Ganz anders verbält es fich mit dem Luftipiel. Dieſes entipricht Der 
Natur und den angeborenen Talenten des Bolfes ungleich mehr ald das 
Trauerſpiel; auch hat es in Moliere einen unerreicht gebliebenen Begrüns 
der gefunden, welcher den aus dem echten Begriffe dev Gattung fließen- 
den Forderungen vortrefflich entipricht. Da Schlegel den in vielem Bes 
tracht wohlbegründeten Ruhm eines höchſt geihmadvollen und unterrich- 
teten Begleiterd durch Das Gebiet der dramatiſchen Literatur genießt, fo 
muß man es beklagen, daß er gegen Moliere jo parteiifch gehäfftg ver: 
fährt, für feine glänzenden Gigenfchaften ſehr wenig Anerkennung hat, 
und faft nur befliffen ift, jeine Schwächen hervorzuheben. Man kann dieje 
Kritif wohl die auffallendfte nennen, die er überhaupt geübt hat; gerade 
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bei ihm ift fie unerklärlich. Die meiften Ausftellungen, die er macht, 
erweifen fich bei unbefangener Erwägung ald unbegründet, oder höchſt 
übertrieben. 

Moliere hat feinen Luitfpielen die Grundlage einer fehr feinen Beob- 
achtung der menjchlichen Seele und der Sitten gegeben, ohne fie darum 
zu einer bloßen Eopie derfelben zu machen. Er ift poetifch zu nennen, 
foweit die Art des Luftfpieles, die er mit dem glücklichſten Talent anbaute, 
es auch in der Zeit der ſchon ganz zur Herrfchaft gelangten Neflerion 
fein fann, und wie die Erfinder derjelben unter den Griechen ed waren 
in einer derfelben Geiftesrichtung angehörenden Gulturperiode ihres Bol: 
fes. Es ift nicht die fühne, großartige Poeſie der romantiichen Komödie; 
in Diefer find die Geſtalten mit aller ihrer individuellen Ausbildung Ge— 
fchöpfe der Cinbildungsfraft und Laune des Dichters: 


The poets pen 
Turns them to shapes, and gives te airy nolhing 
A local habitation and a name. 


Die Poeſie der Moliere’fchen, oder wenn man fie lieber nach dem äl- 
teften Autor nennen will, von dem Stüde diefer Gattung auf und ge: 
kommen find, der Plautinifchen Komödie, hat Geftalten‘ des wirklichen 
Lebens zu porträtiren. Aber fie erhebt fie — und dadurch erweiit fie ſich 
poetifch — Über den Boden der gemeinen Wirflichfeit, indem fte die klein— 
liche Noth, die Verwicklungen, die unzähligen Zufälligfeiten des Lebens, 
die Bejchwerden, die unſere fociale Verhäftnifie zu Bleigewichten machen, 
die fih an und hängen, von ihnen hinwegnimmt. Sie fchält dadurch 
den einfachen Kern der Menjchen und der Kabel, auf den es ihr für ihre 
Zwerde anfommt, heraus, und concentrirt auf ihn die ganze Aufmerffam- 
feit des Zuſchauers. Diefes fünftlerifche Verfahren ift auch die Urfache, 
warum alle Meifterrverfe diefer Art, ftatt veraltet zu fein, uns ſtets ju— 
gendlich und friich erfcheinen. Wollte aber der Dichter, um etwa auch 
fpäteren Geſchlechtern deſto vertändlicher zır bleiben, die poetifche Erhebung 
fo vollziehen, daß er das Nationale und Zeitliche ald das Zufällige faßte 
und abftreifte, jo würde. er das Gegentheil der ewigen Jugend erreichen, 
würde er auf diefe Art nur abitracte Begriffe fchaffen, und in diefen ſchnell 
verfliegende Schemen. Gattungsbilder fol die Komödie allerdings geben: 
aber nur wenn fie durch Individuen vepräfentirt find, können fie wahres 
Leben haben, und auf Dauer rechnen. Je mehr fich der Dichter auf die 
Kunft zu indivibualifiren verfteht — und Moliere bat fich vortrefflich 
darauf verftanden — je mehr drüdt er feinen Figuren den Stempel einer 
beftimmten Zeit auf. Hier ift denn auch die Sphäre, wo der Schau: 
jpieler auf ein Porträtiren höherer Art, aber der Individuen bes Dich: 
ters bedacht fein muß. Der Marquis aus der Zeit Ludwig's XIV. 
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gleicht dem vornehmen Laffen der Gegenwart darin allerdings vollkom⸗ 
men, daß beide durch gedenhafte Ziererei und widerwärtige Affectation 
die erclufive Stellung, die ihnen über Alles geht, behaupten wollen. Aber 
die Manier ift doch fo verichieden, daß der leßtere, an die Stelle des er: 
ftern gefegt, die Harmonie des Stüdes, in dem er auftritt, ſtören würde. 
In Deutichland iſt man hierin fo efel nicht; ja, die fumftgerechte Nach- 
bildung einer alten Geſtalt würde bei ums Gefahr laufen, als Frabke be: 
trachtet zu werden. Das frangöfifche Publikum, welches folche Porträts 
nicht nur erträgt, fondern fordert, beweilt Dadurch einen beffern Sinn, 
einen feinern Gefchmad und einen lebendigern Zuſammenhang mit feiner 
Vergangenheit; und die Kunftfchule des Theätre francais fühlt ſich von 
jelbjt getrieben, diefe Forderung der Kenner und Liebhaber zu befriedigen. 
Wie Manches auch im Laufe der langen Zeit von der uriprünglichen 
Art verloren gegangen fein mag, im Ganzen ift fie in den Aufführungen 
Moliere’fcher Stüde nicht zu verfennen. Auch die Kleidertracht jener Zeit, 
welche bei den Männern Regel ift (die Frauen fügen ſich hier nicht leicht) 
trägt zu Diefer Reproduction das Jhrige bei. Im der Tragödie hat man 
befanntlich den Griechen und Nömern an der Stelle der modernen Hof: 
kleidung antife Gewänder gegeben, in der richtigen Einficht, daß man 
jegt in jener dem Zuſchauer nicht die Zeit des Corneille, fondern nur eis 
ten Spott über ihre Naivetät vorführen würde. Aber ich zweifle, daß 
die Toga, welche Auguftus umgeworfen, nachdem er PBerüde und Feder: 
hut abgelegt hat, den &eift, in welchem der Cinna gedichtet ift, irgendivie 
verftändlicher macht, wie der glänzende Pourpoint uns den Moliöre’fchen 
Weltmann allerdings verdeutlicht. 

Doch ift es der allgemeine Zeitdharafter nicht allein, deſſen Feſthal— 
tung uns den großen Luftfpieldichter verjtehen hilft. Obne Zweifel dan— 
fen wir die Auffaffung einiger hervorftechenden Charaktere durch vorzüg— 
liche Schaufpieler derfelben biß zu ihm hinaufiteigenden Weberlieferung. 
Ich habe Hier beionderd zwei der berühmteiten Stüde im Sinne, den 
Mifanthrope und den Tartüffe, Dramen, welche der Forderung an das 
poetifche Luftfpiel, den fchiveren Ernit auszufcheiden, allerdings nicht ge— 
nügen, dafür aber durch ſehr feine pfnchologifche Entwidlungen entichäs 
digen. Indem nun eben darum die Hauptcharaftere das Scharf umrtiſſene, 
auf den erften Blick zu erkennende Gepräge der allbefannten aus dem 
Alterthum auf die moderne Bühne übertragenen Luftfpielfiguren nicht ha— 
ben, wird bier die Auffaflung, wenn ſie aus einer vom Dichter felbit 
angegebenen jtammt, zu einer Art von Gommentar deſſelben. Ich glaube 
eine folche in dem Spiel Geffroy's, von dem ich im lebten Herbit beide 
Rollen jah, zu erkennen, obſchon ich fagen darf, daß es mir eine längit 
von ihnen gefaßte Anficht nur beftätigt, aber auch ergänzt hat. — 

Schlegel‘ wirft im feiner bitten Kritif des Mifanthrope die Frage auf, 
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wie Alceit, bei deſſen Charafter die Liebe fein flüchtiger Sinnenreiz fein 
fann, dazu fäme, in eine Kofette verliebt zu jein, Die durchaus nichts 
Liebenswirdiges hat, und blos durch ihre lofe Zunge unterhält. Schle— 
gel würde diefe Einwendung ſchwerlich vorgebracht haben, wenn er fich 
erinnert hätte, daß es der Dichter jchon jelbjt gethan hat. In der erjten 
Scene des vierten Actes läßt er Philinte gegen Gliante fein Erftaunen 
äußern, daß Alceſt überhaupt liebe, und dann hinzuſetzen: 


Et je sais moins encore, comment votre cousine 
Peut &tre la personne, ou son penchant lincline; 


worauf Gliante antwortet: 


Gela fait assez voir que lamour, dans les coeurs, 
Nest pas toujours produit par un rapport d’humeurs; 
Et toutes ces raisons de douces sympathies 

Dans cet exemple-ci se trouvent dementies. 


Moliere begnügt fich, den denfenden Zufchauer in diefen Worten dar- 
auf aufmerffam zu machen, daß im Charakter des Alceft feine Conſequenz 
su fuchen; die weitere Ausführung überläßt er ihm jelbit, da er 
dem Stüde feinen Gommentar über das Stüd einfügen fann. Der er: 
hobene Einwand würde begründet fein, wenn der Menjchenhaß des Al: 
cejt aus einer fo tiefen Gntzweiung mit der Welt und den Menjchen 
ftammte, wie der des Timon, oder auch nur in vorherrichendem Trübfinn 
feine Quelle hätte. Aber dem ijt nicht jo. Alceft, vedlich und von fütli- 
cher Indignation erfüllt, wird von heftiger Leidenſchaft hin und ber ges 
trieben, die ihn über fich jelbft und Über Andere nicht ins Klare kommen 
läßt. Indem er das Fleinliche, eitle, muthloſe, zweideutige Treiben der 
Menſchen verachtet, überfchägt er fich jelbit, und iſt gegen die Einflüffe 
unbejonnener Zus und Abneigungen nicht auf der Hut. Ein jo launen— 
hafter Charakter iſt gerade ganz dazu gemacht, von einer Kofette wie 
Gelimene bethört zu werden. Diefe Aufgeregtbeit und Beweglichkeit ift es 
auch, die ihn bei jeder Thorheit, Gitelfeit, Ungerechtigkeit in Feuer und 
Flamme gerathen läßt, während der düftre, ſchwermüthige Menſchenhaſſer 
das ganze Geſchlecht und fein Weſen in einem jo trüben Yichte ſieht, daß 
ihm die befonderen Erfcheinungen der Fehler wenig anfechten. Dieſe Leis 
denſchaft des Zornes ift e8 alſo, die Alceft von jener Gattung der Men— 
ichenfeinde am augenjcheinlichiten unterfcheidet, und als einen von ihr 
ganz erfüllten ftellt Geffroy ihn dar, In allen Reden und Bewegungen 
zeigt er ihn entweder auffahrend und ungejtüm, oder läßt ihn heftige Auf— 
wallungen mit Mühe unterdrüden. 

Den Tartüffe ftellt derjelbe Schaufpieler keineswegs mit der ſchmieg— 
ſamen Haltung, der raftlofen Bewegung, dem trippelnden Gang, den un— 
aufhörlichen Augenverdrehungen und Seufzern dar, wie man ihn wohl 
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auf deutſchen Bühnen ſieht: ſondern als einen groben, mit faft plumpen 
Schritten auf fein Ziel losgehenden Heuchler. Und gewiß im Sinne 
des Dichters. Tartüffe täuſcht nur den einfältigen Orgon, und deſſen 
Mutter, eine alte Betfchweiter, Für dieſe, auf Die es ihm allein an- 
fommt, iſt eine fünftlich eingerichtete Masfe nicht nöthig ; daher auch fein 
mwahres, fchlecht verhülltes Wefen von allen Uebrigen leicht erfannt wird. 
Moliere wollte eben zeigen, daß gar feine befondere Schärfe des Blides 
oder Feinheit des Verſtandes dazu gehört, den Geberden und frommen 
Redensarten der Scheinheiligen auf den Grund zu fchauen; fonjt würde 
er das Netz, welches er den Böſewicht auswerfen läßt, feiner gemebt 
haben. Gewiß würde er ihn dann auch nicht von feinem Siege einen 
fo rüdfichtölofen, brutalen Gebrauch haben machen lafien. Diefer führt 
Durch jein Uebermaß die Kataftrophe herbei, ift ed aber auch beionders, 
welcher der Komödie einen zu erniten Anitrich giebt. 

Damit füllt denn allerdings die Annahme zu Boden, daß der Dich: 
ter im Tarüffe eine beftimmte Perſon, und zwar feine geringere als den 
Bräfidenten des Parlaments von Paris, Lamoignon, auf Die Bühne ge: 
bracht, und der öffentlichen Verachtung babe Preis geben wollen. Denn 
wenn Lamoignon ein beuchleriiher Schurfe war, jo wird er doch wohl 
ein feiner, nicht jo gar leicht au durchſchauender geweien jein. Man 
müßte es indeß fchon an und für fich bezweifeln, daß es Moliere, der 
fich überhaupt nur durch die befondere Gunft Ludwig's XIV. gegen eine 
Unzahl von Neidern und Feinden unter feinen Standesgenoffen und den 
Hofleuten hielt, in den Sinn gekommen, für den Bertreter der eriten 
richterlichen Würde in Frankreich einen ſolchen Schandpfahl zu errichten, 
ein Wagniß, welches ihm fein königlicher Gönner jchwerlich je vergeben 
haben würde. Schon diefes, ſage ich, würde den ftärfiten Zweifel an 
der Wahrheit der darliber in Umlauf gefegten Erzählungen rechtfertigen, 
wenn fie auch befjer begründet wären, als es fich bei näherer Betrachtung 
findet, wie Tafchereau in feiner fleißigen und gründlichen Histoire de la 
vie et des ouvrages de Moliere jehr wohl gezeigt hat. Die Sache ver: 
haͤlt ich fo. Meoliere ließ zuerſt die drei erften Aufzüge der Komödie 
vor dem Hofe fpielen. Der König fürdhtete Aergerniß, und verbot die 
öffentliche Aufführung. Als er aber einige Jahre nachher den Devolu— 
tiondfrieg begann und zum Heere nad) Flandern ging, hob er Died Ver— 
bot unter gewiflen Bedingungen wieder auf. Tartüffe wurde nun am 
5. Auguſt 1667 unter dem Titel ’Imposteur zum erjtenmal gegeben. 
Aber das Parifer Parlament fand die Sache bedenklich, und da die für 
nigliche Erlaubniß den Schaufpielern nur mündlich gegeben war, bielt 
es fich für befugt, einzufchreiten, und ließ durch feinen eriten Praͤſidenten 
am folgenden Tage die Wiederholung unterfagen. Darauf foll nun 
Moliere das verfammelte Publikum mit den Worten angeredet haben: 
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Mir haben den Tartüffe geben wolfen, mais Mr. le premier President 
ie veut pas qu’on le joue. Und auf diefer Zweideutigfeit beruht die 
ganze Anklage gegen Yamoignon. Nun wird es freilich kaum eine fran- 
zöſiſche Anekdotenfammlung geben, in welcher fich dieſes Geſchichtchen 
nicht findet; aber Niemand kann angeben, woher es ftammt, auf feinen 
Bericht eines Augenzeugen iſt es zurüdzuführen. Tafchereau meint, es 
fei nicht einmal in Frankreich erfunden, fondern aus Spanien berüberge- 
nommen. Es hatte damals nämlich in Madrid der Alcalde die Auffüh- 
rung eines Schaufpiels „der Richter‘ verboten, der König fie aber er- 
laubt, worauf den Abend vor der Voritellung der anfündigende Schau: 
fpieler fagte: der Richter Kat bisher nicht gegeben werden fönnen, da der 
Alcalde nicht gewollt, daß man ihn fpiele. Man kann dies auf fich 
beruhen laſſen; gewiß ift aber, daß die Molicre in den Mund gelegte 
Perſifflage Lamoignon’s mit dem, was man aus. zuverläffigen Quellen 
weiß, in vollem Widerfpruch fteht. Der Praͤſident Lamoignon war ſtreng 
religiös, doch weit entfernt, feine Frömmigkeit irgendwie zur Schau zu 
tragen; es war ein allgemein hochgeachteter Ehrenmann, überbies Freund 
der Poeſie und Gönner Boileau's und Gorneilled. Da Meoliere fich 
von dem Eritern ‚bei ihm emführen ließ, um feine Sache perfönlich durch» 
aufechten, empfing er ihn jeher freundlich und fagte: Je sais que.vous avez 
un merite qui vous dleve au-dessus de votre &tat; je ne me suis pas 
oppose & la representation de votre pi&ce pour vous empöcher de 
jouer des faux devots, mais seulement & cause que vous vous ingerez 
d’y mettre des moralit&es peu propres à &tre debitdes sur le theätre, 
Voltaire übergeht in feinem Leben des Dichters die Sache ganz mit Still: 
ſchweigen; nur indem er die Schliche der Feinde Molière's aufführt, fagt 
er: man habe ihn auch beichuldigt, mächtige Leute auf die Bühne gebracht 
zu haben, während er doch nur die Later im Allgemeinen dargeſtellt. 
Und um einer folchen Verleumdung zu dienen, iſt wohl auch das Ge— 
schrei beim Tartüffe entjtanden. Ich vermuthe, daß man ſich etwas vom 
Praͤſidenten in die Ohren geflüftert bat, damit der König cs erfahre, und 
das Verbot aufrecht halte, Aber das Mittel fchlug nicht an. Nach 
anderthalb Jahren erhielt Moliere die ſehnlichſt gewünjchte Erlaubniß in 
alfer Form. Tartüffe erlebte fofort vier und vierzig Vorſtellungen hinter 
einander, und ift in den hundert awei und achtzig Jahren, Die ſeitdem 
verfloffen find, nicht wieder vom Repertoire verſchwunden. 

Die Leer werden diefe Abfchweifung entichuldigen. Ich habe fie mir 
erlaubt, weil auch in Deutjchland, und vielleicht noch mehr als in Krank: 
reich, an die Wahrheit jener: Sage geglaubt wird, und der Stoff zu ei: 
tem viel gegebenen und viel befprochenen Drama von ihm bergenommen 
worden ilt. | 

Wenn man nun bemüht iſt, das Drama der Epoche: Ludwig's AIV. 
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ganz im Sinne derſelben vorzuführen, ſo laͤßt man natürlich einer ſpätern 
Zeit daſſelbe Recht widerfahren, und die Treue wird hier von ſelbſt eine 
noch größere. Ich nenne beiſpielsweiſe das treffliche 1768 auf der Bühne 
zuerſt erichienene Nachipiel von Sedaine, la gageure impre&vue, wels 
ches auf dem theätre frangais mit einer Meifterichaft gegeben wird, gegen 
die audy das Beite, wad man jegt in Deutfchland fieht, weit zurüditeht. 
Und da mir nun einmal dieſe Neußerung aus der Feder geflofien iſt, 
will ich hinzufegen, daß wenn unſere theatralifchen Darfjtellungen gegen 
die franzöſiſchen viel verlieren, die Urſache weit weniger in dem gegen. 
feitigen Berhältniß der Talente, ald darin zu juchen iſt, daß Dort noch 
eine Schule eriftirt, die bei und gänzlich abhanden gefommen ift. Ohne 
Schule fünnen einzelne beveutende Virtuoſitäten hervortreten und ergötzen; 
eine: beftimmte Haltung des Ganzen, Zufammenhang und Zufammenipiel 
fönnen- jie weder hervorrufen noch erjegen, ja ſie machen den Mangel 
diefer Eigenfchaften dem Kenner nur noch fühlbarer. Der Schule ift es 
denn auch zujufchreiben, daß Das Stüd ganz im Geifte feiner Entftehungs- 
zeit gegeben wird, daß der Ton und die Haltung uns die feine Gefell- 
fchaft, die hier vorgeführt wird, ald eine ganz andere erfiheinen Laffen, 
wie die gegenwärtige, daß bie Eharaftere und die fleine Begebenheit 
duch dad Spiel verftändlicher werden. Wir haben von diefem Luſtſpiel 
eine fehr fließende Heberjegung von Gotter, die freilich mit fo vielem Anz 
dern aus der Literatur jener Jahrzehnde in völlige Vergeffenheit gerathen 
iſt. Und doch würde ſie fich auf unferer Bühne, wenn die Schaufpieler 
fie mit einigem Nachdenken und Fleiß behandeln wollten, noch immer 
viel befier ausnehmen, ald die vielen mittelmäßigen Pariſer Erjeugnifie 
ded Tages, die man fich beeilt in ungefchicten Hebertragungen auf unfere 
Bühne zu verpflanzen, wo fie von ihrem Boden, ihrer Wurzel, durch die 
fie allein genießbar find, losgeriffen, vollends platt erſcheinen. 

. So huldigt im republifanijchen Frankreich, mitten unter unzähligen 
Infchriften, welche das Reich der Freiheit und Gleichheit verfünden, die 
ſceniſche Darjtelung, mit geößerm oder geringerm Talente, immer aber 
mit dem Bewußtfein des Erftrebten, einem Gejchmade, der in den royali⸗ 
ftiicheiten Zeiten und durch die Eigenthümlichkeit derſelben entitanden iſt. 
Und nicht die Darftelung alter Werfe allein. Es werden befanntlich 
in dieſem als claſſiſch betrachteten und bezeichneten Style fortwährend 
Trauerjpiele und Luftfpiele gedichtet. Freilich ftoßen wir in ihnen auf 
veränderte Gedanken und Anfichten, wir befinden uns, infofern fie aus 
unferer Zeit genommen find, in der Mitte anderer focialer Verhältniffe 
und Sitten: aber die Weltanfchauung, die Charaktere, die Schattirungen 
der Leidenfchaften find der alten Zeit fehr ähnlich, und mit großer Sorg- 
falt hüten fich diefe Dichter, von den Kunftformen des gepriejenen Zeit: 
alterd abzuweichen. Ja fie halten um fo entfchiedener daran feſt, als fie 
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in ihnen den Beftrebungen, die Bühne auf eine ganz andere Grundlage 
zu ftellen, einen fihern Damm entgegen zu ſetzen hoffen. 

In diefen Bejtrebungen jtellt jih nun, wie auf den meiften Gebieten 
der Geiftesthärigfeit, auch auf dem dramatifchen das neue Franfreich dem 
alten gegenüber dar, Seine Vorftellungen, Richtungen, Abfichten, Kämpfe, 
die jchon fo viel umgewälzt haben, und noch immer jo Vieles umzumäl: 
zen finden, wollen die ganze Breite der Gegenwart einnehmen, Sie 
wollen das ganze Leben erfüllen, und auch die Bühne ſoll ihnen ihr Spie— 
gelbild zurückwerfen. Und zwar begehren es bier, mit Ausnahme einer 
Zahl von Dichten, Literaten und politiihen Enthuftaften, mehr die un— 
teren und weniger gebildeten Schichten der Gejellichaft als die höheren; 
denn dieje find es bejonders, welche fih an der alten Zeit auf den Bre- 
tern erfreuen und ihr jenen eigenthümlichen Gultus widmen. Allerdings 
hält auch das Volk in den Gebilden der Dichtfunft, die feine Theilnahme 
erregen, am Alten feſt, und oft noch viel zäher ald die Gebilveten: aber 
nur dann, wenn ed ihm das allgemein Menjchliche populärer, einfacher, 
faßliher und in großartigeren Umriſſen vorführt als die fünftlichen 
Schöpfungen fpäterer Zeiten. 

Kräftig genug ging man zu Werfe, um dem Drama neues Leben 
und eine neue Geſtalt zu geben, und eine Mannigfaltigfeit von Erjchei- 
nungen ift daraus hervorgegangen. Aber eine beftimmte neue Kunftform 
ift der alten gegenüber nicht zu Stande gebradyt worden. Das jiebzehnte 
Jahrhundert hatte diefe gefunden, eine unfteie, beengte, fteif abgezirfelte: 
aber eine Kunftform, der Richtung und dem Bedürfniffe des National: 
geiftes in feiner damaligen Art entiprechend. Nicht alle Zeitalter haben 
die Gabe, einen Kunſtſtyl zu finden und feftzuftellen: oder vielmehr es 
find nur wenige, denen fie zu Theil geworden ift. Ja, es fann eine 
Zeit poetifch geftimmt fein, ſelbſt poetiiche Genien erzeugen, ohne daß ihr 
die eigenthümliche energifche Beiftesfähigfeit innewohnt, welche einen ſcharf 
beftimmten Styl erzeugt, der die Nation befriedigt und eine Schule bil: 
det. Auch das neungehnte Jahrhundert hat bisher von dieſer Gabe und 
Geiftesfähigkeit, fowohl bei anderen Nationen wie bei den Franzoſen, 
wenig jpüren lafien. 


Die deutſchen Vulfane 


Bon 
Ernft Schmidt. 


Wo wir von Vulkanen ſprechen hören, Denken wir unwillkürlich zum 
Mindeiten an Veſuv und Mena. Sei es denn, um die Phantafie des 
Leſers nicht unnöthig in Bewegung zu jegen, bier gleich zum Eingang be 
merkt, daß Die deutſchen Bulfane, deren Schilderung ich diefe Blätter beftimmt 
habe, nur jehr jchwache, jehr entfernte Abbilver jener gewaltigen Bergriefen 
bieten. Die deutjchen Vulkane jind die Producte einer vulfanifchen Thätig- 
feit, welche nicht nur ſeit Langem erlofchen, fondern auch überhaupt nur von 
ſehr kurzer Dauer gewefen iſt; halbentwidelte vulfanifche Keime, von deren 
Bildung uns feine geichichtliche Meberlieferung Kunde geben Fann, indem 
diejelbe vor die Zeit fällt, da der Menſch die Erde einnahm, Zwar hat 
man verjucht, einige Stellen der Alten darauf zu deuten (ogl. namentlich 
Anton's Geſch. d. deutſch. Landwirthſchaft Bd. J. 4,) wo Appian, Hist. 
Rom. V. 117 und Tacit. Annal. XIII. 53. angezogen werden; — aber 
vergeblich, indem dieſe Stellen in der That ſo wenig für als wider von 
Entſcheidung ſind. Es bleibt uns daher, um das Weſen der deutſchen 
Vulkane zu ergründen, kein anderer Ausweg, als daß wir dabei diejenigen 
vulkaniſchen Erſcheinungen zum Maßſtab nehmen, welche erweislichermaßen 
der Geſchichte angehören. Eine der neueſten und anſchaulichſten Schilde— 
rungen in dieſer Hinſicht iſt uns von Fr. Hoffmann gegeben (in den Pog— 
gendorf'ihen Annalen, Bd. 26, 9), der zu Anfang des Jahres 1832 den 
feit Menfchengedenken faft ununterbrochen und gleichmäßig thätigen Infel- 
vulfan Stromboli befuchte. Es wird zum beffern Verſtändniß des Folgenden 
zwedmäßig jein, hier einen gevrängten Auszug feiner Schilderung vorauszufenden. 

Stromboli, befanntlich eine der liparifchen Inſeln, die das vulkaniſche Gebiet 
von Mittelitalien und von Sicilien mit einander verbinden, erhebt ſich fegelför- 
mig 2775 Fuß aus dem Meere. Ihre Gipfel bilden einen nur nah NW. ge 
öffneten Ring von etwa 2000 Fuß Durchmefler, innerhalb deflen in einer mitts 
lern Tiefe von 600 Fuß auf einem hügelreichen ſchwarzen Sandboden die mit 
geichmolzener Lava gefüllten Feuerichlünde ausmünden, Hoffmann bemerfte 
deren drei; doch ändert fidy ihre Lage fowohl als ihre Zahl in kurzen Zeit 
räumen. Bon diefen drei Mündungen hatte, ald Hoffmann fie bejuchte, Die 
größte in der Mitte des Ringes oder jogenannten Kraters reichlich 200 Fuß 
Durchmeſſer; hochgelbe Schwefelfeuften befleiveten ihren Rand, fie dampfte 
nur fanft und fehr gleichförmig. Ihr zur Linken, der Kraterwand mehr 
genähert, befand fich eine zweite, wie von der Schicht eines Hochofens gebilvete, 
etwa 20 Fuß weite Oeffnung. Aus diefer wurden nicht blos Dampfwolfen 
ausgeftoßen, fondern auch Lava auögeworfen. Der Anblid diefer Erplos 
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fionen bot fih am Rande der benachbarten Kraterwand in ‚gleich anziehenver 
und lehrreicher Weile var, Dreimal waren wir dort — fagt Hoffmann — mehre 
Stunden lang auf den Boden hingelagert, den Kopf über die faft überhän- 
gend hervorragende Felswand hinausgeftredt. In dem Innern jenes roth: 
glühenden Schlunded hob und fenfte ſich die flüſſige Yava, blieb aber ftets 
noch 20 bi8 30 Fuß unter ver Mündung, foweit wir dies durch den dien 
Rauch hindurch ſehen Fonnten. Gleichzeitig, in etwa fecundenlangen Ab— 
ftänden, ertönte ein ruckweiſes Puffen, dem das Austreten eines milchweißen 
Dampfballons und das Ausipringen rothglühender Lavaſtückchen bis zum 
Rande der Deffnung folgte. Der Zufammenhang der Verhältniffe zeigte es 
Klar, daß der hochgeipannte Dampf die bewegende Kraft ſei. Auffteigend 
und fich ausdehnend, hob er die Lavaſäule und ließ fie nach dem Austreten 
zurüdiinfen, vor dem Austreten trieb er die Oberfläche der zähen Flüffigfeit 
bejenförmig auf, zeriprengte die jo entitandene Blafe und führte ihre glühen- 
den Reſte mit fich in Die Höhe. So dauerte dieſes Schaufpiel ſehr fanft 
und gleichförmig oft Länger ald eine Viertelſtunde. Kein fremdartiger Laut 
unterbrach dieſes einförmige Aufbrodeln; der Vulkan jchien in die Werkjtätte 
einer heißen Mineralquelle verwandelt. Dann aber fah man plöglid; den 
Dampfballon jtehen bleiben und wie unjchlüffig mit anfangender Bewegung 
in die Kratermuͤndung zurüdichlagen. Stets gleichzeitig empfanden wir ein 
ſchreckhaft uns durchfahrendes Zittern des Bodens, begleitet von jichtbaren 
Schwankungen der Kratenvände. Unmittelbar darauf erfcholl ein dumpfgel⸗ 
lendes Getöfe, hob fich die aufgeblähte Lava ungewöhnlich hoch, ſchoß ein 
Dampfflumpen bevor. Mit ibm fuhren Taufende glühender Lavaſtücke, gars 
benförmig ſich ausbreitend, in die Höhe und ftürzten im Bogen auf die 
Mündung oder die umgebenden Sand - und Schlackenwaͤnde. Im Nieder: 
fallen ſich drehend, zerreißend, zu Tropfen fich ballend und erfaltend, Hangen 
die fleineren unter ihnen bereits hell, wie Glasicherben, wenn fie hüpfend 
an den Abhängen hinabrolften. Ginige ausgezeichnete diefer Würfe mochten 
die Außerjten ihrer Steinbroden reichlich bis zu 1200 Fuß Höhe treiben; und 
wiewohl wir durch den Wind vor dem Annähern derjelben geichügt waren, 
ſchlug ung doch die Hitze lebhaft ins Geficht. Sogar einmal ging ein uner- 
wartet herausplagender Wurf großer Schladenftüde hoch über unferen Köp- 
fen weg; wir hörten fie bald danach hellklingend am äußern Abhang herab: 
rollen. Gewöhnlich trat nach einem folchen Auswurfe jogleich wieder Ruhe 
ein ; doch folgten auch mehrmals zwei aufeinander, und erft nach einigen Secun- 
den ftellte fich das taftmäßige Puffen wieder ein. Etwa 100 Fuß tiefer, wo ſich 
der Kraterboden dem Abhange gegen das Meer nähert, lag die dritte Oeffnung. 
Aus ihr quoll fanft und gleichförmig ein Lavaſtrom und glitt bald in zahlreis 
chen Zweigen fich ausbreitend, bald als einfacher Gluthſtreifen abwärts. Diefer 
nie verfiegende Kavajtrom, den die Vorbeifahrenden bei der Dunfelheit der Nacht 
jo oft bewundern, ift jedoch meift jchladig erftarıt, ehe er das Meer erreicht. 
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Fügen wir noch hinzu, daß der hochauffteigende, fich oben pinienartig 
ausbreitende Dampf fein zerftiebte Theile der Lava und der Kraterwandung 
als vulkaniſche Afche mit fich fortführt und oft erft in weiter Ferne finfen 
(äßt, fo haben wir alle Aeußerungen des Bulfanismus in einem kleinen, 
aber defto interefjantern Beifpiele vereinigt. Hier, wie bei allen Naturerſchei— 
nungen, ift es nicht das Ungewöhnliche, Webermäßige, wodurch das willen: 
ſchaftliche Intereſſe vorzugsmweile angezogen und die Erkenntniß am fchnelliten 
vermittelt wird, jondern gerade umgekehrt das Gewöhnliche, Mittelmäßige. 

Die wejentlichen Erfcheinungen des Vulkanismus find überall diefelben. 
Geſchmolzene Gefteine, Lava und Dämpfe, beſonders Waflerdämpfe, dringen 
durch Kanäle aus dem Innern der Erde herauf, aus der Mündung des 
Kanals wird Schlade, Sand und Ajche ausgeworfen, über ihren Rand ers 
gießt jich Lava. Nicht immer jedoch bieten fich dieſe Erfcheinungen gleich: 
zeitig und gleichförmig dar, bei eigentlichen Ausbrüchen fteigern fie fich dafür 
aber auch bis zu einem Maße, welches untere Phantaſie kaum ausfüllen fann. 
Davon nur einige Beilpiele. 

Beim Ausbruche des Veſuvs vom Jahre 1774 war mehre Tage lang 
der Raum über dem Krater von Auswürflingen völlig erfüllt; fie ftiegen 
jo hoch und breiteten fich niederfallend jo weit aus, daß ihre Mafle größer 
erichien ald die des Berges ſelbſt. Der Gotopapi, einer der Vulkane in den 
Anden, warf Maflen von I—10 Fuß Durchmeſſer aus, und fihleuderte 
jie theilweife ein und dreiviertel Meilen weit. Der Sand» und Ajchenfall 
auf St. Vincent, einer der Antillen, begrub 1813 jede Spur von Vegeta— 
tion; die Vögel fielen todt zur Erde, das Vieh verhungerte; praffelnd wie 
Hagelichlag fiel der fchwarze Sand nieder, während Steine wie Bomben 
durch die Dächer und zur Erde Ichlugen. Bis Barbados, 16 Meilen weit, 
breitete fich die Aſche aus. Als Schwarze Wolfe ſah man fie über das 
Meer heranziehen; bald hüllte fie das Land in eine To graufige Finfternig, 
daß man in den Zimmern nicht mehr die Feniter, ein weißes Tuch nicht 
mehr in fünf Zoll Entfernung erfannte, 

Nicht felten fehlagen fi) auch aus den Dämpfen maflenhafte Platzregen 
nieder und erzeugen mit der Aſche jene verheerenden Schlammfluthen, die wäfles 
rige Lava, unter denen beim eriten geichichtlichen Ausbruche des Veſuv im Jahre 
79 Herfulanum und Pompeji nirgends unter 50, ſtellenweiſe 70 Fuß tief bes 
graben wurden. Merkwürdig genug finden wir in gleichzeitigen Schriftftel: 
lern feine beftimmte Nachricht ven diefem jo höchft denkwürdigen Ereigniß ; 
felbft der jüngere ‘Plinius, ein Augenzeuge, der ber den Tod feines Oheims 
ausführlich berichtet, fchweigt Darüber. Auch Tacitus erwähnt den Ausbruch 
zwar, jagt jedoch nur beiläufig, die Städte feien verzehrt oder verbrannt worden! 
Die Nachgrabungen feit der Wicderauffindung im Jahre 1750 laſſen jedoch 
feinen Zweifel über die eigentliche Natur des Hergangs; der Aſchenſchlamm 
ift zu einem Bimsfteintuff eingeirodfnet, der Alles erfüllt und einhülft, Die 
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ſem Umſtande verdankt man namentlich die vollſtändige Erhaltung von Ge— 
bäuden und Geräthen, die uns einen jo klaren Blick in das mannigfaltige 
und üppige Leben einer römischen Proyinzialjtadt gewähren. 

Noch übenwältigender ald die Maſſe der Afche erfiheint und die der La— 
valtröme, da fie ſich viel weniger weit ausbreiten. Den erften Rang in 
diefer Hinficht nehmen die isländiichen Vulfane ein. Im Sommer 1783 
drang ein Lavaftrom aus dem Sfaptaar Jöful, erfüllte nicht nur das 400 — 
600 Fuß tiefe, 200 Fuß breite Thal des Sfaptaarflufles, fondern breitete 
fich auch beiverfeits über die Hochfläche aus. in zweiter Lavaſtrom ergoß 
fich über den erſten, dämmte die Zuflüffe des Sfaptaar und ſtürzte fich als 
feurige Cascade über den Abhang eines früheren Waflerfalls Stapafoß. Ein 
dritter Strom mußte einen andern Weg fuchen. In der erften Richtung 
nahm die Lava eine Länge von 11 Fuß, in der andern von acht und dreis 
viertel Meilen ein, bei ciner Breite von ein und einer halben bis drei und 
einer halben Meile und einer Mächtigfeit von etwa 100 Fuß. 

Die Stoffe, welche ein Vulkan als Lava, Schlade, Sand oder Aſche 
ausftößt, find zwar ſehr mannigfaltig, dabei jedoch zugleich fo eigenthüm— 
(ich, daß ihr Vorkommen in einer Gegend fofort die yulfanifche Bejchaffen- 
heit derfelben erkennen läßt. Dennoch it es gar nicht einmal erforderlich, auf 
dergleichen immerhin verwickelte und weitſchichtige chemifche und mineralogifche 
Verhältnifie einzugehen: die vulfanifche Thätigfeit einer Gegend verräth 
ſich noch weit einfacher, weit augenfälliger, — nämlich durch die Form 
ihrer Außern Bildung, durch die fichtbare Beichaffenheit ihrer Oberfläche. 
Hat fich ein vulfanifcher Schlot irgendwie gebildet, jo häuft fich bei einem 
Ausbruche die größere Mafle der zunächſt niederfallenden Auswürflinge 
vingformig um die Mündung an; allmälig erhebt fih der Ring in Form 
eines abgeftugten Kegeld, in deſſen Spige ſich ein Trichter bis zur urs 
fprünglichen Schlotmündung einjenft. So entitcht ein Auswurfs- oder 
Gruptionsfrater. Anden Abhängen des Aetna zählt man deren mehrere 
Hundert, darunter 70 bis 80 größere; der bedeutendſte derjelben ift ber 
700 Fuß hohe Monte Minardo bei Bronte. Sie beftehen in der Regel 
aus lockeren Anhäufungen. Steigt die Lava in ihnen hoher auf, fo vermö— 
gen die Wände dem Seitendrud felten zu widerjtehen und werden durchbrochen. 
Sie find das Werk eines Ausbruchs, ein folgender fann fie zertrümmern, und die 
Trümmer zerftreuen und zerjtieben. Diefe Erfahrung bat man auf den Kra— 
terfeldern größerer Bulfane mehrfach machen fönnen. Bor dem October 1822 
hatte ſich der Eruptionskrater des Veſuv beträchtlich erhöht, die trichterför- 
mige Vertiefung war faſt ausgefüllt. Gin neuer Ausbruch veränderte den 
Zuftand gänzlidy; nach zwanzig Tagen war nicht blos der Trichter gereinigt, 
fondern auch ein fehr bedeutender Theil des Kraterfegeld zerftreut. Der Berg 
hatte fi um etwa 800 Fuß erniedrigt, auf feinem Gipfel hatte ſich ein 
Schlund erzeugt, deſſen Tiefe die erften Beobachter zu 2000 Fuß ſchaͤtzten. 
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Soldye Ausbrüche find mit dem Springen einer Mine zu vergleichen. Sie 
werden durch Stöße von großer Heftigfeit, aber nur furzer Dauer veranlaßt. 
Sie erzeugen teichterförmige Vertiefungen, rings um welche die Trümmer 
zerftreut, jedoch. nicht zu beträchtlicher Höhe angehäuft find, fogenannte 
Grplofionsdfrater. Darauf mögen die mit vulfaniichen Ausbrüchen ver: 
bundene Einſtürze meiftens hinauskommen, obgleich die Bildung und das 
Zuſammenbrechen von Höhlungen in der Nähe vulfanijcher Schlote eben» 
falls vorfommen kann. So verfank der Papandayang, font einer der höch— 
ften Berge Javas, im Jahr 1772; ev jtürzte mit einer weiten Umgebung 
unter furchtbarem Getöfe in jich felbft zufammen, während zugleich unge 
heure Maflen von Auswürflingen nach allen Richtungen verfchleudert wurs 
den. Died gejchah jo raſch, daß ſich die Wenigiten der Bewohner durch 
die Flucht retten konnten. Der verfunfene Landftrich fol drei Meilen lang 
und ein und eine brittel Meile breit gewejen fein. 

Immerhin indefien find Lavaſtröme, Gruptions- und Grplofionsfrater 
nur erit die Anfänge vulkaniſcher Bildungen; wo jich diefelben zu riefigen 
Kegelbergen entwideln, müfjen noch). ganz andere Momente mitgewirkt haben. 
Selbft wer nur die bilplichen Darftellungen größerer Vulkane mit freiem 
und aufmerfjamem Blide betrachtet, muß dies umwillfürlich inne werden. 
Halten wir und an den Aetna, von dem und Sartorius von Waltershaufen 
ebenjo naturhiftoriich treue als Fünftlerifch ſchöne Anfichten geliefert hat; 
wie verjchieden ift der Eindrud feines Anblids im Ganzen von dem der vielen 
Eruptionskrater, die feine Abhänge beveden. Gleihmäßig und flach fteigt 
der Actnafegel bis zu 10210 Fuß Höhe bei einem Durchmefler feiner uns 
tern Baſis von etwa ein und drei Viertel Meilen; die Aſchenkegel er 
erreichen höchitens 700 Fuß Höhe, ihre Abhänge find aber ftarf geneigt. 
Der Xetnafegel kann nicht allein durch Aufſchüttung entftanden fein; 
der von unten wirkende Drud hat das Meijte zu feiner Hebung beigetragen. 
Spalteten ſich bei diefer Hebung die Schichten fternförmig ringe um den 
Hauptjchlot, um den Mittelpunkt der Hebung auf, jo füllten fich die Spal- 
ten mit Lava. Solche Spalten haben fich bei mehreren Ausbrüchen des 
Aetna plöglich geöffnet; oft it Lava aus ihnen berausgequollen; mitunter 
haben ſich kleine Eruptionsfegel über ihnen gebildet. Die Ausfüllungsmafje 
einer folhen Spalte muß zu einem Gejteinsgange erftarren; fpült dann der 
Regen die lodere Schladen-, Sand» und Aſchenmaſſe des Bergabhanges hinweg, 
fo bleibt der feftere Gang als Felfenmauer ftehen ; als Val dibove am Aetna fieht 
man deren viele von 2—20 Fuß Dicke. Die großen, auf die angegebene Weile 
entwidelten Krater nennt man nad) Leopold von Bud Erhebungäfrater, — 

Vorjtehendes wird genügen, dem Lejer ein allgemeines Bild von Bes 
Ichaffenheit und Thätigfeit der Vulkane überhaupt zu geben; wenden wir 
und nunmehr zu denjenigen Vulkanen, die ſich fpeciell in Deutichland fin- 
den, — Wir fangen mit dem unbedeutendften berjelben an, mit einem 
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Bulfan, ber deſſen vulkaniſches Weſen fogar einige beicheldene Zweifel 
verftattet find. Am Weftrande des an fchönen und intereffanten Felsbildun- 
gen fo reichen Nhöngebirges belegen, iſt derſelbe erit im Jahre 1825 von 
G. von Leonhard entdeckt worden: |. von Leonhard's Zeitichr. f. Mineralo- 
gie, Jahrg. 1827. S. 97 flg. Ungefähr zwifchen dem Pferbefopfe und der 
Eube (ſagt von Leonhard) glaubt man das Bild eines Kraterd zu erfennen, 
aus deſſen Tiefe ein bafaltifcher abgeituster Kegel emporragt; die auf die 
Entfernung von wenigitend einer halben Stunde den Kegel umziehenden 
Phanolith- und Bafaltwände find durch eine ſtellenweiſe fehr beträchtliche 
Vertiefung davon getrennt. 

Den zweiten Pas ertheilen wir dem Kammerbühl; vergl. der Kammer: 
bühl von H. Gotta, Dresden 1833. Derfelbe erhebt fich kaum 80 Fuß hoch 
über das allgemeine Niveau zwiſchen dem Egerthale und dem Thale von 
Franzensbrumn, eine halbe Stunde vom letztern Orte. Gegen Weiten fällt 
er zwar fteil ab, gegen Oſten verflacht er fich jedoch fo allmälig, daß Viele 
die fnapp daneben hinführende Chauſſee gewandelt fein mögen, ohne 
zu merken, daß fie in der Nähe eines deutjchen Vulkans geweſen. Zur 
Gewinnung von Ghaufleebaumaterial hat man einen Steinbruch in ihm 
eröffnet, und ihm dadurch der Beobachtung in einer Weije aufgefchloflen, daß 
alle Zweifel gegen feine vulfaniiche Natur gehoben jind. Sein Kern beiteht 
aus dichter Lava (Bafalt), die nach oben fchladig wird; um dieſen Kern 
breitet ſich eine lodere Anhäufung von Lavafchladen aus. Der Kammer: 
buͤhl ift ein Fleiner Auswurfsfegel, deſſen Krater ich im Verlauf des jeven- 
fall8 kurzen Ausbruches mit Lava und Auswürflingen erfüllte. Aus feiner 
langgegogenen unfommetrifchen Geſtalt ſchloß H. Cotta, dem wir eine jehr 
genaue Unterfuchung davon verdanken, er fei während des Ausbruches von 
fließendem Waſſer bededt geweien, und der Strom habe die Auswürflinge 
vorzüglich nach einer Richtung geführt. 

Das eigentlich vulkaniſche Gebiet in Deutfchland aber betreten wir exit, 
indem wir und drittens in die Eifel begeben. Früher bezeichnete man mit 
diefem Namen faft alles Land zwifchen dem Nhein, der Maas und ber 
Moſel, ein Land, welches feit den Groberungszügen Cäſar's jenfeitd der 
Alpen einen beveutfamen Rang in der Geichichte behauptet hat, in dem fich 
römiſche Cultur vollftändig entwidelte. Den mittlern öftlichen Theil deſ— 
jelben bewohnten die Trevirer, ein celtifcher Volfsftamm, der fich nach kurzem 
Widerſtand den Römern unter der Form einer Bundesgenofienichaft unter: 
warf, Ihre Hauptftadt, der Sig ihrer Fürften, unſer jegiges Trier, wurbe 
fchon unter Kaiſer Galba, im Jahre 68 (vergl. Gejchichte der Trevirer unter 
der Herrfchaft der Nömer von Steininger S. 83) unſerer Zeitrechnung rö- 
mifche Kolonie, und gedieh als zeitweilige Refidenz der römifchen Kaiſer 
während der häufigen Kriege gegen die germanifchen Barbaren zu einem 
Glanze, der unter Eonftantin dem Großen und noch mehr umter Balenti- 
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nian und Gratian (1. ebendaſ. S. 277.), die fich regelmäßig dort aufhiels 
ten, zu Ende des vierten Jahrhunderts feinen Höhepunkt erreichte. Trier 
erhob ſich zur größten Stadt diesſeits der Alpen, zur fechiten Stadt des 
weiten römiichen Neiches überhaupt. Bandalen, Hunnen, Franfen und 
Normannen haben ihre Zerftörungswuth daran ausgelaſſen — und dennoch 
mit welcher wunderſamen Friſche erwecken noch jetzt das Simeonsthor, der 
Kaiferpalaft, die Baſilika, die Arena ꝛc. die Erinnerung an das claffiiche 
Römertbum! Römiſche Reſte verbreiten fich über das ganze Land, naments 
lich romiſche Heeritragen, denen viele unferer jegigen Verbindungswege ihre 
Gntftehung verdanken. Den einbrechenden Franken widerſtand die römijche 
Cultur nicht lange: aber die Eifel behielt noch unter den feänfischen Köni— 
gen und den Karolingern eine hervorragende Bedeutung vor dem übrigen 
Deutichland. Bedeckte das ſpätere Mittelalter jie auch mit Klöftern und 
Burgen, ihr allmäliges Sinfen konnte es nicht hindern. In viele Heine Terri— 
torien zerfchnitten, oder unter dem nachfichtigen Walten des Krummſtabes, wird 
der höhere Theil der Eifel im vorigen Jahrhundert der Schlupfwinfel großer 
Diebs- und Näuberbanden, befonders des berüchtigten Schinder = Hannes, 
bis die Franzoſen auch dieſem legten zweifelhaften Ruhme ein Ziel fegen. 
Jetzt beichränft der Name Eifel fih nur noch auf den höhern Theil des 
vorhin bezeichneten Landjtriches, auf das Hochplateau zwiſchen Rhein, Mo— 
fel, Noer und Sauer. Diejes Plateau ift ein Theil des rheinifch » weit 
phaͤliſchen Gebirges, deſſen Boden fait ausjchließlich von Gliedern der Grau— 
wadengruppe gebildet wird, und zwar vorzugsweile von Thonfchiefer; Kalk 
tritt nur infelartig dazwiſchen hervor, Seine Oberfläche trägt den gewöhn— 
lichen Charakter ausgedehnter Schiefergebirge; ſie ift flach wellenförmig, 
ohne hervorragende Felsbildungen, die jedoch in den vielen engen, tief eins 
geichnittenen, ftarf gewundenen Thälern nicht jelten find. Auf dem Pla— 
teau hat man weite Fernfichten, aber man ſieht nichts, als eine Folge lang» 
gezogener flacher Rüden; nur der auffteigende Nebel verräth die zwiſchenliegen⸗ 
den Thäler, welche in mannigfachem Wechiel der Anfichten ähnliche Reize bieten 
wie wir fie am Rhein, an der Mofel, an der Ahr fo fehr bewundern. Nach der Mees 
reshöhe iſt jedoch der Charakter der Eifel ſehr verfchieden ; der höhere Theil, die 
Schneeeifel und die hohe Eifel, zieht fich quer hindurch in oftweitlicher Richtung 
bis gegen Koblenz. Sie ift rauh und öde, liegt fernab von den großen 
Straßen des Handels und Wandels, auf ihr ftreift noch jegt der Wolf. 
Tritt man aus den Laubwäldern, die befonderd im weitlichen Theile 
nicht felten find, den Ueberreſten jener Korften, in denen Karl der Große 
dem Vergnügen der Jagd fröhnte, jo ſchweift der Blick über braune Haide 
oder kurzen Rafen, die nur felten durch dürftiges Ackerland unterbrochen 
werben, ind Unbeftimmte, Weite; ein tiefes Gefühl der Einſamkeit überfällt 
ung unwillkürlich, unwiderſtehlich. Auch’ hier fehlt ed nicht an jenem 
romantifchen Duft, der über die ganze Eifel ausgebreitet ift. Doch envedt 
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er bier nur wehmüthige Gmpfindungen. Als ich im Herbite 1847 von 
Aachen aus in das erfte Eifeler Städtchen, das malerifch an der Roer ge: 
legene Niedeggen Fam, war ich nicht wenig überraicht, die Ringmauer wohl 
erhalten, ja im Thor noch die morfchen Refte des Fallgatters zu erblicen; 
die Burg theilweiſe völlig Nume, theilweile noch bewohnt, 309 fehon von 
fernher die Aufmerffamfeit des Wanderers auf fich, Dergleichen mittelals 
terlichen Grinnerungen, Bildern des Untergangs und Hinſterbens, begegnet 
man hier faft auf jedem Schritt. 

Doch haben wir es bier ja nur mit den vulkaniſchen Erfeheinungen zu 
thun. Dielelben find zwar der hoben Eifel nicht fremd, eigentlich heimiſch 
jedoch find fie nur im niedrigern Theile des Gebirges, im Norden der Nies 
dereifel, im Süden der Vordereifel. Der Boden zwiſchen den Flüßchen 
Nette umd Brohl ift fo hoch mit vulkaniſchen Producten bedeckt, daß die 
Gramvade darunter gänzlich verfebwindet; ja diefe Bederfung greift auch 
noch ein gutes Stüd auf das rechte Nheinufer über. Dabei ift die Mans 
nigfaltigfeit der vulfaniichen Producte größer als irgendwo in der Eifel. 
Nirgends in Deutichland möchte man auf einer gleichen Bodenfläche gleich- 
viel verfchiedene mineralogifche Vorfommnifle finden, wie in den Umgebungen 
des Laacher Sees, obgleich diefe den Abhängen des Veſuvs noch weit nach— 
ftehen, an denen von den 1200 und einigen befannten Mineralarten nahe 
ein Biertheil worfommt: vergl. Lyell, die neueren Veränderungen der unorg. 
Welt, überf. v. Hartmann. ©. 330. Die am allgemeinften verbreitete vulka— 
nifche Bildung, die auch nicht beftimmt auf einen der Ausbruchspunfte bes 
zogen werden fann, ijt das Bimsjteinconglomerat, Es befteht aus dem 
befannten ſchaumig aufgetriebenen, wegen der eingefchloflenen Luft auf 
Waſſer ſchwimmenden Gefteine, einer der gewöhnlichiten vulkaniſchen Aus— 
wurfsmaflen. Gingelne dieſer Auswürflinge müflen fehr hoch gefchleuvert 
worden, und die vorherrichende Windesrichtung muß fchon damals eine füd- 
weftliche geweſen fein: denn nordöftlich find die Bimsſteine weit, ſogar bie 
nach Mörsburg verftreut, während fie fich in anderen Richtungen auf die 
niedere Eifel beichränfen. Das Bindemittel, welches die Bimsfteine zu eis 
nem Ganzen verfittet, ift ein Trachyttuff, der fich befonders im Brohlthale 
als eine graue oder braune, erdige, im frifchen Zuftande ziemlich weiche Maſſe 
reichlich findet, Sie iſt der berühmte Traß, den man zur Bereitung von 
Waſſermörtel, wie den Ähnlichen Pauſilipptuff von Neapel, befonders in 
Holland verwendet. — Der Hauptpunft der Niedereifel. ift der Laacher Sec, 
deſſen blauer, klarer, runder Spiegel fi) in einem waldumkränzten Bergfef- 
fel ausbreitet. Ex liegt mehr ald 600 Fuß über dem Niveau des benach- 
barten Rheines und hat feinen fichtbaren Abfluß; der viertelftundenlange um: 
terivdifche Kanal nach der Nette wurde von den Mönchen der ehemals 
blühenden Benedictinerabtei Laach im 12. Jahrhundert angelegt, als das 
anfchwellende Wafler ihrem Klofter den Untergang drohte, Die Oberfläche 
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des Laacher Sees beträgt 1031 Magd. Morgen, feine Tiefe über 200 Fuß. 
Alles deutet Darauf hin, daß er ein Erplofionsfrater iſt, der fich fpäter mit 
Waſſer füllte. Verſparen wir jedoch die Betrachtung über dieſe Kraterfeen 
bis zur Beichreibung der Maare in der VBordereifel. Aus zweien der Erup⸗ 
tionsfrater in der Niedereifel find Lavaſtröme ausgefloffen. Vom Baufen: 
berge bei Niederziften im Brohltbale läßt ſich ein folcher eine Stunde weit 
bis Grunersdorf verfolgen bei einer Breite von einer achtel Stunde. Der 
große Krater des Bellberges bei Mayen ijt gegen 50 Fuß von einem Yavas 
ftrome durchbrochen, der das Material zu vielen der weithin verführten rheis 
niſchen Mübliteine liefert; die meiſten Muͤhlſteine werben jedoch nicht Bier, 
jondern bei Niedermendig, zwilchen Mayen und dem Yaacher See, geivon: 
nen. Auch die Krugsföpfe zwiſchen Waſſenach und Burgbrohl find Reſte 
eined Kraterd. Keiner der genannten Krater erhebt ſich mehr als 400 Fuß 
über das allgemeine Niveau; fie alle find eigentliche Eruptionsfegel, ledig— 
(ich durch Ausbruch erzeugte fegelförmige Ringwälle. in vereinzelter Kras 
ter, der cher den Charakter der Grplofion, ald der Eruption trägt, iſt der 
Roderberg bei Rolandseck. Auf dem vechten Ufer fommt feiner vor. 
Mährend die Niedereifel der Tummelplas der Touriſten ift, wird Die 
Vordereifel von anderen ald geognoftiichen Reifenden wenig bejucht. Die 
vielen in fie eingejchnittenen Thäler haben zwar auch ihre landſchaftlichen 
Reize, aber die belebende Nähe des Nheines, die üppige Fülle der Vegetation 
fehlt. An vulfanischen Bildungen ift fie jedoch reicher als die anderen Theile 
der Eifel; man bat bier etwa 20 Krater beftimmt erkannt. Halten wir 
uns zuerit an die Eruptionskrater, fo iſt unitreitig der fchönfte unter ihnen 
der Mofenberg bei Bettenfeld, nahe Mandericheid. Bei einer Meereshöhe 
von 1600 Fuß erhebt er fich nur 700 und einige Fuß über das Bett der 
Liefer, die feinen Fuß beipült, und ragt faum 300 Fuß über das Thon— 
fchieferplatenu hinaus. Aus der Ferne ericbeint er je nach der Richtung, 
in der man die Anficht nimmt, als ein drei bis fünfgipfliger Berg. Die 
Gipfel find die Ringe feiner Krater; fie find zu ungleicher Höhe aus röth— 
fichbrauner bis grünlichgrauer blafiger, viel rothgebrannte Thonfchieferichers 
ben umfchließender Lava, hin und wieder Hochofen- und Hammerfchladen bis zum 
Verwechſeln ähnlich, aufgeſchuüͤttet. Zwei von ihnen find vollftändig erhalten ; ihre 
Boden ift mit Torf erfüllt. Won zwei anderen find mur Andeutungen übrige 
geblieben. Der ſüdlichſte iit wegen eines Lavaſtromes intereflant, der feine Wens 
dung nach Süden durchbrochen hat und mit einer Breite von etwa 100 Fuß 
Schritt eine halbe Stunde weit am öftlichen Abhange verfolgt werden fann. 
Am obern fteilen Bergabhang ſcheint er flach zu fein, obgleich hohe Lava— 
felfen aus ihm hervorragen und ihn begrenzen. Weiter abwärts wird er 
bei geringerem Fall in eine Thonichieferichlucht eingeengt und erreicht hier 
wohl eine Mächtigfeit von 30 Kup. Alle übrigen Gruptionsfrater dieſes 
Gebietes find noch unbedeutender, weshalb es auch genügen mag, nur noch 
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einen einzigen Davon hervorzuheben, einen Vulkan überdies, defien Name der 
Leſewelt, und zwar vecht eigentlich der ungelehrten, vor wenig Jahren noch 
überaus geläufig war, wenn auch freilich in ganz anderer Beziehung — 
der Vulkan von Geroljtein. Freilich bat der berühmte Werfaffer der Ge— 
beimniffe von Paris von Geroljtein offenbar nichts als den Namen gefannt, 
fonft würde er einen Fleden von 5—600 Einwohnern, mit einer zwar herr 
lidy gelegenen, aber ganz zerfallenen Burg, wohl ſchwerlich zur Reſidenz ſei⸗ 
nes fabelhaften Großherzogs gewählt haben. Dem Geognoften wird der 
Name Gerolitein zunächſt durch die Grauwackenkalke intereflant, welche das 
Thal der Kill eng einfaflen. Diejelben find aber reich an wohlerhaltenen 
Berfteinerungen; vielleicht an feinem andern Orte treten fie in fo großarti- 
gen, felfig zerrifienen Formen hervor. Man kann aber lange in den Grau— 
wadenfalfen gejucht und die jchönen Ruinen des Geroliteined und der Kaſ— 
felburg bewundert haben, ohne den zwifchenliegenden Bulfan auch nur zu 
bemerken; auch aus der Ferne füllt er nicht auf. Gr liegt in einer nad 
Nordweſt geöffneten Ginienfung der Kalkplateaus, eine halbe Stunde weit- 
(ih von der Kaffelburg, im Munde des Volkes als Pfaffenfeule bezeichnet. 
Innerhalb diefer Einſenkung liegt ein viel tieferer Krater, deſſen freisrunde 
Wandung noch vollfommen geichloffen it. Sein Boden ift troden mit vuls 
kaniſchem Sande und Schladentrümmern bededft, wie die angrenzende Berg: 
fläche. Weiter weſtlich liegt noch ein zweiter Schladenfegel, aus dem ein 
Lavaſtrom ausgeflofien zu fein Icheint, der Durch ein enges Felienthal zur 
Kill hinabzieht. Zwiſchen den Kalkfelfen ijt feine Oberfläche entblößt und 
zeigt die höckerig geflofiene Lava, jo ſchön, wie fajt nirgends in ber Eifel. 
Sonft iſt er vielfach mit Dammerde bevedt und bewachlen. 

Die Eruptionsfrater der Vordereifel haben ſich im Vergleich mit jegt 
thätigen Wulfanen ebenfowenig zu einer gewiſſen Großartigfeit entwidelt, 
iwie in der Niedereifel. Ueberhaupt liegt das Weſen der vulfanijchen Thä⸗ 
tigfeit in der Eifel weniger darin, ald in den Erplofionsfratern, in den 
jogenannten Maaren ; dieje bilden zugleich ihre Gigenthümlichkeit. Drei der 
intereflanteften, wenn auch keineswegs der größten oder jchönften Maare 
liegen bei dem Städtchen Daun, im Thale der Liefer, dem Stammfige eines 
uralten Grafengefihlechtes, dem auch der große öfterreichifche Feldherr diefes 
Namens, der Sieger von Hochkirch und Kollin, entiproffen ift. Es war 
ſchon fpäter Nachmittag, als ich in dieſem Städtchen anfam, allein die Er: 
wartung geftattete mir feine Raft. Ich eilte fogleich auf den Maujeberg, 
hatte bereits das Plateau erftiegen und war nad) dem Rath einiger Ackers⸗ 
leute eine gute Strede inad, d. h. geradeaus zugegangen. Schon glaubte 
ich die Richtung verfehlt zu haben, ein frifcher Wind durchwehte mich fühl 
und ich begann bereit6 im Gefühle getäufchter Hoffnung die Anftrengung 
eines langen Marfches zu jpüren, als mir abermald ein Bauer begegnete 
und mich auf meine Frage nach dem Maare zurechtivies, ich fei ſchon das 


Don Ernft Schmidt. 265 


bei. In der That, nur wenige Schritte noch und der Anblid des Maares 
lag überrafchend, bewältigend vor mir. Ich fand am Rande eines mäßig 
fteil einfallenden Kefleld und überjah auf feinem Boden ein Waflerbeden 
von fehr regelmäßiger Rundung. Raſch glitt ich über lodered Gerölle zum 
Ufer hinab. Lautlofe Rube umfing mich. Unter mir der Flare, glatte, von 
einem jchmalen Saume niedriger Binjen eingefaßte Wafferipiegel, zwiſchen 
ihm und dem Himmel nur der völlig öde innere Abfall des Keſſels. Nichts 
erinnerte an die frühere Umgebung, ald eine Fleine, fnapp am Rande des 
Maars ftebende PBappelallee; nichts erinnerte an menſchliche Thätigfeit, als 
eine kleine Kartoffelpflanzung am füdlichen Keflelrand. Der Wechfel war 
fo plöglich, die Abgeſchiedenheit jo vollftändig, die Stille fo tief, ſo faft 
andachtsvoll, daß ich erit eine Art innerer Scheu überwinden mußte, bevor 
ich es wagte, meine geognoftifche Neugier zu befriedigen. 

Daß man fich bier im Krater eined alten Vulkans befindet, erfennt man 
fogleich aus der Beichaffenheit des Bodens. Neben Thonjchieferfragmenten 
findet man nichts‘ als Stüde bafaltiicher Lava, zum Theil in ftaubiger Zer- 
tbeilung. Am weitlichen Rande fteht auch ein beträchtlichen Fels defielben 
Gefteined, der viel gebrannte bis angefchmoßene Thonfchieferitüden und 
Augitkryſtalle einjchließt. Andere als bafaltische Lava und baſaltiſcher Tuff 
kommen überhaupt in der Vordereifel nicht vor. Vulkaniſcher Tuff bedeckt auch 
die Oberfläche des Maufeberges und it um das Maar herum zu einer Umwallung 
aufgefchüttet, hoch genug um vom Plateau aus den Krater zu verbergen, aber 
zu flach, um ald Hügel bemerft zu werden. Diefed war das Weinfelder Maar, 

Bon feinem öftlichen Rande aus erreicht man mit wenigen Schritten den 
Rand eined zweiten, viel tiefern und weitern Keftelthales, des Schalfenmeh- 
rener Maared. Dazwiſchen ijt der Thonfchieferrüden jo fchmal, daß man 
beive Maare von einem Punkte aus zugleich überjehen fann. Das Echals 
fenmehrener Maar liegt am Abhange des Maufeberges ; daher erniebrigen ſich 
feine Wände bis zur volljtändigen Deffnung gegen das Thal der Liefer. 
Seine Abhänge find zum guten Theil bervachien oder bebaut; der Boden 
iſt theild ebener Wiejengrund, theild von einem See eingenommen, der gegen 
die Liefer einen Abflug hat. MWeftlicd vom Weinfelder Maar, jenfeits eines 
böhern Thonfchieferrüdens, befindet fich ein Dritter, tief und fteil eingefenkter 
Kraterfee, dem die dichte Bewaldung der Abhänge ein beſonders düfteres 
Anjchen giebt, das Gemündener Maar. Diefed wie das Weinfelder Maar 
hat feinen fichtbaren Abfluß. Das Wafler der atmojphäriichen Niederichläge 
fammelt ſich in ihmen und tritt am äußern Bergabhange in ftarfen Quellen 
aus. Der Spiegel des Weinfelder Maares liegt etwa 50 Fuß unter dem 
Plateau des Maufeberges, feine Oberfläche beträgt 63 Magd. Morgen; der 
86 Morgen weite Spiegel des Schalfenmehrener Maares liegt etwa 600 Fuß 
tiefer; derjenige ded Gemuͤndener Maares, deſſen Oberfläche nur 24 Morgen 
bat, 250 Fuß tiefer, Die größte Tiefe des Weinfelder Sees wird zu 3600 Fuß, 
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des Schalfenmehrener zu 100 Fuß, des Gemündener zu 200 Fuß angegeben. 
— Uebrigens haben fich bei weitem nicht alle Erplofionsfeater in Seen 
umgerandelt, gleich den genannten; einige find mit Torflagern gefüllt und 
ausgetrodnet, einige hat man abgelaffen. — Dabei fei gleich noch eine Be 
merfung über die Bodengüte in der Gifel verſtattet. Im Allgemeinen gehört 
befanntlich der Boden, welcher ſich aus vulkaniſchen Gefteinen erzeugt, 
zu dem fruchtbarften, den es giebt; feine cbemifche Zufammenfeßung fteht im 
günftigiten Berhälmniffe zur Vegetation. In der Eifel aber bewährt dieſer 
Sat fich leider nicht; felbft die vulkaniſche Ajche, der Bafalttuff der Vorder: 
eifel ift der Vegetation ungünftig, für Winterfrüchte zu leicht, für Sommer: 
früichte zu hitzig. Nur der feuchte Sommer bringt nach Anwendung von 
nachhaltigem Dünger Gedeihen. Dabei find die Mäufe in dieſem leichten, 
trocknen Boden eine Plage, wie man fie anderwärts faum fennt, Nun liegt 
allerdings das Plateau der Vordereifel ziemlich hoch über dem Meere und der 
Thalboden iſt fehr beichränft. Allein auch die Fluren des Maifeldes in der Nie: 
dereifel, wo man einen tiefen aus Bimmsöfteinconglomerat entitandenen Boden 
bearbeitet, durften fchwerlich denen in der Umgegend Kölns gleichgeiegt werden. 

Alle Ericheinungen in der Eifel zufammengenommen, unterliegt es feinem 
Zweifel, daß der Ausbruch wenigitens örtlich nur von ſehr kurzer Dauer 
geweſen ift. Kein Gruptionsfrater bat ſich auch nur bis zu der Höhe eines 
der bedeutenderen Schladenhügel an den Abhängen des Aetna aufgehäuft. 
Die Mafle der Auswürflinge, der Afche und der ergoflenen Lava ift ver 
gleichsweiſe ebenfalld nur gering, dagegen laſſen die Erplofionsfrater, die Maare 
auf eine ungewöhnliche Intenfität und plögliche Entwidlung des unterirdifchen 
Drudes fchliegen. Die Gafe und Dämpfe, deren Spannung den Drud er 
jeugte, müffen nicht eigentlich erplofis gewirkt haben; ſonſt würde fich Fein 
runder Trichter geöffnet, fondern der Boden in langgezogenen Spalten ftern- 
förmig um den Mittelpunkt des Drudes fich auseinandergegeben haben. Zur 
Bildung eines Erhebungsfraters ift es in der Eifel an feiner Stelle gekommen. 

Wann die Eifeler Vulkane thätig geweſen find, das läßt fich, wie fchon 
im Gingang angedeutet, im Sinne unferer gewöhnlichen Zeitrechnung über— 
haupt nicht beantworten. In der vordern und hohen Eifel bilden zwar die 
vulfanifchen Ablagerımgen die oberfte Schicht unter der Dammerde, berühren 
aber unmittelbar die älteften Glieder des geichichteten Gebirges, die Grau— 
wadengefteine. Alle Erzeugnifie menichlichen Kunſtfleißes find hingegen jün- 
ger als die vulkaniſchen Ablagerungen. So (fiehe Steininger in der früher 
angeführten Schrift S. 86 folg.) fand man zwifchen den Lavafelſen der 
Falfenlei, eines Kleinen Gruptionsfraterd bei Bertrich, eine Pfeilſpitze aus 
Feuerftein, die nur der celtifchen Bevölkerung vor dem Eindringen der Rö— 
mer zugefchrieben werden fann. Ebenfo fand man im Schladenrande des 
nörblichften Kraterd am Mofenberg ein römifches Grab mit vielen Silber: 
münzen aus der Zeit zwifchen Julius Gäfar und Tiberius, Danach wäre 


Bon Ernft Schmidt. 5 267 


in dieſem Gebiete die vulkaniſche Thätigkeit vor das Auftreten der celtiſchen 
Bevölkerung und nach der Bildung der Graumade zu fegen, das heißt, fie 
bliebe innerhalb eines beinahe ımendlichen Zeitraumes unbeftimmt. 

Günftiger liegen die Verhaͤltniſſe in der Nievereifel. Steininger, der 
eifrige und vielfeitige Forfcher in der Eifel, giebt an, man babe 1821 im 
pulfanischen Tuff von Berndorf, am rechten Rheinufer zwiſchen Koblenz und 
Andernach, eine römische Kupfermünze aus der Zeit Vespaſian's gefunden, 
fo wohlerhalten, daß fie in den Tuff gerathen fein müßte, während er ſich 
bildete. Auch ſoll ein römifches Mauerwerk bei Niederbieber im Lahnthal 
von Bimsfteinconglomerat bededt geweien fein. Dazu fommt noch eine 
Nachricht in den Annalen des Tacitus aus dem Jahre 59 unferer Zeitrechs 
nung. In dem Lande der uns verbiindeten Ubier, fagt Tacitus ungefähr, 
brach Feuer aus der Erde, ergriff hin und wieder Landhäuſer und wurde 
ſelbſt bis zu den Mauern der vor Kurzem gegründeten Kolonie — das wäre 
unfer heutiges Köln — getrieben. Allein die erfte Thatfache kann wenige 
ftens auch anders gedeutet werden, die zweite iſt nicht bewährt, endlich die 
dritte fönnte zwar auf einen vwulfanifchen Ausbruch bezogen werben, wird 
aber durch Mehres entkräftet. Der Name der UÜbier iſt erſt durch eine 
Goniectur der Philologen des fiebzehnten Jahrhunderts, anftatt des allerdings 
gänzlich unbekannten der Jahonen oder Vibonen, den die Handichriften has 
ben, eingefügt worden. Auch ftreift dad Ende der Erzählung bereits ſehr 
an das Fabelhafte. Das Feuer joll nämlich durch feine Flüffigfeit löſchbar 
geweien fein, bis einige Landleute, erboft über den Schaden, von Ferne 
Steine zu werfen begannen, alddann, da fich die Flammen festen, näher 
traten, das Feuer, wie ein wildes Thier, mit Knütteln verfcheuchten und zus 
legt mit alten ſchmuzigen Kleidern erſtickten. Auf feinen Fall haben dieſe 
Thatfachen ein ſolches Gewicht, daß man auf fie allein die wichtige Be: 
hauptung gründen fonnte, der legte vulfaniiche Ausbruch in der Nieder: 
eifel fei nach der Zeit Veſpaſian's erfolgt. Die vulfanifchen Mafien liegen 
hier größtentheil® über, aber auch zwifchen und unter dem Löß des Rheins 
thales. Der Loöß, eine lehmige Ablagerung, gehört aber zur Gruppe der Dis 
Iusialichichten. Seine Entſtehung fällt in eine ‘Beriode der Erdoberflächen: 
geftaltung, die unferer jegigen unmittelbar vorausging. Während dieſer ‘Bes 
riode, vorzüglich zu Ende derjelben müſſen die Vulkane der Niedereifel und 
wohl auch der Vordereifel thätig geweſen fein. 

Damals hatte fich die norddeutſche Ebene, überhaupt die nordeuropäiſche 
Niederung noch nicht aus dem Meere erhoben, deſſen Wogen an den Vorbergen 
des mitteldeutichen Hügellandes brandeten. Unterhalb des Siebengebirges bei 
Bonn breitete ſich der Nhein zu einer weiten Mündung aus, die Wefer trat uns 
terhalb der Porta westphalica bei Minden, die Elbe etwa bei Riefa in das 
Meer. Der Rheingau und das böhmiſche Becken waren Binnengewäfler, vers 
gleichbar den großen Seen Nordamerikas, deren Wafler Rhein und Elbe abführte. 


268 Die deutfchen Vulkane. 


Die Fluren Mittel- und Süddeutfchlands waren von Elephanten, Tapiz 
ren, Ochfen, Pferden, Hirfcben, Bären, Löwen und Hyänen bevöffert, denen 
noch fein jo anmaßliches Thier wie der Menich Fnechtend und vernichtend 
gegenüberftand. Zu vderfelben Zeit war auch Südfrankreich der Schauplag 
vulkaniſcher Thätigkeit, deren Leberrefte Quettard (vgl. Keferftein, Gejchichte 
und Literatur der Geognofie S. 51.) ſchon 1752 in den Gebirgen der Aus 
vergne entdeckte. Dort, am Puy de Dome (vergl. Montlofier in Nög— 
gerath, Gebirge in Rheinl-Weitphalen Bd. 1. S. 101.) drängen fid über 
60—70 Krater auf einem Streif von 4 Meilen Länge und kaum '/,; Meile 
Breite zufammen, in der Eifel nimmt das vulfanische Gebiet einen Raum 
von 15 Quadratmeilen ein. In der Auvergne find die Lavaſtröme länger 
und mächtiger. Sie find dort noch jegt rauh und zadig, fait unweglam; 
während fie fich in der Eifel zum größten Theil unter Schutt und Pflan— 
zenwuchs verbergen. Die Qulfane der Eifel und der Auvergne gehören zu 
den älteften; aus ihren Kratern drängte fich zum erftenmale das feurigflüflige 
Innere der Erde, gemengt mit Dämpfen, heraus, wurde blafig durch fie aufs 
getrieben und hob fich mit ihnen als Auswurfsmafle in die Luft. Vorher hatte 
die Communication des flüfligen Ervinhaltes mit der Atmoiphäre als bafals 
tiicher Erguß in anderer Weiſe ftattgefunden. ng, namentlich in der Eifel 
und am Niederrhein, fchließen fich die Bafaltberge an die Bulfane an. Im 
ihren fegelförmigen Suppen, welche die Einförmigfeit des Thonjchieferplas 
teaus oft in großartiger Weile unterbreihen, erfennen wir gefchmolgene Ges 
fteine, die im zäheflüfiigen Zuftande durch Schlote und Spalten hervorquollen, 
ohne größere Mengen von Dampf und Gas einzufchließen, und ſich über der 
Ausflußöffnung aufhäuften, ohne feitlich in langgezogenen Strömen überzuflie— 
fen. Aber in beiden Beziehungen bietet der Niederrhein Uebergänge zu den vuls 
fanifchen Bildungen. Die Verbreitung der Bafalte deutet vielfach auf ein 
weites Mebergreifen über die Graumwade, und mitunter, 3. B. bei Ober-Kaflel am 
Fuße des Siebengebirges, ift ihre Maſſe ichladig und porös, ähnlich den Yaven. 

Damit find wir nun in eine Vergangenheit zurüd verfegt, gegen 
welche die ganze Menichengefchichte eine furze Spanne Zeit ift, und zus 
gleich auf die vielbewegte Hypothefe vom Gentraffeuer verwielen worden. 
Nach dem hisigen Streite der fogenannten WBulfaniften und Neptuniften 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts, nachdem die Neptuniften den Chemi— 
fein zum Hohn den Balalt für einen wäflerigen Abſatz erklärt, nachdem 
ein ercentrifcher Wulkanift, Witte in Roftod 1773 (1. Keferftein in der 
angeführten Schrift S. 76.), die Archäologen mit der Behauptung zurechtge— 
wiejen hatte, die ägyptiſchen Pyramiden, die Ruinen von Perfepolis und 
Balmyra feien nur eine befondere Art von Säulenbafalt, — ift dieſe Hypotheſe 
in der Geologie die herrſchende. Nach ihr iſt nur die Rinde des Erdballes 
ftarr, der Inhalt dagegen feurigeflüflig. Sie fihließt durchaus feine phyft- 
falifche Unmöglichkeit in fich ; die Erfcheinungen leiten ſich meiſtens leicht und 
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ungeswungen aus ihr ab, und wo dies nicht gelingen will, muß man die Com— 
plication der ganzen Frage mit berücjichtigen, in der man genöthigt ift, fich zu 
entjcheiden, ohne ausreichende Kenntniß des Thatbeftandes. Sie ift eine weitere 
Ausführung der Vorftellung La Places von der Entitehung der fphäroidifchen 
Planetenförper als flüffiger Verdichtungen aus dem Chaos des Sonnenrauns, 

Die Erde war urfprünglich ein feurigeflüffiger Ball, umgeben von einer 
dichten Atmofphäre, worin bei der hohen Temperatur noch viele Stoffe der 
jegigen Erdrinde enthalten waren. In Folge der Erkaltung eritarrte feine 
Oberflähe. Die fo entftandene Rinde, deren Refte die kryſtalliniſchen Schie— 
fergefteine, Gneiß, Glimmerjchiefer u. a. find, fonnte aber nicht lange das 
flüffige Innere umfaffen, theils weil je ſich bei fortwährender Grfaltung 
mehr zuſammenzog ald vieles, theils weil diefes in ähnlicher Weiſe an- 
fchwellen mußte, wie unfer jeßiges Meer bei Ebbe und Fluth. Im der 
dünnen Rinde mußten fich häufig und an vielen Orten Spalten öffnen, 
zwijchen deren weit Faffenden Rändern die zunächſt darunter befindliche 
Flüffigfeit empordrang und zu den Gefteinen der Granitgruppe erftarrte. 
Nachdem die Mafle der Granitgefteine theilweiſe auch ſchon in der Tiefe er- 
ftarrt war, zerfpaltete fich die Erdoberfläche feltener, gewann einige Feſtigkeit 
und erfaltete fo weit, daß fich das erfte Waſſer auf ihre verdichten konnte. 
Diefed mußte unter dem ftarfen Drud der dichten Atmofphäre eine Tempe: 
ratur haben wahrfcheinlich höher als fein gegenwärtiger Sievepunft; es zer: 
ftörte deshalb chemifch und mechanisch die Gefteine der Oberfläche, diente 
aber doch bald den erften Organismen zur Entwidelung. Korallen und 
Weichthiere find darunter ſehr häufig, auch Fiiche fommen vor; riefige Tin- 
tenfiiche (Orthoceratiten) und fleine Krebſe (Trilobiten) zeigen befonders aufs 
fällige Formen, die fpäter nie wiederfehren. Kryptogamifche Gewächſe wus 
cherten am Rande der Wafferbeden, an denen fi in großer ©leichförmigfeit 
die weitverbreiteten Schichten der Grauwadengruppe, Das Geſtein auch der 
Eifeler Gebirge, abfegten. Land und Wafler fonderten fich allmälig beftimm= 
ter von einander ab. Die Erdoberfläche gejtaltete fich zu einem Archipel 
niedriger Infeln, die viele Binnenfeen umfchloffen. Beguͤnſtigt durch eine 
gleihmäßig hohe Temperatur entwidelte ſich auf Diefer Inſelwelt der üp— 
pigfte Pflanzenwuchs. Baumförmige Schafthalme und Farmfräuter beded- 
ten das Feſtland und die Oberfläche der raſch mit torfartigen Bildungen 
ausgefüllten Binnenfeen. Aber das Land wechielte in mannigfaltiger Weife 
Niveau und Form. Denn obgleich die ftarre Erdrinde beträchtlich verdickt 
und befeftigt war, gehörte doch eineötheild eine geringe Senfung dazu, 
um ausgedehnte Landftriche unter den Meeresjpiegel zu tauchen, und ans 
derntheild drangen durd; abermals geöffnete Spalten neue Theile des flüffie 
gen Erdinnern auf. Die Pflanzendede erneuerte fich daher in vielfacher 
Wiederholung über aufgeſchwemmtem Schlamm. So entitanden die Stein- 
kohlenſchichten mit ihren Zwifchenlagern von Scieferthon, Sand und Kalk, 
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Die aufgedrungenen Theile des flüffigen Grofemes geben den Porphyrmaflen, 
zu denen auch der Rüden des Thuringerwaldes gehört, ihre Entitehung. 
Ihr Aufdringen war mit großartigen Trümmerbildungen verbunden, denen 
die Schichten des Nothliegenden ald porphyrifches Gonglomerat und wahr: 
jcheinlich viele Thonfteine als porphyriicher Tuff ihre Entitehung verdanfen. 
Damit jchließt die erſte Gruptionsepoche, die der quarzführenden Maſſenge— 
fteine. Ihm folgt ein im geologifchen Sinne langer Zeitraum verhältniß- 
mäßiger Ruhe, während deſſen fih aus den großen Gewäflern die Gruppen 
ded Zechiteines, der Trias — dieje bilden die Abhänge des Saalthales und 
den Boden des Thüringer Bedend —, des Jura und der Kreide abſetzten. 
Das thierifche Leben entfaltete fich mehr und mehr, befonderd großartig in 
der Erzeugung eidechlenartiger Thiere. Schon die jüngften Glieder der 
Kreivegruppe deuten auf klimatiſche Unterfchiede; die Erdoberfläche hatte aljo 
durch Ausftrahlung fo viel Wärme verloren, daß der Einfluß der Sonne 
hervortrat. Noch deutlicher zeigen dies die Glieder der folgenden Gruppe, 
der Braunfohle. In ihnen begegnen wir den eriten noch lebenden For: 
men. Säugetiere, befonders Dickhäuter (Elephanten, Rhinoceroffe, Tapire) 
beginnen unter den Thieren eine Hauptrolle zu fpielen. Unter den Pflanzen 
erfcheinen die Baumgattungen unferer jegigen Wälder, namentlid) die Nas 
delhoölzer. Mitteleuropa war damals ein mit reicher Vegetation bededteg, 
vielfach ſumpfiges Land, auf welchem fich mächtige Torflager, die für Nord— 
deutichland fo wichtigen Braunfohlen, erzeugten. Doch mögen zu ihrer Bil- 
dung auch umgeftürzte Wälder und Treibholz beigetragen haben. Während 
diefer Periode gelangt eine zweite Haupteruptiondepoche, die der quarzfreien 
Mafiengefteine, zur größten Intenfität. Worbereitet durch die etwas älteren 
Melaphyre Südtyrols, fteigen die Gefteine der Bafaltgruppe aus vielen ein- 
zelnen Schloten empor. In Deutichland concentriren fie ſich auf eine weit 
öftliche Zone, deren Hauptpunfte der Weſterwald, das MWogelögebirge, die 
Röhn umd das böhmifche Mittelgebirge find. Zugleich mit der Eruption der 
Bafalte treten umfere höheren Gebirge hervor und in Folge defien entwidelt 
fih das Syſtem der jegigen Fluͤſſe und Landgewaͤſſer. In dem Bulfanis- 
mus fest fi) nun diefe Eruptionsepoche noch) tot, wenn auch allerdings 
nur mit ſehr gefchwächter Intenfität. 

Kehren wir jchlieglich noch einmal zu den Vulkanen der Eifel zurüd. 
Kaum zu ermeflende Zeittäume find jet ihrem Ausbruch vergangen und doch 
ift ihre Thätigfeit noch nicht völlig und bis auf den legten Reſt verſchwun— 
den. Während heftiger Eruptionen herrſcht unter den vwulfanijchen Gafen 
Waflerdampf fehr entfchieven vor und erzeugt in den höheren Schichten der 
Atmoiphäre die Wolfen, aus denen fih am Fuße des Vullans ein reichlis 
cher Regen ergießt. Der Urjprung dieſer Dämpfe ift wohl nur in die Tiefe 
gefunfenes Tagewaſſer. Nimmt der Ausbrud) an Heftigfeit ab, jo pflegt ſich 
vorzüglich ſchwefligſaures und ſchwefelwaſſerſtoffſaures Gas zu entwideln; 
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der Vulkan verwandelt ſich dann in eine Solfatare. Beruhigt fich endlich 
der Bulfan, jo haucht er Kohlenfäure aus und wird zuc Mofette. Solche 
Mofetten nun finden jich im vulfanifchen Gebiete der Eifel fehr viele, am 
häufigften und reichiten in den Umgebungen des Laacher Sees. Biſchoff 
fhägt die Menge des hier täglich ausftrömenven Kohlenfäuregaies zu 5 Mill. 
Kubiffuß oder 600,000 Pfund. — 

Hat übrigens der alte Hebungsfrater des Veſuv, von dem nur noch 
ein Stüd in dem Monte Sonma erhalten ift, im Alterthum noch vollkom— 
men geruht, dann vom Jahre 79 bis 1666 dreizehn Ausbrüche gehabt und 
ift von da mit etwa je zehnjährigen Zwifchenräumen der Ruhe thätig geblie- 
ben: jo liegt e8 immerhin im Gebiet der Möglichkeiten, daß auch die jeßt ver— 
ftopften Krater der Eifel ſich wiederöffnen umd die ftolzen Werfe der Römer 
und Germanen unter einer traurigen Schutt- und Aichendede begraben. 

Doc dürfen wir dabei nicht überjehen, daß eine abfolute Sicherheit vor 
Greignifien dieſer Art nirgend, auf feinem Fleck der Erde eriftirt; überall, wo 
wir und auch befinden, wohin wir und flüchten mögen, glüht der flüffige 
Erdkern und die Erdbeben, die von Zeit zu Zeit die verfchiedenften Erpftriche 
erfchüttern, mahnen vernehmlich genug an Das Schwellen und Wogen deſſelben. 

Ja wahrlich, wir befinden uns ſtets und überall auf vulkaniſchem Bor 
den! Erinnern wir und daran, beides, zu Troft und Warnung, in diefer 
Zeit der Hoffnungen und Befürchtungen, da auch ber Boden unferer ges 
ſchichtlichen Zuftände, wohin wir blicken, von vulkaniſchen Zudungen ers 
fehlittert wird. Wenn felbft die granitnen Rippen unferes Erdballes nicht 
ungerbrechlich find, wenn die Berge auf ihrer tiefften Grundlage wanfen und 
ein einziger Augenblick hinreicht, die Frucht einer taufendjährigen Cultur in 
Staub und Afche zu verwandeln, wie dürfen wir dann von den Schöpfungen 
des menichlichen Geiftes einen längern, friedlichern Beftand erwarten? wie, 
wenn ed im Innern der Erde felbft kocht und drängt und brauft, durfen 
wir ımgehalten werben, daß auch die Welt der Geifter ihre Stürme, ihre Erd⸗ 
beben, ihre vulfanischen Ausbrüche hat?! Aber wie die Natur im Ganzen und 
Großen von ewig feften Banden der Vernunft gehalten und getragen wird und 
wie alle einzelnen Erfchütterungen und gewaltſamen Umwälzungen in nichts 
verfchwinden vor dem großen Geſetz der Harmonie, welche das AU erfülft, 
fo entfaltet ſich eine gleiche göttliche Vernunft, erhaltend, ordnend, fortbils 
dend, auch in allen Entwidlungen der ©eifterwelt, wie wüft fie ums auch fir 
den Augenblick ericheinen mögen. Uebergeben wir ihr denn auch die Ges 
ſchicke des Waterlandes und jehen wir den Stürmen umd Unwettern, die noch 
vor umferer politischen Zufunft lagern, mit nicht geringerem Muthe entge- 
gen, als den etwa möglichen Erfchütterungen und Ummälzungen der Erde 
— Vernunft und Freiheit ift die Loſung, dort wie hier; fie wird auch im 
beiden Gebieten Recht behalten. 
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Unter den deutjchen VBolfsfagen, welche ven Dichtern zu mannigfaltiger 
Bearbeitung Stoff lieferten, hat die jchlefifche Rübezahlfage nicht die 
Wenigſten bejchäftigt und insbefondere zu Oper und Schaufpiel ift fie 
oft benußt worden. Der auf dem Sudetengebirge haufende Geiſt hat 
etwas Nedifches, Gutmüthiges in feinen Spufereien, wovon Das Gebirgs— 
vol von Landshut bis Zittau ſich noch heute unterhält und den neugie- 
rigen fremden Gebirgsreifenden auf ihr Verlangen fo viel zu erzählen weiß. 
Wir beabfichtigen hier nun, die Sage weiter zu verfolgen, ald e8 gewöhnlich 
gefchieht, indem die meiften Dichter ſich als einziger Quelle in diefem Falle 
der „Volksmährchen“ von Mujäus bedienen, während bei dieſem 
Schriftiteller die urfprüngliche Sage bereit mobdernifirt auftritt. Mit 
Recht wirft Gervinus (Geichichte d. deutſch. Poefie Bd. V. S. 200) dem 
jo viel gelefenen Buche gefünftelte Naivität und falſchen Schmud vor; 
indefien durfte er nicht verfchweigen, daß, während die damalige Leſewelt 
Erzeugniffe der Vorzeit ohne zeitgemäße Zubereitung gar nicht vertragen 
hätte, Mufäus doch wohl Manchen angeregt, fib um die in elegante 
Kleidung gehüllten alten Sagen etwas zu befümmern. Gr machte ed mit 
den Mährchen des deutſchen Volfes nicht anders, als fein Freund Wieland 
mit den provengalifchen und italifchen verfuhr. Die Süglichkeit des Zeit: 
geſchmacks, der ungefchminfte Natur nicht vertrug, hätten Beide freilich 
eher befämpfen als befördern follen. 


Martin Opig bereit8 nimmt in feiner „Schäferei von der Nymphe 
Hercynie“ (1630), worin er in Gefprächsform die Merkwürdigkeiten des 
Riejengebirges abhandelt, von dem Spuf des Nübezahl in jenen Bergen 
Notiz, nachdem ſchon der Hirfchberger Phyſikus Schwendfeldt (ein zu 
feiner Zeit bedeutender Naturforfcher, den man übrigens nicht mit dem 
50 Jahre früher verftorbenen in der deutſchen Kirchengejchichte berühmten 
Theologen Schwendfeldt verwechſeln wolle) in feinen naturwifienichaftlichen 
Schriften gelegentlich Anekdoten darüber mitgetheilt hatte. Opig jtellt fich 
dem Volksaberglauben ziemlich vornehm gegemüber. Er jagt: „Leute, die 
hier herum wohnen, reden viel von diefem Gefpenft, und wollen dafjelbe 
zuweilen in Form eines jchönen Roſſes, einer Kröte, eines Raben, einer 
Nachteule, eined Bergmännleing, eines Mönches u, dergl. gefehen haben.“ 
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Dann weiſt er darauf bin, daß Gotteöfurcht zu allen Zeiten in den 
Einöden vorzüglich fich geltend gemacht habe. „Die ungöttlichen Götter,” 
fährt er fort, „begehrten dafjelbe, ald der wahre Gott, der über ung ift, 
wie denn die Alten (er meint hiermit wohl die alten Deutjchen) nicht 
jo fehr elfenbeinerne und gildene Bilder ald dide Büſche und das ge: 
heime Stillfehweigen darin agebetet, ja, Wälder, Wiefen und Seen 
geheiliget, und fie mit Namen der Götter genannt haben.’ Hiermit aljo 
verweilt Opig die Sage vom Nübezahl in die jchlefifche heidniſche 
Vorzeit. Ein romantisches Intereſſe wußte er, der Schüler des griechijch- 
römischen Alterthums, ihr nicht abzugewinnen. Als fih dann ferner die 
Erzählungen von allem Schabernad, welchen der Geift harmloſen Gebirge: 
wanderern fpielte, vermehrten, jammelte fie ein gewiffer Brätorius und 
gab fie unter dem Titel: Daemonologia Rubinzali Silesii (Leipzig 
1663 3 Theile) heraus. Die Gelehrten wurden gleichfalls auf diefe Ge— 
ſchichte aufmerkſam, und fo dürfen wir uns nicht wundern, fogar an den 
Univerfitäten Disputationen darüber abhalten zu jehen. Namentlich find 
zwei Differtationen anzuführen: Frenzel, De spiritu in monte gigan- 
teo Silesiorum. Wittenberg, 1673; und: Frid. Bekmann, Oratio de 
spectroete. Franffurt 1679. Letztere ift Später auch in deutſcher Ueberfegung 
erichienen. Beide eifern gegen die Echäblichfeit des Aberglaubens. Was 
man an Hypotheſen über den etwaigen geſchichtlichen Urjprung bisher 
aufgeftellt hatte, faßte der in Rothenburg an der Fulda lebende Hof- 
prediger Lucä, ein geborner Schlefier, in feinem Buche: „Schleſiſche 
Fürftenfrone von Friedrich Lichtitern”. (Frankfurt a. M. 1685) zu— 
jammen, worin über alle mögliche ſchleſiſche Merkwürdigkeiten in der 
damals beliebten Gefprächsform verhandeltwird. Man hatteden fonderbaren 
Namen unterfucht. An ein Zählen von Nüben zu denfen, wie Mus 
jäus in feiner felbfterfonnenen, bei feinem der Älteren Sammler fich fin- 
denden Geſchichte von der jchönen Prinzeſſin Emma thut, ijt feinem An- 
dern eingefallen. Man hatte den Urfprung weiter hergeholt und Die 
Sage, ald vom Süden durd; Einwanderer eingefchleppt, bald von dem 
Thal Ronceval, bald von Roi du val, bald gar von Robert le diable 
herleiten wollen. Lucä verwirft alle diefe philologifchen Gonjecturen, ohne 
eine eigene an deren Etelle zu fegen, Auch der Dane Ludwig Bude 
in feinem biftorifch -topographifchen Buche: „Der Staat von Schlefien‘ 
(Halle 1707) fpottet über diefes Mährchen, ohne ſich auf nähere For: 
hung einzulaffen. Gr erzählt dabei folgende fomifche Gefchichte: Zwei 
Männer feien über das Gebirge gegangen, die mit Nägeln beſchlagene 
Echuhe getragen, und im Gehen fei plöglih der Eine, an den Boden ge— 
feffelt, ftehen geblieben. Sogleich follte dies ein Spuf vom Nübezahl 
fein. Der Andere aber ſchlug ein Stück Erde unter dem gefeffelten Fuße 
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der ihn für einen Magnetjtein erfannt haben ſoll (9). — Die Anzahl der 
Befucher der Schnee - oder Niefenfoppe, des höchften Punftes in Deutſch— 
land (wenn man Tyrol freilich nicht dazu rechnet) vermehrte fich feit 1681, 
in welchem Jahre der Eigenthümer der ganzen Gegend, Graf v. Schaff: 
gotjch, eine fteinerne Kapelle, an der feit einem Decennium gebaut wor- 
den war, auf der höchiten Spike dem heiligen Lorenz einweihen ließ. 
Nun hatten die Wanderer für ihre höchſt befchwerliche, bisher fogar lebens— 
gefährliche Bergfteigung ein beftimmtes Ziel. Man legte ein Buch zur 
Einzeihnung für die glüdlich Hinaufgelangten aus, und begründete da— 
mit eine Sammlung unzähliger Spottgedichte, oder gereimter Verwünfchuns 
gen, auch wohl Dankjagungen, die meiftens dem Berggeifte Rübezahl 
galten. Im Jahre 1737 erichienen diefe Reimereien im Drud, ein ftar- 
fer Quartband unter dem Titel: „Vergnügte und unvergnügte Reifen auf 
das weltberühmte Niefengebirge, welche von 1696 bis 1737 unternommen 
worden. (Hirfchberg). Der Redacteur dieſes feltfamen Buches war 
ein damals gefchäßter, auch in der deutfchen Lireraturgefchichte wegen ſei— 
ner fleißigen Biographie Opigend noch genannter Schriftiteller. C. ©. 
Lindner war Arzt in Hirfchberg, und als Belletrift ganz von Gottſched 
abhängig, der feine Gedichte fehr günftig beurtheilte, als fie (1743) ge- 
jammelt erfchienen. Sind fie nun auch gegenwärtig billig vergeffen, fo 
darf diefes Loos nicht die Sammlung der zu feiner Zeit umlaufenden 
Mährchen vom Rübezahl treffen, denn hiermit hat er immer eine Arbeit 
geliefert, welche die feiner Borgänger übertrifft. Das Buch führt den Titel: 
„Bekannte und unbefannte Hiftorien von dem abentheuerlichen und welt: 
beruffenen Riebenzahl” (fo jchreibt Lindner den Namen, während noch 
Opitz „Rübenzal‘ fchreibt) und bildet einen Anhang zu der erwähnten 
Ausgabe der Koppenbücher, ift auch einzeln verkauft worden. Obgleich 
der Herausgeber in der Vorrede ſich fehr darüber ereifert, „daß man 
unachtſamer MWeife mit dem fogenannten Riebenzahle eine merfliche Abgöt- 
terei treibe, und ihm Thaten beimefie, die allein dem allmächtigen Gotte 
vermögend und eigen fein‘ — obgleich er die Echädlichkeit und Schimpf— 
lichfeit des im Volke verbreiteten Aberglaubens heftig befämpft, jo hält, 
er ed doch der Mühe werth, die umlaufenden verfchiedenen Anefvoten zu 
fammeln und der Nachwelt zu überliefern. Er hat nicht blos die von 
Schwenkfeldt und Prätorius gefammelten wiedergegeben, fondern hat felbit 
oft das Gebirge beftiegen, und ſich durch den Volfsmund belehren lajien. 
Im Ganzen erzählt er und 83 verfchiedene Gefchichten, von denen jede 
eine kurze Inhaltsanzeige und einen jchlechten Holzſchnitt an der Stirn 
trägt. Die Art des Vortrages ift höchſt einfach und volfdmäßig. Mus 
fäus hat das Buch bei manchen feiner Mährchen jichtbarlich benugt, nur 
daß er eben die Vortragsweife gänzlich umgewandelt, weil er feinen Sinn 
für echte Natürlichfeit hatte, Die erfte der fämmtlichen Anefvoten wird 
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ins Jahr 1572 geſetzt, was unſtreitig nur ein willkuͤrlich angenommenes 
Jahr iſt, da man bei den widerſprechenden Zeugniſſen des Volksmundes 
feine gewiſſenhafte Chronologie erwarten fann. Wir theilen nun ein 
paar Diefer Rübenzahlitreiche nach Lindner mit, wobei wir uns an Die 
fürzeften halten, - 

Die eine Anefdote führt den Titel: „Riebezal geht unbarmberzig um 
mit einem widerjpenftigen Wurzelmann.“ Bemerkenswerth ift, daß in 
der Erzählung der Name des Geiftes: „Ronzival“ it, ein Name, der, 
nach obiger Anführung, von einigen Forfchern für den urjprünglichen ge- 
halten worden ift, woraus der Volfsmund das Wort „Riebezahl“ gebil⸗ 
det, und als Spottnamen, den der Geiſt nicht leiden könne, gebraucht 
habe. 

„Es war ein Wurzelmann, der trug allezeit Wurzeln und Kräuter 
in die Apothefen. Derfelbe hat den Weg zu des Geiftes feinem Wur- 
jelgarten gewußt, es heißet ber Teufelögrund, darinnen hat er feinen 
Garten und feine fonderlihe ſchöne Kräuter und Wurzeln, vdiefelben be- 
fommt fein Menfch von ihme, er giebet fie denn gutwillig. Will er fie 
duch Gewalt oder durch Conjurationes befommen, fo muß er der Sachen 
perfeft fein, oder er bricht ihm den Hals, oder er hat fonften großes Un- 
glüd davon. Auf eine Zeit brachte dieſer Wurzelmann etlihe Wurzeln 
in die Apothefen zu Liegnig; zur felbigen Zeit lieget der Oberfte &yon 
als ein Kommandant in der Stadt, deſſen Frau läßt den Wurzelmann 
zu fich fommen, und verfpricht ihm ein großes Geld, wenn er ihr würde 
die rechte weiße Wurzel bringen, welche in demſelben Garten wüchfe, 
Der Mann verjpricht, fie ihr zu fchaffen. Sobald er nun nad Haufe 
fommen, reifet er hinauf und gräbet, Ronzival fommt zu ihm, fraget 
ihn, was er da grübe: er jagt, er wäre ein armer Mann, hätte viel 
unerzogene Kinder, er müßte ſich von Kräutern und Wurzelfuchen erhal: 
ten. Der Geift verfegte, er hätte folde Sachen genug im Gebürge, er 
ſollte ihm feinen Garten mit Frieden lafien, doch, was er hätte, follte er 
behalten und nicht mehr wiederfommen. Der Mann bringt der Obriftin 
Lyon was von diefer Wurzel, welche fie ihm theuer genug bezahlt hat, 
aber, wo er deren mehr fönne haben, follte er zuſchauen. Diefer gehet 
zum andernmal bin und gräbet, Ronzival fommt wieder und jpricht : 
Was macht du? ih habe dir's verboten, du jollft nicht mehr wiederfom- 
men und du thuft e8 doch, gehe, fonft wirft du erfahren, was ich mit 
dir machen will. Der Mann gehet, und bringet der Frau Oberftin wie: 
der was, welche fie ihm noch theurer als die erften bezahlt. Der Mann befommt 
ein Herze, gehet zum deittenmale wieder hin, und gräbet. Der Geiſt 
kommt und fraget, was er da mache, er hätte ihm ja verboten, hieher 
nicht wieder zu fommen, nimmt ihm die Haden aus der Hand, dieſer 
holet ſie wieder und hacket. Der Geiſt ſpricht, er ſolle aufhören zu hacken, 
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es wäre Zeit. Der Mann fehret jih an nichts, fondern hadet immer 
frifch zu. Hierauf riß er ihm die Haden aus der Hand und warf fie 
weg. Er wollte fie wieder holen, als er nach der Haden greift, nimmt 
ihn der Geilt beim Kopfe, führt ihn mit fich in die Luft, und zerriß ibn 
in Stüden, daß nichts mehr als ein Pelzärmel davon vorhanden ift, wel- 
chen fein Sohn, ein Knabe von vierzehn Jahren, jo mit gewefen, zu: 
rüdgebracht, folchen habe ich mit Augen geſehen.“ — 

Eine andere Geichichte Inutet fo: „Riebenzal giebet einen Bettler ab,“ 
— Bor 80 Jahren, ald ein Freiherr über das Gebirge reifete, begegnete 
ihm ein lumpigter Bettler, welcher bei dem Wagen um einen Zehrpfennig 
anhielte. Es foll aber der Here zu ihm gefagt haben: pade dich, bift du 
doch ftarf genug, gehe und thue Gute, und arbeite den Leuten um's Lohn. 
Da hatte der bettelhafte Riebenzal angehoben: Begehre ich e8 doch nicht 
umfonft, lieber Herr, daß Gr mir armen Kerl was mittheile, ſehet, all- 
hier hab’ ich einen Sedel voll jhönen weißen Streufandes, fo ich allhier 
geholt habe, nehmer jolches von meiner Hand, und gebet mir doch nur 
foviel, als Ihr ſelber freiwillig wollet. Durch dieſes Präfent ſoll ſich 
der Freiherr bewegen laffen, und dem Bettler einen Neichsthaler heraus: 
geworfen haben. Was gefchieht? Wie Diefer Herr nach feiner Heimath 
fommt, übergiebt er feiner Liebiten das überfommene Sädlein, fprechend: 
hier bring’ ich einen Sad voll Ducaten mit. Darüber fie gelächelt und 
das Sädlein geöffnet hat, auch befunden, daß, wie ihr Herr aus Poſſen 
gejagt, lauter Gold darin geweien. Das ift ein jchöner Taufch, taufend 
Ducaten um einen Thaler zu faufen. Mag wohl heißen, wer da hat, 
dem wird gegeben.’ 

Genug diefer Beifpiele, woraus ſich der Charakter der Lindner’fchen Ar— 
beit, die ein ſchlichtes Denkmal dem hiftorifch gewordenen Aberglauben 
errichten wollte, hinreichend erfennen läßt. Die eigenthümliche Phyſio— 
gnomie des Berggeipenftes ift auf mannigfache Weife darin ausgedrüdt, 
behält doch aber immer etwas Stereotvpes, wodurch fich ein Unterjchied 
zwifchen ihm und den Geiftern anderer Gebirge begründet, Zunaͤchſt ift 
Ruͤbezahl, binfichtlich feiner Erfcheinung, ein wahrer Proteus, nicht blos 
in der Geftalt der verfchiedenften Thiere, auch unter der verjchiedener 
menjchlicher Stände, häuslicher Gerätbichaften, felbit ald Naturphänomen 
wie Nebel, Hagel, Sturm treibt er mit den ängftlihen Wanderern feinen 
Unfug. Er ift launenhaft und liebt die Poffen, worin er wirklich einige 
Hehnlichfeit mit dem altdeutjchen Gulenfpiegel bat, Doch ſehr felten ift 
ed bei ihm auf leere Nederei, bloßen Muthwillen abgejehen. Faſt immer 
liegt feinen Streichen eine moralifche Abficht zum Grunde; hier beftraft 
er einen Geizhals, dort demüthigt er einen Hochmüthigen; bier find ein 
paar Mädchenjäger auf verbotenen Wegen und werden von Rübezahl, 
der fid) ihnen als ein wunderfchöned Weib, wie Helena im Fauſt zeigt, 
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gezüchtigt; dort hilft ev dem Armen, der bereits an feinem Gefchide und 
an der Vorjehung verzagt. Im dreißigjährigen Kriege verfchont er feine 
der beiden Religionsparteien; den Proteftanten erfcheint er als Mönch, 
den Katholifen als fchwediicher Kriegsmann. Nirgends hat er etwas 
Mephiftopheliiches, vielmehr find die Gottesläfterer von ihm mehr bedroht, 
als die vechtichaffenen Ehriften. Die von manchen Schriftitellern, 3. B. 
noch von Weber in den befannten „Briefen eines in Deutfchland reifen: 
den Deutſchen“ aufgeftellte Behauptung, daß Rübenzahl zu erfcheinen aufge— 
hört habe, feitdem auf dem Gipfel feines Gebirges eine chriftliche Kapelle 
errichtet worden fei, ift voreilig, wie man aus Lindner's funfzig Jahre nach 
der Kapelleneinweihung gefihriebenem Buche entnehmen fann. So fchnell 
läßt fih das Volf ihm einmal liebgewordene Phantafiegeftalten nicht 
entreißen. Erft im Verlaufe des achtzehnten Jahrhunderts mit der fich ver— 
breitenden Oppofition gegen alle Wunder gewann der Scherz die Ober- 
hand, der noch jegt von den Taufenden, die jährlich von weit und breit 
herfommen, um die Sudeten zu befteigen, unter fröhlichem Jubel bei je: 
dem böfen Streiche, welchen ihnen an den. heiterften, wolfenleerften Ta- 
gen plöglich der Himmel fpielt, über die Tüde des Rübenzahl geübt wird. 

Und damit find wir auf dem Punkte angelangt, der feit zwei Jahr: 
hunderten von wirflich einfichtigen Beobachtern der Natur geltend gemacht 
worden ijt, wenn man von ihnen Aufflärung über die ganze NRübezahl- 
fage verlangt, Die Himatifchen, ganz örtlichen Verhältniſſe des Böhmen 
von Schlefien trennenden großen Gebirgszuges tragen höchit wahrfchein- 
lich die Schuld der abenteuerlichen Gerüchte, von denen allerdings ans 
zunehmen ift, daß fie bis in die ältefte flavifche Vorzeit reichen. Die 
Sturm» und Regenwolfen, von dem Gebirge angezogen, bringen fo 
häufig, während die Beichaffenheit der Atmofphäre es nicht im Mindeiten 
erwarten ließ, ein wahrhaft furchtbares Unwetter auf den Höhen hervor, 
daß ed unferen wundergläubigen Borfahren ſehr nahe lag, einen böfen 
Dämon als die unmittelbare Veranlaffung anzunehmen. Gerade der lau— 
nifche Charakter, den fte ihm beilegten, wird durch diefen Umſtand hin— 
reichend erflärtt. Den Dichtern aber, die bis auf die neuefte Zeit, von 
Mufaus’ Beifpiel gelodt, die Sage immer wieder ausbeuten, wollen wir, 
weil fie in unferm Zeitalter an romantifchem Stoffe überhaupt feinen 
Ueberfluß haben, jene gern gönnen, und an Goethe erinnern, der, ale 
ein fcharfjinniger Hiftorifer die Geſchichte vom Apfelfchuffe des Tell als 
eine Fabel nachzuweifen fich bemühte, zornig ausrief: „Die Kritif werde 
noch alles Hübfche im Leben zerſtören.“ 

Zum Schluffe noch eine Bemerkung über den Namen des gutmüthi— 
gen Poltergeiftes, mit dem wir unferen Lefern vielleicht fchon zu lange be- 
fehwerlich gefallen find. Er wird in den verfchiedenen alten Schriften 
vom Ende des jechzehnten bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts an, ſehr 
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verfchieden gefchrieben, „Rübezahl,“ „Riebezahl,“ „Riebenzahl“ und „Rie— 
benzal“ was fich fchon aus der jchlefifchen Mundart erklärt, in der alle 
Diphthongen breit auögejprodhen werden. Die Etymologie aus pro— 
vengalifchen und franzöftfchen Namen, würden wir mit Lucä, der fein Gewicht 
darauf legt, abweifen. Nicht unwahrſcheinlich aber ift, daß er aus einer 
Verbindung flavifcher Laute mit dem lateinischen alten Namen der ſämmt— 
lichen farmatifchen Berge aufammenhängt. Bekanntlich heißen dieſe im 
Allgemeinen ſchon bei Plinius montes Rhipaei oder Riphaei, bei Virgil 
fommt auch vor: arces Rhipeae. Nun haben die älteften fchlefifchen 
Gefchichtfchreiber, 3. B. Curaͤus (Schlefifche Ehronif, deutjc von Nätel. 
Wittenberg 1587) darauf hingewiefen, daß von eben diefem Namen der 
jest übliche deutfche: „Rieſengebirge“ herrühre. Diefer würde freilich, 
da alle Größe relativ ift, allenfalld Dem gerechtfertigt erfcheinen, der aus 
den weiten Ebenen Polens zum erftenmale herüberfommt, und überhaupt 
ein Gebirge fieht, nicht aber Dem, der aus den Alpen oder gar aus 
Amerifa fommt,. wie man denn in den neueren Koppen =» Fremdenbüchern 
einen Vers eines Amerifanerd lefen fann: „Ach, du arme. Riefenfuppe, 
bift gegen Chimborafjo eine Puppe.” Wenn alfo, meinen wir, ber 
Name „‚Riejenberg‘ von mons Riphaeus abzuleiten fein fol, (man ift; 
beiläufig gejagt, noch fehr im Dunkeln, woher das alte Volk der Riphäer 
hergewandert ift,) fo fteht wenig dem im Wege, daß man auch unfern 
Riebezahl davon ableite. Wir überlaffen freilich gern Kennern der alt: 
jlavifchen Sprachen, zu ergrübeln, woher die Endung „zal“ dann genom: 
men fein fann. 


—— — — — — — 


Die deutſche Eolonie Say Leopoldo in 
Südbrafilien. 


Bon 
Dr. 8. Stricker. 


Die Anfiedvelung Sao Leopoldo in der Provinz Rio Grande do Sul 
(großer Fluß ded Südens), am Sinogfluffe, vier bis fünf Leguas nörblich von 
Porto Alegre gelegen, wurde am erften Pfingittage 1824 durch die Ankunft 
acht deutſcher Bamilien und einiger umverheiratheter Männer gebildet, deren 
Anzahl im Sommer und Herbſt durch neue Ankömmlinge bi auf 126 
Köpfe zunahm. Sie liegt in einer Ebene von ungefähr anderthalb geogra= 
phijchen Meilen im Umfange, von waldbededten Bergen umgeben, durch 
weldye die Deutichen mit großer Anftrengung Wege gebahnt haben. Bei 
der Anlage ift mehr auf die Handelöbequemlichfeit, ald auf die Zuträglich- 
feit für die Gejunpheit Nüdficht genommen worden, doch ift fchon viel da— 
für gefchehen, um den das Land verfumpfenden Regengüfien Abzug zu ver 
ſchaffen. Diefe Golonie nahm urfprünglich ein Gebiet von fechs bis fieben Geviert⸗ 
meilen ein, ihrer Ausdehnung nach Norden find feine Schranfen gefeßt. 
Der Siros iſt einer der fünf Flüffe, die bei der Stadt Porto Alegre den 
Rio grande do Sul bilden, welcher dann durch den See de los Patos und 
von dielem aus zwijchen den Städten S. Joſe und ©. Pedro in den Ocean 
geht. Ende 1824 wurden ehva 100 medlenburgiiche Sträflinge hier ange— 
fievelt und 80 von den 300 Paſſagieren des berüchtigten Schiffes Germa- 
nia, Gapitän Hans Voß von Hamburg, an deflen Bord fich jene niemals 
ganz aufgeklärten Vorfälle ereigneten, daß um einer angeblichen Meuterei 
willen 7 Baflagiere ermordet und über Bord geworfen wurden. Im fol 
genden Jahre wurden die chiffbrüchigen Neifenden der Fahrzeuge Peter 
und Maria, größtentheild Norddeutſche und Nheinländer angefievelt, und 
in den nächften Jahren, befonvers feit 1829 in Folge der Militärreduction, 
die Colonie durch Anſiedler und ausgediente Soldaten vermehrt, jo daß im 
Jahre 1830 fie 4856 Bewohner hatte (819 Familien, 1053 Unverheirathete). 
Nah der Abdanfung des Dom Pedro I. hörte jedoch vie Einwanderung 
auf, da die Kammer fein Geld mehr bewilligen wollte, und im Jahre 1835 
brach der republikaniſche Aufitand des Oberften Bento Gonjalvez da Silva 
aus. Die Führer, Sowohl der Faijerlichen Partei (Legaliftas), als ver Re 
publifaner (Sarrapos, d. h. Lumpen, eine Bezeichnung, die fpäter ‘Partei 
name und Ehrentitel wurde) boten den deutſchen Coloniſten Neutralität an, 
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da der innere Streit jie ald Ausländer nichts angehe, und forderten fie 
zur Nuhe auf, freilich mit dem Zufage, daß, wenn fie einmal Partei neh: 
men wollten, ed nur für diejenige geichehen möge, welcher der die Proclas 
mation unterzeichnende Führer angehörte, Die Belonnenen riethen zum 
Frieden und zur Annahme jtrenger Neutralität unter engem Zufammenbal: 
ten: allein der Friede dauerte nicht lange und bald theilte ſich Die Colonie 
in zwei Lager, wobei der Director mit der Mehrzahl der Proteftanten ſich 
auf die Faiferliche Seite ſchlug, während die beiden evangelijchen Prediger 
mit der größern Menge der Katholiken zu den Farrapen hielten; einer der— 
jelben, Paſtor Klingelhöfer, blieb nebft feinem Sohne fpäter vor dem 
Feinde, umd Lesterer, der tapfere Hermann oder Germano, wird noch als 
der fühnfte Kämpfer der ganzen Revolutionszeit von feinen PBarteigenofien 
gefeiert; der andere Prediger mußte fpäter davongehen, weil ihm feines Les 
benswandels halber der Aufenthalt in S. Leopoldo von allen Seiten un— 
möglich gemacht wurde. — Im Anfange wurde der Kampf fehr erbittert 
geführt und leider entfalteten die Deutfchen dabei häufig eine Nohheit und 
Unmenfchlichfeit gegen, ihre eigenen Brüder, wie man fte fonft nur unter 
den wildeften Völkern zu finden gewohnt ift, hiermit zum großen Theil den 
Ruhm vernichtend, den ſie fonft durch ihre Tapferkeit bei den Brafilianern 
erlangt hatten, Nachdem nun einmal der innern Zwietracht auch bei den 
Deutjchen Thür und Thor geöffnet worden, wurde von beiden Seiten mit Güte und 
Gewalt geworben, wobei indeffen die Legaliften ſchonungsloſer verfahren fein 
follen, als die Farrapen, und bald ftand ein großer Theil der jungen und 
jelbft der Afteren Männer unter den Waffen; die Niederlaffung litt außer 
ordentlich in ihrem Wohlſtande, obgleich das Eigenthum, — mit Ausnahme 
defien, was eßbar war, — im Allgemeinen geichont wurde; alle Gewerbe, 
— mit Ausnahme der Gerbereien, Sattel» und Hutfabrifen, welche in dies 
fer Zeit treffliche Gefchäfte machten, lagen danieder und viele Familien ent- 
flohen einftweilen im ruhigere Theile der Provinz, befonders nach Torres, 
Rio Pardo und Pellotas. Die Erbitterung ließ indeß bald nach, da beide 
Theile einzufehen begannen, daß aus dem ganzen Streite fein vernünftiges 
Ergebniß hervorgehen werde, und viele unter den Waffen geweſene Colo— 
niften fehrten an ihren heimifchen Herd zurück, ohne dort ftarf angefochten 
zu werden; die Kaiſerlichen deportirten eine Anzahl gefangener aufftändiicher 
Deutfchen nach Angola auf der afrifanifchen Küfte, von wo, nachdem fie in 
kurzer Zeit zum Theil viel Geld verdient hatten, fie über Pernambuco ganz 
ruhig und unbeläftigt in die Kolonie zurüdkehrten. Die Farrapen hielten 
ihre Gefangenen in Jaguaraño feit, um fie auch bald wieder laufen oder 
gelegentlich ohne Aufſehen entwilchen zu laflen. Der Kampf artete zuletzt 
in einen wahren Gevattermannsfrieg aus; beide Theile, doch die Deutichen 
weniger ald die Brafilianer, wurden jehr höflich, ſuchten möglichft fauber- 
lich um einander herumzufommen, um fich gegenfeitig beim Fruͤhſtück oder 
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Abendeſſen nicht zu ftören, und bejchoffen fih, um doch wenigſtens ehvas 
Spertafel zu machen, nur zuweilen, wobei fie meiftens die Vorſicht gebrauch- 
ten, die Kugeln aus den Patronen herauszubeißen, da fie ja eigentlich 
ganz gute Freunde waren, die einander nichts zu Leide thun wollten, — 
Durch eine Art Bergleih wurde endlich dem Unweſen ein Ende gemacht; 
Frieden und Ruhe, welche während der lebten Jahre des Kampfes in ber 
Anftevelung überhaupt nur wenig geftört worden waren, fehrten jest voll 
ftäridig zurück; Alles ging wieder an die gewohnte Arbeit, MWohlftand und 
Behaglichkeit fanden ſich ſchnell wieder ein, befördert durch manche Entfchä- 
digungen, welche gewährt wurden, und nad) zwei Jahren waren die Spuren 
der Revolutionszeit, wenn auch nicht in der Provinz, doch in der Nieder 
laffung faft vollftändig verwiſcht. Am meiften hatten die Viehzüchter 
(Ejtancieiros) gelitten; einige derſelben, welche vor der Revolution fünf und 
mehr Geviertmeilen, vollftändig mit Vieh befegt, ihr Eigenthum nannten, 
behielten auch nicht eine Kuh übrig. — Verftümmelt und vor dem Feinde 
geblieben waren verhältnigmäßig nur fehr wenige Goloniften, aber viele Fa= 
milien hatten der Golonie den Rüden gekehrt, ſich an anderen Orten 
niedergelaflen und kamen fpäter nicht zurüd, fo daß die Seelenzahl von ©. 
Leopoldo, welche 1835 vor Ausbruch der Revolution 5253 betragen hatte, 
nad) Beendigung des Kampfes im Jahre 1844 auf 5238 heruntergegangen 
war, — Am 16. Chriftmonat 1845 wurde die Anfievelung vom Kaifer von 
Braſilien befucht. Zum Empfang deflelben rüdten 150 berittene Anſiedler 
heran. Bom Anfang der Straße bis zum Triumphbogen ftanden 100 
weiß gefleivete Mädchen mit Blumenförben in der Hand und von hier bie 
zur Wohnung des Vorftehers der Anfievelung, des Oberften Dr. med. 
Johann Daniel Hildebrand aus Hamburg, waren Knaben aufgeftellt. 
Eines der Mädchen hielt eine deutſche Anrede an den Kaiſer und bei an— 
brechender Nacht fangen die Kinder unter Anführung des Schulmeifters: 
„Gott erhalte unfern Kaiſer“, und walzten vor den Fenftern des Herrfchers. 
In der Golonie ift ein Tanzſaal, der fleißig benußt wird, — Der Zuftand 
der. Niederlaffung war damals fehr günftig. Die Bewohner fanden fait 
ohne Ausnahme reichliches Ausfommen und waren über Rio de Janeiro 
wieder Durch 120 neue Anſiedler vermehrt worden. Man begann den Bau 
einer proteftantifchen Kirche, wozu der Kaiſer ein anſehnliches Gefchenf bei— 
fteuerte, aber als kurz nachher ©. Leopoldo zur Stadt erhoben und ein 
Stadtrath eingefeßt wurde, gingen gerade von biefem Störungen des Ber 
ſuchs der evangelifchen Kirche und Schule aus, welche Hinderniffe nicht 
ohne Mühe befeitigt wurden; ein neuer Beweis, daß durch die verborbene 
und bigotte portugiefiiche Bevölkerung alle Bemühungen des aufgeflärten 
Regenten gehemmt werden. Da die Deutichen nämlich das ihnen kürzlich 
gemachte Anerbieten, fie zu naturalifiven, abgelehnt, fo fünnen fie auch bei 
Emennung der Behörden. nicht mitwählen. So ift die Obrigfeit blos von 
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den portugiefifchen Bervohnern gewählt, befteht nur aus Portugiefen umd 
diefe Sprache iſt die amtliche. Der Stabtratb (camera municipale) hat 
eigentlich nur die Verwaltung, maßt ſich aber auch die Rechtöpflege an 
und verfieht eine jo ſchlecht als die andere. Die Gerichtshöfe find fäuflich. 
Die Behörden werden von den Deutjchen verachtet und betrachten dieſe 
wiederum mit Mißtrauen. — Nach dem unparteiifchen Urtheil eines frans 
zöfifchen Naturforfcherd von der unter Leitung des Herm Franz von Gaftels 
nau in den Jahren 1843 — 47 in Brafilien verweilenden Erpedition ver: 
danft man die Sicherheit dieſer Gegend nur dem frievlichen und ehrlichen 
Charakter der Deutichen, denn Die portugiefiichen Obrigfeiten würden wenig 
darnad) fragen, wenn Fremde auf dem Felde gemordet und geplündert wür— 
den. Die jchlimmften Ruheſtörer find die Faiferlichen Soldaten, welche 
von Zeit zu Zeit in die Golonie gejchift werden, um den Landfrieden zu 
fchügen, die aber mehr gefürchtet werden ald Räuber und Diebe, 
denn fie betragen fich nicht felten, als ob fie in Feindesland wären, 
Dagegen iſt der materielle Zuftand erfreulich, bejonders auf dem Lande, wo 
die Deutichen als freie Girumdbefiger von je 400 Morgen Landes, ohne Vers 
pflihtung zum Kriegsdienſt und fait abgabenfrei, unvermifcht beifammen 
wohnen. Die Stadt S. Leopoldo gleicht einem deutjchen Dorfe. An einer 
fangen, mit Fußſteigen verfehenen aber ungepflajterten Straße liegen die 
wohlgebauten einftödigen Wohnhäufer, meiftens Schenfen, Werfjtätten und 
Kaufläden, einige fogar mit Glasfenftern, die noch eine Seltenheit find, mit 
einem Kalfbewurf und mit Ziegeldächern ausftaffirt. Die meiſte Pflanzen⸗ 
nahrung der Bewohner von Porto Alegre fommt auf dem Sinos herab 
nad S. Leopoldo und außerdem viele Kunfterzeugnifie, denn die Landbauer, 
welche zugleich ein Handwerf verftehen, finden in den regneriſchen Winter: 
monaten Zeit zu deilen Ausübung. Die Waaren werden in bevedten Bars 
fen, fogenannten Lanchons, von den deutjchen Bauern nach dem Seehafen 
gebracht. Ueberhaupt wenden jich Die Deutichen in neuerer Zeit mehr dem 
Schiffergewerbe auf dem Patosſee und den Nebenflüffen des Riogrande 
zu und haben auf dem Patos- und Merimfee und dem Pardofluß 
Dampfihifffahrt eingeführt. Bei Billa Pardo bearbeitet jegt ein Deuticher 
ein von ihm entvedted Steinfohlenflöz, deſſen Ausbeute der Dampfiihifffahrt 
wejentlichen Vorſchub leiftet. Für die Landwege hatte die brafilianifche Res 
gierung namhafte Summen ausgefegt, aber das Geld ift in die Tafchen 
der Beamten gewandert und die Wege bei S. Leopoldo find geblieben, wie 
. Gott fie erichaffen hat. Die Regierung beförbert die Einwanderer unents 
geltlich won Rio de Janeiro bis zur Colonie, läßt ihr Gepäd zollfrei pafli- 
ven, giebt ihnen Ländereien und bewilligt ihnen für die erften zwei Jahre 
ihres Aufenthaltes Unterftügungsgelver, von denen aber gleichfalls viel unter: 
jchlagen wird. Die Freigebigfeit hat aber auch ihre guten Früchte getragen, 
denn die deutſche Nieverlaffung ijt für die Provinz Rio grande do Sul, na= 
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mentlich fiir die Handeldbewegung von Porto Alegre von großem Nutzen. 
Der Bauer, welcher mehr erntet, ald er für feinen Haushalt bedarf, bringt 
feinen Ueberichuß auf Pferden oder Eſeln zur nächften Venta, wo er ihn 
faft Immer zu guten Preifen los werden fann. Der Eigenthümer der Venta 
bringt diefe Waaren in Karren nah ©. Leopoldo, übergiebt fie dort einem 
Schiffer und läßt fie durch diefen den Fluß hinab nach ‘Porto Alegre 
auf den Markt führen. Natürlich ift diefer Verkehr den jenfeits des 
Sinos wohnenden Anſiedlern erfchwert; die Landwege find unglaublich ver: 
nachläfligt, aber die Gewandtheit und Ausdauer der Deutfchen machen wie 
der gut, was die Regierung verabfäumt hat. Die nad) europälfcher Weiſe 
gebauten Wagen der Deutichen bilden einen ſchlagenden Gegenſatz gegen die 
unbeholfenen Fuhrwerfe der brafilianiichen Anſiedler. Letztere, welche auf 
zwei großen, runden Scheiben ftatt der Räder ruhen, werden von acht halb⸗ 
wilden Büffeln gezogen, die fich fortwährend untereinander hemmen und auf- 
halten und zu deren Leitung zwei Neger und ein mit einer langen Pike bes 
waffneter Reiter nothwendig find. Es ift natürlich, daß ein Deutfcher mit 
feinem vierräderigen Wagen und feinen zwei Pferden fchneller vorwärts 
fommt, als jenes viejenftarfe Ochiengefpann. Der gegenwärtige blühende 
Zuftand der Colonie ift die Frucht einer eifernen Ausdauer, eines Fleißes, 
wie er wohl nur bei deutichen Bauern zu finden tft. Seinen größern Ger 
genſatz giebt es in dieſer Beziehung, ald zwiſchen diefen Eingewanderten und 
den Brajilianern. Diefe laflen ihre Sclaven arbeiten und legen felbit vie 
Hände in den Schooß; bei den Deutfchen dagegen iſt die ganze Familie 
thätig. "Die Sclaven werden gut behandelt umd arbeiten mit der Kamilie 
des Heren. Allerdings wäre es befier geweien, die Sclaverei wäre ber 
Niederlaffung fern geblieben, allein die Schwierigfeit, freie Tagelöhner 
zu erhalten, bat einigen Anſiedlern die Erwerbung von Sclaven zur 
Nothwendigkeit gemacht. Doch gab es deren Ende 1847 nur 154, wos 
von 90 den Deutichen, 64 den Brafilianern gehörten. 

Man kann fichdenfen, was deuticher Fleiß in einem winterloſen Klima, 
auf einem Boden, der jährlich zwei Ernten giebt, zu fchaffen vermag. 
Diefes neue Klima, diefer fremde Boden hat übrigens bereit auf den beut- 
ſchen Anftedfer, welcher im Allgemeinen das Gepräge feiner Nationalität ſich 
erhalten hat, einen gewiſſen verändernden Einfluß geübt. Er hat jene Stu- 
pibität des Elends, welche fo oft die Phyſiognomie des von harter Arbeit 
und Dürftigkeit niedergebrüdten deutſchen Bauers bezeichnet, verloren; die 
jungen Leute, bejonders die in voller Freiheit unter dem Einfluſſe einer fchös 
nen jugendlichen Natur aufgewachien find, haben durchgehende eine Körpers 
bildung von bemerfensmwerther Schönheit und einen unternehmenden, energi⸗ 
chen Charakter. Sie find nicht allein gute Arbeiter, fondern auch vollen- 
dete Reiter und fichere Schüßen, die den Laſſo (Wurfriemen) und die Flinte 
nicht minder gefchidt handhaben ald die Art. Ihre Haltung ift gemeflen 
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und würbevoll und durchaus frei von jener blöden Unbeholfenheit und Un- 
terwürfigfeit, die man bei ihren Standesgenoflen in Europa und auch bei 
den eben erft gelandeten Einwanderern noch findet. Die legteren fieht man 
häufig, wie fie mit plumper ungelenfer Haltung, in groben und fchwerfälligen 
Kleidern, in Holzſchuhen und Nagelitiefeln, mit dem Knotenſtock in der Hand, 
dahinfchreiten, verdugt über Alles, was te jehen, und verblüfft über bie 
fremdartigen Schwierigfeiten, die ihnen entgegentreten. Die jungen braſi⸗ 
lianiſchen Deutichen dagegen fieht man auf der Straße nie anders, als zu 
Pferde, in wohlanftehender Kleidung, ſchlank von Wuchs, in leichter, ſtolzer 
Haltung, welche verräth, daß fie füch ihrer Unabhängigkeit bewußt find! — 
Die geiftlichen Zufammenfünfte der Anſiedler, die immer fehr zahlreich 
bejucht find, bieten einen anziebenden Anblid dar. Jedesmal, wenn Gottess 
dienjt ift, ziehen von allen Seiten zahlreiche Gavalcaden nad dem Sams 
melplage, welcher gewöhnlich auf einem von Bäumen freien Hügel liegt. 
Alles erfcheint dort zu Pferde in fonntäglichem Staat; die Predigt wird 
mit großer Andacht angehört und hernad) zerftreut fich der beliebte Zug in 
die verfchievenen Pfade, welche tiber Hügel und durch Gehölze nach ben 
Wohnungen zurüdführen. Diefer kirchliche Sinn bewahrt die guten Deut: 
ſchen übrigens nicht vor einer ausgelafienen Vergnügungsfucht. Sehr häufig 
wird in den Ventas (Wirthshäuſern) bei herzlich fchlechter Mufif auf das 
Wildeſte getanzt und Alt und Jung giebt ſich diefem Vergnügen mit großem 
Eifer mehrere Tage lang bin. Bei folchen Gelegenheiten gönnen ſich die 
Tänzer nur wenige Stunden Ruhe unter freiem Himmel oder unter offenen 
Schoppen. Durch übermäßiges Zehen werden auch nicht felten Schlägereien 
veranlaßt. — Die große Gaftfreiheit, welche in der Anftevelung herrfchte, Hat 
durch vielfachen Mißbrauch von Seiten neuer Einwanderer, die fo lange 
bis fie jelbft eingerichtet waren, ein freied Unterfommen fanden, etwas ab- 
genommen. — Nach der Lage und dem jegigen Zuftande der Golonie darf 
man ihr eine große Zufunft vorausfagen, falls fie von weiteren Kriegsver⸗ 
heerungen verfchont bleibt. Das ihr zugewieſene Gebiet genügt noch auf 
viele Jahre den Beduͤrfniſſen der jährlich zuftrömenden deutichen Einwan— 
derung und man fann auf die fünftige Bedeutung dieſer Bevölferung 
fchließen, wenn man den undurchbringlichen Urwald mit der blühenden Co— 
fonie vergleicht, welche ſchon jeßt, che ein Menfchenalter verflofien, an feine 
Stelle getreten ift. Wenn die Deutfchen von S. Leopoldo fich abgefondert 
halten, wie fie biöher gethan, jo werben fie lange, vielleicht immer, ihre Na- 
tionalität bewahren, und mit ber Zeit den wichtigiten Theil der Bevölferung 
von Rio Grande do Sul bilden. — Wir geben im Folgenden im Zuſam— 
menhang die Bevölferumgsftatiftit der Colonie von ihrem Urfprung bis zum 
1. October 1850, ſowie Nachrichten über Handel und Gewerbfleiß derſelben. 

Wie erwähnt, wurde Sao Leopoldo 1824 mit 126 Deutichen ger 
gründet, Dazu famen: 1825: 909. — 1826: 828. — 1827: 1088. — 
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1828: 99, — 1829: 1689. — 1830: 117. — 1844: 66. — 1845: 87. 
— 1846: 1515 Perfonen, u. ſ. w. 

Am 1. Oct. 1850 zählte fie 8678 Bewohner, — Von der Gründung 
bis Ende 1334, alfo etwa in 10 Jahren, fanden ftatt: 1099 Geburten, 
692 Sterbefälle und 508 Heirathen. Ende 1847 zählte man unter mehr 
als 8000 Bewohnern in über 1100 Feuerftellen nur 450 Brafilianer, fo 
dag auf 7 Brafilianer, und auf 60 Deutfche je ein Sclave fam. Zu jener 
Zeit fanden fih 8 evangeliſche Kapellen, davon mehrere aus Steinen erbaut, 
mit zwei evangeliſchen Predigern, 4 Fatholiiche Kapellen mit einem brafilia- 
nijchen Geiftlichen, ein brafilianifcher Schullehrer mit 16 Schülern, eine brafi« 
lianifche Lehrerin mit 16 Schülerinnen, 13 deutiche Privatichulen mit 
nahezu 500 Schulfindern beiderlei Geichlechts. 

An wichtigeren gewerblichen Anftalten beftanden beveitd 1843: 34 Brannt- 
weinbrennereien, welche alle Zuckerrohr verarbeiten, 4 Sägemühlen, 36 Man- 
dioccamühlen, 14 Mahlmuͤhlen, 2 Heine Dehlmühlen, fämmtlich mit Wafler- 
fraft, 1 Lederladirfabrif, 17 Gerbereien, eine Seilerei, 2 Leimftedereien u. f. w. 
und 60 Kaufläden und Schenken. Die Golonie bejaß 24 große Flußkähne, 
deren Zahl fich feitvem noch vermehrt hat. Cine Achatichleiferei, wozu die 
Achate und Garneole am Fluſſe Tacquary gefammelt werden, wurde von 
einigen Birfenfeldern betrieben. — Im Jahre 1845 wurden 5455 Säde 
Kartoffeln, 5322 Side Bohnen, 11153 Säde Manvioccamehl, 8936 
Side Mais, 9800 Pfund Paraguaythee, 8575 Pfd. Butter, 28525 Pfr. 
Speck, 4889 Faͤßchen Holzfohlen, 7736 Paar Halbitiefel, 5315 Sättel, 
99 größere und Kleinere Frachtwagen ausgeführt. Nach dem neueften Be- 
richte vom 4. Oct. 1850 zählte die Golonie in 16 Diftricten 26 Schulen. 
Der Wein, Tabaf- und Baummollendbau hatten angefangen ſich zu 
entwideln, und im Gebiete der teihnifchen Gewerbe wurde außer Branntwein 
auch Bier erzeugt. Töpfers, Leder-, Sattler, Tiſchler- u, a. Waaren, 
darımter auch einige Kunfterzeugnifie, wurden ebenfall$ in Menge und 
von befonderer Güte geliefert. Die Ausfuhr betrug 1845: 300,000 Thlr., 
1846 bereits 450,000 Thlr.; blos der Werth der ausgeführten Lederwaaren 
betrug 1845 gegen 100,000 The. — Mögen die Verhältnifie der ferneren 
friedlichen Gntwidlung von S. Leopoldo günftig bleiben! 
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So ſehr auch der Aeſthetiker ſich gedrungen fühlt, Goethe's Dichtungen vom 
Standpunkte der Idee aus zu betrachten und nach dem Maßſtabe des Ideal⸗ 
begrifjs der Schönheit ihren Werth und ihre Bedeutung zu meſſen, gewinnt 
doch die Anficht mehr und mehr Boden, daß das feinere Gewebe derjelben nur 
mit Hülfe eines gründlichen, ſelbſt mifrologifche Unterfuchungen nicht fcheuenden 
Eindringens in die Kebensverhältnifie, in die Entwicklungsphaſen der Individua⸗ 
lität unferd Dichters fi unferm Auge enthüllt. Mehr oder minder wurzeln 
fie alle in eigenthümlichen Situationen feines Xebend und firiren irgend eine 
entichieden bervortretende Anſchauungsweiſe, irgend einen gebaltvollen Gonflict 
feiner innern Natur mit den Erfcheinungen der äußern Welt. Es machte daher 
von feinem erften jugendfrijchen Auftreten an ſich gleichſam inftinetmäßig der 
Takt geltend, überall nur das zu ergreifen und poetifch zu geftalten, was jei- 
ner individuellen Lage und Stimmung gemäß war, und auch dies wieder jogleich 
fallen zu laſſen, fobald die Dichtung in feinem Innern ihre anfängliche Balls 
verloren hatte. Ward die eine oder andere jolcher unvollendet gebliebenen Dich— 
tungen wieder aufgenommen und fortgeiponnen oder überarbeitet, jo lag der 
Grund nicht in einem energijchen Entſchluß des feiner Kunft jederzeit fichern 
Dichterd, der „die Poefle commandirt” (mas fich zum Theil von Schillers Tep- 
ten dramatijchen Arbeiten behaupten lafien möchte), fonvern in der Wiederkehr 
der Eituation, in der fie begonnen war. Iphigenie konnte umgenrbeitet were 
den, ald der Dichter, fern von der Geliebten in der Heimath, als ein einſa— 
mer, in fich verichloffener Pilger durch Italien zog und feine Sehnſucht nad 
dem Genuß des Höchften, was die Kunft bervorgebradit, fich in die Sprade 
der reinften weiblichen Idealität kleidete. Taſſo wäre Fragment geblieben, 
wenn nicht die elegiiche Empfindung, womit er von einer glüdlichen Lebens— 
epoche fchied, die Klagen eines leidenden Dichtergemüths aufs Neue in feiner 
eigenen Bruft lebhaft hervorgerufen hätte. Dagegen mußten Elpenor, über 
deſſen zumächitliegende Veranlafjung wir noch nicht hinlanglich aufgeklärt find, 
und Nauſikaa, das Kind der ficilianifchen Wanderfahrt , unvollenvdet bleiben, 
weil die darin niedergelegte poetijche Idee allein nicht Anziehungskraft genug 
hatte, um in veränderter Lebenslage zur Bortfegung einzuladen. Die Bearbei- 
tung der natürlichen Tochter mußte in demfelben Moment ein Ende fin- 
den, wo der Kreidlauf der Nevolutionsereignifje, aus denen dieje Trilogie ihren 
Inhalt entnahm, durch die Wiederherftellung der franzöftichen Monarchie als 
abgeichloffen erichien. 

Das eben ift der Hauptunterfchied zwijchen Goethe'ſcher und Schiller'ſcher 
Poeſie, dap Schiller durch die Idee, welche er zu finnlicher Anfchaulichfeit 
bervortreten lafjen will, an feine Dichtungen gefeifelt wird, Goethe dagegen 
durch die innige Beziehung, in der fie zu einem prägnanten Momente feiner 
individuellen Entwiklungsgefhichte fteht. Zum Verſtaͤndniß der Dichterwerfe 
Schiller's trägt die Kenntnig feiner einzelnen Lebendvorgänge ſehr menig bei. 
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Goethe's Dichtungen dagegen find poetiſche Spiegelungen feines eigenen Dafeins, 
das fie in allen Wechfeln und Uebergängen, in allen Abftufungen, bald bis 
zum Höchſten hinauf, bald bis zum Niveau des Gemöhnlichen herab, begleiten, 
und den Scylüffel zum Gingang in ihr Geheimſtes reicht und nur die Kenntniß 
des Details jeined Lebens. 

Waͤhrend Goethe durch feine autobiographiichen Berichte manches dahin 
Bezügliche aufgehellt bat, ift er doc in manchen Bällen durch den ofien einge 
ftandenen „Tie,“ dem Publicum gegenüber jich geheimnißvoll zu verfteden, zu= 
rüdgebalten worden, uns einen Elaren Ginblid in das Entfteben feiner Did’ 
tungen zu gewähren. In feinen Briefen au Herm von Reinhard findet ſich in 
Bezug darauf ein merfwürdiges Geſtändniß (S. 33): „So viel hab’ ich über- 
haupt in meinem Lebendgange bemerfen Fünnen, daß das Publicum nicht immer 
weiß, wie e8 mit den Gedichten, fehr jelten aber, wie es mit dem Dichter 
daran ift. Ja, ich läugne nicht, daß, weil ich dieſes ſehr früh gewahr wurde, 
e8 mir von jeber Spaß gemacht hat, Verſteckens zu fpielen.“ 

Dies Verfterkenfpielen bat Goethe mit befonderem Glück bei feinen römi- 
fhen Elegieen und venetianifhen Epigrammen in Anwendung ges 
bracht. Es lenkt uniere Aufmerkjamfeit von Weimar weg nad dem Boden 
Italiens, und ed ift daher vie Annahme ziemlich allgemein, daß dieſe beiden 
Sanmlungen in Rom und Venedig entftanden fein. Wie irrig diefe in Betreff 
der römifchen Glegieen jei, bat bereits Viehoff nachgewiejen, indem er an 
den wenig beadhteten Fingerzeig erinnert, den Goethe felbft über die Entftehung 
und nähere DVeranlaffung diefer Gedichte in dem, den Schilderungen der Cam— 
pagne angehängten, biograpbiichen Berichte und gegeben bat. Nachdem ver 
Dichter von der Zurückgezogenheit, in die er nach der Rüdkehr aus Italien 
durch feine Kunſt- und Naturftudien verjegt worden jei, geredet hat, fügt er 
hinzu: „In der Ginjamfeit der Wälder und Gärten, in den Finfterniffen ver 
dunfeln Kammer (der optijchen Studien wegen) wär’ ich ganz einzeln geblieben, 
bätte mich nicht ein glücliches häusliches Verhältniß in dieſer wunderlichen 
Epoche“ zu erquiden gewußt. Die römifchen Elegieen, die venetianie 
ſchen Epigramme fallen in diefe Zeit.“ 

Durch diefe Angabe ward Viehoff veranlapt, die Glegieen, ftatt mit einer be- 
glückenden römifchen Liebe in unmittelbare Verbindung mit dem bald nach der italie- 
niſchen Reife angefnüpften Verbältniß zu Chriftiane Vulpius in Verbindung zu 
bringen und fie, im Widerfpruch mit der den Goethe'ſchen Werfen angehängten 
„Chronologie,“ in das Jahr 1789 oder den Anfang des nächften Jahres zu 
fegen. Diefe Deutung wird und, abgejehen von dem Selbſtgeſtändniß des Dich- 
terö, durch den Inhalt der Elegieen jo nahe gelegt, daß es fchwer zu begreifen 
ift, weshalb man lieber zu einem römifchen Kiebesabenteuer feine Zuflucht nahm, 
ald an das ganz befannte häusliche Verhältnig Goethe's anzufnüpfen. Der 
Grund war fein anderer, ald dag Chriftiane Vulpius, Goethe's nachmalige 
Sattin, in fpäteren Jahren zu fehr ald unliebenswürdig befannt war, um fähig 
zu fcheinen, ein Dichtergemüth zu begeiftern; man dachte fich zwiſchen ihr und 
Goethe's Dichtungen jo wenig eine Beziehung, daß man geradezu behauptete, 
fie jei von dem Dichter, der jo manche frübere Geliebte mit dem Kranz der 
Mufe bedacht hatte, übergangen worden ; Niemand mochte fie dem anmutbigen 
Bilde unterjchieben, das die dichteriihe Phantafle ald römijche Wauftine vor 
uns binftellt. Wir haben es jedoch hier nur zu thun mit den erften Jahren jener 
„Ehe,“ wie Goethe diefe Verbindung ſchon Damals zu nennen liebte, ald er zu 
einer firchlichen Weihe derjelben fich noch nicht entſchließen fonnte. Damals 
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fühlte fich Goethe wirklich durch fle „beglüdt,” und es fehlte daher dieſer Ehe 
auch der poetijche Reiz nicht. Der gewöhnlichen Anficht, daß dieſe Liebe nicht 
über das finnliche Bedürfniß binausgegangen fei, laſſen fich unter Anderm, 
was auszuführen bier zu weitläuftig fein würde, die Schlußverje der an Chriſtiane 
gerichteten didaktiſchen Elegie „Metamorpbofe der Pflanze” entgegenhalten, 

Da ſich Goethe durch dieſes Liebesbündnig mit der modernen Sitte in Wir 
derfpruch gejegt hatte und es nut auf dem Standpunkte der antiken Sittenbe- 
griffe vor ſich felbft rechtfertigte, jo nötbigte ihn die Natur dieſes Verbältnifjes, 
ſobald es in die poetiſche Darftellung übergeben jollte, zu der Form der römi- 
jchen Elegie, weldye ähnliche Liebesfreuden mit dem böchften Glanze, womit die 
poetiiche Kunſt fie zu fchmücden vermag, umgeben bat. Daß Snebel ſich mit 
der Nachbildung römiicher Elegifer beichäftigte, mag nicht ohne Einfluß geblie- 
ben jein. Gine Elegie Ovid's trug Goethe im Geifte mit fih, „als ihm in 
Nom des Theuern fo viel zurückblieb.“ Aljo die Vorbilder lagen ibn nabe genug. 

Wiewohl ich nun in der Hauptſache der Interpretation Viehoff's beipflichte, 
glaube ich doch den Zeitraum des Entftebens der römiichen Elegieen weiter aud« 
dehnen zu müſſen. Der erite Anſatz reicht wabricheinlich fchon in das legte zu 
Rom verlebte Halbjahr binein, wo leidenichaftliche Liebesneigungen, über die 
wir nur unvollfommene Aufichlüfie erbalten, das Gemüth des Dichterd beichäf- 
tigten und ibm den Abjchied von Nom jo schwer und jchmerzlich machten. Die 
flüchtige Neuerung in einem Briefe von dort: Auch babe ich einige Idyllen 
gefunden,“ deutet Die Idee an, aus der die römiichen Elegieen bervorgingen, 
und in diefer Beziehung möchte das chronologiiche Verzeichniß der Goethe'ſchen 
Werke nicht jo ganz Unrecht haben. Allein damals jcheint Goethe ſich zu feis 
nen erotifch=elegiichen Gedichten nur der dem Antifen jich näbernden Fürzeren 
reimlofen Verſe bevient zu haben, wie fie in „Amor als Landſchaftsmaler,“ 
„Cupido lofer eigenfinniger Knabe“ und zulegt noch in den „Morgenklagen 
(vom Jahre 1789) angewandt find. Letzteres Gedicht jtellt fich durch jeinen 
Inhalt jo nahe an die römifchen Elegicen, vap man zu der Annahme beredy- 
tigt iſt, es würde zu einer antif gemejjenen Elegie geworden fein, wenn ihm 
diefe Form fchon jo geläufig, wie fpäter, geweien wäre. Die jtebente Elegie, 
welche nicht zu den erotiihen gehört, bat am meiſten römifches Golorit; ſie 
gedenft der düfteren Wege des unbefriedigten Geiftes, jener Epoche der Schwer- 
muth, der er durch den rafch ausgeführten Entſchluß der Reife ſich entwand, 
und ift von feiner jpätern Stimmung influenzirt; fie dürfte die ältefte in der 
Reibe fein, vielleicht die Umarbeitung eines in Nom verfapten Gedichted. Die 
zweite dagegen ift wohl erft in die Zeit zu ſetzen, wo ber Dichter froh ift, 
wenn er vor dem leeren Gefpräch der gewöhnlichen Geſellſchaft, vor dem poli= 
tiichen Hin» umd Herreden ſich in die Arme der Liebe flüchten Fann. Das 
Diſtichon: 

„Und ſo mußt' ich bis jetzt auf allen Tritten und Schritten 
Schelten hören das Bolt, ſchelten der Könige Rath.“ 
erinnert uns an eine analoge Aeuferung in einem Briefe an Jacobi vom 18. 
Auguft 1792: „Es kann nicht fehlen, daß man nicht in allen Geſellſchaften 
lange Weile babe; denn wo Zwei oder Drei zufammenfommen, bört man gleich 
das vierjäbrige Lied pro und contra wieder heraborgeln und nicht einmal mit 
Variationen, fondern das crude Thema.” Dies politiiche Geſpraͤch ift das 
„Marlbrough-Lied,“ „das den Wanderer überall bin durch Europa verfolgt.“ 
Da auch der „wüthenden Gallier“ gedacht wird, jo dürfte dieſe Elegie erſt nad) 
der Rückkehr von der Campagne des Jahres 1792 gevichtet fein. Die Elegir, 
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welche er vom Feldlager vor Mainz (1793) an Jacobi zu ſenden verſpricht, 
gehört ohne Zweifel dieſem Cyklus an. 

Hinfichtlich der Kritif und Beurtbeilung der venetianifhben@pigramme 
find wir in gleichem Falle. Der gewöhnlichen Meinung zufolge, der auch noch 
Viehoff ſich anichließt, wäre dieſe Sammlung von 103 Gpigrammen (nach der 
Zählung der neueften Ausgabe 104 oder 107) während der zweiten italienifchen 
Meiſe iin Frühling des Jahres 1790 entitanden, als Goethe in Venedig meh— 
rere Wochen auf die Ankunft der aus dem Süden zurücfehrenden Herzogin 
Amalie wartete und varauf mit ibr und ihrem Gefolge noch einige Zeit dajelbit 
zubrachte. Die Aufjchrift „Venedig 1790,” das Motto: „wie man Geld und 
Zeit vertban, zeigt dad Büchlein luſtig an” und das Schlußepigramm jcheinen 
auch Die Anficht zu rechtfertigen, daß dieſe Sammlung ein in jich abgeſchloſſe— 
ner Cyklus poetifcher Lichtblicke der Reiſetage ſei. Dennoch glaube ich zu der 
Annabme berechtigt zu fein, daß wir eine Sammlung der Fleineren Glegieen 
und Gpigramme vor uns baben, welche feit ver Rückkehr von der er- 
ften italienifchen Reife bis zum Ericheinen der Epigramme im 
Muſenalmanach von 1795 bei verjchiedenen Anläfjfen entftan- 
den find. 

Gin anjehnlicher Theil weiſt und allerdings nach Venedig; fe find Teicht an 
den 2ocalbeziebungen kenntlich. Diefe enthalten flüchtig bingeworfene Bilder 
aus dem venetianifchen Wolfsleben, Anfpielungen auf venetianiſche Gemälde, 
deren Betrachtung fein bauptiächlichiter Zeitvertreib während des Aufenthaltes in 
Venedig war. Diefe Gruppe der Epigramme wendet fich nur theilweife zu dem 
tiefern Gehalte des Lebens; fie verrätb eine gewiſſe Erſchlaffung des Geiſtes 
und contraftirt auffallend mit der geiftigen Glafticität und der Jugenblichkeit, vie 
und aus den Briefen von dem eriten Aufentbalt in Venedig, wo die Umdid- 
tung der Iphigenie ihn in einfamen Stunden beichäftigte, entgegenhaucht. Durd) 
diefe Gedichtchen wird es und begreiflich, daß fich Goethe bei feinem nächſten 
Aufenthalt am Rhein wieder fo lebhaft für die Werfe ver niederländiichen Ma— 
lerfchule interefitren konnte, während kurz zuvor die italienifchen Meifter ihn 
ganz binzunehmen jchienen. Bettinend Gaufeltänze, vie ſchöne Bettlerin, vie 
ſich fchlängelnden Schlicye der Lacerten, wobei gelegentlicy ſogar in die Spe— 
Iunfe ein Blick geworfen wird — alles dies find Genrebilder in niederländis 
cher Manier. 

In der Gruppe der erotifchen Gpigramme, welche zreifchen jene verſteckt 
worden find, haben wir nicht die Geſchichte eines venetianiichen Licbedaben- 
teuerd zu fuchen — denn „das Glück, den Buſen ter Schäferin mit Blumen 
zu fchmücen, Täft ibn der Mai entbehren” — fondern ſie find, wie fihon bie 
obenermäbnte Aeußerung des Dichters andeutet, die epigrammatijchen Beigaben 
zu den römifchen Elegieen, deren achte und zehnte ſchon dieſelbe Form angenom- 
men baben, io daß es und nicht auffallen würde, wenn bdieje unter der Tegten 
Dekade der Sammlung eine Stelle gefunden hätten. Sie baben eine ganz 
gleiche Beziehung auf das glückliche häusliche Verbältnig, und ſchildern und 
mit demfelben Tone des Entzückens das Glück des gegenmärtigen Liebesgenuſ— 
ſes. Die Gpigramme der Trennungszeit fließen aus derſelben Duelle, indem 
fie das Mifvergnügen des von dem Liebchen Entfernten ausdrüden und auf 
den „Magnet im Norden“ hinweiſen. Die legten in der Reihe diefer Epigramme 
fcheinen dem Jahr vor der venetianiichen Reiſe anzugehören, wo ihm wie Geliebte 
die willkommene Ausficht auf Naturfreuden gab, 

Vereinzelt ſteht das elegiſche Epigramm: 

Deutſches Muſeum 1851. II, 19 
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Eine Liebe hatt' ich; fie war mir lieber als Alles! 
Aber ich hab’ fie nicht mehr! Schweig und ertrag’ den Berluft! 

In diefem bat man jeltfamer Weife eine Beziehung auf Kriederife Brion 
finden wollen. Am einfachften jedoch bezieht man es auf die Auflöfung der 
einft jein ganzes Weſen beherrfchenten Liebe zu Charlotte von Stein. 

Zwei andere Gruppen biefer Epigrammjammlung, die Titerarifchen und 
die politifchen, find unftreitig fwätern Urfprungs und betreffen zum Theil 
Dinge, die ihm in dem beitern Müfiggang in Venedig nicht in den Sinn 
fommen fonnten. Die literariichen leiten bis zu den Xenien bin, deren fchroff 
abfertigenden Ton fie bereits anjchlagen. Das Epigramm: 

„Mit Botanik giebt Du Did ab? mit Optit? Was thuft Du? 
Iſt es nicht fchönrer Gewinn, rühren ein zärtliches Herz? 
Ah die zärtlihen Herzen! Ein gume vermag fie zu rühren ; 
Sei e8 mein einziges Glück, Dich zu berühren, Natur! 
würde, in zwei Diftichen vertheilt, aufs Ireffendfte in Reihe und Glied mit ven 
Xenien ftehen. Die Sinweifung auf die optifchen Studien, die xrenienartigen 
Angriffe auf Newton, konnten erft in den Jahren ausgefprochen werden, wo 
Goethe feine Barbentbeorie der Newton'ſchen entgegenzufegen begann. Die mifans 
thropijchen Ausfprüche, 3. B. daß der Menjch gleich dem Hunde ein erbärme 
licher Schuft fei, datiren aus jenen Tagen der Verftimmung, wo er den Weis 
nee Buchs ald Spiegel der „ungebeuchelten Thierheit der Menjchenwelt” will- 
fommen biep. 

Aus derjelben Zeit politiicher Aufregung, gerade aus der Mitte der Revo— 
Iutionsbewegung, ftammen die politiſchen Epigramme, welche wahrjcheinlich mit 
dent politiichen Drama: „die Aufgereaten“, gleichzeitig jind, indem fie daſſelbe 
Jufter- Milieu zwijchen arijtofratijcher Willfürberrichaft und revolntionärer Volks— 
erbebung vertreten. Sie fünnen, gleich wie jenes Drama, bemweijen, daß 
Goethe, trog feiner Abneigung gegen anarchiſche Selbſthülfe des Volkes, recht 
gut wußte, was noth that. Wenn er gleich die „Breibeitsapoftel” abfertigt, 
‚nie am Ende doc nur jede Willfür für fich fuchen“, und von der Menge, 
„Die nie verſteht für fich zu wollen” umd zulegt gegen die eigene Tyrannei eines 
Beichügerd berarf, Fein Heil erwartet, jo beflagt er doch zugleih das arme 
Blech, Das unter dem berrfchenden, willfürlich zufchlagenden Kammer fich 
frümmt, ermahnt zur Mevlichkeit gegen die Menge, wodurch man jle zum 
Menfchlichen anführen würde, während alle roben Betrogenen ungeſchickt und 
wild feien, und erfennt es noch an, dag ein Toller in Freiheit oft weife 
Sprüche rede, wenn Weisheit im Sclaven verftumme. 

Das Gedicht zum Preife des Herzogs Karl Auguft, ift weit fpätern Urs 
iprungd und nachher dem Epigramm der Dichterwünſche als das Lied der 
Erfüllung angereibt. Daher haben fich vie neueften Herausgeber der Goethe'ſchen 
Werke auch berechtigt geglaubt, noch einige andere Epigramme geeigneten Orts 
nachträglich einzujchalten. 

Hierdurch dürfte Hinreichend die Behauptung erwiejen fein, daß wir in dies 
fem Epigrammenchklus nicht Dad Product einiger venetianifchen Wochen befigen, 
fondern eine bunt zufammengelejene, aus mehreren Gruppen beftebende Samm— 
lung von Gpigrammen verfcyiedener Jahre, „wie fie der gute, wie fle der böfe 
Geift gezeugt bat,“ und der Dichter, diejes verfchiedenartigen Urſprungs ſich 
bewußt, fonnte daber mit Recht ſagen: 

Wie dem hohen Apoftel ein Tuch voll Thiere gezeigt ward, 
Kein und unrein, zeigt Lieber das Büchlein — Dir. 
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Peloponnefos. Eine hiſtoriſch-geographiſche Befchreibung der Halb- 
infel von Ernſt Curtius. Erſter Band mit Karten und eingedruckten 
Holzſchnitten. Gotha 1851. Verlag von Juftus Perthes. 


Range Zeit it der Peloponnes dem neuern Europa unbefannt geblieben. 
Eine gründlihe und aud) das Binnenland gleichmäßig umfaflende Durchfors 
chung des Landes bat fogar erft im Anfange unferes Jahrhunderts begonnen, 
Die Wanderungen der britifchen Reiſenden Dodwell, Gell und Leake, die Ar- 
beiten der franzöjlichen Erpedition, die Borfchungen und Reiſen deutſcher 
Gelehrten haben jeitvem ein anjebnliched Material berbeigeihafft, fo daß die 
Ghorograpbie einer fyftematiichen Darftellung fähig erfcheint. Kruſe's Verſuch 
derfelben Fam in dieſer Hinficht zu früh und ift nicht zum Abjchluffe gediehen ; 
ſeitdem iſt Feine bedeutendere Erfcheinung auf dieſem Gebiete an das Licht getre- 
ten. „nd doch haben Alle, die jich mit beflenifcher Literatur und Gejchichte 
beichäftigen, den Wunſch auf dem Boden von Hellas heimijch zu werden, und 
die Altertbumswiffenichaft bat den Beruf, ihnen das Land darzujtellen, wie es 
zur Zeit helleniſcher Gefchichte geweſen ift.” 

Mit dieſen Worten bezeichnet der Verfajfer des vorliegenden Werfes vie 
Aufgabe, die er ſich urfprünglich geftet hatte. Er hatte das Glück gehabt, 
von Boͤckh, von Welder, von Otfried Müller in das helleniſche Alterthum 
eingeführt zu werden. So vorbereitet, mit Liebe und Begeifterung für daſſelbe 
erfüllt, betrat er den Boden Griechenlands; Brandis, nad) Athen ald Mentor 
des Königs berufen, hatte ihn ſich zum Begleiter auderjeben, ver einige Jahre 
nachher jelbft zur Bildung eines Fünftigen Könige, des preußiichen Thron— 
folgers, berufen werden follte. Baft vier Jahre lang durfte er in Grie— 
chenland verweilen, unter den günftigiten Verbältnijfen, zum Theil in Karl 
Ritter's, in Otfried Müllers Begleitung dad Land nah allen Richtungen 
durchwandernd. Otfried Müllers griechiſche Neife follte eine Vorbereitung zu 
feiner allgemeinen Geichichte der Hellenen fein, zu deren Darftellung Niemand 
wie er durch natürliche Begabung, durch die ganze Richtung feiner Studien, 
fowie durch umfaffende Vorarbeiten berufen war. In Athen ward beichloj: 
fen, daß Eurtius als einleitended Werk dazu die Beſchreibung des griechiſchen 
Landes liefern ſollte. Daß Müller unmittelbar darauf, in ter Blüthe der 
Jahre und der fchönften und liebenswürdigſten vweiffenichaftlichen Eriftenz, ein 
Opfer ſeines unermübdlichen Eiferd, auf klaſſiſchem Boden ven Tod fand, ift 
eine Erinnerung, die, jo oft fie vor die Seele treten mag, immer erneute 
Trauer wach ruft. Auch jener Plan ſank mit ibm ins Grab. Aber Curtius, 
nach Deutjchland zurüdgefehrt, gab den in Griechenland gereiften Gedanfen 
nicht auf. Daß fih ibm bier bald ein Beruf darbot, der Zeit und Kraft auf 
das Höchfte in Anspruch nehmen mußte, haben wir bereit erwähnt und fo 
lag es in den Verbältniffen, daß er den Kreis feiner Aufgabe enger z0g. Gr 
beichränfte fie, wenigftend zunächſt, auf die peloponneftiche Halbinjel. Daß 
jegt, nachdem er ſeit wenig mebr ald Jahresfrit einer freiern und an Muße 
reichern wiljenjchaftlichen Thätigkeit zurücdgegeben iſt, bereitd der erfte Band 
der Darftellung derfelben ercheinen Eonnte, der zweite aber noch vor Ablauf dieſes 
Jahres ihm nachfolgen joll, zeigt, daß Herr Gurtius unverrüdt dieſe Arbeit im 
Auge behalten und mit ernftem Eifer ihrer Börderung obgelegen hat. Davon zeugt 
aber auch das Werk jelbft, Herr Eurtius hat die Meberlieferungen des Alterthums 

19* 





292 Literatur und Kunſt. 


und bie Leitungen der Neueren in gleich umfänglicher Weife durchforfcht und ausge: 
nutzt; er jelbit hat auch forgfältig mit offenem Auge und freiem Blicke beobachtet. 
Das Studium der unvergänglichen Werfe des belleniichen Geiftes, der Aufenthalt 
unter dem griechifchen Simmel, unter den Trümmern dieſes einft fo reichen und 
ſchönen Lebens bat in ihm aber audı den Sinn für barmonifche Schönheit ger 
weckt und genährt, der allein Land und Volk der Griechen zu erfennen und zu 
ergründen lehrt: der Stempel echt helleniſcher Anſchauung ift dem Buche aufe 
gedrüͤckt; er zeigt ſich in der lichtvollen und organifchen Anordnung des Stoffes, 
in der gleichmäßigen Durchdringung der geographiſchen und der biftorifchen Vers 
bältnifje, der natürlichen Beichaffenbeit des Landes wie der Werfe der Kunft, 
mit denen ein blühendes und herrliches Volk es ausjtattete, endlich in der Dar— 
ftellung, die einfach und ſchmucklos, aber durchfichtig und gewählt, unnügen 
Prunk verſchmäht, während fle durch feine Sinnigfeit feflelt. 

So ericheint in dem ganzen Werke nichts Ueberflüſſtges, Ueberhängendes; 
nichts ſteht vereinzelt da, Alles ift zu woblgeoroneten Gruppen verbunden, Die 
wiederum als berechtigte Theile des einheitlichen Ganzen ericheinen. Die pelo- 
ponneftiche Salbinfel felbit zwar ift nur ein Theil von Hellas; aber fie tritt 
bier nicht als ein willkürlich losgelöſtes Glied auf, jondern im lebendigen Zus 
fammenbange mit dem Gefammtlande. Und dieſem felbft wiederum wird von 
vorn herein feine Stellung zu dem Organismus unferes Welttheiles angewiejen, 
indem es in ein bejtimmtes Verhältniß zu den beiven anderen Salbinjeln gelegt 
wird, die Südeuropa in das Mittelmeer ftredt: zu Spanien und zu Italien. 
68 wird gezeigt, wie für Hellas, dad am wenigften halbinielartig beginne, aber 
fih am vollftändigften zur Halbinſel entwidele, die Halbinjel die eigentliche 
Form der Gliederung fel, in welche der Stamm des Yandes aufgehe; es wird 
diefe Gliederung im Ginzelnen verfolgt und nachgewiejen, wir ſehen, wie fie 
reicher und mannigfaltiger wird, je mebr ſich die Halbinſel als ſolche entwicelt, 
wie an der Grenze bed engern Griechenlands Gebirg und Meer zufammenzue 
wirken beginnen, um die Gliederungen des Landes zu bezeichnen. „Hellas bes 
ginnt an der Stelle, wo das Land Halbinjel wird; es ftrebt in erneuten Glie—⸗ 
derungen dieſe Borm zu verwirklichen, endlich erreicht es dieſelbe in jo vollen- 
deter Geſtalt, daß der Inſel des Pelops gegenüber Mittelgriechenland jelbft 
wieder wie ein Feſtland ericheint. Der Peloponnes liegt vor ibm wie ein 
ganz Neues und Andres und iſt doch nur der Abſchluß und die Vollendung der 
ganzen Entwicklung des griechiichen Landes, welche ſchon in Macedonien vor- 
gebilnet if.“ Durch den Iſthmos mit feinen Päffen gegen fremde Einpring« 
linge abgeſchloſſen, jcheint der Veloponnes dazu bejtimmt und eingerichtet, eine 
Breiftätte volksthümlicher Selbitändigfeit und einer in fich abgefchloffenen Ent— 
wicklung zu fein. 

Uber wie wir dieſes jelbftändige Glied dem größern Geiammtorganismus 
eingereiht erbliden, fo wird e8 nach der andern Seite bin wiederum nach den von 
der Natur gegebenen Sliederungen zerfällt: nach oben wie nad) unten in unun« 
terbrochener Kette derjelbe Zufammenbang; auch das Einzelnfte und Kleinfte wird 
in der Berechtigung und Notbwendigfeit jeiner Griftenz erfaßt und erwieſen. 
Das mittlere Hochland, Arkadien, bietet den Kern, an welchen nach allen Sei— 
ten bin die offnen Küftenländer jich anlebnen. „Das arkadiſche Binnenland ent= 
hält den Stamm und tie Wurzel aller peloponnejtichen Gebirge; es ift für bie 
Halbinjel, was die Schweiz für Guropa. Indem ver Peloponnes fein Alpen« 
land in der eigenen Mitte bat, erhält er den Charakter des Abgefchloffenen und 
Selbftgenügjamen; er ift dadurch ein Eleines Beftland für ſich und die Betrach⸗ 
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tung feines Baues iſt Darauf angewiefen, bei dem Mittellante beginnend, von 
innen nach außen zu geben. Die Nandgebirge, welche das Mittelland umgürs 
ten und nad) dem Meere zu theils in breiten Stufen abfallen, tbeild in neuen 
Ketten ſich balbinfelförmig verzweigen, bilden Das feite Gerüfte des ganzen 
Landes.“ Auch die einzelnen Yanpichaften, von denen dieſer Band nur Arfa- 
bien und Achaja umfaßt, werden in derſelben Weije im Ganzen und in ihren 
einzelnen Theilen gegliedert. 

Ebenjo wohl gegliedert und gleichjam durch die natürlichen Verbältniffe ge 
geben erjcheint auch die Dispofition des Werkes jelbit; es beſteht aus einem 
allgemeinen Theile, der alles zum Verftändniffe des Ganzen Nothwendige zus 
jammenfaßt, und aus der, wiederum durch biftorisch »geograpbiiche Einleituns 
gen vorbereiteten, Bejchreibung der einzelnen Pandichaften. Der allgemeine 
Theil ftellt in jeinem erſten Abjchnitte, der geograpbiichen Ginleitung, den Pe— 
loponnes in der eben angedeuteten Weile als Glied des europäiſchen, und nä— 
ber des griechifchen Beftlandes einerjeit3 dar, während er anderjeits feine Strue— 
tur entwickelt. Es ergiebt ſich nun zumächit eine gedopyelte Aufgabe Vor 
Allen find die natürliche Veichaffenheit des Yandes, die geognoftiichen und kli— 
matijchen VBerbältniffe zumal, und die Veränderung, welche diejelbe im Kaufe der 
Zeiten erfahren, zur Anichauung zu bringen. Denn während die Geographie 
das Land darjtellt, wie e3 dem Menjchen übergeben ift, jo ift ed die Aufgabe 
der hiftoriichen Ghorograpbie die ganze ordnende, jchaffende, einrichtende Thä— 
digkeit des menjchlichen Gedankens in Beziehung auf den Boden darzuftellen, 
damit man jehlieplich erfenne, was das Yand durch feine Bewohner geworben 
ſei. Damit bejchäftigt fich der zweite Abjchnitt der Ginleitung. Aber erft die 
Kenntnip der Bewohner jelbit, ihrer Abſtammung und ihrer durch die Verhält— 
niffe des Landes jelbft wieder bedingten Entwicklung vermittelt eine umfafjende 
und abichliegende Ginficht auch des Geographiſchen, das erit durch feine Ver- 
bindung mit der Gefcyichte zu voller Geltung und Würdigung gelangt. Dies 
ſem zweiten Anjpruche genügt der präcije, den Fortſchritt der geichichtlichen 
Entwicklung treu und lebhaft zeichnende dritte Abjchnitt, der jeder einzelnen 
Stufe derfelben ihr Necht angedeiben läßt und überall die Spuren unbefanges ' 
ner und vorurtbeiläfreier Prüfung zeigt. Namentlich tritt verjelbe, unmotivir— 
ter Leidenjchaftlichfeit gegenüber, vortbeilbaft in der Erwägung des Einflufjes 
der mafjenbaften ſlaviſchen Einwanderung des achten Jahrhunderts hervor, Durch 
die gegen das Ende dejielben die ganze Halbinſel ein barbariſches Slavenland 
geworden war, gegen deſſen Einwohner ſich ſelbſt noch die Byzantiner ihres Hel- 
lenenthums rühmen fonnten. „Dieſen wohlbeglaubigten Thatfachen gegenüber,” fagt 
Herr Curtius mit Recht, „ſei es unmöglich, ſich noch der Vorftellung hinzugeben, 
als jeien die Neupeloponnefier reine Abkömmlinge der alten Dorier und Achäer. 
Nicht um ein Ja oder Nein bandle es fich, fondern es fei die Aufgabe, das 
Maß und die Grenze zu finden, wie weit Die helleniſche DBevölferung mit 
barbarifchen Elementen verjegt worden jei. Die Mijchungsverbältniffe zu ers 
fennen, genügen aber die erhaltenen Nachrichten nicht und jo müfjen wir uns 
zufrieden ftellen, wenn wir die wejentlichen Nefultate des Miichungsprocefies 
feftitellen können.“ Mit jcharfen, marfigen Zügen wird dieſe Ueberficht bis 
auf die neueſte Zeit verfolgt. 

Den eigenen Standpunkt für die Betrachtung gewinnt und fichert fich der 
Verfaſſer ſchließlich durch die Eritifche Weberficht der Quellen und Hülfsmittel, 
durch deren Beſchaffenheit, wie durch feine eigenen Studien und Kebensverhält- 
niffe er fat mit innerer Nothwendigfeit, wie wir am Anfange diefer Anzeige 
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geichildert haben, zur Bearbeitung der bier nur zum Theil gelöften Aufgabe 
getrieben worden ift. 

Daß auf feine Studien im Allgemeinen, wie auf feine Anfchauung von der 
geograpbifchen Wiffenfchaft und auf feine Darftellung endlich drei Männer vor 
Allem von bildendem Ginfluffe geweſen find, das ergiebt fich dem aufmerfjamen 
Leſer des Buches ungeſucht. Nichts Beſſeres und Bezeichnenderes glauben wir 
über daffelbe jagen zu Fönnen, als daß Alerander von Humboldt und Karl 
Nitter fich eines folchen Abbildes und Abglanzes ihrer Beftrebungen nicht zu 
fchämen baben, und daß die Beſchreibung des ganzen Yandes in dieſer Weije 
durchgeführt, Feine unmwürdige Einleitung geworden wäre, zu jener belleniichen 
Geſchichte Otfried Müllers, welche der Neid ver Götter und vorenthalten bat. 

Hier und da würde freilich Otfried Müller, der auch das Kleinfte umd 
jcheinbar Kleinlichfte mit minutiöjer und echt pbilologifcher Sorafalt auf das 
Genauefte ſich anzueignen und wiederzugeben pflegte, dieſe Gigenjchaft bei dem 
jüngern Freunde nicht in gleichem Maße ausgebilvet gefunden haben. 

Schr zweckmäßig bat Herr Gurtius, um die fortlaufende Darftellung nicht 
zu unterbrechen und nirgend die Wirfung derfelben zu ftören oder zu ſchwächen, 
tie Anmerkungen am Ende der einzelnen Gapitel zujammengeftellt. Indem 
auf dieſe Meife der gelchrte Apparat von der einem weitern Kreife bejtimmten 
und zugänglichen Darftellung getrennt war, brauchte num in jenem der Schein 
des eigentlich Zunft- und Handwerksmäßigen nirgend vermieden zu werben. 

Diefe Zeitichrift ift zwar fachmäßiger Gelebriamfeit fern, aber auch unzünf- 
tige Xefer werfen vielleicht nicht ungern im Vorbeigeben einen Bli in bie 
Werkſtätte pbilologifcher Betriebfamkeit. Muthen wir denn auch diefen einmal zu 
mit uns gleich an eine der erften Anmerkungen der geograpbiichen Ginleitung 
(S. 26 Anm. 7) beranzutreten. Sie mögen e8 wunderbar finden, aber uns 
Männern vom Handwerk ift es unangenehm, da in Bauſch und Bogen Paufar 
nias, Plin. Naturgeichichte IV, Pomp. Mela citirt zu finden, wo Pauſ. I. 44, 
10, Plin IV. 11 (um nicht gar zu erigeant zu werden und IV, 7, 11 $. 23. 
zu verlangen), Pomp. Mel: II. 3. 7 gemeint ift. Grit weiter unten wird einmal 
das betreffende Gapitel des Paufanias, dabei aber wieder furzweg Plinius und 
Solinus genannt; wenn wir nicht die angegebenen Schriftiteller fehr genau im 
Kopfe haben, fo müſſen wir erft im Imdices oder in geograpbiichen Handbü— 
chern uns Rath bolen oder in ven Büchern ſelbſt bin und ber juchen, che wir 
die angezeigten Stellen finden. Auch ein Drudfebler in einem andern Gitat 
aus dem Glaudian in derfelben Anmerkung bat uns aufgebalten; wir haben ferner 
bemerkt, daß in der Aufzählung der verjchiedenen Namen, den dieſe Felſen bei 
den Lateinern führen, ein paar Stellen aus dem Hippolyt des Senefa fehlen. 
So gelangen wir etwas verftimmt zur verrufenjten Stelle des Paſſes bei ver 
moluriſchen Klippe und leſen gegen den Schluß der Anmerkung, daß Ddiefelbe 
auch einmal Meluriad genannt werde, und zwar von „Simonid. 86." Es giebt nun 
aber zwei Dichter dieſes Namens, von denen wir Bruchftüce befigen und Herr Eur: 
tius jagt und nicht, welchen von beiden er meint. Von dem einen, den Amorginer, 
haben wir nicht fo viele Fragmente, wenn nicht etwa der Bhte Vers des einen 
fehr langen gemeint fein joll. Dem ift aber nicht jo. Wir gehen alfo an die 
Bruchſtücke feines Namenöbruderd, des Keers, heran; wir fuchen Nr. 86 in den 
gangbaren Ausgaben, den beiden Schneidemin'fchen und der Bergk'ſchen — unjer 
Gitat paßt wieder nicht. Endlich greifen wir voll Verzweiflung zu Pape's Namen 
lerikon und da finden wir wieder Melurias mit demielben Gitat; nur bat Pape, 
abgejeben davon, daß er bier noch eine weitere Nachweifung binzufügt, vom 
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im Autorenregijter und gejagt, daß dieſe Zahl hier die Seite des Tauchnig'jchen 
Abdruckes der griechifchen Anthologie bedeutet. Herr Curtius aber hat das 
Gitat wahrjcheinlicdy bei Pape gefunden und ohne Weiteres abgeichrieben, fo 
daß er feinen Lejern ftatt einer Nachweilung ein Räthſel bietet. Gleich in der 
folgenden Anmerkung eitirt er Pindar VI. 40; man muß fich erjt berausjuchen, 
daß Die angegebene Stelle der nemeifchen Siegeshymnen Pindar's gemeint ift. 
Gin neues Räthſel tritt dem diejer Literatur nicht ſpeciell Kundigen entges 
gen, wenn er gleidy darauf Puillon Boblaye sur les R. de la M. p. 37 an 
geführt findet; zwei Seiten darauf, wo dad Buch wieder einmal citirt wird, 
ftebt dann die Gntzifferung diefer Siglen. Das find zum großen Theil Aeu— 
perlichfeiten: aber fie bemmen den Pejer und verurjachen ihm mancherlei unnüge 
Mühe, welche der Verfaffer ibm hätte erſparen können. — Noch weniger 
entjpricht e3 den berfümmlichen und woblberechrigten Gejegen philologiicher 
Kritik ald Autorität für eine Lesart bei Ovid (Metamorphojen XV, 332), 
die Nicolaus Heinſius unter Anführung feiner bandjchriftlichen Quellen in den 
Tert geiegt bat, einen neuern Abdruck in einer Sammlung lateinifcher Dichter 
ohne alle Eritifche Gewähr zu eitiren (S. 213). Dvid fpricht an diefer Stelle 
davon, daß das Pheneoswaffer bei Nacht genofjen fchade, bei Tage nicht. Der 
zweite Gewährsmann, den Herr Gurtius dafür beibringt (den man übrigens fonft 
auch nicht kurzweg Lactantius zu bezeichnen pflegt, um eine Verwechjelung mit 
dem Kirchenvater zu vermeiden, jondern Lactantius Placidus), durfte für Die 
Sache nicht als ein weiterer Zeuge angeführt werden, da er eben nichts bie— 
tet ala ein Inbaltöverzeichnig der ovidiſchen Verwandlungen. Dagegen hätte 
Herr Gurtius für die Lesart fich beſſer feiner bevient als des Weberjchen 
Gorpus der lateinifchen Dichter. Der lateinischen Dichter — das ruft uns 
eine andere Stelle des Buches (S. 115) ind Gedächtniß. Hier beißt es, daß 
die kurzen und gelegentlichen Andeutungen der Alten, welche für die Kenntniß 
ihrer Wohnfige benugt werden müjjen, im ganzen Gebiete der Literatur zerftreut 
fein: „von Homer an bis zu den Gedichten des Glaudianus und Statius”. 
Mag irgend Jemand aus diefer Ausdrucksweiſe entnebmen, daß von diejen beiden 
lateinischen Dichtern Statius in ver legten Hälfte des erjten Jahrhunderts uns 
ferer Zeitrechnung lebte, Claudianus volle dreihundert Jahre ſpäter? oder aus 
der Anführung ©. 128: „in der Notitia dignilatum und in den Werfen ver 
beiden Statiftifer des Meiches, des Hierokles und Gonftantinos Porphyrogene— 
tes, ift die Halbinjel als byzantiniſche Provinz mit ihren Städten aufgezeichnet,“ 
daß in der erfigenannten Schrift, einem Staatsadreßbuch wahrfcheinlich aus 
dem Anfange des fünften Jahrhunderts, ſich nur ein paarmal der Name der 
Provinz Achaja findet, von einem Städteverzeichnip aber feine Spur? ober ift 
das in der Anmerfung zu diejer Stelle verſteckt angedeutet, die ſehr lakoniſch 
„Hierocles Constantinus Porphyrog. ed. I. Bekker.‘ lautet? Darfman wirf- 
lich unbedenklich Zeugniffe ded fogenannten Apuleius de orthographia acceptiren 
(ſ. S. 181), deſſen Gelehrſamkeit nach dem Ausdruck des vervienftvollen neues 
ften Gefchichtichreiberd der römifchen Literatur „zu fehr auf der Oberfläche liegt, 
um Biele zu täujchen”? — 

Je offener und freudiger wir das viele Schöne und Treffliche der vorliegenden 
Arbeit anerfannt haben, um jo mehr fehien ed und nicht unfer Recht nur, fone 
dern auch unfere Pflicht, auch diefe Schwäche des Verfaſſers nicht zu verſchwei— 
gen, eine Schwäche, die, wie wir geieben haben, vorzugsmeife auf dem Gebiete 
des römischen Altertbums zu mancherlei Ungenauigkeiten Veranlaſſung gegeben 
hat. Gerade das Vortreffliche wünjcht man gern ganz fledenlos: und fo würs 


* 
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den wir erfreut fein, wenn unfere Anzeige dazu beitrüge, daß der Verfaſſer im 
zweiten Bande, deſſen in Ausficht geftelltes baldiges Erfcheinen wir freudig bes 
grüßen, auch dieſen verhältnißmäßig unbedeutenden Anftoß zu befeitigen vers 
fuchte. M. Hertz. 


Aus dem Harze. Stizzenund Sagen. Von Heinrich Pröhle. (Leip⸗ 
zig, Avenarius und Mendelsſohn 1851) iſt der Titel eines Büchleins, durch 
welches der thätige Verfaſſer einen neuen Beweis ſeines anmuthigen und frucht— 
baren Talentes gegeben hat, und das wir allen unſeren Leſern, ſowohl denen, 
welche den Harz bereits kennen, als auch denjenigen, die ſich zum Beſuch 
deſſelben erſt vorbereiten, angelegentlichſt empfehlen. Herr Pröhle iſt ſchon 
durch einige ſeiner früheren Schriften, die Wanderungen durch den Kaiſerſtaat 
sc. als ein höchſt angenehmer Reiſegefährte bekannt, jo recht ein „guter Ka— 
merad,“ unterrichtet, anſpruchslos, voll beſten Humors, an deſſen Seite man 
gern durch Berge und Thäler ſchlendert, in die kleinen, verſchwiegenen Städte 
hineinguckt, deren eigenthümliches Leben und Weben er ſo wohl zu ſchildern 
weiß, oder auch müßiggängeriſch, die Hände auf dem Rücken, durch die brei— 
ten Straßen der Hauptſtädte wandelt, mit halb ironijcher Behaglichkeit das 
verfebrte Treiben dieſer pudelnärrifchen Weſen, der Menjchen, beobachtenv. 
Kein größerer Gegenſatz, als jene geiftreiche, falonmäßige Touriftenliteratur, 
wie fie vor etlichen Jahren Mode war und wie ſie in einzelnen Nachzüglern 
wohl noch jeßt bie und da umberjpuft, und dieſe derbe, treuberzige Darftel- 
Iungsweife, diefe ungefünftelten, ftarfen, ficheren Striche, mit denen Herr Pröhle 
und Sand umd Leute zeichner! Für die vornehme Melt, mit ibren blaffen, 
dünnen Erſcheinungen, die ſie abzufonterfeien juchte, mochte jene geichniegelte 
Geiftreichigfeit ganz an der Stelle fein, wir aber freuen und und ſehen darin 
ein neues nicht unweſentliches Merfmal von den Kortjchritten, welche Kiteratur und 
Leben bei uns inzreifchen gemacht baben, daß bier auch einmal wieder ein Rei— 
jender unter und aufzutreten wagt, der feines Studentenrängeld und feiner Blouſe 
Fein Hehl bat, ver die Salons, die Muſeen, die berühmten Männer gern vor— 
beigebt, um ftatt defien mit treuberzigem Handſchlag feine Einkehr zu halten in 
der niedern Stube des Bürgers, in Pfarrbaus und Förſterwohnung, ſelbſt auch 
in der Schenke des Bauern, überall, wo er das Wolf findet, das Teibbaftige, 
das lebendige Volk, deſſen Sprache er jo wohl verfteht, für deſſen Sitten und 
Gebräuche, Freuden und Leiden er ſolch fcharfes, folch theilnehmendes Auge bat. 

Auch diefe neuefte Schrift des Herrn Pröble tbeilt alle Vorzüge, Die wir 
fo eben angedeutet haben und die feinen Meijeberichten eigentbümlich find. Gr 
ſelbſt erzählt in dem Vorwort von zwei beffiichen Bauern, die er einmal auf 
dem Wege zum Broden angetroffen, wie fie, die Reiſeſtecken beiſeite gelegt, 
ihre blauen Kittel mit tüchtigen Stüden von Torferde anfüllten — „damit, wenn 
ſie Jemand frage: was für ein Erdreich ift am Brocken? fie antworten Fönnten, 
(und damit ſtreckte der eine die Rechte aus und hielt ein großes Stüf Erde 
empor:) folches Erdreich iſt am Brocken!“ Der Verfaffer fnüpft daran in Be— 
ziehung auf jein Buch den Wunfch, daß auch er mit dem guten Gewiſſen der 
beiden heſſiſchen Bauern die Sand vor den Leſer ausſtrecken und fagen koͤn— 
ne: jolches Eroreich it an umd um den Broden. — Was er wünfcht, ift 
ibm gelungen und fogar noch etwas mehr: es iſt nicht blos die derbe, ichwarze 
Erde, nicht blos das fpröde, erzsbaltige Geftein des Brodens, dad wir in feis 
nem Schriftchen wiederfinden, jondern auch die jchöne, Kühle Waldluft des 
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Harzed, der gefunde Duft feiner Tannen, das ahnungsvolle Naujchen feiner 
Eichen und Buchen weht und mit erfrifchendem Hauch daraus entgegen. Es 
ift ein gar gefundes, tüchtiges Schriften, Das namentlich auch die gejunde 
ticchtige Natur der Menjchen, welche jene Gegend bewohnen, mit treuen, marfi- 
gen Zügen wicdergiebt. — Das Bud macht keinen Anjpruch, ein vollſtändi— 
ged Gemälde des Harzes zu fein; aus einzelnen, nach Inhalt und Umfang böchft 
mannigfachen Schilderungen zuſammengeſetzt, gleicht e8 einem Strauß von 
Blumen und Blättern, wie wir fie auf der Wanderichaft bie und ta vom 
Wege pflüden, um fie un? als Gedenkzeichen zwifchen die Seiten unferes Ta— 
gebuches zu legen, zur Erinnerung an die Pläge, Die unſerm Herzen eben am 
tbeuerften geworben find. Als befonders anziebend heben wir die Schilverung 
des Koffbäufer, mit den Ruinen der Rothenburg und ihren jeltjamen Einfteds 
fer, hervor, ebenſo die Abichnitte über Goslar, die Harzburg, das Bodethal 
ꝛc. Von eigentbümlichem Werth, ſelbſt auch für den gelehrten Forſcher, ift 
der vorlegte Abschnitt, welcher die Sagen des Harzed behandelt: während ver 
feste, eine Gejchichte aus dem Archiv des Balfenfteins, den im Jahre 1842 er» 
jchienenen Denfwürdigfeiten des Freiherrn Achaz Berdinand von der Affeburg 
entnommen, uns zu dem übrigen Inbalt des Buches nicht völlig paſſen will. — 
Schließlich können wir den Wunsch nicht unterbrüden, daß ed dem Ver— 
faffer dodı recht bald gefallen möge, und mit einem vollitändigen, zufammen- 
hängenden Gemälde des Harzes, in Betreff feiner Natur ſowohl als feiner Bes 
wohner, feiner Induftrie, feiner hiſtoriſchen Schickſale ꝛc. zu befchenfen ; wie ſehr 
er, jelbft am Fuß des Harzed geboren und jeit Jahren einheimiſch in demfelben, 
vor vielen Andern zu dieſem Unternehmen befäbint ift, das beweilt das eben ber 
iprochene Büchlein, deſſen Werth fich in unjeren Augen nur noch erböben wird, 
wenn wir es als Vorläufer einer derartigen größern Arbeit betrachten dür— 
fen. Das menichliche- Leben und Wiſſen ift freilich nur Stückwerk: aber wes 
nigftend das Streben, etwas Ganzes, Geſchloſſenes zu leiſten, jollten wir un 
immer lebendig erhalten. r. r. 


Zu Hoffmann von Fallersleben und Dingelſtedt, deren jüngſte Erzeugniſſe 
vor Kurzem in dieſen Blättern beſprochen wurden, geſellt ſich gegenwärtig 
noch ein Dritter aus jener Gruppe politiſcher Dichter, welche zu Anfang 
und bis zur Mitte des vorigen Decenniums fo großen Einfluß auf Litera— 
tur und Publikum übten: Breiligrath, von deiien Neueren politi- 
hen und focialen Gedichten uns foeben dad zweite Heft (Düſſel— 
dorf 1851. Selbftverlag des Verfaſſers) zugebt. — Breiligrath 
war befanntlich einer der Legten unter den Jüngeren, welche fich der politie 
jchen Richtung unferer Poeſie anſchloſſen. Seine derbe, weitphälifche Natur, 
fo fchien es längere Zeit hindurch, war zu realiftiich, der prächtig bren« 
nende Farbenſchmuck, in welchem jeine Muſe fich gefällt, bedurfte eines zu fer 
ften, zu maflenhaften Hintergrundes, ald daß er fich mit den etwas blaffen, 
etwas nebelhaften Idealen unferer damaligen Lyrik hätte befreunden Fönnen, 
Auch jchien es feinem emergifchen, um nicht zu fagen, eigenfinnigen und 
grifligen Charafter gemäß, mitten durch das Gedränge des Marktes in troßis 
ger Berichloffenheit feinen Weg für ſich zu geben. 

Ebenſo bekannt indeffen ift e8 auch, wie plöglich und alddann mit wel« 
her Gewalt der Umfchlag erfolgte; je länger ed gedauert, bevor die allge 
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meine Gluth der Zeit auch dieſe fpröde Natur erwärmt und mit je 
größerer Anftrengung fie ſelbſt fich ihre romantifche Iiolirtheit zu bewahren 
geiucht hatte, je größer war nunmehr auch der Ungeſtüm, je ſtürmi— 
fcher der Uebermuth, mit dem jie fich der neuen Richtung in die Arme 
warf. — Unſere Kritifer von Handwerk haben damals höchſt klüglich Die 
Achſeln gezudt und haben eben in der Plöglichfeit diefed Ueberganges einen 
Grund finden wollen, wenn nicht die Wahrhaftigkeit der Motive felbit, doch 
wenigftend die Dauer dieſer neuen Phaſe in Zweifel zu ziehen, welche ber 
Dichter mit feinem „Slaubensbefenntniß‘ auf jo unerwartete Weife angetreten 
hatte. Dieſe Zweifler find denn nun freilich widerlegt, vielleicht ſogar 
gründlicher, ald ihnen felbft lieb ift; Hoffmann, der Bekehrer, Eehrt zu Myr— 
tben und Roſen, zu Liebesliedern und Idyllen zurück, während Freiligrath, 
der jo fpät, jo plöglich Bekehrte, unerfchütterlich fefthält bei feinem einmal 
erfaßten Banner und ſich weder durch das Kopfichütteln der Kritif noch durch 
äußerliches Mißgeſchick und Fährlichkeiten aller Art davon abbringen läßt, 

Begründeter möchte ein anderer Vorwurf fein, der gegen unjern Dichter 
in feiner unpolitiichen, ja antipolitijchen Epoche erhoben zu werden pflegte: 
nämlich dag fein Talent fih nur auf das Neußerliche der Poeſte, auf das 
Golorit, die Schilderung, den Vers erſtrecke, während das Innere leer aus— 
gebe. Ohr und Augen, jagte man, werden überjchüttet, mit prächtigen Rei— 
men das eine, mit noch prächtigeren Bildern das andere: aber das Herz, dieſe 
eigentlichfte Heimath der Lyrik, was giebt ung fein, was empfängt unjer Herz? 
Sogar die Macht der Liebe, der Alles bezwingenden — ſeht ber, ob ſie die— 
fen ftarren Buſen etwas mehr, ald wenige ftammelnde, faft verjchämte, fait 
unmwillige Zaute zu entlocken vermag ! 

63 lag, wie gejagt, und liegt noch gegenwärtig etwas MWahres in dies 
jem Vorwurf, nur daß er weniger ald Vorwurf, denn als gejcrichtliche 
Wahrnehmung audgeiprochen werden jollte. Es ift allerdings Freiligrath's 
Berdienft und damit feine eigentliche literargejchichtliche Bedeutung, in einer 
Zeit, da unfere Dichtung unter den Händen der Kind, Hell und Aehnlicher 
vollfommen ausgeblaft und verwaſchen war in lauter abjtracter, verhim— 
melnder Gefühlsjeligkeit — es ift, jagen wir, Freiligrath's Verdienft, in dieſe 
ausgeblaßte, verwaſchene Dichtung zuerft wieder Anfchauung, Barbe, finnliche 
Brifche und Lebendigkeit gebracht zu haben; ſoweit jeine baroden, feltfamen 
Reime und dieſer widerjpenftige, gleichlam in den Zügel Fnirfchende Vers 
fih von dem herkömmlichen Trott der Tagespoeten entfernte, ebenjo fremd⸗— 
artig, jo wunderjam ſah dieſe Pracht der Tropenwelt, welche feine Gedichte 
und entfalteten, zwiſchen die blaffen, weienlofen Schatten hinein, die übri« 
gend dazumal den deutjchen Parnaß bevölferten. Die Gejchichte geht nun 
einmal nicht anders als immer in Ertremen: und jo war es auch völlig in 
der Ordnung, Daß der blos innerlichen, abftracten Poeſie der Zeitgenofjen 
in Breiligrath ein ausſchließlich Außerliches, finnliches Talent entgegentrat. 

Aber wohlan denn, was die Natur diejem Dichter verjagt zu haben fchien, 
das hat die Entwidlung der Gefchichte nachträglich in ihm hervorgerufen ; 
wozu die Xiebe zu ſchwach war, das hat der Haß vermocht. Diejer Dichter, 
dem alle Leidenſchaft und überhaupt alles ethijche Element jo fern lag, wie 
ift er jegt auf einmal jo ganz Leidenfchaft, nichts als LXeidenfchaft, ingrius 
mige verzehrende Leidenjchaft geworden! Mit unerbittlichen Hammerfchlag bat 
das Elend der Zeit die harte Rinde jeiner Seele geiprengt und mit verzeh— 
zender Flamme jchlägt jet jenes Beuer hervor, von dem er felbft ſchon als 
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fechzehnjähriger Knabe, bruſtkrank über feinem isländifchen Movsthee brütend, 
prophegeite: 

Feuer lodre, Feuer zude 

Durb mich bin mit wildem Koden, 

Gelbft der Schnee, in deſſen Schmudr 

Einft mein Haupt prangt, fei durchbrochen 

Von der Flamme, die von innen 

Mich verzehrt; — wie roth und heiß 

Hella Steine von den Zinnen 

Wirft nach der Faaröer Eis; 


So aus meinem Daupt, ihr Kerzen 

Wilder Lieder, fprubn und wallen 

Soltt ihr, und in fernen Herzen 

Siedend, zifchend niederfallen ! 
— Wir haben es bier, wie fid von ſelbſt verftebt, durchaus nicht mit dem 
Politiker, Teviglich mit dem Poeten Freiligrath zu tbun. Wir geben jogar 
noch weiter; wir bekennen offen, daß uns ſchon in blos äſthetiſcher Hinficht 
dies fortwährende Toben und Wüthen der Peidenfchaft, dieſe unaufhörlichen 
Verwünſchungen, Flüche, Drohungen nicht zufagen, und daß wir darin nicht 
blos eine Beichränftheit des Politikers, fondern auch eine Verirrung des 
Künftlerd erbliden. Angenommen aber, daß eine derartige infeitigfeit künſt— 
Terifch erlaubt wäre, angenommen, daß ed eine Poeſie des Hafled gäbe oder 
geben könnte, und daß .ed dem bloßen Zorn, dem bloßen Grimm als folchem 
geftattet wäre in die Saiten der Kunft zu greifen — bier wäre die Aufgabe 
gelöft! Niemand, welcher politiichen Nichtung er auch angehöre, fobald er 
nur gegen ſich jelbit wahr fein mil, wird fi dem gewaltigen Gindrud dies 
fer Dichtungen entzieben, Niemand die erhabene, recht eigentlich daämoniſche 
Begeifterung in Abrede ftellen Fönnen, von der dieſelben erfüllt find. Es ift, 
nad) feinen Vorzügen und Schwächen, völlig verjelbe alte Breiligratb, wie er 
ſich zuerft vor zwanzig Jahren die Bewunderung des deutjchen Publifums 
— und welches abgeftandenen, entnervten Publikums damals —! im Flug 
eroberte: derjelbe dröhnende, Elirrende Vers, dieielbe Pracht der Bilder, dies 
jelbe Gewalt der Schilderung, derjelbe trogige, finftere Ungeftüm. ber freis 
ih auch im Ginzelnen biefelben Lebertreibungen und diejelbe Gaprice, bie 
jich nicht felten jogar zu offener Geſchmackloſigkeit fleigert; wir verweilen na— 
mentlich auf das Gedicht über Californien, das in feiner Vermiſchung anti— 
fer mythologiſcher Bilder und modernfter ſocialer Ideen eine wahre Mißge— 
kurt von Geichmadlofigkeit ift. Ja diefer Mangel an Gefchmad tritt jegt 
fogar noch deutlicher hervor, als früher; Die ganze ertreme Stellung, welche 
der Dichter gegenwärtig einnimt, bringt e8 jo mit fi. Nicht mehr auf 
ſchwankem Kameelhals wiegt er fich durch die Wüfte, noch belaufcht er den 
fämpfenden Tiger in der Ginfamfeit ded Waldes: der Geift des Tigers, jener, 
den auch der edle Lenau einmal in feinem Prolog zu den Albigenſern anruft 
ift in ihn felbft gefahren, aus diefen Verſen, dieſen Liedern flammt und fein 
Auge, züngelt uns fein Machen, ftredt fi und feine drohende, zudende Klaue 
entgegen — brecht nicht den Stab über den Dichter, brecht den Stab über 
die Zeit, „feine Herrin und unfere‘‘, die ihn alio umgefchmiebet, aus fo har— 
tem Herzen jo wilde Bunfen bervorgelodt hat! 

Doch fehlt es in der vorliegenden Sammlung aud nicht an einzelnen 

Klängen von gemäßigterem, milderm Tone, und dieſe find denn auch zugleich 
in fünftlerifcher Hinficht die erfreulichften. So ganz befonders das „Weih— 
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nachtlied für meine Kinder, vor der Ausweilung 1850”, auf das wir um jo 
lieber Hinzeigen, als es den Beweis liefert, wie viel Sanftmuth bei dieſer 
MWildheit und wie viel wahres, echtes, inniges Gefühl bei fo mancher gefliffent- 
lichen Uebertreibung und DVerfchrobenheit wohnt, Der Anfang des Gedichtes 
führt und fogleich mitten in die Situation: 


Zum ſechſten Mal ver Kerzen Strapl 
Anfach’ ih auf der Fichte; 
Das ift ein Schein! Herein, herein, 
Und freut euch an dem Lichte | 
Genug geharrt, genug geicharrt, 
Im Gang und an der Thüre! 
Die Schelle Hingt, der Riegel fpringt: 
Serein, mein Kleeblatt-Biere ! 


Herein, ihr Froh'n! Ach, wo nicht ſchon, 
Ihr zarten, jungen Leben, 
Kamt ihr, wie beut, auf mein Geläut — 
Wir find Nomaden eben! 
Heil eurer Luſt! Mir füllt die Bruft 
Ein fchmerzlich füßes Träumen! 
Anheb' ich weich, ein Lied für euch 
Bon euern Weibnachtsbäumen . 


Der erfte, erzählt und der Dichter, wuchs auf Schweizergrund, der zweite 
und dritte ftanden an der Themſe: 


Das nähfte war ein beimifch Paar, 
Ein Tannenpaar vom Rbeine, - 

Das Wurzeln flug und Nadeln trug 
Auf hobem Uferfteine. 
Dem Riß der Ley entragt' es frei, 
Landein die Eifel blaute, 

Und Weingerant umflog den Bang, 
Bon dem ed niederichaute. 


Der heutige, erwachlen auf fleiler Klippe, von wo er „dem Rhein, dem 
Hollandsgänger, ein letztes Lebewohl nachgeraufcht, entpreßt dem Dichter die 
bange Frage, wo er, „Rauchfroft im Haar’, die nächte Tanne fällen wird: 


Bielleicht aufs Neu umfängt fie treu 
Alt-Englands wertber Boden — 
Doch ſichrer ift, fie ſteht zur Friſt 
Am Hudfon in den Loden. 


Aber auch davor follen die Kleinen nicht bangen. Der Dichter jchildert ih— 
nen die ehrliche Rothhaut,' die alddann ihr Freund und Nachbar jein wird, 
ja er führt fie ſchon jebt zu dem alten Eichenftamm, aus dem wunderfame, 
junmende, fchwirrende Stimmchen ertönen — es find die Bienen, die ſchon 
jest in ftiller, vorforglicher Arbeit zufammentragen zu dem Wachs, das künf— 
tiges Jahr den einfamen Weihnachtsbaum der Verbannten erbellen fol: 


So forgt Natur auf ferner Flur 
Schon heut für euch, ihr Lieben! 

Und Menſchen au, lebend'gen Hauch 
Und Odem trefft ihr drüben! 

Manch rauhe Hand durch's raube Land 
Treibt euh den Pflug entgegen, 

Die fegnend fih, waldnachbarlich, 

Auf eure Stirn wird legen. 
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Manch' raube Hand im rauben Land 
Wird Beeren für euch brechen; 

Manch' treuer Mund aus Herzendgrund, 
Euch küffen, zu euch ſprechen; 

Man lieb Geficht, aus Loden dicht, 
Am Blockhaus euch begrüßen ; 

Manch Heiner Fuß, tbaunaffen Schub’s, 
Boreilen euren Füßen ! 

Drum muß es fein, und ftößt der Rhein 
Euch aus, ihr Bagabunden ; 

Der neue Herd, der feite Herd, 

Er wird Euch doch gefunden! 


Die Heimatb nur macht beimathlos 
Die Kinder ihres Dichters ! 

- In ähnlichem Ton gehalten und von ähnlicher Schönheit ift das Ges 
dicht „Nach England,’ welches die Auswanderung unjeres Dichters im Jahre 
ſechsundvierzig behandelt. Den Schluß des Heftes bildet eine Reihe von 
Vebertragungen aus dem Englifchen, theils nach Thomas Hood, theild nad) 
Barry Cornwall; ſie find mit der Meifterichaft geformt, die wir an Freilig— 
rath's Ueberſetzungen gemohnt ſind. R. P. 


Correſpondenz. 


Aus Berl 


(Frau Hebbel.) 


A—z. ine deutiche Tragödin, welche große Mittel mit Fünftlerifcher Bildung 
vereint, ift in unjeren Tagen ein feltene Erfcheinung; ſchon deshalb war mir das 
Gaſtſpiel der Frau Hebbel aus Wien auf der biefigen Föniglichen Bühne ein 
intereffantes Ereigniß, um jo mehr, als ich mich entfann, vor Jahren, in der Zeit 
meiner idealifchen Theaterfchwärmerei, durch die Griſeldis dieſer Schaufpielerin 
einen günftigen Eindruck empfangen zu haben. Das Gaftipiel gewann aber 
auch noch dadurdy an Intereffe, daß es mit der Judith von Friedrich Hebbel be— 
gann, einer Tragödie, die feit eilfIahren die biefigen Breter nicht betreten hatte, 
und in der ſich damals ein bedeutendes Talent in bedeutender Weije anfündigte. 
Der Judith folgten Maria Stuart und Deborah. 

Frau Hebbel beſitzt ein Fräftiges, machtvolled Organ. Doch berührte mich 
ihr Ton bei ihrem erften Auftretey wie eine Rede, die mit indiscreter Laut— 
beit an unfer Obr ſchlägt; es lag etwas Unmufifalifches in diefer herben Art 
ded Vortrags. Im zweiten Akte der Judith ſoll ſich der Entſchluß zur unge- 
beuren That an Holoferned erft aus der Seele des Weibes löſen. Sei er im- 
merhin von ihr als eine Gingebung Gottes betrachtet, jo wollen wir doch das 
Weibliche und einen, wenn auch bald entjchiedenen Kampf dejfelben mit dem 
Heroismus empfinden, der fich efftatiich über das im Geſchlecht verwirflichte 
Mag des Menfchlichen erhebt. Diejer Uebergang des Gefühls fam aber nicht 
zur Entwidlung, e3 fehlten die mittleren Glieder der Kette. Damit will ich 
nicht fagen, daß Frau Hebbel überhaupt im Weſen ihres Spiels der Weiblich— 
keit entbehre; fie bat jpäter in der Maria Stuart bewiefen, dag fie in ele— 
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gifch gefärbter Rede einer weiblich weichen Stimmung des Toned und ded Ae— 
centes mächtig ift. Aber das Organ hat an ſich etwas Männliches, das durch 
eine reiche und zarte Modulation, durch innigfte Bejeelung erit überwunden 
werden will. Bei lauten Ausgeben des Tones ift die Schaufpielerin nicht in 
den Maß Herrin ihres Organs, um die Tonleiter deſſelben ungejucht in le— 
bendiger Nüancirung zu bewegen, der Ton wird bart und falt. Durch ein 
zu gleichmäßig lautes Niveau der Stimme begründet ſich im pathetifchen Aus— 
drud der Gefühle eine gewiſſe Monotonie der Rede; man möchte bvermutben, 
als jei Frau Hebbel durch die dramatiſche Schule ihres Gatten gegangen, der, 
wie feine Schaufpiele beweifen und feine Vorreden ausjprechen, feine Dichtungs— 
proceſſe mit der ihm perjönlichen und bewußten Idee beginnt, um dann erjt 
für diefe den poetifchen Körper zu juchen. 

In der Judith ift ed das DVerhältnig des Mannes zum Weibe, das Hebbel 
in philoſophiſcher Weife zum Problem feiner Dicytung nahm. Unter fchma- 
chen, unmännlichen Männern wächit das Weib über feine eigene Natur binaus ; 
aber diejer Widerfpruch ihres Wefens rächt ſich an ihr, indem fle dem Joral eines 
gewaltigen, zum Herrſchen geborenen Mannes gegenübertritt und diefer Mann 
ift ihr Feind, der Beind, deſſen Tötung fie ald eine Aufgabe Gottes über fich ge— 
nommen und vor dem jich ihre Seele gleichwohl in Bewunderung, vielleicht in auf- 
feimender Liebe beugt. Dieſe fociale Idee umipinnt fich mit politifchen Anſchau— 
ungen, mit einer verförperten Theorie des Abfolutisnus, welche äußerſt ana- 
hroniftisch fich im Holofernes halb ald Sultan, halb ald Gzar geberbet und 
a la Mackhiavelli philofopbirt. Die bibliihe Erzählung ift dem Dichter nur 
ein Anlehnungsobject für feine modernen Ideen, und fo werden denn auch 
feine Menſchen zu idealen Abftractionen. Aber troß diefer Widerjprüche, trog 
der dramatifch unvermittelten Compoſition, welche dad vor unferen Augen 
geſchehende Wunder, das fichtbare Gingreifen Gottes in die menſchlichen An— 
gelegenbeiten mit modernen Theorien in einen und denfelben Rahmen jchlägt, 
war die Tragödie Judith ein vielverfprechendes Erſtlingswerk. Große, pradht- 
volle Gedanken jpringen leuchtend aus ibm hervor, und bei aller übertriebenen 
Sonderbarfeit der einzelnen Geftalten übermog im Ganzen die Müchtigfeit ded 
Eindrucks, ließ die, wenn auch von Gpifoden umwucherte, gedrungene Einfach— 
heit und confequente Klarheit, mit welcher das Hauptthema, ungeachtet feiner 
zum Theil myſtiſchen Motivirung, durchgeführt worven, eine urjprünglich dra— 
matijche Kraft erfennen. Man durfte in dem Verfaſſer einen jungen Dichter 
erbliden, der vol philofophiicher Ideen aus feinen Studien zur poetifchen Ges 
ftaltung jchreitet und welchem nun erft des Lebens realer Inhalt aufgeben, 
der ſich num erjt damit erfüllen jollte. 

Elf Jahre find feitvem vergangen. Hebbel hat leiver nicht die Kraft bes 
ſeſſen, ih aus den philofopbijchen Abftractionen in das gegenftändliche Xeben 
der Geſchichte oder der unmittelbar ihm berührenden Gegenwart hinüber zu ret= 
ten. Er ift im DVerfolg feiner Richtung endlich in das fünftlichfte Raffinement 
des Verftandes verfallen. 

Maria Magdalena fchien ein Bortichritt gegen Judith und war es injofern, 
ald wirkliche Zuftände ergriffen, zum Theil in erfchütternder Wahrheit darge— 
ftellt wurden, Zuftinde und Charaktere, welche aus dem Leben ver Gefellichaft 
berausgewachfen jein konnten, wenn auch der Dichter feine Perfonen zu Gate 
tungstypen zufpigte. Maria Magdalena fönnte ein Meifterwerf jein, bätte 
nicht auch bier der moderne Satyr des Barocken dem Dichter im Naden geiei- 
fen. Es ift eine ewige Wunde unferer focialen Verbältniffe, welche ibm auch 
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bier in der Stellung des Weibes zum Manne und zur Gefellichaft dad Haupt⸗ 
thema jeiner Tragödie giebt. Im jeiner polemifch «ivealifchen Auffaffung genügt 
es ihm aber nicht, den Gonfliet der gebrochenen Ehre eined verführten Mäd— 
hend mit den Geſetzen und Vorurtheilen der Sitte und des Anjtandes in feis 
ner gegenftändlichen Tragik darzujtellen, er muß die Spannung gewaltjamer 
aufreißen und läßt jeine Heldin gerade in dem Moment weiblichiter Singebung 
am unmeiblichiten gegen die Natur jich verfündigen. Klara ergiebt fich dem 
Räuber ihrer Ehre nicht aus Liebe zu ibm, fie ergiebt ſich ihm, weil ſie ei» 
nen Andern liebt, weil fie zwifchen ſich und dem Geliebten eine unüberfteigliche 
Schranke emporrichten, weil ſie Jenem, dem ihre Eltern fie verlobten, ein 
Zeugniß diefer Schranke ausftellen, jich felber den Rückweg abſchneiden will, 
Welche Burchtbarfeit des Naffinements in diefem Mäpchen! Cine Reihe mos 
dern forialer Romane bat ein ähnliches Thema behandelt, aber in ihnen war 
die Proftitution der beiligften Gefühle ſtets durch eine härtere Nothwendigkeit, 
durch das bereits gejchloffene Band der Ehe mit einem Ungeliebten bedingt. 
Erft Hebbel hat ed gewagt, diejelbe Vroftitution vor dieſem zwingenden ge= 
jellichaftlihen Zufammenfchluß, in reflectirter Knechtung des Gefühld began— 
gen, zu einem tragiichen Motiv zu erheben. Und dies Ereigniß liegt vor 
dem Beginn des Stüdes; wir erleben den Zwang nicht, wir jollen an das 
Ungebeure glauben, ohne die That in ihrem Werben, in ihren zwingenden Urs 
fachen belaufche zu haben. Darin begründet jich dad unüberwindbare Sinder- 
niß, daß diefe Maria Magdalena ein tragifcher Charafter ſei. Die einfach) 
große Durchführung der auf die That folgenden dramatifchen Handlung, die 
ungemeine Plaſtik der auftretenden Perſonen haben Biele, baben auch mic) 
über jene tragiiche, poetijch »fittliche Schwäche des Drama's bei der erften Er— 
fheinung des Werkes getäufht. Man muß fich eben ven pbilojophiichen Ab- 
ftractionen, den Spigfindigfeiten unjerer Franfhaften Denfweife, die nirgends 
mehr als auf jocialem Gebiete wuchert,, erit entrungen baben, um auch bier 
den Franken Kern zu erfennen. Der Hebbeliihe Idealismus führt folgerecht 
zum Raffinement der Unnatur, wie feine, 1847 gefchriebene Julia nur allzu 
Har beweiſt. — Doc; ich kehre von dieſer Abichweifung zurüd, die man wegen 
ihrer Verwandtſchaft mit meinem eigentlichen Gegenftande entichuldigen möge. 
Die Darftellung der Brau Hebbel machte auf mich den Eindruck, als bes 
trachte auch fie die Dichtung als das Anlehnungsobject, an dem ſie ihre rhe— 
torifche und mimiſche Kunft zu entfalten babe. Das war nun gewiß bei dem 
Werke ihres Gatten am wenigften der Ball, bier galt ihr ficher die Wirkung 
des Gedichtes als höchiter Zwerf, und man fah an jedem Zuge ihres Spieles, 
wie confequent fle den Gang ihrer Darftellung mit dem dramatifchen Gange 
der Tragödie in Harmonie zu ſetzen ftrebte. Aber die Bormen ihrer durchdach—⸗ 
ten Declamation, ihrer ficheren und bewußten, oft fchönen Plaſtik brachten e3 
nicht zu jenem vollen Hauche des Lebens, der allein aus idealen Gonturen eine 
wirkliche menfchliche Eriftenz eriteben läßt. Das liegt an feinen Unterfchieven 
des pinchifchen Ausprudes, die fich nicht definiren laffen, die wohl erfannt, aber 
weder verftandesmäßig berechnet noch mit aller rhetorischen und mimifchen Kunft 
erzwungen werben können, wenn jle nicht aus liebevollem Verſtändniß des Les 
bens und finniger Beobachtung des Menjchengemütbd in die Seele des Dars 
ftellerd übergegangen, in ihr felbfteigen durchgeführt find. Frau Hebbel ftrebt 
nach bewegter Lebendigkeit des Vortrags auf dem Wege rbetorifcher Empfin« 
dung und Begeifterung; fie erreicht auf diefem Wege nicht das Endziel der 
Schauſpielkunſt, fie wird nicht in Fünftleriich wiedergeborener Lebenswahrheit 
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völlig Eins mit dem darzuſtellenden Charakter. Den Höhepunkt ihres Spiels 
bildete der Seelenkampf in vierten Akte, den das weibliche Gefühl, im Affeete 
der faſt ſchon liebenden Bewunderung, gegen die Göttlichkeit ihres Entſchluſſes 
führt, der aber damit endet, daß Judith in idealer Erhebung allem Perſönli— 
hen entjagt, um im Dienfte Gotted zu bandeln. Frau Hebbel gab dieſen Mo— 
ment jehr eindrucksvoll, freilich mehr in mimiſch-plaſtiſcher Schönheit, ala in 
dem Gefühl herandringender innerer Ueberwältigung, welche die weibliche Seele 
aus ihrem idealen Schlummer rüttelt und gegen den männlichen Entſchluß zur 
That ſich empört; der Schlußakkord heroiicher Reſignation wurde bei ihr zur 
Hauptfache. 

Ganz ähnlich entwidelte ſich die Steigerung de Spield in der Maria 
Stuart; die elegifche Stimmung, welche Frau Hebbel ald Grundton aller Em- 
pfindungen in die Seele der unglüdlichen Königin legte, gab dem Vortrage 
ein lebenswärmeres Golorit. Im Jubel ver Freiheit jedoch ging die Gemalt des 
Tones und des declamatoriichen Pathos über die Gewalt des bejeelenden Ge— 
fühls hinaus, wogegen das leßtere im fünften Afte wieder in fchöner Rein— 
beit bervortrat und bier denn auch die günftigfte Wirkung nicht verfehlte. 

Die dritte Molle der Frau Hebbel war Deborah. In der Liebe wie in 
dem Haſſe dieſes Weibes lodert ein wildes Feuer, und die Gluth des Gefühle, 
die neue Gewalt einer grenzenlojen Leidenjchaft eben ift es, mas Jofeph mit 
romantijchem Zauber an die Jüdin gefeffelt bat. Im der Darftellung der Frau 
Hebbel fam viefe Gewalt mehr für das Obr als für dad Gemüth zum Aus— 
druck. Der Sturmzug der Leidenſchaft, der mit unenblicher Hingebung an den 
Geliebten Deborah's Seele durchwogt, indem zum eriten Male ein Strabl 
reinen Glüdes in ihr Leben fällt und dieſes einzige und erfte Glück Eines ift 
mit Joſeph's Liebe zu ihr, drang nicht aus dem Innerften des Herzens, nicht 
aus der Tiefe ihres Weſens hervor oder vermochte doch, wenn er daher drang, 
die declamatorifche Form, in welcher die Vortragsweiſe der Brau Hebbel kry— 
ftallifirte , nicht flüfftg zu machen. Es waren in jedem Augenblicke, abgefehen 
von jener oft wiederkehrenden Gintönigfeit des Tonfalld, die richtigen Accente 
der Empfindung angefchlagen, aber die Empfindung ſelbſt konnte nicht frei wer: 
den, blieb in der angeüubten Form des Pathos ſtecken. — 

Ic bin weit davon entfernt, den Werth einer gebildeten Technik des Wor— 
tes und der Geitalt, einer richtigen und Flaren Declamation, einer maß- und 
geſchmackvollen Plaftif zu verfennen. Aber die Aufgabe der darftellenden Kunft 
erjchöpft fich ebenjowenig in dem vollendetiten Bormalismus ver Schule als 
in dem ungejchulten Naturalismus fogenannter Kraftgenies, Ohne jene Tech— 
nit wird einer Darftelung immer die fünftlerijche Grundlage fehlen, aber fie 
darf nur das Gefäß fein, bad den Inhalt des menjchlichen Lebens in ſich 
aufnimmt und in feiner Form durch dieien Inbalt, den empfindenden, denfen- 
den, handelnden Charakter beftimmt wird. In Vortrag und Spiel der Brau 
Hebbel feblt der die Form ſich unterwerfende Bulsichlay des Lebens. Die 
Form nimmt einige Schattirungen des Gharafterd an, aber fie bleibt im ibrer 
gebildeten Allgemeinheit Gebieterin, und jo ſteht Frau Hebbel, obwohl fie mit 
der Empfindung des Declamators die Dichtung fich zu eigen macht, dieſer letz— 
tern gegenüber wie etwa der Vorlefer, der, von den Schönbeiten eines Ge- 
dichtes enthuflasmirt, daſſelbe in pathetiſcher Begeiſterung vorträgt. Als vor 
einigen Iahren Frau Rettich aus Wien bei und gaftirte, nahmen wir an ihr 
eine ganz ähnliche Richtung des formalen Idealismus wahr, nur reicher, aber 
auch mit noch mehr Manier fchattirt. Sollte darin die ftnlvolle Schule befteben, 
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welche man ven Darftellungen des Wiener Burgtheaters nachrühmt? Bei uns in 
Berlin ftört an den Gefammtaufführungen allzu oft der Mangel an Styl, an 
Einheit und Harmonie der künſtleriſchen Stimmung; baben wir doch Feine 
fünftlerijche Zeitung des Theaters! Uber die ftolvolle Einheit der Darftelluns 
gen, die ich allerdings als die höchſte Aufgabe ver Schaufpielfunft betrachte, 
muß von einem gelunden Realismus der einzelnen Darfteller getragen werben. 

Deborah's zorn- und haßſprühende Xeivenjchaft im dritten Akte geht aus Ge- 
brodyenbeit des Herzens hervor. Die Wildheit des Ausdrucks muß Davon ihre 
Bärbung erbalten. Es it am wenigften nötbig, daß fie in fortwährend lau— 
ter Gewalt fich ergeht, die bei ſtets gleichem Niveau unvermeidlich zum Schreien 
wird. Das erinnert an eine veraltete Richtung der Schaufpielfunft aus der 
Zeit der Romantif und der NRitterftüde, welche den geiteigerten Grad der Leis 
denjchaft nur im quantitativ gefteigerten Ausgeben des Tones zu verfinnlichen 
wußte. Gerade bier, wo das Leiden der Seele fich cbenjo jehr wie die Ems 
pörung derjelben in dem Tone fpiegeln fol, gerade bier war das laute decla- 
matorifche Pathos der Frau Hebbel dem Momente nicht gemäß. Beim Aus- 
iprechen des Fluches rüdte fie dem Joſeph nach und nach fo nahe, daß fie ihn 
berührte, und indem ſie zulegt die geballte Fauſt über feinem Haupte erbob, 
ſchien es, als wolle ſie wirflih den Kampf mit dem Manne berausfordern, 
eine ijraelitiiche Jungfrau von Orleans. Das hülflofe Judenweib, das in der 
Gfftaje der Liebe und de3 Hafjed zum religiöfen Banatismus flüchtet umd 
nur in der Mache Gottes ihren Beiftand fucht, wurde fälichlich zur Heroine 
geftempelt. Das it der Ausgangspunft diefer einfeitig declamatorifchen Rich— 
tung, daß alle charafteriftiichen Unterſchiede entzügelter Leidenſchaft ſtets in die 
eine Spige der heroiſchen Phraſe zuſammenlaufch. 

Zu wirklicher Schönheit erbob fich das Spiel der Frau Hebbel wieder im 
legten Moment, ald Deborah, das Kind Joſeph's fegnend, ihrem Haſſe ent= 
jagt. Die aus innerer,- jchmerzvoller Zerriffenbeit fromm zur Verſöhnung ſich 
erbebende Stimmung befriedigt jich leichter als andere Empfindungen und Af— 
fecte im declamatoriichen Ausdruf, und da auch die Plaftit der Brau Hebbel 
dort am fchönften ift, wo fie in Uebereinſtimmung mit der Situation zur Ats 
titüde werben fann, jo gab auch der Schluß dieſer Darftellung einen durchaus 
barmonijchen Afford. 

Den beroifchen Ausdruck auf den Schwingen einer jeltenen phyſiſchen Tons 
gewalt, die elegiich verflingende Empfindung und die Neftgnation giebt Frau 
Hebbel am reinften in charafteriftifcher und ſchöner Bärbung. Es jind eben 
diejenigen Aeußerungen feelifcher Bewegung, welche das Menichliche der Cha- 
raftere meiſt in eine ideal romantijche Stimmung erheben und mit dem ſtürmi— 
ſchern oder fanftern Wellenfpiel eines declamatoriichen Pathos eine innere Vers 
wandtjchaft haben. Des dazwiſchen Tiegenden Reichthums ſich mannichfaltig 
abftufender Empfindungen und Uebergänge der Gemüthswelt ijt fie ungleidy 
weniger mächtig. Es fehlen daher in ihrem Spiel jene leis vermittelnden 
Tinten, welche der Darftellung erft das warme Golorit menjchlicher Lebendig⸗ 
feit verleihen. 
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Aus Wien. 
Anfang Auguft. 

Gss. Bei der tiefen Stille, welche auch bei und für den Augenblid in der 
Politik herricht, wollen Sie mir geftatten, ver Abwechslung halber auch einmal 
einen Blick in unſere wiflenichaftlichen Zuftände zu werfen, und einige Vorfälle 
der jüngften Zeit zur Sprace zu bringen, welche, wie unſcheinbar an fich, 
dennoch geeignet fein dürften, daraus einen Schluß zu zieben nit nur auf 
unjere wiflenfchaftlichen, jondern auch auf die öfterreichiichen ufturzuftände 
im Allgemeinen. — Das Grfte ift die auch fchon von den politiichen Zeitungen 
beiprochene Bonig'iche Angelegenbeit. Herr Bonig wurde vor etwa brittbalb 
Jahren aus Preußen, wo er am Gymnaſium zu Stettin eine angejebene und 
einträgliche Stelle einnahm, zu und berufen, in der audgefprochenen Abficht, 
den philologijchen Studien, von denen kaum noch der Name bei und eriftirte, 
neues Leben und neue Kraft zu geben, jowie auch das grenzenlos vernachläfftgte 
und darum grenzenlos verfallene Gymnaſtalweſen zu reformiren. Welche Aus 
giadarbeit er damit auf fich genommen, ift in ver That Niemand zu würdigen 
im Stande, den nidyt felbft das Unglück betroffen bat, öfterreichifche Schulen, 
wie fie bis zum März acht und vierzig waren, zu beiuchen. Ob freilich gerade 
das philologiſche Studium dasjenige, womit die Neform zu beginnen, und ob 
nicht Gejchichte und Philofopbie, welche auf unferen Gymnaſien auch nicht ein- 
mal dem Namen nad) befannt find, fich beſſer dazu geeignet hätten, dies Taffen 
wir dabingeftellt. Genug, Herr Bonig, über deſſen Verdienfte als Gelehrter 
ſowohl wie namentlich ald Schulmann nur eine Stimme ift, bat mit rühmlicher 
Anftrengung die Philologie af unferen Univerſttäten wieder beimifch gemacht, 
und fich zugleich um die Gebung der Gymnaſien die danfenswertbefte Mühe 
gegeben. Es ift dies um jo mehr anzuerfennen, als im Ganzen genommen 
nur wenig geſchah, ven Gifer des Herrn Bonig zu ermutbigen. Ich weiß nicht, 
ob die Hierarchie fi von Anfang an des gebeimen Antagonismus zwifchen Philo- 
logie und katholiſchem Kirchenwejen bewußt war, oder ob fie in der Philologie, 
mit ihrem Studium der Alten und ihrer Fritiichen Skepſis, nur den Vortrab ber 
Philoſophie witterte: Ihatjache aber ift e8, daß Bonig von allem Anfang ber 
von den firchlichen Blättern aufs Heftigſte angegriffen und das Minifterium 
wiederholentlich um feine Entfernung gedrängt ward. Die Kirche felbft ver— 
bielt fich dem Anfcheine nach neutral dabei — und warum hätte fie auch die 
Gehäſſigkeit eines unmittelbaren Angriffes auf fich nehmen follen, da es ihr ja 
noch frei ſtand, die Giferfucht unferer fatholiichen Univerſitätslehrer für fich 
wirfen zu lafjen? Herr Bonig wurde vor einigen Wochen zum Decan der phi— 
loſophiſchen Pacultät gewählt; merken Sie wohl auf, der philoſophiſchen! 
Kaum war die Wahl befannt geworden, als auch bereit3 von einem Pro: 
teft verlautete, welchen die tbeologiiche Facultät dagegen erhoben. Der pbilos 
fophifche Decan bat nämlich einige Kirchenpfründen zu bejegen, er übt, wie 
ich höre, das Patronat in irgend einem Bezirke oder bet einer Collegiatfirche. 
Und da Bonig nun Proteftant ift, jo fann er, behauptet die theologiſche Fa⸗ 
eultät, auch nicht Patron einer Farholiichen Kirche, folglich auch nicht Decan 
unferer pbilofopbiichen Bacultät fein. 

Natürlich ift dies ein bloßer leerer Vorwand, feit Menjchengedenfen wird 
auch bei und in Defterreich das Patronat Fatboliicher Kirchen von proteftantifchen 
Butöherren geübt. Die wahre Abſicht vielmehr gebt dahin, den unwillkom—⸗ 
menen Fremdling zu Fränfen, wo möglicd) wegzubeißen, und in einem auffälligen 
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Beijpiele den Beweis zu liefern, daß für norddeutſche und überhaupt proteftan« 
tiſche Bildung bei uns fein Raum ift ; man hofft Herrn Bonig dabei los zu werben, 
und Andere von der Nachfolge abzuſchrecken. — Bei dem Verlauf, welchen die 
Sache zu nehmen droht, werden vermuthlich beide Zwecke erreicht werden; von 
der Facultät ift fie an den akademiſchen Senat gebracht, und von dieſem mit allen 
Stimmen gegen eine dahin entichieden worden, daß die Wahl des Herrn Bonig un— 
gültig. Bonig bat an den Minifter appellirt und joll entſchloſſen jein, falls ihm 
aud) bier jein Recht nicht widerfährt, Defterreich überhaupt zu verlajien. Den 
gleichen Entſchluß haben noch mehre der aus Norddeutſchland bieber berufenen 
Profefjoren gefaßt. — Wer indeß unjere Verbältniffe nur einigermaßen fennt, der 
fann ſich aucd zum Voraus jagen, daß die Ausjichten zu Gunſten des Herrn 
Bonig in der That nur äußerſt gering find und dag der Minifter, jelbit wenn er 
wollte, doc faum im Stande fein wird, den Beſchluß des afademiichen Se— 
nats zu fafliren. Ja wenn es nur der afademijche Senat wäre, der dabei im 
Spiele! Aber hinter diefem ftebt die Kirche jelbit; die Wahl des Herrn Bo— 
nig und mit ihr die Gleichberechtigung der Bekenntniffe aufrecht erhalten, hieße 
ſich die Hierarchie zum unverjöhnlichen Beinde machen. Herr Bonig wird denn 
alfo geben, oder aber er wird bleiben, und fich der hierarchiſchen Anmas 
Bung unterwerfen; in beiden Källen ift jein, ſowie überhaupt der Einfluß ver 
proteftantijchen Wiſſenſchaft auf unjere Schulanftalten vernichtet und damit ein 
böchft unbequemer, böchft gefübrlicher Beind bejeitigt. — 

Der zweite Ball ift ebenfalld eine Univerfitätsgefchichte; dieſelbe fpielt in 
Prag. Bor einiger Zeit meldete ein junger Gelehrter jich bei der dortigen 
juriftiichen Bacultät zur Habilitirung für das Bad) der Nationalöfonomie. Der 
junge Mann hatte fich bei den politifchen Greigniffen der legten Jahre einiger» 
maßen compromittirt, was ihm bei der mebr Loyalen ald gelehrten Bacultät 
begreiflichermweije nicht wenig zum Schaden gereichte. Zu dem war die Habili« 
tationdjchrift, welche er überreichte, in ezechifcher Sprache geichrieben, was gleich» 
falld gegen das Herkommen der gelehrten Herren verſtieß. Das Aergſte von 
Allem jedoch war, daß er überhaupt Nationalökonomie lejen wollte, eine 
Wiſſenſchaft, welche die Prager Univerjität, obwohl bekanntlich die ältefte Uni— 
verfität Deutſchlands, doch noch immer bat entbebren fönnen. Wozu auch Na— 
tionalöfonomie ? Macht Nationalöfonomie etwa rubige Bürger? Im Gegentheil, 
fie fchafft nur dem Volke Argusaugen für vie Eiglichjte, die dunfelite Partie 
des Staatölebens, für das Budget. Macht fie unterwürfige Beamte? Auch 
nicht; fie zeigt vielmehr, wie man fi auch ohne viejelben behelfen Fann. 
Macht fie denn behäbige Profefforen? Ebenſowenig, jle zwingt Die armen ge— 
plagten Profeſſoren zu lejen, zu rechnen, zu denken, und auch in anderen Fächern 
gleichen Schritt mit diejer Lieblingswilfenichaft der Zeit zu halten. Summa 
Summarum: die Nationalöfonomie ift eine überflüffige, überläftige Wiffen- 
ihaft, ohne Werth und Nugen. — Breilich will es ſich für gelebrte Herren 
nicht jchiden, das jo ohne Weiteres audzufprechen, und jo fand die hochweiſe 
Gorporation denn auch bier einen gar fchlauen Ausweg: ſie berief jich Darauf, daß 
eine Sabilitationsfchrift in czechiſcher Sprache eine Neuerung fei, über welche 
die Bacultät einen Beichluß faſſen fünne, und verwied den Gandidaten deshalb 
unmittelbar an den Minifter. So war alle Verantwortlichkeit von der Bacul- 
tät abgemwälzt und die ganze Angelegenbeit, bei dem langjamen Gejchäftsgange, 
der beſonders bei unferen Univerjitäten herrſcht, möglicherweife ins Unabſehbare 
binausgeichoben. Auch war zehn gegen eind zu wetten, daß der Miniſter den 
Wink verftehen und wegen des Bormfehlers den politiich » mipliebigen Candidaten 
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überbaupt befeitigen würde. Aber überrafchend genug, verſtand ber Minifter 
den Wink diesmal nicht, er war weniger pfiffig ald gerecht, und Tieh ſogar 
in feinem biefigen Organ die Prager Bacultät wegen ihrer Beichränftheit und 
GEngberzigfeit derb an. 

Und infoweit hatte der Herr Minifter ganz wohl getban; in welcher 
Sprache ein Docent vortragen will, geht eben nur feine Zuhörer an, für die 
Bacultät muß es genügen, fich feiner fachlichen Befähigung verfichert zu haben. 
Allein das minifteriele Blatt blieb dabei nicht ſtehen, es ging noch weiter und 
fnüpfte an den mwohlangebrachten und verjtändigen Verweis noch eine böchft 
bevenfliche Philippifa gegen das nationale Element in Bildung und Wifjen- 
fchaft überhaupt. An den öfterreichiichen Hochſchulen, verlangt das minifterielle 
Blatt, fol auch öfterreichiiche Wiffenfchaft gelehrt werden, der Standpunft des 
Lehrers ſoll nicht deutich, nicht jlaviich, ſondern öfterreichiich joll er ſein. — 
Ganz jhön, wenn es nur eben eine öfterreichiiche Nation aäbe, wenn nur 
eben öfterreichifcher Geift und öfterreichiiche Wiſſenſchaft fo ohne Weiteres vorban- 
den wären. Daß man in der Politik öfterreichifch gejinnt fein Fann, dies begreift ſich. 
Aber auch von der Eultur verlangen, daß ſie alle nationale Farbe und alles 
natürliche Leben von ſich abftreife, aber auch der Wiſſenſchaft zumutben, 
Scylagbäume und Zollftätten zu reipectiren und die Berechtigung ihres Dafeins 
in den Wiener Congreßacten aufzufuchen — dazu gehört ein Muth, den wir 
nicht faſſen, nicht verftehen. 

Jedenfalls find beide Vorfälle, wie ich Im Gingang erwähnte, nicht un« 
geeignet, unfere Zuftände im Allgemeinen zu charafterifiren, ja fogar auch auf 
unfere politifche Stellung laſſen ſie ein, leider nur allzubelles Licht fallen. 
Bon der einen Seite alfo will man feine proteftantiiche, von der andern feine 
deutiche Bildung; Die Hierarchie verlangt von der Wiſſenſchaft, daß fie auf 
den Fatholifchen Glauben fchwöre, das Minifterium, daß fie f. k. öfterreichiich 
fei. Und damit glaubt man wirflih an vie Spige Deutichlands treten, wirf- 
lich die Hegemonie der deutichen Macht und Ehre führen zu fönnen? Und 
man flieht nicht ein, wie alle Arbeit unferer Diplomaten in Branffurt vergeblich 
ift, jo lange im Innern unferes eigenen Landes noch immer foldye Grund» 
jäge zur Oeltung fommen?! — 

Wohin wir mit diefer fpeeifiichen Bildung gelangen, davon find befannt- 
lich bei Gelegenheit der kürzlich ftattgehabten Sonnenfinfterniß viele jeltiame 
und merfmürbige Beifpiele an den Tag gekommen, von jenem Erlaß der Statt» 
balterjhaft an, durch welchen für die Dauer der Sonnenfinfterniß alle lärmen 
den Verfammlungen und Interbaltungen, fowie ganz beſonders alle Tanzes 
muſiken verboten wurden, bis zu den einzelnen, geradezu aberwigigen Vor—⸗ 
ftellungen, welche bei diefem Anlaß in den Köpfen unferer niederen Klaffen 
umgingen — und nicht blos immer der niederen. Doch haben hiervon jchon 
die Tagesblätter Genügendes berichtet und komme ich auf den ganzen Gegen- 
ftand bier nur fchlieglich zurüd, um auch daran zu zeigen, was es mit unferen 
Eulturzuftänden eigentlich noch auf fich Hat, umd wie wenig Grund wir has 
ben, mit Umgehung oder gar Vertreibung der proteftantijchen und beutjchen 
Bildung an Herſtellung einer eigenen öſterreichiſch-katholiſchen zu denken; 
giebt es, wie man behauptet, fein Deutichland obne Defterreich, fo fann body 
auch Defterreich ohne deutſche Wiſſenſchaft und deutiche Bildung nicht befteben. 
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Aus Königsberg. 
Anfang Auguft 1851. 

Sefte, nichts ald Befte, von denen Ihr Königsberger Gorrefpondent diesmal 
zu berichten hat! Wie es dabei mit der Feſtſtimmung beftellt ift, das ift frei— 
lich eine andere Frage: und wenn ich auch nicht behaupten will, daß wir bier, 
nach dem befannten Talleyrandſchen Ausſpruch, auf einen Vulkane tanzen, fo 
fann ich doch auch nichts dagegen einmenden, wenn Ihnen bei meiner langen 
Beftchronif etwa die Stelle aus Hamlet in den Sinn fommen jollte, von dem 
Begräbnißſchmaus, der Falte Hochzeitichüffeln liefert... 

Aber genug und jchon zu viel der inleitung! in richtiger Correjpondent 
heutzutage muß fich aller Meflerionen und Betrachtungen wiederum enthalten 
fönnen, und fich lediglich auf Das beliebte „Thatſächliche“ bejchränfen, dies 
Thatjächliche, dad jo naiv, jo unverfänglich erfcheint — und das doch zuwei— 
len, ohne Commentar, obne Zuſatz, blos durch jich jelbit jo boshaft, jo ftach- 
licht ift. — Auf meinen Bericht wird dies Lestere nun freilich feine Anwendung 
finden: denn ich babe, wie gejagt, von lauter vergnügten Dingen, lauter Feſt— 
feiern und Jubeliagen zu erzählen. Das fünfhundertjährige Stiftungsfeft 
der Schügengilde im Anfang des Juni eröffnete den Reigen. Winrich 
Kniprode rief dieſes Imititut ins Leben, um Eriegsfundige und kräftige Arme 
gegen die Ginfälle ver Polen und Littbauer als BVerftärfung feiner Reifigen 
jederzeit zur Verfügung zu haben. Diejer Charakter der Gefellfchaft bat ſich 
natürlich im Laufe der Zeit gründlich geändert ; jene fern» und ebrenfeften Alt— 
meifter und Bürger der drei Städte Altftadt, Köbenicht und Kneiphof, die in 
der Behauptung ihrer Rechte und Freiheiten dem vweillfürlichen Anfinnen des 
großen Kurfürften unter dem Vortritt ded wackern Rathsherrn Rohde jo 
mannbaft jich entgegenftellten, haben fich großentheils in uniformirte Mitglies 
der des patriotiichen Schügenbundes (fo nennt ſich ein abgejonderter Zweig 
der gejammten Gilde) verwandelt, bei denen die Sorge um das goldene Epau— 
fett jede andere verdrängt. Der Unterſchied zwifchen dem Pudel, den Fauſt 
erblickt, und zwifchen demjenigen, den Wagner fieht, kann nicht größer fein, 
als die Kluft zwifchen einer derartigen Gilde und jenen fröhlichen Schügenge- 
meinichaften in der Schweiz oder Savoyen, wo die Negierung jelbit dieſe An— 
ftalten auf volfsthümlicher Grundlage mit freien Inftitutionen verficht, um fie 
bei einem etwa ausbrechenden Kriege ald Stüge und Wehr gegen den Yeind 
anwenden zu können. — Das Bet, bei einer Dauer von acht trüben, regnich- 
ten Tagen, trug, dem Gharafter der Gejellichaft ſelbſt entiprechend, auch äußerlich 
ein ziemlich Fleinliches, pfablbürgerliches Gepräge; beendigt warb es durch eine 
dramatifche Verherrlichung der Gilde in den Näumen des Schaufpielhaufes. 
Director Woltersdorf brachte ein Gelegenheitsſtück, das fchöne Märchen vom 
Dom, zur Aufführung, welches ihm ein InfanteriesUinterofficier zufammengefügt 
hatte — geichrieben kann man nicht gut jagen. In einer Zeit, wo der Staat 
nur der Hof war und die Trompete, die Paufe und die Kanone, die der Maffe 
die Beier eines Hoffeited oder die Geburt eines Prinzen anfündigte, dad Vor—⸗ 
recht der Deffentlichfeit allein beiaßen, damals mochten die Cintagsdichter der 
Höfe, die Neukirch, Beier, König den Beifall eines verderbten Geſchmackes 
einernten. Heute, wo man literarifchen Ruhm nicht mehr auf jo wohlfeile Art 
erfauft, hat man vergleichen Situationdreimereien, wenn fe überhaupt noch bin 
und wieder auftauchen, mit Recht ven ihnen gebührenden niedern Rang ange- 
wiejen; ald eine unvermeidliche Beftzugabe muß man fie mit Nachficht ertra« 
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gen, jie einer ernfthaften Kritif unterwerfen, hieße einen Mafitab an ſie anles 
gen, dem jie in Feiner Hinſicht gewachfen find. — Darum auch über das „ſchöne 
Märdıen vom Dom” Fein Wort weiter. 

Doch nicht blos die Kunft, auch die buchbändleriiche Speculation ver— 
fuchte das Jubiläum ſich nugbar zu machen; auf Weranlaffung des erwähn— 
ten patriotiichen Schügenbundes erfchien von einem Dr. Schreiner, einen 
bier völlig unbekannten Namen, eine ziemlich voluminöfe Darftellung der 
Entwidlungsgeihichte und allmäligen Ausbildung der Königsberger Gilde. 
Das Buch, geiftlos compilirt, ohne Werth und Vervienft, fand die ibm zu— 
kommende Würdigung: es blieb ungelefen. Mehr Anklang batte ein gleiches 
Unternehmen, dad von Dr. Minden ausging und, mit weniger Prätenfion, 
feinem Zwed beſſer entiprad. 

Als ein entiprechendes Seitenſtück reibte fih an dieſe Corporationsfeierlich— 
feit das afademijche DVerbrüderungsfeft der vrei Landsmannſchaften, die fich 
auf der hieſigen Univerſität befinden ; daſſelbe beftand in einer folennen Schloß- 
teichfahrt, Abends bei Badelichein, mit Quartettgefängen. Paradirten die 
Schützen, jeder Stabtiheil mit einem befondern Muſikchor und jeinem bejondern 
Fähnlein, in reich bordirter Uniform, geziert mit Schaumünzen, Ketten und 
Mevaillen durch die Strafen, jo jab man dieſen Mufenjöhnen in den mit 
bunten Barben ausgeflagyten Böten und Gondeln nicht minder deutlich das 
Behagen einer derartigen Schauftellung an — ebenfalls ein jehr philiſtröſes 
Behagen, für jo unmöglich die Herren Akademiker es ohne Zweifel auch hal— 
tem werden, daß ihnen irgend etwas mit dem Philiſter gemein fein Fann. 

Einen etwas populärern Anftrich trug dad von der Turnergemeinde im 
Lauf ded vorigen Monats in dem Walde der Wilfie unternommene Sommers 
feft. Freilich ging es da auch nicht fo ohne Störung, in jo völlig Tegitimer 
Weiſe ab, wie bei den obengenannten Weftlichfeiten: die Polizei ſah fich 
genötbigt einzufchreiten. Doc denken Eie deshalb noch nichts Schlimmes von 
unfern Turnen: das ganze Vergeben beftand darin, daß ein acht oder neuns 
jähriger Knabe fich unterfangen, ein Endchen ſchwarzrothgelbes Band mit auf 
das Feſt zu bringen; nachdem dafjelbe durch Ginfchreiten der Polizei befeitigt 
war, fonnte auch die Weierlichkeit ihren ungebinderten Nortgang nehmen. — 
Ueberhaupt ift die Wachſamkeit unferer Polizeibehörde außerordentlich. Der 
befannte Humorift Walesrode, der gegenwärtig eined Preivergebens halber eine 
neunmonatlihe Haft abbüpt, hatte von feinem Gefängnig aus Correſponden— 
zen in den Neuen Elbinger Anzeiger geliefert. Die Polizei erlangte von dieſer 
Mitarbeiterfchaft Kenntniß — und die Folge war, daß Herrn Walesrode alle 
Schreibmaterialien entzogen wurden. 

Die Erwähnung des gefangenen Waledrode bringt mich auf die legte Quar— 
talfigung der Aſſiſen im Monat Juli. Auffallend war dabei zunächft der 
Mangel an Prefprogefien; nur ein einziger wurde verhandelt. Allein auch bei 
ihm mar der angeflagte Literat Sommerfeld, ein in Littbauen viel gefannter 
und höchſt einflußreicher Mann, früber Nedacteur jener Dorfzeitung, mit welcher 
der Minifter von Manteuffel in öffentlicher Kammerfigung die nothmendige 
Strenge der Preßgeſetze rechtfertigte, nicht erichienen ; der Gerichtshof verurtbeilte 
den Abweſenden zu einer vierjäbrigen Feſtungsſtrafe. Auch Majeſtätsbeleidi— 
gungen, die fonjt noch immer in Bolge ſykophantiſcher Denunciationen vorgekom— 
men waren, feblten endlich. Im höchſten Grave bedenklich und zu niederſchla— 
genden Neflerionen anregend blieb dagegen die auffallende Erſcheinung einer übers 
großen Menge Verbrechen, verübt von PBroletariern gegen Leben und Eigen- 
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thun. Bei der danfenswerthen Sorgfalt, welche die umftchtige Redaction der 
bieftgen Hartung'ſchen Zeitung den Sigungen der Gefchworenen in der ganzen 
Provinz zumendet — doppelt dankenswerth in einer Zeit, in der man von 
gewiffer Seite ber bemüht ift, das Inftitut der Geſchworenen nach Kräften in 
Miperedit zu fegen, um es, wenn möglich, gänzlich wieder aufzubeben — ift ung 
eine comparative Ueberſicht aller Verhandlungen leicht geworden, die in dem 
jüngft verflofjenen Vierteljahre ftattgefunden. Das Ergebnif ift fait das näm- 
liche, wie überall in dieſem Augenblick: überall wiederholte Diebftähle und 
Morbibaten, darımter die empörendften und unnatürlichiten. Zur Probe nur 
ein Beiſpiel, ein To nräßliches freilich, das man ihm gern den Glauben ver» 
fagen möchte, wenn e3 nicht eben gerichtlich erhärtet wäre. Ein Armenarzt 
bört bei einem Kranfenbejuch neben der Wand des Zimmers, in dem er fi 
befindet, das Fläglihe Winfeln einer Kinderftimme. Seine Nachfrage erregt 
Berlegenbeit, die vorgenommene Interfuchung ergiebt, daß die eigene Mutter 
ihre fünfjährige Tochter in eine feuchte, finftere Kammer geworfen, ihr bie 
Hände über den Rücken gebunden, und dem bemitleidenswertben, halb verhun— 
gerten Geichöpf Würmer und Spinnen — man denfe! — unter die Augen— 
lieter geießt bat, damit jie das blinde Kind, nachdem ibm die Augen ausge— 
freien, mit mebr Erfolg zum Betteln verwenden fünne. Welches Raffinement ! 
welcher Abgrund teuflifcher Verworfenheit! 

Aber verzeiben Sie dieſe Abjchweifung von meinem urjprünglichen Thema ; 
der Gontraft, der dadurch allerdings entjtanden, ift ohne meine Abſicht gefom- 
men und beeile ich mich in meiner Feſtchronik fortzufahren. Denn in der That 
fommen wir erft jeßt zu dem wahren Kern derſelben. 

Nachdem die verfchiedenen Hffentlichen Vereine, Gefellichaften, Reſſourcen, 
Logen ebenfalls ihre mehr oder minder glänzenden Weftlichfeiten gehabt hatten, 
brachte ver 14. Juli der Stadt ein Weit, an dem die überwiegende Mehrzahl 
aller Bewohner Theil nahm: die Statue Friedrich Wilhelm des Dritten von 
Kiß hatte nach einem überaug mühſamen Transport endlich Königsberg erreicht 
und nach einem feierlichen Umzug durch die Hauptſtraßen hielt der eigenthüm— 
lich gebaute Wagen auf Königsgarten, wo das Bild feinen Plas erhalten ſoll. 
Die Theilnahme war, wie gejagt, allgemein und wenn fie fidy gleich nicht in 
Aoulationen äußerte, wie an manchen anderen Orten — Sie werden z. B. von 
dem Empfang in Elbing gelejen gaben — jo mar doch die würdige Haltung 
und die ernfte Stimmung des Publikums der Situation durchaus angemefjen, 
mit Ausnahme natürlich jener ichmuzigen PBöbelbanden, welde, mit ſammt 
ihrem Branntweinraufchb, ihren Bauftftößen und Tritten, nun einmal nirgend 
bei uns fehlen, wo der Preufenverein auftritt. — Friedrich Wilhelm III. war 
mebr ald irgend ein anderer preußlicher König ein Vater gerade für unfere ‘Provinz 
geweſen. Wreilich, was batte dieſe Provinz auch für das Königshaus in den un« 
alüdlichen Jahren nach dem erften Kriege mit Napoleon in bereiter Hingabe und 
Aufopferung getban! Als die Väter jener Junker, die heut wieder im Heer und 
auf ihren Ritterfigen fich jo prableriich die Säulen und Stügen der Regierung 
nennen, das Vaterland verratben und redlich das Ihre dazu beigetragen batten, 
daffelbe fchmählich zu Boden zu werfen, damals fand die Monarchie Kräftigung 
und Rettung durch die freinifligen Opfer, durch das Ehrgefühl und den Pa— 
triotismud unferer Bürger; Damals war es, wo auch die erften Adelsfamilien unſerer 
Provinz, die Aueröwald, die Schön, die Sauden und andere namhafte Bamilien 
ſich als die Erften zeigten in Hingebung, Treue und Tapferfeit. Es ift pas eine 
eigenthümliche Erinnerung gerade in dem gegenwärtigen Augenblick, wo bie 
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Amtsentjegung Rudolfs von Auerswald es auch dem blödeiten Auge deutlich 
gemacht bat, was dieſe Männer heutzutage gelten und morauf Die von ihnen 
vertretenen Borderungen, Hoffnungen, Wuͤnſche noch zu rechnen haben — file 
find ja nur „Altpreußen“, diefe Schön, Auer&wald ꝛc., das Baterland bevarf 
ihrer nicht mehr, feitdem die Neupreußen Bitmard, Kleift und Genoſſen für 
feine Sicherheit und Ehre wachen. — 

Der König batte bekanntlich feine Anweſenheit bei der Weierlichfeit ver 
Denfmaldentbüllung zugeiagt. Am Abend des zweiten Auguſt traf er von feiner 
Infpeetiondreife durdy die Provinz bier ein. Es war ein trüber, regnichter Tag; 
doc; waren die Straßen beim Gmpfange belebt und die Stadt fväter, gemäß 
der Aufforderung des Magiftrats (ein Gemeinderath eriftirt zur Zeit nicht, da 
die im Mai vorgenommenen Gemeindewablen von der Regierung kaſſirt, neue 
aber noch nicht angeoronet find), wenigſtens in ihren Haupttbeilen illuminirt. — 
Der Preußenverein, verjtärkt Durch die gemöhnlichen Haufen Neugieriger aus 
den unteriten Klafien, brachte einen Fackelzug; man ſah da Geſtalten! Geftalten!! — 

Nachdem ſodann am Morgen ded 3. die Zubereitungen zur Gntbüllung 
getroffen, das heißt die Zugänge für das große Publikum durch Gensdarmen 
abgejchnitten und Die gefammte Garnifon und vie WUrtillerie aufgeftellt waren, 
begab ſich der König and dem Schloffe nad dem Königsgarten, wo das 
Monument aufgetellt ift. — Daſſelbe befteht aus drei Stüden, dem Granit» 
ſockel, dem Piedeftal und der Equeitreftatue, welche legteren beide in Lauch— 
hammer angefertigt find. Das Piedeſtal bildet, wie gewöhnlich, ein Viereck 
mit zwei langen und zwei kurzen Breitjeiten. Diefelben jpringen weit genug 
vor, um ſechs weiblichen Statuen Raum zu geben, vergeftalt daß vier von 
ihnen an den Eden und zwei, die Boruffia und Abundantia, fich als fchügen- 
de Hüterinnen an die Langſeiten ftellen. Zur Rechten der Boruffia befindet 
ſich die Frömmigkeit, zur Linken die Gerechtigkeit; zur Rechten der Abun—⸗ 
dantia der Patriotismus, zur Linfen die Weisheit. Die Blächen - zwijchen 
den ſechs Statuen werben von fünf Weliefvarftellungen und» einer Ins 
fchriftfeite (ein fchwebender Adler, die Symbole des Friedens in den Krallen 
baltend, mit der Unterfchrift: Ihrem Könige Friedrich Wilhelm III. die danke 
baren Preußen 1841) ausgefüllt. Die Reliefvaritellungen haben Scenen tbeils 
aus dem Bamilien« tbeild aus dem öffentlihen Leben des Königs zum Inhalt. 
Auf dem erften Bilde ruht auf dem Schooße der Königin Louiſe ein Säug- 
ling, drei Töchter Enien um fie ber, während die Söhne un den Vater beichäfs 
tigt find, der dem jüngften eine Sahne übergiebt. Das zweite zeigt ven König 
im Staatörathe. Sigend überreicht er dem vor ihm ftehenden Hardenberg eine 
Rolle, während Stein und Scharnborft etwas weiter zurüdftehen und in eifris 
gem Geſpräch mit einander begriffen find. Dem dritten Melief auf der Breit« 
feite zwijchen der Oerechtigfeit und dem Patriotismus liegt ſowohl eine überaus 
glückliche Idee zu Grunde, als auch die Ausführung künſtleriſch unftreitig bie 
vollendetſte iſt. Es zeigt den General Voß, der, umgeben von den beiden 
Dohnas u. A., jenen Ruf: an mein Volk! ver dem Befreiungsfriege voranging, 
mit bedeutfamer Gejte (tie Mechte it zum Himmel emporgeftredt) veröffentlicht. 
Ein Student, fanıpfbegeiftert, fteht vor ihm, eim wenig weiter zurüd eine Frau 
mit einem Säugling auf dem Arme und einem Knaben an der Hand, in deſſen 
herbem Geſichtsausdruck ih der Unmuth malt, noch zu Flein zu fein, um das 
Schwert zu führen. Patriotismus und Abundantia fchließen viertens eine länd» 
lie Scene ein, welche auf die durch Friedrich Wilhelm den Dritten bewirkte 
Breibeit des Bodens anjpielt; ein Bauer pflügt, ein Sämann ftreut die Saas 


Aus Königsberg. 313 


ten, im Sintergrund weidet eine Heerde. Das legte Relief zwifchen Abundantia 
und Weisheit zeigt Beffel, der mit einem Soldaten (Portrait Auerwald's) fpricht ; 
ein Bauer ift binzugetreten, die Sand auf die Schulter des Kriegers gelegt, 
borcht er aufmerfjam dem Geſpräche Beider zu. — Profeſſor Schubert hat im 
Verlage der Kunithandlung von Voigt eine biftorischsartiftiiche Erklärung zu 
den detaillirten Zeichnungen des Reliefs erjcheinen laſſen. 

Ueber den Statuen zwifchen leichten Briejen zieben fih ringsum zwei Mes 
liefvergierungen, deren untere einfacher, die obere maffenbaft und reich als Blu: 
men⸗ und Blattarabeöfe gehalten iſt. Die Neiterftatue jelbft it etwa 16 Fuß 
hoch, das Pferd fteht rubig, nur der rechte Vorderhuf ijt gehoben. Der Kö— 
nig trägt Generalduniform, auf der Bruſt ruht die Kette des ſchwarzen Ad—⸗ 
lerordend , um die Schulter weht der weite, faltenreiche Königemantel, das 
Haupt ſchmückt ein Lorbeerkranz. Den Sodel mit eingerechnet beträgt die 
Höhe des ganzen Monuments etwa 38 Buf. — Die Wirfung des Kunftwerfes, 
in dem bei einfacher und natürlicher Auffaffung die vollendetite Harmonie, vor 
Allem aber ein höchft wohlthuenvder Ausdruf von Würde und rubiger Mas 
jeftät vorberricht, war, als die Hülle unter dem Donner der Kanonen, dem 
Käuten der Glocken und dem Spiel von 4 Muflfchören fiel und der volle 
Strahl der glänzenden Sonne die funfelnde Erzmaife befchien, eine wahrhaft 
zauberifche. Wreilich bedurfte es zuvor, um fich der Reinheit des Kunftgenuffes 
ganz bingeben zu fönnen, einer Ucberwindung gewiſſer Gedanken und Empfin— 
dungen, von denen ſich auch der harmloſeſte und unbefangenfte Zuichauer in 
dDiefem Meer von Orden, Ketten und geftidten Uniformen ergriffen fühlen 
mußte. Der Akt trug im feiner äußern Erjcheinung weder den Charafter eines 
biftorischen, noch eines fünftlerifchen, noch eines rein patriotifchen Feſtes, auch nicht, 
wie die Enthüllung des Standbildes Friedrich des Großen zu Berlin, ein excluſiv 
militärifches Gepräge, — vielleicht vermied man ibm diejen Anftrich zu geben, 
weil das Monument ein Gefchent des Volkes it —: es fehlt mir an dem 
begeichnenden Ausprud für die Eigenthümlichkeit des Beftes, der Wahrheit am 
nächſten fäme es vielleicht, wenn wir jagen, daß wir und durch daſſelbe in die 
patriarchalifch romantiſche Feudalzeit des Mittelalterö verjegt wähnten. Der 
König, rings umgeben von den Abgeordneten und Deputirten der wiederbeleb- 
ten Stände und Ritter, nur die Mitglieder der höchften Gerichts und Admi— 
niftrativbebörden haben ebenfalls in Giviluniformen nebft einigen wenigen Bes 
günftigten Zutritt zu dem abyegrenzten Raum, die Vertreter der Univerfität in 
wallenden Ruthermänteln, eine eherne Mauer von Bayonetten und die Dichten 
Reiben der eifengepanzerten Küraffiere Spalier bildenn. — Alles dies erinnerte 
täufchend an jene pomphaften Aufzüge des Lehnsherrn mit ihren Bafallen, ges 
Be. von den Gorporationen und Innungen, angeftaunt von dem abgejchlofjenen 

olfe. 

Eine eigenthümliche Klaffe in diefem Kreife der Zufdyauer bildeten die ſoge— 
nannten Polnischen Dſchimken. Jedes Frühjahr, ſobald die Weichjel vom Gife 
frei ift, beveeft jich der Strom mit langen flachen Fahrzeugen, Witinnen, die 
während des Winters roh aus Balfen und Bretern erbaut find. Im Laufe 
des Sommers treffen fie mit Hanf, Flachs oder Getreide beladen in Königs— 
berg ein und ihre zahllofe Bemannung macht alddann für mehre Wochen 
einen bejondern Theil der Bevölferung aus, deren Wohnungen an den Kais 
des Pregelö belegen find. Es find Eräftige, abgehärtete Leute, dieſe naturwüch— 
ſigen Menfchen in ihren langen grauen Filzröcken oder weißen Schafövelzen, 
die fie bei der infernalften Hige nicht ablegen, oft barhäuptig und ohne Fußbe⸗ 
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fleivung, gutmütbig und till, aber auch flumpfiinnig wie die Indianer ber 
Waͤlder. Sie Eennen feinen Genuß ald den Branntwein, fein Vergnügen als 
Tanz und Muſik; fie hungern am Tage, um nur des Abends nach dem Takt ir 
gend einer zerriffenen Violine, beraujcht, jinnlos, auf dem Boden bin und her 
taumeln zu fönnen. Ihre leicht erflärliche Neugierde iſt grenzenlos, jtunden- 
lang durchziehen fle jchaarenweije, gaffend und ftarrend die Straßen. — Auch 
jegt hatten fie ſich in Menge eingefunden, um am jchlecht bewachten Orten 
auch etwas von dem Schaufpiel zu ſehen. Ihre Mienen verfündigten Staunen, 
das Ganze kam ihnen fremd und fonvderbar vor, auf ihren Gefichtern lad man 
taufend Bragen: aber ſie ſchwiegen. Wohlan, exempla sequamur! Wenn auch 
und bei dem Feſte jich jo manche Frage aufprängte, wenn auch uns jo Mans 
ched fremd und jonverbar erfchien, ſchweigen auch wir... . 


Weberficht der Tagesereigniffe, 


8. Auguft 1851. 

Der Monat Auguft ift bekanntlich der eigentliche Neifer und Wandermo⸗— 
nat, Nicht blos Studenten und Profefforen ichütteln den Staub der Hör- 
fäle von den Füfen und ſtürzen fich in die freie Natur, fondern auch die 
hohe Politik pflegt um diefe Zeit ihre Berien anzutreten, auch die Weltge- 
schichte jelbit hält ihre Villeggiatur. So auch in diefem Augenblid. Alles 
ift auf Meifen, Kaijer und Könige, Minifter und Gefandte, Geheimräthe und 
Journaliften; Parlamente und gefeggebende Verjammlungen beeilen fich ihre 
Sigungen zu fchließen, und bald wird der hohe Bundestag zu Frankfurt die 
einzige politifche Körperichaft jein, welche der Hitze der Jahreszeit Trog bietet. 

Aber freilich, wenn das hohe Goflegium auch nur die Hälfte von dem aus— 
führen will, mas das Gerücht ihm als feine nächſten Zwecke zufchreibt, fo 
darf es fich allerdings Feine Erholung gönnen. Die ſchon früher ermähnte 
Aufhebung der Grundrechte ſowie die beabjtchtigte Aenderung der Einzelver- 
faffungen joll in Branffurt fortdauernd den Gegenftand der eifrigften Vor— 
berathungen und PBerbandlungen bilden. Auch das Bundespreßgeſetz, wel⸗ 
ches die gefammte deutfche Preffe einer gleichmäßigen polizeilichen Meberwachung 
unterwerfen und in fomweit denn allerdings einen Bortjchritt gegen unfere augen« 
blicklichen Zuftände herbeiführen würde, joll nur noch dur den von Hannover 
erhobenen Ginfprucd) verzögert werden. inen neuen Gegenftand feiner Für— 
forge fol der hohe Bundeötag ferner in den fogenannten freien Gemeinden 
gefunden haben; bemüht, wie er ift, alle Quellen der Nevolution abzugraben, 
jofl er zu der Ginficht gelangt fein, daß die gedachten Gemeinden die vor— 
nehmften Herde für die noch immer hie und da auffladernde Unzufriedenheit 
bilden und daß Ruhe und Ordnung nicht eber wieder in Deutichland beimifch 
werben fünnen, bevor nicht diefe Gemeinden nach Möglichkeit befeitigt find. 
Es fteht demnach, jagt man, in Kürze ein Bundesgefeg zu erwarten, welches 
nicht nur die Bildung neuer derartigen Gemeinden aufs Aeußerſte erichweren, 
jondern auch Die vorhandenen der ganz fpeciellen Gontrole der neu zu ſchaf— 
fenden Bundespolizei unterwerfen würde. — Endlich aber jollen fid auch 
in den Binanzverhältnifien des Bundes felbft jo mannigfache Schwierigkeiten 
zeigen, fomohl was die Flotte angeht, über deren Schickſal e3 nocd immer zu 
feinem definitiven Beichluß gekommen ift, als auch in Betreff der kurheſſiſchen 
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und fchleswigholfteiniichen Grecutionsfojten, fo daß ſchon dadurch allein, ba 
Binanzfragen befanntlidy überall zu den „brennenden“ gehören, die anges 
ftrengtefte Thätigfeit der beben Berfammlung nöthig gemacht wird. — 

Dies aljo, was die öffentliche Meinung zunächſt vom hoben Bundestag 
erwartet; was berjelbe in den legten Wochen wirklich geleiftet bat, ift nicht 
ganz fo wichtig. Daß am 17. v. M. eine Plenarfigung ftattgefunden, in 
welcher der von England und Franfreich erhobene Proteft gegen den Gin« 
tritt Gejammtöfterreich® als unftatthaft abgewieſen worden, infofern Dies 
eine innere Angelegenheit Deutichlands, um welche Feine fremde Macht fich zu 
fünmern babe, beftätigt ſich allerdings. Allein fo mannhaft diefe Erflärung 
auch lautet und fo fehr fie, unter anderen Verbältniffen, geeignet wäre, unferm 
Nationalgefühl zu jchmeicheln, jo fprechen Doc) andere und gewichtige Umſtände 
dafür, daß fie nichts weiter als ein verdedter Rückzug und daß die Rückſicht 
auf England und Branfreich in der That verhindern wird, was die Nüdjicht auf 
das wahre Wohl Deutichlands zu verhindern zu ſchwach war. Wir laſſen dahin» 
geftellt, ob Branfreich und England, nach den Traditionen ihrer Politif und — uns 
jerer Schwäche, überhaupt jemals geneigt fein würden, unfer Necht auf nationale 
Unabhängigkeit und Selbftbeftimmung jo obne Weiteres anzuerfennen, und 
ebenfo auch, ob vie Frage des öfterreichiichen Gelammteintritts wirklich eine 
ſo ausſchließlich deutiche und innere ift, wie bie Erflärung des Bundestags bes 
hauptet. Die Gonferenzen zu Warfchau find eine Thatjache, gegen welche dieſe 
und ähnliche Deductionen nichts verfangen; nicht um die Unabhängigkeit 
Deutſchlands handelt es fich mehr, fondern nur noch darum, ob der rufitiche 
Einfluß der einzige fein foll, welcher, ohne Widerſpruch, fogar ohne Neben» 
buhler, über Deutichland berricht. Died werden, dies können England und 
Branfreich niemals zugeben; jle können den rufflichen Ginfluß nicht ſeit 
Jahrzehnten am Bosporus, Indus und Nil befämpft haben, um ſchließlich 
mit Gleichmuth zuzufehen, wie er fich im Herzen Europa's anfledelt. Ande— 
rerfeitd hat auch Rußland ſelbſt im ungarifchen Kriege erfahren, wie Eoftipies 
fig es ift, den Protector Defterreich8 zu fpielen; es wird fehwerlich Luft ha— 
ben, ja es würde nicht einmal im Stande fein, zum zweiten Mal auf dem 
Kampfplag zu erjcheinen, und zwar diesmal auf einen Kampfplaß, wo es 
England und Frankreich jelbft, mit der ganzen Bülle ihres Ginfluffes, ihrer 
Macht und ihrer Ideen gegen fich hätte. Die inneren Zuftände des Conti— 
nents find von der Urt, daß die Mächte nicht? mehr zu fcheuen haben als 
einen Krieg. Auf einen europäifchen Krieg aber, einen Krieg gegen England 
und Frankreich müßte gefaßt fein, wer den Geſammteintritt Defterreichd auf 
alle Bälle durchjegen wollte. So leicht man es daber auch in Frank— 
furt anfcheinend mit dem franzöſiſch- englifchen Protefte genommen bat, fo 
glauben wir doch, daß derfelbe in der That gerade wirkſam genug gewejen 
ft, das ganze Project zu bintertreiben oder ed wenigſtens auf unbeftimmte 
Zeit zu vertagen, was denn ziemlich auf baffelbe herausfommen dürfte. — 
Intereffant ift noch, was über die gedachte Plenarfigung berichtet wird, näm— 
lich daß der Beichluß zwar übrigens einftimmig gefaßt ift, mit Ausnahme jedoch 
von Luremburg und Holftein, melde ſich auf mangelnde Inftruction berufen, 
und fol diefe Inftruction auch bis zur Stunde noch nicht eingetroffen fein. 

Diejer Inftructionsmangel fol überhaupt wieder ziemlich häufig vorkom— 
men, häufiger jedenfalld ald man nach dem deshalb in Dresden gefaften Be- 
fhluß hätte erwarten follen; namentlich fol auch die preußiiche Geſandtſchaft 
bei unbequemen oder bedenklichen Verhandlungen fich mit Vorliebe hinter den 
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Mangel an Inftruction zurückziehen. Es gewinnt danach den Anſchein, als 
ob wir in unieren Grwartungen neuerdings noch eine Stufe herniederzufteis 
gen hätten und ald ob auch der hohe Bundestag ſchließlich nicht glüdlicher 
fein wird als Branffurter und Erfurter Parlament, Berliner Sürftencollegium 
und Dresdner Gonferenzen. Nehmen mir die Vorfälle in Kaflel und Schles— 
wigs Holftein aus, welche bei Lichte beieben, für den Bundestag jelbft weit 
mehr Mittel ald Zweck geweſen find, je bietet der wiederbergeitellte Bundes- 
tag, troß der vielfachen Anläufe und Verheißungen, doch ſchon wieder ganz 
daſſelbe Bild von Unthätigfeit und Zeriplitterung wie bis zum Jahre achtund« 
vierzig. Die Giferfucht Defterreich8 und Preußens ift zwar durch die Fügſam— 
feit des Letztern für den Augenblick bejeitigt; Dafür jedoch, wie jogar von 
balbofficiellen preußiichen und bejonders öfterreichiichen Stimmen geflagt 
wird, bildet fi) im Innern des Bundestags, ganz ähnlich wie es in den 
eriten Jahren nach einer Gründung der Fall war, eine Oppofltion der mitt 
leren und kleinen Staaten, die zwar felbft nichts zu Wege bringen, aber doch 
viel hindern und aufhalten fann und endlich, über Furz oder lang, auch die 
Einigkeit zwijchen Defterreid; und Preußen wieder beeinträchtigen muß. 

Doch nein, Eines wenigftens bat der hohe Bundestag zu Stande gebradht: 
die Reorganifation Heſſens, welche allen Anzeichen nach vollendet ift. Schon 
jeit Ende v. M. haben die bairijch = öfterreichifchen Ereceutionstruppen Heffen« 
Kafiel geräumt und auch die hoben Bundescommifjfarien haben joeben den 
Aufenthalt in Kafjel mit dem in Branffurt vertaufcht, nachdem noch in den legten 
Wochen wieder eine Neibe von Verordnungen erlaffen worden, bei denen, wie 
bei den früher erwähnten, die Berufung auf die hohen Bundescommiffarien 
jeden weitern Mechtötitel erjegen muß. Darunter namentlich einige Abände- 
rungen der Verfaſſung den Militärdienft betreffend, ſowie ein Verbot an 
alle Furfürftlichen Beamten ohne Ausnahme, „fich in irgend welche amtliche 
Erörterung oder Berührung der Gompetenzfrage, bezüglich der Bundesaction 
in Kurbefjen wie der feit Beginn derjelben erfolgten GErlajje und Anordnungen 
der Bundescivilcommiffton” einzulaffen; jedes Zuwiderhandeln, mittelbar ober 
unmittelbar, fol an dem Schuldigen ald Aufruhr Eriegsgerichtlich beftraft 
werben. — Doch iſt die Reihe diefer Octroyirungen auch Damit noch immer 
nicht erjchöpft, ja gerade das MWichtigfte ift noch in Rückſtand: das neue Wahl« 
gejeß und die neue vom Bundestag veränderte DVerfaflung. Beide bezeichnet 
man ald Mufterichöpfungen des deutichen Bundes, nad) deren Maßgabe dann 
die übrigen deutfchen Staaten ihre Verfaffungen und Wahlgejege werden zu 
ändern haben, 

Im übrigen Deutichland Herricht tiefe politiiche Stille, namentlich auch in 
Preußen und Defterreih. Der König von Preußen hat die ſchon neulich er— 
wähnte Meile in die öftlichen Provinzen am 25. v. M. angetreten. Diejelbe 
war recht eigentlich beftimmt, Schöpfungen des Friedens und der Eintracht 
durch die Fönigliche Anweſenheit zu verherrlichen; die Bromberger Gijenbahn 
jollte eröffnet, der Grundftein zu dem großen Dirfchauer Brüdenbau gelegt, 
die großartigen Wafferbauten in Oftpreußen befichtigt, endlich in Königsberg 
das von den oftpreußifchen Ständen gegründete Denfmal des verjtorbenen 
Königs enthüllt werden. Allein wie es heutzutage fo ofl geſchieht, jo jcheint 
auch dieſe ſchöne Abficht fih nur fehr unvollfommen verwirklicht, und Die 
königliche Reife vielmehr Veranlaffung gegeben zu haben zu allerhand uner« 
freulichen Gonjlicten und Verſtimmungen, deren Nachhall ich ſelbſt durch Die 
officiellen Beftberichte hindurch Fund giebt, In Stettin, in Stargard, in 
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Elbing haben bei dem Empfang Sr. Majeftät mehr oder minder peinliche 
Scenen flattgefunden, die peinlichfte in Königsberg, wo der erlauchte 
Gaſt jeinen beſtürzten Wirthen geradezu den Vorwurf gemacht hat, bis jegt 
nur wenig Freundliche von ihnen erfahren zu haben. Unwillkürlich wird 
man dabei an zwei frübere Reiſen Briedr. Wilhelms des Vierten nad) Ofts 
preußen, dieſer Wiege des preußiſchen Königthums erinnert, beide von ge« 
fhichtlicher Bedeutung für die jüngfte Entwidlung der preußiſchen Zuftände, 
Die erfte fand im Jahre Vierzig ftatı, wenige Monate nach der Ihronber 
ſteigung; an fie knüpft jich der befannte Antrag des Huldigungslandtages, 
der das Signal gab zu der ganzen ftändiichen Bewegung in Preußen. Die 
zweite Neije fand vier Jahre fpäter ftatt, bei Gelegenheit des Jubelfeftes der 
Königsberger Univerfität; der König reifte Damals in Begleitung ded Minifters 
Eihhorn, und gewiß entjinnen fi) Viele unjerer Leſer noch der harten Worte, 
welche bei jener Gelegenheit fielen, ſowie der allgemeinen und erbitterten 
Oppofition, welche mitten durch den Weftjubel jener Tage hindurchbrach. 
Es ift Fein Raum bier, auf eine nähere PVarallele dieſer drei Reiſen einzu= 
geben; nur das fcheint ung allerdings gewiß, daß, wenn fie einmal verglichen 
werden follen, die gegenwärtige Meile mehr Aehnlichkeit hat mit der von 
Anno DVierundvierzig ald mit der Huldigungsreife vom Jahre Vierzig. 

In Berlin droht mittlerweile ein Zwiefpalt auszubrechen im eigenen Lager 
der Reaction. Die Militärariftofraten und die Pietiften liegen ſich in den 
Haaren. Die erfteren wollen nicht zugeben, daß die Pietiften durd) Betftunden, 
Vereine und Bibliorhefen Propaganda unter den Soldaten machen; Fröm⸗ 
migfeit, behaupten ſie, jei gewiß gut, aber militäriiche Disciplin fei doch noch 
befjer; auch ſei die Kaferne mit ihrer militärifchen Nüchternheit fein Schaus 
plag für die Bemühungen der innern Miſſion. Hoffentlich wird der Friede 
zwiichen den ftreitenden Mächten bald wieder bergeftellt fein; fle brauchen ein= 
ander übrigens zu wejentlich, um lange in Zwiſt zu leben. — Herr von Kleift 
Rezow bat feinen Einzug in der Rheinprovinz in aller Stile gehalten. Doch 
it man am RMheine felbit der Meinung, daß diefe Stille nicht lange währen, 
vielmehr eine gründliche Umwälzung in der höhern Beamtenwelt die nächite 
Bolge fein wird. Ganz daffelbe erwartet man im Grofberzogthum ofen, 
wo Herr von Puttkammer fich bei der Durchreiie ded Königs bereitd in voller 
Thätigfeit gezeigt bat, — 

Der Kaiſer von Defterreich bat fich ebenfalls auf die Neije begeben, jedoch 
nicht auf die Tangverfündigte Reife nach Galizien, fondern ind Bab nach 
Iſchl, wo inzwiſchen auch die Königin von Breußen angefommen if. Ueber- 
haupt fiehbt man zu Gnde des Monats in Iſchl einer Zufammenkunft ver⸗ 
ſchiedener gefrönter Häupter entgegen, darunter namentlich die Könige vom 
Preußen und Würtemberg, die dann bier vermuthlich Gelegenheit finden werben, 
die noch immer zwiſchen ven beiderfeitigen Höfen beftehende diplomatifche 
Spannung auszugleihen. — Die öfterreichiiche Grecutiondarmee in Holftein 
wird eifrigft ergänzt, man ſpricht ſogar davon, daß ein öfterreichiicher Prinz, 
Erzherzog Albrecht, derielbe, der vorigen Herbft in Böhmen commandirte, den 
Oberbefehl über diejelbe übernehmen wird. An einen Rückzug der öfterreichiichen 
Armee von den Küften der Nordiee dürfte demnach noch nicht zu denken jein. 
— Defto beunrubigender für die Freunde Defterreichd lauten dagegen bie 
Nachrichten aus der Lombardei. Man hat es diesmal nicht blos mit Ges 
rühten zu thun, ein officielled Eingeftändnig bat die Gerüchte beftätigt: 
durch Erlaß vom 17, v. Monats bat Feldmarſchall Radetzky den Kriegszuftand 
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in der Lombardei in feiner ganzen Strenge wiederhergeſtellt. Auch ift bereits 
eine kriegsgerichtliche Hinrichtung durch Pulver und Blei, wegen Berbreitung 
revolutionärer Placate in Mailand erfolgt. Alle Briefe und Zeitungsberichte, 
auch in den öfterreichijchen Blättern felbit, ffimmen darin überein, daß jeden 
Tag ein neuer Ausbruch zu erwarten. Dabei nehmen troß aller Strenge die 
polttiihen Meuchelmorde, dieſe neuefte und entieglichite Ausartung des Partei» 
bafles, fein Ende; erft ganz fürzlich bat ein derartiges Verbrechen auf der 
Poſtſtraße zwifchen Verona und Mantua, ja beinahe im k. k. Poſtwagen jelber 
ftattgefunden. — Ueber die Bonigfche Angelegenheit wird in unferer Wiener 
Eorrefpondenz ausführlicher berichtet. 

Auch in Frankreich tritt auf die Aufregung, welche die letzten Tage der 
Meviflonsdebatte begleitete, allmälig wieder die gewohnte politijche Abſpannung 
ein. Doc bat dieſe Debatte noch einige interefiante Nachipiele gehabt. Gleich 
am Tage nad) der Abftimmung, am 21. Fam der Bericht über die Reviſions— 
petitionen zur Berathung. Dabei murde das Verfahren der Regierung einer 
fehr bittern Kritif unterworfen; nicht den Ausdrud der öffentlichen Meinung, 
behauptete Herr Charras, babe man in dieſen vielgerühmten Betitionen zu 
erkennen, fondern lediglich eine auf Commando vorgenommene Agitation ber 
zahlter Beamten. Die etwas hochfahrende Art, mit welcher der Minifter des 
Innern, Herr Leon Baucher diefe und ähnliche Beichuldigungen ablehnte, ver- 
fchlimmerte die Sache nur, und bot dem General Lamoricière erwünſchte Gele— 
genheit, feinem Groll gegen das Elyſée Luft zu machen; nicht Patriotismus 
und Ordnungsliebe fei es, was hinter der Reviſionsbewegung ftede, fondern 
Ehrgeiz und Habgier, welche Frankreich einen Herrn zu geben fuchten. Allein 
diefelben Männer, welche den Aufrubr in den Straßen niedergeworfen, würden 
auch zufammenfteben, Vaterland und Gejeg gegen die Uſurpation der Gelbft- 
fucht zu vertbeidigen — eine Erklärung, die bei dem befannten militärifchen 
Ginfluß des Generals, und dem Gewicht, welches die fogenannten afrifanifchen 
Generale bei einer endlichen Krifts überhaupt in die Wagichale zu werfen 
haben, natürlich von größter Bedeutung ift. Die von beiden Seiten mit 
Erbitterung geführte Debatte endete damit, daß der Antrag des Herrn 
Dlaze auf einen Tadel der Megierung angenommen ward. Freilich 
nur mit einer Majorität von vier Stimmen: aber wenn man in Anjchlag 
bringt, daß die Abftimmung des vorigen Tages, den eigentbümlichen Verhält- 
niffen der Reviſionsfrage gemäß, nur durch eine Minorität entjchieden ward, 
fo ftellen fich diefe vier Stimmen wirklicher Majorität in der That jhon 
als ein bedeutender Zuwachs der oppofitionellen Glemente dar. 

Auch jcheint das Minifterium die Schwere diejer Abftimmung gefühlt zu 
haben: es war die Wiederholung des geftrigen Votums, jegt aber nicht mehr 
von der Minderheit, fondern von der factiichen Mehrheit ausgeſprochen — 
und war daher wirflid einige Tage hindurch von einem Minifterwechiel bie 
Rede. Sei ed nun aber eben diefe Ausficht, bei welcher für den Augenblid 
allerdings feine Partei ihre Rechnung finden Fonnte, oder fei es, daß bie 
Mehrheit das Minifterium genug gezüchtigt zu haben glaubte, genug, ſchon 
bei der nächften wichtigen Abftimmung trat Die Mehrheit der Verfammlung 
wieder vollftändig auf die Seite ded Minifteriums. Es war dies die Abjtim- 
mung wegen Bertagung der Nationalverfammlung ; diefelbe ift, dem Wunſche 
ded Minifteriums gemäß, bis Anfang Novembers ausgejprochen worden. Noch 
wichtiger find die Abflimmungen in Betreff der Permanenzcommifjton, die in 
Bolge diejes Beichluffes zu ernennen fand: unter fämmtlichen fünfundzwanzig 


Ueberficht der Tagedereigniffe. 319 


Mitgliedern derfelben befindet fich nur ein Mepublifaner, Didier, und nur ein 
Anhänger der orleaniftiichen Oppofltion, Changarnier; die übrigen gehören 
zu gleichen Theilen, theils den Legitimiſten, theild den Bonapartiften an, 


Denn zwijchen diejen beiden Barteien ſcheint e8 jegt enblih zu der lang 
propbezeiten vollftändigen und ſolidariſchen Verichmelzung gefommen zu fein; 
wie lange die Solidarität dauern wird, ift freilich eine andere Brage.. Zum 
Abſchluß gebracht worden ift das Bündniß hauptſächlich dadurch, daß die Ors 
leaniften, ermutbigt Durch die neuliche Reviſtonsabſtimmung, nunmehr allen 
Ernftes mir der Abflcht bervortreten, den Prinzen von Joinville als Candida— 
ten zur nächiten Präfidentenwahl aufzuftellen. Bon dem Prinzen liegt zwar 
noch feine officielle Erflärung vor; wenn man ſich jedoch an die Gerüchte 
erinnert, die jchon vorigen Sommer, noch zu Rebzeiten Louis Philippe’s, dar⸗ 
über umgingen und wenn man fich ferner an die jchroffe Weiſe erinnert, mit wels 
cher noch ganz Fürzlich die Fuſtonsverſuche der Legitimiften in Glaremont zu= 
rückgewieſen worden find, jo fcheint ed mit der Kandidatur des Prinzen aller: 
dings feine Nichtigkeit zu haben. — Andererſeits find auch die verichiedenen 
Brastionen der Nepublifaner nicht unthätig. Zwar ob General Gavaignac 
wirflih und fürmlich jeden Anſpruch an eine Gandidatur abgelehnt, fteht, bei 
dem Miderfprud der dedfallfigen Nachrichten, noch dahin. Wahrſcheinlich 
indefien ift ed, da neuerdings Herr Garnot, der frühere Unterrichtöminifter und 
ebenfall3 durch den Glanz ererbten Ruhmes ausgezeichnet, ald Gandidat der 
gemäßigten Nepublifaner bezeichnet wird. Die Socialdemofraten aber follen, 
in Bolge eines Gompromijfed zwijchen Ledru-Rollin und Herrn von Oirars 
din, einen Arbeiter zum Ganbidaten aufftellen wollen, einen Maurer, Namens 
Nadaud. — 


Auf diefe Art gewinnt ed denn allerdings den Anjchein, ald ob die Situation 
ſich aufzuflären begönne, die Parteien fangen doch wenigftend an, ſich um beftimmte 
Gandivaten zu gruppiren. Etwas einigermaßen Feſtes jedoch wird fid nicht 
geftalten können, bevor nicht die Meviftondfrage zum zweiten Mal zur Erör— 
terung gefonmen. Die Vertagung der Nationalverfammlung bietet deſto 
freiern Spielraum für die perfönliche Agitation, die von jegt ab wieder das 
Hanptgefchäft übernimmt; werden wir auch von feinen Militärbanfettö wieder zu 
bören befommen, fo werden bie Parteien doch Alles aufbieten, fih und ihren 
Ganpdidaten Breunde und Anhänger zu gewinnen, — und Ludwig Bonapars 
te wird dabei gewiß nicht der Letzte fein. Auch die Stille der politifchen Bes 
rien ift demnach in Branfreich nur fcheinbar; das unterirdiſche Feuer, Das 
bier glüht und drängt, das Feuer der Noth, des Haſſes und der Eiferjucht 
fennt feine Vakanzen. ... 


In England ſteht das Parlament ebenfalls im Begriff fih zu vertagen. 
Giner der legten Beichlüffe betraf noch den Glaspalaſt, über deſſen Entfer« 
nung oder Erhaltung fich eine ziemlich lebhafte Gontroverfe entiponnen hatte; 
das Unterhaus hat fich für einftmweilige Erhaltung des Gebäudes audgeibro- 
hen, zunächſt bis zum fünftigen Frühjahr, wo dann mohl weiterer Rath 
geihafft werden wird, Die Salomons'iche Angelegenheit wird in der That 
zur gerichtlichen Verhandlung fommen, indem ihm nicht weniger ald brei Vors 
ladungen zur felben Zeit zugegangen find. Allein während die englifche 
Nechtgläubigkeit ſich in diefer Art gegen das Judenthum zu fchügen fucht, 
fegt die Fatholijche Propaganda ihre Ans und Lebergriffe uneingeichüchtert 
fort; Garbinal Wiſemann bat neuerdings einige Bilchöfe eingejegt und auch 
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in bie englifchen Schulen, beſonders bie Arnenfchulen fucht der Katholicismus 
fih immer weiter und immer gewaltſamer einzudrängen. 

Aus Dänemark haben die Nachrichten, weldye von einer vollftändigen 
Regulirung der Thronfolge wiffen wollten, ſich noch feinedwegs beftätigt. 
Allerdings haben verjchiedene Entfagungen, namentlich von der weiblichen oder 
hefitichen Linie zu Gunften des deſignirten Thronfolgere, des Prinzen Chriftian 
von Glücksburg ftattgefunden. Doch dürfte der fchließliche Werth derſelben 
nicht allzuhoch anzuichlagen fein; für Die Hauptfache namentlich, die Anfprüche 
der Gottorper und Auguftenburger Linien und die definitive Stellung Schles⸗ 
wig= Holfteing, ift Tamit noch gar nichts getban. — 

Aufs Neichlichfte dagegen beftätigt ſich Alles, was über die Mifhanblung 
und Grniedrigung der obengenannten unglüdlichen Landſchaften verlautet. 
Die Notabeln» Verfanmlung zu Blensburg ift am 16. v. M. gefchloffen wor» 
den; fie hätte überhaupt Fein Gewicht in die Wagfchale zu werfen gehabt, 
zum Weberfluß indeffen hat fie fi noch in allen weſentlichen Punkten mit 
der Vorlage der Negierung in Uebereinftimmung erflärt. In Altona ift ein 
Goncert, melches zum Beſten der Schlesw.-Holſt. Invaliden ftattfinden jollte, 
unterjagt worden, während zur jelben Zeit in Kopenhagen und anderwärts 
der Schlachttag von Idſtedt aufs Glänzendfte gefeiert ward. Die Bewohner 
von Eefernförde haben an dieſer Siegeöfeier nicht binlänglich lebhaften An» 
theil genommen und find dafür mit militärijcher Greeution belegt worden. 
Auch find zwei Schiffe der Heinen Holfteinifchen Marine, die, wie klein 
immer, doch unferer deutſchen wohl zu Statten gefommen wäre, auf „künftige 
Abrechnung” den Dänen überliefert und nad Kopenhagen abgeführt worden, 

Während jedoch Dänemark jolchergeftalt in Siegesjubel ſchwelgt, fteht ſich 
der hohe Protector, welchem Dänemark feinen Sieg verdankt, vielmehr von 
ſchwerer Niederlage beimgefucht: — aud die Verlufte der ruſſiſchen Armee 
im Kaufaius betätigen fich und zwar in einem Umfange, der alle Ermartune 
gen, felbft die des fchadenfrohen Auslandes, überfteigt. Daß war ed, was 
wir oben meinten, da wir von ben bitteren Grfahrungen fprachen, welche 
Aufland feinem Sieg in Ungarn verbanft: um die öfterreichiichen Rebellen 
niederwerfen zu belfen, hat e8 feine eigene Flanke der Wuth der Ticherfeffen 
preisgeben müffen — eine Erfahrung, welche die Vorftellungen von der All 
gewallt Rußlands, denen man ſich an manchen Orten fo gefliſſentlich bingiebt, 
wohl zu erjchüttern geeignet ift und von der wir nur wünfchen, daß fle nicht 
blos für Rußland, fondern auch für das übrige Europa, namentlich für 
Deutichland nicht verloren gehe, — R. P, 


Philoſophie und Neligion, 


Ein Sendfchreiben an den Fürſten Ludwig von Solmsö-Lich. 


Von 
Moritz Garriöre, 


Eine Tendenz dieſer Zeitſchrift iſt es dahin zu wirken, daß die Philo— 
ſophie Lebenswiſſenſchaft werde, daß ſie aufhöre ſich in reinen Gedanken 
zu bewegen und in ein abſonderliches Facultätsfach eingeſchachtelt zu ſein; 
vielmehr foll fie das Gegenwärtige und Wirfliche begreifen und wieder 
thatbegründend werden, indem fie den Menfchen ihre Mefen und Ziel zum 
Bewußtfein bringt. Die Zeit des Schulſyſtems betrachten wir als eine 
vergangene; Jeder will von feinem Standpunfte das Univerfum anfchauen 
und wiederfpiegeln, Jeder ausjprechen was ihm in feinem Innern vom 
alldurchdringenden Gottesgeifte offenbar wird. Wie wir in diefem Sinne 
Jeden als einen Genoffen willfommen heißen, der als Forfcher der Na: 
tur oder der Gefchichte, des materiellen oder des fittlihen Dafeins nad 
den Geſetzen und deren Grunde fragt und finnt, jo babe ich mit befonde- 
ver Freude ein Buch gelefen, in welchem ein praftifcher Staatsmann, der 
die von den Ahnen ererbte Stellung in der Gefellichaft nicht blos durch 
eigne Kraft neu erworben, fondern noch erhöhet hat, fich als felbftändi- 
gen Denker über die Principien der Religion und Philofophie erweiit. 
Geftatten Sie mir darum eine öffentliche perfönliche Verhandlung über 
diefe hochwichtigen Gegenitände, die Sie nicht mit dilettantifcher Ober- 
flächlichkeit, nicht mit vornehmem Darüberhinausfein berührt, ſondern mit 
einem Ernft und einer fo gediegnen Kenntniß behandelt haben, daß Ihre 
Gefpräche über Philofophie und Religion audy einem Manne Ehre ma- 
chen würden, welchen fein Beruf zum Studium der theologifchen Wiffen- 
ſchaften führt. 

Sie fehen in aller Metaphyſik nur das Product einer wiflenfchaftlich 
arbeitenden Einbildungsfraft, welche die Grenzen unferes Erfenntnißver: 
mögens überfpringt; Sie wollen jener darum nur den Werth eines Ge: 
dichte® zuerfennen und rühmen darum Dante und Platon vor Schelling 
und Hegel; Sie fagen: „So weit uns die philofophifche Wiffenfchaft in 
Pinchologie, Logif, Ethik, Aefthetif über den menfchlichen Geift und 
die richtige Anwendung feiner Kräfte Belehrung giebt, oder foweit fie 
uns in Afteonomie und Phyſik mit ihren Unterabtheilungen und Hülfs— 
wifjenjchaften die Grenzen erkennen lehrt, biß zu welchen wir in der 
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Kenntniß der objectiven Welt fortfchreiten fünnen, foweit fol fie ung 
hochwillfommen fein. Wenn und aber ein Philoſoph in dem, was man 
Metaphyſik nennt, über das Abjolute und das Unendliche Ausfunft ges 
ben wollte, jo werden wir ihm wohl die Begabung eines Dichters zu— 
ſprechen, aber den Boden der Wahrheit hätte er verloren.’ 

Ya, ich geitehe es Ihnen zu, die Metaphyſik ift ein Product der 
Einbildungsfraft ; aber jede große Entdeckung in der Natur ift ein fol- 
ched. Denfen Sie an Columbus und Kepler, Galilei und Newton, 
wie diefe Männer, von einer Ahnung des Gemüthes erfaßt oder von 
der Anfchauung einer äußern Erſcheinung ergriffen, jofort über die vor— 
liegende Erfahrung hinaus ihre Blide warfen, die Fäden ihrer Ideen 
ipannen und durch die Kraft der Phantaſie ein Bild entwarfen: dies zu 
realifiren oder jowohl das Reich der Erſcheinungen nach demfelben zu 
erklären als auch dafjelbe ald Gejep und Grund der Grfcheinungen aufs 
zuweiſen, war dann Die fortgejeßte Arbeit ihres Genius, der ſich aber ge— 
trade von dem bloßen handwerfsmäßigen Geiſte Dadurch unterfchied und 
ſich als ein originelfer und jchöpferischer erwies, daß er jene Idee durch 
die Einbildungsfraft jich gejtaltet hatte, Und ftellt nicht auch in ber 
Seele des Kriegerd, des Staatsmannes die Phantafie das Bild zuſam— 
men, nach welchem er auf dem Schlachtfeld und in der bürgerlichen Ge- 
ſellſchaft wirkt? MU unfer Erkennen und Handeln, infofern es ein 
freithätiges, fortentwidelndes ift, beruht auf der Bhantafie, oder iſt von 
ihr durchdrungen; die Gefege der Natur und die Bedingungen und 
Gründe des geiitigen Lebens werden gefunden, indem zunächſt die Ein- 
bildungsfraft eine Hypotheſe hinjtellt, die fih dann an der Wirklichkeit 
zu bewähren hat. Warum follte es mit der Metaphyfif eine andre Be: 
wandtnig haben? Warum joll gerade fie Deshalb verworfen und ihr die 
Wahrheit abgejprochen werden? Freilich giebt es metaphyſiſche Grillen 
und Träume, jo gut wie c8 gejpenfterjebende oder pfufcherifche Politiker 
und geiftlofe Phyftfer giebt: aber wer wird um Diefer Krüppel willen 
dem Gefunden feinen geraden Wuchs und feine fichere fchwungvolle Ber 
wegung leugnen wollen? 

Sie verlangen Pſychologie: aber wie fünnen Sie von der Seele, ih— 
rem MWefen und ihrer Weltjtellung eine klare Anficht gewinnen, wenn ie 
die Frage nach dem Urquell abjehneiden, dem fie entfpringt? Der end- 
liche Geift it nicht durch fich felber da, das geben Sie zu: aber die 
Gigenthümlichfeit des Bedingten iſt doch wohl durch die des Bedingen- 
den bejtimmt und erſt im Jufammenbange mit demfelben zu erfennen. 
Eie verlangen Logik: unfer Denfen ijt nur mittelft der Kategorien mögs 
lich, e8 kann fich dieſe Normen nicht jelber erdacht haben, da es ja nach 
ihnen denkt; unfer Denfen tritt an die äußere Realität heran und will 
diefelbe in das Bewußtfein erheben, ſie begreifen. Wie ift das Alles 
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möglich? Es ift gerade der phifofophiiche Trieb, welcher diefe Frage 
aufwirft; er wird eine Antwort geben, diefe wird gleich dem Newtoni- 
chen Gedanfen von der Schwere zunächft eine Hypotheſe fein, ein Merf 
der Einbildungsfraft, wenn Sie fo wollen, aber wenn fie das Gegebene 
erklärt, wenn nur durch fie das Dafeiende begründet werden fann, fo 
werden wir auch ihr Wahrheit zuerfennen. Cie verlangen Ethik: wie 
können Sie die fittliche Freiheit und wie das Böfe begreifen, wenn Sie 
ed verichmähen den menfchlichen Geift in feinem Verhältniß zum göttli- 
chen, und damit das Weſen dieſes göttlichen Geiftes felber in Betracht 
zu ziehen? Auch in der Aeithetif wirft fich mir fofort die Shakspeare'ſche 
Frage auf: wie können Schafsdärme, mit Pferdehaaren geftrichen, einem 
Menſchen die Seele rühren? Eine Antwort fann ich nur dann finden, 
wenn ich zu dem einen und gemeinfamen Lebensquell für die Außen: 
und Jrnenwelt, für das Reale und Ideale gelangt bin. Go finden wir 
uns von der Piychologie wie von der Logif, von der Ethik wie von der 
Aeſthetik auf das Gebiet der Metaphyſik hingewiefen. Und wenn unfere 
metaphnfifchen Ideen dort das Gefeg oder die Bedingung der Wirklich— 
feit ausfprechen, und wenn diefe verichiedenen Ideen und Geſetze wieder 
unter einander zufammenftimmen und alle auf eine gleiche Wefenheit des 
Abſoluten hinweifen, jo werden fie doch wohl über Daffelbe einige Aus: 
funft geben. Wenn es ung gelingt die großen Gedanfen der Schöpfung 
noch einmal zu denken, und das wollen Eie ja mit mir, num dann ha= 
ben wir in ihnen auch einen Blick in die Natur des Schöpfers felbft ge- 
than, und werden davon reden dürfen ohne und dem Vorwurfe des lee— 
ren Geredes auszufegen. Wenn Sie Platon preifen, daß er im Phä— 
drus und Timäus von der Ideenwelt und von Gott mythiſch gefprochen 
und damit feine metaphufifchen Gedanken als Rhantafiengebilde felber dar- 
geftellt, fo vergefien Sie, daß er im Parmenides, im Sophiftes, im 
Philebos, in der Nepublif auch auf ftrengdialeftiiche Weile und ohne 
bildliche Einkleivung feine Anjchauung des Abfoluten entwidelt, durch 
die fich ihm das Näthfel der Welt befriedigend löft. Mit Recht rühmen 
Sie von Platon, daß bei ihm das Ethifche, der Einfluß der Rhilofo- 
phie auf das Leben, überall in erſter Reihe fteht; ich hoffe, Sie werden 
nunmehr auch den von mir aufgeftellten Sag gut heißen: „Nur die 
Idee erweiſt fich ald die mahre, welche im thätigen Leben aushält, welche 
ums ſittliche Stärke verleiht, welche gleichermaßen die Phantafie und den 
Verſtand, das Herz und den Geift in Anspruch nimmt, um erfaßt und 
begriffen zu werden, und welche dann, wenn wir ihrer inne geworben, 
das ganze Gemüth und alle feine Kräfte erhebt, befriedigt und befeligt.” 

Das Ariom, auf welches Sie alle Ihre Behauptungen ſtützen, lautet: 
„Der Menſch ift ein envliches Weſen.“ Sie nennen endlich dasjenige, 
was eine Grenze bat, und beziehen dies nicht nur auf den Leib des 
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Menjchen in Raum und Zeit, fondern dehnen es auch auf feine geiſti— 
gen Fähigkeiten aus, und folgern danach, daß wir nur das Endliche, 
nicht aber das Unendliche oder Abjolute erkennen und benfen fönnen. 
Eie halten es zunächit für unmöglich eine unendliche Zeit, einen unend— 
lichen Raum zu denken. Mir jcheint aber, daß Sie hier den Gedanfen 
mit der Vorſtellung verwechfeln; auch weiß ich nicht, in wiefern Sie 
Raum und Zeit für an fich feiende Realitäten halten. Sole fann ich 
in ihnen nicht fehen, vielmehr finde ich in ihnen nur die Anfchauungs- 
formen für das Nebeneinander und das Nacdjeinander der wirklichen 
Weſen oder für Die erpanfive wie ſucceſſive Entfaltung des Seins; feine 
materielle Ausdehnung nennen wir den Raum, feine Entwidlung in un— 
unterbrochenem Werden giebt und den Begriff der Zeit. Die Frage wird 
fih demnach wohl jo fallen laffen: ob wir das Sein ald räumlich und 
zeitlich unendlich denken fünnen. Eine Vorftellung von diefer Unendlich— 
feit fnnen wir und nicht machen, denn die Vorftellung ift nie ohne ein 
Bild, das Bild ift ſtets ein beftimmtes, ſomit begrenztes, hier foll aber 
der Begriff der Sache gerade die Begrenzung ausjchließen. Dagegen 
müfjen wir das Sein ald unendlich denken; daß ed ungeworden und 
unvergänglich, haben jchon die Eleaten dargethan; aber auch der Raum 
fonnte immer nur wieder durch Raum begrenzt werden. Aus der Un— 
möglichkeit, daß das Nichts fei, folgt die Nothwendigfeit, daß das Sein 
unendlich ift: die Unendlichkeit ift alio nicht blos denkbar, ihr Gegentheil 
ift undenkbar, oder fie, ihre Realität ift ein denfnothiwendiger Begriff. 

Mit vollem Rechte aber jagen Sie, daß das Unendliche abgefehen von 
Raum und Zeit nicht gedacht werden fann ; tenn ein folches Unendliche 
wäre ja außer Raum und Zeit, hätte am Näumlichen und Zeitlichen 
feine Grenze, wäre jomit endlich: Gott, der wirkliche, nicht der einge: 
bildete, ijt der durch die unendliche Ausdehnung feiner feldft den Raum 
Segende oder Schaffende und GErfüllende, in ununterbrochener Entfal- 
tung fein ewiged Weſen Offenbarende. Damit ift aber auch das End» 
liche keineswegs außerhalb des Unendlichen, noch, wie Sie fagen, ein ganz 
Anderes, von demjelben ganz Verſchiedenes, fondern es gehört zum Le— 
bensproceß des Unendlichen, ift ein Moment, ein Glied, eine Selbit- 
beftimmung deſſelben. Kleines iſt ohne das Andere zu denfen, Sie find 
nicht Gegenfäge, die einander ausfchliegen, jondern Wechfelbegriffe, die 
einander fordern. Der Menich hat darum als ein endliches Wefen am 
Unendlihen Theil, es ift fein fchlechthiniges Jenſeits für und, denn in 
ihm leben, weben und find wir. 

Sie ſelbſt erfläven das Gottesbewußtfein für einen Theil unfered un- 
mittelbar gewifien Selbitbewußtjeins, Sie willen, daß der Menſch nur 
dadurd endlich fein, ald endlich jich erkennen kann, weil er die Idee 
des Unendlichen hat, weil dies Unendliche if, Es wäre alfo, fegen Sie 
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hinzu, ein faljcher Ausdruck, wenn wir jagen, daß wir an das Dafein 
Gotted glauben; wir müßten vielmehr jagen, daß wir das Dafein Got: 
tes wiflen, jo gewiß ald wir und unferer eigenen Endlichfeit bewußt find. 
Bon dem Sofein Gottes aber, behaupten Sie, könnten wir nichts wiffen ; 
daß er ift, fei ung feit und Mar, was und wie er ift ſei und ewig ver- 
hüllt, und wer davon etwas lehre, der vergeife den Sa von der End- 
lichfeit unfered Erfenntnißvermögend. Wenn aber das Endliche im Un- 
endlichen begriffen ift, jo ift jede Erfenntniß endlicher Dinge auch ein 
Blid in das Weſen des Unendlichen; oder — wie der Dichter in feinen 
Werfen, der Denker in feinen Ideen, der handelnde Menfch in feinen 
Thaten ſich fund giebt, fo offenbart fih uns Gott in dem Weltall und 
in uns felbft; ed find freilich nur einige Blätter im Buche der Natur, 
die wir lefen können, aber wenn die Alten fagten, daß man cher dem 
Herkules feine Keule ald dem Homer einen Vers entreißen könnte, fo 
wird auch von dem großen Weltgedichte gelten, daß der Geiſt des Mei: 
fterd aus jeder Zeile fpricht. 

Wir nennen endlich nicht blos was von einem Andern begrenät, ſon— 
dern auch was von einem Andern bedingt ift; die endlichen Dinge find 
Wirkungen von Urfachen, die wieder ihre Gründe haben, fie verhalten 
fich wie Henne und Ei, indem eins immer dad andere vorausfegt; fo 
werden wir an der Kette der endlichen Dinge nie zu einem Erſten fom- 
men, aber ohne Erftes auch fein Zweites ; fo folgt daraus die Nothwens 
digfeit eines Unendlichen, das von feinem Andern ald von fich felber 
bedingt wird, das jedoch der Grund der endlichen Dinge if. Damit 
wiſſen wir fofort etwas von dem Sofein des Unendlichen: es ift das 
fich felbft Bedingende, in ſich alles Andere Setzende. Wie es freilich 
das Endliche als feine Selbftbeftimmungen hervorruft, das ift und ver- 
borgen: aber hier ift auch im Endlichen unfere Grenze; das Wie des 
Gefchehens vermögen wir nicht anzugeben, weil unſere Gedanken nicht 
wie die göttlichen den Dingen vorangehen, jondern nachfolgen. Oder 
fönnen Sie fagen, wie das Waffer zu Eis kryſtalliſirt, wie Quedfilber 
und Sauerftoff fich zu Zinnober verbinden, wie Ihr Organismus die 
Pflanzenzellen in Menfchenblut verwandelt und aus dem Blute die eigenen 
Glieder bildet und erneut? 

Meiter lehrt und die Natur und die Gefchichte oder unfer Selbftbes 
wußtfein, daß das Unendliche nicht blind, nicht verftand = und willenlog, 
fondern allducchichauende Ginficht, allwaltende Vorſehung if. Denn 
das Enbdliche wäre größer ald das Unendliche, wenn die Selbfterfafiung 
des Seins, wenn das Bewußtfein nur jenem zufäme, und es fünde fich 
ein ganz Anderes in der Wirfung als in der Urſache vorhanden war. 
Die einzelnen Kräfte der Natur wirken blind, die Stoffe verbinden fich 
mit ihren Atomen ohne von einander zu wiflen, und aus der Combina— 
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tion diefer Wirkungen und Verbindungen entfteht ein harmonifches Gan— 
zes, nicht blos einmal, was Zufall fein könnte, fondern regelmäßig; es 
entjtehen Gebilde, die erſt in der Zukunft ihre Bedeutung haben, wie bie 
Lungen, die Sprachwerkzeuge, das Auge des Kindes, und für die fünftige 
Luft, das fünftige Licht find fie gemäß dem Geſetze von Luft und Licht 
organifirt. Wie ift dies möglih? Nun infofern ein höheres Gefeh der 
Verbindungen und mit ihm der Zwed der erit werden joll, bereits vor- 
handen iſt; aber nur das Denfen vermag ein Zufünftiges ſchon fich zu 
vergegenwärtigen in der VBorftellung, und wenn Sie den Zwed, das 
zwermäßige Gefihehene, jenes harmoniſche Zufammenwirfen und jenes 
Bilden um eines erft werdenden Zieles willen nicht leugnen, wenn Sie 
die Natur, wie fie ift, betrachten und nehmen, fo werden Sie nothwen— 
dig zur Annahme einer zweckſetzenden weltordnenden Seele der Welt, zu 
einer göttlichen Intelligenz bingeführt und mit demfelben Recht, mit wel— 
chem Sie fagen, daß das Gefeg der Schwere, der Maflenanziehung die 
Sterne in ihren Bahnen hält, mit welchem Sie fagen, daß die Erde fich 
troß des Augenfcheineds um die Sonne dreht, fünnen Sie nun von dem 
Sofein des Unendlichen behaupten: es ift fein dunfler Grund, Feine 
Spinoziſtiſche Subftanz, fein bloßes Aggregat von Endlichfeiten, ſondern 
ed it Subject, ift Geiſt. Und jo führt und die Logif zu einer Urver— 
nunft, und lehrt uns, daß wir die Dinge nur darum erfennen, weil fte 
iu einem göttlichen Denken gedacht find, fo zeigt uns die Aeithetif Die 
durch die Kunft wiedergeborene Harmonie des Realen und Idealen als 
das urfprüngliche Weſen, fo läßt uns die Ethik von dem Unendlichen 
ausfagen, daß es ein heiliger Wille, daß es das Gute und die Liebe 
fei. Kant nannte Gott ein Poſtulat der praftifchen Vernunft, weil un— 
fer ſittliches Handeln nur unter der Vorausſetzung Gottes geſchehe; da— 
rum Gott zu einem Gegenftande nur des Glaubend au machen wäre 
ebenfo al8 wenn Jemand an das Kopernifanifche Weltivftem glauben 
wollte. Sie find Ihrerfeitd vom Dafein Gotted unmittelbar überzeugt, 
Sie wiflen ed; was alfo die praftifche Vernunft fordert, was hier die 
Vorausſetzung unferes Handelns wie dort Die des Planetenftandes ift, das 
find und fichere Ausjagen über das Sofein Gottes, Beltimmungen des 
Unendlichen. 

Auch Sie reichen mit Ihrem Wiſſen vom Dafein Gottes nicht aus, 
Sie betrachten das ethiiche Gebiet, es erheben fich die Fragen nach fitt- 
licher Freiheit, Tugend und Unfterblichfeit; Sie haben das Bedürfniß 
einer Innigfeit zwifchen Gott und Menfch, und bier verlangen Sie nad) 
der Religion, nach dem Glauben. Sie fagen, daß Sie dasjenige glauben, 
was Sie für wahr halten ohne es wiſſen zu fonnen, und verlangen den 
Glauben an Alles, was zur Ausbildung eines Berhältniffes der Innig— 
feit zwijchen Gott und uns nothwendig ift. Deshalb meinen Sie werde 
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alles Ideale, alles nach menſchlichen Begriffen Vollkommene auf Gott 
uͤbertragen, und deshalb attribuiren wir ihm Heiligkeit, Gerechtigkeit, 
Liebe. Nun dann hat Feuerbach Recht, und die Theologie iſt Anthropos 
logie, eine Pathologie des menfchlichen Bewußtſeins; und wir ftehen nicht 
mehr bei Platon und Sofrates, jondern bei Protagoras, von deffen 
Bekämpfung Ihre Geſpräche ausgingen. Entweder Cie erfennen die 
Schlüffe an, die unfere Vernunft von dem Factum unferes geiftigen Le— 
bens, von dem Factum der Sünde, des Gewiljens, der Gnade und Liebe 
auf den Grund dieſes Factums zieht, und nennen eine Idee, welche diefe 
Thatfachen erflärt und ald nothwendig erweilt, nicht ein Product reali- 
tätslofer Einbildungsftaft, jondern eine Wahrheit, den Ausdruck der 
Wirklichkeit — oder alle Gedanfen und alle Sinneswahrnehmungen haben 
Ihnen nur fubjective Geltung, und die Muſik gehört in die Pathologie des 
menschlichen Ohres, der Sternenhimmel ift nur ein Nervenreiz unferes Aus 
ges und die Aftronomie ein Kapitel aus der Pathologie deffelben. Denn 
was haben Sie für ein Necht dazu, das Eine für real, das Andere für 
eingebildet zu erflären ? 

Ja, wir haben das Bedürfniß eines Verhältnifies der Innigfeit mit 
Gott, ja, die Liebe zu Gott ift eine Thatjache, und jelbft der Haß, den 
ihm ein zum Titanentrog aufgeipreizted Pygmäenthum in unferen Tagen 
mit bejammernswerther Verblendung zu fchwören meint, iſt das Zeugniß, 
daß es nicht von ihm losfommen kann. Xiebe aber ift der Zug freier 
PBerjönlichfeiten, die Eines Weſens find, um ineinander au leben; fo ift 
die Liebe zu Gott das Zeugniß unjerd Herzens für den Begriff unferer 
Bernunft, Wir haben den Begriff von Bollfommenheit als einen urfprüng: 
lichen in unjerer Seele, und nennen die endlichen Dinge unvolllommen, 
weil fie ihm nicht entiprehen. Sagen wir nın von Gott befondere Boll: 
fommenheiten aus, indem wir nur dem Drang unferd Gemüthes folgen, 
fo werden diefe Beitimmungen zunächſt das Werf der dichterifchen Phan— 
tafie fein, die fich ihr Ideal fchafft und geitaltet. Und fo ift das Weſen 
Gottes in feiner Herrlichfeit und Fülle von indifchen, bebräifchen und 
bellenifchen wie von deutſchen Dichtern, es iſt im Heidenthum und im 
GShriftenthum mit feurigen Zungen der Begeifterung gefeiert worden. Nun 
beginnt die Arbeit des Denferd als foldyen; er begründet aus der Idee 
des Unendlichen und Vollkommenen jene einzelnen Worte des Preifes. 
Ich will Ihnen ſogar augefteben, daß dies nur noch jubjectiven Werth für 
den Glauben, nur noch die Bedeutung einer Hypothefe hat. Wenn wir 
aber nun die Natur, uns felbit, Geichichte, Kunft und religiöfe Erfah— 
rung zu Rathe ziehen, wenn wir hier bei der Betrachtung der Thatjachen 
ftetö auf Probleme geführt werden, die zu ihrer Löjung einer Borausjep- 
ung bebürfen, wenn hier Ewigfeit, Allmacht, Allweisheit, Vorſehung, 
Liebe, Gnade eined unendlichen Weſens fih uns als die Löfung der 
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Raͤthſel darftellen, wenn wir ihre Nothiwendigkeit zur Erklärung der Wirf- 
lichkeit dartbun, und wenn fie mit dem deal übereinftimmen, das unfere 
Phantaſie, unfer Herz, unfere jchließend folgernde Vernunft gebilvet : 
dann ift fir mich bier jo gut wie irgendwo die wiflenichaftliche Gewißheit 
von der Wahrheit vorhanden; wollte ich hier zweifeln, fo müßte ih an 
meinem Denfen zweifeln, aber das würde mir die Realität meines Den- 
fens beweifen und mit ihm die Nealität alles Denfnothwendigen. Und 
erlauben Sie, daß ich Sie in Bezug auf das Denfnothwendige an das Werf 
von Hermann Ulrici über das Grundprincip der Philofophie verweife: es 
ift lange nicht nach Verdienft erfannt und gewürdigt, es ijt eine Arbeit 
der Geiftesfchärfe und des fittlichen Ernſtes. 

Sie finden die Offenbarung in dem Bewußtſein von dem Dajein 
Gottes; Sie nennen Chriſtus den Schluß der Offenbarung, „weil er und 
einprägt, daß wir nicht denken fünnen wie Gott ift, weshalb er die Lö— 
jung aller Räthſel auf das Leben nach dem Tode verweift; weil er uns 
über das Sofein Gotted feinen andern Unterricht ertheilt ald den, daß 
Gott Geift ift, weil er und zu Gott in das Verhältniß von Kindern zu 
ihrem Vater ftellt.” Wo bat denn Chriftus uns gejagt, daß wir Gott 
nicht denken fönnen? Ich weiß es nicht, aber ich will Ihnen aus feinen 
Reden, aus feinen fittlichen Geboten entwideln, wie er ihn Dachte, abge- 
fehen davon, daß es ein großer Widerfpruch ijt, eine Grfenntniß vom 
Sofein Gottes zu leugnen und doch das anzunehmen, daß er Geiſt, daß er 
unfer himmlijcher Bater ift. Denn damit ifteigentlich Alles gefagt. Verbinden 
Sie nur den Begriff des Geiftes mit dem Unendlichen und analyfiren Sie 
dieje Idee und Sie werden Alles darin finden, was ich bis jegt auf an- 
derm Wege Ihnen als Wefenbeftimmungen Gottes zu erweifen fuchte. 
Wenn Ehriftus jagt, daß alle Haare auf unferm Haupte gezählt find, 
und Gott uns vertrauen heißt: kann er Das, ohne daß er fih Gott als 
allwiffend, ald allgütig, ald die VBorfehung denkt? Was hat fein Gebot: 
„Ihr follt vollflommen jein wie euer Vater im Himmel’ — für einen 
Sinn, wenn wir nicht denfen fonnen, wie Gott ift? Die ganze Predigt 
vom Reich Gottes ijt eine Lehre vom König dieſes Reichs. Wer wie 
Chriſtus betet und beten lehrt, der muß eine viel lebendigere Idee eines 
viel lebendigern Gottes haben als fie.in den gewöhnlichen Schulſyſtemen 
gefunden wird. Der Geift Chrifti ijt es, der in alle Wahrheit leitet. 

Alſo ein zweites Dilemma: Entweder jteht auch Chriſtus, „der Schluß- 
punft der Offenbarung,” in der Schaar der Dichter „die den Boden der 
Wahrheit verloren haben’ — oder ed giebt ein Erkennen vom Sofein 
Gotted. Denn wenn Sie auch) meine Folgerungen nicht wollen gelten laf- 
fen, fo jagen Sie doch felber, Ehriftus habe gelehrt, daß Gott Geift jei. 

Ih ftimme ganz in Ihre Polemik ein gegen viele Dogmen, die 
bald durch Faiferlihe Waffengewalt, bald duch Stimmenmehrheit feftge- 
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ſetzt worden, ich theile die Entrüftung, die Sie gegen derartige Begründung 
des Glaubens hegen, ich finde viel Scharflinniges in dem, was Sie mit 
Rothe, mit Julius Müller, mit Strauß und Hegel verhandeln; um fo 
mehr hat e8 mich verwundert, daß Sie meinen, vor dem Pantheismus 
könne und nur eind bewahren, nämlich die Einficht, „daß jede Ausſage 
über das Sofein Gottes, folglich auch die pantheiftifche, aus einer will- 
fürlihen und unberechtigten Speculation ihren Urfprung hernimmt.” 
Das heißt das Fieber damit curiven, daß man fich todtfchießt. 

Platon, fagen Sie ein andermal, pflegte, wenn er von den Dingen 
ſprach, die man nicht willen kann, den Zufag zu machen, daß dasjenige, 
was er fagen wolle, eine der Möglichkeiten fei, nach welcher man fich die 
Sache etwa denfen fünne. Aber ift denn die Soeenlehre, find denn die 
metaphyſiſchen Beftimmungen über das Allgemeine nicht gerade für ihn 
wie für Ariftoteles das am meiſten Wißbare, und gehört dem alten Philo— 
fophen nicht vielmehr was Gegenftand der Sinneswahrnehmung ift, in 
das Reich der Meinung, des Fürwahrhaltens? Sie vermiffen jenen Platon’: 
ſchen Zufag vielfach bei den Neueren; Sie fegen hinzu: „Das Berderbliche 
fiegt immer darin, daß wir Die Begriffe, Die wir ung gebildet haben, nidht 
mehr als eine Möglichkeit darftellen, nach welcher fi die Sache etwa 
denfen laffe, fondern daß wir fie fchlechthin zur Gewißheit erheben, aus 
welcher dann alles Uebrige abgeleitet und ordnungsmäßig geformt werden 
fol.“ Dies ift vielfach gefchehen, Ihr Tadel ift begriindet, fowie der 
Angriff Bacon’s auf die Scholaftif. Daß Begriffe ohne Anfchauungen 
leer find, hat bereit8 Kant ein für allemal in die Gefekestafeln des Er- 
fennend eingegraben. Aber wenn die Thatfachen der Erfahrung unferen 
Begriffen zu Grunde liegen, wenn fie nach denfelben gebildet find, und 
wenn fie neben ihrer logischen Folgerichtigfeit auch in Bezug auf den 
Inhalt dadurch bewährt find, Daß die Wirflichfeit durch fie erflärt wird, 
alfo in ihnen begriffen ift, jo wird Doch auf geiftigem Gebiet dafjelbe 
gelten können, was auf dem der Naturforfchung berechtigt ift, fo werben 
wir nicht blos von einem Fürwahrhaften, fondern auch von einem Er: 
fennen reden bürfen. 

Herzlich gefreut hat mich, wie Sie die Treue für das Hiftorifche im 
Ehriftenthum mit der unbefangenen Freiheit des Denkens, die Rechte des 
Glaubens mit den Pflichten der Kritif zu verbinden und in Einklang zu 
ſetzen wiflen, wie Sie nirgends ein blos Poſitives, überall im Dogma 
ein auf Geift und Herz Gegründetes haben wollen. Großartig ift der 
Sinn, in welchem Sie auf einer höhern Warte als der confefltonellen Par— 
teiginne ftehen und für fich gerade dasjenige ald das Unvergängliche in 
Anfpruch nehmen, worüber Katholifen und Proteftanten oder Reformirte 
und Putheraner einig find; „ich habe Theil,” jagen Sie, „an dem, was 
den Streitenden gemeinfam ift, ich habe aber nicht Theil an ihrem Streite,“ 
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nachdem Sie die Lehrfäge über Rechtfertigung und Erlöfung erörtert, wenn 
Sie das Weſen der Sacramente zu beftimmen fuchen. Inhalt und Form 
Ihrer Gefpräcde ift eines Lefling würdig, wenn Sie das Recht der freien 
Forſchung und- Schriftauslegung vertheidigen. 

„B. Niemand foll dich auf deinem Wege beeinträchtigen, beeinträch- 
tige du auch feinen Andern. Der Zugang zur Quelle joll weiten Raum 
haben; wer den erften Stein gegen den Andern aufhebt, auf den wird er 
zurüdfallen. 

G. Und wenn nun Einer die Quelle trübı ? 

B. Haft dır noch feine Quelle geſehen? Sie wird bald wieder hell. 

C. Bis dahin müflen die Leute das Echlammwafler trinfen. 

B. So warne die Leute; das it Necht. Suche aber nicht das Trü- 
ben der Quelle dadurch zu verhindern, daß du den Zugang veriperren 
und allein das Wafler darreichen willſt. Du fannft nicht für Alle 
fchöpfen. 

C. Für Alle ift fein Platz. 

B. Alle wollen auch nicht fchöpfen; Viele laſſen fi das Wajjer 
bringen. Wer aber jchöpfen fann, den verhindere nicht; er thut es auf 
feine Gefahr.‘ 

Möge diefe Anficht auch in bürgerlichen Dingen immermehr Platz 
greifen, möge man aufhören, um ein Wort Cromwell's zu enwähnen, 
den Wein zu verbieten, weil fi) Jemand daran beraufchen fonne, möge 
Niemand mehr fih vünfen laſſen, daß er die freiheitspurftige Welt nach 
feinem Belieben tränfen könne! Es ift mit der Preßfreiheit wie mit Der 
Bibelauslegung, und auch dort wird der Stein auf denjenigen zurück— 
fallen, der fich vermißt ihn aufzuheben. Und da wir einmal das poli- 
tiſche Gebiet betreten, fo vergönnen Sie mir noch den Ausdruck volliter 
Zuftimmung zu dem, was Sie über die Civilehe ausiprechen, vergönnen 
Sie mir den Wunſch, daß diefe und verwandte Anfichten gerade in den 
Kreifen, welchen Sie angehören, immer mehr Eingang finden mögen! 

„C. Das Schlimmite haben wir von der bürgerlichen Trauung zu 
erwarten. 

B. Ich fenne feine bürgerliche Trauung. Das ift ein Name, den wir 
gar nicht einführen follten. Wenn der Staat, was zu rechtfertigen ift, die 
Führung der Regifter über den Perfonenftand alsihm zugehörig betrachtet, jo 
fann er auch die Gontrole über die Grundlage des Perfonenftandes, naͤm— 
fich die bürgerliche Erklärung der Gültigfeit der Ehe, nicht einem Andern 
überlafien. Daraus folgt der bürgerliche Act, den wir gar nicht bürger- 
liche Trauung, fondern weit richtiger, bürgerliche Gültigkeitserflärung der 
Ehe nennen follten. Die kirchliche Trauung wird dadurch nicht berühtt, 
wie fich feit vielen Jahren in den Ländern gezeigt hat, in welchen neben 
dem bürgerlichen Net die Firchliche Trauung ohne Ausnahme eingeholt 
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wird. Lebt in dem Volfe das Verlangen nach firchlicher Weihe der Ehe, 
was wir nicht zu bezweifeln brauchen, fo wird das auch bei und gefche: 
ben, umd diefes Verlangen nach Firchlicher Weihe der Ehe wirft du fünf: 
tig ebenfo gut al8 bisher fördern und beftärfen können.“ 

Ich habe nicht fir nöthig erachtet auf die fpeciellen Erörterungen 
Ihrer Gefpräche über Trinitit, Sünde, Chriſtus, Sarrament, und legte 
Dinge befonders einzugehen; meine Zuftimmung wie mein MWiderfpruch 
folgt aus dem Princip, über welches ich mir die offene Verhandlung mit 
Ihnen erlaubte, abgejehen, daß der Gegenftand und feine Beſprechung 
Sie weit mehr in das eigentlich theologifche als in das philofophifche 
Gebiet führt; auf jenem aber werden die Münner, welchen das vorige 
Jahrzehend die bedeutenditen Werfe über ſyſtematiſche Theologie verdanft, 
die auch von Ihnen vorzugsweife berüdfichtigten Julius Müller und 
Richard Rothe, gewiß nicht ermangeln, Ihnen Kampf und Frieden zu 
bieten. Berwundert war ich einigermaßen darüber, daß Sie Hundes: 
hagen's und feiner religiöfen und politifchen Ideen nicht gedacht; feine 
Richtung iſt ed, welcher ich von Seiten der Philoſophie am liebiten die 
Hand reiche. 

Ih fühlte mich gedrungen meinen Standpımft Ihnen gegen: 
über zu vertheidigen; mögen Sie mit der Humanität, welche in Ihren 
GSefprächen und fo wohlthärig entgegenfommt, auch diefe im Intereffe der 
MWiffenfchaft und der Wahrheit erhobene Einrede freundlich aufnehmen! 
Daß ein deuticher Kürft in den Außerlich fo bewegten Tagen den Trieb 
und die Sammlung fand, die Grundfrage des Glaubens und Erfennens 
und die wefentlichiten Beitimmungen des religiöfen Lebens fo umfaffend 
und tiefgehend zu behandeln, muß für uns Andere eine laute Mahnung 
fein, durch Erweckung und Bildung des Volfsbewußtjeind zur endlichen 
Begründung eines einigen und freien Nationallebend muthig und unver- 
drofien mitzuwirken. Und fo nehme ich mir zum Schluffe die Freiheit, 
die „religiöfen Reden und Betrahtungen für das deutſche 
Volk”, die, was ich von meiner Gotted- und MWeltanfchauung bier 
polemijch angedeutet, in pofitiver Entwidlung durdführen, Ihrer gütigen 
Beachtung zu empfehlen. Ich hoffe, daß wir noch manchmal einander 
begegnen werben. 


Die gegenwärtige franzöfifche Schaubühne in ihrer 
Beziehung zur Nationalentwicklung, 
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II. 


Ich habe meine Bemerkungen mit einem tiefen Gegenſatz zwiſchen den 
Engländern und Franzoſen in der Betrachtung der Vergangenheit begon- 
nen, und werbe jegt auf eine charafteriftifche Verfchiedenheit der Deuts 
ſchen und der Franzofen in dem Verhältniß der Poeſie zur That geleitet. 
In Deutfchland war dem Ausbruche in unferen Tagen eine Boefie, ganz 
erfüllt von Elementen einer großen Bewegung längft vorangegangen; in 
Franfreich wurde, ald die erfte, die gewaltige Revolution ihren Kreislauf 
ſchon vollendet hatte, erſt ein poetiſches Gorrelat für fie gefucht. Im 
Deutjchland ift die Morgenröthe eines neuen Tages zuerft in der Poeſie 
verjpürt worden; in der Poeſie hat fich die Ueberzeugung von der Noth- 
wendigfeit gegen die Fefieln des Hergebrachten, gegen das Alte, Erftarrte 
anzufämpfen, zuerjt geregt; von diefen Gedanken ausgehend haben die 
Dichter neue, freie Formen gefucht; mit beidem, den Gedanfen und den 
Formen, haben fie die Gemüther entzündet. Auf die Dichtkunſt folgte 
mit fühnen Gedanken die Wiffenichaft, und die Nation, wie Vieles fie 
auch vermißte, erlebte doch den Glanz und Duft eines neuen, faum ges 
hofften Geiftesfrühlings. In Branfreich dagegen hat auf die Bewegun- 
gen, welche der Revolution vorangingen, und fie herbeiführen halfen, 
faum etwas fo wenig eingewirkt, wie die Poeſie. Der genialfte unter 
den damaligen franzöfifchen Denfern, Divderot, bat, auch auf dem Theas 
ter, eher Proſa in die Poeſie, ald Poeſie in die Proſa gebracht, und von 
Rouſſeau weiß Jeder, daß die Gewalt feines Einfluffes nicht von feinen 
warmen Erzeugniflen ausging, fondern von dem abjtrafteiten. 

Wenn aber auch die Luft gefchwängert gewefen wäre mit den Keimen 
einer neuen Poeſie, wie hätten fie fich, als der Sturm losbrach, entfalten 
können unter Gewaltthaten und Blutjtrömen! Das ftrenge Scepter des 
Kaiferreiches verfcheuchte die Mufen nicht in dem Grade wie das Fall— 
beil der Schreckenszeit, aber für Verſuche zu fühnen Neuerungen fehlte 
ed an Frifche, Muth und Stimmung, ja fie wären, bei dem Argwohn, 
der jede Art von freier” Beivegung umlauerte, ſogar nicht gefahrlos ge— 
weſen. Erit während der Reſtauration, ald die politifche Revolution 
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wenigſtens zur Hälfte beftegt und geichlofien fchien, begann das neue 
Franfreich auf dem Gebiete des Geiſtes Wurzeln zu fchlagen und ſich 
zu entfalten. Die lang entbehrte Freiheit dazu war ihm jeßt gegeben, 
und ed fühlte überdies ein praftifches Bedürfniß, fich ihrer zu bedienen. 
Es galt, die Ideen, aus denen es geboren war, und deren Ergebniffe zu 
rechtfertigen und zu behaupten gegen die Angriffe, Anfprüche, Pläne des 
alten Franfreiche. Eine Aufgabe, zu deren Löſung verfchiedene Gebiete 
der Geijtesthätigfeit, die Philofophie, die Staatslehre, die Gefchichte und 
die Poeſie berufen fchienen. Won der eigentlichen Philoſophie waren in— 
bed feine populären Wirkungen zu erwarten, und die revolutionäre Staate- 
lehre war der Revolution jelbit vorangegangen. Dagegen war die Aus: 
führung der Lehre von der Gejchichte noch zu vertheidigen. So entitan- 
den damals die berühmten tendenzidjen Gejchichten der Revolution, welche 
mit fcheinbarer Objectivität aus den Ideen derfelben die Nothwendigfeit 
ihrer Verwirklichung, gerade wie fie ftattgefunden, folgerten, auch die der 
Schredengzeit, wie fehr diefe auch beklagt werden müffe. Die Blutthaten 
an und für fich, wie es in der Zeit der Greuel felbft geichehen war, als 
etwas Großes und Edles hinzuftellen — auf diefe Höhe hatte man fich 
damals noch nicht wieder gefihrwungen. 

Der Poeſie fiel der weitelte und fubjectivfte Bereich zu. Ihre Aufe 
gabe war, die Grundlage der neuen Zeit im Seelenleben, die mannigfal- 
tigen Anregungen, welche diefes vom Zeitcharafter, und der Zeitcharafter 
von ihm erfährt, zu ſchildern. Sie hatte in der eigenen Literatur für 
eine ſolche Richtung feinen Anlehnungspunft, gewahrte aber zu ihrem 
Gritaunen, daß fie ihn im Auslande finden könne, befonders in jenem 
als halb barbarifh und pedantifch verichrieenen Deutfchland, wo man 
ihr längft mit dem, was fie fuchte, zuvorgefommen war, mit einer Dich: 
tung, die in allen Formen und Tönen ftarfe Anklänge revolutionärer 
Gedanken, heiße Sehnſucht nad der Verwirklichung von Idealen ent» 
hielt. „Unſere pbilofophifche Idealitaͤt — fagt Goethe von den franzd- 
ſiſchen Schriftitelleen jener Epoche — ift ihnen willfommen; denn jedes 
Ideelle ijt dienlich zu revolutionären Zweden.” ine noch viel größere 
Fülle revolutionären Stoffes und fortwährender Oppofition bot der dich— 
teriiche Genius dar, der gerade damals von England aus die Welt mit 
feinem Ruhm und mit Beiwunderern erfüllte. Diefe Dichter wiefen 
wieder auf Shakspeare zurüd, und auf manche andere Fundgruben, des 
ren Benugung ein eigenfinniger Geſchmack den Franzoſen nur zu lange 
unterfagt hatte. Unter dem Einfluffe diefer Vor: und Mufterbilder er- 
hob ſich nun eine Poeſie, und namentlich eine dramatifche, welche die 
alte zu flürgen und die Bebürfniffe des neuen Frankreichs zu befriedi- 
gen unternahm. Schon verfündeten begeifterte Anhänger ihren vollftäns 
digen Sieg. Aber das Triumphgefchrei war doch ein voreiliges gewefen, 
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Zu einem foldhen Erfolge hätte ed einer andern Geftalt der Zeit, höherer 
Kräfte und größerer Klarheit über Das Ziel und die dahin führenden 
Wege bedurft. 

Zu allen Zeiten ift ed einer neuen Geftalt und Art der Kunſt viel 
leichter gewefen, überwiegende Anerfennung zu finden, wenn fie ald eine 
Entwicklung und Bollendung der vorangegangenen hervorgetreten ift, als 
wenn fie fich ihr entgegengeitellt hat. Selbft die Manier, die in ihrem 
Beginn durch Geiſt und Talent reizt und verführt, will das Alte durch 
größere Fülle, durch Glanz und Erfindung überbieten, aber doch fchein- 
bar fortführen. Nur in den fehr jelten eingetretenen Fällen ift es einem 
neuen Brincip gelungen, einem alten in der öffentlichen Meinung wur— 
zelnden, gegen das es feindjelig auftrat, fein Anfehen zu entreißen und 
den Sieg dauernd zu behaupten, wenn entweder das alte, troß des gro— 
fen Anfehens innerlich abgeftorben war, oder wenn das neue Durch) 
Meifter eingeführt und vertreten wurde, deren jchöpferiiche Kraft und 
Begabung umerreicht und unvergleichlich erfchienen. Keines von beiden 
war damals in Frankreich der Kal. Niemand wird auch die vorzüglich- 
ften Autoren, welche die neue Schule in Franfreich aufzuweifen bat, zu 
folchen Meiftern zählen. Aber nicht nur diefe höchſte Begabung fehlte 
ihnen, jondern auch was ſonſt zur Befeitigung einer Schule als ſolcher 
gehört: Goncentration und rechte Ginheit des Ziele und des Strebend 
nach demfeldben. Man ſprach von Shafspeare, Byron und Goethe ald 
Vorbildern, als gehörten fie zu einer umd derfelben Gattung. Ich will 
nicht unterjuchen, ob man bei einem ganz reflectirend efleftifchen Verfah— 
ren diefe drei Heroen zugleich vor Augen haben fann, aber mit fiegrei- 
cher Kraft wird ein folcher Eflekticismus gewiß nicht wirken. Oder wäre 
es ein in den Werfen der drei Dichter zu erfennendes gemeinfchaftliches 
Princip gewefen, welches die Nacheiferung gereizt hätte? Ein Kunſtſtyl 
wenigitend fonnte Died nicht fein, denn was hätten hier Shafspeare, 
Goethe, der in ganz verfchiedenen Stylarten ſchuf, und Byron, der fich 
vor den alten dramatiichen Regeln beugte, mit einander gemein? Man 
fiebt, daß für Die Franzoſen dieſe Einheit, dad, was ihnen jo imponitte, 
in etwas ganz Anderm lag, als in Principien und Formen der eigentlis 
hen Kunft, wenn jie jich deſſen auch nicht deutlich bewußt waren. Es 
war der Geiſt der neuern Poeſie nach germanifcher, und zwar proteitan- 
tifch-germanifcher Art und Auffaffung, der plöglich an fie herantrat und 
fie. gewaltig ergriff. Die poectifchen Offenbarungen dieſes Geiftes ale 
folche aber zum Borbilde für neue Dichterwerfe nehmen, ift für ein ro— 
manifches Volk ein gefährliches Erperiment. Denn man jpredhe noch fo 
viel von Weltliteratur, von gegenfeitiger Annäherung und Anziehung 
der Nationen, von Ausgleichung des Geſchmacks — der Romane ſieht das 
von germanifcher Erfindung und Phantafie Entworfene anders wie der 
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Erfinder und deffen Spracdhgenofien. Der Spiegel in feiner Seele wirft 
ihm wohl ein treues Bild der Außerlichen Gejtalt zurüd, aber nicht des 
hinter ihr wohnenden Geiſtes. Hält fih nun der romanifche Poet, ver 
in einem jolchen Sinne dichten will, nur an dieſe Außerliche Beichaffen: 
beit, in der er jchon Geift und Form zugleich zu haben glaubt, jo wird 
er nur etwas Unzufammenhängendes, und infofern die eigene Nationali- 
tät fich doch einmiſcht, etwas Unflares, Unharmoniſches und Zwitterhaf- 
tes zu Tage fördern. Noch ganz abgejehen von dem, was mit bewußter 
Abficht, willfürlih und auf gut Glüd verändert und hinzugethan wird. 
Es fommt vielmehr darauf an, daß ein jolcher Dichter in feine Vorbilder 
tief eindringe, das Weſen und die Gejtalt in ihnen wohl unterſcheide, 
das Verhältniß des Geijtes zu feinen Offenbarungen in der Form be— 
greife, ſich klar mache, was die Beichaffenheit feines Volfes hiervon in 
eigenes Fleiih und Blut verwandeln kann, und dann arbeite. Auf dies 
fem Wege wird man fich freilich nur allmälig Bahn brechen, mit ein- 
fachen Elementen beginnen müflen, weit weniger blenden, aber für die 
Methode und die Entwidlung der Form viel erreichen. 

Es hat ihn aber unter den Franzoſen für das große und ernfte Drama 
in bedeutender Weiſe Niemand eingefchlagen, als der treffliche Vitet, in 
der Trilogie, welche die großen tragifchen Greigniffe der legten funfzehn 
Monate der Regierung Heinrich's III. umfaßt. Der Verfaſſer will in 
dDiejen drei Stüden gar feine Dramen gejihrieben haben, fondern nur 
hiſtoriſche Scenen, er will nur die Gefchichte dramatifict, fie in mannig— 
faltigen, pittoresfen, aber treu nach der Natur copirten Auftritten anfchaus 
lich gemacht, nur Studien oder Skizzen nach Art der Maler gezeichnet 
haben, Er meint, wenn er wirfliche Dramen hätte dichten wollen, hätte 
er vieled Detail opfern, auf Koften dev Wahrheit nur einige wenige Bers 
ſonen und Hauptbegebenheiten hervorheben dürfen. Dies ftedt doch aber 
der dramatischen Boefie zu enge Grenzen, und was die Studien und 
Skizzen betrifft, ift ed viel zu befcheiden geiprochen. Die Skizzen des 
Malers find erite Entwürfe, die Befeitigung der eriten Gedanken einer 
Compoſition zu fünftiger Ausbildung und Ausführung, die Studien aus: 
geführte Copien einzelner Naturgegenitände, möglichit ohne eine dem Ma— 
ler jelbit gehörende Zuthat, zu fünftiger Verwendung innerhalb einer 
Gompofition. In diefem Sinne find Vitet's Scenen nicht Sfisgen, denn 
jie iind höchit faubere Ausführungen, und nicht Studien, denn fie find 
die geiftvolliten Mebertragungen aus der Erzählung in lebendige Hand: 
lung, die fajt ganz dem Dichter angehören. Vitet erwähnt einer Tra— 
gödie des Präfidenten Henault, Franz IL, welche mir nie zu Geficht ges 
fommen ift, als eined nach derjelben Idee gearbeiteten Stüdes, und theilt 
eine jeher merkwürdige Stelle aus der Vorrede zu demfelben mit. Henault 
befennt hier, und zwar im Jahre 1748 — es iſt freilich nicht das einzige 
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Mal, daß in Frankreich oder in anderen Ländern ein guter Gebanfe auf- 
taucht, und ſpurlos untergeht, weil er gegen die herrfchende Strömung 
it — Henault, fage ich, befennt dieſe Darftellungsart aus Shakspeare 
geihöpft zu haben, in deſſen Heinrich VI. er aus dem Munde aller 
Hauptperfonen der Zeit ihre Sitten, Beftrebungen, Leidenſchaften in fol- 
her Weiſe fennen gelernt, daß er nicht eine Tragödie zu lefen, ſondern 
fih einem Hiftorifer gegenüber zu befinden geglaubt habe. Die Ge— 
ſchichte, fügt er hinzu, unterrichtet ducch eine lange Reihe von Thatfachen 
aber ſie läßt kalt, weil fie nur erzählt; die Tragödie malt warm, aber 
nur einen einzigen Moment, und behält dadurch eine gewifle Leere. 
Sollte ſich nicht durch die Verbindung beider etwas Nüsliches und An— 
genehmes erzielen lafien ? 

So weit Henault, Bitet nennt Shakspeare nicht, aber gewiß aus 
feinem andern Grunde, als weil er auch nicht entfernt Anlaß zu einer 
Bergleihung geben will. Denn daß feine Trilogie unter dem Einfluffe 
des großen Britten gefchrieben ift, wird man ſchwerlich bezweifeln können. 
Und zwar gerade unter dem Einfluffe, der in Franfreich der rechte war, 
und fich als höchft heilfam bewährt haben würde, wenn er durchgedrun— 
gen wäre. Mit großem Verſtande fah PVitet, daß zwei aus Shakspeare 
hergeleitete Normen dem gejchichtlichen Drama zum größten Vortheil ges 
reichen müßten. Die eine, ihr im Raum, der Zeit, der Berfonenzahl 
eine große Ausdehnung zu geben, um Vieles in lebendige Handlung 
jegen zu fönnen, was fonft nur erzählt, oder gar nur dem Bertrauten 
ind Ohr geflüftert wird; die zweite, dem Gange der Begebenheit, wie er 
gegeben ift, zu folgen, nicht nach gefchehener Zerfegung irgend eine Idee 
herauszunehmen, und durch eigene Ausbildung das Ganze neu zu ma— 
hen. Dieſes treue Fefthalten an der Geichichte, dieſe großartige Copie 
derfelben, dieſer Verzicht auf alle Verfuche, fie umzugeftalten und zu über: 
bieten, worin Shaföpeare fo bewundernswürdig ift, paſſen für jede Lite— 
ratur, und fünnen einer Epoche, die ein neued Drama bilden will, nicht 
genug empfohlen werden, Denn zugegeben fogar, daß bie Gattung, welche 
den Kern mehr herausfchält und verdichtet, und das Intereſſe mehr fam- 
melt, die vollfommnere jei, daß Hamlet, Lear, Othello, Macbeth, höher 
fiehen als König Johann, Heinrich dev Vierte und Richard der Dritte — 
jo wird jenes geichichtliche Drama doch in jedem Fall ein unfchägbarer 
Durchgangspunkt bleiben. Es ift wie in der Malerei, wo, wenn faljche 
Manier und die ftete Wiederholung eines falfchen Typus überhand ge: 
nommen haben, die Wiedergeburt mit dem Zurüdgehen auf ein treues 
Nahbilden der Natur begonnen werden muß. Was bier die Natur, iſt 
für das Drama die Gefchichte, Sie warnt den Dichter bei jedem Schritt 
vor gefährlicher Willkür, und nöthigt ihn, das Gegebene, ftatt es wegzu— 
werfen, mit Poeſie zu durchweben. Denn poetifch ift diefe Gattung wahr- 
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lich auch, wenn man den Begriff der Poeſie nur nicht auf ein unbedingt 
freies Schaffen beſchränken will. Jenes Nuͤtzliche und Angenehme He— 
nault's, welches entſteht, wenn eine Begebenheit in Handlung geſetzt wird, 
iſt es denn nicht etwas Poetiſches? Kann denn ein einzelner geſchicht— 
licher Umſtand ein Charakterzug, eine Anekdote mimiſch, ſo daß wir Alles 
vor uns zu ſehen glauben, in Handlung geſetzt werden, wenn nicht von 
einem Poeten? Auch den erhabenen Zweck der Tragödie, die menſchli— 
hen Schickſale in ihrer Abhaͤngigkeit von der fittlichen Weltordnung zu 
zeigen, erreicht die fich ſtreng gejchichtlich ausdehnende fo gut wie bie, 
welche zum Behufe der Goncentration freier jchafft. Nur daß der Dich: 
ter der legtern den Faden, der jene Factoren in ihrer Verbindung zeigen 
ſoll, oft felber fpinnt, und um ihn deito augenfcheinlicher hindurchzuzie— 
ben, Situationen erfindet, während der treu gejchichtliche Dichter nur 
feine Gruppen fo ordnet und beleuchtet, daß der göttliche Gedanfe hin 
durchſcheint, worin freilich die größte Schwierigfeit feiner Aufgabe liegt. 

Läßt man nun auch das mannigfaltig ausgedehnte Drama nur als 
einen Durchgangspunft gelten, fo folgt daraus feinesweges, daß es fich 
auf literarifche Wirkſamkeit befchränfen, und dem Anſpruch auf die Bre— 
ter zu fommen entfagen muß. Vielmehr glaube ich, daß jene Stüde 
Vitet's mit zwedmäßigen Auslaffungen und Abkürzungen ſich da fehr 
wohl ausgenommen haben würden. Gewiß aber wird die neuefte Schöp- 
fung des Verfaſſers, „Les dtats d’Orleans,“ welche er nad) einer 
allzulangen Pauſe vor zwei Jahren der Trilogie folgen ließ, obſchon er 
fie gleichfalls als sceènes historiques bezeichnet, ſich zur Aufführung eig- 
nen. Diefes Drama wird für den, der die Entwidlung der Gattungen 
verfolgt, merfwürdig fein ald ein Beweis des Satzes, daß die rechte 
Dramatifirung der Gefchichte von felbit zu abrundender Verdichtung und 
zu größerer Einheit führt. Diefe treten bier bejtimmt hervor, und ohne 
Zweifel hat fich in Nüdficht auf fie der Verfaſſer etwas erlaubt, was er 
in der Trilogie nie gethan hat, einen erheblichen Zufag zur gefchichtli- 
chen Ueberlieferung. Die Gefchichte des Neichstages von Orleans dreht 
fih um den Plan der Guifen, ihren gefährlichiten Gegner, den Prinzen 
Ludwig von Gonde dorthin zu loden. Es gelingt ihnen; mit feinem 
Bruder, dem Könige Anton von Navarra, kommt der Prinz nah Or: 
feans, wo er fich feinen fchlimmften Feinden in die Hände liefert, und 
ohne den plöglichen Tod Franz des Zweiten verloren gewwefen wäre, An 
Warnungen hatte es nicht gefehlt, Ludwig kannte die Guiſen jehr wohl, 
dennoch war er in die Falle gegangen. Died hat allerdings etwas Bes 
fremdendes, aber unerklärlich ift e8 nicht. Die Brüder beforgten bei of— 
fenem Ungehorfam gegen einen föniglichen Befehl mit Krieg überzogen 
zu werden, und diefem nicht gewachfen zu fein; auch liegt e8 im Cha— 
rafter Condé's, daß er fich lieber in Gefahr begeben, als einen Schein 
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von Furcht auf fich laden wollte. Vitet aber fcheint gemeint zu haben, 
im wahren Drama dürfe ein jo verhängnißvoller Schritt, von dem alles 
Folgende abhängt, nicht ohne einen ftarf in die Augen fallenden Beweg- 
grund bleiben. Und als folcher dient ihm eine erdichtete Leidenſchaft des 
ritterlichen Prinzen, der immer in Liebeshändel verwidelt war, für Die 
junge reizende Königin Maria, eine Liebe, welche feine Feinde gefchidt 
zu benugen wiffen. Und gewiß dient eine den Verſtand und feine For: 
derungen durchkreuzende Leidenfchaft der dramatiſchen Verwidlung und 
Spannung ungemein, Dod wir dürfen, um und von der veränderten 
Abficht unſeres Verfaſſers zu überzeugen, nicht bei einem Schluffe ftehen 
bleiben. Er fagt in der Vorrede ausdrüdlich, daß er hier gefucht habe 
fih den gewöhnlichen Bedingungen der Bühne zu nähern. Die Scenen- 
gruppen feien zu Aeten geworden, und dieſe Acte bildeten ein Ganzes, 
welches man, fegt er hinzu, nach der Strenge ein Drama nennen fönnte, 
wenn feine Ausdehnung nicht jede theatralifche Aufführung unmöglich 
machte. Sollte dies in der That eine unüberfteigliche Schwierigfeit fein? 
Ich will nicht von der Porte St. Martin fprechen, wo wohl noch län- 
gere Stüde gegeben werden, aber die Etats d’Orleans haben doch wohl 
feine größere Ausdehnung als ein Trauerfpiel von Gorneille und ein 
fünfactiges Luftfpiel zufammen, wie fie doch im Theätre frangais häufig 
hintereinander erjcheinen. Sollte fich denn das Publifum dieſes Thea— 
ters nicht auch einmal die Ausfüllung eines Abends durch ein einziges 
Drama gefallen lafien? Schon das müßte intereffant fein, Maria Stu- 
art einmal auch in der Blürhe ihrer Jugend und Anmuth als Königin 
von Frankreich auf den Bretern zu jehen. 

Die Vitetfche Art liegt alfo dem realen Theater gar nicht fo fern, 
ald man auf den eriten Blick glauben möchte. Wenn fie dort ihren 
Platz gefunden und behauptet hätte, würde für die Anlage, die Form, 
die rechte Benugung der Gefchichte viel gewonnen gewefen fein. Aber 
feinesweged für diefe allein. Wenn die Gefchichte den Dichter dahin 
bringt, der moralifhen Weltordnung, wie fie fich in der Thatſache offen- 
bart, nachgufpüren, fo muß dies den größten Einfluß auch auf feine 
Erfindungen und auf die Idee, die er durch fie anfchaulich machen 
will, üben. 

Auf weldem Wege aber man auch dahin gelangen möge, es ift ges 
wiß, daß feiner Gattung der Poeſie eine Grundlage fittlicher Ideen fo 
noth thut, wie dem höhern Drama und befonderd dem Trauerfpiel, 
mag fie num mehr aus einem eigenthümlicdhen Nachdenken, einer eigen: 
thümlichen Auffafiung der Weltverhältniffe ftammen, oder mehr aus Lehre 
und Weberlieferung. In Aeſchylus und Sophofles find Recht und 
Sitte das ſchlechthin Heilige und Unantaftbare, Euripides, obſchon von 
viel fchlafferer Gefinnung, hat doch im Allgemeinen den ethijchen Boden 
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nicht verlaffen. An Shakspeare's geiftigem Himmel freifen die Folgen 
von Recht und Unrecht nad ebenfo ewigen Gefegen wie die Geftirne 
am phofifchen. Bei den Spaniern fann man auch im Traume Recht: 
thun nicht entbehren, in Berfnüpfung mit einer eigenthümlichen Ehre 
bildet e8 einen feſten Boden; wo diefer in feltnen Fällen ungeftraft ver- 
laſſen wird, teitt ein für die Weltanfhauung der Nation ausgleichender 
myſtiſcher Wunderglaube ein. Ebenſo betrachtete die ältere franzöfifche 
Tragödie die moralifchen Vorausfegungen als nothwendige und fich ganz 
von ſelbſt verftehende. Aber für das neue Frankreich waren alle dieſe 
Grundlagen durch die geiftige Bewegung, welche der Revolution voran: 
gegangen war, und durch die Stürme der Revolution felbit, auf das 
Tiefite erfchüttert, und dem gebildeten Theile der Nation waren fie am 
meilten abhanden gefommen. Man hatte geglaubt, mit der Revolution 
im Staat auch die ffeptifche Denfart, die an der Art ihres Ausbruchs 
und ihres Verlaufes fo vielen Antheil gehabt, beftegt zu haben; in der 
That aber war fie tiefer und ausgebreiteter als zuvor in das Leben ein- 
gebrungen, und nagte feine Wurzeln an. Die Frage nach den Quellen 
der innern Befriedigung des Menjchen, welche Religion und Philoſophie 
für alle Zeiten entjchieden zu haben fchienen, war von Sophiften des 
achtzehnten Jahrhunderts von Neuem aufgeworfen, und auf eine alle 
Sittlichfeit höhnende Weije beantwortet worden. Jetzt wurde ſie wiede— 
rum zum Gegenftande nicht einer neuen tiefen Forſchung, fondern eines 
geiftreichen Spield, in welchem bald ſchwärmeriſche Empfindungen, bald 
Witz und Leichtfertigfeit, immer ein fubjectived Belieben die Hauptrol- 
len fpielten. 

In der Poeſie und namentlich im Roman legte man Probleme die: 
fer Art am liebften nieder. Da fonnten die Helden in der vermeintli- 
chen Loͤſung derfelben fchwelgen, oder durch Verzweiflung an ihrer Lös— 
barfeit die Herzen rühren. Wenn ein reichbegabtes Talent auf diefem 
Felde feine Linien zieht, kann man feiner Gedanfenfülle, Phantaſie und 
Grfindungsgabe volle Gerechtigkeit widerfahren lafien: das Troft- und 
Bodenlofe der ganzen Richtung aber tritt nur um jo entjchiedener herz 
vor. Died wird man bei George Sand’8 Romanen der erften Periode 
recht inne. Wenn das Schöne und Sittlihe in ihrer Einfachheit und 
Reinheit nicht mehr befriedigen fünnen, müffen das Unfchöne und Un- 
fittliche ihre Farben annehmen und an ihre Stelle treten. Alle fittlichen 
Lebenselemente fcheinen bier in voller Zerfegung begriffen zu fein. Nun 
warf fich biefelbe Stimmung auch auf die Bühne; berühmte und bewun— 
derte Trauerfpiele gingen aus ihr hervor, in welchen fie fich noch viel 
ungezähmter und fchroffer zeigen zu müflen glaubte. Dem Zerfprengen 
der fittlichen Schranfen entfprach das Durchbrechen aller poetifchen Mä— 
figung und Befonnenheit. Statt ver Wahrheit und Natur erfchienen 
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Verzerrung und fhwülftige Ueberladung, ftatt der Erhabenheit Wild- 
heit, ftatt des Furchtbaren das Gräßlice. Durd das heftigite Toben 
der Leidenfchaft, durch Die fehreienditen Difjonanzen wollte man die ftärf- 
ften Wirkungen hervorbringen. Und von dieſer Behandlung der Tra— 
gödie follte Shaföpeare ein Vorbild fein! Allerdings fonnte das Ge— 
ſchlecht durch die riefenhaften Begebenheiten, die wunderbaren Gluͤcks⸗ 
wechſel, die es erlebt, abgeſtumpft genug erſcheinen, um nur noch durch 
aͤtzende Reizmittel angeregt werden zu können. Es war aber doch noch 
ein Sinn vorhanden, welchem diefe überheftigen, gewaltjamen Erregungs- 
mittel höchft widrige Empfindungen erregten. Es gab noch verjtändige 
Beurtheiler, die ſich in eine Dichtung nicht finden fonnten, welche, mit 
ihrer frühern verglichen, in der Form nur Webertreibung, im Gehalte 
nur Negation darbot. 

Aber auch eine andere Richtung hatte fich dem Inhalt und Geift der 
frühern Poeſie gegenübergeftellt, eine Richtung, die in ihr feinen Raum 
gefunden hatte, weil fie ihrer Denfart fremd war. Füͤr dieſe, für bie 
Denkart des fiebzehnten Jahrhunderts, finden wir eine merfwürdige Ana— 
logie in dem finfenden Alterthum, befonders in der eriten römijchen Im— 
peratorenzeit. Allerdings find in der legtern die religiöfen und jittlichen 
Grundlagen zerftört, während man fich dort an die in der Ueberlieferung 
vorhandenen Hammert; in anderen Beziehungen ericheint die Zeit Noms, 
wo der Friede, den Auguftus gewährte, zu literarifchen Beichäftigungen 
Muße gab und anregte, in dem damaligen feingebildeten Frankreich wie- 
der aufgelebt. Beide Zeitalter haben die begeifternden Ideen früherer 
Jahrhunderte in einem rhetorifirenden Nationalismus aufgelöft; beide 
blicken auf ihre Vorgänger in der Poeſie mit vornehmer Geringichägung ; 
beide find ftolz auf die Feinheit eines Geichmads, welche bald in die 
Ueberverfeinerung eines verzärtelten übergeht, und auf die äußerjte Ge— 
ichliffenheit der Sitten, und finden in ihnen eine große Befriedigung ; 
beide fügen fih in die unbedingte Herrichergewalt, wie in eine unver- 
meidliche Nothwendigfeit. Die Bürger: und Religionsfriege, zulegt die 
Fronde, haben auf die Zeitgenofien Ludwig's XIV. fajt eine Wirfung 
geübt, wie auf die des Auguftus die Greuel des Triumvirats. Darum 
haben fich damals auch die Dichter in den Zeiten des DVerfalles der an- 
tifen Welt heimifch gefühlt. Wie gern nehmen Gorneille und Racine 
ihre Stoffe aus der Gefchichte der römijchen Kaifer und der dieſen ziem— 
lich gleich ftehenden öftlihen Könige nach Alerander! Ob fie ſich übri- 
gend Ddiefer Uebereinftimmung bewußt waren, oder nicht, ift ziemlich 
gleichgültig; genug, daß fie fih in ihren Tragödien abjpiegelt. Nicht 
als ob ihre monarchiſche Gefinnung auch eine mechtifche wäre. Das 
Lafter auf dem Throne wird geftraft; Corneille hat manche Stellen, die 
freiheitsliebender Seelen vollfommen würdig find; mit einem fo großen 
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Triumphe der Einherrſchaft Cinna auch ſchließt, es wird doch deutlich 
geſagt, daß die Römer ſie nur wegen der Tugenden des Auguſtus 
wollten. Aber der Gegenſatz von Alleinherrſchaft und Freiheit iſt hier 
gar nicht die Hauptſache. Die ganze Denkart war es, welche alle Dinge, 
alſo auch dieſen Gegenſatz, auf ihre beſchränkte Weiſe betrachtete, und 
daher den Franzoſen des ſiebzehnten Jahrhunderts den Geiſt und den 
Sinn des höhern Alterthums verſchloß, aber auch die einer ihnen viel 
näher liegenden Zeit, die des Mittelalters. Nun hatte aber das neun— 
zehnte für das Mittelalter einen ganz andern Standpunft gewonnen. 
Nicht nur die Werfe jener germanifchen und proteftantifchen Heroen hatte 
man anerkennen gelernt, ſondern auch fatholiiche Dichtungen, der Sta- 
liener, Spanier, der eigenen Vorzeit. Zugleich wieſen hiftorifche Stu— 
dien, eine unbefangene Betrachtung alter Bild- und Bauwerfe den Weg 
in das Mittelalter, als in eine feinesweges rohe und barbarifche Peri— 
ode. Hier fand ſich der Baum des föniglichen Frankreichs, nicht, wie 
in den legten Jahrhunderten, alt und verborrt, fondern frifch und grü— 
nend; es fand fich ftatt des erftarrten Katholicismus ein begeifterter und 
begeifternder; ftatt eines ſchwelgeriſchem Müpiggang ergebenen Adels ein 
Ritterthum voll von Muth, Schwung und Freiheitsfinn ; ftatt des in 
Lüften verfunfenen Königthums ein das Streben und die Gefahren fei- 
ner Ritter fühn theilendes. Kine folhe Auffaffung richtete fich nun wohl 
gegen die Ausartung des alten Franfreichs, aber nicht gegen feine Wur— 
zeln; es ſchien vielmehr eine glänzende Rechtfertigung feines Dajeing, 
feiner Formen, ja feiner Anfprüche, als ein von Schladen gereinigtes 
fortzudauern, zu enthalten. Alle poetische Beftrebungen waren aber zu— 
gleich tendenziöfer Natur, und fchnell ftanden Dichter auf, welche Diefe 
Stimmung malten, anregten und geichieft ausbeuteten. Es war aljo 
eine poetifche Richtung vorhanden, die zugleich gegen das neue Franf- 
reich und gegen die Ausartung des alten auftrat. Und fie wurde mit 
jener welt = und himmelftürmenden unter dem gemeinfchaftlichen Namen 
der romantifchen, als eine der claffifch genannten Gattung gegemüberfte: 
bende, zufammengefaßt. Dies fchien ein feltfamer, unauflöslicher Wi— 
deripruch. 

Es ift nicht dieſes Ortes, auf die Frage einzugehen, ob zwifchen der 
franzöfifchen Romantif und der deutjchen eine wejentliche oder eine blos 
zufällige Achnlichkeit, eine innere oder eine blos äußere Lebereinftimmung 
beſteht. Gewiß aber trat die legtere mit viel fchärfer gezeichneten Gren- 
zen, mit ungleich charafteriftiicheren Merfmalen hervor, und begleitet von 
einer Kritif und philofophifchen Mefthetif, die fte zu erläutern und ihr 
Weſen zu beftimmen trachteten. Wenn num dennod bei uns der Begriff 
der Romantik ſehr verfchieden gefaßt wurde und fortwährend gefaßt 
wird, fie deswegen auch Angriffe über Dinge erdulden muß, die fie nicht 
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verfchuldet hat — was Wunder, daß in Franfreich eine vollfommne Ver: 
wirrung über diefen Punkt einbrach, eine wahre Nathlofigfeit, das felt- 
jame Ding zu erklären! So war ed zwei Menfchenalter vorher mit dem 
Worte Geſchmack gegangen, welches alle Welt im Munde führte, ohne 
daß man etwas recht Beſtimmtes dabei Dachte; und man fonnte auf die 
tomantifche Gattung anwenden, was Diderot über einen Mann, der fich 
auf den Geſchmack vortrefflich zu verftehen glaubte, Rameau's Neffen in 
den Mund legt: „der Geichmad, jagt er ... der Gejchmad ift ein Ding 
... fürwahr ich weiß nicht für welch ein Ding er ed audgab, er wußte 
es jelbjt nicht. Und der neuefte und bejte franzöjifche Lerifograph wird 
ganz in feinem Rechte jein, wenn er fagt, es fei bis auf diefen Tag 
feine befriedigende Definition der romantischen Gattung gegeben worden. 
Daher ſeien, jet er hinzu, die Schattirungen, die fie von der claſſiſchen 
trennen jollen, nicht zu unterjcheiden *). 

Wenn es indeß auf einen Streit über die Grenzen ankam, jo hatte 
die clafjiiche Gattung den Vortheil, daß fie fie ihrerſeits mit Beftimmt- 
heit bezeichnen fonnte. Ja auch das kam ihr zu Statten, daß claflifch 
ja eigentlih und zuerſt das Treffliche, das Vollendete bezeichnet, oder, 
wie Böckh es neulich ausgedrüdt hat, dasjenige, was, fei ed antif oder 
modern, immer mehr gefällt, je öfter man es lieſ't — dann aber in Frank— 
reih auch für die einheimifche Poeſie den Kunſtſtyl der Altern Zeit. 
Da nun diefe zweite Bedeutung eine aus der erftern gefolgerte ift, fo kann 
es nicht anders fein, ald daß für Viele beide in einander übergehen, 
eine Gattung alſo, welche ſich dem claftijchen Gefchmade gegenüberftellt, 
für eine gilt, die es nicht der Mühe werth hält, nach Vollendung ver 
Form und des Ausdrudes zu ftreben. MNechnen wir nun zu diefen Bor: 
theilen der clafliichen Schule den Werth ihrer beiten Schriftfteller und 
jene tiefen Wurzeln des alten Franfreichs in den Gemüthern, fo begrei- 
fen wir vollfommen, daß die romantifche troß ihres Glanzes und ihrer 
Talente, troß des Reizes ihrer Neuheit und des Ungeftüms ihrer Angriffe, 
trog ded Wahren und Echten in ihr, fie nicht über den Haufen werfen, 
nicht verdrängen fonnte. 

Aber durch die Unbeftimmtheit des Begriffes, über die geflagt wurde, 
geichab, daß im Laufe des Streited der Gegenſatz fich nicht fchärfte, ſon— 
dern milderte. Wenn die claffiiche Schule nicht auf der ganzen Strenge 
ihrer Grundſätze beitand, konnte fie fich manche aus der romantijchen 








*) Jusqu’a co jour aucune definition du genre dit romantique n’a &tC donnee 
de maniere a satisfaire completement les admirateurs ou les fauteurs mêöme de 
cette poesie. Elle prend toutes les formes, et chacun adopte celle qui lui con- 
vient. Toutefois, telle chose que l’on admire comme romantique est repoussee 
par un autre comme classique; de sorte qu’on ne saurait distinguer les nuances 
qui separent ces deux formes de po6@sie. (Bescherelle, dietionnaire national s. 
v. Romantique.) 
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ftammende Freiheiten jhon gefallen laffen, und eine Mittelpartei, wie 
fie fih in folchen Kämpfen zu bilden pflegt, ging in den Zugeſtändniſ— 
fen natürlich noch viel weiter. Die romantifhe Schule hatte gewirkt, 
aber feinen beitimmten Styl ins Leben zu rufen vermocht, und da, was 
fie von der claffiichen unterfchied, überhaupt ſchwer, oft mehr an inneren 
als an aͤußeren Merkmalen zu erfennen war, fonnte ſich auf dem realen 
Theater eine beftimmte Grenzlinie nicht bilden. Das Theätre francais, 
jo ſtolz e8 darauf ift, durch feine Vorftellungen den Sinn für die alten 
Meifterwerfe und für ihren Styl zu erhalten und zu nähren, hat nichts: 
deſtoweniger Erzeugniffe der Romantik bereitwillig aufgenommen. Ueber: 
haupt jchließt e8 nur die Gattungen aus, die als befondere, als Volks— 
gattungen betrachtet werden. Aber auch diefe Grenzen ftehen keineswegs 
vollfommen feit. 

Der Schauluft der Menge liegen natürlich die fubtilen Unterſcheidun— 
gen des Claffischen und Romantifchen, überhaupt alle ernften, alle poeti- 
fhen ehr fern. Alles, was fich der unerfüttlichen Begierde, immer wie: 
der neue, jtarfe und grobe, und doch zugleich flüchtige Eindrüde zu em: 
pfangen, als Grenze entgegenftellt, ift der Menge verhaßt. Sie will 
heute in ängftlicher Spannung Thränen vergießen, und morgen durch 
Frivolitäten erheitert fein. Diefem Verlangen fommt nun auf der einen 
Seite die Gattung des Drama oder Melodrama, auf der andern das 
Bauderille entgegen. Daß der Kenner die erftere Gattung als einen 
tiefen Berfall der Kunſt betrachtet, ift dem Publikum, weldes fih an 
ihr ergößgt, fehr gleichgültig. Sollte e8 dabei ja an die Verhältmiffe 
des Ehemald und des Jegt denken, fo würde ihm die Befeitigung der 
langweiligen Regel ſchon als ein Sieg über die Forderungen und den 
Geſchmack des alten Franfreichs ericheinen. Wenn die Zwede und die 
Denkart des neuen fich bier einigermaßen abjpiegeln, fo wird Died ben 
meiften Zufchauern auch ziemlicy gleichgültig fein, da fie ernften und 
nachhaltigen Empfindungen mehr aus dem Wege gehen als fie fuchen. 

Es fünnte dagegen eingewendet werden, daß es Stüde giebt, welche 
der ummälzerifchen Richtung nur zu ſehr angehören, jene Schaufpiele, 
welche darauf ausgehen, die unterften Glafjen mit Bitterfeit und Haß 
zu erfüllen, welche den Ariftoteles geradezu umkehren, indem ſie, jtatt Die 
Leidenfchaften zu reinigen, vielmehr vecht unreine Leidenjchaften zu erre— 
gen trachten; wie man in Deutichland vor einigen Jahren die große 
Entdeckung gemacht hat, daß die Malerei in der Darftellung von Auf: 
teitten, wo die verzweifelnde Armuth von dem übermüthigen, hartherzi- 
gen Reichthum Hohn und Mißhandlung erfährt, ihr wahres Gebiet und 
ihren wahren Beruf gefunden habe. Aber man würde mit Unrecht von 
dieſer niedrigften Stufe, zu welcher die Kunft herabfinfen fann, auf bie 
ganze Gattung und die an fie geftellten Forderungen fchliegen. Dem 
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größten Theil jenes Theaterpublifums find Die communiftifchen Tenden- 
jen widerwärtig; und die meiften Stüde, welche die Porte St. Mar: 
tin, das Theätre historique, da6 Ambigu comique zum Beten geben, 
hüten fich wohl, ihm durch zu jtarfe Gaben von jocialem Jammer zu 
mißfallen. Sie verſchmähen zuweilen auch einen gewiljen revolutionären 
Drang und Schwung nicht, aber fie bedienen fich feiner nur ald eines 
unter vielen Mitteln, jene Gier nad) pifanter Unterhaltung zu befriedi- 
gen. ine möglichit abenteuerliche Fabel, Berwidlungen, die bunt durch— 
einander laufen, Theateritreihe und Schrednifie ohne Ende, Gharaftere, 
die über Natur und Wahrheit hinausgehen, ohne allmälige Entfaltung 
und Steigerung mit groben Binfelftrichen decorationsmäßig gezeichnet, 
das Ganze ohne höhere Gedanken, ohne tiefere Bedeutung, ohne alle 
Poeſie — das find die Eigenſchaften, die auf diefen Theatern der claf- 
ſiſchen Bühne und der Dichtkunft des alten Frankreichs gegenüber geftelft 
werden, und ihnen nur ald Folie dienen fünnen. Es laufen hier Stüde 
mit unter, welche mit mehr Ueberlegung, Geift und Feinheit angelegt und 
durchgeführt find, im Ganzen ift ed aber dieſelbe Auffafjung der Kunft, 
find es diefelben Tendenzen und Mittel. Solche Stüde befchreiten denn 
auch wohl die Breter des Theätre francais. So hat Alerander Dumas 
vor fünf Jahren dem legtern eine Komödie: La fille du régent gegeben, 
und dieſelbe fürzlih, mit einigen neuen etwas phantaftifcher gehaltenen 
Scenen ausftaffirt und zu fieben Acten erweitert, auf dem Theätre  his- 
torique unter dem Titel: Le capitaine Lajonquiere aufführen laffen, wo 
fie denn auch eine lange Reihe von Wiederholungen erlebte. Cine Stelfe 
darin hörte ich befonders lebhaft und allgemein applaubiren, die dem 
Regenten in einem Monologe, nachdem er der Ermordung Heinrich's IV. 
erwähnt hat, in den Mund gelegt it. „En une seconde ... tout fut 
detruit! ... prosperitds passdes, espdrances à venir ... il fallut un 
siecle tout entier, un ministre qui s’appellät Richelieu, et un roi qui 
s’appellät Louis XIV. pour eicatriser la blessure qu'avait faite au 
flanc de la France le couteau de Ravaillac.“ — Ich will feinesweges 
jagen, daß diefer Beifall ein Zeugniß für royaliftiiche Gefinnungen fei, 
gewiß iſt er aber, im Boulevard du Temple, Zeugniß eines lebendigen 
Gefühles für den Ruhm des alten Frankreichs. 

Weit weniger ald Gegenſtück wie ald Abzweigung und Spielart 
des alten Theaters erfcheint das fich mit dem Namen Vaudeville bezeich- 
nende Luſtſpiel. Bier Theater, Vaudeville, Varietes, Gymnase und 
Montansier find unaufhörlich bemüht, das Publikum mit diefer Lieb- 
lingsgattung zu bedienen, und durch einen nie verfiegenden Strom von 
Neuigkeiten die Begierde danach immer wach zu erhalten. Es ift be- 
kannt, daß, als diefe Gattung entitand, die eingelegten Gefänge ihr 
einen beftimmten Charakter gaben; jegt find fie eine Nebenfache gevor- 
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den, die ebenſogut wegfallen könnte. Es iſt eine Form, die für Komö— 
dien ſehr verſchiedener Net, für ſentimentale wie für luſtige, im Grunde 
nur noch beibehalten wird, um ftrengere Forderungen abzulehnen, und 
für das zu augenblidlicher Beluftigung Gefchaffene das Recht einer flüch- 
tigen Auffafiung und Behandlung in Anfpruch zu nehmen. Hiernach 
muß die Kritif ſich aller Anfprüche auf Gründlichfeit der Charafterzeich- 
nung und der Gompojition begeben. Cine artige Erfindung, einiger 
Geift und Wig, find Alles, was billiger Weile von diefen Ephemeren 
verlangt werden fann. Und das wäre auch Alles, was die Gefchichte 
der Geiftescultur von ihnen aufzuzeichnen haben würde, wenn ein Ges 
genitand, den fie mit befonderer Vorliebe behandeln, nicht ein unerfreus 
liches Licht auf die fittlihe Stimmung würfe, die fih auch in ihnen 
offenbart. ü 

Wenn man von Anftöpigfeiten in älteren Schaufpielen fpricht, denft 
man gewöhnlich an Ausdrüde, Anipielungen, Situationen, welche Zucht 
und Ehrbarfeit verlegen. Ueber die frühere franzöftfche Komödie ift hier 
zwar gar feine gegründete Klage zu führen. Gegen die ungefähr gleich: 
zeitige englifche gehalten, namentlich gegen die cyniſche Ausgelaffenheit 
und Unfauberfeit, mit welchen Fletcher feiner großen dramatifchen Kunft 
Fleden angefprigt hat, ift jte wahrhaft unjchuldig. Aber unfere Zeit, die 
jo übermäßig verſchämt und zimperlich geworben iſt, verdammt auch kleine 
Freiheiten, wie fie Moliere fi) genommen hat. Ihre Dichter geben die: 
ſem efeln Geſchmack, diefer Forderung doppelter und dreifacher anftän- 
diger Hüllen über unanftändige Dinge, nach, obſchon fih darin faft 
mehr ein fehon getrübter Sinn als die Unbefangenheit der Unfchuld of: 
fenbart. Immerhin aber könnte man fich diefe Strenge gefallen laſſen, 
wenn die Zeit nur auch da ftreng wäre, wo fie ein viel größered Recht 
hätte, e8 zu fein, wenn fie nur nicht Mücken feigte, und Kameele ver: 
fchludte. 

Ich muß mir erlauben, bier nochmals auf die Grundgefege des Luft: 
jpieled zurückzukommen. Das Luftipiel fann ethiſcher Vorausſetzungen 
ebenfowenig entbehren, wie das Trauerfpiel. Aber für die Acten fin- 
den Unterfchiede ftatt. Für das ernftere, das rührende Luftipiel, wie 
für die ihm fo nahe ftehende Mittelgattung des Schaufpieled oder Dra- 
mas wird ed Feine anderen Gefege geben wie für die Tragödie felbft. 
Die plautinifche Komödie nimmt ed mit den Folgen der menfchlichen 
Handlungen nicht fo ftreng und ernft. Ueber die Nothiwendigfeit für den 
fomifchen Dichter, die Zufchauer in eine Stimmung zu verfegen, die fie 
von der fittlichen Würdigung der Perfonen entfernt, hat Wilhelm Schle: 
gel vortrefflich geiprochen, fo daß man ganz auf ihn verweilen kann. 
Nur möchte ich ihm nicht zugeben, daß der Dichter died allein dadurch 
bewertitelligt, daß er Alles in das Gebiet des Verftandes jpielt, den 
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Menfchen nicht aus fittlichen Antrieben, fondern aus bloßer Eelbitliebe 
handeln läßt, oder, was daſſelbe jagt, an die Stelle der Moral die 
Klugheitölchre ſetzt. Es fommt noch ein anderes ſehr wichtiges Moment 
dazu. Eben diefe Selbitliebe, alle Fehler, welche das Luſtſpiel darſtellt, 
muͤſſen den fittlichen Kern des Menfchen gar nicht, oder doch fo wenig 
als möglich berühren. Sie müſſen ald Schwächen der menjchlichen Na- 
tur, nicht ald eine Verderbniß derjelben gezeigt werden. Selbftfucht und 
Moral dürfen nie in einen wahren Gonflict geratben. Käme es zwilchen 
ihnen zu einem ernſten Streite, in welchem jene ftegt, fo würde es um 
die fomifche Wirfung geſchehen fein, oder fie würde eine bedenkliche fitt- 
liche Gleichgültigfeit bei den Zufchauern vorausjegen. 

So ift der Hauptjache nah Moliere; jo eine Neihe feiner Nachfol- 
ger. Ganz anders verfahren die heutigen Dichter, wie jich bejonders in 
den Bildern geftörter Eheverhältniffe zeigt, einem Lieblingsthema des Vau— 
deville, des gegenwärtigen Luftipieles überhaupt, in dem fie unerfchöpflich 
find. Geftörtes Eheverhältnig ift fat ein Pleonasmus, denn im Hin— 
tergrunde diefer Darftellungen ftedt die Anficht, daß die Ehe jchon an 
und für ſich etwas Läftiges, Hemmendes, ja ein die Befriedigung, welche 
das enge Mann und Weib an einander fnüpfende Band gewähren foll, 
mehr ftörendes als förderndes Element ſei. Wenn diefe Befriedigung 
wirklich erreicht werben foll, fo gehört das Pikante, der Reiz des Ver— 
botenen dazu. Es ijt hier gar nicht von der Gewalt einer mächtigen 
Liebe, die mit dem Ehebande in einen tiefen Widerfpruch geräth, von 
Wahlverwandtichaften, deren Recht, von der Poeſie behandelt zu werden, 
nicht in Frage geftellt werden fann, die Rede: fondern aus einer grös 
fern oder geringern Dofis finnlicher Lüſternheit und einiger franfhaften 
Sentimentalität, hinter welche fich jene, zumal bei den Frauen, veritedt, 
webt fich fchnell eine Neigung zuſammen, die denn auch gar nicht bes 
fonders wählerifch ift. Wenn eine blutjunge, nur eben erjt verheirathete 
Frau auftritt, und einem unbeftimmten Gefühl von Leere in einigen 
ſchmachtenden Worten Luft macht, fann man gewiß fein, fie in einem 
der nächiten Auftritte die Befanntfchaft irgend eines zierlichen Jünglinge 
machen zu jehen. Er entdedt ihr feine zärtliche Neigung und fie macht 
auch nicht eben viele Umſtaͤnde. Bon einer tiefern Zuneigung, ihrem 
allmäligen Entfalten, ihrem Ginfchleichen in das unbewachte Herz iſt 
nicht die Rede. Wenn fich ſolche Verhältnifie nicht von ſelbſt darbieten, 
fo werben fie aufgefucht, man hat ein Necht an fie, es find Genüſſe, 
nach denen man ftrebt, weil das Leben ohne fie unerträglich fade fein 
wide. 

Wird vollends ein Ehegatte dem andern durch eine Heine Eigenheit, 
eine Grille läftig, fo ift die Untreue vollfommen gerechtfertigt. Co in 
dem Vaudeville Marie au second, gargon au cinquieme (etage muß 
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hinzugefügt werben, rügte die Kritif; man nimmt es alſo felbft in ven 
Titeln mit der Gorrectheit nicht mehr fehr genau). Die Frau fann es 
nicht leiden, daß der Mann, wenn er vom Bureau nach Haufe fommt, 
den Frack abwirft, und im den Hausrod fährt. Giebt diefe tyranniſche 
Laune ihm nicht den gegründetiten Anlaß, eine zweite, wilde Ehe zu 
führen? Ihr Schauplag ift freilich dem Dache beträchtlich näher, ver 
Wind pfeift durch Die fchlecht verwahrte Manfarde, ver liebe Mann 
muß fich bier felbft um die Wirthfchaft befümmern, und die Schuhe 
pugen: aber was thut man nicht, um der ungenirteften Bequemlichkeit 
nach Herzendluft au genießen? Die Frau aus dem zweiten Stockwerk 
fommt duch einen Zufall in die Manfarde, und dadurch hinter das Ge— 
heimniß; fie ift fich aber ihrer Schuld zu fehr bewußt, um in Zorn zu 
gerathen. Sie jucht fih nur auf die großmüthigfte Weife von der Ne: 
benbuhlerin zu befreien, indem fie einen andern Anbeter derfelben verans 
laßt, fie zu heirathen. Und indem fie zugleich den Schlafrod in feine 
Rechte einfegt, fchließt Das Stück zu allfeitiger Befriedigung. 

Es ift noch lange nicht das Schlimmfte. Auf dem Theätre francais, 
von dem man etwas mehr moralische Bedenklichfeit erwarten jollte, wird 
zuweilen ein Luftfpiel von Alfred de Muſſet, le Chandelier, gegeben, 
welches dad Gemüthsleben in feinen Schmuz bineinziehen will, und 
das fittliche Gefühl dadurch nur noch fchneidender verlegt. Eine hüb— 
jche Frau betrügt in Gemeinfchaft mit ihrem Liebhaber, einem ziemlich 
toben DOfficier, ihren ältlihen, tölpelhaften, höchſt bornirten Mann 
auf das Frechite, bis ed dem Officier einfällt, ed würde jeden Verdacht 
von ihm ablenfen, wenn fie zum Schein einen Andern begünftigte. Dazu 
wird denn ein junger Menfch aus ihrer nächften Umgebung wegen fei- 
ner Unerfahrenheit und naiven Unſchuld gewählt. Sogleich aber macht 
er das Spiel zur Wahrheit; fowie ed nur beginnt, fteht er für die 
Frau in lichten Flammen, und beftürmt fie mit heißer Zärtlichfeit fo 
lange, bis fte ihn erhört, den Officier fortſchickt, und ſich ihm ergiebt. 
Und weil nun bier an die Stelle ganz gemeiner Sinnlichkeit eine mit 
etwas Sentimentalität verſetzte tritt, will fich diefer Schluß wie ein Sieg 
des feinen Gefühles, ja faft einer] tugendhaften Gefinnung geberden. 
Es ift eine jo dünne als falfche Uebertünchung, durch welche ein folches 
Laſterleben nur noch widerlicher wird. 

Zweierlei gehört in diefen Darftellungen dem veränderten Zeitcharaf- 
ter an, wie aus ihnen jelbit hervorgeht, wenn wir fie mit früheren Luſt— 
fpielen vergleichen. Zuerft die auch in den mittleren Schichten der Ge- 
fellfichaft ericheinende Loderung des Ehebandes. In den Menfchenaltern 
vor der Revolution war die Mißachtung der Ehe eine ungleich größere 
als jegt, aber nur in den höchften Ständen. Hier betrachtete fie Jeder: 
mann als eine für. die Glüdsgüter vortheilhafte Einrichtung, zugleich 


348 Die gegenwärtige franzöfifhe Schaubühne. 


aber ald ein Ungemach, gegen das man fich mur jchügen könne, wenn 
man fich aller ihrer Pflichten entledige. Das find die eigenen Worte 
eines dieſen Kreifen jelbft angebörigen Berichteritatterd, der mit merf- 
würbiger Naivetät binzufegt: „wenn die Sitten dabei verloren, jo ge- 
wann der gefellige Umgang außerordentlich. *)" Als Beaumarchais den 
Muth hatte, diefe Sittenlofigfeit in Figaro’8 Hochzeit an den Pranger 
zu ftellen, lohnte ihm ein unermeßlicher Beifall. Der täglich höher ge— 
ftiegene Haß gegen Hof und Model fand in diefer von Geift und Wig 
fprudelnden Komödie eine ungehoffte Befriedigung. Wie viel Feiner 
würde der Beifall geweien fein, wenn das Mufterbild zu einem Grafen 
Almaviva auch in Bürgerhäufern leicht zu finden gewefen wäre! Wenn 
nun die heutigen Dichter den Schauplag am liebften in ſolche Häufer 
verlegen, fo jei ed immerhin, daß fie Stoffe lieben, welche ihnen Außer- 
lich fo wenig wie innerlih Zwang auflegen — ganz aus der Luft 
gegriffen find diefe Bilder aber auf feinen Fall. Sie zeigen uns nicht 
etwa, weil die Marquis und Grafen wenn auch nicht verichwunden, 
doch zurüdgetreten find, an deren Stelle reihe und angefehene Leute 
überhaupt, nein, es find einfache, meift beichränfte Verhältnifte, die 
vorzugsweile ausgewählt und vorgeführt werden. So unverfennbar 
aus dem Leben genommene Züge find hier eingeftreut, daß wir die Un— 
fitte ald eine, die auch im Mittelitande mehr als früher um fich gegrif- 
fen bat, oder doch gewiß weit weniger Anftoß erregt, deutlich erfennen. 
Died nun it ein Refultat für die Sittengefchichte. Den Dichtern, wenn 
fie ſolche Stoffe einmal behandeln, fann man daraus, daß fie, wie es 
ihnen am beften däucht, den oder jenen Kreis der Gefellfchaft wählen, 
feinen Vorwurf machen, 

Anders aber verhält e8 fich mit der Art der Behandlung, und Dies 
fteht mit dem zweiten dem Zeitcharafter entnommenen Punkte in genauer 
Berührung. Es ift nämlich auch im Luftfpiel jene ffeptiiche Behand- 
lungsweife zu erfennen, welche die fittlichen Grundlagen des Lebens als 
Probleme für den Verſtand und als ein Spiel für empfindfame Saunen 
anfieht. Aus diefer Denfart fließt die franfhafte Empfindelei, welche 
dem Unjchönen und Unedeln mit einer falfchen Schminfe aufzuhelfen 
trachtet, ed Dadurch wohl gar in fein Gegentheil umzuwandeln meint. 
Hier wäre nun von den Dichtern die Erfenntnig zu verlangen, daß viele 
Zuthat, und wenn fie noch fo ſehr auf Wahrheit beruht, mit dem Zivede 
des Luftfpieles in Widerfpruch fteht, und feine Wirfung aufhebt. Statt 
deſſen gefallen fie fich darin, fie recht auszumalen und in Thätigkeit zu 
fegen. Sie laflen eine unbeftimmte fränfelnde Sehnfucht, freilich nicht 
tief, aber in die Tiefen der Seele dringen. Den Schaden, den fie dort 
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hinträgt, weinen fie leichtſinnig wegicherzen zu fönnen, aber fie haben 
den Kern des Menfchen anfreffen laffen und drängen dadurch den Zu— 
fchauer aus der fomifchen Stimmung in die ernfte der fittlichen Würdis 
gung. Sie glauben, weil fie tiefe Zuneigungen gar nicht fchildern wol- 
len, ſondern nur oberflächliche, alle fittlichen Anforderungen entfernt zu 
haben. In der That jteht aber die Sache dadurch nur um fo fchlim- 
mer. Denn oberflächlich, leichtfertig und unbeftändig find dieſe Neiguns 
gen freilich, aber weil fie fich vermöge ihres jentimentalen Anftriches wie 
tiefe geberden, und tiefe erjegen wollen, find fie in Bezug auf beides, 
auf wahre Herzensbedürfnifie und auf fitrliche Pflichten, um fo bedenk— 
fiber. Der geheime, halb bewußte, halb unbewußte Widerwille gegen 
das Eheband treibt, ohne befondere Einwirfung des Individuellen oder _ 
mächtiger Neize und Antriebe, unter jeder Bedingung Buhlfchaften her— 
vor. Dadurch erhalten fie in diefer leichten Gattung den Charakter ei- 
nes ſchweren Ernſtes. Was im Leben nur einzelne, wenn auch häufig 
vorfommende, Ausartung ift, erfcheint hier wie ein unvermeidliches Ge- 
Schi, und die Menjchheit fchon in den einfachiten häuslichen VBerhält- 
nifjen einer aus Schuld, Oberflächlichfeit und Gemeinheit zufammenge- 
fnüpften Verftridung verfallen. Schlimm, wenn die dramatifche Poefie, 
welche das Leben adeln und erheben joll, es vielmehr herabzieht. 

Nacıtheilige Einwirkungen folcher Darjtelungen, beſonders auf das 
heranwachfende Gefchlecht, können nicht ausbleiben. Die Pädagogik hat 
es an Warnungen nicht fehlen laffen, die Praxis zeigt fich bier aber 
jeltfam folgewidrig. Man überwacht die Lectüre der Jugend, man ift 
in der Auswahl der Romane, die man ihr in die Hände giebt, ftreng, 
und führt fie in die unfittlichften Stüde, da doch die Darftellung den 
Reiz der Verführung verftärkt. Ja man fieht in diefen Aufführungen 
wohl Engländerinnen mit ihren Töchtern, von denen man wetten möchte, 
daß fie den fittlichften aller dramatifchen Dichter nur in einem verftüms- 
melten Family Shakspeare lefen dürfen. Zu folchen Berfehrtheiten und 
Widerſprüchen führt die falfche Feinheit unferer Bildung. 

Daß indeß die ſich ftetS wiederhofende leichtfertige Geringichägung 
der Ehe und ihrer Pflichten auch eine ftarfe Oppofition erwedt hat, zeigt 
der ungemeine Beifall, mit dem ein vor etwa anderthalb Jahren auf 
das Theätre frangais gebrachtes Stüf von Augier aufgenommen wor- 
den iſt. Es führt den Titel „Gabriele,“ und ift eine rührende Komödie 
in aller Form, in fünf Acten und in Berjen. Sie ift etwas breit, die 
Charaktere find mit Feinheit gezeichnet, aber Erfindung und Ausführung 
haben wenig Eigenthümliches; nur die entjchieden ausgefprochene fittliche, 
und man fann fagen polemifche Tendenz fann die ausgezeichnete Auf 
nahme, die vielen Wiederholungen der Aufführung erflären. Es kann 
als ein Proteft des Dichters gegen die, welche mit der Ehe ein jo uns 
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verantwortliche Spiel treiben, angefehen werden. Dazu gehört, daß 
ihnen auf ihrem eigenen Boden entgegengewirft wird. Der Dichter hat 
daher jehr wohlgethan, feine Gabriele, an der eine Bekehrung vollzo- 
gen werden foll, bis zum Ende in den dort herrichenden Vorftellungen 
befangen ericheinen zu laſſen. Sie gefteht, daß ihr Mann vortreffliche 
Eigenschaften befigt. 

Il est bon, il me traite avec grande douceur, 

Et je serais heureuse à n’ötre que sa soeur... 

Mais que m’importe encor cette paix de ma vie, 

Si de quelque tendresse clle n'est pas suivie? 

Ihre Träume geben aber nidht in Erfüllung; darum glaubt fie fich 
bereibtigt, das Band, welches ihre fchönften Hoffnungen getäufcht hat, 
eigenmächtig zu löfen. Die mütterlichen Warnungen einer Tante blei- 
ben vergebend. An der Hand eines — ich weiß nicht ob mit bewußter 
Abficht des Dichters — erftaunlich unbedeutenden jungen Liebhabers 
hofft fie dad Glüd zu finden, welches fie an der Seite des Gatten ver: 
gebens gefucht hat. Sie ift zulegt entfchloffen, mit ihm die Klucht zu 
ergreifen. Da tritt im legten Augenblid der Mann dazwiſchen. In ber 
redten, ergreifenden Worten malt er ihr die Schande, die ihrer wartet, 
in welchem Winfel Frankreichs fie ſich auch verbergen möge, Er fiegt, 
fie jagt dem Liebhaber ein ewiges Lebewohl, und verjöhnt denken Die 
Gatten ein neues Leben zu beginnen. Trotz der großen Rührung in 
den legten Auftritten ift der Gieg über die Neigung mehr von der Ue: 
berlegung und Klugheit ald vom Pflichtgefühl und Sittlichfeitsgebot 
davongetragen worden. Aber auch fo it ed, zumal bei der gegenmwär- 
tigen Stimmung und Denfart, ein moralifcher Triumph über die Ver: 
fchrobenheit und verderbliche Gelüfte. 

So berühren fich denn auf den Bühnen verfchiedene, entgegengefeßte 
Tendenzen, bald fich einander nähernd, bald ftreitend, und der Theater: 
freund, wenn er nicht fehr entfchieden ‘Partei ergriffen hat, befindet fich 
in der Mitte verfchiedener Einflüffe. Die Stüde der neuen Weife füh— 
ten ihn zu den alten Werfen, wenn ihn ihre Uebertreibung, Leerheit, 
Oberflächlichfeit, Frivolität zurüdftößt; fie führen ihn von ihnen ab, wenn 
ihn der Reiz der Neuheit, die Luft fih auch an dem Tändelnden zu ver- 
gnügen, oder von dem Gewaltfamen erſchüttern zu laflen, ergreift. Ich 
darf nicht vergefien, noch eines ganzen dramatifchen Gebietes, welches den 
Sinn für gute und gründliche Werfe ſchwächt und abjtumpft, zu erwäh- 
nen. Ich meine die Oper und das Ballet in ihrer heutigen Beichaffenheit. 

Im Herbit des vorigen Jahres fam die große Oper auf den Gedan- 
fen an einem Abend durch ein Gemiſch aus verfihiedenen Gattungen 
Zufchauer anzuziehen. Man gab unter andern die Femmes savantes. 
Dagegen erhob ſich im Journal des debats Jules Janin. „Der Scherz 


Bond. W. Loebell. 351 


und das Feuer des Dichters, fagte er, verloren fich in dem weiten Raum, 
der den lärmenden Mufen geweiht ift. Die beften Auftritte verloren 
ihre Anmuth und ihren Reiz, und das Ende des Werfes wurde unge: 
duldig erwartet. Wozu diefe Profanationen? Es ift wohl etwas fehr 
Ehrenvolles für den franzöfifchen Geichmad, diefes eingefchlafene Publi- 
fum, welches das vielleicht feinfte und lebendigite Werk Moliere's nur 
mit Ungeduld erträgt, um zu erwachen bei den Albernheiten des Ballets, 
den Drehungen einer italienischen Tänzerin, dem Gegurgel einer Säns- 
gerin! Die Unglüdliben und Einfältigen! Sie würden den ganzen 
Moliere für eine Courante, den ganzen Moliere für einen Bolero hinge- 
geben haben! Laſſen wir fünftig jedes Ding an feinem Ort! Laſſet uns 
tanzen, wo man tanzt, jprechen, wo man fpricht, träumen, wo man 
träumt.” 

Der Spott des geiftreichen Feuilletoniften ift treffend, und fagt noch 
weit mehr als er zu jagen fcheint, wenn er nur Die übel gewählte Derts 
lichfeit anflagt., Wer beim Moliere gähnt, weil er auf Tänzerfprünge 
und Kehlenfertigfeit erpicht ift, wird es nicht nur im Opernfaale thun; 
die Freude an den Kunftitüden, welche diefer Darbietet, nimmt ihm den 
Sinn immer mehr ein; er wird den fomifchen Dichter auch an der Stätte, 
die ihm eignet, immer jeltmer, und zulegt gar nicht mehr auffuchen. 
Und man muß noch weiter geben. Es ift der ganze in der gegenwär- 
tigen Opernmufif überwiegende Geſchmack, der den Kunftfinn fälfcht. 
Das geiprochene Drama und die Oper ftehen in naher Wechfelbeziehung. 
Als die Mozart'ſche Oper in Deutfchland herrfchte, Fonnte ſich Niemand 
in die einfache Großheit ihrer Seelenmalerei vertiefen, ohne auch für 
Wahrheit und Natur im Schaufpiel empfänglicher zu werden. In der— 
jelben Weife wirkten in Frankreich hochverehrte Tonfeper, beſonders Glud. 
Armida, die Iphigenien, Alcefte, im Sinne ihres großen Urhebers dar- 
geftellt, Fonnten dem Geſchmack an poetischen Meifterwerfen wahrlich 
nicht hinderlich werden. Aber diefer Kunftftyl genügte nicht mehr, ob» 
jhon man feine Urfache hatte, ihn vervollfommnet zu wünſchen, wie e8 
beim Trauerfpiel fo fehr der Fall war. Ich will, um abermals einer 
Rede, die eine langathmige werden müßte, aus dem MWege zu gehen, 
nicht mehr jagen, als daß der falſche Geſchmack in der Opernmufif noch 
weit mächtiger und fiegreiher auftritt als in der bramatifchen Poeſie. 
Die heutigen Dichter fegt man doch nicht leicht den alten Heroen an die 
Seite, von den gefeierten Tonfegern unſerer Tage ift der allergrößte 
Theil des Theaterpublikums feſt überzeugt, daß fie weit über Gluck und 
Mozart zu fegen find. Kein Wunder, daß man die ganze Kunftweife 
diefes mufifalifchen Dramas, die Eigenichaften, durch welche es jegliches 
früher Vorhandene überglängen foll, und die doc nur in beveutungslo- 
ſem Getändel oder gewaltfamer Effecthafcherei beftehen, auch im geſpro— 
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chenen Drama jucht; und wenn es nicht von allen Bewunderern der 
neuen Mufif gefchieht, fo iſt dies eine Folge der Inconfequenz, welche 
den Inſtinct oft vor falfchen Kunfturtheilen jchügt. 

Faffen wir alle diefe Betrachtungen zufammen, fo fommen wir zu 
dem Ergebniß, daß das Streben des neuen franzöfifchen Dramas, hem— 
mende Schranfen niederzureißen, und eine veränderte Weltanficht in ver: 
änderten Formen auftreten zu lafien, als ein wohlberechtigtes ericheint, 
in feinen Erzeugniffen aber faft nur eine auf Abwege gerathene Kunft 
zeigt. Und bier begegnen wir einer überrafchenden Aehnlichkeit mit den 
politifchen Schidjalen des franzöſiſchen Volfes, wenn anders die Ueber- 
einftimmung zweier aus Wurzeläften eines und deſſelben Wurzelftammes 
hervorgewachfener Pflanzen überrafchen kann. Seit mehr als jechzig 
Jahren müht diefes Volk fih ab, für den Umbau feines Staates, zu 
dem ed die Nothmwendigfeit getrieben, entfprechende Formen zu finden, 
und bisher immer fruchtlos, Mit Staatsformen der verjchiedenften Art 
und mit verjchiedenen Unterarten der Arten ift ed verfucht worden, und 
immer vergebens. Immer follen nur die bisherigen Verfuche mißlungen 
fein, immer fol die naͤchſte Verfaſſung das Heil bringen, und immer 
war auch fie die rechte nicht. Es fehlt nicht an Geijt, nicht an Thaͤ— 
tigkeit, nicht an gutem Willen — es fehlt vor Allem an der fpecififchen, 
Formen zeugenden Fähigkeit, in welcher fich allerdings im Laufe der 
MWeltgefchichte der Inftinet weit mächtiger gezeigt hat, als der reflectivende 
Berftand, im Staate wie in der Kunft. Für beide aber ift diefe Kraft 
ein höchit wefentliches und nothwendiged Clement. Es ift ein verderb- 
licher Aberglaube, von der Form Alles zu erwarten, es ift aber fein 
geringerer, die Form für gleichgültig, und jede für gleich gut zu halten, 
wenn nur Berftand und rechte Gefinnung fie handhaben. Es giebt feine 
Zauberformel, welche den Geift nöthigen kann, fich irgend eine dem Be— 
ſchwörer beliebige Geftalt gefallen zu laſſen, oder eine einer frühern Ent- 
widlungsftufe angehörige von Neuem anzunehmen. rei und fegensreich 
fann er ſich nur in einer, die er fich felbjt geichaffen, bewegen, und die 
wahre Kunſt des Bannens fann nur darin beftehen, dieſe ftillen Schöp- 
fungen nicht zu ftören, und, wo es fein fann, fie zu fördern, wie ein 
weijer Arzt fich darauf befchränft, die Heilkraft der Natur zu unterftügen. 

Doch dies find Gedanken, weldhe, an der Gefchichte der politifchen 
und fünftlerifchen Formen durch die Jahrtaufende erhärtet, zu einem 
Buche anfchwellen würden. 


Aus meiner Neifemappe, 


Genrebilder, Studien und Skizzen 


von 
Mar Waldau. 


II. Bon Leipzig nah Nürnberg, eine Rauchgeichichte. 

Womit fi) mein Gehirn befchäftigte, als ich Abends in Leipzig auf 
dem Bahnhofe der Staatsbahn den Abgang ded Zuges nad Altenburg 
erwartete, weiß ich nicht mehr; indeß läßt fich mit vieler Wahrfchein- 
lichfeit annehmen, daß meine Gedanfen zwifchen einem Töpfchen Bier 
und der Göltzſchthal-Ueberbrückung, die ich mir in effigie gefauft hatte, 
getheilt waren. Woran ich aber ganz beftimmt nicht dachte, Das waren 
die Herren Kepler und Newton, das Gravitationdgefeg und der Koran. 

Gleichwohl war ich ſchon am Billetichalter ein Mond, ein Trabant 
Daumer's, und der Prophet des Propheten Allahs, um defjentwillen ich mei— 
nen Weg über Nürnberg nahm, zog ſchon von Weitem das fatale Netz 
des Fatalismus um mich herum. Ich wollte zu ihm, gehörte durch den 
Kauf meines Billets in feinen Kreid und ftand fomit auch unter Dem 
Einfluſſe islamiftiicher Gewalten. 

Niemand Fanır feinem Schickſale entgehen! 

An der Gepädwage befand fich eine Dame, für die ich gern alle Auf: 
merfjamfeit und Gefälligfeit hatte, da fie nicht mehr im Frühlingsalter 
ftand und darıım das Entgegenfomnten des Fremden nicht mißveritehen 
fonnte. Ihre Koffer wurden bejorgt, wir wechlelten ein paar Worte, 
trennten uns, und als ich mir einen Platz juchte, ſah ich fie in dem ein— 
zigen Halbeoupe erfter Claſſe, das der Zug führte. Erſte Satalität. 
Ich liebe dieſe Pläge, weil ich fein Freund vom Beineverichränfen bin 
und noch weniger gern meine Füße irgend einem Gegenüber zu Blaſe— 
balgtritten herleihe. Was ich aber gar nicht liebe, ift Damengefellichaft 
im Reifewagen. Das Reifen gewährt nur den halben Genuß, wenn 
man die Gegend nicht durch einen poetifchen Nebel von Cigarrenrauch 
betrachten fann, oder wenn man für eine größere Strede nicht die Macht 
bat nach Belieben durch den ganzen Zug vom Kopf bis zum Schwanze 
wandern zu fönnen, bis man gute oder gar feine Gefellichaft gefunden 
hat, wozu denn ein passe-partout, ein privilegirte® Grobheitöbillet als 
Zauberitab dient. Im Befige eines folchen magiichen Papieres, durch 
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die Dame aber bereits meines Lieblingsplages beraubt, durhwühlte ich 
zuerft mit den Augen die Winfel aller Waggons, brachte mich indeß 
fammt meiner Riefenmappe zulegt bei einem ältlichen Herrn, der nad 
Gaftein ging, in Sicherheit, um nicht gar für meine Wähligfeit um je: 
den Sit zu fommen. 

Mit Stahr's vortrefflidem Buche „Ein Jahr in Italien,“ einer Ci— 
garre und ohne vis-A-vis war mir bald ganz wohl; und als es zu 
dunfel wurde weiter zu lejen, ließ fih Manches mit meinem vielgereiften 
Nachbarn plaudern. In Altenburg hatte ich zudem die Genugthuung 
jene Dame, an die ich unwillfürlich öfter mit leijem Ahnungsfchauer 
denken mußte, ausjteigen zu ſehen. Ich grüßte erfenntlichit, und fie 
hätte bemerken fünnen, daß ihr Scheiden mich von einer peinlichen Un— 
ruhe befreite. 

Der Zug ging bis Reichenbach, wo der alte Herr übernachtete, wäh 
tend ich mit der Poſt weiter nach Plauen fuhr. Auch hier fand ich 
einen Partner, einen Profefior aus Leipzig, deſſen Ruf mir, dem ehe: 
maligen Gandidaten beider Rechte, nicht fremd fein Fonnte. Zunächft 
wurde gejchwiegen; nachdem ich ihn aber auf den Farbeneffect aufmerfs 
fam gemacht hatte, den die Wagenlaterne mit ihrer fliegenden Beleuch- 
tung an den rothbeerigen Eberefchenbäumen längs der Chauffee auf Au: 
genblide hervorrief, famen wir in ein ziemlich lebhaftes Gefpräch über 
Dänifhes und Schleswig - Holfteinifches, wozu er das Material gab, 
und fpäter über Troubadours, wofür ich den Stoff liefern fonnte. Bis 
dahin aber war ich im dunklen Wagen meinen Erinnerungen überlaffen. 

Ich kam nicht zum erftenmal durch diefe Gegend. Als ich, von der 
Schulbank entlafien, meinen erjten Ausflug in die große, fehöne Welt 
machte, führte meine Straße auch durch das Voigtland und das Fichtel: 
gebirge. Ich war damals fo recht ein Gewaͤchs, wie ed unfere Schulen 
nicht für die Blumenausftellung des Lebens, fondern in das Herbarium 
der Gefellichaft liefern. Es verfteht fih von felbit, daß ich für Alles 
und noch Einiges darüber fertige, mit Etiquetten verfehene Prototnpen 
in mir trug. IH dachte gar nicht daran, daß mich etwas mächtig neu 
berühren könne, denn ich war ja daran gewöhnt das Größte und Schönfte 
für die Schule zugerichtet zu fehen. Wurde und nicht fogar der alte Ho- 
mer zerfegt, jerfägt und gefchunden, und die blutigen Lappen dann fo 
eonfequent und ingrimmig um unfere armen, dummen Köpfe geichlagen, 
daß wir endlich, da und nebenbei doch eingebläut wurde, daß der Grieche 
das Mufter aller poetifchen Schönheit ſei, nur das principiell für fchön 
halten fonnten, was und eigentlich anefelte? Der oberite Lehrjag in 
Kirhe, Schule und Staat heit befanntlih: Weh dem Gedanken, denn 
der Gedanke ift der Ur-Rebell. Nach diefem Sage ift unfer Unterrichts- 
wefen zugefchnitten, der eigene Gedanke ift vernehmt, man lernt genug, 


Bon Mar Waldau. 355 


aber man würde dabei, wenn es irgend möglich wäre, das eigene Denfen 
verlernen. Nicht Jedem reinigt die Nieswurz eines rechtzeitigen Spa— 
zierganges in reiner Bergluft das Gehirn, denn in der Negel giebt ja 
die Schule das gegofiene Rad der Univerfität, und diefe das kaum glatt: 
cifelirte direct an den Staat zum Verbrauche ab. Selbitvenfen heißt: 
fühlen — urtheilen: phantafiren! Ich befam den guten, aber häßlich ironifch 
betonten Rath mit auf die Hochſchule: „Mögen ftrenge Studien Sie 
vor den Jrrlichtern der Phantafie und des Gefühles bewahren!” Ges 
gen alles Erwarten vergaß ich ihn nicht, fondern meine ihn jogar reb- 
lich befolgt zu haben — zum Glüf aber erjt nach einer Spaziergangs- 
paufe, in der ich zufällig mich felbft fand... .. 


Damald zog ich durch's Fichtelgebirge, warf die angelernte Brilfe 
für immer von mir und lernte — ſehen. Dort gab es glänzend grüne 
Miefen mit fchmalen, blinfenden Wafferfchnitten, hier und da immer 
gleich faftig in den ernften Wald gedichtet; und auf diefen reichen Gras: 
flächen, zwifchen den Bedetten des Forited, jungen, über fich ftechenden 
Fichtenpyramiden, ftelten gravitätifche Störche umher, die ihr Neft auf 
dem Dachfirft irgend eines der malerifchen Einzelhöfe hatten, Die Häu— 
fer, dann und wann auch eine Eappernde Bretmühle, fonderten fich 
durch einen Kranz rofig blühender Fruchtbiume von den blaugrünen, 
fachernd umhauchten Nadelholzmafien ab; Ziegen und Kühe, bald von 
einer feinen großaugigen Dirne, bald von einem pfeifenden Bürfchchen 
gehütet, weideten in ihrer Nähe, fanden fih nun für den Border: 
grund noch ein paar alte breitichattige Eichen oder Buchen, und öffnete 
ſich über all’ dies eine duftige Fernficht in die Berge hinein, fo blieb ich 
gewiß unter dem Vorwande einen Stein zu zerflopfen oder eine Blume 
zu unterfuchen lang ausruhend in das Landjchaftsbild verfunfen. Ce 
war weder die Mineralogie noch die Botanik, die mich feftbannte, ich 
war nur fo verwöhnt, fo verlegen, daß ich glaubte, meine Findifche Luft 
am Schauen vor mir ſelbſt durch irgend einen „ernſtern“ Zwed bejchö- 
nigen zu müffen. ine vielleicht zu weit getriebene Pietät läßt mich ein 
Lied aufbewahren, das aus folher naturfchwelgerifchen Stimmung, die 
fi) bei mir durch Jahre nachhaltig erwies, hervorgegangen ilt. 


Willkommen, funkelnde Blüthenpracht, 
Willkommen, thauiger Morgen! 

Wer kann, wo Alles erglüht und lacht, 
Wer kann da klagen und ſorgen! 


Maiſelig die Welt um mich herum 
Von holder Wonne befangen, 
Kein Bach iſt ſtill, kein Vogel ſtumm — 
Mir will's vor Jubel bangen. 
23* 
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Fort aus den Adern das Eis und das Blei, 
Die Kraft geprobt und gemeſſen! 

Im Freien nur weiß der Menfch fi frei, 
Das will ich nimmer vergeffen. 


Hier ſaug' ich reine, zitternde Luft 
In vollen, langen Zügen, 

Und nimmer foll der Mauern Gruft 
Mich wieder darum betrügen. 


Der Himmel hat ein tiefered Dlau 
Hier dur die grünen Gitter, 

Der Sonnenbrand, welh felige Schau, 
Welch' ſtolze Pracht das Gewitter! 


Mein Blick wird Har, und die Bruft fo weit, 
Sie fhwillt von taufend Liedern; 

Es grüßt mich Alles weit und breit, 

Ich muß den Gruß erwiedern: 


Hab’ Dank, Du thauige Morgenpract, 
Habt Danf, Ihr duftigen Blüthen, 

Wie bin ich durch Euch geheilt und erwacht 
Bon allem Klagen und Brüten! 


Ja wohl, e8 war ein marfiger, thaugligernder Morgen, an dem ich 
dies Lied fand. Wie ich zu folch einem Anflange an die Romantifer 
fam ohne es im Geringften zu wollen, ift leicht erflärlih. Dem einen 
Grtreme, dem Zwange des todten Wiffens entronnen, mußt’ ich in bie 
offenen Arme des andern laufen, von der Schachtelweisheit verfiel ich 
der Naturzerfahrenheit. 

Diefe Periode des innern Stimmebrechend, in der für die Zukunft 
Baß oder Tenor geboren wird, hat für mich überwiegenden Reiz, und 
ich fuche fie von all meinen Freunden herauszuholen, weil ich fie — ich 
will's nur geftehen — für den einzigen Hauptichlüffel zum ganzen Men 
fchen halte. Der erfte zum Bewußtfein gebrachte Conflict des angebo» 
renen und angebildeten Menfchen ift der erfte entfcheidend wichtige Mo— 
ment des Lebens — er gebiert den Mann oder den Lump. Wo die 
Erziehung nichts von dem, was die Natur gab, übrig gelafien hat, kön— 
nen indeß natürlich weder Menfchen noch interefjante Lumpe, fondern 
höchftend — Leute zu Tage kommen. 

Tritt die Wendung noch früh genug ein, um Alles neu zu erfafien 
und neu zu lernen, fo läßt fih wohl ein tüchtig Stüd Arbeit in furzer 
Frift vorwärts bringen. Es ift dann ein heitres Lernen, geiftig belebt 
und lebendig getragen. Pulſirendes Blut fommt in die fchimmeligen 
Pergamentfchäge, und die Todten leben wieder auf, aber nicht um uns 
als bleiche Geipenfter anzuglogen, nicht um durch den Abhub Bentleyi- 
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fcher Tafeln auf's Neue todtgefüttert zu werben, fondern um als frifche, 
kräftige Helden mit uns die Schlacht für die Zukunft zu fchlagen. Die 
beiten GCommentare fand ich in glänzenden und brechenden Augen, und 
die unvergeßlichiten Praktika lafen mir oft Menfchen, die felbft kaum 
lejen fonnten, — — 

Die rothen Beeren im dunfelgrünen Laube der Straßenbäume, und 
mit ihnen der leipziger Profeffor, machten meinen localen Träumen ein 
Ende. Wir fuhren eifrig plaudernd in Plauen ein, wo ich zu meinem 
Leidweſen übernachten mußte. 

Es giebt da ein altes Schloß, und in der Hauptfircche ein Bild, das 
ſehenswerth fein foll, ich war aber zu trüg hinzugeben, Dagegen faufte 
ich eine Merfwürdigfeit. Es werden nämlich, wie mir der Schnittwaa— 
renhändler mit großer Dummbdreiftigfeit wiederholt betheuerte, in dieſer 
Gegend und namentlich im Altenburgifchen viel Pariſer Glanzhandſchuhe 
gemacht. Ich nahm der Seltenheit wegen ein Geſpann mit und be: 
zahlte, glaub’ ich, auch den imaginären Einfuhrzoll. — Plauen ift 
eine höderige Stadt mit jehr höderigem Pflafter im höderigen Voigtlande. 
Eyflopijch gemauerte Treppen leiten vom Marftplage zu den Thüren der 
Häufer hinauf. Sonft aber weiß ih von Plauen nichts zu erzählen, 
ein Gefchichtchen ausgenommen, das mir ald gebratene Taube zugeflo- 
gen fam, während ich die Pflafterfteine vor dem Gaſthofe zählte und 
wartete, bis meine Frühftüdscarbonade fertig gepruzelt wurde. — Quer 
über den Plag ging ungleichmäßigen Schrittes ein niedliches Mädchen, 
dem feine dunflen Augen bei blonden Haaren gar pugig aus dem Ges 
fichte fahen. Es lag ein wenig momentan vergefienes Leiden in den Züs 
gen der hübfchen Achtzehnjährigen, deren Taufjchein ich Übrigens nicht 
zu Rathe zog. Im der rechten Hand trug fie überaus forgfam einen 
Strauß, der feineswegs wie der mächtige Blumenbufh, den ein dicht 
hinter ihr herzappelndes Schweiterchen mit Armen und Beinen fchleppte, 
auf einer Wiefe gewachfen war. Sch combinirte jofort — wozu wäre 
ich denn fonft ein philofophiich gebildeter Deutfcher? — ich combinirte, 
daß die Dame eine Brunnenpromenade gemacht habe, und daß die fleine 
Schweſter ihre Ehrengeleit geweien fei, was indeß durchaus nicht ge: 
hindert hatte, daß fich zufällig ein junger Herr mit einem zierlichen Sträuß- 
chen dem Morgengange angeichloiten. Motive für meine Combination 
find: .eritend bei der Erwachſenen — ein Glas in der Tafchentuche- 
hand, ihr erregter Gang und ihre befondere Aufmerkſamkeit für die Re— 
fedaftengel und Monatrofenfnospen; zweitens bei der Kleinen — nafle 
Schuhe, frifchbefchmuzte Höschen und eine Thaubordüre am Kleide, vor 
Allem aber der auffallende Umftand, daß fie ab und zu Spuren einer 
Beitechung in Geſtalt von Bonbonhülfen hinter fih warf. Wäre bie 
ältere Schweiter nicht fehr dringend anderweitig befchäftigt und ſtark jerz 
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jtreut gewejen, jo würde fie dem Kinde nicht erlaubt haben auf ber 
feuchten Wiefe Ranunfeln, Gloden- und Kududsblumen zu pflüden, eine 
Sünde, die, durch die naffen Kleider zur Evidenz erwiejen, nicht ermans 
geln fonnte ein Donnerwetter Seitens der Mama heraufzubefchwören. 
Die Art der Zeritreuung, d. h. daß es dabei etwas zu verrathen gab, 
ging deutlich aus den vielen leeren Papierchen hervor. Man füttert 
ganz beftimme nicht Morgens neun Uhr auf der Straße Kinder mit Bons 
bons, wenn man nicht ihre Zunge erfaufen will. — Actum ut supra. 
— Schade, daß ich nicht Jurift geblieben bin, ich wäre vielleicht ein ganz 
ausgefuchter Inftructionsrichter geworben ! 

Der Profeſſor ging in ein böhmifches Bad und überließ ed mir, mid) 
jegt im Bahnhofsomnibus allein fchütteln zu laffen. Auf dem Perron 
fand ich meinen alten Herrn wieder, der von Reichenbach aus bei Tage 
den Gölgichthal- VBiaduct befichtigt hatte. Einer von denen, die mir das 
Geſchick gefendet, war da, und mit ängftlicher Haft drängte ich, daß 
wir und im „rothen Wagen’ fertig fegten, worauf ich fogleich den Schlag 
zuffappte. Wir zündeten frifche Cigarren an und jpürten bald jene Behag⸗ 
lichfeit, die man zu Zweien in einem geräumigen, gutgepolfterten Coupe 
fchwerlich miflen wird, wenn man reift um zu reifen. — 

„Da ift ja der rothe Wagen!” ſagte plöglich eine weibliche Stimme. 

Ein Schaffner riß den Schlag auf. 

„Sch werde den Herren fehr ungelegen fommen, denn ich fann leider 
im Fahren den Tabafrauch nicht ertragen, aber es ift fein anderer Wagen 
da,” — rief die Dame von Leipzig umd Altenburg uns fchon, während fie 
einftieg, entgegen. 

Niemand kann feinem Scidjale entgehen! 

Prophet, Du fiegit! Fahr! hin Behaglichkeit! Die Dame feßte fich mir 
gegenüber — fahr hin Humor! — ich durfte nicht rauchen — fahr hin 
duftige Gigarre! Reſignirt warf ich fie zum Fenſter hinaus und heuchelte 
ein verbindliches Geſicht, faßte aber heimlich den Borfag am nächiten 
Haltpumfte im Nothfalle auf einen Stehwagen auszuwandern, und jo dem 
Propheten und Daumer ein Schnippchen zu fchlagen. Ich geftehe ohne alle 
und jede Schmeichelei, daß ich in diefem Augenblide fogar den Hofrat Buß 
von Freiburg lieber zum Gefährten gehabt hätte als diefe Dame, 

Ein Gedanfenaustaufh mußte fich indeß herſtellen laſſen, da wir alte 
Bekannte feit geftern waren, und in einem Reifefalon fanden und endlich 
an mir, abgejehen von den veritablen Pariſer Handichuhen aus dem Alten- 
burgifchen, der Typus der „Wohlerzogenheit” zum Mindeften vertrauenerres 
gend ausgeprägt war. Die Reifelectüre gab den Anftoß: wir fprachen über 
die Dudevant, dann über den Briefwechſel zwiſchen Abalard und SHeloife. 
Ich bedauerte, daß der ftrebiame Theil unferer Frauenwelt, dem ja doch das 
van liegen muß das Geſchlecht alfeitig und namentlih in feinen Spigen 
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zu fennen, diefe Sammlung bisher nicht in den Kreis jeiner ſymboliſchen 
Bücher gezogen, zumal da ſie durch das brave umd prächtig ausgeftattete 
Werf von Mr. und Mme. Guizot dem Publikum fo nahe gerüdt worden 
it. — Die Dame kannte und beſaß das Buch nicht, aber fie wuͤnſchte es. 
Ih habe es durch Zufall doppelt und bebe es für fie auf. — Sie war 
fein Blauftrumpf, aber veich an jenen Kenntniffen, die aufmerfender Verkehr 
mit Herven der Kunst und der Willenichaft, Reifen und vieles Sehen jo 
leicht in Privilegirten aufitapeln. Ihe Willen war geordnet, ihre Anſchau— 
ung eine klare, deshalb denn auch unfer Geſpräch über Erzeugniſſe der 
Kunſt und Literatur nicht ohne mannigfachen Reiz. Längerer Aufenthalt in 
Italien und Befanntichaft mit allen bedeutenden Sammlungen Deutichlands 
gaben ihr einen umfangreichen Geſichtskreis, und wir wären wahrſcheinlich 
bei der Beſprechung umferer Lieblinge ftehen geblieben, wenn ich nicht, von 
Cornelius abjpringend, einen Streifzug gegen alles Berlinerblaue unternom⸗ 
men hätte. Dabei fam ich denn mit den Leichdomen einiger ihrer nicht 
fünftlerijchen Lieblinge in etwas unfanfte Berührung, und ch’ ich mich befs 
fen noch) verfah, ſteckten wir fpaßhafter Weife kopfüber in der Politif. 

Sie war ebenfo wie jener Kraut- und Grubenheld, dem Alles Chimäre 
hieß, was über feinen Horizont ging, ein Wort für eine Claſſe. Aus Ies 
nem ſprach die Feifende Unzufriedenheit der Gemeinheit, aus der Dame die 
Zufrievenheit des Genuffes und Befiges, die gar nicht begreift, wie man fo 
unverjchämt fein fann unzufrieden zu fein. — Es iſt erftaunlich, welche 
Abfurditäten die tendenziöje Richtung der jüngern Preſſe in das Gewiſſen 
diejer Schichten der Gefellichaft gebichtet hat. Obenan fteht die Behaups 
tung, daß die Privilegirten insgefammt wiſſentlich erfannte Bedürfnifie und 
Rechte des Volkes vorenthalten und beſchränken. Diefe Idee lag allerdings 
Denen fehr nahe, die felbit dringend Theil haben an jenen Beduͤrfniſſen und 
Rechten, ihnen ftehen jie fo klar vor Augen, daß fie glauben, man müffe 
dümmer als dumm fein, um fie nicht ebenfalls einzufehen. Sie feßen dies 
Erkennen demgemäß ald unzweifelhaft voraus, das Unrecht ihrer Gegner 
wird dadurch ein bewußtes, und diefe felbit in ihren Augen zu abgefeimten 
Schurken, zu Leuten, die mit alfen ihnen zu Gebot ftehenden Mitteln ihr 
Unrecht, ihre Verbrechen gegen das Volk fortiegen. Auf diefem Boden find 
die Gewiſſensbiſſe, die rächenden Träume der Poeten gewachſen. Wer fennt 
nicht Herwegh's „Gang um Mitternacht”? Im feinem legten Liederhefte 
bringt auch Freiligrath wieder ein folches Gedicht „per Dame Traum“ 
nad) Thomas Hood. Diefe Gedichte als Schlüffe, als Confequenzen bes 
trachtet, beruhen nachweisbar auf falfchen Prämiſſen. Nichts ift jenen Res 
gionen fremder ald das Erkennen eines derartigen Unrechtes, und mit ibm 
mangelt jede Stimmung, welche fihredhafte Träume fördern fünnte. Daß 
ed Ausnahmen giebt, beftreite ich nicht, aber man behauptet die Sache ja 
gerade von der ganzen Kafte, und dieſe Behauptung ift und bleibt unwahr, 
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fie ift eine Erfindung Derer, die fich mit Hulfe ihrer Phantafte einen Theil 
der Gefellichaft conftruiren müflen, weil fie fonft nicht mehr von ihm wüß- 
ten als Equipagen, Livreen und gelbe Handfchuhe erzählen. Die Bhantafie 
erzeugt den Glauben, der Glaube die Unverföhnlichkeit, die Unluft am Pruͤ— 
fen. Jene verfchangte Ede der Geſellſchaft, die Sperrfigreihe der Privilegir⸗ 
ten, enthält im großen Ganzen durchaus andere Elemente als in den feind- 
lichen Angriffen Spielen. Ich habe gar feinen Beruf ımd noch weniger Luft 
eine Lanze für das Privilegium zu brechen, ich hafle ed, aber mein Recht 
Dazu liegt darin, daß ich es fenne und daß ich mich über feine Weife nicht 
täufche. — Alles, was an bewußtem Unrechte gethan wird, gefchieht Durch 
Rarwenis und Birreaufraten, die große Maſſe der höchiten Sphäre iſt fo 
entfchieden leichtfertig, To viel mit fich felbit befcbäftigt, daß fie ſich nur 
momentan, in ihren geiftigen Spisen nur etwa Behufs einer Kammerrede, 
für die Fragen ihrer eigenen Zufunft zu intereffiren weiß, Und treten fie 
dann mit Gedachtem hervor, die Herren, fo reden und handeln fie ohne 
Bedenfen de par leur droit divin. Die Füfilladen, die Einferferungen, 
die Hausſuchungen, kurz der ganze gouvernementale Terrorismus wird ale 
unfraglich zu Recht ftehend hingenommen. Nicht einem Ginzigen find die 
ſtandrechtlich Hingerichteten im Traume erfchienen. Diefe Burfche waren Stö- 
renfriede, fie zwangen die Herren einen Augenblid etwas Anderes zu thum 
als zu genießen, dafür mußten fie gejtraft werden, im Uebrigen aber waren 
fie und ihre Anhänger eine nur verächtliche Bande, Das ift grell und nadt 
ausgedrückt die Anficht, die „oben“ über Demokratie herrfcht; man giebt fich 
gar nicht die Mühe anders als wegwerfend und farfaftiich ihres „Treiben“ 
zu erwähnen und überläßt die Sorge der Abwehr ohne Ruͤckſicht und ohne 
Vorbehalt den Negierungsorganen, den Beamten vom Minifter bis zum 
Gonjtabler. Denn für das eigentliche Privilegium it alles Staatswefen 
nur Polizeimaßregel zum Schuße des Beliged und Genuffes. Wird diefer 
Bau in feinen Grundfeften auch momentan erjchüttert, jo wurzelt der 
Glaube an jeine Ewigfeit doch viel zu feit als daß man jemals erntlic, 
daran dächte auch nur eine Linie zu weichen. Die Minifter und die Sol: 
daten mögen zum Nechten jehen, damit it Alles gethan. Dielen Leuten, 
in Deutjchland wenigftens, Ueberlegung oder gar Raffinement in öffentli 
chen Vorfallnifien zuzumuthen, ift nadter Unſinn; fie kümmern ficb um der— 
gleichen nur, falls ſie ein Amt zur Reflerion zwingt. Keiner von ihnen hat 
jich noch dazu hergegeben jo weit zu denfen, daß er zu der Ueberzeugung 
gefommen wäre: man fonne nie einen Gedanken föpfen, während ein Ge: 
danfe ganz beftimmt die Macht zu tödten befigt. Wie gefagt, fie geben fich 
nicht dazu her die Principien, die an ihrem Untergange arbeiten, auch nur 
eines ernten Blickes zu würdigen, fie eben in ihren Gegnern nur Narren 
und Lumpe, oder geradezu gemeine Werbrecher, während diefe aus gleicher 
Starrheit in Jenen nur Schurken jchlimmijter Art finden wollen. Der 
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Glaube fteht gegen den Glauben, Sat rollt, wo es zum Kampfe kommt, 
gegen Sag wie ein Oranitblod gegen den andern; es ſprühen Funken, Eden 
fplittern ab — wer aber büßen muß, ift das zermalmte Land, das Land, 
das noch nie eine Partei war, fondern immer nur die Zeche bezahlte, Frei: 
heit ohne Selbſtbewußtſein ift Noniens, volles Selbjtbewußtjein, Kenntnif 
aller eigenen Fähigkeiten ift aber ohne jene Ueberficht, die nur durch Bildung 
und Unterricht zu gewinnen ift, vollfommen unmöglich, Meiner Anficht 
nach macht der erbärmlichfte Schulmeifter, der mw auf zehn Minuten ein 
mal vergißt, daß über fein Haupt das Damoflesichwert des Disciplinarver: 
fahrens niederfommt, wenn er feine Scholaren denfen läßt, mehr und ins 
tenfiver Propaganda für die Freiheit, als alle Wiverftandscomites der Melt, 
— Man fennt die Sage vom Bafilisfen. Sie iſt überaus finnig und tief. 
Die Niedertracht, die ſich felbft erfennt, jtirbt wie der Baſilisk, der fich im 
Spiegel fieht aus Ekel vor fich ſelbſt. Das Privilegium würde auch feinen 
eigenen Anblick nicht ertragen fünnen, und daß es lebt, ift ein Beweis mehr 
dafür, daß es feine Ahnung von den Schreden und der Peſt hat, die es 
verbreitet. An all denen, die es vernichtet, ift nichts verloren, das ift und 
bleibt fein Dogma, darum hat es denn auch nie Gewiſſensbiſſe. In dem 
Augenblide, wo dieje unbetäubbar eintreten, hat e8 aufgehört zu eriftiren. — 

Die Dame war durchdrungen von dem Nechte des WPrivilegiums, fie 
ftand in freumblich enger Beziehung zu allerhöchften Perfonen und hatte den 
vollen Glauben, daß demofratifche Gefinnungen nur Pöbelverirrungen fein 
oder ald Mittel für niedrigſtegoiſtiſche Zwecke affichirt werden fünnen. Sie 
wußte davon, daß eine Reihe demofratifcher Stimmführer der letzten Jahre 
gemein genug geweſen war, die eigenen Barteigenofien ald Verräther u. f. 
w. zu brandmarfen, padte nun natürlich die ganze Geſellſchaft in ein Bün— 
del zufammen und erflärte mit gefühltefter Genugthuung, aber zugleich mit 
einer bezeichnenden Bewegung des Abfcheus und der Verachtung, daß fie 
fo glüdlich fei, noch nie wilend einen — Demofraten gejehen zu haben- 
Sie lachte vor Freude und fihlug die Hände in einander, 

Ich bat mir eine Interpretation des Wortes aus, und diefe paßte, wenn 
ich die Stichworte und „Schmeicheleien” wegließ, für einige verfehlte Begriffe 
die rechten eintrug und endlich die fchroff gehäfligen ganz überfah, hinläͤng— 
lich auf meine eigene Richtung, um ohne Unwahrheit ven „Demofraten” auf 
mich anwenden zu können. Ich mag das Wort fonft nicht, im einem mei- 
ner Bücher fteht auch breit genug warum; den gewöhnlich damit verbunde: 
nen Begriff abzuweiſen habe ich aber feinen Grund, 

Nun machte ich denn ein höchft bevauerndes Geficht und fagte: „Das 
it Schade. Sie werben fich dieſes Glückes jest nicht mehr rühmen können 
— id) bin ein Demokrat.‘ 

„Ach nein!“ fagte fie köftlich ungläubig und mufterte mich von oben bis 
unten. „Ach nein!” wiederholte fie, da weber meine Wäfche noch font et- 
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was Anhalt für das Bild geben mochte, das fie fih von biefen „Entſetzli— 
chen‘ entworfen hatte. 

„Aber es ift doch jo. Man hat mich fogar für jo fürchterlich gehalten, 
daß man mir vertrauliche Briefe eines Mannes, der auf meinen Reifen ges 
fällig gegen mich war, confiseirte und ein Gonvolut zum Theil recht närris 
fcher Aktenſtücke hinter mir her fchiekte, wenn ich meinen Wohnort veräns 
derte. Nach diefen war ich 3. B. wie Philadelphia zugleich an zwei Orten, 
als Reifender in Interlafen, wie mein Paß jagt, und in einem fleinen Nefte 
der Graffchaft Glatz, die ich, beiläufig bemerkt, noch nie betreten habe, als 
communiftifcher Prediger.‘ 

„Dann hat man Sie überhaupt verwechjelt, und Sie machen fich jegt 
den Scherz, die Nolle, die Ihnen ein unangenehmer Mißgriff zutheilte, mir 
gegenüber durchführen zu wollen.‘ 

„Nein, das ift ed nicht. Ich verhehle ganz und gar nicht, daß ich mir 
viel zu gut ‚scheine irgend etwas über mir Stehendes anzuerfennen, das 
nicht ein Gedanfe it; ich bin demnach viel zu ſehr Arijtofrat, um 
nicht Republifaner zu fein. Ich fomme mir ferner viel zu gut vor, um 
nicht Verhältniffe und Zuftände zu verdammen, deren Künftelei mich bei 
jedem Schritte in die Lage bringt, mit Unwiſſenheit und Brutalität verfehren 
zu müflen, wo ich unter anderen Verhältniffen auf Unterricht und Bildung 
ftoßen könnte; ich kann alſo nur ein Feind der beftehenden Gelellichaft, 
ein Socialift fein. Faſſen Sie die Sache ganz von dem egoijtifchen Stand» 
punfte auf, den ich Ihnen eben angab, jo wird fie Ihnen nothwendig flarer 
fein, ald wenn ich verfuchte Ihnen das abfolute Recht der Menfchheit bes 
greiflich zu machen. Glauben Sie mir, es liegt ein ungleich ftolzerer Sinn 
in dem Demofraten, der fein Haupt nur vor dem Geſetze beugt, ald in der 
ganzen Geburtsariftofratie; es liegt endlich ein viel befferer Ton in Denen, 
die es zur Unmöglichkeit machen wollen, daß Irgendwer Fein Gentleman 
ift, ald in der erclufiven Geſellſchaft. Mir ift das Gemeine fo fehr zuwi— 
der, daß ich von vornherein Sympathieen für Alles habe, was feine Ausrot⸗ 
tung verſpricht.“ 

„Aber die Demokratie...” 

„O, ich weiß, Sie meinen die Demofratie repräjentive die Gemeinheit, 
weil fie fich mitunter in Hemdärmeln zeigt, lärmt, poltert und tobt, ja jogar 
Barrifaden baut. Ich wollte, fie könnte anders fiegen, aber ed geht eben 
allem Reinen eine tumultuarifche Gährung zuvor — und dann vergilt fie 
nur Gleiches mit Gleichem. Man führt Waffen von Stahl gegen Waffen 
des Geiſtes, was Wunder wenn Büchjen von der Wand gelangt und Yet 
tern zu Rugeln eingeihmolzen werden? Wenn Sie und Ihre Glaubendges 
noflen die Demokratie verftünden und, fo weit Sie es vermögen, mit nichts 
brutalen Waffen befehdeten, jo würde auch dieſe nicht zur Brutalität gedrängt 
werden. Da died nun aber factijch undenfbar ift, jo wird — vollitändig 
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gegen meine Wünfche — der Kampf doc einmal mit eifernen Würfeln 
entichieven werden müflen. Es wird, wenn das moberfaule Guropa 
überhaupt noch einer Regeneration fähig ift, eine Periode fommen, in 
der alle Furien losgelaffen find; eine Periode der Zerftörung und der 
Trümmer — über dem Schutte aber wird endlich eine natürlichere Welt 
aufblühen.“ j 

„Diefe Zerftörung aber, die durch die Demokratie kommen ſoll, ift doch 
gräßlich, und die Demofratie darum verabjcheuungswürdig, Man muß fie 
vernichten, um jo großem Unheile vorzubeugen.” 

„Hat man das Chriftentfum in den Taufenden, die zum Butter für 
Thiere und Scheiterhaufen verbraucht wurden, vernichten können?“ 

„Das Chriftentbum ift die Wahrheit!” 

„Das Wahrhafte und Ewige des Chriftenthumes hat ſich noch gar nicht 
durchgefämpft, es ift der moderne, der demofratiiche Gedanke,” 

„Sie find doch fchlimmer als ich gedacht habe; fagen Sie mir nur 
Ihren Namen nicht, ich habe ihn am Ende fchon irgendwo gehört.‘ 

Juftinus Kerner traf Die Dame fpäter in Aichaffenburg, wohin fie, 
wie der Dichter, von König Ludwig geladen war. Sie wußte, daß ich 
in Weinsberg verweilen würde und unterließ es troß dieſes Proteftes 
nicht, fich bei ihm nach meinem Namen zu erfundigen., Da fam denn 
auch zu Tage, daß fie fich unter einem fchleftfchen Demokraten nur einen 
der beiden Reichenbach hatte denfen fünnen, und das find allerdings 
fchredliche ‘Berfonen. Der Eine rettete im März die bresfauer Bourgeoifie, 
der Zweite verhütete durch feine Bejonnenheit brutalen Unfug in der 
Provinz, und das einzige officielle „Verbrechen“, das ihn heimathaflüch- 
tig machte, ift die unfchuldige Theilnahme am Rumpfparlamente, Schred:- 
lihe Perſonen, diefe Grafen Reichenbach ! 

Ich hatte gar nicht vor, mich zu demaskiren, befannte mich zwar im 
weitern Berlaufe unferes Gefpräches auch des Schriftftellerthumes fchul- 
dig, fand fogar, daß eine literariſche Bekanntſchaft zwifchen uns obwalte, 
blieb aber vorfichtig ald Autor wie ald Menfch hinter der Wolfe. Dies 
Hin= und Herjpielen, durch dad mitunter etwas wie der Glaube an eine 
Mpftififation trog alledem hindurchleuchtete, gab unferer Unterhaltung ei- 
nen doppelt pifanten Anftrih und wir waren ganz vortrefflich im Zuge, 
als die Locomotive pfiff und wir bei den proviforiichen Bahnhofsbaraden 
zu Hof anhielten, 

Der Bahnhof war gefüllt mit Menfchen, Soldaten, Mufif, Gedränge, 
Fracks, mit weißen Handfchuhen, Kaffee, Bierfufen und Kränzen. 

„Das ift Königin Therefe, die aus dem Bade kommt“, fagte bie 
Dame. „Eilen Sie, daß wir gute Pläge befommen. E83 wird jehr voll 
werden, und man ftopft und Alles, was zum Hofe gehört, in die beiten 
Wagen.” s 
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Ich that wie mir geheißen worden, fand einen guten Wagen mit 
Eigen rings herum, pflanzte Mappe und Ueberrod in eine Ede, den 
Mantel der Dame rüdte ich daneben, lief dann in die Neftauration und 
— rauchte eilig einen Hymnus auf die Freiheit. Man fann aber be- 
merfen, daß ich nicht mehr die Abficht hatte der Gefellichaft zu entfliehen. 

Es gab damals noch Leute, die an die Exiſtenz Deutfchlands glaub- 
ten; neben den blauweißen Flaggen entfalteten fich große ſchwarzrothgelbe 
Banner an den Giebeln des Breterhaufes. Wir ftanden furze Frift zu— 
fammen, und ich machte die Dame auf diefe Erjcheinung aufmerkfam. 

„Glauben Sie an Deutſchland?“ fragte fie. 

„So lange ih an England, Franfreih und Rußland ald Staaten 
glaube — nein! Die Zerfplitterung Deutfchlands liegt zu fehr im In: 
terefie des Auslandes, die Staatenpolitif wird eine fräftige Einigung der 
deutfchen Stämme nie zugeben fünnen, weil das Uebergewicht eines fol: 
chen Staates alle anderen in Guropa auf den zweiten Rang verwiefe. 
Machen aber erit die Völfer Politik, jo hören die Staatenverbinde doch 
über lang oder furz auf und die ganze Frage wird eine gleichgültige.” 


„Aber die nächfte Zufunft 9 

„Da ift fiel” — Die reichbefrängte Focomotive, die und weiter ziehen 
follte, fuhr an, und über ihr wogte breitfaltig ein großes bairijches Ban- 
ner ohne allen tricoloren Beigeſchmack. „Die alte Zeriplitterung, womög— 
lich noch fehroffer geftalter, ift Die nächite Zukunft. Die Locomotive, das 
Symbol des Fortichritted mit der fplitterpatriotifchen Fahne mag Ihnen 
ein fprechendes Zeichen fein“. 

Anhängfel des Hofitaates, die grüßend und Erfundigungen einziehend 
oder Ausfunft über das Befinden Allerhöchfter gebend, an die Dame 
heranfamen, trennten und. Der Aufenthalt währte lang; Ihre Majeftät 
dejeunirten. Ich hatte den Vortheil davon, meine Gigarre ungejtört be— 
enden zu fünnen. 

Endlich wurden Anftalten zum Aufbruche getroffen, wir nahmen uns 
fere Pläge, und der Schaffner legte einige Eremplare einer furzen Wege: 
befchreibung in das Coupe, was ich fehr angenehm und liberal fand, 
vorausgefegt Daß es feine Ausnahmoregel für die rothe Claſſe ift. Im: 
deß dauerte ed noch lang genug. Die Dame hatte Recht, man jchob 
überall Hofballaft ein, auh an unjerem Wagen zeigten fi) zwei Hüte 
mit Schleiern. Ich machte Miene aufjuftehen, denn bei der drohenden 
Fülle war ohnehin eine Kortfegung unferes privativen Gefpräches unmög- 
ih, und damit hörte das Aequivalent des Rauchcoupes auf. Die Dame 
hielt meine Bewegung für übertriebene Artigfeit; fie fannte jene Hüte 
und fagte rafch; „Ne bougez pas....!“ Nber das Auswandern fam 
an fie ſelbſt. Sie ward von den Einfteigendey erfannt, troß ihrer Reis 
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fecoftümprotefte der Königin gemeldet und von diefer fofort zu fich „be— 
fohlen.“ 

„Ich komme bald wieder, wir ſind noch nicht zu Ende, halten Sie 
meinen Platz offen!“ 

Die Gegend wurde indeß zu intereſſant, der Straßenbau zu maͤchtig, 
als daß nicht in mir der Wunſch hätte laut werden ſollen, Cigarrennebel— 
bilder von der Landſchaft abzufehen, ich zog alfo ſchon in Schwarzenbach 
in einen andern Magen, nachdem ich vorher auf alle mögliche Weife 
unfere Pläge gefichert hatte. 

Das Land ift zu oft bejchrieben worden, als daß ich es nachbeſchrei— 
ben möchte. Nur bat nicht Jeder den für die Königin berechneten Ausputz 
der ganzen Bahnftrerfe gefehen, den ich zufällig mit in den Kauf befam; 
die Flaggen, Bilder und Kränze an den Wärterhäuschen, Durchfchnitten, 
Brüden und Bahnhöfen machten ſich bei dem herrlichen Wetter ganz 
prächtig und gaben der Fahrt ein freundlich feftliches Anfehen. Spaßig 
waren oft die MWärterhäuschen gefhmüdt. Ein Ehriftus, das Abendmahl 
(nicht nach Leonardo da Vinci), König Ludwig, König Mar und Na: 
poleon neben einander, einträchtig ummwunden von Dahlienfrängen, die 
durch jchreiend gelbe Topinamburblüthen agraffirt waren, das kam häufig 
wieder. Am fchönften nahm fich aber offenbar inmitten einer Menge 
Heiner, bunt angeftrichener und reichvergoldeter Heiligenbildchen ein. breit 
aufgenagelter Bogen der „liegenden Blätter‘ aus, den wahrfcheinlicdh 
ein Reifender aus dem Fenſter geworfen hatte und der jeßt das Haupt: 
ftüdf der hier ausgebreiteten Bildergallerie des armen Wärterd war. Die 
frappanten Phyſiognomien der ehrenwerthen Herren Eiſele und Beifele 
waren fenntlich darauf zu ſehen, obgleich der Bogen nicht fonderlichen 
Anſpruch auf Reinlichfeit machte. Er fah aus wie eine Tondrudaus: 
gabe des Blattes. Politische Anfpielungen wollte der Mann ficher nicht 
machen. Es war ihm befohlen zu „illuminiren“, — und er illuminirte 
fo gut er fonnte. — Bon Hof fuhren wir mit Mufif ab, und allenthal: 
ben begrüßten ‚uns bald ftarfe, bald magere Hochs. Die Spiten der 
Behörden in voller Uniform fehlten nirgends; nur weiße Mädchen waren 
zum Glüde nicht da. Uebrigens merfte man den Herren an, daß fie 
fchon lange warteten; einige hatten fich vecht echauffirt, und ein Rittmei- 
fter war, ich weiß nicht mehr wo, in größter Verlegenheit, wie er zu 
gleicher Zeit fein Casquet über die triefende Stirne ftülpen und feine 
Dierfufe bei Seite bringen follte, da der Zug gar fo plöglich anfam. 
Eine refolute, etwas vierfchrötige Dame, die ich nach dem böfen Gefichte, 
das fie dabei fhnitt, für feine Frau hielt, widelte fich indeß von drei 
Knaben und einem Mädchen, deren Bändigung fie bis dahin obgelegen 
hatte, mit großer Geiftedgegenwart los, fprang vor und rif dem Der- 
blüfften das verhängnißvolle Glas noch rechtzeitig aus der Hand. Ich 


366 Aus meiner Meifemappe. 


fonnte Zeuge fein für diefe um fo mehr heroifche That, ald fie dem 
Manne das Allerfchlimmfte, eine Lächerlichfeit erfparte; ich fah den Vor: 
gang fich entwideln, da unfer Waggon dicht vor den föniglichen gefpannt 
war. — 

Die Gegend bietet vielfachen Wechſel, ohne doch eigentliche Reize zu 
haben. Es ift zu viel Zerftüdelung da, alles Große, Wald und Berg, 
puppt und fuppt fich zu einzeln auf. Die Natur ift bier voller Separas 
tionsgelüfte, fie macht durch ihre vielen Heinen Nabelholsgruppen, Ueber: 
bleibjel zufammenhängender Forften, jo bunt fie die Landfchaft auch ge— 
ftalten, lüftern nad) etwas Gan zem. Aber dies Ganze findet fich lange 
Zeit nicht, man fieht immer nur Variationen deffelben feinen Themas. 
Der Fußgänger mag indeß, weil er fuchen und wählen kann, manch hüb- 
fches Bild finden fönnen; von der hochliegenden Bahn aus überfieht mar 
zu viel auf einmal, und fieht darin zu wenig. Es follte mir in mehr 
als einer Hinficht lieb fein, wenn ich die Bahn von Hof bis Bam— 
berg einmal mit dem Stod in der Hand begehen könnte, Die Bahn 
ſelbſt mit ihren großartigen Stügmauern, deren Werffteine vieledige, rauhe 
Köpfe nach der Thalfeite ftreden, muß im höchften Grade intereffant fein. 
Kühne Eurven, prächtig geſpannte Brüden und Wegleitungen über 
Schluchten und Thäleer — der ganze Bau ift ein ftolzes]l, mächtiges 
Werk, das ſich dem Größten aus alter und neuer Zeit an die Seite 
ftellen fann. Er ift auch gefhmadvoll, und wo es irgend thunlich war, 
fünftlerifch gefchmüdt, wie denn Alles, was als Plan dem Könige Lud- 
wig vorlag, einen beftimmten, dem Fremden natürlich noch mehr ald dem 
Einheimifchen angenehmen Charakter erhielt. König Ludwig’s Bauluft 
ging über die Mittel feines Randes hinaus, die Stadt München warb 
durch Bauverlodungen mehr ald einmal in Außerfte Berlegenheit gebracht 
und man fann, ohne der Wahrheit zu nahe zu treten, fagen, daß Grie— 
chenland und der funftfreundliche Fürft die bairifchen Finanzen für lange 
Zeit erfchöpft haben. Sind aber erft einmal die Lüden verfchmerzt und 
fann fich das Land ohne Klage dem Genuffe feiner Kunftwerfe hingeben, 
fo wird es fi) dann aud reicher fühlen als irgend ein Bruderſtamm. 
Daß mandhe bunte Gefchmadlofigkeit wie 3. B. die Ludwigskirche, und 
manche Marotte, wie der Ludwigsfanal, dazwifchen gelaufen find, läßt 
fich nicht in Abrede ftellen, aber unter fo viel geleiftetem Tüchtigen muß 
man auch für Marotten eine Verzeihung haben. Finanzleute im Groben 
werden den Koftenpunkt zu hoch anfchlagen, aber fie werden nicht beweis 
fen können, daß öffentliche Kunftichäge, die, wie in Baiern, Jedem zus 
gänglich find, nicht für das Volf mehr als erfegend, erfprießlich gemacht 
werden fünnen. Unter allen Berfchwendungsarten ift die Berfchwendung 
für die Kunft, wenn ihre Früchte nicht etwa hinter Mauer und Riegel 
vergraben werben, die am wenigften ſchaͤdliche. Kür die Koften der legten 
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preußifchen Mobilmachung hätten fich ganz erfledliche öffentliche Bauten 
ausführen lafien, an denen wir und unfere Nachfommen Freude und Ge— 
nuß haben fönnten. Was und in wie furzer Zeit it in München Vor— 
zügliches gethan worden? Wie langfam und träge fchreiten Dagegen die 
Kunftfchöpfungen in Berlin vor! .... 

Zum Glück befand ich mich foeben nicht in der Mark und erblidte ftatt 
fandiger Walphöhen ganz tüchtige Felſen und wenigftend dort und da einen 
bejonders marfigen Baum. Für geognoftifche Studien muß, wie ich in den 
vielen Durchfchnitten ſah, bier reiche Ausbeute zu finden fein, — ein Grund 
mehr für eine fünftige Bußwanderung. — Dort und da zeigte fich auf ei- 
ner Höhe ein Schloß oder eine Ruine, nur zu fern, um eine rechte Anftcht 
davon zu gewinnen; befler ftellten ſich Flecken und ein paar Städte und 
Städtchen dar, aber das erfte, wirklich jchöne Bild bot Culmbach mit der 
PBlaffenburg. Die Beleuchtung war außerordentlich günftig. Stadt und 
Feftung zeigten fich in der That malerifch, und irgend einer meiner Veduten 
zeichnenden Freunde oder ein dergleichen mir bis jegt unbekannter Lefer wurde 
mir durch ein Aquarellbilochen mit Culmbach und der alten Burg feine 
Kleine Freude machen. — Eine derbe Jronie liegt übrigens in der auch ans 
derwärts wiederfehrenden Thatjache, daß ein fürftliches Reſidenzſchloß in ein 
Zuchthaus umgeftaltet worden. In der Plaſſenburg hauften die Marfgras 
fen von Baireuth ; die Sage von der weißen Frau der Hohenzollern ift 
ebenfalls wejentlich mit der Plaſſenburg verfettet; Herm von Minutoli über 
dies intereffante Gefpenft zu Rathe zu ziehen, überlafle ich indeß meinen Le- 
fern ſelbſt. Ich bin fchredlich theilnahmlos für alle Gefpeniter, die nur mit 
Dynaftieen verkehren und der Nation noch nie Schaden getban oder Segen 
gebracht haben. 

In Mainleus fam die Dame auf ihren Platz zurüd, nachdem ic) den 
meinen ſchon in Culmbach mit einigen Chikanen wieder befeht hatte. Sie 
fagte mir eine Schmeichelei, in welcher etwas von dem, was fie oft und 
was fie felten haben Fönne, die Nede war. ch lachte darüber, daß nun 
auch bei ihr der Krone gegenüber die Demofratie zum Durchbruch Fam, und 
daß fie ein lebhaftes, gleichberechtigtes Gejpräch dem Aufhorchen in ab- 
geichlofienem Kreiſe vorzog. — Wir famen einander in gegenfeitigem Ber: 
trauen und Behagen fo nahe, daß fie, ald ich davon fprach in nächfter Zeit 
mit meiner Frau für ein Jahr nach Italien zu gehen, in allem Ernſte ver 
ficherte, daß fie es mir danfen würde, wenn ich fie rechtzeitig von dem Zeit⸗ 
punfte der Reife in Kenntniß feßte und ihr fo Gelegenheit gäbe, fich meiner 
Frau anzufchließen. Paͤſtum hatte fie noch nicht geliehen. Eines Scherzes 
wegen wollte ic; das Motiv ihrer Sehnfucht angreifen, aber ein anderer 
Herr fiel mir in die Rede, und wir hörten ein hübfches und warmes Apergü 
über den prächtigen Tempel des Neptun, über die Trümmer inmitten ber 
verfunfenen Rofenwelt. So waren wir denn wieder im Lande der Fünfte, 
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einer Welt, mit der wir wenigftens in gaftfreundfchaftlicher Beziehung ftan- 
den. Ich machte die Gefährtin auf Stahr's Buch aufmerffam und war, 
als fie den dritten Band durchblätterte, eitel genug, ihr eine Strophe auf 
Venedig zu zeigen, die mir gehört und die der Freund der Ehre werth ges 
halten hatte, neben feinem Terte zu figuriren. Es freute mich, daß fie dies— 
mal fein ungläubiges Geficht machte und den Poeten für legitimirt nahm. 
Der Faden riß nicht, wir trugen die Koften wohl zu gleichen Theilen und 
— ich habe noch keine befiere improvifirte Neifegejellichaft gehabt, als Fraͤu— 
J 

„Geben Sie die Fahrt nach Nürnberg auf, fahren Sie mit mir weiter 
nach Aſchaffenburg. Wir haben noch nicht Alles durchgeſprochen. Ich fahre 
gern mit Ihnen.“ 

„Mit einem Demokraten?" — _ 

Es waren freundliche Abfchievsworte, die fie mir auf dem Bahnhofe von 
Bamberg fagte. Ich bat fie die „Entfeglichen”, die am Ende gar nicht fo 
entfeßlich wären, der Probe wegen ein wenig näher anzufehen, und bedauerte, 
daß meine Zeit diesmal fo gemeflen war, auch diefen Heinen Umweg nicht 
geftatten zu fonnen. — Königin Therefe ſchickte ihr einen Diener mit ber 
Meldung, daß ein Wagen für fie bereit ftehe; ein Militärmuſikcorps 
fpielte eine Hymne, — Ihre Majeftät jchritten durch einen vergitterten, von 
Damen umdrängtn Raum, die Menge fchlug wie Wellen von beiden 
Seiten zufammen und verfchlang für meine Augen auch die Dame. 

Iſt es nicht erbärmlich, daß wir uns das Leben durch jo alberne Vor- 
urtheile ſchwer machen, wie das der Dame gegen die Demofratie, von der 
fie nur die graufen Fabeln fannte, und das meine gegen reijende Damen, 
die das Rauchen nicht vertragen fünnen? Das dumme Vorurtheil hätte 
mic) faft um einen angenehm und anregend verplauderten Nachmittag gebracht, 
und meine Gefährtin iſt, hoffe ich, von dem kraſſen Demofratenfieber geneien. 

Es ift lange her, daß ich in Bamberg war, und diesmal Fam ich nicht 
in die Stadt. Sie liegt ſchön und ihr vierfpigiger Dom zeichnet ſich edel 
und fehlanf auf dem Hintergeumde der Hügelfette. Ich war einmal des 
Abends in dem herrlichen Gebäude, das in feiner veftaurirten Geftalt, nach- 
dem entjtellende Tüncherei und manches Weberpfufchte fortgefchafft worden, 
mit allem Gewichte eines alten, ehrwürbigen Baues, aber auch mit der 
Friſche und Nettigfeit der Neuheit wirft. Es giebt feinen vollendeten Rund⸗ 
bogenbau in Deutjchland, und nirgends einen zweiten, der fo forgfältig erhals 
ten und aufgefrifcht wäre. Ich Fam des Abends hinein, angelodt von dem 
Gefange tiefer Männerftimmen. Sie fangen nicht fonderlich, die Herren 
Ganoniei, die oben im Chor der Kirche die Vesper abjolwirten, aber gerade 
Died monotone Tragen von Tönen, das wieder bis zu halben Murmeln 
herabfanf, war dem Orte angemefjen. Es Fang wie eine dumpfe, gefpenftige 
Frage, die alle Winkel des Ieeren Gebäudes nach dem verlornen Glauben, 
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nach der verlornen Frömmigkeit durchforfchte. Das Aechzen eines halben 
Dugends alter Mütterchen, die auf Almofen warteten, und der hallende 
Schritt eined reifenden Studenten, den die Kirchenmauern mehr intereflirten 
ald der Altar, und das Grabmal Kaiſer Heinrich’8 des Zweiten mehr als 
alle hier verfammelten Reliquien unbekannter Heiligen, — das war Alles, 
was von Antwort zurüdfam. In jenem Augenblide war der Dom nicht 
eine. Kirche, fondern ein Bild für die Kirche, Die Gläubigen beftanden 
nur aus Denen, die unmittelbar oder mittelbar vom Glauben oder der Masfe 
bes Glaubens ihren Lebensunterhalt Haben: Priefter, Meßner und fchwache, 
fränkliche Weiber, die allenfalls auch Männer dieſes Echlages hätten fein 
fönnen, ohne etwas an der Sache zu ändern, Hierzu kam ich, der ich nur 
nad) den Steinbildern fragte, ein Menſch, der Kunft und Gefchichte von ber 
Kirche verlangt, weiter nichts. Der eflatfüchtige Hochmuth, eine Hahn⸗ 
Hahn, und ein raffinieter Erploiteur, heiße er Hofrath Buß oder anders, 
fehlten nur noch, um die Sammlung vollftändig zu machen. Die Kirche 
war öde und leer, fie war nur noch für den Freund der Kunſtdenkmäler 
etwas Geweihtes, alle andere Weihe war vergeflen. So war der Dom in 
Bamberg, von dem mit Gewißheit anzunehmen ift, daß fich von den Werf- 
feuten beim Baue mindeftens ein Dubend den Hals gebrochen hat: — er 
ift troß dem und troß der Meihe, die ich und Andere nicht in ihm holen 
mögen, ein herrliches Denkmal der Kunſt. Man wird auch gegen die Kirche 
im Allgemeinen einft fo gerecht fein, anzuerkennen, daß fie ein großartig 
ftarfer, in feiner Art vollendeter Bau war, Daß ihrethalb Taufende zu 
Grunde gingen, ift fein Wunder, da ihr Fundament die ganze Erde fein 
follte, während ihre Thurmfpigen in den Himmel hinein projeftirt waren. 
Hat man den Haß abgethan, den der Kampf giebt, betrachtet man die Welt 
des päpftlichen Roms falt und als hiftoriiches Factum, jo wird man fehen, 
daß der Menfchengeiit wenig Denkmäler gejchaffen hat, die jenem an Ein- 
heit, Conſequenz und Größe gleichen. Es war eine Verirrung, aber dieſes 
wahnwigige Gedicht war impofant und grandios. — Ich war Damals wi⸗ 
derwilliger, weil ich mich noch ſelbſt nicht durchgefämpft hatte; ich fpottete 
innerlich fchadenfroh über die Einſamkeit, und fchämte mich hinterher, wie 
das der Unklarheit wohl zu gehen pflegt, als einer der fingenden Herren, 
auf feinem Gange aus der Kirche in mir einen Fremden erfennend, die 
Freundlichkeit hatte, mir, ohne daß ich darum bat, alle Merfwürbigfeiten zu 
zeigen und zu erläutern. 

In Hirfchaid wanderte ich, num von feinem Magneten mehr gehalten, 
mit Sad und Pad aus und feßte mich allein in ein Coupe. Im finfen- 
den Lichte hatte ich noch den prächtigften Anblid von Bamberg und feiner 
hügeligen Umgebung, aus der die Altenburg, der Schauplag eines hiſtori— 
fchen Mordes, mit ihrem rund aufragenden Thurme und den dichten Baum— 
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Nach umd nad) wurde es dunkel. Forchheim ſah ich nur halb, bie 
Facaden am Tunnel vor Erlangen gar nicht mehr. rlangen bat eine 
Univerjität, wie Jedermann weiß, da mußt ed denn aud) gutes Bier geben: 
denn wenn die Herren Studenten blo8 aus ihren Gollegienheften gefcheit 
werden jollten, jo würde es damit wohl nicht fonderlich rajch gehen. Bier 
geht jedenfalls vafcher in succum et sanguinem über als gefchriebene Weis- 
heit. — Der Schaffner hatte felbft Durſt oder war ein Phyſiognom und 
fah mir meine Wünfche vom Gefichte ab. Er brachte ein Mädchen mit 
zwei Kuffen heran, bedankte fi und tranf auf mein Wohl. Ich dankte 
meinerjeitd und bezahlte. Diefer Schaffner war übrigens der zuvorkommendſte 
und artigfte Menſch, den ich auf foldyem Poſten noch bei all meinen Kreuze 
und. Duerfahrten getroffen habe. Er ift nicht groß, hat eine Bierconftitus 
tion und etwas von Silber, ich weiß nicht ob einen Ring oder ein Knöpf- 
chen, durch das Ohrlaͤppchen geftedt. 

Bei zunehmender Dunkelheit jehnitten wir die Fürther Bahn, und id) 
fand mit großem Bedauern, daß ich heute einen Genuß, auf den ich mic) 
jeit lange gefreut hatte, nicht haben wurde, Von dieſer Seite präfentirt fich 
die alte Reichsſtadt Nürnberg, die Heimath Dürer's, Viſcher's und Hand 
Sachſens, in der ich jegt jtatt all dieſer nur noch den Antichriiten Dau— 
mer bejuchen Fonnte und wollte, am reichſten und geordneteſten. Cine hoch- 
liegende, düftere Maſſe, die ich für die Burg hielt, ein paar ſchwarze Striche 
am Himmel, die St. Lorenz und St. Sebald fein fonnten, fonft nichts als 
ein chaotiſches Gewirr von grauen Gebäudeflumpen, umflimmert von einer 
Unzahl von Lichtern, — das war diesmal Nürnberg. Wer die Stadt nicht 
fennt und nicht lange Zeit hat, der hüte ſich mit diefem Zuge anzufonmen, 
denn er verliert Dadurch das beite Totalbild, 

Drofchfen hat die große Stadt nicht. Drei oder vier omnibusartige 
Wagen ftanden da, waren aber bald beſetzt, ich mußte froh fein noch einen 
Platz auf dem Imperial zu befommen, einen Sig, den ich nur in der Schweiz 
vorliebig zu wählen pflegte. Was half’! Den weiten Weg in das befannt- 
lich nicht übertrieben veinliche Nürnberg zu Fuß zu machen, wäre bei Nacht 
und Nebel noch beichwerlicher gewweien. Zudem war ich müde und hatte 
geradezu Hunger, jo daß ich mich allen Emftes nach dem Gafthofe fehnte 
und die Meldeglode des bairischen Hofes mit demfelben Entzüden hörte 
als wäre ihr Gellen ein con furia von Johanna Wagner gefungen. 


Aus dem Seebade. 


Von 
Moritz Hartmann. 


Au Gran, den 3. Auguſt 1851. 

Jeder richtige deutſche Schriftjteller hält es bekanntlich für feine Pflicht, 
wo er fih in einem Badeorte befindet, auch fofort einen Bericht über Leben 
und Treiben deffelben an befreundete Zeitjchriften zu fenden. Auch ich folge 
diefem Serfommen, indem ich mich heute der bier jo nothwenbigen Siefta be— 
raube, um Ihnen aus einem Seebade zu fchreiben, das vielleicht noch nie 
in beutjchen Blättern genannt worden. Au Grau — mo liegt der Grau? 
Karl Ritter jelbft, glaube ich, wäre nicht im Stande diefe Brage zu beant- 
worten, obne dag ihn irgend Jemand deshalb tadeln dürfte. Denn der 
Grau ift eigentlich ein Nichts, eine Ginbildung, eine Grille etlicher Fiſcher; 
der Boden, auf dem dieſes Nichts Liegt, ift Fein Boden, das Land dieſes nega= 
tiven Bodens ift fein Land; nichts iſt Hier wahr und wirklich und dauernd als 
das jchöne, blaue mittelländiſche Meer! 

Da wiffen Sie denn nun wenigſtens die Richtung, in welcher Sie den 
Grau zu fuchen haben. Aber thun Sie es bald — denn vielleicht jehon über 
Nacht hat die Fluth den Grau binweggejpült, oder er verfinft in den Boden, 
der fein Boden ift. Hat diefer verrätberiiche Boden doch ſchon Schöneres und 
Größeres verfchlungen! Hier lag vor Jahrtaufenden Rhoda, das ſüdliche Vi— 
neta, eine Golonie der Griechen von Rhodus, die ungefähr gleichzeitig mit den 
Phociern aus Marfeille an diefen Küften landeten — fle verfchwanden. Im 
Mittelalter bauten Benedictiner ein prachtvolles Klofter, hoch über dem verſun— 
fenen Rhoda mit feinen Tempeln und Säulenhallen und ſchönen Menfchen; 
und das Klofter und die Benedictiner verfchwanden und nur wenn dad Waffer 
ſehr niedrig ſteht, fol man noch Trümmer der Klofterthürme erbliden. — 
Auf dem Damm, welchen die Kunft aufgeführt, um mitten durch Sumpf und 
Moor den großen Kanal, der von Beaucaire herabfommt, ſicher bis and Meer 
zu führen, liegen einige Bijcherhütten und ein Douanenhaus; auf den äußerften 
Spitzen fteht ein bejcheidener, aus Quadern aufgeführter Leuchtturm. Diefes 
Alles zufammengenommen nennt man den Grau. Wenn ich noch binzufüge, 
dag man gewöhnlich gegen Weften den Leuchttburm von Gette, die weingeſeg⸗ 
nete Küfte von Frontignan fieht und daß eben heute, freilich bei ſehr durchfichtie 
ger Luft, am füplichen Horizonte Far und einladend die Berge der Balearen 
auftauchen, jo find Sie hoffentlich vollkommen orientirt. 

Im Winter ift der Grau gänzlich verlaffen; höchftens ein oder zwei Fiſcher, 
der Leuchttburmmächter, drei Douanierd machen feine ganze Bevölferung aus; 
der Nordwind, der aus den Gevennen bläft, zauft willfürlih an den Schilf— 
daͤchern und gräbt das auf den Dünen liegende Wrack noch tiefer in ven Sand. 
In diefem Augenblide dagegen ift es bier fo lebhaft wie nur irgend auf einer 
Düne. Die guten Mütter aus Nimes und Montpellier bringen ihre Kinder 
bierber, um ihnen von den Urmwafjern des Meeres die Givilifation aus den 
Gliedern jpülen zu laffen, die Baftöre der „Kinder Gottes” aus den Gevennen, 
die eben nicht mehr Gamifarden find, fuchen bier ihre Nervofität los zu werben 
und Sonntags bringt die Barle Schaaren von Bejuchern aus den Städten Des 
Languedoc, die ſich an den frifchen Brüchten des Meeres erquicden wollen. 
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Und ganz ernſtlich rathe ich jedem deutſchen Landsmann, der in dieſe Gegenden 
kommt, ſo zu thun wie jene; er wird ein wunderbares Land kennen lernen. 
Eine Stunde von bier, den Kanal aufwärts, liegt die todte Stadt Aigues— 
Morted mit ihren neunzehn mwohlerbaltenen Ihürmen aus dem 13. Jahrhundert. 
Sie war einmal ein großer Kriegsbafen, vielbewohnt, gebaut nach dem Mufter 
von Damiette und ſah alle Kreusfahrer, die zur Wiedereroberung des heiligen 
Grabes aus Frankreich zogen, in ihren Mauern. Jetzt bat ſich das Meer von 
ihr auf mehr ala eine Stunde entfernt, die Fieber nahmen fie in Beſitz und 
haben die Menſchen fortgetrieben. Ningsumber, meilenweit, im Often bis ges 
gen Arles, dehnt ſich nun das elende, peſthauchende Mittelving von Land und 
Meer; nichts ald Sumpf, weite Teiche, Wälder von Schilf, wahre Bampas, 
fteben gebliebenes Meerwafler, das in der Nacht leuchtet, bier und da eine 
einfame Pinie, an den Sumpfrändern im Seewinde zitternde Tamarinden ; in 
ihrem Schatten rubt der wilde Büffel oder dad weiße in wilder Freiheit auf 
wachjende Camarguer-Roß, ein Abkömmling der edlen Zucht, weldye die Ara= 
ber im Lande vergefien haben. 


Der Grau, wenn auch ſtrauch- und baumlos, bildet eine Daje in diefer 
MWüfte. Die Fieber fangen bier erft gegen Ende Auguft an; dann flüchtet, was 
zu leben Luſt bat. Bis dahin jedoch lebt man ruhig und begnügt fich mit 
ereignißleeren Tagen und ftiller Anſchauung der Natur. Nur einmal des Tages 
kommt die ganze einheimiiche und fremte Bevölkerung in Bewegung, wenn 
nämlich die Biicherfnaben von hoher See zurückkehren und auf dem Damm den 
Reichthum ihres Fangs aus den Negen werfen. Da fieht man fo tolles, ſon— 
derbared und wunderbares Gethier, wie ed nur Piſiſtratus in Indien gejeben 
oder Carl Vogt befchrieben hat. Fiſche fo platt wie ein Zeitungsblatt, tau— 
fendarmige Polypen, Seefterne, Fiſche mit Menichenangefichtern, andere men— 
fchenähnliche, die gleich neben dem Kopf den Magen haben, Seefrebie, Manz 
muths ihrer Gattung. — Wahrhaft ſchön dagegen find die Gruppen, die ſich 
dabei aus ven Fiſchern bilden, mit ihren Tangen braunen oder rotben Sad- 
mügen, die auf die Schultern berabfallen, mit den blutrotben Schärpen und 
Gürteln und den geftreiften Jacken; zwiichen ibnen ſchwarzaͤugige Weiber, Mäd— 
chen und Kinder, an die fie die Beute vertheilen, um ſie ſchnell auf ven Markt 
zu tragen — ein lebendiger Xeopold Robert! 


Zuweilen weft auch ein Ruf die Siefta haltenden Badegäfte; fie eilen 
auf den Damm hinaus, um die Delphine zu ſehen, die in Schaaren auf blauer 
See vorüberzichen, oft zu Hunderten, fich dem Sande nähern und wieder fliehen, 
tänzelnd und fpringend und Purzelbäume fchlagend. Es gebt ein Mythus auf 
dem Grau, daß diefe Freunde Arion’s, des Meifterd der Töne, ſich dieſes Jahr 
häufiger zeigen als jonft und zwar aus Urfachen. Denn mit dem Murmeln 
des Meeres, mit dem Geſange ver Brife tönen dieſes Jahr noch andere Klänge 
um die Wette, die Meer und Brife beichämen: es find Beethovenſche Sonaten. 
Sie kommen aus einer Fiſcherhütte, in welcher unfere Landsmännin, Wilbel« 
mine Glaus, die große Künftlerin, wohnt. Diejelbe Fam mit ibrer mütterli» 
chen Sreundin Caroline Sabatier hierher, um Erholung und Kräfte zu fuchen 
bein herrlichen Meere, nachdem ein großer Berluft ihr tiefen Schmerz bereitet. 


So ift über dent verfunfenen Rhoda Alles Mythus oder Idylle. Selten 
nur, wie profanes Tageslicht durch eine plöglich geöffnete Thüre aufs Theater, 
fällt ein politisches grelles Licht auf den Grau und feine Bewohner. Wer 
fann den Zeitungen entfliehen und den Erzählungen der Bejucher? Go ift 
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man auch Bier noch fanft erfchüttert vom Tode Olivier's, des Redacteurs des 
Suffrage Univerfee in Montpellier. Sie werden von dieſem politiihen Duelle 
gebört haben und von dem traurigen Tode des schönen, jungen, boffnungsvollen 
Republifaners. Aber welche Bedeutung tiefer Tod für das fürliche Frankreich 
babe, fann man in der Berne unmöglich ermeijen; bald wird Ariftive Olivier 
mit dem Glorienſchimmer Armand Carrel's umgeben und fein Name eine 
Fahne fein. 

Und die Republikaner bier zu Lande haben fich feit lange nach einer Fahne 
geſehnt; viele von ihnen bilden ſich ein, fie bier im Süden werden die Erſten 
jein, die eine Bahne brauchen. Wenn Heinrich V. oder Henri Quatre II. wirfe 
lih Muth bat, jo jagen fie, und irgendwo in Branfreich einen Streid) aus» 
führen will, jo kann er es nirgends beifer als an der füdlichen Küfte. Langue— 
doc iſt heutzutage die einzige Vendée in Branfreih. Montpellier ift legiti— 
miftiich zum Exceß, die Eleineren Städte wie Lunel abmen gern der Hauptftadt 
nad) und in den Dörfern regieren die Cures. Nur Eines ift verdrießlich das 
bei: die Schwelle des Nordens, die Gevennen jind von einem abicheulich republi— 
Eanifchen Volksſtamme bewohnt und über dieſe Schwelle müßte doch der gute 
Heinrich, wenn er in die Burg feiner Väter einziehen wollte. Und mas Lud— 
wig XIV. gegen eine Sandvoll Schäfer und Wollefrämpler mit feinen berühm— 
tejten Marfchälfen nicht vermochte, wird es Heinrich mit einigen verfchimmelten 
Namen und Titeln und Rechten vermögen?! Befonders da ihm auch im Rüden, 
in der Ebene Kanguedocs, Feinde auflanern würden, die Proteftanten von Mars 
ſillargues, Gallargues, die ewig den Thurm von Gonftance vor Augen haben, 
ver fie an die gebleichten Gebeine in feinem Innern und an die gottielige Mes 
gierung der frommen Bourbonen erinnert. Marſillargues it ein eigenthümlicher 
Flecken, corrumpirt bis in den innerften Kern, das heißt durch und durch res 
publifanisch, trog feines Reichthums. Das kommt daher, ſagte mir ein Legi— 
timift aus Montpellier mit unterdrücktem Seufzer, daß die Leute Proteftanten 
und and Denken gewöhnt jind. Darum it der Fleine Flecken aucd im 
Belagerungszuftand, jede Woche kommen einige Gommiffäre dahin, um nad 
Verſchwörungen zu fuchen. Das legte Mal fanden jle nur eine Brau, die ihr 
neugeborned Kind Ledru-Rollin taufen lieh; fie confidcirten dad Kind und 
ftellten e8 umgetauft der Mutter zurück, die noch zehn Branfen Tauffoften zah— 
len mußte. Aber im Dorfe beißt der Junge dennoch nicht anders ald Ledru 
und ich ſah alte Peute an dem Kinde mit abgezogenem Hute vorübergeben: 
Bon jour, citoyen Ledru! 

Aber wen joll vies Wunder nehmen, da die Verderbniß ja fo alt ift in 
Mariillargues! Bor vierzehn Tagen lernte ich dort einen Greis kennen, der 
fich rühmte, von den famdjen Freiwilligen des Südens zur Zeit der Legisla— 
tive und einer der Erften geweien zu fein, welche die Marfeillaije durch Frank— 
reich colportirten. Er nannte fie noch immer mit ihrem urfprünglichen Namen 
„Les enfants de la patrie.“ Gin Straßburger Blatt hatte fie fammt den 
Noten nach Marſillargues gebracht und Der proteftantifche Vorſänger in der 
Kirche war der Erſte, der fle „entzifferte.“ 

Gine halbe Stunde von Marſillargues liegt Lunel; da find wir auf einmal 
in einer ganz andern Welt. Alles in Lunel it Legitimiſt; ald Louis Napo— 
leon, gleich gütig gefinnt den Legitimiften wie den NRepublifanern, vor Kurzem 
das Heinrichsfeſt verbot, wie unglücklich war man in Lunel! Aber fo lange ite 
noch den guten Muscat haben, wiſſen fich ſelbſt vie Legitimiften über ſolche 
Galamitäten zu tröften. 
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Verzeihen Sie mir, daß ich Ihnen über fo geringfügige Dinge fchreibe wie 
franzöftfche Dörfer. Aber die Dörfer find es, die im Jahre 52 den Ausfchlag 
geben werden; nämlich wenn es nicht ſchon vorher ein coup d’etat gethan. 
In Dörfern und Vorſtädten ift das eigentliche Leben einer Nation und gerade 
das berüdfichtigt man fo felten. Die Städte find nur die Abftraction dieſes Le— 
bend ; Gorreipondenzen aus Paris fönnen Sie gedrudte, lithographirte, geſchrie— 
bene, genug haben: aber wann findet fich auch Jemand, der über Zuftände und 
Stimmungen im Grau oder aus Marjillargues und Lunel berichtet? 

Auf Neuigkeiten über Kunft und Wiffenfchaft müſſen Sie dabei freilich 
verzichten. Das Volk dieſer Gegenden, obwohl in feinen Adern griedyijches, 
arabijches und germanijches Blut fließt, weiß nichts von Kunft und Willen: 
ſchaft; es ift wahrhaft barbarifch in diejer Beziehung. Die proteftantifchen 
Dörfer find calviniftifch ausgetrodnet, die Fatholiichen ganz in der Gewalt der 
Pfaffen, ver grauen Scweftern und freres ignoranlins; Herr von Fallour 
liebt dieſes Land, troß der proteftantiichen Mijchung, ganz befonderd. Wenn 
fich nicht hier und da in einem Ouvrier der alte provenzaliiche Geift regte, 
der ihn zu Liedern in der Volfdmundart begeifterte, ed gäbe Feine Poefle; wenn 
nicht in dem oder jenem Flecken irgend ein herumziehender deuticher Muſikant 
als Organiſt figen bliebe, es gäbe feine Muſik bier. Im meiner Nachbarichaft 
lebt ein junger Bauer, deffen Flöte ich manche Nacht mit der provenzalifchen 
Nachtigall wetteifern hörte. Aber er hatte die unglüdliche Idee auch zuweilen 
ded Sonntags die Bäuerinnen nach feiner Flöte tanzen zu laſſen. Da trat 
vor einigen Tagen der Cure in feine Stube, öffnete, ohne ein Wort zu fagen, 
den Schranf und zerbrady das fündige Inftrument. C'était la derniere flüte 
du pays, jagte mir Flagend der alte Vater des Muflfanten. Was das Land 
an Kunft und Künftlern bervorbringt, flüchtet fich unter dieſen Umftänden fo 
ſchnell es kann nah Paris: Paris ift demnach keineswegs blos anzuflagen, 
daß es Alles verſchlingt, es rettet auch Vieles, was in den barbariſchen Pro— 
vinzen zu Grunde gehen würde. 

Ein Beweis für die Barbarei des Volkes in Languedoc iſt auch die Art 
und Weije wie es die Alterthümer behandelt, die jo oft bei Imgrabungen auf 
den Feldern gefunden werden. Die berrlichiten römifchen Aichenfrüge, von 
denen manchen Frühling fo viele gefunden werden, daß fid) ganze Mufeen davon 
bereichern könnten, werden ſogleich zerichlagen, um in ihrem Bauche Münzen 
zu jpäben. Und in der That find diefe Gegenden für den Münzenfammler jehr 
ergiebig; die jeltenften Münzen und Medaillen Fauft man nach dem Gewicht. 
Vor Kurzem wurde bei St. Come auf einmal eine Maſſe gefunden, die zwan— 
zigtaufend Franes Metallwertb hatte. Auf dem fogenannten Chemin de la 
Monnaie, einer Römerftraße, die fich von Nimes nach Montpellier zieht und 
die das Volk nad ihrer Ergiebigkeit getauft bat, findet man feit Jahrhunderten 
die feltenften Münzen und noch immer ift ver Vorrath nicht erfchöpft; es ift 
ordentlich, als wäre eine lecke Kriegäfaffe von einer tauben Gäcorte diefen gan« 
zen Weg entlang trandportirt worden. 

Da ich von Barbaren fpreche, will ich noch eine Sitte ermähnen, die bier 
jeven Frühling einige Menfchenleben Eoftet. Ic meine die Stierfämpfe, 
die alljährlich im Frühling fait in jedem Dorfe dem Volke zum Beiten 
gegeben werden. Sie untericheivden fich von den fyaniichen Stiergefech- 
ten nur dadurch, daß fle mit weniger Pomp und maffenlos ausgeführt wer— 
den. Es ſcheint dabei weniger auf Kraft ald auf Gewandtbeit anzufommen. 
Der Toreador padı feinen Beind, einen ungezähmten Stier aus der Camargue, 
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mit gefreuzten Armen an den Hörnern und ringt ihn nieder, oder fucht ihn 
vielmehr durch Schnelligkeit, durch einen gewaltigen Ruck zu überraichen und 
zu betäuben. Ich ſah ein kleines, ſchmaͤchtiges Schulmeifterlein mit der Brille 
auf der Nafe, der einen Stier nach dem andern auf den Rüden legte. In 
Lunel dagegen bat ein einziger Stier mehreren Männern die Bäuche aufgefchligt. 
In Folge deſſen find die Stierhegen für diefes Jahr verboten. Doc giebt es 
Beute genug, welche behaupten, die Stierhegen feien nur darum unterfagt wor— 
den, weil fie den Parteien Gelegenheit geben fich zu verfanmeln, beionders aber 
den Rothen mit ihren rothen Gravaten zu erfcheinen. — Wie fehr übrigens 
die Bevölferung an diefem graufamen Spiele bängt, bemeift ein Ball, der fich 
neulich zugetragen. Der Präfeet ſchickte zwanzig Soldaten nadı Aigues⸗-Vives, 
um eine Stierbege zu verhindern. Sogleich rüdte die ganze Nationalgarde des 
Fleckens bewaffnet und mit geladenen Gewehren aus und vertrieb die Abge— 
fandten des Pröfeeten. In einem andern Flecken konnten die Soldaten vie 
Feftlichkeit nur dadurch verbindern, daß fie die Stiere erſchoſſen. — Diefe ar- 
men Opfer einer blutigen Sitte werden der Bevölkerung von den Wittwen ge» 
liefert, die fich aufs Neue verheirathen; fehlt es am einer foldyen, fo werden die 
einzelnen Stiere in der Gamargue, oder dem Rhonedelta mit 3—400 Franken 
bezahlt. 

Ich babe, vom Volke diefed Landes fprechend, fo oft die Worte „Barbarei‘ 
und „barbariich” gebraucht, daß ich es für meine Pflicht halte, auch noch et» 
was über feine Vorzüge binzuzufügen. Aeußerliche hat es nur im geringen 
Maße; es iſt bier nicht die edle Race von jenfeit der Nhone, wo faft noch 
auf allen Gejichtern, befonverd ven weiblichen, der Stempel griechifcher Schön» 
heit thront. Hier fcheint diefe mit der Golonie der Rhodier verfchwunden zu 
jein und daß jich die Neite der Nömerichönbeit im Contact mit Gelten und 
Franken leicht Barbarifirten, finde ich begreiflich und natürlich; denn der Roͤmer 
hatte nicht die Schönheit „in ihm ſelbſt.“ An die dunkeln Augen, bie einem 
allenthalben begegnen, gewöhnt man fi bald, ja man fehnt fich nach einem 
blauen, wie man fich aus der Hige der biefigen fchattenlojen Gegenden in bie 
fanfte Dämmerung eined deutichen Waldes ſehnt. — Wie eigenthümlich, daß 
einem jenfeit der Rhone, auf dem griechiichen Boden von Arles, Tarascon, 
St. Remy die Hige nicht fo tödtlich erfcheint und daß man dort unter bellenis 
chen Stirnen blauen Augen begegnet! — Aber ich wollte ja von den Vorzü— 
gen und Tugenden des Volkes in Languedoc ſprechen und da muß ich Den 
tief eingerwwurzelten Unabhängigkeitsſinn rühmen, der es vielleicht vor allen an- 
deren Stämmen Frankreichs auszeichnet. Der Bauer, der Tagelöbner, ver 
Duprier, der Neiche und Arme — feiner kennt den gerinaften Unterſchied 
der Stände, feiner begreift, daß man in einem dienftlichen Verhältniſſe fteben 
fönne. Herren und Knechte giebt es bier nicht, es giebt nur eine freie Ueber» 
einfunft, eine Verpflichtung zu gegenfeitigen Leiftungen auf ſonſt vollfommen 
gleichem Buße; der Bewohner des Languedoc ift vollfommen Rouffeaufcher 
Egalitätämenich. — Und dabei doch Legitimift ?! — Ja wohl, und oft wüthen- 
der Legitimift! Das find fo Dinge, die hinter dem Rüden der Logik vorgeben. 
— Gejcheite Leute haben mir dieſe Erſcheinung ald Paganismus erklärt, der 
in jedem füdlichen Volke ftedfe und eines äußern Symbols der Verehrung bes 
dürfe, dieſes Symbol aber, mie der Neapolitaner den heiligen Januarius, prüs 
gele, wenn es ihm nicht feinen Willen thut. 

Denken Sie davon, was Sie wollen und leben Sie wohl; nächftens mehr 
aus den Gevennen. 


Der Taunus und feine Heilguellen. 


Bon 
Dr. Zunckenbein. 


(Die Naſſauiſchen Heilquellen Soden, Gronthal, Weilbah, Wiesbaden, Schlan- 
genbad, Schwalbach und Ems, befchrieben durch einen Verein von Xerzten. 
Nebſt geognoſtiſcher Skizze und Karte des Taunus. Wiesbaden, 

Chr. Wilh. Kreidel 1851.) 


Zwijchen den Thälern des Maines, Rheines und der Lahn zieht fich ein an— 
muthiges Gebirgsland mit reizenden Thälern Hin, im weitern Sinne unter 
dem Namen ded Taunusgebirges befannt, während man gewöhnlich nur 
die fteil emporjteigende Hauptkette, die fich dem Auge von Frankfurt nad) 
Mainz in maleriicher Abwechslung von der fruchtbaren Mainebene an deren 
füblichen Abdachung aus zeigt, fo benennt. Diele beginnt mit dem Johannis« 
berg bei dem Salinen» und Badeorte Nauheim im Kurfürftentbum Heſſen, 
ftreicht in zwei neben und Hinter einander laufenden Reiben von Norvoft nach 
Südweſt bis nach Asmannshauſen am Nhein mit feinem quten Weinflange, und 
wird hier durch das Rheinthal von ihrer geognoftiichen Bortfegung, dem Hunds- 
rüd, getrennt. Das Gebirge, wohl 18 Stunden lang, 8—9 breit, erbebt fich faft 
in der Mitte dieſes Zuges zu feinen höchſten Gipfeln in dem großen und fleinen 
Belbberge (2605 und 2458 3.) und dem Altkönig (2400 8.), gehört in feiner 
Hauptausdehnung zum Herzogtbum Naffau und bildet eigentlich einen Beſtandtheil 
des großen rheinischen Schiefergebirges, das fich von Belgien durch die Rheinlande 
bis zum Flußgebiete der Weſer erftredt, freilich unter mancherlei localen Modi— 
ficationen in feinen einzelnen Gebirgäfetten. Während der Abfall des Tau 
nusgebirged, auch Homburger Höhe genannt, ſüdlich gegen die Ebene des 
Maines am fteilften ift, fenft fich der nörbliche Abfall in abnehmender Höhe 
zum Lahnthal, ſowie auf der andern Seite zu dem Gebirgsplateau zwijchen 
jenem und dem Rheinthale. Der ſüdweſtliche Theil des Gebirges, der feine 
Waſſer dem Rhein zuſchickt, tritt auch als Aheingaugebirge auf umd endigt 
bei Rüdesheim und Lorch. Die bedeutendften Gewäfler des Taunus im weis 
tern Sinne ftrömen der Lahn zu, die weniger beträchtlichen dem Main und 
Rhein; doch greift bei der Eigenthümlichkeit bochliegender Thäler die Wafler- 
jcheide zuweilen in die jenfeitige Abdachung über. 

Mit dieſer allgemeinen Charakteriftif eines der reigendften Gebirge unferes 
von der Natur fo wohlbedachten Vaterlandes führen wir dem Leſer ein Wert 
vor, das dem Zwede des Mujeumd nicht fo fern ftehen möchte, als es auf 
den erften Blick jcheinen könnte. Freilich haben wir es bier nicht mit den hei— 
teren Erinnerungen zu tbun, die der Name dieſes freundlichen Waldgebirged mit 
feinen rebenumjäumten Vorbergen in vielen der Leſer werfen mag und deren 
wir felbft uns nicht ganz entichlagen konnten trog allen wifjenfchaftlichen Ern— 
ſtes, fondern mit einer Seite deſſelben, die jene nur leider zu oft vergeffen 
laffen muß. Seitdem aber die Bäder gewiſſermaßen eine culturbiftoriiche Stels 
lung einnehmen, ven eigentlichen Kreis ihrer Wirkjamfeit ſchon überfchritten 
haben, wir möchten fagen, zu politifchen und focialen Goncentrationspunften 
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geworben find, würben fie fchon deshalb in den Kreis unferer Aufmerkfamfeit 
fallen müffen, fofern nur die rein fachgelehrte Behandlung ausgeſchloſſen bleibt. 
Allerdings haben die Verfaſſer des obigen Werfes bei deſſen Abfaffung nur an 
die ärztlichen Gollegen gedacht und fich jelbit gegen den eingebürgerten Miß— 
brauch verwahrt, wonach ein Jeder, jelbft das jüngfte Mädchen, ohne Scheu 
die Monographieen der Kurorte frijch zur Hand nimmt, um daraus Belehrung 
über eine etwa zu beginnende Kur zu ſchöpfen; fowie auch die Erinnerung an 
Goethe's Wort: „Allgenreine Begriffe und großer Dünfel find immer auf dem 
Wege großes Unheil anzurichten,” nicht überflüjftg fcheinen mag. Daß wir 
jelbft nicht an die Nahrung jenes Mihbrauches denken, bedarf wohl feiner 
Verſicherung, zumal er und wohl auch jchon in die Quere gefommen ift. Aber 
Badeichriften haben nun einmal bei aller wiſſenſchaftlichen Haltung ein allge 
meines Intereffe und bieten in der Regel neben jener noch jo Manches, wonach 
der Gebildete gern greift, daß es räthlicher erfcheint, die Stellung derartiger 
Werke zu charakterifiren, und zwar auch für Laien, ald fie unerwähnt zu laffen, 
namentlich wenn GErfteres mit jolcher Befriedigung geſchehen kann, als es bei 
dem vorliegenden trefflichen Buche ver Ball ift. 

Es mußte von vornherein als ein glüdlicher, anerkennenswerther Gedanfe 
ericheinen, den Gefammtreichtbum eines an Heilquellen fo geſegneten Gebietes, 
wie das ded Taunus iſt, auch in vereinter collegialiicher Thätigkeit der Welt 
vorzuführen. Die Wahrheit und Gemiffenhaftigfeit, Eigenfchaften, die leider 
nur zu oft bei derartigen Schriften fehlen, jeit die Heilquellen auch zum Ges 
genftande der Speculation und Goncurrenz geworden, Eonnten bei dieſem Ver— 
fahren nur gewinnen, das um jo lobenäwertber in einer Zeit it, in der Wiſ— 
jenichaft und Leben, ftatt zu einen, zu verföhnen und auszugleichen, täglich nur 
in fchrofferen Gegenfägen abzuftoßen und zu trennen fcheinen. Die verwandten 
Najaden des Taunus erbliden wir mit aufrichtigem Vergnügen ebenjo in 
freundnachbarlicher Gintracht vereint, wie ihre wiffenfchaftlichen Freunde, Pfle— 
ger und WVäter bei ihrem Töblichen Unternehmen. Kofetterie und Eiferſucht 
entitellen weder die eine Schwefter, noch zieben fie die andere herab; und in 
der That muß man ſich gefteben, daß dieſe Beobachtung den wahren Werth 
nur erhöben, der angebornen Güte neuen Reiz verleihen muß. Dabei verftans 
den e3 die Verfaſſer gleichwohl, der jpeciellen Behandlung ihrer Quellen Eins 
leitungen beizugeben, die dem Bekannten eine angenehme Erinnerung, dem nie 
Dagewefenen eine wohlthätige Sehnfucht erwecken fönnen. Die Schranken 
ihrer Erfenntniß geben fie gerne zu und glauben keineswegs „den Schlüffel ge— 
funden zu haben, um die Riegel vor dem gebeimnißvollen Innern der Werf- 
ftätte der Natur zu öffnen, in defien weite Borballe wir bis jet kaum 
einzubringen vermögen, obgleich feit Fauſt's Zeiten die Kämm’ und Bügel uns 
ferer Inftrumente vielfach verbeffert und vervollfommnet worden find.“ 

Unfere ärztlichen Gollegen werden das verbienftliche Werkchen naſſauiſcher 
Aerzte, deren Beginnen zur Nachfolge in der eingeichlagenen Weife auffordern 
möge, anderswo angezeigt finden oder als treffliche Arbeit felbft kennen lernen; 
bier mag und geftattet fein, an jeiner Hand auch dem nicht ärztlichen Publicum 
einige Mittheilungen zu machen. 

Das Werk beginnt paffend mit einer geognoftifchen Skizze des 
Taunus von Dr. Sandberger in Wiesbaden. Betrachtet man die Tau— 
nuöfette von der Südſeite, fo zeigt fich dieielbe deutlich in drei Terraſſen oder 
Bergformen; die unterfte bilden breite, flache Hügel, dann folgen fteiler abfal« 
Iende, mehr Eegelförmige Berge und endlich der Kamm des Gebirges mit den 
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fteilften Abhängen. Den drei Bergformen entfprechen auch drei verſchiedene 
Gefteine: Tertiärbildungen, Schiefer des Taunus, Quarzit. Jenfeit des Kams 
med und rheinabwärts treten die Gefteine der unterften Gruppe des rheinijchen 
Syſtems, der rheiniichen Grauwacke auf. Mineralquellen treten längs dem 
Rande des Taunus jowohl aus der Tertiärbildung (Weilbach, Nied), ald aus 
den Scyiefern ded Taunus (Nauheim, Homburg, Soden, Neuenbain, Grontbal, 
Wiesbaden, Schlangenbad, Eltville, Wald, Asmannshauſen) hervor. Dagegen 
fommen innerhalb des Plateaus der rheinischen Grauwacke die Quellen von 
Langenſchwalbach, Wisperthal, Sauerthal, Braubach, Lahnftein, Ems u. ſ. w. 
zu Tage. Aus der Tertiärbildung treten Schwefelquellen, aus den Scyiefern 
des Taunus Mineralquellen mit vorberrichendem Chlornatriumgebalte, aus der 
rheinijchen Grauwacke dagegen theild Säuerlinge, theils alkaliſche Quellen ber: 
vor. — Der Berfaffer erkennt in dem fogenannten Mainzer Beden den alten 
Boden eines Binnenmeeres aus der vorlegten Umbildungsepoche des Erbförpers, 
das von den Vogeſen, dem Odenwalde, Vogelöberg, Taunus, Hundsrück bes 
grenzt war und höchſt wahrſcheinlich durch einen gewaltſamen Durchbruch bei 
Bingen feinen Gewäjlern Abflug verichaffte. Intereffant ift bei dem weinberühm— 
ten Hochheim eine nicht jehr breite Ablagerung von eigentlihem Süßwajjer- 
falfe, deren reiche Helir» und Cycloſtoma-Arten mit der lebenden Fauna Ita— 
lien und Griechenlands die größte Aehnlichkeit haben. Hier nimmt Sandber« 
ger die Einmündung eines größern Bluffed in das Binnenmeer an. Die Ges 
gend von Wiesbaden ift die an Wirbeltbierreften reichite Schicht des Mainzer 
Beckens; auf Wiesbaden kommen allein einige 50 Arten. Rhinoceros, Hyo— 
therium, mehrere Arten von Paläomeryr, Schildkröten und Grocodilüberreite 
zeugen von der Reichhaltigkeit ihrer Fauna. onftant fommen in dieſer Ter⸗ 
tiärformation Schwefelkies und Gyps vor, und ihr entipringen böchft wahr— 
fcheinlich die Schmwefelquellen von Nied, Weilbady und der jogenannte Baul« 
brunnen zu Wiesbaden. (Auch ganz in der Nähe von Branffurt fommt ein 
fchmwefelbaltiges Wafler zu Tage, der fjogenannte Grindbrunnen.) Die ſämmt— 
lichen tertiären Bildungen liegen horizontal, überfchreiten eine Höbe von 620 
— 30 Fuß über dem Meere nicht und find jämmtlich von den Diluvialablage- 
rungen bedeckt, vie bi8 zu 800 Fuß Meereshöhe binaufreihen. — Der Scie- 
fer ded Taunus galt lange Zeit für Talf» und Ghloritichiefer, und bot als 
jolcher mit feiner üppigen Waldvegetarion eigentlich ein großes Näthfel, da die 
aus Talf» und Ghloritichiefer beſtehenden Berge zu den fteilften gehören, bie 
ed gibt. Die chemijche Linterfuchung zeigte den Irrthum, zu dem man fich 
durch das mineralogijche Anſehen hatte verleiten lafien, und gab für alle Varie— 
täten ded Taunusſchiefers ein neues Mineral, weldyes Dr. Lift Sericit nennt, 
und Quarz in verfchiedenen Verbältniffen. In dem Schiefergebiet des Taunus 
treten an bielen Stellen Bajaltkuppen hervor. Die bunten Schiefer find an 
Giienftlicaten reich und veranlaffen bier und da bereits lebhaften Bergbau. Die 
Alkalien aber, die bei dem Zerjehungsproceffe des Schieferd ausgeſchieden wer— 
den, find von günftigftem Einfluffe auf die Vegetation; ihnen bat man die 
fhönen üppigen Waldungen in der mittlern Zone des Gebirges zu danken. — 
Zwiichen dem Schiefer ded Taunus und dem Quarzit der dritten Terraſſe finden 
allmälige Uebergänge und hin und wieder Wech jellagerungen beider Gefteine ftatt. 
Jenfeit der Quarzitzone tritt überall vie rbeiniihe Grauwacke mächtig auf, 
die bier der unterften (jandigen) Gruppe des rheinischen Syſtems angehört, 
die Verfteinerungen in großer Zahl enthält (berühmt find in legterer Hinficht 
die Schichten von Kemmenau, deren Petrefacten nur in wenigen Muſeen fehlen 
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dürften). Die vulfaniichen Gefteine treten auch bier an mehreren Punften auf, 
Bajalt bei Ems, Trachyt an den prachtvollen Kegelföpfen bei Arzbach. Ebenſo 
durchjegen Erzgänge (jilberhaltiger Bleiglanz, Zinkblenve, Eifenkies, Kupferkies, 
Fahlerz) die Bormation an mehreren Bunften. In der jüngften Zeit fand man 
prachtvolle Kryftalle von gefüuerten Bleierzen; auch gediegen Silber (auf den köl— 
nifchen Xöchern bei Ems). Von den dur chfegenden Ouarzgängen ift der Kop— 
penftein bei Oberlabnftein außer feiner malerijchen Gricheinung durch das 
Vorkommen des Kupferorychloridhydrats bejonderd intereffant. Manche Gegenden 
innerhalb des ſonſt fo fterilen Graumadengebietes verdanken ihre Bruchtbarfeit 
lediglich der Ablagerung des Loͤſſes oder alten Nheinfchlammes. in Theil der 
Höhen über dem Rheinthale, von Boppard abwärts, und dem Lahnthale ift von 
einem Grzeugniffe der auögebrannten rheiniichen Vulkane, dem Bimöfteinjande, 
bedeckt. Wind und Waſſer verbreiteten dieſes Material weithin. 

Mir glaubten dieſe geognoſtiſchen Verhältniffe eined fo intereffanten Ge— 
birges, wie der Taunus ift, wenigftens überfichtlich berühren zu müflen, um 
nun Dr. Sandberger zu den Hypotheſen über die Herkunft der zahlreichen und 
durch die nächſten verwandtfchaftlichen Bande vereinten Mineralquellen dies 
ſes Gebirges zu folgen. Gr bedauert babei mit Recht, „diefe Hypotheſen über 
die Herkunft der Quellen ftatt auf genaue Analyſen aller in ihrer Umgebung 
auftretenden Gefteine und der Afchen der auf derjelben wachienden Pflanzen 
auf Analogieen gründen zu müffen. Mit der Analyfe einer Mineralquelle ſelbſt 
jei vielleicht dem nächiten Bedürfniſſe des Badepublikums abgebolfen, allein der 
wiffenichaftliche Mediciner, jo gut ald der wiffenfchaftliche Geologe koönne fich 
biermit nicht zufrieden geben und felbit für die Brunneninduftrie könne unter 
Umftänden die Beitimmung der wahrfcheinlichften Herkunft ihrer Erwerbsquelle 
von Werth fein.” Sehen wir, wie der Verfaſſer die Beziehungen zwiſchen den 
am Fuße der Schieferzone austretenden chlornatriumbaltigen Mineralquellen und 
dem Taunusichiefer auffaßt. Im beiden findet fich übereinftimmend eine große 
Quantität von Alfalien, dagegen ift in den Mineralquellen dad Natron, in 
dem Taunusfchiefer das Kali bei weitem vorherrſchend; es findet aljo quantita= 
tiv das umgefehrte Verbältnig ftatt. Wollte man aus dieſem Umitande etwa 
auf in der Tiefe vorhandene Steinfalzlager ſchließen, fo widerfpricht dieſer 
Annahme das geognoftifhe Verhältniß und die verbältnifmäßig außerordentlich 
geringe Menge von Gyps in jenen Quellen, da befanntlich alle von Steinfalz- 
lagern abftammenten Mineralquellen dieſen ungertrennlichen Begleiter des Chlor- 
natriums im viel größerer Menge enthalten. Thatſache ift, daß das Kali bei 
der Zerſetzung von Oefteinen vorzugsweiſe von der Vegetation abjorbirt, das 
Natron Dagegen von den Gewäflern aufgenommen wird. Dadurch fchon 
würde jened Mifverbältnig weniger auffallend fein. Aber woher das Chlor, 
ſowie der Eohlenfaure Kalt? Hinfichtlich beider ſcheint Sandberger die Vers 
mutbung eines Urfprungs aus dem allerwärts in der Nähe der Mineralquellen 
vorfommenden Bafalte gerechtfertigt; im Bafalte ift durch Analyjen die Ger 
genwart durch Waffer ausziehbaren Chlornatriums nachgewieſen. Doch bleibt 
jene Annahme natürlich Hypotheſe, fo lange nicht eine directe Verfolgung ber 
Quellen ftattfinden kann, die aber faft unmöglich ift. Auf diefem Wege würde 
alſo fo qut eine Beziehung des Baſalts zu ven Mineralquellen anerkannt fein, 
wie ed von ultraplutonifchen Geologen Tängft gefchehen ift, nur in ganz anderer 
Meife. Ueber die Urfache der Entftehung der Spalten, aus melden die Mi— 
neralquellen hervorfommen, erlaubt fich Sandberger ebenjomwenig eine Vermu⸗ 
tbung, als über den fpeciellen Zufammenbhang, welchen die hohe Temperatur 
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einiger derſelben mit vorbiftorifchen Durchbrüchen plutonifcher Gefteine haben 
fönnte. Er ift im Gegentheile weit mehr geneigt, ein einfaches Sinabreichen 
ihrer Kanäle bis zu der Tiefe des Erdinnern anzunehmen, in der den erfann« 
ten Gejegen gemäß die äquivalente Temperatur vorbanden fein muß. 

Aus der dritten Terrafie des Taunus, der Quarzitzone, kommen feine 
Mineralquellen, mit Ausnahme der Schlangenbader, der man wohl feinen 
andern Urjprung zujchreiben darf und deren geringer Gehalt an feiten Beſtand— 
theilen hiermit jehr wohl im Ginflange fteht. Dagegen findet fich wieder um 
fo größerer Neichtbum an Mineralquellen innerhalb des Gebieted der Grau— 
wade, ded ganzen Gebirgsplateaus auf dem Norbabbange und weſtlich von der 
Hauptfette ded Taunus. Diefe Quellen laſſen fi nach ihrem Gehalte an 
überichüffiger Koblenfäure und Eijenorydul oder an Foblenfaurem Natron in 
zwei Abtheilungen bringen, wovon die erftere, deren Typus Langenſchwalbach 
ift, das höhere Niveau einnimmt; der Typus der andern it Ems. Als all» 
gemeinen Ausdruck für die Zufammenfeßung des rbeinijchen Grauwackeſchiefers 
betrachtet Sandberger die einzige befannte Analyſe dieſer Weldart von Ben» 
dorf bei Goblenz von Frid. Sie enthält Kiefeljäure, Thonerde, Eiſenoxyd 
(wahrjcheinlich auch Eifenorydul), Kalkerde, Talkerde, Kali, Kupferoryd, Waf- 
fer. Diefen entipricht die Zufammenfegung der Langenjchwalbacher und der 
mit diefen gleichen Quellen, abgefeben von der Koblenfäure.. Ganz anders 
verhält es fich aber mit den Emjer Quellen und den übrigen, die borberrs 
ſchend Eoblenjaured Natron enthalten. Diejen Natrongehalt beziebt der Verf. auf 
das bereit3 oben erwähnte Vorkommen alfalireicher Bafalte und Trachyte in 
der Nähe der Emjer Thermen, welche durch Zerjegung kohlenſaures Natron 
liefern umd in denen ein Gehalt von Chlormetallen höchſt wahrſcheinlich ift. 
Die Menge der legtern ift aber im Vergleiche zu der in den Mineralwaflern 
von Wiesbaden, Soden u. f. w. fo gering, daß fie auch aus einem Gehalte 
der Grauwackengeſteine am diefen Salzen (um jo wabrjcheinlicher als fie Ab» 
fäge aus Meerwaſſer find) erflärt werben könnten. 

Die Quellen zu Homburg, Soden und Grontbal am norböjtlichen Theile 
des Taunus zeichnen fich vor allen übrigen durch ihren beträchtlichen Koblen- 
jäuregebalt aus. Ueber die gasförmigen Beſtandtheile der Quellen äußert fich 
Sandberger in Folgendem: „Im Wejentlichen find viejelben Stickſtoff, Sauer- 
ftoff und Koblenfäure, welche in verfchiedenen quantitativen Verbältniffen bei 
den verjchiedenen Quellen auftreten. Hinſichtlich der beiven erfteren iſt ein 
Urfprung aus der Atmosphäre, vermittelt durch den Zutritt von Tagewaſſern 
in den oberften Theilen der Zuführungsfanäle, wohl der einzige, den man ans 
nehmen darf. Die Koblenjäure dagegen fünnte das Product verichiedener ches 
mifcher Proceſſe fein, als der Bäulnig organischer Subftanzen, der Zerjegung 
von Kalkftein durch vermwitternde Eiſenkieſe oder durch Fiejelfaure Salze, oder 
endlich Grbalationen aus dem Innern der Erde bilden, deren Tegter Grund 
eine Zerjegung von kohlenſaurem Kalk durch Glühhitze wäre, die wir nad) 
dem Gejege der nach Innen zunehmenden Wärme des Eroförpers in gewiſſer 
Tiefe mit voller Sicherheit annehmen Fönnen. Die Ueberzeugung, daß die drei 
erften möglichen Urfachen der Koblenfäure -Entwidlung durch geognoftiidhe Vers 
bältniffe nicht wahrjcheinfich gemacht werden, läßt nur noch die Annahme von 
GErbalationen dieſes Gaſes übrig, melde auf den durch mancherlei Urſachen 
bis in die Tiefe des Gebirges binab geöffneten Kanälen aufiteigen und von 
dem niedergefunfenen Waſſer abforbirt, demjelben in weit höherem Grade bie 
Fähigkeit verleihen, Lösliche Beſtandtheile der Befteine aufzunehmen. Störuns 
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gen, Auffpaltungen des Nebengefteins, wie jle in den Umgebungen der Mines 
ralquellen, namentlih an der untern Kahn, vorkommen, fönnen natürlich das 
Emporfteigen des Gaſes nur erleichtern.“ 

Sp weit die geognoftijche Skizze des Taunus, die in vorliegendem Werke 
die trefflihe inleitung bildet, aus der wir aber Mehrered anführen zu müflen 
glaubten, was uns von allgemeinevem Intereffe fchien. Den Anſichten ihres 
Verfaſſers über die Entitebung over Zufammenjegung der Mineralquellen mö— 
gen andere gegenüberftehen; ein unabläffiges Borjchen in diefem Gebiete fann 
aber nur wohlthätig wirken. Wir tbeilen Die Meinung des alten Neumann, 
wenn er, im Hinblick auf den immer ftärfer werdenden Zubrang zu Bädern 
und SHeilquellen ‚» bemerkt: „Waſſer it das Modemittel geworden. Wie fein 
Modemittel jemald alle Hoffnungen erfüllen kann, kann es auch das Waſſer 
nicht ; dennoch ift fchwerlich irgend was auf Erden, was öfter nügen und weniger 
ijaden könnte, wenn ed zum Modemittel wird, ald das Wajler ("Agıorov ulv 
Dong, jingt Pindar.) Die Zeiten find nicht fern, wo Quedjilber ꝛc. Modes 
mittel waren; ja magnetijche Zauberfuren drohten es zu werden und man ſah 
Gläubige unter Zauberbäumen oder um ein Faß ſitzen und Stricke melken, 
um zuerſt den Verſtand und durch dieſen auch ven Körper zu verderben. Der 
Glaube an Mirafel, durdy Reliquien oder durch Heilige und ihre Hände be— 
wirft, war nicht ichädlicher geweſen, als diefer: er dämmert jegt über dem 
Wafler wieder auf, und indeß dies nüchtern macht, beraufcht diefer Glaube die 
Gemüther mit dem Gifthauch des Fanatismus, des Hauptwerkzeuges der Feinde 
Gottes und der Menſchen, Das dieſe Durch Schändung des göttlichen Namens 
jeder Art von Verbrechen entgegenweift.” Oder wenn derjelbe mannigfach ori— 
ginelle, aber tüchtige Arzt fchreibt („Deutichlands Heilquellen x. 1845”): 
„Wir leben in ciner wäfferigen Zeit — beſſer, ald wenn wir noch in der blu— 
tigen lebten, die hinter und liegt! Man giebt fich viele Mühe, fie in eine 
feurige zu verwandeln, und wenn nicht Scheiterhaufen brennen, auf welchen 
Keger braten, fo ift der qute Wille der Herren nicht daran Schuld, die ſeit 
dreißig Jahren den Machtbabern vorpredigen, fie Eönnten nicht ficher regieren, 
al8 wenn fie dieje Sorge ihnen übertrügen (N. fchreibt dies 1845 — hätte er 
heute weniger Recht?). Da ift denn doch Die flache Wärlerigfeit, obgleich fad 
genug, noch beffer; die Scheiterhaufen brennen nicht, weil das Holz zu naß 
ift, das die Jünger Loyola's aufſchichten.“ 

Die Heilquellen ded Taunus bedürfen des Anpreiſens und Auspoſaunens 
nicht ; ihr alter wohlbemährter Auf überbebt fie deſſen. Aber in fchöner Vers 
einigung, wie fie auch die Natur mechjelwirfend gegeben, und in gediegener 
wiſſenſchaftlicher Beleuchtung erfcheinen fie in dem vorftehenden Werke. Es 
fei uns erlaubt überjfihtlich, wie es der Raum verlangt, dem Buche noch 
einige Zeilen zu widmen. Es enthält von den auf engem Raume zu Taye 
tretenden zahlreichen Heilquellen des Herzogtbums Nafjan die Monograpbieen 
der folgenden: Soden, von Dr. Thilenius, Cronthal von Med.-R. Dr, 
Küfter, Weilbah, Wiesbaden von Dr. Gergend, Schlangenbad 
von Dr. Bertram, Shwalbadh von Dr. Gentb, Bad-Emd, von Med.- 
R. Dr. von Ibell. Wir finden aljo bier die in ihrer Verwandtſchaft doch fo 
manninfaltigen Waffergeifter ded Taunus nach ibren Haupttypen vertreten. So 
erjcheinen die 23 befannten Quellen des fo freundlich gelegenen Soden (von 
Branffurt in 20 Minuten mit der Eiſenbahn zu erreichen) als eijenbaltige fa= 
liniſche Säuerlinge, ald Mittelgliever zwiſchen Salzquellen und Stablquellen, 
mit reichem Gehalte an Koblenjäure, die fich in noch bedeutenderer Menge in 
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dem nahen Cronthal findet, wo deſſen Schöpfer, Dr. Küfter, der auch an den 
Quellen neuerdings weſentliche Verbeflerungen bat anbringen lafjen, dieſelbe in 
jeder Form zu medieiniſchem Zwecke zu benugen weiß (das fohlenjaure Gas 
rein und unvermijcht zum Trinken, zu Douchen, zu Bädern). Dabei bietet 
Eronthal in geeigneten Faͤllen die beite Gelegenheit zu einer Behandlung ganz 
nach der Priepnig’schen Methode, und dazu einfaches Leben, ungezmwungenen 
gefelligen Verkehr, einen gewiflermaßen ländlichen Aufenthalt neben täglichem 
und leichtem Verkehr mit der Stadt, eine reine Luft und ein ungewöhnlid) 
mildes Klima, dad unter feiner üppigen DBegetation ſüße Kaftanien von unges 


meiner Stärke zählt. — Die Schwefelquelle Weilbad liegt unweit ber 
Eiſenbahn zwiſchen Frankfurt und Mainz in Mainthale und genießt gleichfalls 
ein fehr mildes Klima. — Der Ruf Wiesbadens mit feinen fchon von 


Nömern und Germanen benugten Quellen reicht hoch in das Altertbum hinauf, 
und in der That fommt unter allen Mineralquellen Deutichlands und wohl 
auch Europas kaum eine in der Mannigfaltigkeit ihrer Benugung und Wirfung 
der von Wiesbaden gleich. Ihr gegenwärtiger Monograph bat feine Aufgabe, 
„möglichit fcharfe Grenzen für die Wirkung diefer Therme zu zieben und da— 
durd; Täufchungen zu vermeiden, die jich dem Heilung ſuchenden Kranfen und 
dem Hufe der Quellen als gleich nachtheilig erweijen koͤnnten,“ gut gelöft. 
Der Kochbrunnen, ald Trinkquelle fat ausjchließlich benust, bat eine Tempe» 
ratur von +55 R. Das noch immer räthielbafte Barögine, (mahrjcheins 
lih ein Erzeugniß der unter dem Namen Dseillarien bekannten Elementarors 
ganismen), das man in mehreren heißen Mineralwafiern finder und das nach Einis 
gen ihre Wirkung befonders modificirt, enıhält die Wiesbadener Therme nicht ; ihr 
Monograph legt darauf, ob mit Recht over Unrecht, fein befonderes Gewicht. 
Bei der Bemerfung über die örtlichen Verhältniſſe des Kurortd, daß auch ger 
gen das mit allem echte gefürchtete Grundübel der Kranken, nämlich die 
Zangeweile, in jeder Beziehung geforgt fei, vergift er das Hazarbipiel anzu— 
führen, wofür wir wohl gute Gründe ahnen; faft möchte man jchließen,, der= 
felbe Halte es gleichfalls für ein gutes Mittel gegen jenes Grunbübel ver 
Langeweile, worin wir und etwas anderer Meinung zu fein erlauben. Abge— 
fehen von allem Uebrigen, was als Schmuz an den deutſchen Babe - Spiels 
böllen klebt, hat zudem die Erfahrung gelehrt, daß die darauf gegründete 
Sperulation größern Beſuches nicht einmal eine richtige ift, freilich vielleicht 
nicht in Bezug auf die Spielpächter. In Pormont wenigſtens it durch Auf— 
rechthaltung des Verbotes der Hazardipiele die Frequenz des Babes ſelbſt ge— 
ftiegen. Jedenfalls ift eine Spielbank ein trauriges Mittel. Doc unjer Wies- 
badener Balneologe jchont vielleicht nur, ohne zu billigen. — Intereſſant iſt 
übrigens die Frequenz Wiesbadens (dad durch feine günftige. Temperatur ſich 
für empfindliche Gonftitutionen, namentlich Bruftfranfe, auch zum Uebermwin- 
tern empfiehlt). Es zählte nämlich in den Jahren 1846, 47, 48, 49, 50 
an Durchreifenden 17457, 14007, 11274, 7540, 8137, an Kurgäften 
12870, 11512, 7198, 7984, 14128. — Schlangenbad, in einem lich« 
lichen, einfamen, rings von hoben Bergen umſchloſſenen Ihalgrunde, von 
Wiesbaden drei Stunden entfernt, bat das Klima einer mittlern Berggegend, 
reine, belebende, aber milde Bergluft. Seine Thermen (8 Hauptquellen von 
21—240 N.) zählen wegen ihres geringen Gehalted an feften Beſtandtheilen 
und wegen des gänzlichen Fehlens von Erdſalzen in den meiften derjelben zu 
den chemiſch ehr reinen Warmquellen (Akratothermae Velter) und in vie gleiche 
Reihe mit Liebenzell, Wildbad und Pfaffers. Im Jahre 1850 betrug die Zahl 
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der Kurgäfte 810. Schlangenbad bat auch eine Molkenkuranftalt. — Schwal«- 
bach ericheint in der Gruppe der Taunusbäder ald Repräfentant der Eifen- 
waſſer. Das Gijen findet fich in Verbindung mit alfalifchen und erbigen Sal- 
zen als kohlenſaures Orydul vor. Es liegt gleichfalls reigend in einem volls 
fommen gejchügten Thalkeſſel. Die Zahl ver Kurgäfte, mit Ausnahme ber 
Baffanten, it 2— 3000. Die ganze Umgebung it übrigens reih an Mine- 
ralbrunnen. Baft jedes Dorf befigt feinen Eifenfäuerling. Der Weinbrunnen, 
der ältefte aller Schwalbacher Quellen, bat fich, da er bei jeinem nähern Bes 
fanntwerden im Jahre 1568 einen Bifchof von Speier heilte, auch in Schlö- 
zer's Staatsanzeigen (v. 1782. Heft 2) verirrt. — Ems, an einem ber ro- 
mantifchiten Punkte des fchönen Lahnthales gelegen, gehört zu den älteften Ba— 
deorten Deutichlands, (ſollte feine Bubenquelle, deren Wirkſamkeit ein ganz 
befonderer Kinderjegen im Städtchen das Wort zu reden fcheint, auch nicht 
ſchon Galen befannt geweſen fein?) und erfreut ſich noch heute befanntlich eis 
ned auferordentlichen Rufes. Für manche Leute unferer Zeit bietet Ems noch 
eine befondere Erinnerung. Hier famen 1786 die deutſchen Erzbiſchöfe von 
Köln, Trier, Mainz und Salzburg zufammen und fegten die Emſer Puncta= 
tion auf, durch die fich die Genannten in dem Plane vereinten, eine Eatholijch- 
deutjche Nationalkirche zu gründen, Mit diejer nicht zu alten Erinnerung, die 
nun freilich nichts mit dem Zmede des vorliegenden Werkes zu thun bat, uns 
aber jo Manches aus neuerer und neuefter Zeit ind Gedachtniß ruft, in ber 
wir wieder Runctationen und politische Kirchendogmen von jo zwingender Ges 
walt und fchroffer Geftalt entftehen ſahen, als nur je eine herrſchende Kirche fie 
erzeugen konnte, ſchließen wir die Beiprechung eines Werkes, das ums veran« 
laßt bat, dem Xefer eines der Tieblichften Gebirge Deutfchlands mit feinem beis 
lenden Quellenfchage vorzuführen, ſoweit es bier, ohne in die Fachwiſſenſchaft 
einzugreifen, geſchehen Eonnte. — 


— — — — — m 
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Shakſpeare's Dramen, für weitere Kreiſe bearbeitet von Dr. E W. 
Sievers, Oberlehrer am Gymnaſium zu Gotha, Erſter Theil: Ham: 
let. Leipzig bei W. Engelmann 1851, 


Der Berfaffer will Shakfpeare'd Dramen dem Publikum in einer freien 
Reproduction vorführen. Er folgt dem Dichter Schritt vor Schritt, ähnlich, 
wie Hinrichs und Röticher im der Altern Hegel'ſchen Schule. Im der 
Auffaffung der einzelnen Charaktere treffen wir auf viel Bekanntes. Es wäre 
ermüdend, wollten wir bier darauf eingeben. Am eigenthümlichiten erfcheint 
uns die Charafteriftif der Königin, wiewohl ſie nicht klar durchgeführt if. 
Die Königin ift nach Sieverd ſich anfangs durchaus feiner Schuld bemußt, 
fondern hält fich für vollfommen tugendhaft, da fle fich die Liebe nicht, wie 
der Geift und wie Hamlet es thun, als ewig denft. Aus diefem Grunde ſoll 
ibr nun auc der Bruch der Liebe nicht als eine Unthat erfcheinen, weil fie, 
die einer wahren Liebe nie fähig gemweien, ſich nur für verpflichtet gehalten 
babe, ihrem Gatten bis zu feinem Tode treu zu bleiben. Daher, folgert der 
Verfaſſer, kann man ſie auch nicht des Ehebruches anlagen. Wäre fle, bes 


384 Literatur und Kunft. 


merft er, wirklich die Ehebrecherin, für die fie gilt, jo würde ihr zweiter Gatte 
die Macht, die dad Bewußtſein ihrer Schuld ihm über fie notbwendig gäbe, 
ficher zu benugen wiſſen, um feine Zwecke zu erreichen, während er ſie jegt mit 
der zarteften Rückſicht, mit der feinften Heuchelei bebandeln muß. Ihren Sohn 
liebt fie mit wahrer mütterlicher Liebe, doch ahnt ſie nicht, was ſie ihm einft 
war und fann deshalb auch die ganze ungeheure Bedeutung ihres Balled nicht 
ermeffen. Grit ald Hamlet ihr den Spiegel ihrer eigenen Verworfenheit vors 
hält, blickt fie bis auf den Grund ihrer Seele und fieht 
Flecke, tief und ſchwarz gefärbt, 
Die nit von Farbe laffen. 

Und von nun an fühlt fie ihre Schuld, ohne daß jedoch ihre Kiche zu 
Hamlet deshalb erkaltet. — Ueber Hamlet faßt Herr Sievers ©. 257, als 
Hamlet endlich zum Handeln übergeht, feine Anſchauung in folgende Worte zu⸗ 
fammen: „Das war ed ja, was die geringe Tharkraft, die die Natur ihm 
mitgegeben hatte, völlig aufbob, daß er beftändig mit fich felbft beichäftigt 
und den berbften inneren Kämpfen preisgegeben war. Sein Herz war falt und 
fühllos für die fchändlihe Grmordung ſeines Vaters, für die Leiden feines 
Volkes und die Beſchimpfung des föniglichen Lagers Dänemarks — weil fein 

*Gemürh, das Allgemeine in ihm und der unmittelbare Vermittler mit der Menjch- 
heit, das die Wärme des Herzens für Andre hätte erzeugen jollen, ftatt Befriedigung 
zu finden im Zuſammenſchluß mit ihr, im feinen Grundlagen erfchüttert und 
von ihr losgeriffen ward, Daraus entiprangen feine Kämpfe, die, obſchon er 
nur fich ſelbſt zu leben schien und eine Zeitlang jelbft den Weg des Böjen 
ging, doch nicht aus Selbftjucht floffen, vielmehr kämpfte er in jeinem 
Buſen den Kampf der Menfchbeit durch, den Kampf der Frei— 
beit und Nothwendigkeit! Im diefem Kampf iſt er, der ſchwache Einzelne, 
der einft das Allgemeine allein in ſich noch anerkannte, unterlegen und zum bloßen 
Schein herabgeſetzt, wie es geichehen mußte. Er ift jegt aber auch nichts mehr 
ald Schein und Bat verzichtet, er weiß, daß feine früheren Träume von der 
Göttlichfeit des Menjchen, von der Breibeit, eben bloße Träume waren, fein 
Gemüth ift til. So bört er jegt den Sterberuf feiner Mutter und muß ein« 
feben, daß ihm doch noch eine Pflicht obliegt, die ihn jegt nichts mehr hin—⸗ 
dert zu erfüllen” u. f. w. 

Sollte der Verfaffer hiermit wirflich Hamlet's Individualität getroffen 
haben? Wir bezweifeln es. 

Sollten ferner in einer folchen Sprache dem Xefer, wie Herr Sievers ed 
beabfichtigt: „die Dornen der Neflerion erfpart“ werden? Wir bezweifeln 
ed. Wir bezweifeln aber auch, daß Reflerionen, zu deutſch Betrachtungen, 
Dornen fein müflen. Wir bezweifeln, daß die Reproduction eined Dramas 
ohne Reflexionen fein kann. Es kommt ganz darauf an, welcher Art die Re— 
flerionen und wie fie ausgebrüdt find. 

Der Verfaffer bemüht ſich gut zu fchreiben, allein die breite Wiedergabe 
aller Einzelheiten des Dramas hat feinen Styl im einen profaifchen und poe— 
tifchen Ton und Numerus entzweit. Bald ſchreibt er wirkliche Proſa, bald 
verliert er fich in poetiiche Formen. Moetijcher Duft der Proſa, Poeſie im 
projaifchen Ausdruck ift ganz etwas Anderes. Von ſolch dichteriichem und 
fchöpferichem Anhauch iſt bei unferm Verfaſſer nichts zu finden. Er hält ſich 
innerhalb einer gegebenen Schuliprache. Aber durch das übermäßige Verſinken 
in die Nebenbeftimmungen, durch das übertrene Anfchmiegen an jede bejondere 
Wendung des Dramas ift der Styl des Verfaſſers aus dem proſaiſchen NHntb- 
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mus fogar nicht jelten in den fünffügigen Jambus binübergefchleudert worden. 
3.83. S. 255. 

Die Reinheit Hamlet's Teuchtet wie ein Stern 

In diefer Nacht des fhwärzeften Verbrechens, 

Und wirft fein Licht bis in aertes Bruft, 

Daß fih die Nebel dort zerfireun. Schon 


fteigt u. ſ. w. 
Oder ©. 256: 
So fällt Zaertes in die eigne Schlinge, 
Denn nun trifft ipn, von Hamlets Hand geführt, 
Sein eignes Schwert, an dem das Gift noch 


haftet u. f. w. 
Oder ©, 81: 
Auf diefem Standpunkt fahn wir einft ven 
König ftehn. 
Jetzt eilt ipm Hamlet zu. Das Böfe ſcheint 
Sich hier als zeugungefäig zu erweifen 
u. ſ. w. 


Nun aber noch ein Wort über dad ganze Unternehmen des Herrn Sievers, 
Iſt es ein glückliches? Allerdings befinden wir ung in einer Epoche der kriti— 
ſchen Shakjpeareilluftration, wie fie einft auch die romantische Schule durchlebte, 
die ihre Anſchauung endlich in dem umfangreichen und geiftvollen Werfe Franz 
Horn’s abichloß, das viele Heutige gar nicht mehr zu Eennen fcheinen. Ihn 
folgte aus der rechten Seite der Hegelfchen Schule das gelehrte Werft Ulri— 
ci’8, das fich im feiner zweiten Auflage jchon weit ausdehnte. Der Effefti- 
cismus der Schloffer'jchen Schule brachte und bierauf die vier Bände der mo— 
raläfthetifchen Schilderung Shakipeare'3 durch Gervinus In diefem Aus 
genblid nun treten Vehſe und Sievers mit neuen Werfen auf. Wir wol« 
fen bier beide nicht mit einander vergleichen, fondern und auf das von Herrn 
Sievers beichränfen. Er will den „unmittelbar gegebenen Gehalt des Dramas 
dem Lefer in weiteren Kreifen zum geiftigen Eigenthum machen,“ d. h. er will 
populär fchreiben, er will Shaffpeare der Menge in einer Form verftänvlich 
machen, die ihr fchon geläufig if. 

Iſt dazu aber der rechte Weg, Shakſpeare's Dramen einer fo breiten Anas 
Infe, als er gethan, zu unterwerfen? 

Iſt dazu der rechte Weg, von jeder allgemeinern Auffaffung des Dichters, 
von feiner Stellung in der englifchen, in der europäiſchen Literatur, von ſei— 
nen Quellen u. f. w. ganz zu abftrahiren? 

Iſt dazu der rechte Weg, die homogenen Dramen Shakſpeare's nicht in 
ihre Gruppen zu ordnen, aus der Öleichartigkeit des Organismus die Eigen» 
thümlichkeit des einzelnen Teichter begreiflich zu machen? 

Iſt dazu der rechte Weg, mit dem fchwerften aller Shakſpearedramen — 
denn dafür halten wir mit dem Verfafler den Hamlet auch — den Anfang 
zu machen? 

Wir bezweifeln ed, fo gern wir das Talent des Verfaſſers anerkennen, in 
das innerfte Getriebe eines pſychologiſchen Proceſſes fich einzulafien. Wie hoch 
wir feine Begeifterung für Shafipeare ehren, jo ift die Ausficht doch ſchreck— 
lich, den Dichter zu einer ganzen Bibliothef von Reflerionsprofa noch einmal 
umgejchrieben zu feben. Sollte es denn, gerade weil wir fo ausführliche 
Werke befigen, dem deutſchen Autor nicht möglich fein, mit intenfiver Kürze, 
mit energifcher Deutlichfeit feine Meinung zu jagen? Sollten wir nicht, ftatt 
bändelange Verbreiterungen zu jpinnen, und lieber an Solger's gediegene Ab⸗ 
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handlung über U. W. Schlegel's dramaturgijche Vorlefungen erinnern, bie in 
verbältnifmäßig engem Raum fo unendlich viel, jo nachhaltig Wirkendes auch 
über Shafipeare zu fagen wußte? 

Ja ſchon die verftändige Berechnung jollte eine ſolche Manier ald unprafs 
tifch widerratben: denn Serr Dr. Sievers kann gewiß fein, daß feine Ueber—⸗ 
weitläufigfeit der beite Weg wäre, fein Unternehmen, ftatt es auf weitere 
Kreife auszudehnen, auf fehr Fleine zu beſchränken und die äftbetijch = Fritifche 
Auffaffung viel eher abzuftumpfen als zu beleben. 

In dem Ofterprogramm des Gothaer Realgymnaſiums finde ich eine Ab» 
bandlung über Othello, die auf erfreuliche Weile dartbut, daß Herr Dr. 
Sievers jehr wohl fich Fürzer und doch lichtvoll zu faſſen verftebt. 

Königäberg. Karl Rofenfran;. 

Gine der wefentlichften Bereicherungen, welche unfere publiciftifche Literatur 
jeit Langem erfahren hat, ift das Fürzlich in Reipzig im Weidmannſchen 
Verlag erichienene Werk: Rußland und die Gegenwart (zwei Bän- 
de. 1850). Ie breiter in Folge der leidenfchaftlichen Erregung der legten 
Jahre eh auch im umjerer Publieiftif allmälig das bloße inhaltlofe Pathos 
macht, und je häufiger ed vorfommt, daß gerade Diejenigen ſich am lauteften, 
am zubringlichiten über die politifcdhen Kragen der Gegenwart äußern, die am 
wenigften davon verftehen, um jo erfreulicher ift es, bier einmal wieder einem 
Buche zu begegnen, weldyes mit der gediegenjten allgemeinen Bildung und dent 
befonnenften Patriotismus zugleich die genauefte und gründlichfte Kenntniß 
feines Gegenflandes verbindet. Der ungenannte Verfaſſer, in dem wir übri« 
gend trog diejer Anonymität einem alten Bekannten wieder zu begegnen mei⸗ 
nen, der uns namentlich über rufftfche Zuftände bereits manches Verdienftliche 
geliefert bat, unterftügt, wie es fcheint durch Tängern Aufenthalt im Lande 
ſelbſt, ſowie Durch anderweitige perjünliche Quellen, die wohl nicht jo Leicht 
für Jeden fließen möchten, bat mit echt deutjchem Fleiß Alles durchforſcht, 
in Geſchichte, Statiftit, Gefeggebung ꝛc. mas zur Kenntniß des ruſſiſchen Reis 
ches und dadurch auch zum Verftändnig feiner geichichtlichen Stellung dienlid) 
if. Gr bat auf dieſem Wege ein Werk bergeftellt, dem aus dem ganzen 
weitichichtigen Umfang dieſer Literatur, Branzojen und Engländer nicht ausge 
nommen, ſich ſchwerlich ein zweites zur Seite ftellen darf und das mir 
allen denjenigen unter den Leſern diejer Blätter, denen ed um mebr ald die 
berfömmlichen Zeitungsphrajen, um wirkliche, gründliche Ginfiht und Beleh— 
zung zu thun ift, nicht dringend genug empfehlen können. Bornehmlich der 
erite Band, in welchem nach einer intereffanten Eritifchen Beleuchtung desjeni- 
gen, was bisher in und außer Deutjchland über ruſſiſche Verhältniſſe geichrieben 
worden, der Reihe nach der perjönliche Zurenabfolutismus mit feinem revolu« 
tionären Urfprung, ferner die Normen und Bormen der Gejeggebung und 
Verwaltung, die Staatöfirche jammt den nicht orthodoren Konfeflionen , vie 
Binanzen, das Heerweſen ac. befprochen werden, enthält des Neuen auferordent- 
lich viel; erft indem bier eine wahrhaft fundige Hand den Eintritt in das 
innere ©etriebe des ruſſiſchen Staatdorganidmus eröffnet, erfennen wir mit 
Deihämung, mie gering bisher im Ganzen unjere Kenntniß defjelben gewefen 
und wie viel irrige Anſichten über Nupland noch immer bei und als baare 
Münze curjiren, 

Aber wo im Gegentheil gäbe es auch in dem ganzen Gebiete der Pur 
blieiftit einen zweiten Gegenftand, der einer derartigen eingehenden linter« 


Literatur und Kunſt. 387 


fuchung jo bebürftig und deſſen gründliche Kenntniß uns fo Noth thäte, 
wie gerade Rußland? dieſes Rußland, das wohl flärfer wird durch uniere 
Furcht aber wahrhaftig nicht fchwächer dadurch, daß wir feine wirkliche 
Macht ignoriren oder und mit einigen pbilofopbifch fein follenden Redens— 
arten darüber hinweg helfen. — Rußland, um bier in Kürze das Nefultat 
zufanmen zu ftellen, zu welchem der Berfaffer am Schluß feiner umfangreichen 
und gründlichen Unterfuchung gelangt, ift in der That der principielle Feind 
europälicher Bildung und Freiheit. Jener inftinetive Haß der Völker, 
der fih gegen Rußland wendet ald den eigentlihen Herd und Aus— 
gangspunft al der Unterdrückung und MWillfür, die noch immer auf Europa 
laftet, ift wie der Verfafler ausführlich, an feiner innern wie äußern Gejchichte 
nachweiſt, vollfommen berechtigt: und auch jener allgemeine Krieg gegen Ruß 
fand, auf melchen die Völker ald auf den wahren Kreuzzug der modernen 
Gejchichte Hoffen, und den zu Anfang der Märzbewegung die öffentliche Mei« 
nung, nantentlih in Norddeutichland, fo einftimmig ald das Zunächitliegende, 
Selbftverftändliche forderte, Fann und wird nicht ausbleiben. ine abftracte, 
widernatürliche Berbindung von Nationalitäten, welche der Mehrzahl nad) 
noch gar nicht einmal zum eigenen Nationalgefühl durchgedrungen find, ver— 
mag Rußland fein „Schwebewerf, wie der Verfaſſer e8 bezeichnet, nur zu er- 
halten, indem e3 durch jedes Mittel und um jeden Preis jede dauernde Feſti— 
gung der Nachbarſtaaten auf Grundlage großer nationaler Oruppirungen 
verhindert. Denn nicht blos die Sclaverei ift anfterfend, fondern auch die 
Breiheit ift ed, und dieje jogar in noch höherem Grabe als jene. Die Beftie 
gung der Nachbarſtaaten auf nationaler Baſis würde Verhältniffe erzeugen, 
deren Rüdwirfung auf Rußlands Völker nicht ausbleiben könnte. Die nähe— 
ven wie entfernteren Nachbarn von fich abhängig zu machen, bleibt darum 
der unabänderliche Wahlſpruch der ruſſiſchen Politik; nach innen hin unerläß« 
lich für die Eriftenz des Staates felbft, weil eben nur dadurch die blos me— 
hanifch zufammengefügten Beftandtheile bei einander erhalten werden kön— 
nen, muß der ruſſiſche Abſolutismus ſich auch nah außen bin auf den 
gleichmäßigen Abjolutismus der Nachbarftaaten zu ftügen ſuchen. Das ficherfte 
Mittel dazu bietet ſich Rußland dar, indem es feine Nachbarn zu Feiner wirk— 
lichen Beftigung ihres politifchen Organismus gelangen läßt, vielmehr die 
Wirren im Staatöleben derjelben gefliffentlich zu erhalten firebt. Es Fann 
daher auch nichts Unwahreres erdacht werben, und nie bat ein gröberer Irr= 
thum eine verhängnigvollere Ausdehnung gewonnen und gefährlichere Bolgen 
gehabt, als jene bei der Mehrzahl unferer dermaligen Regierungen jo beliebte 
Anficht, nach welcher Rußland der KHauptvertreter, ja der eigentliche Grund» 
und Edftein der Xegitimität ift. Nachdem der Verfaſſer den größten Theil des 
zweiten Bandes darauf verwendet, dad Verhalten der ruftjchen Politik feit 
der erſten franzöſiſchen Nevolution zu beleuchten und dabei an den anerfanns 
ten Ihatfachen der Gefchichte umwiderleglich nachgewielen hat, wie Rußland 
niemals das geringfte Bedenken getragen, auch die Revolution gelten zu Taffen 
und zu nügen, wo irgend ein Nußen von ihr zu erwarten fland, jchließt er 
fein Werk mit folgenden Sägen, in denen fich die ganze Tendenz des Buches 
noch einmal Eräftig zuiammenfaßt und von denen wir nur wünfchen, daß 
auch die Bürften und Staatömänner Europa’3 fie beachten möchten, haupts 
ſächlich unſere deutihen: „Rußlands fraglofe Macht in allen europäljchen 
Bragen wurzelt in der fraglofen Benugung der europäifchen Revolutiondeles 
mente. Seine Armeen find machtlos nach außen, wenn unfere Heere nicht 
25° 
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auf vulfanifch nährendem Boden der Revolution ihre Schlachten ſchlagen müſ— 
jen. Die rufjiiche Politik darf die europälfche Revolution nicht erfterben lafs 
jen, wenn der abfolutiftiiche Autofratismus nicht auf feine Zufunft Verzicht 
leiften will. Dagegen ftebt es in Europa's Macht die Nevolution zu enden; 
mit ihr eimfeitig zu brechen und fie zu erftiden, niemald. Das Ende ver eu— 
ropäijchen Revolution ift aber „dad Ende der europäifchen Oberberrfchaft des 
Zaren.” 

MWahrlich jedes diefer Worte verdiente in Erz gegraben und aufgejtellt zu 
werden, wo irgend ein deutſches Parlament tagt, ein deuticher Minifterratb 
fich verfammelt. Da ed indefjen die Art unjerer Fürſten und Staatsmänner 
nicht ift, aus ber Xiteratur zu lernen, am mwenigiten Dinge, die ihnen mißbe- 
bagen, jo wird ed fchon ein großer Vortbeil fein, wenn wenigftens dad PBublis 
fun die Lehren dieſes Buches nicht unbeachtet an fich vorübergeben läßt. Daſſelbe 
ift überdies in einer höchſt flaren und faplichen Sprache geichrieben, einer Sprache, 
die jeden redneriſchen Schmud, ſowie jeve Appellation an die bloße Keidenjchaft 
verfhmäht, und deren gebiegener Ernit ſowohl dem Ernſt des Stoffes ent- 
ſpricht, ven es behandelt, als der Tüchtigkeit der Gefinnung, die es eingegeben. 
Diefe gebildete und dabei doch einfache, ſchmuckloſe Form, iſt zwar etwas, 
das ſich aerade in der publiciitifchen Literatur von felbit verfteben follte, bei 
und Deutjcyen indeß gehört fle noch immer unter die Seltenheiten, weil wir 
nämlich mebr politische Leidenschaft als politiiche Kenntniß haben, und glaus 
ben wir um deshalb nur unfere Pflicht zu erfüllen, indem wir das Verbienft 
des in Rede ftebenven Werkes auch in dieſer Hinficht noch ausdrücklich hervor 
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Aus Salle 
Mitte Juli. 


Da wir num einmal in einer Zeit der Gegenfäge und Widerfprüche eben, 
fo wollen Sie mir geftatten von Halle aus über einen Gegenftand zu ber 
richten, der allerdingd nirgend ferner liegt und nirgend weniger einheimiſch 
it, ald in Halle: über die Kunft. — Bor einigen Tagen ift die bieflge 
Kunftausftellung gefchloffen worden, die neunte in ver Reihenfolge. Hielt 
diefelbe ſich auch vollfommen in dem bergebrachten Gleiſe norbdeutjcher 
Kunftausftellungen, fo bot fie doch gerade dadurch eine recht geeignete Gele— 
genheit dar, die Durchjchnittäproduction unferer jeßigen Malerfunft kennen 
zu lernen. 

Und da war es denn vor Allem eine Bemerkung, welche fich dem Beſchauer 
aufdrängte: die fichtliche Verlegenheit nämlich, in welcher fich unſere Maler in 
Betreff der Stoffe befinden, die fle verarbeiten follen. Es ift eine ganz ähn» 
liche Lage, in welcher fich die Malerei in diefem Augenblick bei uns befindet, 
ald die Page ver deutichen Poefle im Uebergang aus den zwanziger in die 
dreißiger Jahre. Auch unfere Literatur beſaß damals Alles, was zu ihrer 
Blüthe nöthig ſchien; fle hatte ein großes, enthuflaftiiches Publikum, batte be= 
rühmte Namen, eine ausgebildete Technif, und Geift, Geift in Ueberfluß. Nur 
leider daß fie nicht wußte, wohin mit all dieſem Reichthum; es fehlte der In—⸗ 
halt, die zufammenbaltenve, beftimmenve, jchaffende Idee. 
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So auch jegt mit unjerer Malerfunft. Zwar was die Technik anbetrifft, 
fo wollen wir diejelbe nicht durchaus loben; man braucht nur wenige Produete 
der modernen belgiichen und franzöftichen Kunſt verglichen zu baben, um vie 
fteife afademijche Zeichnung und dieſes dürftige, trodene Golorit, in welchem 
die Meiften unferer derzeitigen Maler fich gefallen, recht gründlich fatt zu bes 
fommen. Wie nad Talleyrand die Sprache erfunden ift, um die Gedanken zu 
verbergen, jo fcheint e8 die Mehrzahl unferer Maler auch für die Beftimmung 
der Barbe zu halten, nicht geieben zu werben; ftatt das Auge zu ergößen, jcheis 
nen ihre Bilder es vielmehr darauf anzulegen, dafjelbe durch Gintönigfeit zu 
beleidigen. Aber ſchon daß wir dies allmälig fühlen, ift ein Bortfchritt; wenn 
nur erft dad Publikum wieder anfängt, mit gelunden Augen zu ſehen, wenn 
wir graugrünes Fleiſch nicht mehr Flaffiich, matte, ſtumpfe Barben nicht mehr 
poetiſch, fteife, hölzerne Stellungen nicht mebr äftbetifch finden, jo werden auch 
die Maler fich nicht auf Die Dauer weigern Fönnen, mit gefunden Barben zu 
malen und ftatt des afademijch verrenften Modelld natürliche Menſchen darzu— 
ftellen. — Was wir dagegen, ganz abgejeben von ven einzelnen Berühmtbeiten, 
wirffich befigen, in größerer Anzahl als feit Yangem, das ift eine Menge jun 
ger, boffnungsvoller Talente, bejonders in der Düffelvorfer Schule: Talente, bei 
denen dem Anfcheine nach Alles beifammen iſt, Bertigfeit, Geſchmack, guter 
Wille, um mit der Zeit etwas Bedeutendes und Tüchtigeö zu leiſten — warum 
leiften fie e8 dennoch nicht? warum verfümmert die Mehrzahl von ihnen jchon 
in wenig Jahren in Manier und Eigenfinn, oder verzettelt ſich in unkünſtleri— 
cher Induftrie? warum bleibt die Theilnahme des Publifums, die gerade der 
Malerei fo bereitwillig entgegenfonmt, bei allem guten Willen dennoch im Gans 
zen fo unbefriedigt umd unter den fünfe, jechshundert Bildern, die man und 
bier aufftellt, finden ſich kaum zwei oder drei, die und wirklich paden und feft- 
halten? Ja unfere Berühmtheiten jel6ft, warum find ſie mit wenigen Ausnahs 
men fo frühzeitig gealtert und dieſelben Namen, denen der Freund der deut- 
fchen Kunft vor wenig Iabren noch mit jo begeifterter Hoffnung zujauchzte, föns 
nen jest faum mehr als einen Fühlen succes d’eslime erringen?! 

Schon der alte Goethe hat dad Geheimniß verratben: die Hauptjache in 
jeder Kunft, jagt er, ift und bleibt immer ver Stoff; auch das glüdlichite Ta— 
lent und die forgfältigfte Behandlung bleiben ohne Frucht, wo fie an ungeeig« 
nete Stoffe verichwendet werden. Stoffe, ibr Herren Maler, Stoffe, da liegt's! 
Euren ganzen bunten Quark, ganze Laftwagen voll gemalter SHeiligenfcheine 
und jemmelblonder Ritterfräulein und nufbrauner Hirtenfnaben für einen ein- 
zigen tüchtigen Stoff! Der Maler ift eben auch nur ein Künftler, wie jeder 
andere, auch für feine Kunſt giebt es nur einen einzigen Born, aus dem fich 
wirkliches Leben jchöpfen läßt: das ift das Leben jelbit, das lebendige Bewußt— 
fein der Zeit, in und mit welcher die Künftler leben. 

Aber wenn ſie nur mit ihr lebten! Unſere Herren Maler machen es wie 
weiland unfere romantischen Dichter: fie äjftbetifiren zu viel und leben zu we— 
nig; ſie bauen ſich ein behaglich Fümftleriiches Neſt Hoch oben im einfamen 
Baumwipfel, und fümmern fich zu wenig um die Erde mit ihren Leiden und 
Breuden, Kämpfen und Irrtbümern; fie liegen zu viel auf dem Rücken und 
ftarren binauf in den blauen Himmel und in den dämmernden grünen Wald, 
oder fiten, wenn ed bochfommt, hinter dem Weinglas und hecken poetiſche 
Masfenzüge und Garnevalsihwänfe aus, ftatt die Geichichte ihrer Zeit zu ftu- 
biren und das Reben der Völker nach künſtleriſchen Motiven zu durchforichen. 
Wer würde fich für einen Dichter zu halten wagen, und hätte nichts weiter 
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gelernt und nichts Größeres ſtudirt, ald das Langkurz, Kurzlang der Metrif, 
oder Sonne und Wonne zu reimen? Aber unjere Maler find in diefem Ball; 
fle halten ihr Stubium für abgejchlofien mit dem, was fich vor der Staffelei 
Ternen läßt, Gefchichte und Philoſophie dagegen, dieſe einzigen Schlüffel zum Vers 
ftändniß der Welt und des Lebens, halten fie für überflüffig, ja wohl gar für 
verderblich. Dafür aber ſtehen fie auch fo fremd in der Welt und vergebens 
forfchen wir in dieſen mannigfadhen Schildereien nach einem Bunfen wirflicyen 
Lebens. Dieje blafien Heiligen mit den langausgeſtreckten, dünnen Xeibern, 
dieje endloſen jpielenden Kinder und trinfenden Bauern, dieſe Kägchen mit 
den Zwirnfnäuel, dieſe abjchiepnehmenden Liebespaare — um des Himmels 
willen, was foll uns das in einer Zeit, die fih von fo ganz anderen 
Ideen bewegt, von jo gang anderer verzehrender Leidenſchaft ergriffen fühle! 
Mir haben das Alles ſeit Jahren zum Ueberdruß gefehen, und Ihr felbft, ver» 
ſtellt Euch nicht! habt es Euch bereit zum Ueberdruß gemalt; ed macht Euch 
feinen Spaß mehr und und noch weniger. Unſere Herzen träumen von Schlacht 
und Krieg und Ihr malt und die Idylle; wir weinen um die. zerfchmetterten 
Hoffnungen des DVaterlandes, und Ihr malt uns eine vierzehnjährige Unſchuld 
in weißem Kleid, mit blauen Scyleifen, die den Kopf hängt über ihr tobtes 
Kanarienvögelchen ; wir wollen Handlung, Bewegung, Leben, und Ihr malt uns 
innerliche Zuftände, gemütbliche Situationen und Stimmungen, Dinge, bie ihrer 
Natur nach meiftend garnicht zumalen find, und bei denen daher auch, wo fie den⸗ 
nod) mit Gewalt gemalt werben jollen, ftetö nur etwas Verkehrtes und Lanqweilis 
ged herausfommt. Die Maler müffen fich fo gut entichließen, wie die Poeten 
e8 gethan haben, die Gegenwart mit ihren ummittelbar lebendigen geiftigen 
Strömungen zum Inhalt ihrer Produetionen zu machen. Das Ziel der Gegen- 
wart aber. it der Staat, die Geſchichte; jo malt und denn reactionäre oder lis 
berale Geſchichte, qleichviel, aber malt und nur Gejchichte! zeichnet das Volk 
in feiner Majeftät oder im feinen Verirrungen, zeigt und die Krone in ihrem 
Glanz oder in ihrer Ermiedrigung, immerhin, wenn Eure Bilder ums nur das 
große Thema der Zeitgejchichte wiederfinden lajfen, nur überhaupt zu unferem 
Herzen, unferer Leidenſchaft fprechen, und nicht wie Tapeten Falt und gleichgül- 
tig anftarren! Es ift unbegreiflich in der That, wie unfere deutichen Maler, 
eben nur ald Maler und obne alle Beimifchung politifcher Parteinahme, eine 
Epoche unbenugt laſſen Fönnen, die an maleriichen Stoffen jo reich, fo wahr» 
haft überreich ift, wie die legtverwichenen drei Jahre; in den Straßenfämpfen 
von Paris, Wien, Berlin, in den Kriegen in Ungarn, Italien, Schleswig⸗Hol⸗ 
ftein, in den Hinrichtungen in Oeſterreich und Baden, in der Flucht fo vieler 
Fürften, dem Jammer jo vieler Verbannten und Gingeferkerten — welche Bor- 
würfe, welche echt dramatijchen, echt malerifchen Situationen! Allein Niemand 
fcheint fi daran wagen zu wollen; einen einzigen rotbbofigen „garibalvijchen 
Freiwilligen, wie er eine Kanone richtet”, und einen „bannöverifchen Hufar, wie 
er eine dänifche Fahne erobert” entfinnen wir und auf ver Ausftellung gejeben 
zu haben: aber und und den Malern wäre befjer geweſen, wir hätten auch 
diefe nicht geſehen. 

Breilih, um nicht ungerecht zu werden, dürfen wir dabei einen Umſtand 
nicht außer Acht lafien, einen fehr leidigen, ſehr erbärmlichen, wenn man will, 
aber doch einen Umſtand von höchſter Wirffamfeit: nämlich daß auch die Kunft 
des Malers — nach Brod gebt. Das foll fie nicht, Das foll fie nicht, wenig— 
ftend micht in meinen Staaten, ruft Hettore Gonzaga: aber auch Hettore Gon- 
zaga Fauft feine Bilder, ald die ihm gefallen. Nun gefällt aber bekanntlich die 
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Geſchichte der ganzen legten drei Jahre unferen Königen, Prinzen und anderen 
reichen Kunſtliebhabern außerordentlich fchlecht, es iſt eine revolutionäre, bös⸗ 
willige Geſchichte — wie jollte die gemalte Wiederholung derfelben ihnen ges 
fallen? wie jollten jie dazu kommen, vie friedlichen Wände ihrer faum gerettes 
ten PBaläfte mit revolutionären Bildern zu bebängen ? 

Ja was reden wir nur von ben legten drei Jahren und von eigentlich res 
volutionären Bildern? bat doch felbit Leſſing's Huß feinen Käufer finden kön— 
nen unter unjeren Dreipig Deutichen Bürftenbäufern, und baben wir doch dieſes 
edelfte Kleinod moderner deutjcher Kunft an Norbamerifa verlieren müſſen. Id) 
entjinne mich im Sommer achtundvierzig, bald nach den Märzereigniffen, von 
dem Hiftorienmaler Rahl, demjelben, deſſen unfreimillige Entfernung vom Amt 
eben jest in Wien fo viel von fich fprechen macht, vier Skizzen zu Gemälven 
aus dem Berliner Märzkampf geieben zu haben; darunter namentlich jene bes 
rähmte Scene im Schloßportal, der König mit entblögtem Saupt vor den 
Keichen jeiner Bürger: eine Scene, wie fie feine Dichterpbantafte jemals nes 
waltiger erdacht bat, und die auch in der Rahl'ſchen Skizze ihre hochtragiſche 
Wirkung nicht verfehlte. Doch bat nichts davon verlautet, daß dies oder Aehn— 
liches zur Ausführung gefommen. Die Kunft gebt eben nach Brod: und fo 
lange wir jelbjt nicht dazu thun, fie aus der Abhängigkeit der VBornehmen und 
Höfe zu erlöjen, fo lange nicht ftäptiiche Gemeinden, politifche Vereine und ein— 
zelne unabhängige Privatperjonen in Goncurrenz mit den ariftofratifchen Käu— 
fern treten, jo lange dürfen wir auch feinen Anipruch auf wahrhaft geſchicht— 
liche Bilder, Bilder unferer Gegenwart und unferer Sympatbieen, machen. Die 
Kunft in England und Frankreich bat da, wenn auch aus ganz anderen Grün 
den, eine Art Ausweg gefunden: die Maler Gaben angefangen, einzelne, beſon— 
ders interefjante Gemälde gegen ein geringes Eintrittsgeld zur Schau zu ſtellen 
und fih auf dieſe Art ihr Kunſtwerk bezahlt zu machen. Selbſt bei uns 
in Deutjchland bat man Nehnliches unternommen, wiewohl bis jegt nur immer 
mit fremden, namentlich mit franzöjtfhen Gemälden; e3 käme auf den Verſuch 
an, ob nicht auch ein deutiches Gemälde dieſe Probe des allgemeiniten Interefie 
befteben, und ob nicht das Joch eines ausſchließlich ariitofratiichen Kunftges 
ſchmacks, das auf unferen Malern laftet, auf dieſe Weile erleichtert werden 
könnte, wennſchon allerdings der Mangel einer tonangebenden Hauptſtadt und 
eines binlänglich großen Publitums an Ginem Orte den Verſuch bei und um 
ein Beträchtliches erfehmeren müßte. 

Aber freilich, der Stoff müßte danach fein. Solche biftorischen Bilder alfo, 
wie die Mehrzahl derjenigen, die wir auf ver biefigen Kunftauöftellung unter 
diefen Titel fahen, dürften uns nicht geboten werden. Zum Beiſpiel feine 
„Sophie von Brabant”, von Eberhardt in München: eine lange fchmächtige 
Dame in tbeatralifchmittelalterlicher Tracht, mit gefalteten Händen den halb 
fertigen 2eichenjtein ihres Fürzlich verjtorbenen Gemahls betrachtend, während ganz 
fern im Hintergrunde ihr Söhnchen, dad „Kinn von Brabant, jpäter Herzog von 
Thüringen“, aufs Pferd geboben wird. — Was ift varan num zu ſehen? und wie 
fann man überhaupt vergleichen malen? Streicht bier die hochtönenden hiſtori— 
chen Namen weg und was bleibt übrig? der gleichgültigite, ja einfältigfte Vor— 
gang von der Welt! Auch feinen „Numa, der unter Egeria's Einfluß Noms 
Gefetze verfaßt”, ebenfalls von einem Münchner, und ebenfalls ein fleifes afade- 
miſches Schulbild. Auch fein „Graf von Gleichen auf der Heimkehr mit feinen 
beiden Weibern”, von Schneider in Gotha, ein Gemälde, das fo recht als war» 
nendes Grempel dienen fan für die oben bejprochene faljche Richtung: eine 
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ziemlich correcte Zeichnung, geſchickte Gruppirung, Tebendige Charakteriftit, frifche 
Farben — und doc) bei alledem feine Wirkung, weil der indifferente, fernlies 
gende Stoff fein Interefie auffommen läßt. — Ganz daſſelbe gilt von den 
altteftamentlichen Bildern, die wir bier zu feben befamen: cin „Samuel, wie 
er von feiner Mutter dem Hobenpriefter Eli zum Tempeldienft übergeben wird‘, 
vom Dresdner Hübner, ein Bild voll Ernft und Hoheit, in dem befannten 
ftrengen Styl, aber auch leider in der ganzen Barblofigfeit, vie ſich Hübner 
neuerdings, beſonders, wie es jcheint, feit feinen Dresdner Brescogemälden, ans 
genommen hat; ferner eine „Eſther auf dem Gange zum König Ahasveros“, 
von Beder aus Paderborn: ſchöne, plaftiiche Geftalten, voll Leben und finnlis 
cher Fülle, das Ganze mit einer Kraft und Sicherheit gemalt, vie es nur mies 
derum bedauern läßt, daß ſie an einen fo undanfbaren, fo fernliegenden, fo we— 
nig dramatijchen Stoff verichwendet worden — und wenig Anderes der Art. 
Sollen dieſe altteftamentlichen Stoffe nun einmal noc immer gemalt werben, 
fo giebt e8 dazu unſeres Grachtend nur einen einzigen Weg, und das ift der 
von Vernet eingejchlagene: die tbeologifche Tradition muß vor ver Iofalen 
Charakteriſtik zurüctmeichen, nicht heilige biblische Gefchichte muß uns der Ma- 
ler geben wollen, fondern profane jüdische. — Ja fogar Volkart's (in Düffelvorf) 
„Wallenftein und Seni“, jo tüchtig derjelbe auch gemalt ift, beſonders im Bei- 
werf, würden wir noch lange nicht den wirflichen hiſtoriſchen Bildern beizählen, 
trog des hiſtoriſchen Stoffes, weil ed eben nur ein Staffagebilv ift ohne Hand⸗ 
lung und Leben — und noch weniger die Garricatur, welche M. Stieler in 
München, von „Schiller und feinem Breunde Streicher auf der Flucht” gelies 
fert: Schiffer im faubern blauen Brad, mit zierlich gefältelter Bruftfraufe und 
flefenlofen weißen Unausfprechlichen (ein jehr naturwahres Koftüm, wie man 
fiebt, für einen Slüchtling) unter einem Baume liegend, mit einem Anftand und 
einer Würde, wie fie zu der übrigen Wahrheit des Gemäldes paßt — o wahr« 
baftia, die arme Literaturgefchichte hat genug auszuftehen, feit unfere Poeten 
angefangen haben, fie auf die Breter zu bringen; foll das Leben unferer großen 
Dichter nun auch gar noch gepinfelt werden, jo möchte man ja wünſchen, 
Schiller und Goethe hätten nie gelebt! 

Und fo wäre es denn alfo wohl außerordentlich fchrwer, den Weg zum mo- 
dernen biftorifchen Gemälde aufzufinden und wir haben wohl gar etwas Uns 
mögliches, Unausführbares verlangt? — Nicht ganz fo ſchwer als es ausfleht, 
nur daß unſere meiften Maler viel zu anſpruchsvoll, viel zu verbildet find, ihn 
zu betreten. Schon einige Gemälde unferer Ausſtellung lieferten den Beweis, 
dag er im Gegentbeil fehr leicht zu treffen, und daß, wie in der Poefle, 
jo auch bier, die intereffanteften Stoffe dicht vor den Füßen Tiegen, wenn 
man ſie nur eben zu finden weiß. Es waren noch Feine wirklichen biftorifchen 
Dilder, bei weitem nicht, nur Genrebilder, aber gerade von fo viel hiſtoriſchem 
Geiſt geftreift, um fie aus der breiten Maſſe der übrigen Genrebilver bervorzus 
beben, und den nothwendigen Uebergang zum Hiftorifchen anzudeuten. Da ift 
ein Bildchen von Moft in Stettin, „ver Urwähler” ; wer Moſt's übrige Arbeiten 
fennt, dieſe Fleinen derben Scenen aus dem bäuerlichen und Fleinbürgerlichen 
Leben, alle brav gemalt, vol Lebenvigfeit und Laune, wenn auch alle ein we— 
nig proſaiſch und mitunter wohl ſelbſt an das Pbiliftröfe ftreifend, wird zum 
Voraus wiffen, was er bier etwa zu erwarten bat. Es ift ebenfalls wieder 
ein Genrebild: ein Arbeiter, der fein politijches Glaubensbekenntniß ablegt; im 
dem bicht gedrängten Auditorium, Kopf an Kopf, fpiegelt fih der Eindruck ſei— 
ner Rede und damit zugleich die politifche Stimmung jener Tage in ten ver 





Aus Halle. 393 


fchiedenartigften Nüancen wieder. Das Bild ift außerordentlich kunſtlos, von 
einer eigentlichen Fünftleriichen Gruppirung, einer mirflidien dramatifchen Ein— 
beit feine Spur, die Köpfe find beziehungslos aneinander gereiht wie auf 
den Blättern eined Skizzenbuches; auch jollen es in der That lauter Portraits 
aus der unmittelbaren Umgebung des Künftlers fein. Und dennoch, troß Dies 
fer Eunftlofen Ausführung, wie mächtig wirfte der zeitgemäße, der Allen ver- 
ftändliche Stoff! Den ganzen Tag über wurde e8 nicht leer vor biefem Bild: 
chen von Befchauern ; diejelben Kunftfenner (venn auch in Halle leider muchert 
diefe Species), die foeben noch mit großen Worten Hübner's braungrauen Sas 
muel bewundert, fchlichen gleich Darauf ganz vergnügt vor das Moft'fche Bild 
und Fonnten nicht wieder davon losfommen — warum ? weil es eben ein Stüd 
Zeitgefchichte ift, weil e8 uns nicht mit romantifchen Illuftonen Figelt, fondern 
in derber, faft rober Wahrbeit unfere Wirflichkeit mit ihren Tborbeiten und 
Irrthümern miedergiebt! 

Einen bei weitem höhern Standpunkt, künftleriich ſowohl als ihrer gefchicht- 
fichen Bedeutung nach, nehmen die beiden Bilder von Garl Hübener, dem bes 
fannten Maler der Leinweber, der Wildſchützen ꝛc. ein. Der Abſchied einer auds 
wandernden Familie von dem Kirchhof ibres Dorfes, von dem Grab der Muts 
ter, Die unter dem Fühlen Raſen fchläft, die Glückliche! während Mann und 
Tochter von der unerbittlichen Bauft der Noth über das Weltmeer gejchleubert 
werden; ein Bild voll tiefften dramatijchen Lebens, in dem das ganze Weh 
und Elend unferer Gefellfchaft in wenig ftarfen, aber noch immer echt Fünftles 
rifchen Zügen zu Tage tritt. Es ift derſelbe Geift darin, der die vorbinges 
nannten Gemälde eingegeben und Hübener damit zu dem eigentlich focialen Mas 
ler unferer Tage gemacht bat. Höchft wunderlich nahm fich dagegen die Ueber— 
ichrift ded zweiten Bildes aus: „der Preinillige. in Bauernjobn, flammen- 
den Blickes, mit wehenden Locken, das mächtige Reiterfchwert in Händen, bins 
audeilend, wo fchon die Trompete durchd Dorf Flingt; der Vater, eine mächtige, 
erzgegofiene Geftalt, ihn felbit aufmunternd,; Mutter und Anverwandte in Thräs 
nen, dennoch ungebeugt. — Unfer biefiges loyales Publifum mußte gar feine 
beffere Beziehung für das Gemälde ald (lächeln Sie nicht) die berühmte Mo- 
bilmachung vom vorigen Winter. Und richtig, da hängt an der Wand der 
niedrigen Bauernftube der alte Blücher, hängt der hochſelige König, und die mun— 
teren Reiter draußen tragen ganz unverkennbar preußifche Uniform. Bei alle 
dem, wer Hübener'3 frühere Bilder kannte, Eonnte fich eines gewiſſen Kopfichüts 
teln® nicht ertwehren — Hübener ald Maler der preußifchen Mobilmahung? als 
angebenver Scylachtenmaler von Bronzell? Es hatte etwas Raͤthſelhaftes; 
auch jah weder die Begeifterung des jungen Bauern, noch biefer verbiffene 
Fanatidmus, der von der trogigen Stirn ded Alten Teuchtete, fo recht preußiich 
loyal aus. ine Anefvote, vie ſich bald darauf hier verbreitete, und deren 
Wahrheit ich Ihnen freilich nicht verbürgen kann, löſte dieſen Widerſpruch auf 
hoͤchſt ergögliche Weile. Es wurde nämlich von Leuten, die das Bild bereits 
im Sommer neunundvierzig am Rhein geſehen haben wollten, behauptet, daſſelbe 
babe urfprünglich gar nicht die preußiiche Mobilmachung vorgeftellt, fondern 
— eine Scene aud der pfälziich-badiichen Aevolution; was jegt pflichtgetrene 
preußische Kürafliere, wäre früher eidbrüchige badifche Kavallerie geweſen und 
unter dem übermalten Blücher und Friedrich Wilhelm dem Dritten ftedten 
Koſſuth und Nobert Blum. Aber das revolutionäre Bild babe feinen Käufer 
gefunden, und fo wäre die Metamorphoſe denn vor ſich gegangen. — Wie ges 
fagt, ich kann die Wahrheit der Gefchichte in Feiner Weife verbürgen; aber 
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wenn das alte si non © vero, & ben trovalo irgendwo am Plage, jo bächt' 
ich, wär es bier. 

Don dem übrigen Inhalt unferer Kunftausftellung iſt wenig zu ſagen. Es 
waren die im Gingang beiprochenen allbefannten, allverbrauchten Stoffe, 
bejonderd im Genre. Sogar nur eine neue Behandlungsweiſe, welche dem al- 
ten Stoff wenigſtens den Anichein des Neuen gegeben hätte, war eine Eeltens 
beit, wie etwa in der Einkleidung der Nonne von Houpe in Brüffel oder die 
gute Prife, von Guilleaume van Bombergben in Antwerpen, oder endlich Die 
Mäfcherinnen von U. Per ebendaher — Alles freilich, wie Sie bemerken wols 
Ien, Feine Deutfchen. Die deutſche Kımft war, charafteriftifch genug, am glaͤn— 
zendften im Landſchaftsgemälde vertreten, bejonders durch Achenbach, Schirmer, 
Scheuren x. Die Natur ift ja ewig neutral, und wie die deutiche Wiffen- 
fchaft fi wieder aus der Gefchichte in Die Naturgejchichte zu flüchten anfingt, 
jo mag ed auch wohl für den beutjchen Maler das Bequemfte fein, vor 
dem gefährlichen Drang der Zeitgefchichte in die fühlen, grünen Waldſchatten 
zu flüchten; kommt die Kunft Dabei auch nicht weiter, jo giebt es doch immer 
einige hübſche Bilder zum Anſehen — und mehr wollen ja die meiſten Be— 
ſchauer doch nicht. — 
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Mitte Auguf 1851. 

Zu wiederholten Malen kommen befonders bie öfterreichiichen Regierungs» 
blätter auf das Project eined Slavencongreffed zur Gründung einer gemeinia= 
men Schriftiprache zurüd, Es hatte dafjelbe bereits im Frühjahre von ſich 
fpredhen gemacht; doch waren fpäter alle Nachrichten darüber verftummt, bis 
fih in den legten Wochen wieder eine neue Zeitungspolemif über den Gegen» 
jtand eröffnete. Zuerft fei nun erwähnt, daß dem Vereinigungsprojecte in den 
einflußreichiten Slavenkreiſen Defterreichd keineswegs eine jo große Bedeutung 
beigelegt wird, als man es nad) der Heftigfeit vermutben möchte, mit welcher 
die Regierungspreſſe ſich gegen ſolche „unzeitige Demonftrationen“ verwahrt. 
Man Eennt bier genau die Quelle des Planes, und weiß mit ziemlicher Gewiß⸗ 
beit, daß er nichts weiter ift, als ein leidlich geſchicktes Zeitungdmanöver. 
Die Freunde der Agramer fürflavifchen Zeitung haben ihn großgezogen. Der 
barte Drud, der alles politiiche Leben einengt, beſonders ſeitdem die 
neue Prefverorbnung über jedem Journale die Todesſichel geichwungen, hat 
diefem letzten unabhängigen Organe die Oppofition verleidet; es vevanchirt 
ſich num dadurch, daß es feinerfeit® aus dem flavifchen Elemente Alles beraus- 
zieht, was geeignet ift der Megierung Verlegenbeiten zu bereiten. So 3. ®. 
im vorigen Jahre die Empfehlung der ruffiihen Sprache als Centraliſations— 
mittel für die öfterreichiichen Slaven; fo gegenwärtig wieder die Aufforderung 
zu einem Congreß, ſich über eine gemeinfame Schriftiprache zu vereinigen, An 
Verwirklichung und Durchführung des Projects wird dabei wenig gedacht, genug daß 
man der guten Preſſe einen neuen Aerger verurſacht und mit einem Schlage ihre 
fonftigen ruffifchen Sympathieen erjcpüttert bat, Dann, aber auch nur dann 
fühlen diefe Organe ſich bemüßigt, zwiichen der väterlichen Regierung und 
dem ruſſiſchen Scepter Barallelen zu ziehen und wenn auch mit ſchwerem 
Herzen einzugefteben, daß fie das Ruſſenthum ebenjo jehr fürchten, als ſie es 
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auf der andern Seite gern bei uns heimifch ſehen möchten. — Aucd was man 
von der geheimen Billigung und Unterftügung Rußlands fpricht, als ob daſſelbe 
zu jenen Projecten angeregt und aufgeftachelt, gebört in das Reich ver Fa— 
bein, Die öfterreichifchen Slaven fteben großentbheild zu weit auf dem Stand» 
punfte ded „andern Ufers“, um dem Peteröburger Gabinet erwünfcht zu fein. 
Das Erfte, was fie tbäten, wäre das rufjiiche Volkselement in Gährung zu 
verjegen, und mit einer Maſſe bisher nicht gefannter Bedürfniſſe in Berührung 
zu bringen. Daß man in Petersburg nach einem foldyen Sauerteige fich jehnt, 
wo er obnedies früh genug kommen dürfte, ift fchwer zu glauben. Aber auch 
die thatſächlichen Schwierigfeiten, die einer literarijchen Vereinigung aller Sla— 
venjtämme in dem Wege fteben, werden von den Ginfichtävollern nicht vers 
fannt. An fich wäre diejelbe wohl möglich; die flavifchen Sprachen fteben 
einander nahe genug, um mit der Zeit einen Amalgamationsproceß einzugeben. 
Dazu gehörte aber vor Allem eine viel innigere Berührung, ald gegenwärtig zwi— 
ſchen ihnen beſteht. Es kann fich eine gemeinfame flaviiche Schriftiprache ent— 
wideln, aber dann muß zuvor irgend eine der ſlaviſchen Literaturen eine jolche 
Bedeutung gewonnen haben, daß fle alle anderen abjorbirt, daß neben dem 
Publifum der Einen das aller anderen verfchwindet, und es im Intereffe des 
Schriftſtellers liegt, in derjelben zu jchreiben. — Von all diefem ift bis jegt 
faum noch eine Spur zu erbliden. Der literarifche Verkehr zwifchen Rußland 
und Böhmen it gleich Null, das Intereffe der Polen an ven ſüdſlaviſchen 
Gulturbewegungen auch auf der empfindlichiten Wage nicht wägbar, und ohne 
Uebertreibung läßt fich behaupten, daß die literarischen Beziehungen zwijchen 
jedem einzelnen Slavenftanım und dem Weiten an Intenfttät und Ausdehnung 
jene zwijchen den Slaven unter einander noch weit übertreffen. Es gehört 
zur jlavijchen Bildung, über Schiller und Goethe, über Byron und hellen, 
über Racine und Moliere ein fertiges Urtbeil zu befigen; aber erft zur jlavi« 
ichen Gelehrſamkeit gehört es, über vie literarijche Thätigkeit in Moskau und 
Kiew genau unterrichtet zu fein. Wahrjcheinlich werden einmal die Verbins 
dungsfäden mit dem freien Rußland fo zahlreich werben, die ruffiiche Literatur 
wird alsdann jo vollitändig dominiren, daß auch die Schriftfteller der anderen 
flavijchen Stämme, dem Triebe der Nothwendigkeit folgend, ſich ihr anſchließen 
werden. Dann wird ed aber feiner Congreſſe und Majoritätsbejchlüffe mehr be» 
dürfen, um die Einheit durchzuführen — und früher werden auch dieje nichts nügen. 

Noch eine zweite Schwierigkeit bleibt zu überwinden: die Verſchiedenheit 
der Schriftzeichen. So lange nicht entweder die Weſtſlaven zur Eyrifliichen 
oder die Ruſſen zur lateinischen Schrift ſich befehren, ift an eine litera= 
riſche Einigung nicht zu denken. Das Erftere, ob zwar neuerdings wieder von 
einem objeuren czechijchen Orammatifer (beiläufig gefagt, ed gehört zum Ent— 
wielungsgange eines jeden ezechiichen Schriftitellers, eine grammatifaliiche oder 
wenigftens orthograpbiiche Nevolution zu verjuchen) in Vorſchlag gebracht, ift 
unmöglich. Es ift in Böhmen noch gar nicht lange ber, daß die Schwabacher 
Schrift bei Seite geiegt, und an ihrer Stelle die Antiqua angenommen wurde. 
Selbft jetzt ftößt diefe Neform in den ländlichen Kreifen auf einen harten Wis 
derftand und bedient man fidy im Schreiben noch allgemein der deutjchen Buch» 
ftaben ; follte durch eine Palaftrevolution jofort wieder vie kyrilliſche Schrift 
auf den Thron gefegt werden, eine Schrift, welche mit Ausnahme einiger Ges 
lehrten Niemand fennt, jo dürfte das Volk wahrjcheinlich Damit anfangen, daß 
ed aufbört, jlaviiche Bücher zu leſen. — Und dann hat aucd die Einführung 
der Lateinjchrift ihre eulturgejchichtliche Nothwendigkeit. — Ungleich praftijcher 
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und bebeutungsvoller ift der von einer andern Seite gemachte Vorſchlag, die 
Nuffen zur Annahme der Lateinfchrift zu bewegen. Praktiſcher, denn die Kennt» 
niß der legtern iſt unter den gebildeten Auffen ungleich verbreiteter als Die 
griechifchen Lettern unter den Weftflaven; bedeutungsvoller, weil dadurch Die 
ruffiihe Literatur dem Verftänpnig der übrigen Stämme ganz nahe gerüdt, 
Rußland dem weftlichen Ginfluffe geöffnet würde. 

Noch vor wenigen Jahren hätte diefe Brage umter allen Slaven die unge— 
heuerſte Aufregung hervorgerufen, den blindeften Entbuftagmus gewedt; durch 
die Politik Gefruchtet, hat auch der flaviiche Geift Beſſerem als, bis jegt wenig- 
ftens, blos theoretischen Phantaſieen nachgeben gelernt. Ich will nicht fagen, 
das Gefühl der Solidarität, dad den Panflavismus geboren, fei gänzlich erlo— 
ſchen, an die Stelle des Schwärmens für fremde, oft unverftandene Zuftände 
eine gänzliche Gleichgültigkeit gegen die Stammgenofjen getreten. Aber vie 
Lehre, welche die czechiſchen Politiker dafür erhalten, daß fie am Reichstage 
ftatt ezechifcher Froatifche Politik getrieben, daß fie Alles und Alles, die eigene 
Breibeit zuerft, dafür eingefegt, um nur den Südflaven zu einem, wie es fid) jegt 
zeigt, ganz unfruchtbaren Siege über die Magharen zu verhelfen, dieje Lehre beginnt 
denn doch ihre Brüchte zu tragen. Wohl giebt e8 noch in Böhmen eine Partei, 
welche fich vorzugsmeiie mit der Pflege des flavifchen Bamiliengefchlechtes bes 
ſchäftigt, von aller Politik abſieht und auf die flavifche Philologie, die vers 
gleichende Sprach und Geſchichtsforſchung das Hauptgewicht legt. Der ältern, 
die jlavifchen Völker als ein theoretifches Problem auffaffenden Schule verwandt, 
zählt diefe Partei die bedeutendften weftflaviichen Gelehrten zu ihren Gliedern. 
Dem Volke jelbft ift fle ganz fremd; wenig befümmert um daſſelbe, wird fie 
auch von diefem nicht gefannt und Tebt recht eigentlih nur im Schooße der 
Afademieen und gelehrten Gefellfchaften. Mit ihr bat fich in der legten Zeit 
Die conjervative Partei unter den öfterreichifchen Slaven, die fogenannten ſchwarz⸗ 
gelben Slaven, verbunden, bemüht durch das Nähren der tbeoretiichen Gin» 
beitögebilvde den Drang nach politifchem Bortfchritte zu unterprüden. Sie ift 
gegenwärtig die mächtigfte, befonverd bei dem Gultusminifter wohlgelitten, 
dennoch; geijtig die ärmfte; das jlavifche Bewußtſein wird von ihr wohl geduls 
det, aber nur nachdem es mit dem k. k. Adler geftempelt worden. ine 
dritte Partei, die jüngeren Kräfte und bie meiften Intelligenzen umfaffend, ift 
jene, die in Hawliczek ihren vornehmften Ausdruck gefunden. Sie ift jlaviich, 
weil ſie eben auf dieſem und feinem andern Boden fteht: aber zuerft und vor- 
zugäweife kümmert fie fich um das eigene Volksthum und fieht auch bier mehr 
auf politifchen Bortichritt, ald auf Grammatif und Ortbograpbie. Sie will 
nicht blos czechiſch fein, ſondern auch liberale Grundfäge bei fich heimiſch ma— 
chen, und wenn ſie vom czechifchen Volke fpricht, betont fie nicht das Beis 
wort, wie die Anderen, fondern das Hauptwort. So Fann fie ala eine bloße 
Abzweigung des großen europäiichen Demofratenftammes gelten, mit welchem 
fie audy alle Leiden und Schickſale theilt. Hawliczek's endlidye Befeitigung ift 
ein Triumph der Nationalen, eine Niederlage der Kiberalen. — 

Einmal im Zuge, über flavijche Zuftände zu berichten, kann ich nicht um— 
bin, Ihnen noch eine Nachricht mitzutbeilen, welche, fo glaubwürdig auch ihre 
Quelle ift, doch fo feltiam Flingt, daß man Mühe bat, den völligen Unglau— 
ben auch nur bis zum fehwanfenden Zweifel berabzuftimmen. Ruſſiſche Große, 
welche direct aus Moskau fommen, verfichern, es fei ein Goncorvat zwiſchen 
Peteröburg und Nom im Werke, wonad; das Primat der griechiichen Kirche 
an den Papft fiele, der dafür in die Priefterehe (matürlich nur für Rußland), 
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bie Beibehaltung der Nationaljprache als Kirchenfprache und andere Titurgifche 
Eigenthümlichkeiten der ruffiichen Kirche eimwilligte; bereit jei eine Synode zur 
Einleitung dieſer Maßregel nad) Mosfau ausgejchrieben. — Und die geiftlicye 
Autorität des Kaiferd über die Türfenjlaven, die Autorität bei dem eigenen 
Volke? Dieſe müßten offenbar ald Opfer fallen. Und dagegen der Gewinn ? 
Daß das Papftthum für einige Zeit neuen Glanz und Einfluß gewönne! Nein 
wahrbaftig, wer das glauben will, der müßte und zuvor auch beweijen, daß 
das Petersburger Gabinet auf einmal von feiner faft fprichwörtlich gewordenen 
Klugheit verlaffen worden, oder daß ein Wunder mit dem Kaiſer vorgegangen. 
Nun freilich, thätig genug find auch die Madonnen in den legten zwei Jahren 
geweſen, es ift wahr: aber daß ihre Wunderfraft jo weit reichte, dies wäre ein 
neues und zwar das größte Wunder von allen, 
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27. Auguft 1851. 

Der fpärlihe Raum, auf den wir und diesmal mit unferer Ueberſicht be= 
fchränft fehen, harmonirt vortrefflich mit der Greignißloflgfeit, welche auch die 
legtvergangenen Wochen charafteriftrt. Selbſt der hohe Bundestag, der uns 
bisher noch jo mancherlei zu berichten gab, wenn auch eigentlich nicht durch 
das, was er that, fo doch durch das, was die öffentliche Meinung als bevor» 
ftehend von ihm erwartete, läßt und diesmal im Stiche. Allerdings hat er 
wiederum einige Sigungen gehalten und auch einige Beichlüffe find gefaßt 
worden; doch find diejelben nur von untergeorbneter Bereutung. Durch den 
erften werden die Bundesmitglieder verpflichtet, ihr Bundescontingent jeder 
Beit der Art in Stand zu halten, daß acht Tage nad) geichehener Aufforbes 
rung zwei Drittel defjelben marfchfertig ftehen; durch den andern wird bie 
Frift zur Inftructionseinholung, die fchon durch die Dresdener Eonferenzen 
auf höchſtens vierzehn Tage feftgeiegt war, neuerdings auf ein Marimum von 
vier Wochen erweitert. Es kann dieſer legtere Beſchluß zur Betätigung defien 
dienen, mas wir fchon neulich über die gefliffentliche Verfchleppung fagten, 
welche ſich bei gemwiffen mißliebigen oder unbequemen Angelegenheiten neuer- 
dings beim hohen Bundestage bemerflich macht, und für die dann der Man« 
gel an Inftruction natürlich immer die zunächſt liegende Ausflucht bietet. O6 
inzwifchen der neu gefaßte Beichluß diefem Llebel ein Ende machen wird und 
ob zum Beiſpiel Luremburg und Holjtein ihre noc immer mangelnde Zuftin- 
mung zu der vielbeiprochenen Ablehnung des franzöflicheengliichen Proteftes 
jet fchneller beibringen werben, darüber möchten einige befcheidene Zweifel 
wohl verftattet fein. Im Gegentheil, der in Rede ftehende Beſchluß fcheint 
und felbit auf eine gewiſſe principielle Gonnivenz ded hohen Bundestages ge⸗ 
gen derartige Entichuldigungen hinzudeuten, indem dadurch die Strenge des 
Dresdener Bejchluffed jedenfalls beträchtlich gemildert if; es wird Bier 
geben wie in allen ähnlichen Privatangelegenbeiten: die vermehrte Nachficht 
wird nur die Aniprüche vermehren, der verlängerte Termin auch die Aus— 
flüchte und Briftgefuche verlängern — Beweis genug, daß zulegt alle Theile 
mit dem Zuftande, wie er ift, zufrieden find und Niemand dem Andern verfagen 
mag, wovon er fi) jelbjt den gelegentlichen Gebrauch offen zu behalten wünſcht. 

Auch die Oppofition der mittleren und Eleineren Staaten, deren wir ebens 
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falls fchon neulich Erwähnung thaten, bat ſeitdem in wiederholten officiöfen 
Artifeln der öfterreichifchen wie preußifchen Preſſe Beftätigung gefunden. Zwar 
das in den Iegten Wochen wiederum mit Rebbaftigkeit verbreitete Gerücht, 
daß Hannover damit umgebhe, den von Preußen aufgegebenen Gedanken eines 
engern Bündniffes, wenn auch freilich im ſehr veränderter Geftalt, wieder 
aufzunehmen und fih zum officiellen Mittelpunft eines Schug- und Trußs 
bündniffes der fleineren Staaten zu machen, jcheint auch diesmal wieder nur zu 
jenen Tageserfindungen zu gehören, die regelmäßig in einem gewiflen Turnus 
wiederkehren, jo gut wie die Seefchlange und das Perpetuum mobile. Damit fol 
keineswegs in Abrede geftellt werden, day Hannover nicht in der That den face 
tifchen Mittelpunft der gedachten Oppofition bildet, und daß es nicht fort 
und fort allen Mafregeln, welche Preußen und Defterreich in ihrer gegen- 
wärtigen entenle cordiale zur größern Gentralijation Deutfchlands in Anres 
gung bringen möchten, einen zähen und beſchwerlichen Widerftand leiften wird, 
Es wird died ja doch alddann nur ganz diejelbe Politik fein, welche Hannover 
nicht blos ſeit dem Jahre achtundvierzig, fondern ſchon meit länger, ſchon jeit 
dem Wiener Gongreß ber befolgt hat. Aber daß diefe Politik eine beftimmte 
äußerliche Borm annehmen, daß fie fich in beftimmten politifchen Schöpfungen 
auch äußerlich firiren wird, das bezweifeln wir allerdings, ſchon deshalb weil dies 
der ficherfte Weg wäre, auch den factifchen Einfluß jener Politif zu gefährden, 
nicht 6108 bei ihren Gegnern, jondern auch jelbit bei ihren Verbündeten. 
Den Uebergang vom deutjchen Bund zu Preußen können wir natürlich 
nicht befjer machen, ald durch Herrn von Bismark-Schönhaufen. Die Ernen« 
nung defielben zum wirklichen Bundestagsgeiandten, von den Blättern feiner 
Partei ſchon ſeit Langem ald unzweifelhaft verfündigt, ift jet in der That 
erfolgt; Herr von Rochow fteht im Begriff Frankfurt zu verlaflen, nachdem 
noch unmittelbar zuvor die Einführung feines Nachfolgerd ftattgefunden bat. 
Bür den Augenblid hat der Letztere bereitö die Ehre gehabt dem König von Preußen 
auf feiner Huldigungsreife nach Hohenzollern aufzumarten. Dieje Reife ift 
unmittelbar nach ver Nüdfehr von Königsberg angetreten worden. Auch aus 
den weftlichen Provinzen des preußifchen Staates, welche dabei zunächft berührt 
wurden, haben die officielen Blätter wieder böchft erfreuliche Berichte über 
den feftlichen Empfang gebracht, weldyer Sr. Majeftät dabei von allen Seiten 
u Theil geworben, jelbft auch in folchen Städten, deren übriges politifche Ber- 
alten in den letzten Jahren dies kaum erwarten lie. So namentlich in 
Düffeldorf, das, vor Kurzem noch ausjchweifend in demofratijcher Oppofition, 
Sr. Majeftät jetzt ebenjo ausſchweifende Beweiſe der Loyalität und Ans 
bänglichkeit zu Büßen gelegt hat. — Allein trog dieſes allgemeinen jubelnden 
Empfanges, haben, wie ebenfalld die officiellen Blätter berichten, Se. Majeftät 
auch diesmal wieder nicht umbin Fönnen, verichiedene ftrafende Anreden und 
Drohungen ergehen zu laffen; namentlich die Vertreter der Stadt Köln, jowie 
die proteflantiiche Geiftlicyfeit in Weitfalen haben jehr ungnädige Dinge zu 
bören befonmen, während umgekehrt die Eatholijche Geiftlichkeit der Provinz 
mit außerordentlicher Huld empfangen fein fol. — Die Huldigung der Hohen 
zollern'ſchen Bürftenthümer jelbft hat am 23. unter großen Feſtlichkeiten flatt- 
gefunden. Die Rückreiſe wird über Hohenſchwangau nach Iſchl gehen, wo zu der- 
felben Zeit der Kaijer von Defterreich, defien neulich erwähnte Neife nach Iſchl 
fid) nur auf einen kurzen Befuch bei der Königin von Preußen, feiner Tante, 
beichränft hat, ebenfalls erwartet wird. — Die erwartete Zufanımenfunft mit dem 
König von Württemberg dagegen fcheint nicht ftattzufinden, — 


Ueberficht ver Tagesereigniſſe. 399 


Außerdem wenig Neues in Deutichland, felbft nur für die Neugier bes 
Zeitungsleſers. Die Stände im Großherzogthum Heffen find neuerdings bis 
Anfangs September vertagt. Dagegen werden die preußiichen Provinzials 
ftände jchon in den nächſten Tagen zujammentreten. Die dazu nörbigen 
Wahlen find faſt überall bereits vollzogen, freilich oft nur mit außerordentlich 
geringer Stimmenzahl; einzelne Städte wie Magdeburg, Wriegen, Brehna, 
Dels haben die Wahlen fogar gänzlich verweigert. Doch ift man ja in 
Preußen an Minoritätswahlen fchon gewöhnt. Um fo größere Senfation er- 
regt es, daß jelbft ein dem Minifterium jo nahe ftebendes Blatt, wie die Preu— 
Biiche Zeitung wiederholentlich darauf hinweift, daß Ausübung oder Unterlaſſung 
des Wahlrechtes Feineswegs in das Gewiffen des Einzelnen gelegt, fondern 
daß Jeder zur Ausübung feines Wahlrechtes verpflichtet lei; wer daffelbe aus⸗ 
zuüben unterlaffe, begehe damit nichts Geringeres ald ein Verbrechen gegen 
den Staat felbft, und der Staat habe ein Recht, ja wohl gar die Pflicht, 
ihn dafür gerichtlich betrafen zu laffen. — Iſt dies, wie man nach der Hals 
tung ber betreffenden Artikel allerdings vermuthen muß, mehr als blos die 
perjönlie Meinung eines übereifrigen Zeitungsjchreibers, fo hätten wir al 
fo die Ausficht auf einen Monftreproceh in Preußen, der alles Bisherige ver 
Art weit hinter fich Taffen würde. — Im Fürſtenthum Walde ift ein neues 
Wahlgefeß publieirt worden; ebenfo in Braunjchweig der Entwurf zu einem 
neuen. Diejer letztere namentlich ift von ausgefuchter Künftlichfeit; beide 
fönnen ohne Zweifel ald Mafftab defjen dienen, was von Seiten des hohen 
Bundes in dieſer Hinfiht für nöthig und zuläſſig erachtet wird. — Im 
Hamburg find die öfterreichiichen Truppen aus der Vorſtadt St. Pauli endlich 
zurüdgezogen worden; die Erecution bat faft dritthalb Monate gedauert, etwas 
viel für eine Pfingfimontagsprügelei zwiichen Matrofen und Soldaten. — 

Und jo dürfte denn das Interefjantefte, was diesmal aus Deutichland zu 
berichten ift, in einigen Berboten beſtehen, welche, von den verjchiedenften Behörden 
und nach den verjchiedenften Seiten hin erlaffen, doch alle ziemlich aus derjelben 
Grundanſchauung hervorgehen und in denen wir daher keinen ummichtigen 
Beitrag zur Charakteriftif unferer Tage erblicken. 

Im Königreih Sachen find die freien Gemeinden verboten worden; in 
Preußen die Fröbel'ſchen Kindergärten. An dieſem leptern Berbot ift be— 
fonderd auch die Motivirung höchſt merkwürdig. Die Fröbel'ſchen Kinder- 
gärten nämlich, deren Schöpfer befanntlich der alte Friedrich Fröbel in Ma- 
rienthal ift, und über deren fegensreiche Wirffamfeit die angefehenften preußi⸗ 
chen Schulbeamten fih mit lebhaftefter Anerkennung audgeiprochen haben, 
werden verboten — nun ja weshalb? Weil die preußiiche Regierung bie 
Ueberzeugung gewonnen hat, daß der Neffe Briedrich Fröbel's, Karl Fröbel 
in Hamburg, Vorfteher der dortigen „Hochjchule für das weibliche Gejchlecht,” 
der mit Briedrich Fröbel's Kindergärten notoriich gerade fo viel zu fchaffen 
bat, als Friedrich Bröbel mit der Karl Fröbel'ſchen Hochichule, nämlich gar 
nichts, ein Socialift und Arheift if. — Ummillfürlicy wird man bei Leſung 
dieſes Verbotes daran erinnert, daß, als Peftalogzi, dazumal (und zum Theil ja 
auch noch jest) in manchen Augen ganz eben foldy Ungeheuer als der alte 
rechtichaffene Fröbel, zuerft mit feinen pädagogifchen Reformen auftrat, die 
damalige preußiiche Regierung ed war, die ihn auf alle Weile unterftüßte, 
und preußifche Lehrer zur Ausbildung zu ihm ſchickte; der verflorbene König 
von Preußen, ein Herr befanntlicd von hoher Gottesfurdt, nahm nebſt ſei⸗ 
ner Gemahlin den lebhafteften Antheil an Peſtalozzi und feinen Einrichtun— 
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gen. Nach dem Urtheil ber competenteften Nichter aber fteht Friedrich Bröbel 
ur Pädagogik unferer Tage ganz ähnlich, wie Peftalozzi zu derjenigen im 
Keafıss des Jahrhunderts, 

Drittens bat in Wien, wo befanntlich fchon feit Längerem allerhand Ver— 
ordnungen und GStrafgefege wegen gewiffer Abzeichen und Farben, wegen 
Haartracht, Bartjchnitt, ac. eriftiren, das Polizeiamt fih gemüßigt gefunden, 
auch gewiffe „närrijche” und flaatsgefährliche Hutformen zu verbieten. Dielelben 
werden in dem betreffenden Erlaß mit einer Ausführlichkeit und Genauigkeit 
Fatalogiftrt, daß ein loyaler Leſer fich orbentlih von Schreden ergriffen 
fühlt, welche politijche Verruchtheit in ſolchem unfcheinbaren Dinge, wie ein 
Bilzdedel, fteden fann. O wahrhaftig, die Gutmacher müffen ſehr verderbte 
Menjchen fein, und die hoben Strafen, mit denen fie bedroht werben, falls 
fle dergleichen Hüte noch ferner fabriciren, find mehr ald verdient. — 

Daran fchliefen wir, um ded verwandten Inhalte willen, noch eine Neu⸗ 
igfeit vom Rhein; es ift zwar nicht eigentlich ein Verbot, aber viclleicht noch 
fchlimmer, ein „‚gezwungener freiwilliger” Verzicht. Die Kölner Zeitung vom 
24. dieſes enıhält eine Erflärung der Redaction, laut welcher ihr am Tage 
zuvor amtlich eröffnet worden, daß, „wenn fie bei ihrer biäherigen Oppofl« 
tion gegen die preußiiche Regierung beharre, und auch nur in der Weiſe ber 
legten Tage fortfahre, fle die firengften abminiftrativen Maßregeln zu gewär—⸗ 
tigen habe.” Dieje adminiftrativen Maßregeln beſtehen befanntlich in Ent» 
ziehung des Poſtdebits, ſowie Entziehung der Conceſſton des Druders, 
Mapregeln, welche zwar nach dem Preßgeſetz nur durch richterlichen Spruch 
verhängt werden fönnen, deren Anwendung indeh, wie verichiedene neuefte Er⸗ 
fahbrungen beweifen, die Praxis der Behörden fih auch ohne Michter- 
fpruch vorbehalten hat. Unter diefen Umftänden würde es, nach dem Dafürs 
halten der Kölner Zeitung, „nicht blos Verkehrtheit, jondern Wahnſinn jein, 
wenn fle einen Streit fortiegen wollte, der in wenigen Tagen mit ihrem 
Untergang enden Fönnte.” Sie „ſtellt daher ihre Oppofition fortan ein‘ und 
wird ſich „jeder Beurtbeilung der Regierungs- Mafnahmen enthalten; zus 
gleich erfucht fie auch ihre Gorrefpondenten, alles Raifonnement, dad miß⸗ 
liebig werden könnte,“ fowie namentlich „alle Anfpielungen auf innere deut⸗ 
ſche Angelegenheiten” zu unterlafien. — Wir wollen und mit der ehren- 
werthen Kölner Zeitung in feinen Streit einlaffen über das, was „Berfehrt« 
beit und ſogar Wahnſinn“ ift; wir wollen fie auch nicht an das ganz entge— 
gengejegte Verfahren erinnern, welches unter ähnlichen Umſtaͤnden von 
Blättern der demofratiihen Partei eingehalten worden ift: wir begnügen 
und ihr nur die Stelle aus dem Egmont von der „füßen Gewohnheit des 
Daſeins“ zuguflüftern und wollen im Webrigen biefe neue Probe von dem 
befannten „den Umftänden Nechnung tragen” zu den fonftigen Acten ihrer 
Partei fchreiben. — 

In Branfreih und England ift die Vertagung der Kammern zur vorand 
beftimmten Zeit erfolgt. Die Abflcht des Prinzen von Joinville, ald Gandidat zur 
Präfiventichaft aufzutreten, wird neuerdings mit großer Lebhaftigkeit beftritten ; 
bemerfenswerth möchte es dabei fein, Daß auch die minijterielle preußiſche 
Preſſe ſich mit großer Entfchiedenheit gegen dieſe Gandidatur ausſpricht. Im 
Irland hat die religiöfe Erbitterung eine bedenkliche Höhe erreicht; doch ift 
das gefürchtete Dubliner Meeting vom 19. dieſes ohne eigentliche Ruheſtörung 
vorübergegangen. Der Schluß der großen Induftrieausftelung ift jetzt officiell 
auf den 10. October feſtgeſetzt. — RB. P. 
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Es war ein ſehr feft gelagerter, jcharf gefchichteter Zuftand der Gefell- 
Schaft, ald im Jahre 1763 Emmerich Joſeph von Breitenbach zu Büres— 
heim, ein Sechsundfünfziger, Kurfürft und Erzbifchof zu Mainz wurde, 
Die Bauern lagen unter dem Drude von Abgaben und Aberglauben; 
ihr Gemeindevermögen verfiderte größtentheild durch die Finger der ver- 
waltenden Beamten, Die Bürger, untergeorbnet und befchräntt, lahmten 
an dem herrlichen Strome von den Stodungen des Handels und Vers 
kehrs. Theilweife Armuth und allgemeine Unwifjenheit lafteten fo jehwer, 
daß man den Hochmuth und die Vorrechte des Adeld gar nicht einmal 
als Drud empfand, und daß da, wo man jo wenig am Geldeswerth 
befaß, eine bürgerliche Meinung, ein gefellfchaftlicher Anfpruch gar feine 
Geltung hatten. Nur die höheren Beamten bürgerlicher Herkunft kamen 
in einige Berührung mit dem ftiftsfähigen Adel, injofern diefer, auf die 
höheren Staatsämter zunächft berechtigt, die mit benfelben verbundenen La— 
ften gern auf bürgerliche Schultern legte, um’fih für die focialen Vor— 
-züge und erclufiven Genüffe, die er allein zu tragen hatte, einigermaßen 
zu erleichtern. 

In Betracht dieſes Zuftandes möchte man es für eine höhere Fügung 
anjehen, daß der vorlegte Mainzer Kurfürjt ein Mann von bürgerlichem 
Sinn und Gefchmad war, der durch feine menjchliche Perjönlichkeit wie 
durch feine fürftlichen Beftrebungen in den unterjten Kreifen der Gejell- 
Ichaft neue Bewegung hervorrief, und fie für Die neuen Ideen der Zeit 
vorbildete. 

Wenn Emmerich Joſeph's Bater, der Freiherr Damian von Breiten- 
bad, ausdrüdlicy glaubte, neugeborene Kinder nähmen durch ſympatheti— 
iche Verbindung etwas vom Taufpathen an: jo war dies für feine Zeit 
weniger zu verwundern, ald daß er gerade aus diefem Grunde zur Taufe 
feines ſechſten Sohnes, gegen alles Standesherfommen, fich in der That 
einen bürgerlichen Pathen, den ehrlichen Emmerich; Oehlinger in Eoblenz, 
ausfuchte. Und die gewagte Sympathie bethätigte fich nicht blos in dem 
derben Gefchmade des Fürften für bürgerliche Koft von Hülfenfrüchten 
und Möhren, von Schöpfenfleifh und Schinfen, von Sauerfraut und 
- Nudeln, jondern auch in dem vereinfachten Hofhalte, der zwifchen den 
Anforderungen der Doppelwürde eines Kurfürften-Erzbifchofs und den 
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hausväterlichen Rüdjichten auf einen verfehuldeten Staat fich ſchicklich zu 
halten ſuchte; fie bethätigte fid) in dem ganzen ehrlichen, volfsfreundlis 
chen Gemüthe des geiftlichen Negenten. Gmmerich Jofeph ritt oft mit 
der Morgendämmerung aus, feine Freude an Allem zu finden, was fidh 
mit der Frübfonne regte. Er fmüpfte gern mit den Landleuten an, und 
wohnte ihren Vergnügungen bei, — ihren Gefängen, ihren luftig jauch- 
zenden Tänzen. Näher oder entfernter hegte er feine Lieblingspläge auf 
luftigen Höhen oder an jchattigen Quellen. Flaſchen aus dem Hoffeller, 
Freunde aus der Stadt wurden mit dahin genommen; ein guter Spaß 
brauchte nicht blöde zu thun, ein derber Wis ward nicht abgewiefen. 
Der Fürft hatte gern einen guten Vers zu einer guten Flaſche, liebte das 
Neimen beim — Leimen, wie er das Trinfen nannte, Sollte aber die 
Luft ganz voll anfchwellend überlaufen, jo mußten ſich Blasinftrumente 
aus einiger Kerne hören lafien. Der herrliche Höhepunft an der Rhein: 
halde über der Stadt, die jept jogenannte ſchöne Ausficht, war damals 
ein Furfürftlicher Yandfig mit Schlößchen, Alleen und Gärten, die Favo— 
rite. Sonntags wurde fie auch den Bürgern geöffnet. Da zog der 
Handwerker mit Familie hinaus; die Magd trug den Henfelforb mit 
Flafchen und Falter Küche, der Lehrjunge fchleppte das Fleinfte Kind. 
Und wenn nun Alles im Schatten der Bäume gelagert vecht luftig war, 
da trat wohl, wie eine Erſcheinung, ein heiterer Mann im Wiolettalar 
mit dem Demantfreuze auf der Bruſt aus dem Bufchwerf hervor, ver: 
foftete des Meifters Wein, und gab vom feinigen aus dem Hoffeller 
zu verfuchen. 

War das nicht Revolution im Gewand einer Idylle? Aber wenn 
es dem eriwedten bürgerlichen Selbftgefühl, diefen neuen Anfichten ohne 
Anfprüce, noch an innerer Kraft fich aufjurichten fehlte, fo ließ es Em— 
merich Joſeph auch nicht bei ſolchen Erweifen eines menfchenfreunvlichen 
Herzens bewenden; er fchaffte auch einen neuen Boden des Wohlftandes, 
und vief die Thätigfeiten auf, die ein höheres Volksbewußtſein erweden, 
indem fie e8 erfordern. Und bier am Gingange in die Lebensfreife feiner 
öffentlichen Wirkfamfeit tritt uns in einem prachtvollen Augenblide eine 
bedeutjam verfnüpfte Erfcheinung entgegen. Neun Monate nach Emme— 
rich Joſeph's Wahl, noch unter dem Wiederhall eines unermeßlichen Volfs- 
jubel8, jehen wir den neuen Kurfürften nach Franffurt fahren, um am 
3, April 1764 den römischen König Joſeph zu frönen. 

Joſeph und Emmerich, der König und der Erzkanzler des Reiches — 
welch ein Doppelitern der Volksaufflärung und Volfswohlfahrt fo furz 
vor dem Fall des Reiches, aber aud) beide wie trüb untergehend'! 

Gut vorgebildet Fam Emmerich Joſeph auf den Mainzer Stuhl. 
Schon von Rheims aus, wo er feine Trierer und Mainzer Studien voll: 
endet hatte, war er in mehren Städten Frankreichs auf den Handel 
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und die Induſtrie aufmerffam gewefen. Später ind Kapitel getreten, 
und um jeiner ftatiftiichen, kameraliftiichen und abminiftrativen Kennt— 
nifje willen vom Kurfürften von Oftein zum Regierungspräfidenten. be 
ftellt, hatte er an der Hinterlaffenfchaft der Kriegsgeit, an Landesſchul— 
den, Verwirrung in der Verwaltung und Bolfsverarmung ein Feld für 
ehrlich eifeige Thätigfeit gefunden. Endlich erweiterten fich ihm als Kur- 
fürften die Kreife materieller Verbefferung dur Minderung des Militär 
ſtandes, durch umfaſſende Bauunternehmungen, Anlegung von Kunftitra= 
Ben, Flußdaͤmmen, Erweiterung von Salinen, Hüttenwerfen und Manu— 
facturen. 

Doch dies galt ihm Alles nur als die Grundlage geiſtiger und ſitt— 
licher Eultur, worin dad Mainzer Land ungemein zurüdgeblieben war, 
Leider ftanden ihm zu einer Umgeftaltung der Bolfsichule die Jeſuiten im 
Wege, in deren Händen die höheren und niederen Schulen waren, und 
hinter deren Rüden der Klerus fich fehr gern allen Beiträgen zur Schul 
verbefjerung entzog, das Mönchthum noch lieber fein Element, den Aber- 
glauben, zu erhalten juchte. Da fonnte e8 dem edlen Fürften nur er 
wünfcht fommen, daß im Jahre 1773, nach. dem eriten Jahrzehent feiner 
Regierung, die Jefuiten aufgehoben wurden. Es ward, wenn auch fein 
außerordentlicher Fonds, wenigftens doch freied Feld gewonnen. Allein 
wie überall ließ der vertriebene Orden feinen Fluch und feinen Anhang 
zurüd. So fegten fich auch kryptogamiſche Jefuiten in Mainz feit, — 
auf Hemmen und Zerftören erbittert. Doch ging nun die gründliche Um— 
geftaltung der Bolfsichule in Stadt und Land vor ſich. Neue Lehrer 
und neue Lehrgegenftände wurden aufgenommen, deutſche Sprache mit 
Lejeftüden aus unferer damaligen Frühlingsliteratur, Erdkunde, Welt 
und Raturgefchichte, Mathematif, Zeichnen, Lehre vom Landbau u. dergl. 
In den höheren Schulen war die Leibnitz-Wolf'ſche Philofophie eingeführt, 
Am Minifter von Grofchlag und Kanzler von Bensgel hatte der Fürft vor- 
trefflihe Diener feiner guten Abfichten. Befonders widmete ſich Bengel, 
der Bater unſeres geiftvollen Schriftftellers Grafen Benpel-Sternau, mit 
raftlojer Thätigfeit dem gefammten öffentlichen Unterrichtswefen, und Stei- 
gentefch, ein tüchtiger Schulmann, leitete nach neu verfaßten Schulbü- 
chern die Volksſchule. Bald fonnten die Mainzer Lehranftalten für das 
fatholifche Deutfchland und jelbft für manche proteftantifche Länder als 
Vorbild dienen. 

Zugleich ließ aber der Fürft fich die Förderung des fittlichen Volks— 
lebens überhaupt angelegen fein. Die zahlreichen Feiertage wurden ver- 
mindert, die Wallfahrten nach wunderthätigen Orten verboten, die Erb- 
fehleichereien der Geiftlichkeit, das Umberlungern der Mönche bei pfaffen- 
feligen Familien unterfagt, die Krämerei mit Reliquien und Bildern, mit 
geweihten Geißeln zur Teufelsabwehr, mit Ablaß und Amuletten abge- 
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ſchafft. Ruͤchſſichtslos ftreng gegen die verbreitete Unfittlichfeit der Geift- 
lichen, gab Emmerich Joſeph jelbt keine Blößen; ohne darum im Ber- 
fehr mit Frauen ein Sauertopf zu fein. Vielmehr hatte er feine launi- 
gen Gedanfen, wenn er, wie einft, zwifchen der wohlbeleibten Frau von 
Wambold und der hagern Frau von Greifenflau gefefien, einem lächeln- 
den Heren zuflüfterte: Hann man jich beffer unterbringen, ald zwiſchen 
Fleifch und Geift? 

Zu den Bildungsanftalten im VBolföleben vechnete der Fürſt befonders 
das Theater, und juchte ed zu heben. Er hielt das Repertorium im 
Auge, ließ für fich ſelbſt eine Loge einrichten, und gab feine Kammer: 
mufif ind Orchefter. Er ermunterte die Stiftöherren und Weltgeiftlichen, 
diefe Predigten aus dem menjchlichen Leben nicht zu verfäumen. Und 
wirflich erwiefen fi Männer wie Bengel, Graf Wartensleben, die Dal- 
berge und von Hohenegg zuthätig in Mitbejorgung der Theaterftüde, 
DOpernmufifen, der Scenerie und des Koſtüms, indem fie zugleich bie 
Mitglieder der Bühne, unter denen auch Schröder auftrat, an fich zogen, 
und durch Artigfeiten anfenerten. Sogar dad Ertemporiven hatte, mit 
Ausſchluß des religiöfen Gebietes, freien Spielraum, und Emmerich Jo- 
ſeph felbft nahm die ihn treffenden Ausfälle lächelnd hin. 

Wenig von dem, was damals in deutfchen Landen für. Volfsaufflä- 
rung und Bildung geichah, läßt fih mit dem umfaffenden Sinne und 
Beftreben dieſes humanen Prieſterfürſten vergleihen. Auch fchien für 
feine vielverfprechenden Abfichten nichts zu wünfchen übrig, als eine er- 
kleckliche Dauer feiner Thätigfeit. Niemand erfannte das beffer, als die 
Sefuitenpartei, die dem Fürften im Stillen entgegen arbeitete, bald aber 
berechnen mochte, daß fie gegen den Frühlingsfegen der Aufklärung mit 
ihren Maulwurfsarbeiten zu kurz fommen werde. Gmmerich Joſeph, 
wennfchen ein Sechziger, war doch ein rüftiger Mann, als er auf Him- 
melfahrtstag 1774 plöglich erkrankte. Er hatte eine Suppe mit feber- 
Höschen nur zur Hälfte genoſſen, ald er dem aufiwartenden Heiduden be- 
fahl: Nimm die Suppe weg, fie ſchmeckt ſchlecht! — aufftand, und in 
fein Gabinet ging. Mangel an Schlaf und Esluſt, Herzklopfen und 
Bellemmungen traten ein. Die Aerzte wurden beforgt, die Stadt be- 
ängftigt. Der Fürft Fränfelte bis zum 11. Juni,. an welchem Tage .er, 
um fich auf Zureden dem beunruhigten Volke zu zeigen, den Wagen vor- 
fahren ließ, aber auf den Domherrn von Franfenftein geftügt, doch nur 
die Treppe erreichte, wo er zufammenbrechend mit einem frommen Aus- 
ruf für feine Feinde verfchied. 

Wie Zeitgenoffen erzählen, wäre den Nerzten, welche die herkömmliche 
Einbalfamirung zu beforgen hatten, zur Pflicht gemacht worden, im Leich- 
name nichts zu finden, was das Volk beunruhigen könnte. Dennoch war 
das Gerücht von einer Bergiftung. verbreitet, und wurde geglaubt ; denn 
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ed war jchon früher ausgefommten, indem fchon vor dem Ableben des 
Füuͤrſten, und ehe ſich einzelne Freunde der Hofärzte auf deren vertrau— 
liche Mittheilung berufen konnten, Nachforſchungen unter den Küchen- 
perfonen ſtattgefunden, umd auf ein. hinter jener Suppenfchüflel ver: 
ſchwundenes Subject geführt hatten. Ein getaufter Jude, Ignaz Herz, 
war nämlich früher in der Küche der Jefuiten als Handlanger gebraucht 
worden, und nad Aufhebung ded Ordens bei den Erjefuiten, befonders 
einem Pater Zofeph Goldhagen, dienftbar geblieben. Seit Kurzem in der 
Hoffüche, Niemand wußte ducch wen, eingeführt, und als Handlanger ge— 
braucht, hatte er an jenem Himmelfahrtötage die Suppe dem Kammer: 
lafaien zur Hand beforgt, und war nicht mehr nu jehen, nicht mehr auf: 
zufinden geweſen. | 


Was die Goldhagen'ſche Jüngerfchaft vorbereitet hatte, brach ſchnell 
zur Todtenfeier Emmerich Joſeph's aus. Die Maulwurfsarbeit warf ih- 
ven Siegeshügel auf, und fam and Licht. Noch am Sterbetage verbrei- 
tete fich Die Nachricht, daß der Domfapitular, Baron von Erthal, die 
Stimmenmehrheit für den Kurftuhl erhalten habe, und ein PRöbeltumult 
der jchmählichiten Art erhob ſich, die Stadt ducchrafend. Die Jeſuiten 
boten ihren Anhang, die Mönche — tie fich ein Zeitgenofje ausdrückt — 
‚ihre Betteljuppenfundichaft‘“ zum jcheuplichiten Unfug auf. Die 
Minifter und Geheimräthe wurden in der eriten Stunde der Zwiſchen— 
herrichaft des Domfapiteld unter Goldhagen's Einfluß abgefegt, und vom 
Pöbel verfolgt. Grofchlag und Bengel retteten fi) aus Mainz. Der 
Schuldirector Steigentefch, auf feiner Flucht von wohldenfenden Bürgern 
der Mönchsmeute entzogen, ward im Bild eines Strohmannes auf öffent: 
lichem Plage gehenft und verbrannt. Schullehrercandidaten, die fich er- 
bliden ließen, wurden mißhandelt. Man nahm Rache für den „Jeſus— 
fpott‘‘, wie die Jeſuiten dem Bolfe das Additionskreuz der Mathematik 
bezeichnet hatten, und die Tollheit rafte bis in die Nacht, da fie denn 
in unzähligen Vivats vor der Wohnung des neuerwählten Kurfürften er- 
fticfte. — So endigte der trauervolle Sonnabend des Ablebens, und ın 
der Frühe des Sonntags, die neue Auferftehung zu feiern, trat Pater 
Joſeph Goldhagen als neuer Schuldirector feine reactionäre Thätigfeit an. 

Die Bolfsbildung war alfo dad Hauptärgerniß geweſen. Sie hatte 
freilich offene und verjtedte Feinde genug, damald wie heut. Wie wahr 
fagt Forfter in dem Aufſatz über gelehrten Zunftzwang (Sämmtl. Schrift. 
9. B. S. 302): 

„Auf die Erhaltung der Umwifienheit fcheint von jeher eine größere 
Anzahl Menjchen bedacht geweſen zu fein, als auf die Erweiterung der 
Grenzen menfchlicher Erfahrung; wenigſtens giebt die Gefchichte von den 
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älteften bi8 auf unſere Zeiten das merkwürdige Zeugniß, daß, wo man 
von der Verbindung des Eigennuges mit der Macht die eifrigfte Betriebs 
famfeit um Berichtigung und Vermehrung der gemeinfamen Maffe von 
Kenntnifien hätte erwarten ſollen, gerade dort der gänzlich fehlende Willen 
mehrentheils diefe Erwartungen Häglich getäufcht habe.’ 

Auch war die Volksfchule das Opfer, welches Erthal feiner Erwäh- 
lung auf den Mainzer Stuhl vorausgelobt hatte, — der Sohn Iſaak, dem 
er das gehorfame Meſſer an die Kehle legte, wofür Pater Goldhagen 
ale Widder oder Bor losgelaffen wurde. — 

Kapitular von Erthal war bis jegt Kurmainzer Gefandter in Wien 
gewefen. Seine Gegner hatten ihn dahin zu entfernen gewußt, wo er 
mit feinem zweidentigen Weſen ebenjfowenig Kaifer Joſeph's Vertrauen 
und Gunft gewann. Defto beffer ftand er bei der Jefuitenpartei in Wien 
und in Mainz und erhielt früh genug einen vertraulichen Winf über 
Emmerich Joſeph's Erfranfung, um mit Urlaub wegen vorgeblicher Kränf- 
lichfeit nah Mainz zu eilen. Weltklug, verfchlagen, ehrgeizig und jchon 
auf der Schule zu Rheims mit ftaatswiffenfchaftlichen Studien auf das 
hohe Ziel gerichtet, das jet zu verdienen oder zu erfchleichen war, ftellte 
er fich mit der geringen Hoffnung, die er im Domkapitel für feine Wahl 
hatte, aber mit defto mehr Heuchelei an die Spige der Unzufriedenen und 
vor die Springfedern des geheimthätigen Iefuitismus. Gr fpielte den 
Kränflichen, den Frommen, den Eiferer gegen die Eirchlihen und ſocialen 
Berirrungen und monarchifchen Webergriffe Emmerich Joſeph's, ſowie ge— 
gen das Verderbniß der Religion durch die neuen Lehren der Schulen; 
er fprach fich nachbrüdlich für die Nothwendigkeit aus, die kurfürſtliche Ger 
walt durch erweiterte Mechte des Kapiteld zu befchränfen. Hinter feinem 
Rüden thaten dann die Jejuiten das Ihrige, dieſen vortrefflichen, — wie 
fie. behaupteten, von Defterreich, von Frankreich, ja von Preußen gewünfch: 
ten Kopf doch ja unter den Mainzer Kurhut zu bringen. Es gelang ; 
Erthal hatte den Weg gefunden, der ihn hinter feinen Gegnern her auf 
den Mainzer Stuhl führte. 

Noch eine Zeitlang fügte er fich darein, gebüdt zu gehen, auch nach- 
dem er dad Gefuchte gefunden hatte. Da war Erthal der fparfame Fürft, 
der den Marjtall, Keller und Küche, feine Hausfapelle und das Theater 
einjchränfte, war der eifrige Erabifchof, der Priefter weihte, das Bolt 
firmelte, Fußwafchungen auf Gründonnerftag verrichtete, bei Prozeffionen 
das Hochmwürdige trug, und feine Abendficche verjäumte. Und bie Heu: 
helei, bei Hof anftedend wie der Schnupfen, ergriff den Adel und die 
Mainzer Gefellichaft fo, daß Alles aus Gebetbüchern niefte. Wie fonit 
ind Theater, eilte die vornehme Welt jept nach den Kicchen, die Hände 
mit fojtbaren Rofenfrängen ummwunden. In der Frühe des Tages wurde 
aus allen adligen Häufern beim Hofmarjchall Erfundigung wegen ber 
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Kirche eingezogen, die Se, furfürftlihe Gnaden heut befuchen würde und 
man weiteiferte dann mit den ſammtnen Kniekiſſen um die Nähe des 
„frommen Herrchens“, dem die kluge Langnaſe über die betenden Lippen 
hing. Nie war auf dem- volföbeglüdenden Fürftenfige Humanität von 
Heuchelei jo raſch überholt worden, 

Aber Sinnlichkeit und Ehrgeiz bei frivolem Geiſt halten jolches nicht 
lang aus. Erthal fing allmälig am ſich aufzurichten. Anfangs mögen 
ibn die Jefuiten, wie zur Erinnerung, leife aufs Rückkreuz geflopft ha— 
ben: allein biegſam genug fich einzubringen, war er auch glatt genug zu 
entichlüpfen. Es foitete gar feine befondere Berpuppung, jo war Die 
fromme Raupe in den lujtigen Schmetterling verwandelt. Die fürftliche 
Sparjamfeit ſchlug in die üppigite Hofhaltung, die Frömmelei in ſchwel— 
geriſches Genußleben, der kirchliche Eifer in etwas Freigeifterei um. 
Statt der Abendandachten trug eine ſpätere Stunde ein feines Souper 
für eine vertraute Genojjenichaft auf, zu der manchmal auch Künftler, 
poetiiche und wigige Köpfe gezogen wurden. Die Betkiſſen blieben als 
Fußichemel vor den Yondoner und Pariſer Lotterbetten liegen. Statt der 
Wallfahrten dur die Gafjen nahm der Adel wieder die jogenannten 
Pirutjchaden auf; da man denn in 40 bis 50 „Pirutſchen“ vor dem 
gaffenden Volke durch die Stadt und die Allen fur. Wafchungen und 
Handauflegungen hatten ſich — wer weiß mit welchen Geremonien — 
in die innerften Gemächer der Martinsburg zurückgezogen, hinter das 
Flüftern des Rheines und — des Publifums. Die theologiichen Unter: 
haltungen mit Golohagen waren durch Beiprehungen mit Heinfe über 
dejien Roman „Ardinghello” verdrängt, und jtatt des frühern Diakon 
aus dem Meßbuche, las die jchöne Frau von Goudenhove dem franzö— 
fiich plaudernden Freunde Voltaire's Pucelle und die Lettres persannes 
vor, — fie jelbit gebaut und gekleidet, daß es ihrem Zuhörer leicht ward, 
ftatt des Grbaulichen ſich and Beſchauliche zu halten, und ftatt des ſonſt 
vom Diakon dargebotenen Evangeliums, — Die Leferin felbit zu küſſen. 

Der Geſchmack im Pradhtaufwande hatte fogar fein Minifterium, in: 
jofern als der Minifter Graf von Sidingen, in Staatögefchäften durch— 
aus unbrauchbar, im Luxus von Livreen, von Wagen und ‘Pferden, von 
Schmud und Geräthen, in Schlittenfahrten und Gaſtereien tonangebend 
und Vorbild war. ine Belanntjchaft des Kurfüriten von Wien ber, 
bewies er jich doch jo unnüg für Gejchäfte, daß der elegante Wagenlen- 
fer endlich abfahren mußte. 

Im Uebrigen lagen die Stantsangelegenheiten zum Theil in thätigen 
und nicht untüchtigen Händen, die jedoeh nach dem Herfommen an geijt- 
lichen Höfen für die eigene Sippſchaft mit zu jorgen pflegten. So Staais- 
rath von Strauß im Departement des Weltlichen, ein unermüdliches Laſt— 
thier, Das fich aber unter gewiſſen Zumuthungen doch einmal jchüttelte, 





408 Daß goldene Mainz. 


und in Ungnabe fiel; fo in der Abtkeilung des Geiftlihen Heimes, ein 
Bauernfohn von Kopf und Charakter, der Achtung einflößte, und es durch 
Erthal's Gunft zum Weihbifchof und zu guten Pfründen brachte, — nicht 
gerade für Rom, aber für Prieftervorrechte ein Eiferer. 

Andere Gejchäfte wurden auch wieder unter Fraueneinfluß mit Leicht: 
finn und Unbefonnenheit geführt. Oder ed bemächtigten ſich auch Män- 
ner von Kopf, an denen es nicht fehlte, gerade der Fleinlichften Angele: 
genheiten, und betrieben fie mit der vom Kurfürften gern zur Schau ge: 
tragenen hohen Politik. Jene verzupften das Wichtige, dieſe baufchten 
das Unbedeutende auf. 

Diefe hohe Politik hing mit dem Kürftenbunde zufammen, für welchen 
der Kurfürft, in feiner perfönlichen Abneigung gegen Kaifer Joſeph, fich 
im Jahre 1787 von Preußen hatte gewinnen laffen. Zu diefer gegen 
Deiterreich8 Uebermacht gerichteten Politik hatte fich auch der kurz vorher 
in demfelben Jahre erwählte Coadjutor Dalberg befannt. Der Fürften- 
bund — die damalige preußifche Union — war das Loſungswort ſelbſt 
für die bei Hofe mitregierenden Frauen. Wer ihnen ——— wurde als 
öſterreichiſch geſinnt, als ſchwarzgelb bezeichnet. 

Die Hauptperſon dieſes Einfluſſes, auf welchem das welkende Herz 
des alten Fürften ſchaukelte, war Frau Generalin von Coudenhove. Eine 
geborene von Hapfeld, war fie mit diejer zahlreichen gräflichen, unferm 
Erthal verwandten Familie nad) Mainz gefommen, und hatte den kur— 
fürftlichen Hof durch neue Stellen für die zahlreiche Vetterſchaft erweitern 
helfen. Die reizende Frau und Gabinetsfreundin des Kurfürften vertrat 
an diefem geiftlichehelofen Hofe, der doch des Frauenbefuches nicht entbeh- 
ren mochte, die Stelle einer Oberhofmeijterin. Bol liebenswürdiger 
Schwächen, und nicht ohne Standesvorurtheile, die weltlichen Händchen 
in die geiftlichen Finanzen eingeweiht, bejaß fie für einen priejterlichen 
Hof Heiner und zahlreicher Intriguen, Schlauheit und Unbefonnenheit in 
der rechten Mifchung, um eigene Nepe zu ftellen, und darüber in fremde 
zu fallen. Ihre Bafe, Frau v. Ferette (Pfürdt), faß in der andern 
Herzfammer des Fürjten und fpielte die weite Hofdame, um einem Dop⸗ 
pelherrn, einem Reichs- und Kirchenfürften, auch in der Freundichaft 
die Wechjellaune von braun und blond zu laffen. Und mit diefer Laune, 
mit diefem Blutwechjel in den Herzfammern wechfelte auch manches Eh: 
tenfeft in den prachtvoll eingerichteten Schlöffern und in den verſchwie— 
genen Luftgärten zu Mainz und Ajchaffenburg, zwifchen denen der genuß— 
füchtige Hofhalt ebenfalls wechjelte. Hier wie dort fehlte es nicht an 
duftigen Lauben und fühlen Grotten, wenn nach der Tafel die Höflinge 
den Fräulein fchalfhafte Gedichtchen von Voltaire und Greſſet vorlafen, 
oder die Prälaten auf die Waden der Frauen wetteten, um fie mit dem 
Band ihres Kapitelfreuzes zu meſſen. 
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Defto fteifer ging ed an den großen Hoffeften zu. Militär in ftarfer, 
gepuderter Drefiur machte Spalier. Der bürgerliche Hauptmann blieb 
in Reihe und Glied, wenn der adlige Lieutenant austrat, und fich unter 
die Gäjte mifchen durfte. Es fehlte nicht an hohen Officieren neben den 
Domherren. Die furfürftliche Armee, wenn auch nur 3000 Mann ftarf, 
hatte doch zwölf Generale, Die älteren Herren verzierten ihre Anmaßunz 
gen mit albernen Späßen, der jüngere Adel, von einiger Bildungsbeftre- 
bung, ſchmuͤckte feine Anfprüche mit etwas frivolen Gedanfen. Auf ei— 
genthümliche Weife mifchte fich franzöftfche Gonverfation mit der deutſchen 
Steifheit. - Schon auf den Kinderbällen, die auf dem cölibatären Eftrich 
des Schlofjes zuweilen auch ftattfanden, zwitfcherte die junge Brut fran- 
zöftfch, zählte mit fteifgehaltenen Köpfchen die Schritte ab, und ließ ſich 
vom Papa im Violettalar aus der Bonbonniere füttern. Merfwürbig 
war das Augenfpiel an diefem Hofe. Der Kurfürft juchte mit majeltä- 
tiich geſpannten Bliden zu imponiren; fein Bruder, der Oberhofmeiiter von 
Erihal, font rechtlich und harmlos, ahnenftolz und wohlthätig, zwiſchen 
feinen Papageien und Kupferftichen ein Hageftols, pflegte bürgerliche Be— 
grüßungen nur mit aufs und niedergezogenen Augenbrauen zu erwiedern 
und’ alle anderen bedeutenden: Perſonen blinzelten und freugten mit ben 
Augen, wie Leute, die gern fpähten, aber nicht durchſpäht fein möchten. 

Einen andern Einfluß neben den Weibern, und der mehr die Schlau: 
heit des alten Herrn als deſſen Herz in Bewegung fegte, übten die Mit: 
glieder- des Domfapiteld. Durch perfönliche Begabung und Eigenheiten 
verſchieden, — wie denn einzelne ehrgeizig und reich nach hohen Würden 
ftrebten, andere mit ihren Finanzen entzweit waren, noch andere ald Dumm 
föpfe, um ihrer Stimme wilfen, zum politifchen Spiel der übrigen ge- 
fucht wurden, — theilten fie ſich auch in verfchiedene Parteien. Der 
jefwitifchen entgegen, durch welche Erthal emporgefommen war, hatte fich 
nach dem Namen und im Geifte feines Vorgängers eine emerizianifche 
Partei als Oppofition gebildet. Bielleiht eine. Verwandlung der mit 
dem Jahre 1786 auseinander gegangenen Geſellſchaft der Illuminaten. 
An ihrer Epige, gelehnt an die öfterreichifchen und ruſſiſchen Geſandten, 
ftand der Domberr von Walderdorf. Sie hielten e8 mit Kaiſer Joſeph's 
Reformen und verbanden fich mit den zum Illuminatismus neigenden 
Profeſſoren und höheren Staatsbeamten. Zu diefen Profefioren zählten 
die nachmaligen Elubiften Blau, Wedefind, Hofmann, Metternich und 
Andere. Die Univerfität war einigermaßen ihr Arfenal, befonders feit 
der großartigen Umgeftaltung und Befegung derjelben, nach welcher fie 
im Sommer 1784, unter prunfhafter, von anderen Hochfchulen befchidter 
Feierlichfeit eingeweiht worden. Wirflich hatte Erthal an den gelehrten 
- Anftalten die jefwitifche Sünde, die er an der'Bolfsfchule begangen, wies 
der gut zu machen gefucht. So befriedigte er, indem er der wiflenjchaft: 
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"lichen Bewegung der Zeit entfprach, noch mehr feinen fürftlichen Ehrgeiz. 

Bei diefer Gelegenheit war Bengel aus feiner ländlichen Zurüdgezogen- 
heit zum Kanzler der Univerfität mit dem Prädicat Ercellenz berufen 
worden. Die Lehrfücher wurden auf das Berzweigteite und theilweie 
mit Männern von literariichem Namen befegt, Das Glaͤnzendſte follte 
erreicht werden. Und jo weit ging Erthbal’s Umwandlung, daß er, der 
anfangs die Schule den Pfaffen geopfert, jegt, um Fonds zu gewinnen, 
drei reiche Klöfter der Hochſchule zum Opfer brachte; indem er zugleich 
noch 17 Kanonikate zum Univerfitätövermögen ſchlug, und die 12 beiten 
Pfarreien für Doctoren der Theologie beſtimmie. 

Die Univerfität hatte ihren Schweif an einer großen gefegefeltfchaft 
für Zeitungen und Journale. Anfangs im Lottohauſe auf dem ſoge— 
nannten Höfchen eingerichtet, galt fie ſchon früher für ein wenig durch 
Klatjcherei anrüchig — ein Urtheil, welches aus dem Gabiner des Kurz 
fürjten berrühren mochte, wo man freilich den Nachhall der Oppofition 
jo ungern vernahm, wie etwas jpäter das Echo, das die Pariſer Revo— 
lution in benjelben Räumen fand. Es war eben jene Zeit und Stim- 
mung, Die Weigel ald Mainzer Student erlebte. „Bei großem Wobhlitande 
herrſchte ziemlich allgemeined Mifvergnügen, und bei einer wirklich jeltenen 
und ungewohnten Freiheit, hörte man Klagen und Murren über Drud 
und Willfür. Selbſt Leute, die bei jedem Wechjel nur verlieren fonnten, 
jchienen ſich nach einer Veränderung zu jehnen, Die das langweilige Ei— 
nerlei ihres Wohljeind unterbreche, und ftatt des wirklichen Glückes in 
der hellen Gegenwart, ihren phantaftiihen Wünfchen und Hoffnungen 
ein eingebildetes in der dunfeln Ferne zeigte.’ 

Auch einige journaliftifche Thätigfeit regte ſich im Lebensfreife der 
Univerfität. ine Gejellihaft von Gelehrten gab eine theologiiche Mo— 
natjchrift heraus, und ein „politifcher Merkur‘ vermittelte Die neueften 
Staatöbegebenheiten, über die man dann die „Belpräche im Reiche der 
Todten‘ las. 

Als Mäkler der literarifchen Unterhaltung führte ein aufgeflärter Jude 
Ingelheim eine gute Leihbibliothek, und verdrängte in den bürgerlichen 
Wohnungen die zerleſenen „Haimonskinder“, den „gehörnten Siegfried“, 
die „unglüdliche Genoveva‘ und den „curiöfen Antiquarius über alle 
vier Welttheile”’!  Selbit eine poetifche Feder in Frauenhand fand ſich 
in Mainz: eine Demoifelle Weifard lieferte Theaterftüde. 

Wirklich hatte das fromme Herrchen feit feiner Belehrung oder Ver— 
fehrung in ein luftiged Herrchen aud das Theater wieder in Gnaden 
aufgenommen, und fogar einen Mufentempel errichtet, dürftig ausjchend, 
aber inwendig von den Geftalten des klaſſiſchen Drama belebt. Ein 
Dalberg war Intendant, mit beſſerer Borbeveutung des Namens, als 
der Theaterdichter, genannt Schmieder., Großmann als Bühnendirector 
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hatte aus den beſten Gliedern verſchiedener Geſellſchaften ein tuͤchtiges 
Enſemble gebildet, deſſen Darſtellungen eine Zeitlang mit Frankfurt 
wechſelten. 

Und hier im Parterre begegnen wir denn auch noch einmal dem 
Mainzer Bürgerſtande. Dieſe Klaſſe der Bevölkerung war nun beſſer 
daran, als vor Emmerich Joſeph's Regierung. Weitzel bezeugt, wie leicht 
ed dem Bürger fiel, ſich und die Seinigen ohne beſondere Anſtrengung 
zu ernähren. „Der Hof, der Adel, die zahlreiche Geiftlichfeit, die es 
ſich Alle bequem und angenehm zu machen wußten, die verfchiedenen Col: 
legien der Verwaltung, die Univerfirät, das Militär fegten ein ſchönes 
Geld in Umlauf und gaben Jedem, der bejchäftigt fein wollte, ein gemäch— 
liches Ausfommen. Ueberdies war die Stadt von vielen Yaften frei, die 
auf dem Lande lagen. Im gejelligen Umgang berrichte wenig Zwang. 
Ein fröhliches Wohlleben war allgemein verbreitet, und die angeborene 
Dffenbeit, das jorglofe Wefen des Nheinländers, wie die herrliche Natur, 
die ihn umgiebt, unterhielten eine rege Bewegung in Luft und Freude.” 

Die Signatur der geiftlichen Hirtenfchaft, Die geiftige Unmüͤndigkeit 
und Unfreiheit im Denfen und Handeln, ſaß freilich noch kenntlich auf 
diefer Wolle der Wohlhabenheit; aber in dem Maße, als diefe wuchs, 
verblaßten jene Zeichen. Dider und deutlicher haftete dieſe Theerſchrift 
an der Kandbevölferung, die freilich auch tiefer gefchoren war. 

Herrichte dennoch ein Mißbehagen auch unter jenen Wohllebenven, 
fo. lag es vielleicht mit darin, daß der Wohlitand zu leicht gefunden ward. 
Der Genuß ftand nicht im Gleichgewichte mit der Thätigfeit, ihn zu ver- 
dienen. Mainz war ein überjättigtes Haus ohne Weltverfchr. — Doch 
ging freilich auch in weiteren deutſchen Kreifen eine jchwille, ahnungs— 
volle, umberfuchende Unruhe der großen Erjchütterung voraus, die fo 
nahe und drohend bevorjtand. 


Die Poeſie in Tirol, 
Gine Skizze 
von 
Adolf Pichler. 


Den Antheil Tirols zu fehildern an dem fchönften, ja dem einzigen 
Gute, welches die deutiche Nation ala folche befigt, ift ein Unternehmen, 
das den Meiften wohl ziemlich überflüffig, wenn nicht garthöricht erfchei: 
nen wird. WBielleicht indeß verhält es fich damit, wie mit den Bächen 
der Alpen: in der Ebene fließen fie, Schilf und Binfen am Ufer, matt 
dahin, nimmt fich jedoch Jemand die Mühe durch Stauden und Etein- 
gerölfe ihrem Laufe entlang emporzuflimmen, fo entfaltet ſich ihm die 
Herrlichkeit der Gebirgamwelt, wo die Quellen raufchen und das bligende 
Gefchmeide im Glanz des Regenbogens von Fels zu Feld, von Föhre 
au Föhre fehleudern. Keine Provinz des öfterreichifchen Kaiſerſtaates 
wird mehr von Fremden durchitreift als Tirol, nicht blos die großartige 
Natur zieht den Wanderer an, auch der Duft hiftorifcher Erinnerung aus 
einer noch jungen Bergangenheit weht frifch ins Leben herüber, Noch 
finden fich in jedem Dorfe Greife, welche vom Kampfe gegen die Fran: 
zofen und Baiern, von Spefbacher und Hofer au erzählen willen. Auch 
das Jahr 1848 zeigte im Kriege gegen die einbrechenden Wäljchen das 
bewegte Leben der Tirolerfchüigen und ließ jo manchen Ton anflingen, 
der nicht wie Stugenfnall und Rundgefang jpurlos verhallen follte. Wo 
Natur und Gejchichte fo mächtig and Herz reden, fann auch die Poeſie 
nicht fehlen. Oder wäre ed wirklich damit abgethan, daß nur der flüdh- 
tige Tourift, der fremde Dichter Verſe Über Tirol in die Mappe einzeich- 
nen? Wäre einem Lande, das Natur und Gefchichte übrigens jo reich 
geihmüdt, nur allein das Göttergefchent der Dichtung verfagt geblieben ? 
Jene bitteren Morte aus dem Munde eines tiroler Sängers: 

Lange haben wir gefchwiegen, 
Draußen zifchelte der Hohn: 
Seine Bäter fonnten fiegen, _ 
Aber lautlos ftirbt der Sohn — 
folften fie wirklich begründet fein? — Die Antwort verfuche ich af den 
nachitehenden Blättern zu geben, und zwar auf demjenigen Wege, der in 
dergleichen Fällen allemal der ficherfte, der fruchtbarfte ift: auf dem Wege 
geſchichtlicher Forſchung; wäre meine Arbeit zu unbedeutend, um ale Bei: 
trag zur Gefchichte deurfcher Poeſie zu gelten, jo fann fie doch dazu dienen, 
das Bild des tiroler Lebens in manchen Zügen zu vervollitändigen. 
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Wenn wir dabei mit dem Mittelalter beginnen, fo gefchieht das "Feis 
neöwegs aus Vorliebe für jene Art von Gelehrfamfeit, welche ſtets dort 
anfängt, „wo Adam hadfte und Eva ſpann“, und die leider nirgend mehr 
zu Haufe ift ald in Deutfchland: fondern vielmehr deswegen, weil im 
Chor mittelalterlicher Minnefänger Tirol vor Vielen ſchön und Fräftig 
mit einftimmt. Hätten wir auch feine fchriftlichen Aufzeichnungen aus 
jener Zeit, fo wäre doch eine hinfängliche Zahl anderer Denfmale übrig, 
welche zu dem Schluſſe berechtigen, daß Tirol im Mittelalter warmen 
Antheil an der deutfchen Dichtung genommen. Die deutfche Heldenfage 
hat Harfe Wurzeln in unjerem Gebirge getrieben; das Epos fennt und 
benennt die Stelle auf dem Nonsberg, wo Dietrich von Bern mit dem 
Rieſen Ede ftritt, und noch erzählt der Mund des Volkes vom Zauberer 
Laurin, dem Könige der Zwerge, aus defien Garten an der fchroffen 
Wand des Schlern allabendlih die Roſen ins Thal herniederleuchten. 
Wer eine zu brechen wagte, büßte mit der Hand, bis der Berner mit 
Hildebrand und Dietlieb von Steier Laurin bezwang und nach Verona 
fchleppte, wo er den Ueberwinder mit feinen Gaufeleien unterhalten mußte, 
Im Süden des Landes zeigen noch jest einzelne Burgen die Refte von 
Wandmalereien, in denen Scenen aus dem weiten Kreife der Heldenfage 
dargeftellt find. Berühmt in diefer Hinficht ift namentlih das Schloß 
Rungeljtein, deſſen Fresken der Kaifer Mar (wie in feinem Tagebuche 
verzeichnet fteht) wegen ihres Alters aufzufriichen befahl. In jüngfter Zeit 
jedoch fonnte die gottjelige Bornirtheit der Bogner diefe fündhaften Bilder 
nicht mehr ertragen und ließ, damit Niemand mehr durch Betrachtung der- 
felben zur Unteufchheit verleitet würde, Triftan Hofen und Sfolden einen 
Unterrof auf den nadten Leib malen. Auch die Archive der Schlöffer 
enthalten manche Belege dafür, daß damals der tiroler Adel Kunft und 
Poeſie mit Vorliebe gepflegt bat; jo fanden ſich insbefondere Hand» 
fchriften der Nibelungen, des Triftan, Konrad’s von Würzburg und Nehn: 
liches mehr, obwohl die Geringfchägung und Nachläffigfeit eines fpäteren 
Gejchlechtes das Wenigite davon gerettet hat. 

Aber noch weit wichtiger als diefe mittelbaren Zeugniffe find die un— 
mittelbaren. Wenn wir die Maneffiihe und andere Liederfammlungen 
aufichlagen, begegnen wir da und dort Namen von Tirolern, welche auch 
das ſpaͤte Mittelalter noch in hohen Ehren hielt, wie Rubin, Walter von 
Mes ic. Bekannt ift Liutold von Seben; ihm fehreibt man das fchöne Lied zu, 
welches in Lachmann’s Ausgabe des Walter von der u — 

Muget ir ſchouwen, waz dem meien 
wunders iſt beſchert? 

Zeitgenoſſen des großen Minneſängers waren auch noch der Burg: 
graf von Lienz, Hawart, Niuniu, der Geltar. — Gleichwohl darf man 
bei feinem dieſer tiroler Dichter ein eigentliches Abbild tiroler Lebens 
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und tiroler Sitten fuchen. Wie der Adel Europa’s, bei Licht be- 
trachtet, jederzeit nur Ein großes zufammenhängendes Ganzes gebildet 
hat, und darum auch in England wie in Frankreich, in Spanien wie in 
Deutfshland der Hauptfache nach ftetd derfelbe geweſen ift, dergeſtalt, daß 
das Mpelsinterefie überall die erfte Stelle einnimmt und das ſpecifiſch— 
nationale Element darüber in den Hintergrund gedrängt wird: fo gilt Died 
in gewiflem Sinne auch von der Mehrzahl der mittelalterlichen adeligen 
Sänger. Ihre Gepichte gleichen fich untereinander wie jene tupifchen 
Bilder aus den Kinderzeiten der Kunſt; nur vielleicht ein jehr geübtes 
Auge vermag aus unweſentlichen Merkmalen zu errathen, welcher Heimath 
der Sänger angehört: der hauptiächliche Inhalt des ritterlihen Minne- 
gelanges ift überall derfelbe, und auch die tiroler Dichter treten aus dies 
fem binlänglich befannten allgemeinen Charakter nicht heraus, weshalb 
ed denn allerdings überflüffig fein würde, diefelben bier im Einzelnen zu 
beiprechen. — 

Anders verhält es fih mit Oswald von MWolfenftein, der um mehr 
als ein Jahrhundert jpäter alle Richtungen dieſer gänzlich umgewandel- 
ten Zeit vertritt, ja fogar Manches voraus andeutet, was erft fpäter zur 
Reife fommt, und zugleich mit Bewußtiein das Auge auf die Vergangen- 
heit gerichtet hält, deren glanzvolles Ritterthum er in Wort und That zu 
erneuen ftrebte. In diefem Sinne fann man ihn einen Epigonen nen: 
nen, obwohl weder die Stellung, welche er in der Literatur einnimmt, 
noch gar feine weitgreifende Thätigfeit ald Held - und Staatsmann das 
durch hinlänglich bejtimmt ift. 

Oswald, aus einem fübtirolifchen Adelögefchlechte abitammend, wurde 
1367 geboren. Da er fich mit feinen Eltern im Sommer zu Gröden auf: 
hielt, lernte er frühzeitig die eigenthümliche Sprache diefes Thales, welche, 
mit allen vomanifchen Idiomen verwandt, ihm zu diefen den Schlüffel 
lieb, Seine Jugend entflammte das Lejen der Nitterepen, hier fuchte er 
die Vorbifder feiner Thätigfeit, feines Strebens. Die forglofen Eltern 
fümmerten fich wenig um den Knaben; ja nicht einmal, ald er ſchon im 
zehnten Jahre an einem Zuge gegen die heidnifchen Preußen theilnehmen 
wöllte, legten fie diefem abenteuerlichen Unternehmen ein Hinderniß in 
den Weg. Er jelbft jagt von dieſer feiner erften Ausfahrt: 

Es fügt fi, do ih was von zehen jaren alt, 

Ich wolt befehen, wie die Welt wer geftalt; — 

Drei pfennig in dem beutel, und ein ftuflin brot, 

Das was von heim mein zerung, do ich Tief in not. 
acht Jahre fpäter durchreiſte er Rußland, kämpfte in Dänemark für Mar: 
garetha und 1388 unter Jamed Douglas gegen Bern Heipfporn. Dann 
zog er and ſchwarze Meer, verdingte ſich einem Kaufheren als Schiffe- 
foch, und rettete fich, ald das Fahrzeug fcheiterte, bei Trapezunt auf eis 
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nem Balfen ans Ufer. Er befuchte PBerfien, Armenien, Kleinafien; in 
die Ehriftenheit zurüdgefehrt, fchloß er fich dem Kreuzheere gegen die Tür- 
fen an, und entfam bei der Niederlage vor Nifopolis faft nur durch ein 
Wunder. Fünf. und zwanzig Jahre alt ging er wieder nach Tirol, wo 
man ihn kaum mehr erfannte; einäugig war er jchon früher, nun hatte 
er, troß feiner Jugend, noch obenein graue Haare und tiefe Furchen im 
Geſichte. Sein Unglück machte ihn mit Sabina, einem Edelfräulein des 
Landes, befannt; gleich einer Circe föderte diefelbe den Dichter anfäng- 
lich aus Bitelfeit, und fchiete ihn dann, feiner loszuwerden, wie einen 
Don Quirote nad Paläftina. Mit Stab und Mufchelhut ausgezogen 
und am heiligen Grabe feldft zum Ritter geweiht, verrichtete er 
Dinge, in der That nicht unwuͤrdig ded Helden von der Mancha. So 
fprang er einmal Nachts aus dem Bette, ftredte das Schwert durch das 
Fenfter und rief zum Schreden feiner Genofien: Sabina, dein Ritter 
wacht! weh dem, der dich nicht preift! Als er endlich im Jahre 1400 
nach glüctich gelöfter Aufgabe heimfehrte, fand er Sabinen als das Weib 
eines alten Mannes, den Vater aber auf dem Topbette. Diefed dop= 
pelte Unglück verleidete ihm Heimath und Erbe, jo daß er mit Rupert 
von der Pal nach Italien ging. Nach dem befannten unglüdlichen 
Ausgange dieſer Kaiferfahrt, blieb er in Mailand bei Galeazzo umd 
lernte dort Leben und Kunft des Südens gründlich fennen, Vorzüg— 
lich wirfte Dante's Geift auf ihn, wie unter Anderem das Spottgedicht 
„die fieben Gemächer der Hölle” deutlich beweiſt. 

Zum dritten Mal nach Tirol zurüdgefehrt, nahm er an der Fehde 
Theil, die mittlerweile zwifchen Herzog Friedrich und dem Adel ausge- 
brochen war und eilte fodann nach Portugal zu den Infanten, welche 
gerade gegen die Mauren in Afrika rüfteten. Beim Eturm von Geuta 
war Oswald unter den Erften, welche den Wall erftiegen. Späterhin 
befuchte er den Hof des Königs Juſſuf von Granada und Gaftilien, wel- 
ches feßtere er vor Allem bewunderte. 

Nachrichten fchlimmer Art riefen ihm wieder in die Heimat: Herzog 
Friedrich war es gelungen den Adel zu bändigen und nur Oswald ftellte 
ſich ihm noch offen und verftecft entgegen. Die Eache gedieh jedoch zu 
feinem Schluffe, indem das Concil zu Gonftanz die allgemeine Theil: 
nahme von den Fleinen Händeln in Tirol ablenkte. Während der Wir- 
ren dieſer Kirchenverfammlung begleitete Oswald den Kaiſer Sigmund 
nach Perpignan, wo ihn die Königin von Aragon auf eine höchſt — 
ſame Weiſe auszeichnete. Wir laſſen ihn ſelbſt erzählen: 


Ein kunigin von Arragon was ſchön und zart. 
Dafür ich kniet, zu willen reicht ich ir den bart, 
mit hendlein weis bant ſie darin ein ringlin zart 
lieblich und ſprach; non mai plus disligaides! 
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Bon iren handen warb ich in bie oren mein 
geftochen durch mit einem meffin nebelein, 

nach ir gewonheit ſſos fie mir zwen ring darein, - * 
die trug ich lang, und nennt man fie raicades. 


Indeß war Herzog Briedrich, weil er dem Papſte Johann zur Flucht 
verholfen, mit der Reichdacht belegt worden. Der tiroler Adel benugte 
diefe Gelegenheit zu einer neuen Erhebung; zum Schreden feiner Feinde 
jedoch entrann Friedrich bald der Haft und legte, als ftrenger Rächer, die 
Burgen der auffäffigen Ritter in Trümmer. Die Sage läßt ihn dabei 
von den Bauern unterftügt werden, die er zu Landeck durch Aufführung 
eines Schauſpieles, welches das bellagenswerthe Schickſal eines vertrie⸗ 
benen Fürften darſtellte, für ſich gewonnen habe. — Oswald eilte zurüd, 
fonnte aber das Mifgefchid feiner Partei nicht wenden; die Macht des 
tirofer Adels blieb von da an für immer gebrochen. Im dieſer Zeit fin- 
den wir Sabina, deren Mann nach furzer Ehe geftorben war, ald Buh— 
fin Friedrich’ am Hofe zu Inſpruck. Ihe Gefühl für Oswald war all- 
mälig in Haß übergegangen, welcher durch ihr neues Verhaͤltniß nur ges 
fteigert wurde: Liſtig und voll Rachjucht wußte fie den leichtgläubigen 
Dichter bei einer Wallfahrt an fich zu loden und ließ ihn gefangen fegen. 
Zur Nachahmung einer befannten Stelle im Nibelungenliede wurde er 
in der eriten Nacht mit ſchweren Eifenringen an einem Nagel der Kers 
ferwand aufgehängt, daß ihm vor Qual Hören und Sehen verging. Diele 
Unthat hatte weitgreifende Folgen, die adligen Genofjen des mißhandel- 
ten Dichterd empörten jich aufs Neue und mit Feuer und Schwert wals 
tete das Fauſtrecht im Lande, bis endlich Oswald frei gegeben wurde. 
Bol Ingrimm eilte er zu Sigmund nad) Ungarn, um die Hilfe ded Rei— 
ches gegen den verhaßten Herzog von Tirol aufzubieten. Allein jein 
Plan mißlang gänzlich, er gerieth aufs Neue in Geſangenſchaft und 
wurde zu Vellenberg in ein finfteres Loch geworfen, wo er des fommenden 
Gerichtes harren follte, Doch bewies ſich Friedrich großmüthiger gegen 
ihn, als er felbft hatte erwarten fünnen; wiewohl feit Jahren aufs Em- 
pfindfichfte von ihm bejchädigt, verzieh er ihm dennoch, felbit gegen den 
Rath) feiner rachfüchtigen Höflinge, zu denen er die ſchoönen Worte ſprach: 
„Was meint ihr, folche Leute wie Oswald find überall leicht zu finden? 
Da feid ihre im Irrthume! Sein Gram hilft mir wenig. Ich will mit 
ihm meine Zeit vertreiben. Wir müflen miteinander fingen und dichten 
von holden Frauen!” Oswald erhielt zue Sühne den Auftrag, im 
Kreuzheere gegen vie Hufliten zu kämpfen; daffelbe erlitt jedoch durch 
Prokop den Großen eine jchmähliche Niederlage. Bald darauf unternahm 
Sigmund einen Römerzug, um fih vom Papfte frönen zu lafjen. Os— 
wald begleitete ihn und erduldete alle Drangfale diefer eben nicht ruhms 
vollen Reife ald treuer Genoſſe Kaspar's von. Schlick. Es war feine 


Don Adolf Pichler. 417 


legte Bahrt. Als Greis verlebte er von nun an im Etfchlande den trau- 
rigen Reft feiner Tage, gequält von Krankheit und den Vorwürfen des 
Gewiſſens, welches ihm die Bilder einer keineswegs fündenfreien Ber: 
gangenheit unaufhörlich ins Gedächtmiß rief. Er ftarb im Jahre 1445. 

Schon aus diefer dürftigen biographifchen Skizze läßt ſich ſchließen, 
wie ungewöhnlich weit der Horizont diefes Mannes gewefen fein muß. 
Neflere davon finden wir in feinen Gedichten überall, namentlich in den 
biftorifchen. Doch läßt fich nicht fagen, daß er den reichen Stoff feiner 
Weltanſchauung nun auch wirklich künftlerifch bewältigt habe. Er be- 
gnügt fich faft immer nur mit der gereimten Aufzählung feiner Grlebniffe ; 
wenn fi) an diefen lang ausgefponnenen Faden doch manches Interef- 
jante anreiht, ift e8 weniger fein, ald des Zufalls Verbienft. Als Kunft- 
werfe betrachtet, haben feine Gedichte wenig Werth, defto mehr jedoch für 
die Literatur umd Sittengefchichte. Sie drüden den Uebergang des Min- 
neliedes in den Meiftergefang und in die Volfspichtung der Neforma- 
tiongzeit auf das Entichiedenfte aus, fowohl nach Inhalt ald Sprache. 
Stelfenweife, bejonders bei Tag: und MWächterliedern, klingt noch der 
Ton ded Minnegefanges wie aus der fernen Zeit der Hohenftaufen zu 
und; unter vielen Beifpielen wählen wir das fürzeite: 

Herz, mut, Teib, fel und was ich han, 
das freut ein Tieblich angeficht, 

dem fol ich wefen undertan 

zu dienen fletiglich gericht. 

Im fcharfen Gegenfage zur freundlichen Naivetät des Minneliedes 
finden fich jedoch auch nicht felten Züge der herbiten Satyre, welche auf 
die Mitlebenden mit dem bitterften Hohne perfönlicher Gereistheit los— 
ichlägt, und weit entfernt von dem milden Spotte eines Hand Sachs, 
vielmehr an Fifchart, Murner und Aehnliche erinnert. Die Sprache Hans 
Sachſens hört man aus den Sprüchen und moralifchen Gedichten feines 
jpätern Alters, deren griedgrämige Lehrhaftigfeit den Mangel tieferer 
Gemüthsinnigfeit und echter Begeifterung freilich nicht erjegen fann. Im 
Anderem dagegen, wenn auch Unwefentlichem, ift er dem wadern Nürn- 
berger Meifter wieder ähnlih genug; in nachitehendem Stüde z. B. 
glaubt man fait Hans Sachs felbft zu hören: 

Noch ift der tabel ane zal, 

darinn das recht hat böfen fal. 
Zwar wider dies, dad man da halt 
gefchrieben nad den buchen alt, 
und die man teglich beffern tut; 
darinn ift meniglich behut, 

wo man bie füre, lauter, rein, 
befenn ih Oswald Woltenftein. 


Ya felbft auf noch fernere Zeiten deutet Oswald hin, fogar an die Taͤn— 
Deutiches Muſeum 1851, IE, 297 
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deleien der fchlefifchen Schulen wird man erinnert, wenn man Strophen 
lieft, wie folgende: 

Küngl, zeifl, meife nu fommen wir fingen: 

oci und tu ich, tu ich, tu ich, tu ich, 

fi, fideli, fiveli, fideli, fi 

ei, ri, cidwigl, cidwigk, fici, fiei. 

Bei den Minnefängern aus der Blüthezeit mittelalterlicher Dichtung trat 
das Volfsleben vor der Standespoefte völlig in den Hintergrund, Os— 
wald dagegen behandelt mit voller Freiheit die Stoffe, wie fie die aus 
den Nitterburgen auf den bewegten Markt der Städte, zu dem Verkehr 
der Straße fliehende Mufe in jenem frischen Jahrhundert allenthalben 
mit Vorliebe aufnahm; er befingt nicht blos den zarten Minnedienjt in 
feinen conventionellen Formen, er redet auch von der Herrlichkeit des ti- 
roler Maien und verficht es die Reize der Bauerndirnen und Mähderin- 
nen in einer Weife zu rühmen, wie fie einem derben zillerthaler Buben 
heutigen Tages nicht übel pafjen wiirde. Daß es dabei nicht an derben, 
ſelbſt ſchmuzigen Stellen fehlt, dafür bürgt fchon der Charakter des Zeitals 
ters, in welchem Oswald lebte; wir wagen daher aud) nicht ein vollftändiged 
Gedicht diejer Gattung mitzutheilen, fondern begnügen und mit einem Bruch» 
ftüce, um doch wenigftens die Richtung diefer Bauernpoefie anzudeuten : 

Ein graferin durch fülen tau, 
mit weiſſen, bloſſen füßlin zart 
bat mich erfreut in grüner au, 
das macht ir fihel braun gebart, 
da ich ir half den gattern ruden. 


Die Gedichte Oswald’s haben uns nach Inhalt und Form zur Volls— 
poefie geführt; feine Geſchichte bietet und einen, wenn auch nur äußern 
Anlaß, auf dad Bauerntheater überzugehen. Es wurde bereits der Sage 
gedacht, daß Friedrich mit der leeren Tafche, auf Oswald’s Betrieb, von 
Kaijer Sigmund und dem zügellofen tiroler Adel heftig bedrängt, Hilfe 
bei den Bauern fand, welche er in Landek durch das Schaufpiel vom 
verfolgten Fürften zu rühren wußte. Wenn nun auch in jüngfter Zeit 
gründliche Forfchung diefe Sage, wie jene von Tell, ald völlig unhalt- 
bar und triftiger Belege entbehrend vdargeftellt hat, fo erlaubt fie doch 
wenigftens einen Schluß auf das hohe Alter der Volksbühne in Tirol 
(deren Geſchichte, beiläufig bemerkt, der Verfaſſer dieſes Aufſatzes 
in einem eigenen Werke ausführlicher dargeftellt hat: „Das Drama 
des Mittelalters in Tirol.” Infpruf bei Wagner, 1850). — Diefes 
Alter wurde auch nach einer andern Seite durch einen überrafchenden 
Fund beglaubigt. Im Archive der Stadt Sterzing lagen nämlich neun 
Hefte mit religiöfen Schaufpielen aus dem 15. und 16. Jahrhundert. 
Sie verdienen als wichtige Denfmale der Vergangenheit nähere Beach— 
tung, da fie nicht blos auf die Zuitände Tirols, fondern auch auf die 
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Entwidlung der deutichen Bühne überhaupt belle Lichter werfen. Die 
aufgefundenen Stüde beziehen ſich, eine Komödie ausgenommen, durch- 
gehends auf das Leben und Leiden Ehrifti. Außer zwei Paſſionsſpielen 
find auch noch Abjchnitte der Evangelien, 3. B. Auferftchung, Himmel- 
fahrt ꝛc. Dramatifirt, Die meiiten Stüde diefer Art enthält ein alter Band 
aus der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts. Auf deſſen eritem Blatte jteht 
nun Folgendes: „Zu willen fei allen denen, fo diefe alte fcarteffen fürfummt : 
ſolche alte fpil, fo in diefem regifter nit one mühe eingebunden und zam 
bracht find, find mir Bigilien Naber maler zu Sterzingen gefchenkt zu 
behalten von einem fundern liebhaber der jpil, welcher audy ein berümter 
notift und fchulmeifter geweien zu Bogen, genannt meifter Benedift 
Debs von Ingelitat, und welcher geftorben ift im jar 1515 im monat 
Januari. Des fel gott gnädig und barmberzig fein wolle. Amen,” 

Gäbe nicht ſchon die Beichaffenheit der Schaufpiele völlige Gewißheit, 
jo könnten wir aus obiger Angabe entnehmen, daß der Paſſion und die 
damit verbundenen Dramen feine in Tirol einheimische Pflanze ift. Wann 
er zuerit in Tirol aufgeführt worden, dürfte fchwer zu ermitteln fein. 
Vermuthen jedoch läßt fich, daß es in jenen reichen und gewerböfleißigen 
Städten Sterzingen und Bogen, wo Debs und Raber wirkten, am frü— 
heiten gefchehen, vielleicht auch zu Infprud oder Schwaz, welches unter 
der großen Menge feiner Bergfnappen gewiß bereitwillige Schaufpieler 
befaß. Daß ſchon vor der Aufführung des Paſſions, wie ihn unfere 
Hefte geben und wie er damit Übereinftimmend durch ganz Deutichland 
gehalten wurde, in Tirol, jedoch wahricheinlih nur von fahrenden Leu— 
ten, Berfuche auf der Bühne und zwar auch in Gegenftänden anderer 
Art gemacht wurden, beweiſt am bejten die mehrerwähnte Sage von 
Friedrich mit der leeren Tafche. 

Bei der Beiprehung unferer Handfchriften fchließen wir und am 
swedmäßigften dem Leben Jeſu an. Auf feine Geburt und Kindheit be- 
ziehen fich zwei Stüde: Annunciatio Mariae und Purificatio beatae vir- 
einis. Erſteres ift ohne allen Werth, letzteres bringt manche Notiz über 
Scenerie und Koftüm; es war für die Aufführung in der Kirche berech- 
net. Denn damals gehörte das Schaufpiel zu den wichtigften Erbauungs- 
mitteln, auch dann noch, als es ſchon längit aus den Händen des Kle- 
zus in die der Bürger übergegangen war. Gelobten ja fogar noch im 
17. Jahrhundert Die Amergauer den Paſſion zu fpielen, wenn von ihnen 
eine gefährliche Seuche abgewendet würde. Darum darf man auch an 
derartige Werfe feineswegs den Maßſtab des modernen Dramas anlegen. 
Man braucht deswegen noch lange nicht jenen einfeitigen DBewunderern 
des Mittelalterd anzugehören, denen Alles geweiht und heilig ift, was 
von dorther ftammt, darf auch feineswegs der Meinung anhängen, als 
ob folche, immerhin ehrwürdige Nefte nur durch das veligiöfe Gefühl be— 
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urtheilt werden dürften, weil dieſes allerdings den vornehmften Antheil 
an ihrer Schöpfung gehabt hat: immerhin wird auf jeden Unbefangenen, 
trog aller Rohheit und Verwilderung, die fraftvolle Einheit im Wefen je: 
ner Zeit gegenüber der Zerfaferung, welche die jcharfe Beize der Refle— 
rion in unferen Tagen herbeiführte, ihre Wirfung nicht verfehlen, ed wird 
ihn diefe, wenn ich jo jagen darf, derbe Frömmigkeit mit dem reichen 
Tiefiinn firchlicher Ideen mehr anjprechen, ald es die myſtiſchen Burzel— 
baͤume unferer modernen äſthetiſch-romantiſchen Asceten je vermögen. 

Ob auch zu Weihnachten, Neujahr und Dreifönigen entiprechende 
Stüde gegeben wurden, ift unbekannt. Noch vor wenigen Jahrzehnden 
herrfchte der Gebrauch, daß arme Leute, zumeift aus Schwaz oder Jas— 
prud, als fogenannte Klöpfelfänger, in lumpiger Kleidung herumzogen 
und für ein feines Almofen ihre oft unziemlichen Chriſt- und Ofterlieder 
vorbrachten. Ich erinnere mich noch recht gut, wie an jedem Nenjahre- 
abende im Oberinnthale die Schulbuben mit auf einer Stange befeftigten 
PBapierlaternen die Ortfchaften gleich einer Schaar Irrwifche durchzogen 
und aus den Fenitern Heine Gaben erhielten. Nach Dreifönigen begann 
das fogenannte Sternfingen: je drei und drei Knaben gingen miteinan- 
der, über das Kleid ein neugewafchenes Hemd gezogen, auf den Köpfen 
Kronen aus Goldpapier; einer davon war ald Mohrenfönig angerußt 
und trug auf einem Stabe den mittelſt einer Kurbel drehbaren Stern. 
So wanderten fie von Haus zu Haus und leierten in der Etube gravi- 
tätifch auf und niederfteigend ihre Liedchen ab. Die Obrigfeit betrachtete 
das aber als gefährlichen Unfug und fo mußten nach und nach die 
Klöpfelfänger Stern und Laterne, Goldfrone und Hirtenftab in die Rum— 
pelfammer legen, bid das Jahr 1848 auch ihnen die alte Freiheit gönnte. 
Zu Weihnachten und Dreifönigen ſah ih im Wirthshaufe zu Abfam 
wieder den Klöpflern zu, wie fie ihre Spiele zum Beften gaben, wobei 
natürlich weder König Herodes im Scharlachgewande, noch auch der 
Teufel mit den vothen Hahnenfedern fehlte. Die Leute benahmen fich 
mit viel Gejchid und Anftand; übrigens waren Verſe und Arien durchaus 
neuern Urſprunges, wie jie da und dort ein poetifcher Schulmeifter auf dem 
Lande hervorgebracht hatte. Das Nämlichegilt von den Spielen am Nico» 
lausabend. — Ob einzelne Abjchnitte oder Parabeln der Bibel in Tirol, wie 
es befanntermaßen im übrigen Deutjchland gefchah, dramatiſch Dargeftellt 
wurden, läßt fich nicht beftimmen; vorausfegen darf man es allerdings, 
wenn man auch die im vorigen Jahrhundert oder beim Beginn des jebi- 
gen aufgeführten Stüde nicht hierher rechnen fannı. So erzählen alte 
Leute noch, wie einft zu Thauer die Legende von Revokat, dem Schüler 
des Apofteld Johannes, welcher unter die Räuber ging, aufgeführt wurde. 
Die Zwifchenacte füllte ein Cingfpiel vom verlorenen Sohne. Es wurde 
von einem Inſprucker Muftfer eigens für diefen Zwed, componirt, Ders 
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artiges gehört nun einer ganz andern Richtung an, als jene iſt, welche 
unjer religiöfes Schaufpiel fchuf. Waren auch bei unferen Bauerntheatern 
die Stoffe faft immer der Sinnesart des Volfes gemäß aus der Bibel oder 
Legende entnommen, fo beweift doch die Behandlung derjelben nur zu fehr, 
daß die Wellen der Zeit an unferen Bergen nicht fpurlos abgeglitten find, 
fondern mehr oder minder ihre Erſchütterung überall hin, am ftärfiten 
wohl in der Nähe der Provinzialhauptitadt verbreitet haben. Solche Sing- 
fpiele deuten auf Anregung durch den Operettenftyl des vorigen Jahr: 
hunderts, und ed wäre Thorheit, des Weitern nachzuweifen, wie der 
bäuerlichen tirofer Mufe Rococo und gepudertes Haar anftanden. Eben- 
jo können wir ed uns erjparen, über den Unterfchied diefer flüchtigen 
Werfe von denen der Ältern Zeit etwas hinzujufegen. Kehren wir num 
zu dieſen ſelbſt zurüd. 

Unfere Sammlung enthält mehre Stüde aus dem großen Cyklus 
vom Leiden Jeſu, vollftändige Paffionsfpiele jedoch nur zwei. Jenes, bei 
dem Bigil Raber 1514 zu Bogen mitwirfte, ift nur aus Bruchftüden 
anderer Werke zufammengeftoppelt; das zu Sterzingen aufgeführte trägt 
am Dedel die Auffchrift: „Paſſion Chrifti gehalten zu Sterzingen im 
Sahre 1496 auch 1503. Die Rollen fcheinen insgefammt von Leuten 
gegeben worden zu fein, welche in jener Gegend anfällig waren; denn 
es find bei den einzelnen Reden auf fleinen Zettefchen die Namen der 
Schaufpieler beigefchrieben und wir finden darunter gar manchen, der 
noch in jenen Gegenden einheimifch if. Da man derartige Schaufpiele 
als für das ewige Seelenheil erfprießlich betrachtete, jo läßt fich wohlerwar: 
ten, daß Bürger und Bauern eben nicht werden gezögert haben, fich fo 
fromme Werdienfte zu erwerben. — Dabei wurden auch, wie die beigefegten 
Namen zeigen, Frauenrollen von Männern gefpielt. Wie lange diefer 
Gebrauch bei ung fortdauerte, wüßte ich nicht zu fagen, im benachbarten 
Ammergau wirft befanntlich bei ähnlichen Darftelungen das weibliche 
Geſchlecht mit. 

Der Sterzinger Paſſion fteht auf der Grenzſcheide, wo fich das Schau 
ſpiel vom Klerus emancipirte und auf die Bürger überging. Die An 
deutungen über Koſtüm und Handlung find alle lateinifch, die wichtig- 
ſten Bibelftellen wurden erſt Inteinifch gelungen, und dann in deutfchen 
Reimen vorgetragen. Dieſer Paſſion zerfällt in zwei Theile. Der erfte 
fam am Gründonnerftag zur Aufführung. Er beginnt mit der Einleitung 
des Präcurford, dann hält die Verfammlung der Juden Rath, Chriſtus 
zu verderben, daran reiht fich das Abendmahl, der Gang auf den Oel— 
berg, das Gebet Chrifti, feine Gefangennehmung und das Werhör bei 
Annas und Kaiphas. Schließlich ladet der Präcurfor die Ehriften ein, 
am nächften Morgen die Fortjegung des Spieles anzufehen. Am Char: 
freitag eröffnet er es mit einer Rede, worin der hohe religiöfe Zwed der 
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Darftellung ausgefprochen iſt. Spötter müffen auch damals nicht gefehlt 
haben, weil er beifegt: 
Darum feid betrübt heut in gott, 
Und treibt daraus nicht ſchimpf noch fpott, 
Ald man manigen groben menden findt. 
Alsbald er empfindt, 
Daß einer in einem reim misredt, 
So treibt er daraus fein gefpött 
Und lacht der figur gar, 
Das man nit tun follt fürwar. 
Wann es doch zu eren Jeſu Chriſt 
Gänzlich angefangen iſt, 
Und nit aus geſpötterei 
Noch in ſolicher buberei, 
Als uns oft einer fürnimmt, 
Dem es doch nit wol ziemt. 

Dann tritt Pilatus auf, ihm folgt Herodes, beide von Knechten nach 
Herolds Art angekündet und begleitet von Rittern und Höflingen. Die 
Juden erzwingen vom nachgiebigen Statthalter die Verurtheilung Chriſti, 
und von nun an erſcheint die Darſtellung ſelbſt von der Wuͤrde des Ge— 
genſtandes mehr gehoben. Strophen lateiniſcher Kirchenlieder und alten 
deutſchen Volksgeſanges wechſeln. Chriſtus nimmt das Kreuz auf ſich 
und ſingt jene berühmten Lamentationen: Popule meus, quid feci tibi, 
aut in quo contristavi te? So erreicht er den Hinrichtungsplatz; das Ganze 
fchließt mit der Abnahme vom Kreus. 

Die Entwidlung dieſes Paſſions hat viel dramatiſche Bewegung: 
nirgends ericheinen Nebenjachen als vorwiegend, bei einer gewiſſen trode: 
nen Einfachheit, die fich jo ftreng ald möglich an die Bibel hält, find 
alle Auswüchje der Nede fortgeblieben; die Sprache, wenn auch nicht 
gerade von höherem Adel, finft doch felten zu völliger Gemeinheit, wie 
bei manchem der übrigen Stüde., Große Nehnlichkeit ift ſtellenweiſe mit 
der Marienflage vorhanden, welde Hoffmann von Fallersleben mittheilt. 

Solcher Marienflagen finden wir auch bier, und zwar von zweierlei 
Art: Depositio tristis de eruce; diefe hat gar feinen Werth und fann 
daher füglih übergangen werden. Bedeutender it jene, welche die Ue— 
berfchrift trägt: Planctus beatae virginis; es ift darin die Lyrik über 
das Dramatifche weit überwiegend. Allein obwohl jede Spur von Hand» 
lung fehlt, befigt das Stud in Hinfiht auf Anlage und innere Ent: 
widlung doch mehr Verdienſt als die meiften anderen Schaufpiele unſe— 
rer Sammlung; die übliche Fnechtifche Abhängigkeit von der Kapitel: 
folge der Evangelien erjcheint nirgends; Manches, wie das Auftreten 
des Prophetenchores, it fjogar tief erwogen und durchdacht. Leider 
fcheitert jeder beffere Gevdanfe an ber Unbehilflichfeit der Sprache und 
Ausführung. 


Bon Adolf Pichler. 423 


DOfterfpiele liegen mehre vor; da fie indeß im Wefentlichen mit den 
von Hoffmann und Mone veröffentlichten übereinftimmen, fo fonnen wir 
darüber hinwegeilen. — Sogenannte Bruderjpiele, welche den Gang der 
Brüder nah) Emmaus jchildern, enthält unfere Sammlung zwei. Jedoch 
ift das eine nur eine jchlechte Weberarbeitung des andern, vermehrt um 
einige Zoten und Rohheiten; um daran Gefallen zu finden, müßte man 
entweder ein Robler fein oder ein moderner Nomantifer, denen ja auch 
nicht jelten Unflath als Ambra und wüjte Balgerei als feine Komik gilt, 
wenn nur der Roſt des Alterthumes darauf liegt. — Nicht ganz fo 
niedrig gehalten ift jenes Stüd, welches die Himmelfahrt Ehrifti behan- 
delt; der Compoſition nach ijt es vielleicht fogar das ausgezeichnetfte 
Drama von allen, die und aus dem Mittelalter übriggeblieben. Ent: 
fprächen der trefflichen Anlage und den tiefen Ideen aud) Form und Vers, 
fo bejäßen wir in ihm ein Werk, welches den jchönften Erzeugnifien reli— 
giöfer Poeſie bei anderen VBölfern an die Seite geftellt werden könnte. 

Der Bogner Paſſion iſt großentheild eine Zufammenftellung roher 
Bearbeitungen von älteren Stüden der Sammlung; was diefe nicht ent- 
halt, nahm Raber wahrfcheinlich aus anderen Quellen, wir begegnen 
faum einer Spur, daß er irgendivo verfucht hätte, felbit zu dichten, Die 
Aufführung ded Paſſions war auf fieben Tage vertheilt. Gr beginnt 
mit einer Anrufung der heiligen Dreifaltigkeit, darauf werden die Ver: 
ſuchung Chriſti, die Gefchichte des cananitifchen Weibes, der Ehebrecherin, 
die Erwedung des Lazarus in ununterbrochener Folge dem Auge des Le- 
ſers vorübergeführt. Daran fchließt fich der Einzug Chrifti, das Abenp- 
mahl, das Leiden, die Auferftehung und die Himmelfahrt. Das legte 
Blatt zeigt nachftehende Notiz: „Das Bud) des Paſſions habe ich Vi— 
gili Naber von Sterzing abgejchrieben, je weilenweis und im Eeptember 
vollendet, al8 ich gen Trient wollt, Michaeli im 1515. jar.“ — Diefe 
Abjchrift vom Herbſte 1514 iſt zweifelsohne völlig gleichlautend mit dem 
im Lenz defielben Jahres zu Bogen aufgeführten Paſſion. Auffallend 
ift nur der Beifag, ‚als ich gen Trient wollt.“ Dreißig Jahre Ipäter 
wurde dajelbit, als in einer deutichen Stadt, das berühmte Concil abge: 
halten, und Manches läßt fchließen, daß die deutſche Sprache dort weit 
mehr im Gebrauch geweien fei als jept; man möchte faſt auf die Ver— 
muthung geführt werden, Raber fei wegen Aufführung feiner Stüde da- 
hingegangen. Merfwürdig, wenn auch wenig erfreulich in ihren Con— 
fequenzen iſt eine andere Notiz. Auf dem innern Einbande jenes Heftes, 
welches die Himmelfahrt Chrifti enthält, ift angegeben: „Das Epiel ift ge- 
halten worden zu Gafles in Fleims im 1517 jar, im 18ten haben ſie's aber 
gebraucht.” Denn in diefen jelben Gegenden, wo man alfo noch vor 
dreihundert Jahren deutſche Volksſchauſpiele aufführen fonnte, herricht 
jegt überall das Stalienifche! Da haben wir den beften Beweis dafür, 
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wie nachhaltig die wälfche Zähheit der gutmüthigen deutſchen Trägheit 
immer mehr Boden abgewann. War das ein Lärm, ald 1848 die MWäl- 
fhen ihre Tricolore auf dem Brenner aufzupflanzgen drohten, damit dort 
der Grenzftein fei zwifchen Deutfchland und Stalien! Und doch, wenn 
die Verwälfchung des Etjchlandes in demjelben Maße fortfchreitet, wer: 
den in noch einmal dreihundert Jahren die Träume der Trienter und 
Turiner Ideologen, welche wir fo bitter verlachten, ohne Schwertitreich 
wohl völlig zur Wahrheit geworden fein. Denn was Luther vor dreihun— 
dert Jahren von den Deutjchen in derben Worten jagte, gilt noch: „Wir 
Deutſchen find Eſel allwegen, und werden es ftets bleiben. Da legen 
wir die Hände in den Schooß, und warten zu zu zu, ob und etwa der 
liebe Herrgott vom Himmel helfe,“ 

Das jüngfte Stück der Sammlung, vielleicht das legte, welches Raber 
zur Aufführung brachte, trägt den Titel: „Ein Recht, daß Chriftus ftirbt 
1529.” Es gehört jener Richtung an, welche Gervinus im zweiten Theil 
feiner Nationalliteratur fo geiſtvoll charafterifirt hat. Das deutjche Volt 
nahm gerade damals den freudigften Antheil am öffentlichen Leben, befon- 
ders am gerichtlichen Verhandlungen, und jo wurden fie auch das Bor: 
bild der Dichter, welche dieje Form verfchiedentlich und auf das Ausge⸗ 
dehnteſte — man denke nur an Hutten und Hans Sachs — für ihre 
Zwecke anwendeten. Bei der lehrhaften Richtung jenes Geſchlechtes, in 
welcher die Reformation eine Hauptjtüge fand, kam es von ſelbſt, daß 
eine ſolche dialeftifche Form großen Beifall finden mußte. Der Verfaffer 
unfered Stüdes benugte fie mit Hugem Sinne. Maria ruft die Menſch— 
heit vor Gericht, und fordert fie auf die Gründe anzugeben, nach welchen 
fie verlangen dürfe, daß ihr unfchuldiger Sohn zu ihrer Verfohnung 
fterbe. Als Gejchworene vertreten die Patriarchen das natürliche, bie 
Propheten das gefchriebene Recht und die Evangeliften, Petrus an der 
Spige, das Gefeg der Gnade. Sie verliert im ganzen Imitanzenzuge 
und appellirt an die Dreifaltigfeit. Da läßt fie Gott Vater durch einen 
Engel befcheiden, es ſei von Ewigfeit her beftimmt, daß Chriſtus leide. 
Maria fpricht nun im höchften Jammer, die Menfchheit ſolle fich ihr und 
ihred Sohnes Leiden zu Herzen nehmen und für die Erlöfung ftets dank— 
bar fein. Mit der nämlichen Ermahnung endet der Präcurfor das Stüd. 

Hier noch Einiges über das Luftjpiel. Unfere Sammlung enthält ei- 
nes, das den unfläthigen Proceß einer Bauerndirne gegen ihren Verfüh: 
ver, der die Baterfchaft leugnet,, behandelt. Das Stüd endet wie eine 
Kotzebue'ſche Komödie mit allgemeiner Verfühnung. Die Gefpräche der 
Gerichtöperfonen find durchweg lateinifch; es zeigt auch fonft nichts von 
der Sitte des tiroler Lebens und ift wahrfcheinlich von Debs aus Ingol: 
ftadt mitgebracht worden. 

Hebrigens wurde in Tirol das Luftfpiel ſehr gepflegt, und es war 
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häufiger Gebrauch, in den Zwifchenacten einer von Blut und Thränen 
ftrogenden Tragödie die Seufjer der Zufchauer mit den leichtfinnigiten 
Scyerzen der Komödie zu ftillen. Solche Luftfpiele hatten meiftens auf 
die Verhältnifie Bes Ortes, wo fie gegeben wurden, den nächften Bezug; 
ed wurden mißliebige Perfonen an den Pranger geftellt, oder es wurde 
auch den Herren Nachbarn nach beliebtem Gebrauch ein Streich verfebt. 
Im Unterinnthale war das fogenannte Gaistheidigen fehr in Schwang. 
Man verfammelte fich am Fafchingdonnerftag auf dem Felde, oder, wenn 
ed dad Wetter nicht geitattete, in der Tenne, Gin Bauernburfch ſpielte 
den Richter, gewöhnlich in Rococo, der Gaishirt Fam als Kläger und 
brachte in Knittelreimen Alles zur Beurtheilung vor, was irgend von 
einem Bewohner des Dorfes Unanftändiges oder Thörichtes während 
des Jahres gefihehen war. Derartiges hatte natürlich nur für den Au— 
genblid Bedeutung, und wurde dann für immer bei Seite gelegt. Nach 
langer, langer Zeit, — denn auch das war von der Polizei verboten 
worden, — fam es im Jahre 1849 zu Abſam und in anderen Orten wieder 
zu ſolchen Aufführungen, ein Beweis dafür, wie wenig es fruchtet dem 
Bolfe alte Gewohnheiten abftellen zu wollen. — 

Wenden wir und nunmehr zu den übrigen Arten der Volkspoeſie, 
und beginnen gleich mit der Sage, wie fie fih ewig alt und ewig jung 
im Volke ftetö neu gebiert und fortfegt. Es Tiefe fich leicht der Zuſam— 
menhang mit der deutſchen Mythologie, wie fie von Grimm's Genius aufge: 
hellt vorliegt, darthun; es ließe fich ebenso leicht auf das ferne Dunfel des 
Heldenliedes hindeuten, deſſen verlorene Klänge in dieſen Sagen noch 
wiederhallen. Doc würde uns dies für Diefen Ort zu weit führen und 
will ich nur, was die Fortpflanzung der Sagen anlangt, bemerken, daß 
diefelben ſich keineswegs in den Kormen einer ſtarren Tradition bewegen, 
welche von etwas längft Entſchwundenem berichtet: vielmehr fprechen fie 
meiſt von unmittelbarer Gegenwart, als ob Geſchlecht um Gefchlecht das 
Alte ſtets aufs Neue erlebt hätte. Wer eine Sage erzählt, vergißt nicht 
beizufegen, diejes fei dem Großvater oder der Großmutter widerfahren, 
es habe fich in jenem Haufe, auf jenem Felde zugetragen. Alte Leute 
behaupten oft ohne alles Arg, das Erzählte mit angefehen oder gar felbft 
gethan zu haben. in folcher Greis beabfichtigt nicht im Mindelten zu 
täufchen; was er in innerfter Eeele lange geglaubt, ift ihm zur äußern 
Wahrheit geworden. Die Berggipfel, umwallt von geheimnißvollen Wol- 
fenftreifen, die Schluchten, aus denen der rothe Stamm des Ahorns auf- 
fteigt, die feltenen Blumen, die wie Sterne von den grauen Felſen nie- 
derfchauen, Alles bat fir ihn durch den langen Umgang felbitändiges 
Leben gewonnen; die poetifche Kraft des Volkes erweitert die enge Sub: 
jectivität zur vollen Objeetivität. — Auch die Fabel hat hier ihre Stelle, 
oder beifer ausgebrüdt, auch von der alten Thierfage fcheint ſich noch 
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ein Reſt in den Tirolerbergen Tebendig erhalten zu haben, Nirgends 
tritt dabei eine moralijche Pointe vor die friihe Wirklichkeit und jchwächt 
fie ab; die Thiere handeln ald Individuen und nicht als Masfen des 
Dichters. 

Bon fFleineren volfsthümlichen Dichtungen, unter denen die Näthfel 
nicht die legte Stelle einnehmen, haben die Schnadahlipfeln einen befondern 
Ruf erlangt; wurden fte ja um Geld von Zillerthaler Sängern jelbft bis 
nach Amerika getragen! Es wäre aber jehr irrig, wenn ein Berliner oder 
Barifer fich einbilden wollte, tiroler Volkspoeſie zu fennen, weil er Diefe 
Leute gehört, wie fie in fofettem Aufpug, das blaue Seidenband der 
Guitarre um das rothe, goldbordirte Weitchen gefchlungen, ihre „G'ſan— 
geln“ in den Goncertjälen preißgaben. Roſenöl und frische Rofen duften 
noch gar verjchieden, Wer die Schnadahlipfeln als Volfsdichtung fennen 
lernen will, gehe in ein abgelegenes Thal, beitelle ſich aber nicht Jodler 
um Geld, jondern warte, bis ihn der Zufall in eine Wirthsftube führt, 
wo zum Tanzen gefpielt wird, oder auf eine Alm, oder Nachts auf die 
Gaſſe, wenn die Buben fenfterln gehen, und fich bei alledem fein Menſch 
um den fremden Zufchauer kümmert. Es iſt leicht zu begreifen, daß bei 
fo vielfältigen Veranlafjungen der Inhalt diefer Vierzeilen ſehr mannig- 
faltig fein muß. Da fie zufällig entftehen und, wenn fie Beifall finden, 
ſich fihnell über weite Streden verbreiten, fann man ihr Alter und ihre 
Heimath kaum je mit Sicherheit angeben. Doch fcheint allerdings der 
wilde Kaifer jo recht der Mittelpunft diefer Poefie zu fein. Dieſes Ge: 
birge liegt am Inn bei Kufitein, feine grauen Höhen beherrſchen weithin 
verfchiedene Thäler, gleichſam wie Säulen, an welche jich dunkle Wald: 
tüden und grüne Almen anlehnen. — Im Etſchland und Oberinnthal 
tönt das Schnadahüpfel weniger laut; den luftigen Tirolerbuben muß 
man im Unterlande juchen, der Oberländer fann im beftändigen Kampfe 
mit einer fargen Natur jeined Lebens nie eigentlich froh werden. 

Die Art diefer berühmten Dichtungen näher zu charafterifiven oder 
äfthetifch zu zergliedern, will ich nicht unternehmen; der Leſer nimmt es 
wahrfcheinlich danfbarer auf und wird auch mehr Nugen davon haben, 
wenn ich ihm eine Anzahl diefer lofen Liedchen in Scherz und Ernſt zu 
eigenem Urtheile vorführe und ihm dazu eine Geſchichte erzähle, der er 
beiläufig entnehmen fann, wie diefelben entftehen. — Hie und da iſt es 
noch gebräuchlich, daß der Burſch die Muftfanten bezahlt und fich einen 
Tanz aufipielen läßt, wobei er den Reigen führt. Er tritt mit feinem 
Mädel vor die Banf, wo die Muſikanten figen, wirft ibnen ein Geldſtück 
bin und beginnt ſchnalzend fein G'ſangel, welches fie accompagniren. 
Damit ift die Tour eingeleitet. — Im vorigen Herbft befuchte nun eine 
kleine Gefellfchaft von Städtern ein Seitenthal des Unterlandes. Es 
war gerade Sonntag, Holzfnechte, Wildſchützen und Bauernburſche hat: 
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ten fich vor dem Wirthshauſe eingefunden, um nach den ſechs Wochen: 
tagen fchwerer Arbeit einmal recht von Herzen frob zu fein. Unſere 
Städter, welche übrigens mit Tirolerfitte und Brauch gar wohl befannt 
waren, mijchten ſich alfo gleich unter die luftigen Gruppen der Zecher 
und Tänzer. Da war denn eine junge Dame von ausgezeichneter Schön» 
beit und Anmuth. Die Bauernburfche flüfterten wohl, wie das fein fein 
müßte, mit einem fo netten Diendl tanzen zu dürfen, Keiner wagte es je- 
doch, fie dazu aufzufordern. Endlich faßte ſich ein tüchtiger Senner das 
Herz, nahm das gefüllte Weinglas und trat auf fie zu: „I bring dire, 
magjt mit trinfen ” Das Mädchen dankte freundlich und nippte von 
dem dargebotenen Rothen., Nun wuchs auch dem Senner der Muth, 
er ſchnalzte mit Fingern und Zunge und begann zu fingen: 
Haft nußbraune Augeln, 
Bift gar a fo ſchean, 
Schau herziges Dienal, 
Magft tanzen nit gean? 

Sie begriff wohl, daß es eine Aufforderung zum Tanze ſei und reichte 
ihm daher die Hand, fügte jedoch bei, daß fie fein G'ſangel nicht recht 
verftanden habe. Nun ftimmte er, ald er vor die Mufifanten trat, in 
folgender Weife an: 

Das baarifhe Dienal 
Berfteat und nit recht, 

J moan balt, a Buſſal 
Verſtand's nit ſo ſchlecht. 

Nach geendigtem Tanze führte er fie zu ihrem vorigen lage und 
nahm den Hut ab, auf welchem ein Strauß prachtvoller Alpenblumen 
ſteckte. „Siehſt Dienal”, jagte er, „weil du fein gewefen bift, fchenf ich 
dir die Blumen!” An einer Tijchede jap ein Wildſchütz, ein Rieſenkerl 
mit wetterbraunem Gefichte und gewaltigem Barte. „Was Teufel“, rief 
er und ſchlug dabei mit dem filbernen Schlagring auf den Tiſch hinein, 
„bat der Jörg dort tanzen bürfen, jo bitt' ich fie auch!’ Geſagt gethan, 
Er trat vor fie hin und fang: 

Und 's Gamfal auf der Want oben, 
Und 's Dienal im Thal, 

A luſtiger Jager 
Mecht boad's auf a mal. 

Auch er wollte der jungen Dame ein Gefchenf machen, von dem er 
meinte, das es fie recht freuen follte. Auf jeinem Hute prangte jedoch 
feine Blume, jondern nur eine faſt ellenlange Aolerfeder mit fingerdider 
Spule. Er lölte fie vom Bande los und gab fie ihr mit den Worten: 
‚Der dort hat dir Blumen geben, i geb dir die Feder vom Hochadler, 
fo was haft g’wiß noch von kein'm Buben g'kriegt!“ — Was möchten 
wohl unfere Salonlöwen zu derartigen Huldigungen jagen ? 

Außer den Schnadahlipfeln giebt es auch noch Lieder anderer Art. 
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Die religiöfen haben meift die Beitimmung in Kirchen bei gewiſſen Feiten 
gejungen zu werden, wie jenes befannte Duett aus dem Unterinnthale: 
Lippal ftea auf von Schlaf! 

„Wao denn thoa?“ 

Unter dem Namen von Hirten aus Bethlehem erſcheinen tiroler Sen— 
ner an der Krippe zur Huldigung; die einfache Treuherzigkeit des Volks— 
charakters iſt darin vortrefflich ausgedrückt, es kann daher als ein echtes 
Volkslied gelten. 

Die Wagniſſe und Freuden der Gemsjagd find häufig beſungen wor— 
den, beftemden dürfte es jedoch, daß feine eigentlichen Schüpenlicder vor: 
handen find, welche das Kriegsleben der Tiroler und ihre fühnen Thaten 
im Felde verherrlihden. Das Mufeum zu Inſpruck beiigt zwar eine 
große Menge fliegender Blätter aus den Zeiten der Franzofenftiege, fie 
wurden jedoch meiltend von gelehrten Herren, welche einmal ftatt des 
Frades die Lodenjobbe anzogen, verfertigt und laflen überall die Abficht: 
lichfeit durchbliden, oft in ſehr täppifcher Weife. Wie unendlich fomijch 
Hingt e8 3. B. wenn ein ſolches Schügenlied beginnt: 

Auf! Mavors gebeut zur Fahne 
Bürger Inipruds zieht ind Feld! 
Tretet mutbig an die Bahne, 
Reinde rafen durd die Welt.... 

Es giebt zwar einige hiftorifche Gedichte, welche in der Weiſe des 
berühmten Bavierliedes tiroler Ereigniſſe befingen, wie die Groberung 
von Kufftein, die Echweizerichlacht auf der Malſerheide; es fehlt ihnen 
aber durchaus das eigenthümliche Gepräge, welches ung allein berechtigen 
fönnte, fie für echte Tirolerpvefie anzufprechen. — Gleiches gilt von dem 
jhönen Liede in Uhland's Sammlung: Infprud ich muß dich Taffen! 
defien Melodie befanntlich auf das proteftantifche Kirchenlied: O Haupt 
voll Blut und Wunden, überging. — Diefer Mangel an Kriegsliedern, 
gegenüber dem Thatenreichthum der Tiroler, könnte befremden, beſonders 
wenn man andere Völfer betrachtet, wie die Serben, welche in begeiſtern— 
den Gefängen nicht nur Die Helden der Gegenwart, fondern auch die 
einer längit entſchwundenen Zeit feiern. Doch muß man fich hüten, des— 
wegen fofort auf einen fpecififchen Mangel an poetiich biftorifchem Sinn 
bei den Tirolern zu fchließen. Die Serben, um beim berührten Beifpiel ſte— 
hen zu bleiben, befinden fich bis auf die neuefte Zeit noch in einem Zu— 
ftand mittelalterlichen Fauftrechtes; außer den unaufbörlichen Türkenfrie- 
gen hielten auch ununterbrochene innere Fehden das Bolf in forthwähren: 
der friegerifcher Thätigkeit. Der Tiroler dagegen ift ein Mann des Frie— 
dens, der in Ruhe die väterlihe Scholle bauen will; zieht er ins Feld, fo 
geichieht es nur feiner eigenen Sicherheit wegen, um Weib und Kind, Hab 
und Gut zu fchügen, obne irgend eine romantifche Paſſion. Die Lan— 
jenfnechte und Reisläufer, welche fich in Tirol vielleicht häufiger als 
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anderdwo finden, ändern nichts an der Sache. Als Tirol noch fein 
Mittelalter hatte, mochten die adeligen Herren ihre Fehden unter ſich 
ausraufen, der Bauer hatte gewiß am wenigften Urſache, dabei zu ſin— 
gen. — Dazu fommt noch ein anderer Umſtand. Das Jahr 1809 bil: 
det den Glanzpunkt der neuern Geſchichte Tirols. Als Ganzes war 
dafjelbe für das Lied zu großartig, die einzelnen Ereigniffe wurden von 
anderen in rafcher Folge verdrängt, es fchwand dahin wie ein Meteor, 
mit blendendem Glanz. Als mit den Baiern die Zeit der Reflerion fam, 
war dad Bolf dazu verdammt, in ſtiller Trauer das Joch zu tragen. 
Die öfterreichifche Herrſchaft, welcher nach der Beſiegung Napoleon’s Tirol 
‚wieder zufiel, brachte aber auch feine Poeſie mit fich, die Erhebung von 

no neun war fogar der öfterreichiichen Regierung etwas läftig; ſie war 
ja vom Volfe ausgegangen, nicht von Diplomaten arrangirt. — Co 
blieb der Mund der Mufe denn ftill für immer. 

Erft in neuefter Zeit wollte man durch eine Preisausfchreibung wenig: 
ftend ein geeignetes Schligenlied erhalten. Allein der Berfuch fiel eben 
fo unglüdlich aus, als das neuejte Preisausichreiben der Wiener Thea— 
terdirectoren. Der ald Preis ausgejegte filberne Becher wurde einem 
mittelmäßigen Gedichte zuerkannt, das den Vorzug hatte, unter fihlechten 
das befte zu fein. Ueberhaupt läßt fih wohl allenfalls ein Hanswurft 
beftellen, ver bei Schwarzfchüffen um die Scheibe tanzt, aber nicht fo 
leicht ein Dichter, welcher dem Volke mundrecht fingt. 

Müſſen wir demnach auch auf Heldenlieder verzichten, fo ift dagegen 
der Ueberfluß an fatyrifchen und ſcherzhaften Gedichten, welche ſich auf 
den Gefichtöfreis der Bauern beziehen, dejto reicher. Veranlaſſung dazu 
giebt meift irgend ein lächerliches Ereigniß, beireffe e8 nun eine ganze 
Gemeinde oder einen Einzelnen; fie erzeugen fich ſomit alle Tage neu, 
wie folgendes Beijpiel darthun mag. In Dur hatte ji ein Bauerns 
burich in ein Mädchen verliebt, dejien Haus unweit von der Kapelle nes 
ben dem Fahrweg ftand. Als er nun Abends mit feinem Wagen vom 
Felde kam, fonnte er es nicht laffen, einzufehren und das Mädchen auf: 
zufuchen. Ihm mochte nun freilich bei zärtlichen Geplauder fehr kurz— 
weilig fein, die eingejodhten Ochjen aber fehnten fich zur Krippe und gin— 
gen endlich, ohne daß er es bemerkt hatte, langſam vorwärts, bis fie die 
Heimath erreichten. Dort glaubte man, es fei dem Sohne des Haufes 
ein Unglüd zugeftoßen, weshalb der Knecht ſich aufmachte, den Verfpätes 
ten zu fuchen. Nirgends eine Spur von ihm, bis dem Knecht endlich 
die Erleuchtung fommt: er eilt zum Häuschen an der Straße und findet 
dort den bang VBermißten, jchon als verunglüdt Beklagten munter und 
gefund hinter den Nelkenjtöden des Söllers in traulichem Zwiegeſpräch 
mit dem Mädchen. Aus diefem Abenteuer machte der Knecht nun fofort 
ein Lied, welches am nächſten Sonntage im Wirthshauſe recitativmäßig 
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vorgetragen und jo lange Thal aus und ein gefungen wurde, bis 
fih das Pärchen verheirather hatte, — Denn die meiften dieſer Lie- 
der verraufchen auch ebenfo fchnell, wie fie entſtanden; es ift eine Sel— 
tenheit, wenn fich eines zum neuen Geſchlecht forterbt, wie e8 4. B. mit 
dem befannten: Burgal gea hear zu mir und laß di fragen, der Fall ift, das 
bereitd vor dreißig Jahren im Sammler zu Wien abgedrudt ftand und 
noch bis auf dieſe Stunde bier und da gefungen wird. — 

Das bisher Mitgetheilte wird nun aber auch hinreichen, den Unter- 
jchied zwiſchen der Dichtung des tiroler Bauern und der deutichen Volks— 
poefte, wie fie ſich anderortö feit dem Verfalle des Minnegejanges ent- 
widelte, far au machen. Sie verhalten fich zu einander nicht wie Stamm 
und Zweig, fondern eher wie Aefte defielben Baumes. Diefe fchildert 
Erlebnifie des Herzend, weldye unter Umftänden Jedem zufommen, fie hat 
daher trog aller Individualität einen allgemeinen Charakter; jene ift durch— 
aus lofalen Urfprunges, überall tritt die fpecififche Cigenthümtichfeit der 
Bergbewohner hervor: war der Minnegefang Standespoeſie, fo ift fie 
Stammespoefie. Dort tönt die volle Sprache der Lutherbibel und Des 
Meiftergefanges meiftens über den Dialekt vor, bier redet diefer in feiner 
ganzen Schärfe und Breite. Alogen die Volkslieder mit den Schwingen 
des Windes durch Deutfchland, jo blieben die G'ſangeln der Alpen ſtets 
auf ein Feines Gebiet befchränft. Jene wurden großentheils ſchon früh- 
zeitig auf fliegende Blätter gedruckt und erhielten fich daher länger, wäh: 
rend dieje, in ihrem engen Kreife faſt nur auf mündliche Ueberlieferung 
angewielen, in jedem Sinne Kinder des Augenblids blieben. 

Hier zum Schlufje follte ih nun auch, um meinem Auffage wenigitend 
den Schein der Bollftändigfeit zu geben, noch das beiprechen, was die 
Kunitpoefte in neuerer Zeit auf tiroler Boden hervorgebracht hat. Allein 
wie im Gingang ausgejprochen, habe ich hier von Anfang an die Abficht 
gehabt, nur dasjenige zu berühren, was in irgend einer Weile das Bild 
des tiroler Lebens vervollftändigen fönnte. Und das ift mit unjerer mo- 
dernen Kunftpoefie feineswegs der Fall. Verſe werden bei und freilich 
in Menge produtcirt; aber die meiften haben weder für die deutſche Lite— 
ratur noch für das Land die mindefte Bedeutung. Außerdem hat es fich 
ja die Redaction dieſer Blätter in ihrem Programm formlich verbeten, 
das deutjche Mufeum zu einer Prügelbanf für jchlechte Autoren zu 
machen. Deshalb gehen wir an der Heerfchaar unferer jüngften Verſemacher 
ichweigend vorüber; wo der Keim eines echten Dichters darunterftedt, 
da wird er ſich auch ohne unjern Fingerzeig berausarbeiten, der tiroler 
Heimath zu Ehren, aber nicht minder auch dem großen Ganzen, in wel: 
chem auch Tirol erjt feine richtige Stelle findet — dem theuren deutfchen 
Baterland, das zwifchen diefen rauhen Bergen, in diefen unwirthbaren 
Schluchten wahrlidy nicht die Schlechteiten feiner Söhne zählt. 
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Eine neue Welt that fich mir auf! So fchloß ich meine erfte Erzäh— 
lung. Eine neue Welt, denn wir wohnten num felbit in der für ung 
Neuftädter Kindern myſteriöſen Altitadt und — wir wohnten zur Miethe, 
Zwar unfere Wohnung war geräumig genug. Der obere Stod des 
Haufes zum goldenen A bot nach vorn hin den Anblid der großen Ja— 
cobifirche und ihres von einer Mauer im Quadrat umgebenen Friedhofes 
dar. Links zogen fih die Häufermaffen der blauen Beilsſtraße, rechts 
die des Thrönberges hin. Und Kindern wurde eine Stube in einem 
hintern Seitenflügel angewiefen, neben welcher fih das Schlafzimmer der 
Eltern befand. Wir hatten von bier den mit einigen Nußbäumen ge— 
jhmüdten Hof vor und, der zu den verfchiedenften Zimmerarbeiten be— 
nugt wurde und deshalb auch nach zwei Seiten hin mit großen Schup— 
pen verjehen war, Balfen, Breter und Arbeiter vor Näfle zu fehügen. 

Das war nun Alles recht gut: allein das Gefühl der Unbedingtheit 
des Schaltens und Waltens, das ein eigened Haus gewährt, war dahin. 
Keine Veränderung fonnte nun ohne den Willen des Vermiethers vor- 
genommen werden. Es entſpannen fich Streitigkeiten wegen des Gefin- 
des, Mir Kinder wußten nicht recht, wie weit wir unjere Berechtigung 
zum Spiel auf dem Hof, auf dem Heuboden, im Pferdeftall ausdehnen 
durften und gaben dem Hauswirth wegen unfered Benehmens zu man 
cher Beichwerde Veranlaffung. 

Für die Selbftändigfeit der Familien wäre es winfchenswerth, daß 
jede ein eigenes Haus befäße, Nur in einem folchen werden Berbeffe- 
rungen gern und für die Dauer vorgenommen. Nur in einem folcdhen 
ift eine confequente Erziehung der Kinder möglich, weil fremdartige Ein- 
flüffe fich nicht fo unberufen eindrängen fünnen. Nur in einem folchen 
gewinnen die Zimmer und Dertlichfeiten eine beftimmte Phnfiognomie, 
weil die Eigenthümlichkeit der Bewohner Raum und Zeit bat, das Local 
mit fich zu durchdringen und weil eine Tradition der Vorfallenheiten ent= 
fteht, wie fie mit dem Local verwachfen find. Und fo follte auch zur 
Vollſtaͤndigkeit menfchlichen Dafeins jedes Haus etwas Natur, einen 
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Hof und Garten haben; wenn feinen Garten, mindeftens einen Hof mit 
einigem Raſen und einigen Bäumen, damit die Kinder fi darauf tum- 
meln mögen, damit frifche Luft geathmet und fo manche größere wirth— 
fchaftliche Arbeit, namentlich das Wafchen, auf ebener Erde vorgenommen 
werden fönnte; überhaupt damit auch Handarbeit mannigfaltigfter Art 
möglich fei. Bei den confervativen Engländern herricht befanntlich diejer 
Einn für eigene Häuslichfeit und ift gewiß nicht ohne Einfluß auf den 
gemüthwollen Untergrund, der ihre Eitte und ganze Literatur trägt. Jene 
großen, auf Speculation ded Vermietherd erbaueten Häufer unferer mo- 
dernen Städte fchichten bereits ihre Bewohner cafernenartig zufammen 
und erzeugen im fteten Wechjel der Ein und Ausziehenden eine Art von 
flüchtiger und neuerungsfüchtiger Wirthshausftimmung. 

Wir wohnten alfo zur Miethe. Doch hatten wir noch die Ruine 
unferes Haufes in der Neuftadt; denn ed dauerte lange, bevor auch die 
Kellergewölbe und das Fundament ausgebrochen waren. ine halbe 
Meile von der Stadt hatten wir einen neuen Bauplag angewiefen be; 
fommen. Hierhin, wo die neue Neapolis erſtehen follte, wurden Die 
Baumaterialien unferes abgeriffenen Haufes gefahren. Der Bater 
miethete deshalb einen Mann, der fich eine Hütte erbauete, worin er zum 
Schug der Baumaterialien wohnte, da natürlich die Luft zum Stehlen 
in jener Zeit noch größer ald gewöhnlich war. Doc wurde aus Rüd- 
ficht auf das Amt des Vaters, das ihn an die Altitadt band, der Ber- 
fauf des Bauplages und der Materialien befchloffen. Es ift der Platz 
der jegigen Apotheke der neuen Neuftabt. 

Da man uns Kinder den Winter von 1812 auf 1813 nicht zur 
Schule ſchickte, ſondern nur zu Haufe beichäftigte, fo hatten wir zum 
Hinausfchweifen in die alte und neue Neuftadt wie zum Herumgaffen in 
der Altftadt viel Zeit übrig und wurden nicht müde, die Veränderungen 
zu verfolgen, die von Tag zu Tag Neues brachten. Im Frühjahr wurde 
auch der Heine Wald bei der Neuftadt neben dem Vogelgeſang, kurzweg 
der Busch geheißen, von den Franzofen niedergehauen. Auch dies war 
für und ein ungeheures Schaufpiel: denn diefer Wald hatte und Kindern 
eine ſolche Ewigfeit der Eriftenz gehabt, wie unſer väterlidhes Haus, wie 
der Elbftrom, wie die Sterne. Wenn folch eine majeftätifche Eiche am 
Fuß fait durchgeichlagen war, wurden Etride um die Aeſte der Krone 
geichlungen und fie nad) einer Seite hingerifien. Der krachende Sturz 
ded Baumes feflelte mich nun zwar höchlich, ſchmerzte mich aber auch 
unfäglih. Wie oft hatten wir Kinder zur fommerlichen Zeit im grünen 
Schatten diefer ehrwürdigen Bäume geruht, gejpielt, Eicheln gelefen, 
Kränze gevunden! Mit Fahnen und Trommeln waren die Schulen 
hierher zum jährlichen Schulfeft gezogen. Den einzelnen Baum, der ſich 
zu überleben anfing, füllen zu laffen, fanden wir in der Ordnung: allein 
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einen ganzen Wald auf den Befehl eines fremden Volkes, nur wegen 
fommender Möglichkeiten, vom Boden vertilgt zu jeben, das erfchien ung 
faft noch barbarifcher, als die Zertrümmerung unferer Häufer. Denn von 
diefen ſahen wir wenigftens Flärlich, daß fie Dicht vor den Kanonen der 
Feftung geitanden hatten und vermochten alfo die Nothwendigfeit ihrer 
Entfernung zu verjtehen. Aber auch den jchönen Buſch und die zu ihm 
führende herrliche Allee zu zerftören, dünfte uns graufam. Wie fahl, 
wie projaiich iſt feitdem jene Gegend nach NRothenjee, Bardeleben und 
Glindenberg zu geworden! Magdeburg liegt Ichon in einer äußerſt un- 
malerischen, wenngleich fehr fetten Gegend; um wie viel nöthiger ift ihm 
Buſch und Wald! 

Dem Greuel der VBerwüftung hatte bisher noch die Kirche der Neu: 
ftadt mit ihrem Thurme wideritanden, ald die Franzoſen im Sommer auch 
diejen in die Luft zu fprengen bejchloffen. Dies Schaufpiel anzufehen, 
waren Taufende von Menjchen auf dem innerften und höchiten Wall der 
Altitadt zwifchen dem Kröfenthor (d. h. Kerfen= oder Kirchenthor) und 
dem Thor der hohen Pforte aufammengeftrömt. In banger Erwartung 
ftand ich mit meiner Schweiter auf dem Balfon des Gartenhaufes der 
Lhermet'ſchen Seidenftrumpfiwirferei. Immer noch wollten wir an das 
jchredliche Attentat nicht glauben. Plötzlich ertönten drei Kanonenfchüffe, 
die dad Signal gaben. Wie bei einer Hinrichtung vor dem zudenden 
Streich fchwieg die Menge athemlos. Da mit einem Mal ein weißer 
Dampf, ein gelbrother Blig, eine nad) allen Seiten gefchleuderte Wolfe 
von Steinen, ein fürchterliher Krach. Man fah die fchieferfchiwarze 
Spite des Thurms gehoben und dann jeitwärts als einen dunklen Schat— 
ten im Bulverdampf jtürzen. Es war gefchehen. Das Volk fchrie auf, 
der Rauch verzog ſich und man erblidte die zufammengefunfenen gewals 
tigen Trümmer, die noch viele Jahre hinterher unter dem Namen des 
Kirchberges dalagen. 

Bor dem Sudenburger Thor, zwiſchen der Stadt und dem nahen 
freundlichen Dorfe Bufau, wurde das berühmte Lyceum, Klofter Bergen, 
auf dem die Goncordienformel einft abgefchlofien worden, auf welchem 
Wieland feine Erziehung genofjen, ebenfalls zerftört und auch hier ftan- 
den die Ruinen noch viele Jahre, bis fie geräumt und die Anlagen des 
heutigen Friedrich: Wilhelmsgarten dort begründet wurden, 

Gin Act der Gewalt, der Zerftörung, der Auflöfung der bisherigen 
Ordnung der Dinge folgte dem andern und riß feine Furchen durch die 
empfängliche Kinderfeele. Die Stabt mußte ih auf anderthalb Jahre 
verproviantiren. Wer fich nicht zu erhalten vermochte, durfte auswan— 
dern, was und Kindern abermals eine ganz neue Erſcheinung war, Wir 
hörten unfere Eltern von diefen und jenen uns näher ftehenden Familien 
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mehr würden halten fönnen, bis wir es zu unferer Verwunderung wirf- 
lich erlebten, daß diefe uns wohlbefannten Menfchen eined Tages mit 
Torniftern und Säden auf dem Nüden, mit Wanderftäben in der Hand, 
mit Heinen Handwagen, worin Betten und Kinder gefahren wurden, 
zum Thor hinauszogen, um nicht wieder zu fommen. 

So verihwanden vor meinen Augen die halbe Vorftadt, ein Wald, 
eine hohe Schule, eine Kirche, ganze Familien. War das nicht genug? 
Und doch follte fi mir die gewohnte Anfchauung des Lebens noch ganz 
anders verfehren und erfchüttern: denn auch Die Kirchen der Stadt, auch 
unfere Wallonifche, wurden mit wenigen Ausnahmen zu Heu⸗ und Strob- 
magazinen, zur Aufbewahrung von Sätteln und Waffen, ja zu ieh: 
ftällen verwendet. Died legtere Schaufpiel bot mir, fo oft ich bis zum 
Georgenplag den langen Weg zur Schule wanderte, die Katharinenfirche 
am breiten Wege und fo jung ich war, fo empfand ich doch hierüber 
einen unendlichen Schmerz. Ochſen und Schafe da, wo gläubige Men- 
fchen Troft und Erhebung durch die göttliche Gnade gefunden, Miit, 
ftinfender Mift, und, als eine Seuche einrif, Aas und Berwefung da, 
wo die Andacht fonjt Alles aufs Beite und Reinlichfte geſchmückt hatte. 
Ob überhaupt damald anderwärts Gottesdienft gehalten ward, entfinne 
ih mich nicht und weiß nur, Daß Sonntags der Chor der Gloden fein 
himmelflehendes Gebet nicht mehr über die Stadt zu den Wolfen empor— 
fandte. 

Und immer enger ward der Kreid gezogen, immer büfterer und ver- 
zagter wurden die Menfchen. Alle Feftlichkeiten hörten auf. Spazier- 
gänge außerhalb der Stadt waren unmöglich, da der Blofadezuftand ein- 
trat und die Wälle die Stadt mit tyranniſchem Zwang umflammerten. 
Man empfing das Gefühl einer großartigen Gefangenfchaft. Die Lebens: 
mittel wurden unendlich theuer und die lieben Eltern hatten ihre Noth, 
auf fo viel Monate hinreichenden Vorrath von Mehl, Butter, Häringen, 
Käfe, Sprup, Kartoffeln, Speck u. f. f. zufammenzufchaffen. Die Koſt 
wurde einförmiger, geringhaltiger und genauer zugemeffen. Jene Wun- 
dermänner, jene Favreau, hatten nach langem vergeblichen Sträuben ihr 
Haus aud mit dem Rüden anfehen müflen. Abraham ging nad Amer 
rifa. Dem Alten und Friedrich überliegen meine Eltern einen Theil der 
vordern Wohnung. Viele ihrer Sachen und Maſchinen wurden auf un- 
feren Bodenfammern aufgeftellt. Durch folche Nähe verloren diefe außer: 
ordentlichen Menfchen nur wenig von ihrem Nimbus und wirften für 
die Belebung unſeres Hauswefens ſehr anregend, zumal die franfe Mut- 
ter an Friedrichs wirthlichen Talenten einen willfommenften Anhalt fand. 
Auch hier im Haufe fam der Alte Nachmittags drei Uhr, wie immer, 
zum Kaffee; eine wohlthuende Unerfchütterlichfeit der füßen Gewohnheit 
des Daſeins. 
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Magdeburg befand fi in einer eigenthümlichen Lage. Die Heere 
der Alliirten zogen nach der Schlacht bei Leipzig immer weiter weſtwärts 
und ließen vor Magdeburg nur ein aus Ruſſen und Preußen gemifchtes 
Beobachtungscorps unter Tauenzien zurüd. Die Franzofen aber waren 
Napoleon getreuer, ald der General von KAleift 1806 dem Könige von 
Preußen geweien war. Sie fchränften fih aufs Kärglichite ein, jo dag 
einzelne Soldaten bei den Bürgern hungernd um Effen fleheten. Kranf- 
heit vaffte Viele hin. Friſches Pfervefleifch wurde gegeſſen. Es fehlte 
eigentlich, wie fich beim Abmarfch ergab, nicht an Vorräthen, weder an 
Mehl, noch an gefalzenem Fleiſch: allein im Angeficht einer ungewiffen 
Zufunft war man baushälteriich damit umgegangen. Bon Zeit zu Zeit 
machte man Ausfälle in die Umgegend und fehrte zuweilen mit glüdli- 
cher Beute an Gemüfe und Schlachtvieh aus den benachbarten Dörfern 
heim. Diefe Gefechte verdünnten die Mannjchaft der Franzofen und fie 
sogen daher zu Schanzarbeiten die Bürger ohne Anfehen der Perſon 
heran. Dennod) ergaben fie ſich nicht und capitulirten erft, nachdem 
Napoleon im April 1814 abgedanft hatte, im Mai diefed Jahres. Die 
Magdeburger waren entjchieden Preußiſch gefinnt und dieſe Gefinnung 
ftärfte ſich, ſeitdem man, wenn auch dunfel, von den Niederlagen des 
Weltfaifers hörte und ſeitdem fo mandye jchlachtengraue Krieger ald In— 
validen aus Rußland zurüdfamen, haarfträubende Dinge erzählten und 
allerlei Pretiofen verfauften, um ſich nur vafch weiter nach Frankreich zu 
helfen. Die Bhilologen fünnen für Leonidas’ Thermopplentod und für 
die Schlacht bei Marathon nicht begeifterter fein, ald wir es für Noftop- 
ſchin's Selbftwerbrennung Moskau's und für die Völkerſchlacht bei Leipzig 
waren. | 

Monate lang fchwebte die Stadt in todtenjtiller Angſt und heimlich 
verzehrender Unruhe, die noch durch fürchterliche Gerüchte gefteigert wur: 
den. Bald hieß es, befonders nachdem einmal am Ulrichsthor im Haupt: 
graben eine Pulverremije in die Luft geflogen war, die Franzofen wiür: 
den im Außerften Fall die Stadt in die Höhe fprengen, und vom Stern 
aus, einem der feteften Punkte am Sudenburger Thor, fei bereits ein 
Theil der Stadt unterminirt, Bald hieß es, die Verbündeten würden, wie 
zu Wittenberg, ftürmen und die Stadt vielleicht unter den Kofafen und 
Baichfiren zum zweiten Mal ein Gejchid erdulden, das fie im dreißigjäh- 
rigen Kriege unter Tilly’s Panduren und Kroaten zu einem zweiten Troja 
gemacht hatte. 

Fielen die Franzofen aus, fo eilten wir auf den Boden, von dem aus 
wir und weit umfchauen fonnten, und verfolgten mit dem Fernrohr 
die Bewegungen der Truppen fo weit ald möglich. Wir hörten oft das 
Knattern des Gewehrfeuers, den Donner des Gefchüges; wir fahen oft 
Häufer, Windmühlen, Dörfer brennen; ja im Winter, ald die Verbuͤn— 
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deten jenfeitö der Elbe bis in den Biederitzer Buch vordrangen, erblid: 
ten wir fogar einige Male Gefechte in ziemlicher Nähe bei der Stadt. 
Sehr lebhaft ift mir hieraus die Anſchauung eines Kampfes um einen 
Kahn mit. Heu zurückgeblieben, der endlih, da das Gefecht unentſchie— 
den blieb, und feiner ihn dem andern gönnte, von beiden Seiten her in 
Brand gefchoffen wurde. Diefe Stunden mit ihrer eigenthümlichen Ban— 
gigfeit waren föftlich für und Kinder. Wonnefchauer durchriefelten ung, 
wenn Jemand in der Stube plöglich aufhorchte, ob man nicht fchon wie: 
der fchießen höre? Dann war fein Halten. Man ftürzte auf den Bo- 
den und freuete fich findifch, wenn das Schießen ſich der Stadt näherte, 
weil man dann wußte, daß die Franzofen gefchlagen wurden und ſich 
zurüdziehen mußten. Wenn die Franzoſen mit einigen Kanonen in vers 
ſchiedenen Truppengattungen über den großen Anger ſich binzogen, den 
Biederiger Bufch nach Jerwiich zu vom Feind zu fäubern; wenn zuerft 
in dem dunflen Hintergrumd des Gchölzes Alles ftill war; dann aber 
mit Einem Mal eine Salve hervorfrachte, hier ein Pferd, dort ein Menſch 
ftürgte, nun befonders die von und vergötterten Kofafen mit Rieſenſpeeren 
auf Heinen Pferden pfeilartig auf die Franzoſen losftürmten und, nach— 
dem fie mit großer Verwegenheit oft einzelne Soldaten niedergeftochen, 
auch wohl mit ihren Piſtolen niedergejchoffen hatten, ebenfo ſchnell ſich 
wieder zur Flucht wandten und im Walddidicht verfchwanden — fo waren 
wir vor Jubel außer uns. 

Wenn ich fagte: die von und vergötterten Klofafen, fo ift das buch— 
fräblich wahr. In der landläufigen Anfchauung der heutigen Tage gilt 
der Kofak mit feiner Knute ald der NRepräfentant fpitematifcher Barbarei 
und Verfnechtung. Wie ganz anders damals! Der Ruffe war unfer 
Kampfgenoffe, unjer Freund, und der Kofaf die naturwüchfige Poefte des 
Krieges. Mit dem Wort: die Kofafen fommen, fchüchterte man die 
Franzofen ebenjo ein, wie Kinder mit dem Ruf des Schwarzen Mannes. 
Die von den Franzofen gefangen eingebrachten Ruſſen wurben von der 
Bürgerjchaft verpflegt. Wir mußten, der Reihe nach, für fie zufochen und 
die Magd trug das Efjen jelbit nach dem Gefängniß. Alle Anftrengung 
wurde aufgeboten, gut und reichlich für jie zu forgen, namentlich ihnen 
ihr Lieblingsgericht, Kohl mit Sped, zu bereiten. Auf dem alten Marft, 
in den oberen Gemächern des alten Gildehaufe® waren ebenfalls ruſſiſche 
Gefangene einquartiert, die fih oft am Fenſter zeigten und denen Die 
Schildwache es nachſah, wenn fie durch die Eifenftäbe an Bindfaden 
kleine Zeimvandbeutel herabließen, die ihnen oft mit Efwaaren gefüllt 
wurden, wofür fie ſehr freundlich mit Kupfingern danften. Died Ge— 
fchäft übernahmen auch wir Schulbuben, weil es uns fchmeichelte, mit 
den Baterlandsvertheidigern auf folche Art in unmittelbare Berührung 
zu fommen. Die befte Semmel, die befte Salzbrezel meines Frühftüds 
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fparte ich gewiß für fie auf. Große Freude machte mir Couſin Fried- 
rich, als er einft einem Franzofen einen Bogen und zwei buntbefiederte, 
eifenfpigige Rohrpfeile abgehandelt hatte und fie mir fchenfte. Der Fran: 
zofe hatte fie bei der Gefangennahme einiger Bafchfiren erbeutet. Cine 
folche Waffe von einem wilden Volk, wofür die Baſchkiren galten, zu 
beſitzen, war für mich ein aufßerordentliches Greigniß. 

Unweit unferer Wohnung lag eine Kaferne, in welche die Sachfen 
einquartiert wurden, bis fie über eine Schiffbrüde zur Schlacht bei Mök— 
fern abmarjchirten. Diefe Truppen wurden unendlich bedauert. Sie 
betrugen ſich höchſt artig und fangen Abends im Chor oft fchwermüthige, 
oft aber auch luftige Lieder. Auch fpielten fie theild auf dem Hof der 
Kafernen, theild auf der Straße, zwifiben dem Abendefien und dem Zap: 
fenftreih, mit vielem Humor allerhand Epiele, wie Jakob, wo bift dır, 
u. dergl., woran wir Kinder uns höchlich ergögten. Die Clafticität des 
menjchlichen Geiſtes ift zum Glück unzeritörbar. Der einzelne Menfch 
fann gefnidt werden, aber eine Familie, eine Corporation, eine Partei, 
ein Volk richtet fich immer wieder auf und fchöpft Hoffnung auch aus 
einem Nichts. Inſtinctiv ftrebt die Natur nach Ausgleichung und durch: 
briht die Monotonie trifter Zuftände mit unterhaltenden Erfindungen. 
Sp hatte unfer Nachbar zur Linfen, ein Müller, einen Eohn, der das 
Domgpmnaftum befuchte und demnach fchon eine höhere Cultur befaß. 
Diefer hatte jih mit anderen jungen Leuten zuſammengethan, Feine Stüde 
aufzuführen und durch fie die Phantafie mit anderen Bildern, als den 
trübfeligen der nächiten Gegenwart zu erfüllen. Ich hatte noch nie eine 
theatralifche Darſtellung gefehen und war daher fehr erfreut, als ich mit 
meiner Schwefter, da wir Nachbarsfinder waren, auch eingeladen wurde. 
Die Bühne war bejchränft und Armlich genug und das Gefäß gro— 
fentheild aus Mehlfäden bereitet. Mit feinem Takt hatten die jungen 
Leute ein Stück gewählt, welches rührend und doch frei von aller fchlech- 
ten Sentimentalität, unbefangen und doch patriotifch war. Sie führten 
Engel's Evelfnaben auf. Ich enthalte mich der Ausmalung des gewal— 
tigen Eindrucks, den dies erſte Schaujpiel, das ich fah, auf mich ebenfo 
gut machte, ald es damit jeder einigermaßen empfänglichen Natur zu 
gehen pflegt. — 

Der legte Tag des Jahres 1813 follte für mein Gemüth unerwartet 
eine befondere Wichtigkeit befommen. Der Vater hatte mich gegen Abend 
mitgenommen, Honigfuchen zu tragen, den er für die Feier des Sylve— 
fterd einfaufte, die unter den damaligen Umftänden nur fehr fpärlich und 
einfam erfolgen fonnte., Man zog fich ins Innerfte der Familien zurück 
und vertraute fich nur den nächften Freunden an: denn man hatte mut 
Wünfche für die Preußen im Herzen und Gebete für fie auf den Lippen. 
Ganz ohne Feier follte aber der Abend doch nicht hingehen und würde 
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der Kuchen auch mur durch Honigfuchen und der Punſch, da Eitronen 
unendlich theuer waren, auch nur durch fchwachen Grog tepräfentirt. Die 
Straßen waren ungewöhnlich menjchenleer; fein Fahren, Laufen, Sin- 
gen, wie fonft am Sylveſter. Nirgends feitlich erleuchtete Fenfter, nir— 
gends ein Ball, Düfter und in ſich gefehrt fchlichen einzelne Menfchen 
über die Straße, durch die eine grimmige Kälte hinſtrich. Der Himmel 
war trübe und der Water ftumm und mißgelaunt, So famen wir wies 
der nah Haufe und fanden jchon die beiden Favreau in der Schlafitube 
der Eltern, in welcher, als der wärmjten im Haufe, der Abend zugebracht 
werden follte. Während nun der Tifch gebedt ward, ftand ich am Fen— 
fter, wifchte den Schweiß von den Scheiben, blidte in den grauen, ſchnee— 
dunflen Himmel, brütete in unbeftimmter Nachdenklichfeit und fühlte, fo 
jung ich war, tief den grenzenloſen Drud, unter dem wir Alle, nament: 
lich aber die Grwachienen, jchmachteten. Der Vater erzählte, wie öde er 
ed auf den Straße gefunden. Da entgegnete der gute Friedrich halb- 
fcherzend: ja, für und Magdeburger ift jegt die Welt mit Bretern ver- 
nagelt! 

Diefe Redensart fiel mir ungemein auf. Den Spott des Volkswitzes 
auf alle Bornirtheit merfte ich noch nicht darin. Ich hielt mich an bie 
Borftellung. Gelernt hatte ich bereits, daß die Welt ein unenbdlicher 
Kaum fei, worin unendlich viele Sterne fchwebten, aber gefühlt hatte ich 
diefe Unendlichkeit noch nicht. Ich ftarrte in den Himmel hinaus, wie 
er fternlos einem großen Leichentuch gli. Ich ftellte mir die Welt vor, 
wie fie weit, weit, ind Unendliche bin, fich ausdehnt. Ich machte mun 
das Erperiment, irgendwo in ihr eine finnliche Grenze zu ziehen. Um— 
fonft! Das Erperiment gelang nicht: denn hinter den Bretern war ja 
wieder ein Raum, hinter dem Ende wieder ein Anfang. Ich mußte mit 
geftehen, daß der Raum, wenn er einmal eriftirte, nur als unendlicher 
eriftiren fünne. Diefe Einftcht war mir gräßlich und der Abgrund des 
Univerfums flaffte mir wie ein Nichts entgegen. Ich erichraf heftig als 
über eine furchtbare Entdeckung, jchwieg ganz ftill, war den Abend über 
unlujtig und wiederholte indgeheim immer den Verſuch, mir eine Grenze 
der Welt vorzuftellen, mit demfelben Erfolg der Unmöglichkeit. Die Wülte 
des unendlichen Raumes erfüllte mich mit kaltem Entfegen. Hatte fich 
mir die Gebrechlichfeit unjeres Dafeins durch die Vorſtellung eines im- 
mer und überall möglichen Erbbebens und Die Verantwortlichkeit für un— 
fer Handeln durch die Vorftellung einer Hölle früherhin fehr lebhaft ein: 
geprägt, jo war doc hierbei die Phantafte fehr thätig gewefen, mir die 
Dual zu vergegenwärtigen, von aufgähnenden Erdfpalten verfchlungen, 
lebendig begraben, zetmalmt, oder von Teufeln in einem Flammenpfuhl 
ewig gemartert zu werden. Bei dieſer neuen Vorſtellung aber, die mit, 
wie es Kindern fo im Berfehr mit den Erwachſenen gefchieht, aus einer 
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unfchuldigen Phraſe zufiel, die wohl nur unter den geſchilderten Umftäns 
den jo eigenthümlich zünden konnte, hatte die Phantaſie nur wenig Stoff. 
Sie eilte von Stern zu Stern, von Raum zu Naum, und fonnte damit 
nicht fertig werden, fonnte e8 zu feiner Abjchränfung bringen. ch ver: 
jtand noch nicht, was eigentlich in mir vorging; ich abnte nicht, daß ich 
zu denfen und der fleifchlichen Sicherheit des gewöhnlichen unfritifchen 
Bewußtjeind mich zu entreißen angefangen hatte und bejaß noch nicht 
einmal das Gefchid, auszufprechen, was mir eigentlich vorſchwebte. Ich 
verbrachte mehre Tage in einer gewiſſen Betroffenheit und verfuchte nur, 
meine Schweiter aufmerffam zu machen, was für eine fonderbare Re: 
densart Couſin Friedrich am Sylveſterabend gebraucht habe. — 

Allein die Zeit war nicht dazu angethan, ſolchen Grübeleien nachzu— 
hängen. Eingeengt in eine blofirte Zeitung; abgefchnitten vom Verkehr 
mit der übrigen Welt, in welcher, während und der Alp eines eifernen 
Quietismus drüdte, Schlaht auf Schlacht gejchlagen wurde; umgeben 
von Kummer, Elend und Tod, nahmen die kleinſten VBorfallenheiten un: 
fere geipannte Theilnahme und Erwartung in Anſpruch. Endlich am 
24. Mai 1814 marichirten die Franzoſen frühbmorgens zum Sudenburger 
Thor mit klingendem Spiel ab, während faft gleichzeitig vom Kröfenthor 
her die Verbündeten einrüdten. Uns Kindern hatte der Vater in der 
Mitte des breiten Weges auf dem alten Acciſegebäude ein Plägchen zu 
fihern gewußt, von dem aus wir dad intereffante Schaufpiel, das von 
ihönem Wetter begünftigt war, bequem genießen konnten. Die erfte und 
überrajchendfte Erjcheinung war ein Kofafenhettmann, der in rother Na- 
tionaluniform mit Bligesichnelle den breiten Weg beruntergallopirt kam, 
Ihm folgten einige Regimenter vegulärer Don'ſcher Kofafen, in brauner 
Uniform, mit ſchwarzledernen, breiten, filberverzierten Gürteln, in denen 
fie ſchöne Piſtolen ſtecken hatten. Sie ftanden mehr in den Steigbügeln, 
als daß fie jagen. Als Inftrument diente ihnen das Tamburin, zu Dei: 
jen Klängen jie Nationallieder fangen. Hurra) auf Hurrah jauchzte 
diefen eigenthümlichen und wirklich fchönen Truppen entgegen und aus 
allen Kenjtern weheten die Tafchentücher der Damen. Es folgte ruf 
fiiche Infanterie und Artillerie, bis der Ruf erfcholl: die Preußen kom— 
men! Hatte ich num auch fchon Preußen ald Gefangene und Preußen 
-in der Ferne bei Gefechten gejehen, jo war doch meine Erwartung aufs 
Höchite geipannt, weil ich fie nun in der Nähe und im Paradeanzug 
erbliden würde. Hatte mein Bater doch ſelbſt jo lange im preußifchen 
Heere gedient und hatte ich doch die Gefchichte Friedrichs des Großen 
nicht blos fo oft vernommen, jondern auch in vielen Bildern angejchaut, 
auf denen mir die gewaltigen Figuren der Grenadiere immer ſehr wohl: 
gefallen hatten. Diefe martialifchen Gejtalten mit ihren zugefnöpften Ga— 
majchen, ihren langen Schooßweiten, ihren breitichößigen Leibröden, mit 


440 Leben und Wiſſenſchaft. 


ihren großen Patrontaſchen, ihren dreieckigen Hüten oder Blechhauben, 
ſollten mir nun leibhaft vorübermarſchiren. Wie wurde ich enttäuſcht! 
Männer von gewöhnlichem Wuchs, zum Theil Jünglinge, im kurzen 
blauen, oft ſehr abgefchabten Rod, der fuogenannten Kutfa, eine Feine 
blaue Tuchmüge auf dem Kopf, woran ein weißes Blechfreuz mit den 
Worten: „Fuͤr Gott, für König und Vaterland!’ befeftigt war, das wa: 
ren die Preußen. Ich Fonnte mich erft nicht recht darein finden, hörte, 
daß Died Landiwehrregimenter feien und hoffte alfo auf die Linie, von der 
aber nichts fam, ald etwas Artillerie und Hufaren. Nach dem Vorbei: 
marſch der Truppen eilten wir auf den alten Marft, wo ſich die Bürger 
zur Huldigung verfammelten. Der preußijche Bevollmächtigte trat, vom 
Bürgermeijter begleitet, auf den Balfon des ſchönen Rathhauſes und las 
eine feierliche Anfprache des Königs von Preußen vor, welche durch den 
taufendftimmigen Schwur der Bürger mit erhobenen Händen beantwor- 
tet wurde; — eine Scene, die mich im Innerften bewegte. Innigere 
Liebe, ald von den Magdeburgern damals Preußens Könige entgegenge: 
bracht wurde, ift faum denkbar. 

Die Jahre 1814 bis 1816 verliefen in fteter Aufregung. Die beiden 
Söhne unjeres Wirthes, obwohl der eine exit jechgehn Jahre zählte, 
zogen ald Freiwillige ind Feld und ihre, wenn auch fparfamen Briefe 
wurden vom ganzen Haufe mit Andacht vernommen. Die freiwilligen 
Jaͤger nebit den ſchwarzen Hufaren wurden die befonderen Lieblinge des 
PBublifums und Körner's Leier und Schwert wurde gleichfam das Ge: 
fangbuch der neuen Zeit. Das Lied: „Das Bolf fteht auf, der Sturm 
bricht los, wer legt noch die Hände feig in den Schooß!“ war in Al: 
ler Munde. Gin Umfchlag der öffentlihen Meinung aber ward mit 
unfaßlich. arricaturen auf Napoleon füllten die Schaufenfter der Kunſt— 
händler. Bald ritt er auf einem Krebs nach Rußland; bald ſteckte fein 
Sohn, der König von Rom, in einem Tintenfaß; bald ſah man ihn 
auf Elba eine Compagnie Ratten commandiren ; bald brach er auf der 
oberften Stufe einer Leiter ein und verlor, rüdwärts ftürgend, eine 
Menge Kronen vom Haupt; bald floh er über eine Schneefläche zu Fuß 
in großen Reiterftiefeln mit einer langen Nafe vor einem gemeinen Ko— 
fafen u. f. mw. 

Diefe oft fehr triviale Berfpottung zog mich als etwas Neues zwar 
an, ließ aber einen Zweifel bei mir zurüd. Napoleon, dieſer große 
Krieger, diefer Halbgott, dem alle Fürften Deutſchlands gehuldigt und 
gejchmeichelt hatten; Napoleon, vor dem ganz Guropa, das ſtolze Albion 
nicht ausgenommen, gezittert hatte; Napoleon, dem wir Knaben felbit 
Vive P’Empereur zugefchrieen hatten; — er follte mit Einem Male nicht 
nur ein Tyrann, fondern auch ein Dummtopf, ein Wicht, ein Feiger 
fein? Er follte nur ein politifcher Charlatan gewefen fein? Und doch 
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hörte ich die Erivachfenen felber urrheilen, daß nur der ftrenge Winter 
eigentlich feine Armee vernichtet, nur York's Abfall ihn gelähmt habe, 
So jehr ich Preuße war, fo ahnte ich doch in dem Spott über Na— 
poleon, wie er beinahe modiſch wurde, die ins Unwahre übertreibende, 
lang nievdergebaltene, nun zueüdjchlagende Race des Patriotismus. 

Doch fam man zu feiner ruhigen Befinnung und erfchien fich als Un— 
patriot, wenn man nicht in den allgemeinen Haß einftimmte. Ich folgte 
dem Strom und fürchte diefen Napoleon, deffentwillen das große Moskau 
in Feuer aufgegangen, deiientwillen in Leipigs Ebenen die Völferichlacht 
drei Tage lang gefchlagen war, ebenfalls mit meinem jungen Herzen 
recht gründlich zu haſſen. 

Der Batriotismus war zur Religion geworden und nahm felbft 
ficchlihe Geftalt an, Landwehrpifen, Kofafenlanzen, Offizierfchärpen 
wurden in den Kirchen aufgeftellt. Am 18. October brannten zu Nacht 
Feuer auf den Hügeln, Taufende und wieder Taufende fangen: Heil Dir 
im Siegerkranz! und fämmtliche Gloden der Stadt wurden dazu geläu= 
tet. Als Napoleon 1815 von Elba wieder losgebrochen war, wurde 
in der Jacobifirche, an welcher wir wohnten, von den ehrwuͤrdigen Pfar— 
rern Treuding und Breitung jeden Abend Betftunde gehalten, für das 
Glück unferer Waffen den Segen des Himmels zu erflehen und Troſt 
in die Herzen derer zu gießen, die Söhne, Brüder, Gatten draußen im 
Felde ftehen hatten. Diefe Abendgottesdienfte waren mir wieder etwas 
Neues und ich befuchte fie eifrig. Die Verflärung der Kirche durch das 
Licht der Abendfonne war oft wunderfchön. Roſig glänzten vie Pfeiler 
von der einen Seite, während von der andern ſchwarze Schlagfchatten 
fih entfalteten, die danıı mehr und mehr fich abdämpften. Nie jchien 
mir die Orgel jo füß, fo wehmüthig, fo überirdifch geflungen zu haben. 
Die Andacht der Menfchen war echt und das Gebet ein wirklich einmit- 
thiged. Beim Schlußvaterunfer vermochte die felbft beivegte Stimme des 
Geiftlihen das Schluchzen der Frauen und Mädchen oft kaum zu 
übertönen. 

Damald waren die Deutfchen wirklich auf dem Wege, fich ale Na— 
tion zu fühlen. Kein Opfer war zu groß, das nicht die Einzelnen an 
Arbeit, an Geld, an Gut und Blut brachten. Alle Reflerion in die— 
fer Hinficht hatte aufgehört; der Egoismus war einen Augenblid ver 
nichtet. Die Fürften konnten lernen, wie gern die VBölfer für fie kämpfen, 
wenn fie nur das Bewußtjein haben dürfen, daß auch die Fürften das 
Intereſſe ihrer Völker zu ihrem eigenen machen. — 

Daß in einer fo bewegten Zeit ein lebhafter Knabe wenig im Haufe 
zu halten war, zumal die Mutter größtentheild krank lag und der Vater 
draußen auf feinem Bureau fich befand, wird man begreiflich finden. 
68 war zu veizend, bei Allem dabei zu fein, Da wurden dem alten 
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Blücher die Pferde ausgefpannt, ihm nach dem Hotel der Stadt Londen 
binzuziehen; da paflirten Kalmufen oder muhammedanifche Baſchkiren 
die Stadt; da gab es wegen irgend einer militärischen oder fürftlichen 
Rotabilität einen großen Zapfenftreich; da ward ein Tedeum gefeiert; 
da ward Fort Scharnhorft, eine von den Franzoſen angelegte, von den 
Preußen fertig gemauerte Redoute am Sudenburger Thor, mit einer 
prachtvollen Scheinvertheidigung eingeweiht; da brannte man im Herren: 
frug am 3. Auguft, ald am Geburtstag des geliebten Könige, ein 
großes Feuerwerk ab, und jo ging es fort von Aufregung zu Aufregung. 

Sp jehr num meine Knabenfeele in der lebhaften Theilnahme an all dies 
jen Vorgängen fich ausweitete, jo darf ich doch nicht verfchweigen, daß ich 
in dieſer glorreichen Periode auch fehr verwilderte. Das Herumlaufen und 
Herumlungern auf Straßen und Plätzen, das zufällige Zufammentveffen 
mit fremden Knaben, die Luft an allem Geräufchvollen und Maſſenhaften, 
die Anjchauung gar mancher Robheiten und Gewaltiamfeiten, blieb nicht 
ohne üble Einwirkung auf meine Sitten, Unter den Knaben, die in ver 
Nähe unſeres Haufed wohnten, fand ich leider feinen, der mir durch Bil- 
dung überlegen geweien wäre. Mit beionderer Heftigkeit trieben wir das 
Grerciren und das Balljpiel, wozu der Kirchhof uns einen bequemen Raum 
bot. Längere Zeit zogen wir auch nach der Neuftadt hinaus, wo und Die 
Ruinen des Nonnenklofterd und ver Kirche den Schauplaß zu großartigen 
Scylägereten lieferten, die endlich von der Polizei mit Gewalt unterdrüct 
werden mußten. Die im ftehengebliebenen Theil der Neuftadt lebende Jus 
gend hielt jich nämlich für die rechtmäßigen Befiger jener Trümmer und 
und Stabtfnaben für Ujurpatoren. Sie fing daher an, die Ruinen zu be 
feßen und ums das Spielen von Räuber und Genddarmen u. dergl. zu ver 
bieten. Wir wollten und das nicht gefallen laffen, weil die Ruinen, da 
wir feinen Stein entwendeten, und ein ebenfo gemeinfamesd Eigenthum zu 
fein fchienen, ald der Boden der Landſtraße. Da nım fo viele meiner Ver: 
wandten, ja meine Eltern felbft Grund und Boden in der Neuftadt beſeſ— 
fen hatten, fo dünkte e8 mich erjt recht eine Anmaßung der Zurücdgebliebenen, 
und vom Spiel auf dielen Plaͤtzen auszuſchließen und ich warb daher im— 
mer mehr zum Auszug gegen die alten Neuftädter, der in einer gewiflen 
Regelmäpigfeit am Sonntag Nachmittag mit Stöden, Schleudern u. vergl. 
ftattfand. Längere Zeit hatte man mit unferm tumultuarijchen Gebahren 
viel Nachſicht, bis eines Tages einem Lehrburjchen duch einen Steimwurf 
der Arm zerichmettert, einem Schüler die Nafe zerjchlagen wurde und nun 
die Mache von der hohen Pforte zur Oefangennahme der Tumultuanten 
vorrüdte. Ich entkam zeitig und glüdlicy durch das Kröfenthor, während 
viele Andere fih im Weidicht am Elbufer verftecten, die Neuftädter aber 
eiligft in ihre Häufer flohen. — Ich muß bemerfen, daß in einer kriegeriſch 
fo aufgeregten Zeit Vieles nicht auffiel, was im tiefen und gewohnten Frie⸗ 
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den ftrenger Ueberwachung nicht entgeht. Pulver 5. B. wußten wir ung 
ſtets zu verfihaffen, wandten ed aber meift nur zu Fleinen fünftlichen Vul— 
fanen an, die wir mit Branntwein einfeuchteten, mit Eijenfeilfpänen ausſtat⸗ 
teten, auf Bretern in den Gärten losbrannten und die wir Zündöferle zu 
nennen pflegten. Da von der Werfitatt des Großvaterd Ziehbanfen, Zieh: 
meer, Hobel, Meißel und Bohrer in meinen Händen waren, fo fertigte ich 
beſonders an, was wir von Alrmbrüften, hölzernen Dolchen u. vergl. brauch⸗ 
ten. Ganz ruchlos aber benahmen wir und auf den Klofterruinen. Hier 
fanden wir viele Schädel und Gebeine, da der ganze Kirchhof umgewühlt 
und, wie wir jelbit beim Ausgraben geliehen hatten, den Gerippen die et= 
waigen Ringe, Obrgehänge, ‘Berlenfchnüre von den Franzoſen entrifien 
waren. Mit diefen Gebeinen nun prügelten wir, mit den Todtenföpfen 
warfen wir und; ja wenn der Froſt die Elbe mit Eis überdeckte, fanden 
wir ein abfonderliches Vergnügen darin, mit den Todtenföpfen zu fugeln, 
fo daß fie mit hohlem Schall auf der Eisfläche langhin Follerten. 

Während dieſer durch den Krieg und den patriotiichen Enthufiasmus 
jo jehr beunruhigten Zeit blieb meine Bildung in der regelmäßigen Erwer— 
bung von Fertigkeiten und Kenntniſſen außerordentlich zurück. Die franzö— 
fiiche Gantorfchule, die ich bejuchte, war nicht jonderlich und voll des ärg— 
ften Unfugs. Zwei große Zimmer neben einander, von denen das cine 
nach der Straße, das andere nach dem Hofe zu ging. Zwiſchen beiden 
war eine Verbindungsthür ausgehoben, an ihre Stelle ein Katheder gelegt 
und über diefem ein Schieber befeftigt, den der Lehrer aufziehen konnte. 
Im vordern Zimmer befanden ſich die Mädchen, im Hintern die Knaben. 
Sollten die Claſſen combinirt werden, was, mit Ausnahme des Unterrichts 
zu Nachmittag in weiblichen Handarbeiten, Vormittags beftändig der Fall 
war, fo wurde der finnreiche Schieber aufgezogen; im Gegenfall und in 
den Zwilchenviertelftunden heruntergelaflen. Man fann fich leicht venfen, 
welch unwiderftehlichen Reiz es für beide Geichlechter hatte, Beziehungen 
über den Schieber hin anzufnüpfen, Löcher in den Schieber zu bohren, ihn 
felbjt in die Höhe zu ziehen, die Lehrer zu parodiren, wie fie von dieſer 
Metterfcheide aus nach rechts und links docirten und taufenderlei Narrens: 
poſſen zu treiben, die fich bei den älteren Zöglingen auch in Liebeleien vers 
loren. Der Unterricht Tief in feiner Spige lediglich auf das Franzöfifche 
hinaus, das erlernen zu müflen wir Deutfche einmal uns zum ariomatifchen 
Vorurtheil gemacht haben. Alle übrigen Unterrichtszweige waren unter 
aller Kritik. Die Geographie z. B., eine der angenehmften Wiſſenſchaften, 
die fich denfen läßt, wurde uns auf das Aeußerfte verhaßt gemacht, weil 
man das Unweſentliche zum Wefentlichen erhob, Es wurde nur politijche 
Geographie gelehrt. Jede Beihreibung eines Landes fing mit den Dua- 
dratmeilen des Flächeninhaltes und mit abftracter Herzählung der Grenzen 
an. Dann folgten trodene Angaben der Gebirge und Fluͤſſe ohne alle Vers 
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anfchaulihung und ein Durcheinander von Producten, von denen man fich 
nur die Sübfrüchte gern einprägte; endlich ein Katalog von Städtenamen 
mit Hinzufügung ihrer Einwohneranzahl. Diefe war und natürlich jehr 
gleichgültig, aber fie gerade wurde umerbittlich abgefragt, während wir von 
merkwürdigen Einrichtumgen und Gebäuden der Städte nichts erfuhren; 
nur daß eine Stadt auch Feftung war, fchärfte man mit Nachdrud ein. 
Ein Gluͤck war noch, daß als Hauptlefebuch die franzöfifche Bearbeitung des 
Campe'ſchen Robinfon Grufoe gehalten wurde, der meiner Phantafie die 
willfommenjte Nahrung bot und ihr zuerft den transatlantifchen Zug ein: 
impfte, den wir Europäer in unſerm Jahrhundert wohl mehr oder weniger 
alfe fühlen. Ich faßte von bier ab eine Vorliebe für alle Fortfegungen und 
Nachahmungen des NRobinfon, unter Denen mir der fchweizeriiche Robinfon 
am beften gefallen hat. Auch die Inſel Felfenburg lernte ich ſchon damals 
duch einen Mitichüler, der fie beſaß, kennen und verichlang fie troß ihrer 
breiten Schreibart mit heißer Begier, wenn ich auch in den Lebensläufen ihrer 
Helden Bieles noch nicht verftand. — 


Doc Alles im Leben hat feinen Höhepunkt und fo follte auch die Ver: 
wilderung, in die ich gerathen war, ein Ende mit Schreden nehmen. Vom 
Kutſcher unferes Wirthes hatte ich Binjenruthen geſchenkt befommen und 
aß damit am Spätnachmittage auf der Bank vor den Haufe, die Blätter 
von ihnen abzuftreifen und fie zu recht fchwippen Gerten zu geftalten. Da 
fam der Sohn eines Strumpfwirkers aus der Nachbarfchaft, Louis L., und 
bat mich um eine der jchönen Weiden. Ich fchlug ihm feine Bitte ab. Gr 
bat noch einmal. Ich blieb bei meiner Weigerung. Nun drohete er. Ich 
Ipottete und verlachte fein Neden und feine Geberden. Nun griff ev nach 
den Ruthen. Ich ichlug ihn. Da mit Cinem Mal hatte er doch eine er 
wiſcht und lief damit fort. Voller Wuth eine Gerte in der Hand fchwin: 
gend, ſtuͤrze ich ihm nach. Endlich gelingt es mir, ihn an der Kirchhofs— 
mauer zum Stehen zu bringen. Zornjchnaubend, nur durch den Rinnftein 
getrennt, bliden wir uns an. Ich drohe, ihm meine Gerte um den Kopf 
zu jchlagen, wenn er nicht fofort die geraubte zurüdgäbe. Gr hebt Die 
Weide zum Schlag gegen mich. Außer mir, vollführe ich den gedrohten 
Hieb, und zwar mit folcher Heftigfeit, daß die glatte Ruthe fogleich meiner 
Hand entgleitet. 


Da — welh ein Anblick für mich! — da läßt er plößlich aus der ges 
hobenen Hand die Gerte fallen, bevedt fich mit beiden Händen das Auge, 
ftößt einen furchtbaren, mich zermalmenden Schrei aus und wanft auf mid) 
(086. Ich pralle zurück. Gr taumelt mir nad. Ich jehe Blut fließen. 
Da, bei der Bank, dicht am Laternenpfahl, hebt er die Hand vom rechten 
Auge und brüllt: Du haft mir das Auge ausgefchlagen! Schaudernd 
fah ich, wie eine trübe blutige Maſſe da hervorquoll, wo fonft der Stern 
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ſeines Auges geſchimmert hatte und noch jetzt, nach ſo vielen Jahren, ſchreibe 
ich dieſe Worte nicht ohne Entſetzen. 

Aber damals! Ein Kainsgefühl kam über mich. Mein nächſter Ge— 
danke war nicht, dem Unglücklichen zu helfen, ſondern recht egoiſtiſch und 
recht findiich, zu fliehen und mich zu verbergen. Doc wohin? ch ftürze 
in das Haus, eile über den Hof, wo gerade Niemand von den Zimmer: 
leuten arbeitet, Frieche in den dickſten Haufen der Stangen, Karren und 
Säffer, die auf der rechten Seite ded hintern Schuppens im bunten Gewirr 
ftanden, und wühle mich unter die Hobeljpäne, die hier mehre Fuß hoch 
lagen. In diefem Verſteck, dad mir wie eine Art von freiwilligem Begräb: 
niß vorfam, lag ich in gräßlicher Angſt, bald mich anflagend, bald mic 
entichufdigend. 

Mit geipanntem Ohr, in meiner Gruft von Angſtſchweiß gebadet, Inufchte 
ich auf alle Vorgänge im Haufe, Ich hörte den Zufammenlauf und das 
Gefchrei der Menfchen. Ic hörte, wie die Flingelnde Haustür geöffnet 
ward, wie man nach einem Napf mit Waller zum Wafchen, nach einem 
Leinentuche zum vorläufigen Verbinden des Auges rief. Ich hörte, wie 
man den Unglüdlichen in feine nahe Behaufung abführte und wie man 
mich bejchrieb, wie man meine Nanfinghofen, meine blaue Berfanjade, 
meine blanfen Meflingfnöpfe, meinen weißen Ueberflappfragen als Kenn: 
zeichen des Thäterd angab. Ich hörte meinen Namen rufen und hörte, 
wie die Schritte der Suchenden zuweilen neben mir hinfchritten. Ich lag 
ftill, von unendlichen Dualen gefoltert. Ich fühlte mich in jener Hölle, 
vor welcher mein fanfter Jakob ſich immer fo ſehr gefürchtet Hatte. 

Die arme Mutter lag Frank im Bett und der Bater war nicht zu Haufe, 
Aber der Vater des Knaben erfchien num und ich vernahm feine lautflagende 
Stimme aus dem Schlafzimmer der Eltern; denn die Mutter hatte feinen 
Beſuch annehmen muͤſſen. Unterdefien Fam auch mein Vater und num ftieg 
meine Verzweiflung. Kinder haben ſchon eine gewiſſe inftinctive pſycholo— 
giſche Berechnung. Ich wollte gewiß nur nicht bei der erften Entdeckung, 
bei der eriten Mittheilung gegenwärtig fein. Ich wollte mich felbft erſt 
vermiffen, bei der zärtlichen Mutter vielleicht Sorge um den Vermißten ent: 
ftehen und den Schref und Zom des Baterd fi) mäßigen lafien. Doch 
interpretive ich Dies jegt in mein damaliged Betragen hinein, während ich 
damals zu gar feinem deutlichen Bewußtſein Fam, fondern in dumpfer Angjt 
hinbrütete. Endlich aber, ald es ganz dunkel ward und ich wohl fchon an 
vier Stunden gelegen hatte, Fam meine Schwefter mit Nanni Lhermet (ſpä⸗ 
ter die Gattin des Kunfthändlers Sachſe in Berlin), einer Verwandtin und 
Gefpielin von ung, die eine große Macht über mich hatte und meine Wild— 
heit mit einem Blick fänftigen konnte. Sie riefen meinen Namen fo kla— 
gend, fie ftöberten überall jo mitfühlend umher, daß ich endlich mich zu 
verrathen beichloß. Sie bedauerten mich liebevoll, halfen mich reinigen und 
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riethen mir, nur ohne Weiteres zum Vater zu gehen: denn — Prügel würd’ 
ich doch und Abendeflen nicht befommen. 

Und jo geſchah es auch. Die Eltern aber mußten für den Unglüdli- 
hen einen Arzt annehmen und, fo lange die Behandlung dauerte, das Mit 
tagsefien ſchicken. Mit Zittern macht! ich mich am folgenden Tage auf, 
den Kranfen zu befuchen, der mir gar nicht grollte und, auch feiner Schuld 
fich bewußt, mir die Hand reichte. 

In Folge des Schreckens und wohl auch der Vergrabung unter den 
Hobelipänen wurde ich bald nach diefem Vorfall krank. Das Fieber ſchlug 
in eine Hautfranfheit, ich glaube, den Scharlad aus. Ich war bie da- 
hin noch niemals krank gewefen und Bett und Stube zu hüten, zumal in 
noch fchöner Jahreszeit, war mir daher ein jehr ungewohnter Zuftand, wäh- 
rend deſſen ich denn recht in mich ging, meine Heftigfeit und Habgier ver- 
wünjchte, mich über den armen Louis erft gar nicht tröften fonnte und bie 
beiten Vorſätze zu einem gegen alle Menfchen fanften, liebreichen und zu— 
vorfommenden Betragen faßte; emftlich gemeinte Vorfäge, die aber natür- 
lich, ſobald ich wieder gefund war, oft genug gebrochen wurden. Meine 
Lebhaftigkeit riß mich immer wieder zu den tollften Ausgelafienheiten hin. 

Hatte mich die fihlechte Schule innerlich, die unruhige Zeit äußerlich) 
verwilvert, jo bedurfte ich zur Rettung des Bellern in mir einer Hülfe. Und 
diefe blieb auch nicht aus: denn dem redlich Strebenden find die Götter hold. 


Briefe über die Berliner Oper, 


I. 


Zu den Berühmtheiten Berlins zählt auch noch immer feine Oper. In 
der Phantafie des Fremden namentlich vereinigen ſich, wenn er davon reden 
bört, allerhand lockende Vorftellungen: das prächtige große Haus, der verfam- 
melte Sof, die glänzenden Decorationen, dad weltberühmte Orchefter, der zwei 
Nationen beglückende Gompoflteur der Gegenwart, das üppige Ballet, und 
fonft noch allerlei, was die Sinne Figelt und vie Neugier befriedigt. Ind aller 
dings bietet demjenigen, den nur die Schaufuft, Fein höheres geiftiges Bedürf— 
niß bei der Wahl feiner Vergnügungen leitet, die Berliner Oper nod immer 
manches Bedeutende; jelbft ein verwöhntes Ohr wird noch immer einigermaßen 
jeine Nechnung finden. Wen es dagegen um böbere Dinge bei der Oper zu 
thun ift, ald um Sinnengenuß und bunte Zerftreuung, der möge feine Ermar« 
tungen nicht zu hoch fpannen. Zwar find wir mit der Oper überhaupt noch 
nicht auf die Höhe gelangt, welche die deutiche Kunft jeit Mitte des vorigen 
Jahrbunderts übrigens erreicht oder doch jedenfalld ala ihr Ziel begriffen bat; 
wir jind noch nicht dahin gelangt, die Oper ebenfall® zu vergeiftigen und das 
Sinnliche in ihr zum Ausdruck eines inneren Xebend zu erheben. Die Oper 
it an feinem Orte und war zu Feiner Zeit eine ebenbürtige Schwefter des 
Schaufpiels; ja man hätte, wäre nicht bier und da ein einzelner begabter Geift 
aufgetreten, der auch auf dieſem Gebiet die richtigen Wege ging, wennſchon 
ohne Nachfolge, ihre eigentliche Beftimmung ganz vergefjen können. Aber deffen 
ungeachtet gab ed Zeiten in Berlin, da durd einen glücdlichen Zufall das 
Gnjemble der Oper mehr den Gindruf des dramatifch und theatraliſch Leben— 
digen machte, ald es gegenwärtig der Ball ift, wo wir in Betreff alles Weſent⸗ 
lien und Wichtigen beinabe auf nichts zurüdgeführt find. 

Die Zukunft der deutichen Oper fcheint mir zu den wichtigften Dingen zu 
gehören, mit denen man fich im Gebiete der Kunft nur bejchäftigen kann. Noch 
bat, wenn nicht Alles täufcht, die deutjche Kunft nicht ausgelebt, fte bat viel« 
mehr ihren eigentlichen Höhepunft noch vor fich, und die mächtig gewordene politifche 
Bewegung wird fie auch von ver Erreichung deffelben nicht zurückhalten; fte kann 
denjelben im &egentbeil nur eben dadurd) erreichen, daß die Geifter aus ber 
fubjectiven lyriſchen Befchaulichkeit, aus den wunderlichen Streifzügen der ein- 
famen Phantafte und des im fich gefehrten Gefühls durd) äußere Begebenheiten, 
die bervortretend genug waren, um den Blick Aller auf fich zu lenken, beraus- 
geriffen find. Stets fiel die Vlüthe der dramatiſchen Kunft mit bedeutenden 
politifchen Greigniffen und einer heftigen Erregung, der Geifter zufammen. Denn 
ihr. eigenes Weſen ift feurige Lebendigkeit, gedrungene Kürze, reale, allgemein 
verftändliche Wahrheit. Die Vereinigung diefer Cigenfchaften aber gelingt am 
feichteften und kommt zur höchften Gntwidelung in einen Volke, welches vie 
politiſche Arena eben zu befchreiten im Begriffe ſteht; gerade vie Zeit der bef- 
tigften Kämpfe ift es, die im Drama ihr ideales Abbild findet. Darum ges 
ziemt e8 und, ebenjo unverdroffen auf die Löſung der dramatifchen Aufgabe 
binzuarbeiten, die und die Zeit unjerer klaſſiſchen Literatur noch ungelöft über— 
geben hat, als auf die Köjung der politiichen und religiöfen Wirren; wer jelbft 
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in Zeiten, wie die unſeren, nicht aufhört ver Kunſt eine wirkliche, lebendige Theil- 
nahme zu widmen, der ift darum noch Feineswegs gleichgültig gegen die politiiche 
Seite unferer Entwicelung, vielmehr im Gegentheil er bat dieſe ſelbſt zu feiner 
Vorausfegung, indem jene obne dieſe gar nicht eriftiren kaun. — Von derfelben 
Bedeutung aber, wie die Entwidlung des recitirenden Dramas, ift die der 
Oper. In beiden ift der gleiche innere Kern: firtliche Ideen, die in dem Ge— 
genjage menjchlicher Charaktere ſich durch eine Handlung bethätigen, bilden ven 
Ausgangspunft für das Drama wie für die Oper. Aber die Ausführung, die 
conerete Darlegung und Darftellung des innern Gehalts, dieſe freilich iſt bei 
beiden hoͤchſt verſchieden. Der Dramatifer führt die Idee ſeines Dramas des 
Breitern aus in pſychologiſcher Zeichnung; die piychifche Natur des Menjchen 
ift der reale Boden, auf dem er jchafft; die Vorftellungen und Gedanken, die 
fih in einem bejtimmten Charakter unter beftimmten Verhältniſſen erzeugen, 
find Die äufere Welt, die er und vorführt. Die Oper dagegen überläßt die 
pſychologiſche Ausführung dem Drama oder begnügt ſich in diefer Beziehung 
doc) wenigftend nur mit einer Andeutung; ihre wejentliche Aufgabe beſteht da— 
rin, dem dramatiichen Gerüft eine mujlfalijch adäquate Geftalt zu geben. Der 
Zwed der Oper wird immer ein finnlicyer Gindrud fein: aber nicht der des 
bloßen Wohlklangs, jondern vielmehr ein Eindruck, der aus dem Gefühl der 
Uebereinftimmung zwijchen Idee und muflfalifcher Erſcheinung hervorgeht. Es 
find mithin auch diejenigen im Irrthum, die der Oper dadurch eine Fünftle- 
riiche Berechtigung zu fihern glauben, daß fle gewiſſe dramatijche Stoffe ihr 
ausſchließlich zuweiſen. Ibre Berechtigung Tiegt vielmehr bereit? genügend in 
der Sinnlichkeit des Menſchen; diefen blos finnlichen Genuß aber zu einem 
fünftleriichen zu erbeben, dazu gehört nichts weiter, als daß die urforüngliche 
Idealität des Sinnlichen und Geiftigen zum Bemwußtjein fommt, daß man uns 
den wunderbaren Zuſammenhang empfinden läßt, durch den die finnliche und 
geiftige Natur aneinander gefettet find. — Und doc) ift gerade diefer Zuſam— 
menbang, der das Wefentlichfte und Höchſte in jeder Kunft, ihre eigentliche Le— 
bensbedingung ift, den Meiften noch immer eine fremde Welt; vie eingefleiich- 
ten Muſiker namentlich bejteben in der Negel darauf, fich nichts bei der Mufif 
denken und blos hören zu wollen, während die Aeſthetiker, die zufällig nicht 
mufifaliich find, der Muſik einen Dienft zu erweifen glauben, wenn fie ihr von 
rein geiftigem Standpunfte aus eine Berechtigung nachweien. Aber jenes ift 
der Standpunft ded Handwerfers, diefer der des Dilettanten. Und fo wie die 
fünftleriiche Bereutung z. B. des Apoll von Belvedere weder darin beitebt, 
daß er eine jchöne männliche Figur ift, noch darin, daß er und eine beftimmte 
fittliche Ice zum Bewußtjein bringt, jondern darin, daß er ein finnlich ſchönes 
Bild einer beftimmten Idee und fomit ein Denfmal der uriprünglichen Har— 
monie zwijchen Geiſt und Sinnlichkeit ift, jo befteht auch die fünftleriiche Be— 
deutung eined Tonwerks eben nur in der Darftellung diefer Harmonie. 

Die bisherige Entwidelung zeigt nun allerdings ganz rejpectable Anfäge, 
zu wirflich Vollendetem aber bat fie es noch nicht gebracht. Ich Fann und 
will, weil es mich zu weit, vom Zweck diejes Aufſatzes abführen würde, bier 
nicht auf eine nähere Entwidelung eingeben, warum Gluf, Mozart, Spontini, 
Gherubini, Beetboven, Meyerbeer das Ideal der Oper noch nicht erreicht ha— 
ben; ich will vielmehr von vornherein zugeben, daß Die Opern der eben genann= 
ten Meijter reich an vortrefflichen dramatijchen Zügen find und daß der dras 
matiiche Sänger hinreichende Gelegenheit in ihnen findet, ſich als einen jolchen 
zu bewähren. Selbſt Meyerbeer, der in anderer Hinficht einen höchft verderb- 
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lichen Einfluß auf die Kunft und mittelbar fogar auf den Geiſt der Zeit im 
Ganzen übt, bat in dramatiicher Beziehung vielfach Bortreffliches geleiftet ; 
jeine Opern find für den dramatijchen Sänger von großer Anziehungskraft und 
oft hinreißender Gewalt. 

Vom dramatijchen Sanger verlange ich nun aber, daß er den Ton feiner 
Stimme und ſeinem Vortrag ein lebendiges dramatijches Golorit zu geben 
weiß. Ich unterfcheide abjichtlich zwijchen Ton der Stimme und Vortrag. 
Denn der letztere umfaßt Alles, was ſich auf die Verbindung zweier oder meh— 
rer Zöne mit einander und auf das Verbältnig eines Tones zu früheren oder 
fpiteren bezieht; der Ton der Stimme dagegen it die Klangfärbung, die, wie 
wir noch Fürzlih an Roger erfahren haben, zu der böchiten dramatiichen 
Vannigfaltigkeit gefteigert werden kann. In beiden Kunſtfertigkeiten, namentlich 
aber in der legtern, find unjere meijten Sänger nody ſehr weit Hinter vem Ideal 
zurüdgeblieben. Was fte leiften, ift in der Regel nicht viel mehr, ala ein 
anftändiges Notenfingen; der Beſſere bemüht fich wohl, dieſe oder jene Empfin— 
dung in matten Barben auszudrüden, zu einem ftarfen, energifchen Ausdruck 
aber kommen nur diejenigen Empfindungen, die gerade in der Luft herumſchwir— 
ren, alfo Sentimentalität, Zärtlichkeit u. dgl. Nicht jelten findet man an 
Provinzialbühnen Sänger, die ald dramatiſche Sänger beſſer find, als unjere 
bochgepriejenen und — hochbezahlten Berliner Hofopernfänger, indem nämlich 
die Noth dieſer Kleinen Theater den Sänger auch im Schaufpiel mitzuwirken 
zwingt, wodurch denn wieder Manches in ibm angeregt wird, was in der Oper 
von höchftem Nugen if. Das dramatiiche Leben ald jolches läpt ſich im res 
citirenden Schauipiel viel bejtimmter erfafien und aneignen, ald in der Oper, 
in der auch der Geſang als folder zu jeinem Necht kommen will. Wenigitens 
der Hebung wegen, vielleicht vor eingeladenen und jachverftändigen Zubörern, 
jollten unjere Sänger daber allen Ernftes gemöthigt fein, fich auch in der Darftel- 
fung bedeutender dramatifcher Ghbaraftere, die zu einer leidenjchaftlichen und 
vielbewegten Entfaltung ihres Weſens fommen, zu verſuchen. — 

Ich beginne nun mit der Musterung unferer Opernfräfte; ich gebe dabei 
den weiblichen Mitgliedern den Vortritt, nicht Glos aus Galanterie, fondern 
weil fie, wie in der Negel, jo auch bei und die vorgüglicheren find. Es if 
ein ſeltſames Mißgeſchick, aber es ift jo: obgleich fonft in allen Dingen der 
Dann der Herr der Schöpfung ift oder fih doch dafür hält, fo iſt hingegen 
die Zahl der guten Sänger weit geringer, als die der guten Sängerinnen. 
Es iſt fait, ald ob der Geſang eine zu weibliche Kunſt wäre, ald daß ein 
Mann fi ihr ganz widmen, ganz in ihr aufgeben ſollte. Und doch bat nur 
ber entartete Gejang, wie ihn freilich die große Maſſe liebt, etwas Weibifches ; 
der echte Geſang dagegen tft die natürliche Spradye der Seele und als ſolche 
etwas durchaus Ernjtes und Würdiged. Der wahre Grund der feltiamen Er» 
fcheinung Tiegt wohl darin, daß die meiſten Männer, die zur Bühne geben, 
weit weniger Ernſt und wahre Liebe zur Sache mitbringen, als die Frauen. 
Der Ihenterfänger, der jein Bach nicht zur Sauptjache des Lebens macht und 
fein Ziel nicht geiftig und phyſiſch mit derfelben Anftrengung verfolgt, mit der 
der tüchtige Componiſt, der tüchtige Gelehrte dem jeinigen nadjitrebt, wird es 
nie zu erheblichen Leiftungen bringen; das Studium einer einzigen Flaffiichen 
Rolle kann jahrelang fortgefegt und wird doch nicht vollendet werden, voraus— 
geſetzt, daß es eben dem Sänger darauf anfommt, worauf e3 vorzüglichen 
Schaufpielern von jeher angefommen ift, gewiffe Rollen mit treuefter Sorgfalt 
bi in das Eleinfte Detail durchzuarbeiten, jich über jede Note Rechenſchaft zu 
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geben und jede mit möglichiter Vollendung auszuprägen, gleichviel wie 
Wenige auf den Bänfen der Zuhörer figen, die eine Keiftung Diefer Art wirk— 
lich zu verftehen und zu würdigen wiſſen. — Zu einem fo gewifjenbaften Stu- 
dium entichließen fich nun unjere, auf Beifall, Geld und Ehre fpeculirenden 
Sänger micht leicht, ja ſelbſt viejenige unferer Sängerinnen tbut es nicht, die 
wir doch übrigens als die Hauptftüge unjerer Oper zu betrachten haben: Brau 
Köfter. Aber bei recht tüchtigen Mitteln widmet fie fich ibrem Berufe mit 
Fleiß und Sorgfalt wenigftens infomweit, als es eine talentvolle, wenn auch 
freilich nicht geniale Künftlerin vermag. Lo uiſe Köfter bat, feitdem ſie unferer 
Bühne angehört, fichtliche Fortichritte gemacht; fie bat zwar die unangenehme 
Scyärfe ver hoben Töne nicht verloren; überhaupt bat ihr etwas ſprödes Or— 
gan werer an Wohlklang und Leichtigfeit, noch an Kunftfertigfeit gewonnen. 
Aber als dramatifhe Sängerin ijt ſie mit der Zeit fühner und ficherer gewors 
den. Der dramatiſche Gefang verlangt einen gewiffen Grad von Kühnbeit ; 
die Normen, in denen er ſich darftellt, find nicht felten von den Formen des 
mafchinenartigen correcten Gefanges fo abweichend, daß ein Sänger, der auf 
diefem Gebiete noch nicht beimiich ift, bei den erften genialen Ginfällen, die er 
etwa bat, im Stande ift, vor ſich felbft zu erfchreden und feine Einfälle aus 
reiner Aengſtlichkeit für fich zu behalten. In diefer Gefahr jchmebt nun Frau 
Köfter nicht; fie bat Feine folhen genialen Ginfälle. Aber fie gebt doch we— 
nigftend einigermaßen aus den Schranfen des ſtereotypen, fich ewig gleichblei— 
benden Solfeggien-Bortragd binaus, der für viele unferer Sänger die Klippe 
ift, an der fie hängen bleiben Zeit ibres Lebens. Sie durchdenft ihre Rollen; 
fie bat andere bedeutende Sänger beobachtet und ihnen diejes und jenes abge: 
lernt, was ſie mit Geſchicklichkeit anwendet; fie feuert füch felbft zur Energie 
und 2eidenichaft an. Gines kann fie mit allevem freilich nicht erjegen: die Ges 
walt einzelner Momente, Die, aus der Niefenfraft und der einfamen Tiefe einer 
ureigenen Natur geboren, ſtets nur das Borrecht des eigentlichen Genius find 
und auch allein zur wirklichen Begeifterung entflanımen. Zu ihren vorzüglich- 
ften Leiftungen gehört die Bertha in Meyerbeer's Prophet; die Schlußfcene 
namentlich giebt je mit einem hoben Grad von Leidenſchaft. Als fie vernimmt, 
daß ihr Geliebter ſelbſt der Prophet ift, den fie tödten wollte, und nun ihre 
Liebe zu ibm plöglich in Haß und Fluch fich verwandelt, da nimmt ihr Ton 
eine durchdringende Schärfe an, vie Geredter fpricht, als hundert Worte es im 
Stande wären, — und doch hört man es dem Ton auch wieder an, wie das 
Herz von Schmerz gebrochen und wie jedes Wort des Fluchs, das fie auf 
den Unglüclichen ſchleudert, auch ihr ſelbſt ein Tod bringendes Schwert ift! 
Schon der Timbre ihrer Stimme bringt es mit fich, daß ihr die leidenfchaftlis 
chen Momente bejjer gelingen, als die weichen und Tieblihen, da nämlich ihr 
Drgan etwas Hartes, Spröves bat, das zu dem auch noch jo gelungenen Bor» 
trag weicher Stellen ftetö in einem kleinen Mißverhältniß ftebt. Zu den Flaj- 
fiichen Werfen eines Gluck fehlt es ihr an urfprünglicher Genialität, wiewohl 
wir noch) immer zufrieden fein und uns glückwünſchen fönnen, daß wir an ibr 
wenigftend Jemanden bejigen, der und das Hören klaſſiſcher Meiſterwerke mög» 
(ih macht. Ich werde Ihnen im Verlauf meiner Briefe noch Mitglieder zu 
nennen haben, die wir in den berrlichiten Moflen hören müffen, und vie ſie 
jo traurig ausführen, daß man faft wünjchen möchte, ver ganze Bart bliebe 
weg. Louiſe Köfter bewahrt wenigſtens immer das Decorum, gebt, fo weit ed 
mit mäßigen Künftlerverftand und einiger Phantaſie erreichbar ift, auf vie 
Ideen des Dichters und Componiften ein, und verſchafft und daher in der Re— 
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gel noch immer einen etwas Iebendigern Genug, ald den wir durch das bloße 
Studium der Partituren erreichen Fönnten. 

Ih babe Luiſe Köfter die Stüge der Berliner Oper genannt: mit Recht 
injofern, als fie durch den Umfang und die Lage ihrer Stimme Anfpruch auf 
den größern Theil ver erften Sopranpartien bat. Deſſen unerachtet ift ihr 
Geftirn jest vielleicht fchen wieder im Sinfen begriffen; eine mächtige Neben- 
buhlerin ringt mit ihr um ven Preis in der Gunft des Bublifums, Johanna 
Wagner, die feit dem Mai diejes Jahres, ich weiß nicht auf wie lange Zeit, 
die unfere geworden iſt. Das Berliner Publikum bat die Cigenthümlichkeit, 
ſich hin und wieder jehr ſchnell und im ſehr übertriebenem Maße zu begeiftern: 
aber es jehlt ihm am Treue und Austauer. Auch die Kritik ift theils zu ab- 
bängig, theil® zu befangen, als dag fie den wetterwendifchen Stimmungen uns 
jeres Demos Maß und Ziel fegen könnte. Der Künftlerruhm bat daher bei 
und meift nur eine ſehr kurze Dauer, und die Stellung des Künftlerd ift eine 
ſehr undankbare. Auch Johanna Wagner, für jet noch das Schoßfind der 
Tageöfritif, fle, die ed noch verſchmähen darf, ſich von einer Glaque bedienen 
zu laffen, wird, fürchte ich, diefen allgemeinen Wechjel ebenfalls erfahren. Noch 
ift fie die gefeierte Heldin des Tages, jo daß man ſie jelbit einem Roger gleich— 
zuftellen wagt; noch ergötzt man fi) zum Voraus an den Pariſer Lorbeeren, 
welche fie, eine deutſche Künſtlerin, im nächiten Sommer in Meyerbeer's Afri— 
fanerin um ihr Haupt winden wird; noch hält man fie für eine berufene Dar— 
ftellerin des Klafftichen in der Kunſt und ſchwärmt für ihre Auffaffung Glück's, 
Mozart's und Beerboven’s. Ich bin weit entfernt, die Verdienfte, welche Fraäu— 
fein Wagner wirklich Dat, zu ſchmälern; aber ebenfo offen muß auch berause 
gelagt werden, daß Das innere, weientliche Xeben der Kunft ihr noch nicht auf- 
gegangen ift. Inſtinktmäßig trifft fie oft das Wahre und Echte, aber auch 
nur inftinktmäßig: weshalb ſie denn auch ebenjo oft und noch öfter weit ab 
irrt von der Grenze des wahrhaft Künftleriichen, um uns flatt defjen plumpe, 
unfchöne Theatereffecte zu geben, die in der Oper jogar noch weit unjchöner 
wirfen als im Drama. Es iſt ein Unterſchied zwifchen der Ffünftlerifchen Lei— 
denjchaft umd der Leidenſchaft des gewöhnlichen Lebens. In der Kunft will 
auch die Leidenſchaft Map und Borm baben; fie will freilich ſtark und ent» 
ſchieden ausgeprägt werden, aber nicht in qutantitativer, jondern in qualitativer 
Weiſe: e8 foll noch immer ſchöne Leidenſchaft ſein. In jener Beziehung thut 
Johanna Wagner viel zu viel, in diefer viel zu wenig. Soll man die Keiden- 
fchaft dadurch ausprüden, daß man immer mit vollfter Stimme fingt? Oper 
dadurch, Daß man von Intervall zu Intervall die Stimme durch Die ganze Ton- 
leiter trägt? Oder dadurch, daß man die denfbar heftigſten Accente, die möge 
lichſt fchärfite Ausſprache der Gonfonanten anwendet? Oder Dadurch, dag man 
den Athem jo ſtark ausftrömen läßt, daß er durch Das ganze Haus ertönt? 
Allerdings kann man von all dieſen Mitteln Gebrauch machen: aber mit Map 
und Wahl, und nicht fortwährend. Was der Künftler und aber fortwährend 
geben kann und foll, das ift charakteriftifche Tonfärbung; er marfire in ein- 
zelnen, einmal vorkommenden Wendungen des Vortrags den Gharafter der Si— 
tuation und deute und das Andere leicht an; das iſt genug, um und in die 
beftimmte Lage des Augenblicks zu veriegen. Haben die großen Dichter, So— 
pbofles und Shafipeare, etwa die Schönheit der Sprache aufgegeben, wenn jle 
Leidenſchaft varftellen wollten? Haben fie einer edeln Natur, die fie im Zorn 
oder heftigen Schmerz darftellten, Worte voller Bombaft und Schwulft gege— 
ben? Laſſen fle den Berzweifelnden nur O und Ach und Weh fchreien? Ders 
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nachläſſigen fie die Genauigkeit und Feinheit des Sapbaues? Werben fle un« 
befonnen und ſchwankend in der Anordnung der Gedanfen? Dies thun fie Als 
les nicht und dennoch geben fie der Freude und dem Schmerz einen andern 
Ausdruck, als der Nube und ver Fühlen Befonnenbeit. Wenn fle charafteriftiich 
find, jo löjen fle darum nicht Alles auf, fie vernichten nicht alle Beffeln, vie 
Bernunft und Anſtand der Fünftlerijchen Production auferlegen; einzelne be= 
ſtimmte Accente und Barben ſetzen eine ganze, große, zufanımenbängende Scene 
in das erforderliche Licht. 

Und daran eben erfennt man den echten Künftler, daß er Maß bält; das 
Maß iſt das Grundgebeimnig aller Kunft und das inwohnende Maßgefühl ift 
das ficherfte Zeichen des Künftlerberufd. Aber davon bat man heutzutage freis 
lich Feine Ahnung mebr. O6 Jemand ftarfe Lungen und ein wobltönendes 
Organ bat, das enticheivet heute über das Loos unferer Bühne, während es 
doch höchſtens für einen Gboriften enticheidenn fein Fönnte, der freilich nicht 
das Map in fich, fondern mur ven Zwang binter fich zu haben braucht. Dar» 
auf vielmehr follte man jeben, ob Jemand von Kaufe aus, genug Beuer und 
Schönheitsgefühl beflst, um zu äftbetiich Gefrienigenden Leiftungen brauchbar zu 
fein; die Mängel der Stimme fönnen weit eber durch Kunft und ernftes Stu- 
dium überwunden werden, als geiftige Unfäbigfeit. — 

Nach dieſer Erpectoration, zu der mir Johanna Wagner Veranlaffung gab, 
fönnte meine Meinung über fie ungünftiger ſcheinen, al& fie wirflich if. Denn 
ganz obne Zweifel iſt fie bei alledem ein höchſt beveutendes Talent, und zwar 
nicht blo8 wegen der Stimme ſelbſt, die, eine mächtige Altftimme und von 
nicht unbedeutendem Umfang in der Höhe, faft noch vorzüglicher durch ihren 
weichen, innigen Charafter, als durch ihre majeftätiiche Fülle ift. Dem Cha— 
rafter ihrer Stimme nach eignet fich Iohanna Wagner weit mehr für Dar- 
ftellung rubiger, erbabener und inniger, als Teidenfchaftlicher Empfindungen; je 
voluminöfer eine Stimme ift, deſto mehr verlegt es, wenn fie fich leidenſchaft⸗ 
lich darftellt: weshalb auch verftändige Gomponiften den Baß und Alt felten 
zu leidenfchaftlichen Charakteren benugt haben. Das BVortrefflichfte, was ich 
mic von Johanna Wagner gehört zu haben entfinne, war das Andante aus 
der jogenannten Briefarie im Don Juan; dies waren Töne, die zum Kerzen 
fprachen und den Adel der Kunft unverfümmert in fich trugen. Wie ganz ans 
ders Dagegen die Scene an der Leiche des Vaters und die Nachearie! Weg 
doch mit dieſem verbrauchten Theaterplunder, weg mit vieler unfchönen Tonra— 
ferei, der zwar die Maffe Beifall jubelt, die aber dem gebilveten Geſchmack un- 
erträglich ift! 

Die Rollen, welche Johanna Wagner jeit ihrem Engagement bei unferer 
Bühne gegeben, find Romeo, Klytemneſtra in Gluck's Ipbigenia in Aulis, Fi— 
des im Propheten, Balentine in den Hugenotten und Donna Anna im Don 
Juan. Als Fides mag fie jetzt wohl der glänzendfte Stern der geſammten 
europälfchen Bühne fein; denn die Mittel der Wiardot-Garcia find zu ſehr er- 
ihöpft, als daß dieſe Sängerin ſich noch vollftändig zur Geltung bringen 
fönnte. Und doch welcd ein zmweideutiger Ruhm ift das, die erfte Fides der 
Welt zu fein! Wie zweideutig, in einem Werk zu glänzen, wo Dichter, Comes 
pohift und Decorateur immer nur auf den grelliten, äußerlichften Gffect binar- 
beiten! — Aber wenn das nun einmal im Propheten jo ift, fo tragt biefen 
Geift menigftend nicht in Werke hinüber, die aus einem ganz andern Quell, 
dem Quell einer reinen, wahrhaft Fünftleriichen Begeiſterung entiprungen find ; 
weil Fides, den Propheten verfluchend, allerdings als Furie erfcheint, darım 
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ist Klytemneſtra noch nicht ebenfalls eine Furie, ſondern fie ift und bleibt die 
Gattin des königlichen Agamemnon, die liebende Mutter Iphigenia's, ſie ift 
und bleibt vor allen Dingen eine Griechin, von Maß und Schönheitsjinn er- 
füllt! Es it wahr, auch ver griechijche Mythos ftellt Klytemneſtra als ein 
leidenjchaftliches Weib dar, das ihrem eigenen Gatten den Tod beraufbeichwört : 
aber zur Furie wird fie darum immer noch nicht, ſondern die griechifche Kunft 
bat es eben verftanden, den allerdings oft zügellofen Inhalt der alten Sagen» 
welt in fünftleriihe Borm und Feſſel zu bringen. Nach diefeg Form, diefer 
Beffel ringe Fräulein Wagner; der laute Beifall wird darum diefleicht etwas 
jpärlicher werden, aber die. Kunft und der dauernde Ruhm der Sängerin ſelbſt 
werden gewinnen. 

Sei bei diejer Gelegenheit noch eine andere Bemerkung verftattet. Johanna 
Wagner bejlgt, wie ſchon oben erwähnt, eine Altftimme uhd ift in diefer Be: 
ziehung ein felten gewordener Schatz. Deutjchland iſt reich an vortrefflichen 
Atjängerinnen: aber die wenigiten betreten die Bühne, weil fie ihr Orkan 
nicht zu der Höhe bringen fönnen, welche für die Mehrzahl ver Rollen erforder: 
lich if. Die Altjtimme bat einen ſchwermüthigen, melancholiſchen Charakter. 
In den Zeiten, in denen die moderne Oper feitere Form und Geftalt gewann, 
am Anfang aljo des vorigen Jahrbunderts, war an den Höfen, welche damals 
die Pflegeftätten ver Kunjt bildeten, dieſer melancholiiche Ton natürlich nicht 
beliebt; es ift nicht unwahrſcheinlich, daß Dies der Grund, weshalb die Opern— 
componiften die » Altjtimme unberüdjichtigt liegen. Die Erfahrung der neuern 
Zeit bat dagegen bewiefen, daß gerade Die eigenthümliche Klangfarbe der Alte 
ſtimme darum, weil fie einen jo tiefen Gindrucd nicht auf das Ohr, fondern 
auf das Gemüth macht, dramatiich ungemein brauchbar ift, weit brauchbarer 
als der hohe Sopran, ver theils eine Ealte, froftige, theils eine blos liebliche, 
grazidfe Klangfarbe bat. Die Altftimmen wurden Daher vom Theater im die 
Kirche verbannt; ſelbſt Gluck, der die Reform der Oper begann und ihr zuerft 
echtes dramatiſches Leben einhauchte, verjchmäbte es, die Altftimme wieder zu 
Ehren zu bringen, ſoviel Aufforderung. ev auch dazu gehabt hatte. Mir wes 
nigftend will es jcheinen, ald ob die majeftätijche Ruhe und das innige, tief 
liebende Gemüth einer Iphigenia ſich im ernten Klange des Alt viel ange— 
mejjener ausgedrücdt hätte, ald im Sopran, während befanntlich die Partie der 
Iphigenia in Tauris jo body liegt, Daß felbit unjere Sopraniftinnen fchwer 
damit fertig werden. ber freilich jind Gewohnheit und dußere Rückſicht mäch⸗ 
tige Feſſeln, denen auch der größte Genius ſich nur ſchwer ganz entwindet. 
Und fo blieb alſo auch der Sopran nad) wie vor, bei Gluck, Mozart und als 
len Späteren, ver eigentliche Träger des mujlfaliichen Dramas. Und doch würde“ 
eine forgfültige Erörterung dieſes Punktes für die Neform der Oper, die wir 
eritreben, von größter Wichtigkeit fein, Das Bedürfniß dramatifcher Mannig— 
faltigfeit wird uns früher oder jpäter auf Charaktere führen, die nur vom Alt 
ganz angemefen vertreten werben können; ja jelbit fchon aus äußeren Grün— 
den, um ein Quartett in ftrengfter Form berzuftellen, bevarf jede Oper einer 
Altpartie. — 

Es bleiben mir noch einige Worte über Frau HerrenburgersTuczef 
übrig. An ihr könnte, falls Das noch nötbig ift, Aräulein Wagner die Wan— 
delbarkeit des hieſigen Publikums erfahren. Denn noch vor fünf bis jechs Jah— 
ren war Frau Tuczek der Liebling , Berlin's; ſie gefiel damals hauptſächlich 
durch jugendlich friſche, Leicht anfprkhende Stimme, jowie durch eine gewifle 
Anmuth, jowohl in der Erjcheinung ald im Gefang. Aber bei fo günſtiger 
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natürlicher Mitgift war Frau Tuczek doch niemals eine künſtleriſch durchgebil— 
dete Sängerin: und ſomit war denn auch ihre Blüthe nur von kurzer Dauer. 
Der Glanz, die Reinheit und die Sicherheit ihres Organs jind rajch vers 
ſchwunden; überdies war ihre Stimme von einer gewiffen Schärfe und zittern- 
den Unbeſtimmtheit nie ganz frei, auch nicht in ihrer bejten Zeit, und jegt tritt 
diefer Mangel natürlich noch mehr hervor. Ihr Talent für dramatiſche Dar- 
ftellung erftreft fich nur über ein jehr begrenztes Gebiet; das würde auch Fein 
Fehler fein, wenn fie nur in dieſem bejchränften Bach wirklich Vollendetes eis 
ftete. Von dem Gipfel der Vollendung aber find ibre Darftellungen weit ent— 
fernt, jo weit daß man behaupten darf, fie bat ihn niemals auch nur ins 
Auge gefaßt; ein anmurbiges, wohl verwenpbares Mitglied der Bühne, Fann 
fie doc) keineswegs auf größere, eigentlich künſtleriſche Beachtung Anſpruch 
machen. — Noch in weit höheren Grade ift dies mit den übrigen Sängerinnen 
der Fall, die für gewöhnlich in Rollen zweiten Ranges und höchftend aus— 
nahmsweiſe in erften Rollen befchäftigt werden; über Diefe ſchweige ich Das 
ber auch ganz. 
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Don demfelben jungen Dichter, deffen „Waldmeiſter“ wir fürzlich in dieſen 
Blättern mit Lobſprüchen einführten, welcdye die Aufnahme Seitens des Publi- 
kums feitden zu unjerer Breude aufs Glänzendſte beftätigt bat (denn fihon vor 
einigen Wochen wurde die zweite Auflage des Waldmeifter verfendet), Liegt ung 
ein anderes Werf vor, das faft gleichzeitig mit jenen erfchienen iſt: Orion. 
Gin Phantajieftüd von Otto Roquette. Bremen, Berlag von 
Branz Schlodtmann 1851. — Es gilt freilich fchon von Goethe's Zeiten 
ber, deſſen Klagen über diefen Punkt jedem Lefer von Dichtung und Wahrbeit 
im Gedichtniß fein werben, für einen Garbinalfebler der deutichen Kritif, daß 
fie das Vergleichen nicht laſſen kann, zumal bei den Erſtlingswerken eines und 
deffelben Autord. Wo inde die beiden erften Schriften eines Verfaſſers fo 
faft zur felben Zeit ericheinen und mo dieſelben überdies bei fo viel Verſchie— 
denbeit der Fünftlerifchen Ausführung doc auch wieder jo viel Uebereinſtim— 
mung in der Grundanſchauung des Autors zeigen, da wird der Vergleich denn 
allerdings gewiſſermaßen berausgefordert und glauben wir daher dem jungen Dich— 
ter Fein Unrecht zu thun, wenn wir auch in dem Verfaſſer des Orion zunächſt 
nach dem und jo lieb gewordenen Verfaſſer des Waldmeifter jpähen. 

Und darin ift er allerdings, wenn man auch freilich ein wenig nach ibn 
fuchen muß. Es ift (und das ift das Beite, was wir von dem Buche zn rüh— 
men wiſſen, und ganz beſtimmt nichts Kleines) dieſelbe geſunde Auffaffung des 
Lebens, derſelbe heitere, Elare Sinn, Diefelbe Luft am Wahren, Natürlichen, 
Ungefünftelten, die und im Waldmeifter jo ſehr entzückte und die auch den Orion, 
ald die eigentliche Lebensader des Buches, zufammenbält. Nur ift in dem Ro— 
man allerdings noch Manches dazugefommen, was dieje gefunde, natürliche 
Grundlage trübt: Meminiscenzen und Traditionen einer übermundenen Bildung, 
dergleichen jedem heranwachſenden Dichter anbaften und durch welche vie Ju— 
gend ſich rächt, dieſe font fo neidenswertbe, jo föftliche Jugend. Den golves 
nen Traum feines Märchens konnte der Dichter obne Studium, ohne Anftren- 
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gung, frei aus ver jugendlich begeiſterten Seele ſpinnen; die blühende Rebe, die 
fih am Belägeftade des Rheins emporranft, war eben ftarf genug, dieſes 
liebliche Gebilde, gewebt aus Frühlingsduft und Jugendiwonne, mit feinem leich- 
ten Glfenvölfchen zu tragen. Mit dem Noman dagegen (und ein Roman iſt 
der Orion, will er jein, troß Der etwas zwitterbaften Birma des „Phantaſie— 
ſtücks“', Hinter welche er fich flüchtet) war der Dichter unvermeidbar auf den 
Boden der Wirklichkeit verwieſen; bier gemügte es nicht an einer Traumwelt, 
wie lieblichy te jei, noch an einzelnen poetiichen over geiftreichen Schilderungen: 
jondern bier wollen wir ein, wenn auch Eunftleriich verklärtes, doch immerhin 
ein Abbild des Lebens, wie es wirklich ift, wollen Menjchen von Fleiſch und 
Blut, in Lagen, Die unſere Theilnahme erregen, mit Abfichten und Zwecken, 
welche in dem allgemeinen Boden des Jahrhunderts wurzeln und die eben des— 
balb unſerer Sympatbien verfichert find. 

An dieſer Kenntnip des wirklichen Lebens aber fehlt e$ dem Orion nod, 
Er ift, ald Roman betrachtet, ziemlich intereifelos, mehr ein Tagebuch des Dich» 
ters jel6ft, der feine jugendlichen Kämpfe und Entwickelungen darin niederlegt, 
als eine eigentliche wirkliche Geſchichte; es fehlt nicht blos an ver plaftijchen 
Ruhe, welche das epiiche Kunftwerf bejigen joll, «8 fehlt vor Allem auch an der 
Sicherheit der plaftiichen Oeftaltung. Die Charaktere, und darunter höchſt be> 
zeichnender Weije gerade Diejenigen am meijten, Die der Dichter mit der ficht- 
barjten Vorliebe gezeichnet bat und auf die er jich wohl am meiften zu gute 
thut, wie der Held Erich und feine beiden jungen Freunde, ingleichen die phan— 
taftiiche Gräfin Leonora, find nebelhaft, unfaßbar; die Babel felbit, ftatt mit 
Nothwendigkeit aus den Charakteren zu fließen, trägt in ihrer ganzen Zuſam— 
menjegung die Spur des Willfürlichen, Abenteuerlichen; dieſe in üblem Sinne 
romanbaften Notbbebelfe, zu denen der Verfaſſer ſich zu ihrer endlichen Löſung 
genötbigt ſieht, hätten ihm ſelbſt als Fingerzeig dienen fönnen, daß er fich hier 
auf einem falſchen Wege befand, einem falſchen vesbalb, weil er ihn jelber nod) 
nicht Fennt und überfiebt. — Niemand foll ernten wollen, wo er nicht gefüt bat, 
noch um Preije ringen, wo ibm noch die Kenntnig der Waffe mangelt. — Wollen 
wir auch den Rigorismus nicht jo weit treiben, wie Jean Paul, der irgend eins 
mal die Forderung aufitellt, Niemand jollte einen Roman jchreiben vor feinem 
preißigiten Jahre, weil es nicht wabrjcheinlich, daß Jemand vor feinem dreis 
Bigften Jahre Welt und Menjchen bereit3 joweit fennen gelernt babe, wie der 
Roman es nun einmal erfordere: jo jcheint und Doch dies ein ganz gerechteg, 
ganz nothwendiges ‚Verlangen, daß aud der Port nichts ausgebe, was er 
nicht vorber erworben, und daß derjenige, Dem die Natur das Förtliche Geſchenk 
des poetifchen Zalentes verlieben, nun auch aus allen Kräften dabin arbeite, 
diefem Talent einen entiprechenden Inbalt zu neben, noch auch den Schmerz 
und die Entbehrung jcheue, welche die vollftändige und gründliche Bewältigung 
der Mirflichfeit ihm auferlegt. — Dies Vacuum des Selbfterlebten zu verbeden 
bat der BVerfaffer des Orion denn nun notbgedrungen, wie wir ſchon vorbin 
andeuteten, zu allerhand Reminiscenzen und Traditionen greifen müflen. Das 
bei, wie wir in der Jugend nur allzubereit find, die allerverjchiedenartigiten Ein— 
drüdfe auf und wirfen zu laſſen, und auch in geiftiger Hinſicht das inner: 
lichft Unverträgliche mit dem gleichen naiven Appetit verfpeifen, ift es ibm paſ— 
firt, gleichzeitig zwei höchſt entgegengeſetzte Mufter zu copiren: auf der einen 
Seite jpielt die alte Nomantif, und zwar in ihrer finfterften, geichmadloje- 
iten Geftalt, in der Gejtalt ver Hoffmann'ſchen Spudgefchichte, in den Orion 
hinein, auf der andern die wohlbefannte Auerbach'ſche Dorfgeſchichte, deren 
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Nachahmung freilich eine ziemlich unvermeidliche Krankheit unferer neueften Lite 
ratur iſt, durch Die fich eben die Echtheit und gefchichtliche Nothwendigkeit des 
Originals nur deſto gründlicher erprobt. Die Nachahmung, welche der Verfaffer 
des Drion und giebt, gebört noch bei weitem unter die beiten; fein Weinbauer 
und feine Sabine, wiewohl allbefannte Auerbach'iche Gefichter und daraus ans 
fchauen, nehmen ſich doch immer noch recht tüchtig und bebaglich aus. 

Allein um fo unangenehmer ſtechen dagegen alddann wieder die Hoffmann 
ſchen Elemente ab, die gebeimnigvollen, orafelbaften Bilder, die Bamilienpro= 
phezeiungen und ererbten Flüche und was jonft noch zu dieſer fchlechteiten 
Sorte von Romantif gebört. In der That, der Verfaffer hat im Waldmei— 
fter einen fo echten und gefunden Zug aus dem Born wahrer, uniterblicher 
Romantik getban, der Romantif der Jugend, der Natur, der Liebe — mie war 
es ibm nur möglich, bier fo tief im die faljche zu gerathen? derſelbe Dich- 
ter, der und in feinem Wein» und MWandermärchen die todte Natur fo herr— 
lich vermenjchlidye bat, wie Fonnte er es bier mur über das Herz bringen, 
menjchliches Leben und menſchliche Leidenjchaft der rohen Naturfraft eines uns 
verftändigen, unmenfchlichen Fatalismus zu überliefern? 

Indeß auch, mit diefen Schwächen noch, die wir um jo näber ins Licht gerückt 
baben, um jo höher wir den Dichter ſelbſt achten und je Größeres wir von jeis 
ner Zukunft hoffen, zeigt das Buch immerhin den Stempel eines vielverfpres 
chenden und glüdlichen Talentes und ift reich an mancherlei gelungenen Gin- 
zelheiten. Die landſchaftliche Schilderung ift überall vortrefflich, ebenfo mans 
che einzelnen Züge in ver Schilderung der Nebencharaftere ; Erichs Schweiter 
Berta, nebit ihrem Mann, dem Doctor, fomwie „der Regenwurm“ mit feiner 
Schweſter Röschen, die aber kein Nöschen mebr ift, jondern „eine recht dralle 
Hagebutte,“ find wadere Geitalten, voll Sicherheit und Leben. Auch die 
Sprache it meift vortrefflich, einige Ueberfchwenglichfeiten auf der einen, einige 
Plumpbeiten auf der andern Seite abgerechnet, in denen beiden fich die Jugend des 
Dichters Fund giebt. 

Und endlich, um das Beſte zulegt zu erwähnen, und dieſe Anzeige, nad) 
joviel Ausftellungen und Bedenken, wenigftend mit einer vollen Anerkennung 
zu schließen, ranft ſich auch durch dieſen Roman ein Kranz jener friichen, 
lebensluftigen Lieder, die den Waldmeiſter fo anmutbig zieren. Wir glauben 
den zahlreichen Freunden dieſes Letztern cinen Gefallen zu erzeigen, indem 
wir eines derjelben bier ſchließlich mittbeilen ; wir fuchen nicht lange nach dem 
Beten, ſondern nebmen das Erfte, dad und in die Hände fällt: 


Da fhmäbhlen fie das Leben aus, 
Da fhelten fie die Welt, 

Das ift ein Jammer und ein Graus, 
Wenn Zwei fib fo gefellt: 

Das Herz ift todt, das Herz ift todt, 
Das Leben ift voll Gram und Noth! 
Ich aber find’ das Leben ſchön, 

So recht von Herzen ſchön! 


Es fällt wohl in die Rofenpracht 

Ein Schauer fhwer und kalt, 

Doch ob es wettert über Nacht, 

Sp kommt der Morgen balv. 

Dann alänzt in Iropfen obne Zabl 

Des Segens lichter Freudenſtrabl! 
Die Welt, fie wird nur doppelt ſchön, 
So recht von Herzen ſchön! 
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Es blüht noch Jugend auf der Welt, 
Und Frühling auf der Erd’, 
Und wem die Jugend nicht gefällt, 
Iſt nicht des Frühlings werth. 
Drum wer das Yeben kann verfchrein, 
Der muß ein Pfaff’ und Träumer fein. 
ch aber find’ das Leben ſchön, 
So recht von Herzen ſchön! 
R. P. 


Das Bemühen, die Wiſſenſchaft aus ihrer exeluſiven Stellung zu befreien 
und in lebendig fruchtbaren Verkehr mit der Maffe des Publikums zu fegen, 
ift ein fo zeitgemäßes, fo richtiges, beſonders bei und im Deutichland, daß wir, 
jelbft wo ein Verſuch dieſer Art mißlingt, doch wenigſtens noch immer die 
gute Abjicht anzuerkennen baben, in welcher er unternommen it. Und miß— 
lungen ift ver Verfuch, ver uns in „Deutichlands Denker feit Kant“ 
(Deſſau, Kat 1851) vorliegt, denn allerdings. Das Buch will, wie es in charafteri= 
ftifcher Ausführlichkeit auf dem Titel weiter beißt „die Lehren und Geiſtesthaten der 
bedeutenpften deutſchen Denker in neuer Zeit, gemeinfaßlich für Lehrer, Xernende 
und gebildete Lefer überhaupt,” darſtellen; vie „Geiftesarbeit aller der Heroen 
ded Gedankens, die ald die Nepräjentanten der Entwickelung deutſcher Philo- 
ſophie jeit der durdy Kant bervorgebrachten großen Revolution aufgetreten 
find, follen (mie es an einer andern Stelle heißt) in ihrem Zufammenbang zum 
Beſitz und Genuß aller derjenigen gebracht werden, welche den Sinn und die 
Fähigkeit in fich tragen, an den böchiten umd tiefiten Interefien des Geiſtes 
der Menjchbeit lebendigen Antbeil zu nehmen.“ 

Diejed etwas überfehwengliche Programm in gewöhnliches planes Deutſch 
gebracht, beißt das aljo, die moderne Philoſophie joll hier popularijirt werden. 
Nun ift aber von allen Wiffenjchaften gerade die Philoſophie diejenige, welche 
eine derartige populäre Behandlung am mwenigften verträgt, nämlich weil fie eben 
die Wiffenfchaft an ſich ift, die abfolute, die Wiffenfchaft des Geiftes, die fich 
nicht anders mittbeilen und erwerben läßt als durch jelbftändige geiftige 
Arbeit; es it ebenſo unmöglich die Mathematik zu popularifiren, ala die Philos 
fopbie, die eine läßt fich nicht der Formeln, die andere nicht des Syſtems 
entkleiven. 

Oder ja, fie läßt fich des Syſtems entfleiden, fte läßt fich popularifiren: 
aber wohlgemerkt, nur in ihren Refultaten und deren Anwendung auf andere 
Gebiete des Willens, vorzüglich auf die biftorifchen Wiſſenſchaften. Geſchichts— 
werfe mit pbilofopbifchem Geift gearbeitet, das ift der richtige, zugleich der 
einzig mögliche Weg zwar nicht die Philofopbie jelbit, aber doch ihre Mes 
fultate zu popularifiren und eine gediegene und fruchtbare Aufklärung zu be— 
fördern. Jeder Verſuch, die Philofopbie als ſolche dem großen Publikum 
zugänglic) zu machen, muß notbwendig jcheitern, weil er etwas fich ſelbſt Wider⸗ 
fprechendes enthält; ed kann dabei im beften Fall nichts herauskommen, als 
ein abgerichtetes, werthloſes Phraſenthum, gerade wie es bei der Mehrzahl 
unferer Studenten der Ball ift, die auch, in wunderfamer Verkennung ſowohl 
des jugendlichen Charakters im Allgemeinen, als deſſen, worin dad Weſen ber 
der Philoſophie jelbft befteht, dazu verurtheilt jind, gerade den erjten, frijcheften 
Anfang ihrer Studienzeit an abftracte philofophifche Gegenftände zu vers 
geuden. Dies falfche, gegen Beruf und Natur auferlegte Studium der Philo- 
jopbie bat dem ganzen heutigen Gefchlecht ſchon außerordentlich vielen Schaden 
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gethan; die Geichichte der Tegten Jahre bat das zur Genüge bewiefen. So 
gut der Verfaffer des in Rede ſtehenden Werfes daſſelbe daher ohne Zweifel 
auch gemeint hat, jo wenig können wir doch dieſe Abficht billigen, ja wir müſſen 
fie geradehin als einen Behlgriff, eine Verkehrtheit bezeichnen. Statt uns ab— 
ftracte Deutiche, und Kindsköpfe in Allem, was Leben und Wirflichfeit beipt, 
durch vermeintliche populäre Philoſophie noch abftracter zu machen, follte man 
lieber darauf binarbeiten, durch verftändige gefchichtliche Werke den gejchicht- 
lihen Sinn der Nation zu bilden, die Pbantafte des beranmwachienden Ges» 
jchlechtes zu beleben, feinen Muth, feinen Patriotismus, feine Ihatfraft zu er- 
weden; Philoſophen fünnen wir doch unmöglih alle fein, aber praktiſch 
verjtändige, honette, patriotiiche Männer, das ginge fchon allenfalls. 

Was die Ausführung des Buches anbetrifft, fo ift dieſelbe gejchieft genug. 
Es enthält zwar in der Hauptfache nichts ald Auszüge, doch ſind dieſelben 
meist recht wohl gewählt und Fönnen dem, der bereits in der Sache ſteht 
(aber wohlgemerkt, auch nur dieſem), allerhand praktischen Nuten zum Nach— 
ſchlagen ꝛc. gewäbren, Gigentliche Selbftändigfeit der Auffaſſung, oder auch nur 
der Arbeit im Allgemeinen, darf man freilich nicht Darin fuchen; vielmehr macht 
das Ganze einen Gindrucf, als ob ihm irgend ein Collegienheft oder etwas den Aehn⸗ 
liches zu Grunde läge. Auch die Genauigkeit in Namen und Jahreszablen 
könnte größer ſein. 

Angebängt ift noch ein „Verzeichniß der pbilojopbiichen Kunſtausdrücke und 
Fremdwörter nebſt deren Grflärung.“ Das beweift num gar erft, daß ber 
Verfaſſer jelbit, bei allem guten Willen und aller Töblichen Abſicht, vie wir 
ibm, wir wiederholen es noch einmal, von Kerzen zugeftehen, fich doch über 
den eigentlichen Zwer feines Buches, und den Kreis, für den es beſtimmt jein 
joll, nichts weniger als klar geweſen. Denn wer 3. B. noch nicht einmal 
weiß, was activ und pafftv iſt, wer fich erft überjegen lafjen muß, was 
Compler und Eonjequenz, was Deduction, Bactum, Fatum ꝛc. bedeutet — wad, 
um ded Himmels willen, fann der an der Philoſophie als ſolcher für Interejfe 
nehmen?! Wir hoffen jehr dringend, Feines: und wenn er fich durch das vor: 
liegende Buch dennoch dazu verleiten ließe, jo wäre das nur ein Grund, dem Vers 
fafjer vefjelben erit recht Göfe zu fein. Doch bat es damit wohl feine otb... 

Fkg. 


Des Einen Vortheil, des Andern Nachtheil; das iſt nun einmal nicht an— 
ders in dieſer unvollkommenen Welt, die bei alledem bekanntlich noch immer 
die beſte iſt. — Wahrend das Reiſen jetzt alle Tage leichter wird, bekommen 
die armen Reiſebeſchreiber es immer ſchwerer; die Revolution, welche Eiſen— 
bahnen und Dampfſchiffe in das Reiſen ſelbſt gebracht haben, ergreift allmälig 
auch die Reiſeliteratur und droht auch bier dem legitimen Herkommen gefähr- 
lich zu werden. Ehedem, als Frankreich und England noch den äußerſten Ho— 
rizont unſerer Reiſeſehnſucht bildeten, als eine Wanderung nach Italien noch 
eine Febensaufgabe war, und wer den Buß nur einmal über die dentfche Grenze 
gejegt batte, num ja, der durfte fich fchon für einen gereiften Mann balten: 
da war es freilich leicht ein Meijefchriftiteller zu fein, da bildeten vier Wochen 
in London oder Paris jchon ein Kapital, das in hunderterlei Kleinen Reiſe— 
briefen, Berichten und Skizzen eine ganz angenehme literariiche Mente abwarf 
und von dem man nicht nur in der Gejellichaft, fondern auch in der Literatur 
ſchon eine gute Weile ganz anftändig leben fonnte. 
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Jet dagegen, da Jeder von und mit Bequemlichkeit im dreimal vier und 
zwanzig Stunden von der Nordiee zum Mittelmeer fliegt, da eine achttägige 
Luftfahrt nach London nachgerade nicht mehr Vorbereitungen erfordert, ald vor 
diefem ein Ausflug über Land, ja da fchon unjere Studenten nach Nom und 
Neapel in die Ferien reifen, wie man fonft im den Harz reiſte oder Die jüch- 
ſiſche Schweiz — jet müſſen auch unfere Neijebefchreiber fich ein wenig mehr 
angreifen, wenn fie wirklich noch das Vergnügen haben wollen, gelejen zu 
werden. Gin Yand blos paſſirt, das Pilafter einer großen Stadt blos einige 
Wochen getreten zu haben, genügt jegt nicht mehr; das thun wir jeßt Alle — 
und welche jeltfame Zumutbung wäre das, das wir uns noch im Buche follen 
bejchreiben lajfen, was wir ja alle Tage mit eigenen Augen ſehen? Nein, wer 
jegt wirklich noch einen Plak in der Reifeliteratur einnehmen will, der muß feine 
Eindrücke und Erfahrungen noch wo anders ſuchen, ald auf den Strafen und 
Plägen, die wir Alle kennen, zwifchen den Gebäuden und Denfmälern, die 
wir Alle gefeben, in den Kaffeehäuſern und Mufeen, die wir Alle beſucht haben; 
der muß in der Stadt, die er und beichreiben, dem Lande, das er uns fchils 
dern will, ſich erft felbit eingelebt, muß die Geſchichte deffelben ftudirt, feine 
öffentlichen Zuftände bis ins Einzelſte durchforfcht, feine nationalen Eigenthüms 
lichfeiten Fenuen gelernt baben. Der Meifebefchreiber muß und (mit einem 
Worte) mehr bieten und Gründlicheres geben, ald wir ſelbſt mit dem erften 
flüchtigen Blick gewahren können; er muß den belletriftiichen Flitter abjtreifen 
und ich zufammennehmen zu Werfen, die durch ihre wiffenfchaftliche Gediegen- 
beit und die wirfliche Kenntniß, welche fie und erfchließen, die Beachtung des 
Publifums zu erzwingen im Stande find. 

In dieſem Sinne aufgefaßt, ift unfere WReifeliteratur nichts weniger als 
überfüllt, im Gegentbeil fte bietet fait überall noch die auffälligiten Lücken 
dar, und derfelbe Autor, deſſen neueftem Reiſewerk wir die Veranlaffung zu 
diefen Betrachtungen entnehmen, bat ſelbſt erft vor Kurzem durd fein vors 
treffliches „Gin Jahr in Italien” eine derartige Lücke in höchſt danfenswerther 
Meife ausgefüllt. Die Zwei Monate in Paris. Bon Adolph Stahr. 
Didenburg 1851. Schulziſcher Verlag. Zwei Bände dagegen, welche 
und jest vorliegen, erfcheinen uns als ein Rückfall in jene, wie wir glauben, 
antiquirte Gattung der Weijeliteratur und felbft die befannte Tebendige und 
geiftreiche Auffaffung des Verfaſſers, ſowie Die Grazie und Friſche der Dar- 
ftellung, die er auch bier wieder in reichem Mafe bewährt, find nicht im Stande 
geweien, das am fich Vergängliche und Abgeftorbene zu beleben. Ein Jahr 
in Italien ift etwas Anderes, wir geben es zu, und kann allerdingd wohl er= 
quicendere Brüchte reifen, als ein zweimonatlicher Aufenthalt in Paris, dies 
fer Hauptſtadt der modernen Welt, befonderd wenn dieſer Aufentbalt, wie es 
bei Herrn Stahr der Fall, ein erjter ift; da find die Gindrüde zu mannigfach, 
die Gefichtöpunfte zu verfchiedenartig, das Interefje zu getheilt, der Reiſende 
jelbit wird von den wechjelnden Grlebniffen zu fehr bin» und hergeworfen, es 
ift ihm Alles zu überrafchend, zu neu, zu merkwürdig, die Beobachtung mithin 
zu flüchtig, zu einfeitig, als daß ein ordentliches Buch, ein Werk von orgas 
niſcher Ginbeit und Durcharbeitung daraus entfteben Könnte. 

Auch hat der Verf. felbft e8 gar nicht auf ein ſolches organiſches Werk 
angelegt; es follen, nad) feiner eigenen Abſicht, eben nichts weiter ala erſte 
Eindrüde fein, deren Unmittelbarfeit und Friſche uns für ihre Unvollſtändigkeit 
entichädigen fol. Nun bat natürlich Niemand das Recht, von einem Buche mehr 
und Größeres zu verlangen, als der Verfaſſer felbit bat leiften wollen. Allein 
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erftlich war gerade Paris für eine derartige Skizzenſammlung denn doch zu 
befannt, ded Neuen, das Herr Stahr und zu bieten vermag, im Ganzen zu 
wenig. Und dann zweitens bätte der Verfaffer auf der andern Seite nicht 
jelbft mehr daraus machen jollen — nämlich ein Buch. Als Feuilletondar- 
tifel wären dieſe Briefe vortrefflih geweien, wie denn auch in ver That ein 
quter Theil von ihnen fchon früher auf dieſe Weiſe veröffentlicht ward; ver 
Behler ift nur, daß man ein Buck Daraus gemacht bat, ein Buch über Paris, 
das doch viel ernftere Studien erfordert hätte und an dad wir, nach dem ges 
genmwärtigen Stande unjerer Literatur und dem mufterbaften Beiſpiel, das Herr 
Stahr in feinem Werk über Italien felbit gegeben hat in der That wohl etwas 
ftrengere Forderungen richten dürfen. 

Schen wir indef von diefem Orundgebrechen ab, jehen wir davon ab, daß 
es ein Buch fein foll, dad und vorliegt, und betrachten wir ed auch jegt noch 
vielmehr ala eine Sammlung von Beuilletons, entichliepen wir und naments 
lich, es nicht ſowohl zu leſen, als nur zu durchblättern, jo bietet es allers 
dings auch jo, wie ed vorliegt, des Unterhaltenden und Anmutbigen noch im— 
mer recht viel und darf mit qutem Gewiſſen ald eine recht unterbaltende Lee— 
türe empfohlen werden. Der Inhalt ift ganz fo bunt, wie der erſte Eindrud 
von Paris jelbft zu fein pflegt; politifche, literariiche, Eünftlerijche Intereflen, 
Schilderungen aus ven Mufeen, den Xtelierd, den Theatern, dem gefelligen 
Leben zc. wechfeln in rafcher Folge mit einander ab. Doch dürfte im Ganzen 
genommen, der Richtung unferer Zeit gemäß, das politifche Intereſſe wohl 
das hervortretendfte fein; wir verweiſen namentlich auf einige Abjchnitte des 
eriten Bandes über die Bebruarrevolution und ihre begleitenden Umftände, jor 
wie auf die Charafteriftif Louis Bonaparte'3 zu Anfang des zweiten, welche ſelbſt 
demjenigen, der fih an der übrigen dabin einfchlagenden Literatur ſatt und 
müde gelefen bat, noch mandherlei Neues und Intereſſantes bieten werben. 
Den Schluß des Werkes bildet ein umfangreicher Abſchnitt über Heinrich Heine, 
„den fterbenden Ariftopbanes“, wie der Verfafler ibn nennt. Da wird denn 
num allerdings nicht ever einverftanden fein mit den glänzenden Farben, deren 
der Verf. fich dabei bedient und durch die er den Dichter des Atta Troll und 
des MWintermärchen faft zum Seiligen verflärt, wenn auch freilich einem ſehr 
modernen. Doch gehört dieſe entbuftaftiiche Art der Auffafjung ja cben zu 
den bervorftechendften Eigenichaften unferes Autors, — wir ſetzen hinzu, auch 
zu feinen liebenswürbiaften, indem dieſe reine Freude an allem Großen, Schönen, 
Guten (oder wenigftens was ibm jo erfcheint) in unſerem überfritifchen, nüch— 
ternen Zeitalter wirklich zur Seltenheit geworden if. So wollen denn auch 
wir die verjchiedenen Eritijchen Gedanfen, die und bei diejer entbuftaftiichen 
Auffaffung aufgeftiegen find, unterprüden, und und freuen, daß es noch Leute 
giebt, die ſolcher Freude und jolchen Enthuſiasmus fähig find. Br 


Die Künftler find zu allen Zeiten nach Italien gewandert; Maler, Bild» 
bauer und Architeften haben dort ihren Geſchmack zu läutern gefucht, Motive 
und Ideen gefammelt, und dann oft ein ganzes Xeben hindurch von dem lans 
gen und tiefen Trunke gezehrt, welchen fie an der großen Duelle klaſſiſcher 
Schönheit einziehen durften. Gin ähnliches, ein beinahe noch innigeres DVerbälts 
niß berrfcht aber auch zwiſchen unferen Dichtern und dem jchönen Lande jenjeits 
der Alpen. In der Mehrzahl von ihnen ift eine unendliche Schnfucht, eine Art 
von Heimweh, das fle über die Berge zieht, nach dem fernen, wunderbaren Süs 
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den; dem deutjchen Dichter, der in- feinen wachenden Träumen ben Abend» 
wind durch die Lorbeerhecken Sorrents flüftern zu hören glaubt, wird zu Muthe 
wie denn Schweizer, weldyer in der Fremde den Kubhreigen vernimmt. 

In der That bat died Verhältniß unferer Dichter zu Italien jeine tiefere 
Bedeutung, es it das Ergebniß einer großen inneren Nothwendigkeit. Unſere 
nordijche Phantaſie neigt zum Zerfloffenen, Gejtaltlojen; wir fteben, was den 
ausgebildeten Formenſinn betrifft, in bobem Grade hinter den romanijchen 
Naturen zurück. Italien iſt e8, wo der Deutjche dem Geheimniß der Bormen- 
jchönbett näber zu kommen ſucht. Es genügt im dieſer Hinjicht auf Windel» 
mann und Goethe binzudeuten; für beide war der Aufenthalt in Italien ent= 
fcheidend, beide haben dort Epochen ihrer Entwickelung durchlebt, die noch auf 
Jahrhunderte in unferer Kunft und Literatur nachwirfen. 

Aber Italien iſt nicht das alte mehr! Brangofen in Rom, Defterreicher in 
Florenz, überall ein Vulkan, defien Ausbruch nur mit Mühe noch zurücdgehals 
ten wird; an dem einft jo kryſtallhellen dunkelblauen Himmel eine blutroth ume 
fäumte Wolfe, die Mazzini heißt — nein, das iſt nicht mehr jenes Wunderland, 

-an welches die friedliche deutſche Lyrik jo oft ihr: Dabin, dahin ꝛe. gerichtet bat. 
Für die nächſte Zeit wird die deutjche Lyrik ſchwerlich mehr fich auf itali— 
chen Bahrten an italifchen Stoffen befruchten fönnen und ed mag deshalb 
eben jegt der Augenblick gefommen fein, die Nömerfahrten unjerer Dichter zu— 
fammenquftellen, um .... Ja wozu? wird und der Leſer fragen. Nun darumı, 
um in Gejellichaft ver Poeten eine Wanderung durdy Italien zu machen, feits 
den diefe Wanderung an der Hand des Hiftoriferd, des Politikers fogar trüb» 
jelig geworden iſt; um zu ſehen, welche Wirkung die geftillte Sehniucht auf 
unſere Dichterbergen übte; um zu erforfchen, wie nahe fie dem Geheimniß des 
Schönen gefommen find, dem fie nachſannen, gelebnt an eine Marmorfäule des 
Sybillentempeld zu Tibur oder umraufcht von den Cypreſſenwipfeln der Billa 
PBampbili; um einer nüchternen peinvollen Stimmung zu entrinnen und wieder 
einmal eine blühende Welt mit den Augen eines Poeten zu fehen ; um die Gegen 
wart, das deutiche Inferno zu fliehen, und in der Poeſie eine Beatrice als Fuͤh— 
rerin zu einem kurzen Bluge durch ein Paradies zu finden! 

Inver „Italia. Deutſche Dichter als Führer jenfeitö der Als 
pen. Herausgegeben von 8. Schüding. Branffurt, Karl Jü— 
geld Verlag 1851” liegt uns ein Werf vor, in welchem die deutfche Poeſie 
fich als eine derartige Führerin darbietet. 

Die erfte Abtheilung deſſelben heißt die Ausfahrt; es ift ein ftolger 
Strom bezaubernder Poeſie, ein wahrer Gluthſtrom von Sehnfucht, Entzüden, 
Freude, der bier in den Gerichten an Italien von Goethe, Rückert, Grillparzer, 
Geibel, Eichendorff, Schefer, Halm x. fluthet. Doch ift das erfte Orenzland 
Italiens, Piemont, durchaus nicht der Ort, wo unfere Bührerin mit Vorliebe 
weilt; erjt in dem fchönen und folgen Genua wird die goldene Fülle ihrer 
barmoniichen Deutungen reicher. Michael Beer führt und durch Genua nach 
Aqua Pola; der große Sänger Italiens, Paten, tritt zu und; Wefjenberg 
geleitet uns an Columbus Haus zu Gogoletto. Dann werden Bilder aus Ges 
nuas Geſchichte vor uns aufgerollt, welche Strachwitz ſchließt mit feinem herr— 
lichen Gedicht: Deutiche Siebe. In den Gedichten „Klingendes Thal“ und 
„Lago Mangiore” begegnet uns 2. Tief zuerft, den wir von nun an überall 
wiederfinden, wo irgend eine bedeutende Stelle zum Raſten einladet. Tieck, 
Platen, Waiblinger, Weſſenberg, dann der trefflihe B. von Lepel haben am 
meiften beigeiteuert zu dem deutſchen Epheukranze für die dunfle ftolge Schöne 
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Aufonia. Im zweiter Reihe Fommen W. v. Schlegel, 8. v. Gaudh, Anaftajlus 
Grün, Kopiih, Br. Rückert und Alfred Meifner. Auch König Ludwig von 
Baiern tritt und in Verona entgegen. Er bat manch gute Gabe beigefteuert, 
mand) wigiges, fcherzbaft freimmutbiges Wort, wie man ed von einem König 
gar nicht erwarten jollte, 3. B. das Diſtichon auf Das Jejuitencolleg in Nom: 

Was bedeuten die Drachen am Thore? Das frage die Römer, 

Ob den Bewohnern ein Schuß oder von legtern ein Bild! 
Oder auf das Theater des Marcellus in Rom: 

Einftens Theater und jeßo die Wohnung eines Gefandten ! 

Alſo noch das, was du warf; fort wird Komödie gefpielt. 

Im Ganzen find es faft Hundert deutiche Dichter, die wir in dem Buche 
vertreten finden; die zahlreichiten Kränze haben fie, näcdft Rom, Venedig ge 
wunden — Venedig, dieſer See⸗Cybele Lord Byron's, diefen wahren Eldorado 
der Poeten, in welchem ihre Muſe in entzücktes Schwelgen geräth. Goethe, 
Ida Hahn, Michael Beer, Anaftaflus Grün, Alfred Meißner, Weſſenberg, Hein- 
rich Stieglig, Uffo Horn, E. Mautner, ©. Görres, König Ludwig, Feodot 
Loewe, U. Schnezler wetteifern bier, der alten Königin der Adria ihre Huldi— 
gungen darzubringen. — Auf der weitern Wanderung finden wir befonders das 
Arnotbal bejungen, eine unendliche Fülle aber quillt und entgegen aus der Ab- 
tbeilung, welche Rom gewidmet ift — dieſem Rom, wo alle Steine Poeſie 
reden, wo Fein klaſſiſches Säulenhaupt, Fein Denkmal alter Kunft fich erbebt, 
wo fein großer Name, feine ergreifende Erinnerung lebt, an welche nicht ein 
deutſcher Dichter herangetreten wäre, um und davon zu „fingen und zu jagen“, 
während nicht minder Das chriftliche Nom, das Nom der großen Kirchenfefte, 
das Rom der Minenti und der Xrafteveriner, dad Nom der Künftler und der 
Touriften feine Deutung und feine Berberrlichung erhält. — 

Bei diefer Vollſtändigkeit des Buches jowie bei dem großen und dauernden 
Genuß, den es darbietet, hoffen wir, daß die deutfche Poeſie, vie fich bier fo 
freundlich zur Bührerin durch Italien anträgt, von Keinem, ver fich Fünftig 
zur Reiſe rüftet, einen Korb erhalten wird. Schon wer das Buch nur durch— 
blättert, wird finden, daß der Reichthum fein blos äußerlicher it und daß 
Hesperien nicht allein Die deutjchen Poetenherzen anzieht, fondern daß es die 
ſelben auch für ihre treue Liebe lohnt und daß es für fie weniaftens Fein Ca— 
pua der Geifter bat. Nirgends in Wabhrbeit it die Muſe Platens edler, för 
niglicyer gewandet und tiefer vom Gefühle ver Schönheit durchglübt, nirgends 
ift die Lenzblumenfülle Anaftaflus Grün’s farbenprächtiger, nirgends das wunde 
Schwermütbige Herz U. Meißner's ſchwellender von ernften und hoben Gedanfen, 
nirgends Waiblinger'3 fehrwärmerijches Entzücken melodijcher und jchwungreicher 
als im diefen Poeſieen, welde dem jchägereihen Boden jened Wunberlandes 
entfproffen find, das mit jedem Athemzuge uns den Staub der Herven und 
mit jedem Säufeln des Welt das Wehen großer Weltgedanfen zuführt. Kr. 
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Man kennt die Geſchichte von jenem Marquis, der feine Freundin all— 
abendlich beſuchte und der ſie doch nicht heirathen wollte, weil er dann nicht 
mehr wüßte, wo feine Theeſtunde außer dem Haufe zubringen. Ganz ähnli— 
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cher Weiſe mögen wir Norbdeutjchen und tröften, daß wir nicht am Rheine 
wohnen: jo haben wir doch eine Gegend, wohin wir uns immer und immer 
wieder retten fünnen, wenn die Schwüle des Sommers allzufchwer auf unfere 
Ebenen niederdrüdt. Wir verlaffen die gerade, einförmige Eiſenbahn und ath- 
men, rbeinabwärts fahrend, frijche Xuft auf dem brauſenden Dampfichiffe. An 
beiden Ufern reihen jich, gleich Berlenfchnüren, jene Eleinen weißen Städte, die 
ſchon Ebild Harold beiungen; bei welchem landen wir, unfere Sommerfes 
rien darin zuzubringen? Die Wahl wird fchwer;-gegenwärtig find Königswin— 
ter, Unfel, Oberkaflel, Honnef die bejuchteften Villeggiaturen der Rheinländer, 
auch die reijenden Briten jieveln fich oft monatelang dafelbit an. Die Lage 
aller diefer Orte ift veigend, überall bietet das Siebengebirge feine romantifchen 
Schönheiten dar; die Wolfenburg, der Drachenfeld Fünnen von bier aus zu 
täglichen Spagiergängen benußt werden und auch der Rhein mit jeinen Reben⸗ 
quirlanden ift bier beffer zu genießen als in den größeren Städten, wo feine 
Ufer fich täglich) mehr mit Gebäuden, Strafen, ganzen Stadtvierteln bededen. 

Aber einen Fehler hat dies Paradies doch, wenigftens für den, der geiftige 
und gejellige Bedürfniſſe hat: trog der reichbevölferten Gegend bleibt der Fremde 
bier durchaus einfam, jelbft nur an einem Bereinigungspunft wie beim Bades 
leben und jeinem gejchäftigen Müßiggange mangelt e8. Deshalb ziehe ich den 
Aufentbalt in Bonn allen übrigen Schönheiten des Rheines vor, weil man bier 
den lieblichften Naturgenug mit allem Comfort gejelliger und geiftiger Cultur 
verbinden fann. — Die Stadt jelbit ift zwar alt und unfchön, ein paar hübfche 
Plätze abgerechnet, wie der Markt mit feinen zierlichen Giebelformen, ver Rö— 
merplag und der Münfterplag mit dem Denkmal Beethoven's. Deſto fchöner 
dagegen find die Vorſtädte. Das Furfürftliche Schloß, jebt bekanntlich zum 
Univerfitätsgebäude eingerichtet, bildet eins der Saupttbore; unmittelbar daran 
reiben ſich die prächtigen Linden- und SKaftanienalleen des fogenannten Hofgar— 
tens, an den fich demnächft die Goblenzer Straße oder Chaufjce anlehnt. Es 
ift dies eine Doppelreibe neuer, höchſt geſchmackvoll eingerichteter Häufer, welche 
am die zierlichen Villen des Berliner Thiergarten erinnern. Kleine Blumen 
partien umd WRajenpläge jchmüden die Vorberjeite; die eigentlichen Gärten 
jedoch Tiegen fänmtlidy nach der bintern Seite, das heißt aljo nach dem Rhein, 
wohin faft aus jedem Stockwerk zahlreiche Balkone die entzückendſte Ausſicht 
eröffnen. Alles, was reich und vornehm iſt ſucht fih Wohnung im diefer un« 
vergleichlich ſchönen Strafe, die fi) denn auch durch immer neue Bauten mit 
jedem Jahre länger ſtreckt. Auch drei große Gaſthöfe befinden fih in ihr; 
diefelben gehören jedoch fo ziemlich zu den tbeueriten des Rheinlandes und thun 
daber diejenigen, die einige Zeit in Bonn verweilen wollen, geratbener, eine 
Privatwohnung zu beziehen. Die Zahl jolher Wohnungen ift ſehr groß, faft 
jeder Einwohner in Bonn it auch Vermiether. Die zahlreichen Engländer, 
welche in Bonn ihren Aufentbalt nehmen, baben einen induftriellen Wetteifer 
von boarding-houses aller Art hervorgerufen, von deſſen übergroßer Goncur« 
renz jetzt auch ſchon Die bejcheidenen Inländer Nugen ziehen. — Nächſt der Chaufs 
jee entbält die „Allee“ die fchönften Käufer: nämlich die Poppelsvorfer Allee, 
welche von Bonn in vierfachen Baumreiben nad) dem Schloffe zu Poppelsvorf 
führt und die lieblichfte Ausiicht nach dem Kreuzberge mit feiner schönen Kirche dar- 
bietet. Aber auch mitten in Beldern und Gärten entjteben jtattliche Häuſerreihen; 
das eigentliche alte Bonn wird mehr und mehr zu einer leivigen Nothmendigfeit, 
einer bloßen Marftitätte für Handel und Gewerbe, wer jein Leben genießen will 
oder Anfpruch auf feine Sitte macht, zieht hinaus in die neue Gartenftadt Bonn, 
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Die Wege im dieſer find natürlich ſehr weit, und iſt dies mit eine Veran— 
lafjung, weshalb der engere geiellige Verkehr fich in ſeht engen Kreijen bewegt. 
Wiſſenſchaftliche und noch mehr religiöje und politifche Goterieen thun freilidy 
auch das Ihre; es ift derjelbe geiellige Zujtand bier, wie faft überall auf deut» 
ſchen Univerfitäten, wo befanntlich außerordentlich viel Gelehrſamkeit, aber nur 
jebr wenig Urbanität der Sitten zu finden ift. — Auch die Bonner Studenten 
find fo ziemlich diefelben, wie in den übrigen Eleineren Univerfltätsftädten Deutjch- 
lands; am mächften fteben fie den Heidelbergern, bejonders den ehemaligen, 
binter deren ſprichwörtlicher Wildheit die jegigen Bonnenjer faum zurücdbleiben 
dürften. — Eine eigentbümliche Schattirung erbält das biefige Studentenleben 
noch durch die vielen fürftlihen Studiofen, weldye jeit einiger Zeit Bonn ebenjo 
zur Prinzenuniverfität machen, wie es früher Göttingen war, und denen fich 
ein ungemein zahlreicher Adel anfchließt, beionderd aus Preußen und Medlen- 
burg. Der Olanz des Studentenlebend gewinnt dadurd) freilich ſehr, fein gei— 
ftiger und fittlicher Gehalt jedoch ſchwerlich. Trotz der außerordentlichen Mus 
nificenz, mit welcher Bonn faft vor allen anderen deutjchen Univerfitäten ausge— 
ftattet ift, und trog der geiftigen Kräfte, die es nach jo manchem unerjegbaren 
Berluft auch jeßt noch aufzuweifen bat, iſt das wilfenfchaftliche Leben unter den 
Studenten doch nur ſehr gering und bält Feinen Vergleich aus mit anderen, 
weit fliefmütterlicyer bedachten Kochichulen, wie etwa Halle und jogar Könige: 
berg. — Den Profejforen ſoll damit fein Vorwurf gemacht werden, bei Leibe 
nicht: wer die Schuld trägt, daß der Bonner Student lieber commerſchirt als 
ftudirt, häufiger in Rolandsek und Königswinter zu finden iſt ald im Audito— 
rium, bejjer Bejcheid weiß mit den Kategorien des Rheinweins ald mit 
denen des Ariftoteles — nun ja doch, das ift Fein anderer ald der Rhein, 
der feine Wogen aber auch gar zu prächtig zwijchen zu licblichen Umgebungen 
daherrollt und zu luſtige Menjchen, zu feurige Weine an feinen Ufern wachen 
läpt, als daß ein zwanzigjähriges Blut es bier lang, über den Büchern aus— 
balten fünnte! Sämmtliche Dörfer der Umgegend find VBergnügungsorte von 
Bonn, und täglich mwimmeln fie von Alt und Jung, von Studenten wie Phi— 
liftern. Keiner ijt darunter, deſſen Lage nicht ein Malerauge entzüdte; da iſt 
das idylliſche Entenich mit jeinem Dorffirchlein im Grünen, danı Feſſenich am 
Buße der Nofenburg, eines neuen Schlöfichen in altem Styl, das von Roſen 
und Reben umkränzt ift; da find Rolandseck, Godesberg und unzählige andere. 
Sonntags ift abwechjelnd in allen rheiniichen Dörfern Zas Feſt der Kirchweih 
oder Kirmeß, das Morgens mit hellem Olodengeläut, Nachmittags mit 
Mufif und Tanz gefeiert wird. Unter den zahlreichen Bejuchern, die bei dieſer 
Gelegenheit zufammenftrömen, nehmen fich die Landleute höchſt malerifch aus, 
namentlich die Brauen, die alle ein großes weißes Tuch um Kopf und Schuls 
tern hüllen, nad Art der jpanijchen Mantilla; dajjelbe bedeckt den ganzen 
Rüden und umſchließt dad Gejicht faft nonnenbaft, wodurch manchen Zügen 
ein eigentbümlicher Heiz verlieben wird. Die fogenannten oberländifchen Häub— 
chen, goldgeſtickte Deckelchen, jiebt man auch jchon von den Landmädchen bei 
Bonn tragen. Doch gelten fie mehr für einen ſtädtiſchen Put der Dienjtmäd- 
chen, die aus Kofetterie dieſe niedliche Tracht annehmen, auch wenn fie nicht 
vom Lande find. Könnte man doch überall wenigftens die Eitelfeit der Frauen— 
zimmer in Bewegung feßen, um Propaganda zu machen gegen die geſchmack— 
loſe Veränderlichfeit der Mode und eine fefte Nationaltradıt anzubabnen! Die 
Männer würden den weiblichen Beilpiel bald folgen und hätten die Deutfchen 
erft alle nur einen Rod an, würden fie auch bald alle unter einen Hut 
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fommen und das einige Deutfchland wäre fertig. — Wenn man übrigens in Bonn 
von Deutichland ſpricht, wer denft da nicht an den alten deutfchen Arndt? Gr 
wohnt mitten zwijchen den Paläfter der Goblenzer Chauffee. Vor zwanzig 
Jahren ftand fein Haus fait ganz allein dort und noch jetzt ift es von den 
neuen Gebäuden abgejondert durch cinen großen vergitterten Baumgarten. Birs 
fen und Eichen, die Walobewohner, jteben bier einträchtig neben cultivirten 
Kirche und Apfelbäumen, ein frischer Grasteppich liegt ibnen zu Füßen, 
von wilden Blumen und Geftrüpp überall durchzogen. Denn Arndt liebt es, 
auch dem Unkraut jeine Sreibeit zu Iaffen, weil, wie er jagt, auch Dazu der 
Samen aus Gotted Hand ausgeftreut ift. Hinter dem einfachen Haufe raujcht 
der Rhein, in welchem einft Arndt's Lieblingsſohn den Tod fand. Die Zeit 
hat auch diefe Wunde gebeilt; Arndt ijt jegt ein achizigjäbriger Greis, aber 
von einer Heiterkeit und Friſche, wie ſie heutzutage manchem Jüngling mangelt. 
Selbft die Verſtimmung über das umfelige Scheitern unjerer vaterländifchen 
Hoffnungen bat bei ihm nichts Bittere, er äußert ſich voll echten Humors 
darüber und giebt den Glauben an die Zukunft Deutjchlands ſowohl wie Preu— 
Bend nicht auf. — Neben Arndt ift bejonderd Dahlmann durch feine lang» 
jährige politiihe Wirffamfeit berühmt. Aber es feblt viel, daß er vie 
Heiterkeit und Hoffnungsfülle feines gefeierten Gollegen tbeilte; verftimmt, nieder— 
gedrückt, kränklich, fol er, wie ibm nähberftebende Perſonen verfichern, auch für 
Deutjchlands politiiche Zukunft feinen Troſt und Feine Ausſicht mehr zu 
finden wiffen. 

Bon Deutſchlands Zukunft iſt es mur cin fleiner Schritt bis zum — 
Kirchhof; geftatten Sie mir, dag ich am Schluß dieſes Briefes, nachdem ich 
die Rebensfülle und Jugendfrifche der Stadt Bonn gerühmt, auch noch ihres 
Kirchhofs gedenke. Derfelbe jchliegt ein gut Stück Bonner Ruhm ein; aber 
auch in blos äfthetiicher Hinficht verlohnt fich fein Beſuch, indem ſich unter 
feinen zahlreichen Denkmälern einzelne von wirklich künſtleriſchem Werthe 
finden. So 3. B. die Marmorbüfte von Niebuhr und feiner Gattin auf dem 
herrlichen Maufoleum, welches der jegige König von Preußen feinem ehemaligen 
Lehrer jegen ließ. Ueberhaupt iſt es ein finniger Gebrauch, Die Geftalt der äußern 
Hülle auf den rabfteinen berübmter Menſchen nachzubilden, wie dies auf 
dem Todtenbof zu Bonn mehrfach geicheben. Auch ven überaus einfachen 
Denkſtein Auguſt Wilhelm v. Schlegel's ziert das Broncebilonig des berühmten 
Mannes; der edle Schnitt des Kopfes mit den tiefen Gedankenfurchen Der 
Stirn macht einen wohltbuenvden Gindrud, und gern vergipt man dabei des 
peinlichen, welchen in Schlegel's legten Lebensjahren der Anblick des kränklichen, 
von Eitelfeit widerwärtig aufgeregten Greiſes verurfachte. Gin interejfanter 
Kopf it auch P. I. von Nebfues, einftiger Gurator der Univerfität Bonn; 
die feinen Züge laffen den geiftreihen Schriftfteller und Staatsmann erfennen. 
An eine Seitenmauer gelehnt, ſteht ein Denkitein von ſchwarzem Marmor mit 
dem Namen des ſchwediſchen Königsmörders Lilienhorn, der in Bonn ein 
Leben tiefter Neue und Buße geführt bat. Tief melancholijch ſieht bejonderd 
ein hohes Kreuz von Granit unter Ihränenweiden und wilden Nofen auf und 
herab, die das eingehauene Wappen und vie goldene Injchrift fait verdecken. 
Es ift dies das Denfmal eines bochtragiichen Jünglingstodes; ein achtzehn- 
jähriges Xeben, von Voeſie, Schönheit und Liebe geſchmückt, endete bier Karl 
von Hohenhaufen durch Selbftmord. Das jehriftliche Denkmal, welches ihm 
feine Eltern geweiht haben, ift in der Literatur befannt geworben; es enthält 
den traurigen Verſuch das Seelenräthjel zu löien, an welchem diefer Jüngling 
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unterging. Seine alternde Mutter, die Dichterin Elife von Hohenhauſen, geb. 
von Ochs, bringe alljährlich einige Wochen in Bonn zu, um dem geliebten 
Grabe nah zu fein. — Gin frifcher Hügel umſchließt die Ueberreſte Melchior 
Boiſſerée's, des Aelteften von dem berühmten Brüderpaar dieſes kunſthiſtoriſchen 
Namend. Das jchöne Haus deſſelben mit den reichen Bilderſchätzen aller 
Schulen gebört num dem überlebenden Bruter Sülpiz Boifferee allein. Aber 
es öffnet fich feit Melchior's Tode nicht mehr den Schaaren reifender Kunft- 
freunde, die bier immer Belehrung und Genuß fanden; wie ein Infeparable 
trauert Sülpis um den Bruder, auch war er immer mebr als dieſer durch 
fchriftftelleriiche Arbeiten in dem gemeinjchaftlichen Kunftgebiet bejchäftigt und 
abjorbirt. Es ift rührend, wie die Brüder madı langen Jahren und trog ihrer 
glänzenden Stellung in der Fremde doc) in die rheinländiiche Heimath zurüd- 
gekehrt find, um ihr Leben dort zu beichließen. Aber erbebend ift es zugleich, 
wenn wir und erinnern, daß es die Boifferees hauptſächlich waren, welche das 
Intereffe für den Kölner Dom neu belebten und daf, während Melchior's Aſche 
bier bereits in kühler Erde rubt, wenige Stunden davon, im „beiligen Köln‘ 
der Bortbau des Doms, troß aller Zeitwirren, rüſtig fortichreitet — ermutbigen- 
de8 Zeugniß, dap fein edles und wohlmeinendes Streben jemals verloren gebt 
und daß jedes echte, ernjte Wollen auch endlich fein Vollbringen findet. — 
Mit diefer Betrachtung, die zwar auf dem Friedhof entjtanden ift, aber wahr- 
lich nicht Glos dahin gehört, nebmen wir für beute Abſchied von der fhönen 
Nheinftadt, indem wir ibr nur noch ein berzliches „Auf Wiederſehn“ zurufen, 


Aus Pommern. 
Mitte Auguft 1851. 

Als ich Ihnen das legte Dial ein Lebenszeichen aus unferer Provinz zu— 
fandte, war es im Februar; der Schnee lag noch auf den Feldern, das Gig 
auf den Gemwäflern. Aber zwiichen dem Schnee hindurch redfte bereits die 
junge Saat ihre grünen Spigen in die Höhe und auch die Wellen trieben 
unter der Eisdecke ihr Spiel fort, lebendig und umermüdlich wie immer; fo 
niedergedrüdt unfere Stimmung auch damals ſchon war und fo viel Bläſſe 
der Neflerion ich unferer derben pommerfchen Gejundheit auch bereitd ange: 
fränfelt hatte, jo bofften wir doch noch — hofften namentlich auf den Som— 
mer, wo das Feld in ehren prangen, Strom und Gee fich mit munteren 
Segeln beleben, und mit dem fo tief erfchütterten Wohlftand unferer Provinz 
auch die äffentlihe Stimmung ſich allmälig wieder aufrichten und herftellen 
würde. 

Jeßt ift der Sommer halb vorüber, der Wind fängt ſchon an über bie 
Stoppeln zu mwehen, von unferen Hoffnungen und Erwartungen aber bat fich 
biutwenig verwirklicht; im Gegentheil, die allgemeine Niedergejchlagenheit 
und Entmuthigung ift noch größer denn zuvor. — Der Pommer, ich habe 
es Ihnen ſchon damals gejchrieben, ift ein vorwiegend materialiftijches Ge— 
ihöpf; es darf Sie daher auch nicht Wunder nehmen, daß es bauptiächlich 
materielle Urfachen find, welche der wachjenden Berftimmung unferer Landfchaft 
zu runde liegen. Deutſche Union oder wiederbergefteflte heilige Allianz, 
alte oder neupreußifche Politif, Provinziallandftände oder Kammern, das if 
und zunächit (ich bitte dies „zunächſt“ zu beachten), ziemlich gleichgültig. Da— 
gegen wenn die Wolle fchlecht im Preife fleht und das Korn mißräth und 
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die Kartoffeln faulen, und der Matroje müßig am fer Tungert, und das 
Zintenfaß im Gomptoir eintrodnet, jo groß ift die Gejchäftsftille — das fühlt, 
das merkt jofort Jeder bei und, das macht uns böje Gedanken, darüber has 
dern wir mit Gott und den Menichen, ja das treibt uns endlich, wohl oder 
übel, jogar in die politifche Oppofition. 

Und leider ift über die materielle Lage unſerer Provinz für den Augen— 
blid nur höchſt Ungünftiges zn berichten. Bällt die Ernte, namentlich die 
Noggenernte, auch nicht völlig fo fchlecht aus, wie ed noch vor Kurzem nach 
Dem außerordentlich fühlen und naſſen Sommeranfang den Anjchein batte, 
jo wird jle doch im Ganzen genommen jelbft den Durchfchnitt einer mittel- 
mäpigen Ernte noch nicht einmal erreichen. Man muß aber wiffen, welche 
Nolle in unferen noch ziemlich primitiven Zuftänden der Ackerbau fpielt und 
welchen Einfluß die Getreideproduction bei uns auf die Gejammtheit des in— 
nern Verkehrs ausübt, um die Stofung zu begreifen, welche eine fchlechte 
Ernte, ja jelbft nur die Burcht vor einer fchlechten Ernte, fofort in alle unjere 
Berfehröverhältniffe bringt; den Thaler, den er am Getreide einbüßt, ſucht 
unjer Landmann, nach feiner baushälterijchen und zäben Weite, drei und vier- 
fach) an vermindertem Verbrauch deffen, was er jeinerjeitö von -Anderen ein— 
Faufen muß, zu eriparen, während umgekehrt ein fogenannted gutes Jahr, 
das heißt ein Jahr, wo bei reichlichem Zuwachs die Preife doch noch nicht 
eigentlich niedrig ſtehen, ihm Leicht zu einer gewiffen Verſchwendung verlodt 
und reichliche Gelditröme aus den Tafchen unjerer Zandbauer in diejenigen 
der Handelsleute überleitet. 

Noch weit trauriger indep flieht es mit der Kartoffelernte aus, Die 
Kartoffel ift befanntlich eine echt pommerfche Frucht; in Feiner zweiten Ger 
gend Deutjchlands wird fle in der Ausdehnung gebaut, als bei und, wo der 
größtentheils leichte, fandige Boden fie ganz befonderd begünftigt. Für Die 
Mehrzahl unferer Güter, großer wie Kleiner, bietet die Kartoffel die Haupt— 
grundlage der Bewirtbichaftung und ebenfo für die Mehrzahl unjerer Haus— 
baltungen den Hauptbeftandtheil der täglichen Nahrung; ein füddeuticher Ma— 
gen müßte fich wahrhaft entjegen jchon bei der bloßen Vorſtellung dieſer 
Kartoffelmaffen, welche feine pommerjchen Gollegen in fich bineinfüllen, täg— 
lich, ftündlich, zum Frühſtück, Mittags und Abentefien, in jeder Form und jeder 
Geſtalt, namentlich auch in der diaboliſchen Geſtalt des Kartoffelichnapfes. 
Es ift wahr, unſere Bevölferung fieht bei alledem noch ziemlich Fräftig aus, 
jene bleichen Geſichter mit den bervorgequollenen, ftieren Augen jene aufges 
dunjenen, hängenden Bäuche zu fchwächlichen Beine und dünnen, Fraftlojen 
Arme, wie ſie fonft das Aeußere derjenigen Bevölferungen darafterifiren, 
welche ihre Nahrung hauptjächlich oder gar ausſchließlich der Kartoffel ent- 
nehmen, gehören bei und noch zur Seltenheit; der Menjchenjchlag ift im Ge— 
gentheil, wenn auch meift Flein, doch derb und kernhaft umd noch jeden Aus 
genblid dürfte die Kraft der pommerfchen Fäuſte ihrem alten Elaffifchen Rufe 
Ghre machen. Allein das haben wir der Mitwirkung anderer Umftände zu 
verdanken, welche den fehädlichen Einfluß der Kartoffel paralyfiren, nament« 
li dem von Haufe aus Fräftigen Stamme, der gejunden Seeluft, der Be— 
quemlichfeit, mit welcher eine verbältnigmäßig fehr dünne Bevölkerung jich 
über ein weites Gebiet ausdehnen Fann, endlich und vor Allem der völligen 
Abwesenheit eigentlicher Babrifinduftrie; die Kartoffel leiftet bei und wie 
anderwärtd, was ſie kann, oder richtiger gejagt: der Pommer leiftet an der 
Kartoffel, was er Fann, und mitunter fogar noch etwas mehr. 
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Danach ermeſſen Sie denn nun aber auch leichtlich, welche Beſorgniß ger 
rade bei uns die täglich zunehmenden Gerüchte über den Mißwachs der died- 
jährigen Kartoffelernte verbreiten. Es mag, wie immer in diefen Fällen, Eis 
niged an biejen Gerüchten übertrieben fein, theils aus Furcht, theils auch aus 
Berechnung; daß die Kartoffelfranfheit aber, dieſe furchtbarfte Geißel unferes 
armen Mannes, in unſerer Provinz in der That wieder ausgebrochen ift und 
daß bereits weite Strecken davon verbeert find , bejonderd im öftlichen Theil 
derjelben, alio gerade demjenigen, wo dieſe Brucht am meilten gebaut 
wird, das läßt fich, den vielen übereinjtimmenden Berichten gegenüber, leider 
auf Feine Weije in Abrede ftellen. — Der Bid in die nächite Zufunft ift 
auf dieſe Weiſe für die Mehrzahl unferer Bevölkerung ſehr trübe; werden 
und können wir auch nach dem ganzen Zuſammenhang unierer örtlichen Ber: 
bältniffe feinen ſchleſiſchen Hungertvpbus erleben, jo haben doch bereits die 
Minter von fieben- und achtundvierzig uns binlänglich belehrt, wie groß die 
Noth auch bei ums werden kann, beionders da es, bei der ichon erwähnten 
Meitläuftigfeit unferer Bevölkerung, an den richtigen Bereinigungspunften 
für ein zeitiges und planvolles Zufanımenwirken mangelt. Und das Zujame 
menwirfen der Privatkräfte wird doch bei der bevorfiehenden Galamität wies 
derum dad Ginzige fein, worauf wir und zu verlafien haben, indem die Uns 
zulänglichfeit desjenigen, was in folchen Fällen durch die öffentlihen Behör— 
den geichieht, auch bei uns durch zahlreiche Beifpiele genügend erprobt ift. 

Und doch ließe Dies Alles fich noch eher ertragen, wenn nicht gleichzeitig 
auch die zweite Lebensader unjerer Provinz, Handel und Schifffahrt, fo völlig 
ins Stoden gerathen wäre. Wie arm auch fonft, und wie weit in den meis 
ften Stüden hinter den übrigen Provinzen des Staates zurüditebend, bat Pom— 
mern doch bekanntlich vermöge jeiner geograpbiichen Lage Die Ehre, der 
Hauptfig des preußiichen Seehandels zu fein, außer Stettin, das ganz unbe— 
ftrittenermaßen den erften Rang unter den preußiichen Seeftädten einnimmt, 
zeigt unfere Küfte noch eine ganze Menge Eleinerer Häfen, wie Stralfund, 
Greifswald, Wolgaft, Nügenmwalde, Kolberg ıc., die bis vor Kurzem noch alle 
in munterer Thätigfeit aufblühten. Jetzt aber ift dieſe Blüthe in raichem 
und, wie es fcheint, unaufbaltfamem Hinwelfen begriffen; gerade wir, die wir 
aus Föniglichem Munde jelbft als die loyalſten Unterthanen des preußiſchen 
Staated proclamirt find, gerade wir haben die Irrthümer und Beblgriffe der 
jüngften preußifchen Politif am allerhärteften zu büßen, gerade auf unfere ges 
treuen Häupter füllt dad Gewicht ihrer Verfchuldungen am allerjchmerften ! 
Sie hatten gut die Achjeln zucken und ſich voll patriotifchen Schauders be— 
freuzen vor dem dickköpfigen pommerjchen Egoismus, Sie da im Innern 
Deutjchlands, als wir im April achtundvierzig den Jubel, mit welchem das 
übrige Deutfchland die Gröffnung des dänifchen Krieges aufnahm, nicht fo 
recht theilen Fonnten und wohl fchon gar dDamald den Munich ausiprachen, 
diejer Krieg möchte lieber unterblieben fein — ein Wunfch, beiläufig bemerkt, 
den in dieſem Augenblick wohl Jeder tbeilt, dem die Wohlfahrt und Ehre 
Deutjchlands noch irgendwie am Herzen liegen. Für und Anwohner 
der preußischen Oftfeefüfte war diefer Krieg gleichbedeutend mit dem Ruin 
unjered Handels, der Stockung unferer Schifffahrt, der Vernichtung jener mer- 
cantilen Verbindungen, die wir uns zum Theil erft in den legten Jahren und 
nicht ohne große Anftrengung eröffnet hatten. Der Ginzelne ſoll fich für 
dad Gange opfern, ohne Zweifel; wo das Necht und die Ehre des gejammten 
Vaterlandes in Frage fteben, da kann es auf den Wohlſtand einer einzelnen 
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Provinz nicht anfommen. Bleibt Dagegen das Opfer des Einzelnen auch für 
das Ganze ohne Nugen, darf er fih auf den Trümmern feines Glücks nicht 
einmal mit dem beroiichen Gedanken tröften, daß aus diefen Trümmern wes 
nigitens für Andere Heil und Segen erblüht, nun freilich, fo wird demjeni— 
gen, aus deffen Haut jo ganz unnüger Weije zumächft die Riemen gefchnitten 
find, ſchon einiges Mißbehagen zugeftanden werden müſſen. Drei Sommer 
Hindurd hatten in Folge der preußiſch-däniſchen Wirren unfere Häfen leer 
geitanden, unfere Schiffe verfaulten, unfere Matrofen, unſere Kabnführer, uns 
jere Laſtträger, Das ganze zahlreiche Gejchlecht derer, deren tägliche Eriftenz 
an die Schifffahrt geknüpft ift, verhungerten, unfere Kaufleute wurden banfes 
rott, in dem einzigen Stettin waren auf einen Schlag Hunderte von jungen 
Handlungsbefliffenen und ähnlichen Keuten außer Brod — Ihr zudt die Achjeln? 
Ihr jagt, das ift der Krieg? Gut, es joll der Krieg geweien fein, und wir 
wollen das Elend und die Noth dreier Sommer mit Geduld ertragen haben, 
Aber jegt ift Fein Krieg mehr, jebt haben wir Brieden, und fiehe da, mitten 
im Srieden ift der gegenwärtige vierte Sommer, wenn möglich, noch trauri= 
ger, die Geichäftsftille noch größer, die Verarmung noch fichtbarer als in den 
früheren Jahren! — Schon die Natur, in dem fie den Niegel ded Sundes 
vor die Pforten der Oftfee legte, bat umierem Seehandel ein läfliged, nur 
mübfan zu überwindendes Hinderniß in den Weg geftellt. Dafjelbe würde 
weniger fühlbar für und jein, wir würden weniger genöthigt fein mit unferen 
jhon durch ihre natürliche Lage bevorzugten Nebenbuhlern in Hamburg und 
Bremen zu concurriren, wenn. und der unverfümmerte Abjag in Diejenigen 
Gegenden offen ftünde, auf die unjer Handel von Natur angewiejen ift, und Die 
unjer eigentliches Hinterland bilden; das ift der Verkehr mit Rußland und 
Polen. Aber man weiß ja, durch welche Beffeln viefer Verkehr darnieder ge— 
balten wird, und wie, während Rußland feine mächtige, Bauft alle Tage drei— 
fter ins Innerfte Deutjchlands hineinwühlt, die chineſiſche Dauer, mit welcher 
das ruflifche Reich jeinerjeits fich gegen feine deutſchen Nachbarn abfperrt, im 
Gegentheil alle Tage höher wird. Wir find aljv, gern oder ungern, gezwuns 
gen, die Goncurrenz mit den Nordjeefüften aufrecht zu erhalten, und ftatt 
jener natürlichen Handelswege, welche der Uebermuth der ruffijchen und die 
Kurzfichtigfeit der eigenen Politif uns verfchließt, und neue, künſtliche zu 
verichaffen. 

Daran, died Zeugniß wird und Jeder ausitellen, der die Gefchichte des 
pommerichen Handels fennt, haben wir in den legten zehn, zwölf Jahren nad) 
Kräften gearbeitet, am meiften wiederum in Stettin, deſſen überrafchend jchnelles 
Aufblühen feit Ende der Dreifiger eine Ihatfache ift, die und jeden weiteren 
Beweijed überbebt. Der Sundzoll, durch welchen Dänemark unfern Kandel 
auf eine nach den jeßigen Begriffen von Völkerrecht und VBölferfitte wahrhaft 
unerbörte Weile brandichagt, wurde dabei von uns von jeber ald eine uner- 
trägliche Laft empfunden. Wir tröfteten und jedoch damit, daß dieſe Barba— 
rei, eben als folche, unmöglich fortdauern könne und daß auch unfere Diplo» 
matie endlich einmal zu dieſer Ginficht gelangen und auf energiiche Abftellung 
des alten Schadens bedacht fein müſſe. Biel, unendlich viel ward uns in 
diejer Hinficht zu den verfchiedenften Zeiten verfprochen, jelbit aus allerhöch— 
ftem Munde; als der jetzt regierende König in den erften Jahren nach feiner 
Thronbefteigung zu einer freumdfchaftlichen Zuſammenkunft mit dem letztver— 
ftorbenen Könige von Dänemark durch Stettin durchreifte, verabjchiedete er 
jid) von dem jplendiden Frühſtück, welches die Stettiner Kaufmannjchaft ihm 
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vorzuſetzen die Ehre Hatte, mit dem lauten Zuruf: „Nun, meine Herren, ich 
denke, ich bringe Ihnen die Sundfreiheit mit”. Ganz dieielben Worte rief 
im Frühjahr achtundvierzig General Wrangel, der befanntlich bis dahin das 
Commando in Stettin geführt hatte, ebenfalls den Stettiner Kaufleuten zu, 
ald er den Oberbefebl über die nach Schleswig beflimmten preußiichen Trup— 
pen übernahm; ein waderer alter Haudegen, aber ein herzlich fchlechter Di» 
plomat, wie General Wrangel ift, verpfändete er beim Abjchiede fein Wort, 
nun folle die Placerei mit dem Sundzoll auch ganz gewiß ein Ende haben. 
Der wadere alte Herr! Er verpfündete auch Furz darauf laut und öffentlich 
vor der ganzen Welt fein Wort, daß für jedes deutfche Schiff, welches die 
Dänen aufbrächten, ein jütijches Dorf in Blammen aufgehen folle. Die Dä- 
nen haben noch ſehr viel deutfche Schiffe aufgebracht, befonders preußiiche ; 
von verbrannten Dörfern in Jütland indeſſen haben wir, Dank der Humani— 
tät, mit welcher ja Diefer ganze Krieg von preußiicher Seite überhaupt geführt 
worden ift, nichtd vernommen und auch mit dem Sundzoll ift es beim Alten 
geblieben, jo jehr beim Alten, daß in dem ganzen Friedensvertrag, den Preu— 
fen mit Dänemark gejchlofien, fogar nur das Wort Sundzoll vergeblich ge— 
jucht wird! 

Gut denn, fönnte man mir enwidern, iſt im Uebrigen Alles beim Alten 
geblieben, warum nicht auch Euer Wohlftand? Iſt der Sundzoll bis zum 
Jahre achtundvierzig nicht im Stande geweſen, das Aufblühen des pommer- 
fben Seehandels zu verhindern, warum ſoll er denn jegt nach dem Jahre 
achtundvierzig auf einmal fein Untergang fein? Zugegeben, daß er eine außer: 
ordentliche Beläftigung des Oftfeehandeld und daß der dänische Krieg in der 
That eine ſchwere Laft für die Anmohner dieſer Küfte geweſen, jo ift doch 
diefe Laſt jet gehoben, der Sundzoll aber zum mwenigften nicht größer gewor— 
den als ehedem. — 

Mit dergleichen Einwendungen verfucht man allen Ernftes die immer dringen 
der werdenden Klagen unſeres Handelsſtandes abzuweiſen, theils (was freilich 
nicht viel auf fich hätte) von Seiten unferer Goncurrenten an der Elbe, theils 
aber auch von der Behörde ſelbſt. Dabei überjeben die mohlweifen Herren 
nur zweierlei. Erſtens daß unjere Provinz, wie jchon geſagt, arm iſt, nicht 
nur arm an Producten, jondern, was damit nahe zufammenbängt, auch arm 
an Gapitalien, Der überwiegende Theil unſeres Handels eriftirt nur durch 
fremdes Geld. Am meijten gilt Died wiederum von Stettin, Das im Verhält— 
niß zum Umfang feiner Geichäfte fogar arm zu nennen ift, und wo Gie «8 
von jedem Kind auf der Straße hören fünnen: obne Hamburger Grevdit Fein 
Stettiner Handel. 

Diejer Credit nun aber bat ſich im Lauf der legten Jahre und ganz ber 
fonders in Veranlaſſung der Inficherbeit, welche der dänifche Krieg in unfere 
mercantilifchen Verhältniſſe brachte, außerordentlich verringert und verringert 
fi) in Bolge der gebäuften Banferotte, die wiederum ald die nothwendige 
Bolge des ftodenden Geichäftsverfehrs ausbrachen, mit jedem Tage mehr; vie 
Gapitalien, nicht gewillt, jo Tange müßig zu liegen, bi8 Dänemarf der preus 
ßiſchen Flagge wieder erlauben möchte in der Oftiee zu erjcheinen, haben fich 
anderwärts hingewendet. 

Und wenn es nur die Gapitalien allein wären! Aber zweitens bat wäh» 
rend der Kriegsmwirren fich auch der VBerfehr andere Straßen geöffnet; die Marf, 
Schleften, ein Theil von Sachien, die bis zum Jahre achtundvierzig das vor— 
nehmſte Hinterland für unfern überfeeiichen Kandel und namentlich für unfere 
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Ginfuhr bildeten, find während der gewaltiamen Sperre, welche unjer Han— 
del erlitt, Dahintergefommen, daß jle ihr Bedürfniß an Colonialwaaren, Branzs 
wein ac. über Hamburg und Magdeburg zulegt ebenjo billig, ja noch billiger 
beziehen können, ald ed bisher über Stettin der Fall war, beſonders wenn man auf 
Seiten unierer Nebenbuhler den Vortbeil der Eiienbahnverbindung, auf unferer 
Seite den Nachtheil des Sundzolls mit feinem Zeitverluſt, feinen zum Theil unglaubs 
lichen Koften und anderweitigen Plackereien in Anſchlag bringt. Schon jegt ge⸗ 
ben faft alle werthvolleren Yadungen, afle Yadungen, bei denen es auf Schnelle des 
Transports ankommt, (und in der Natur der Dinge liegt ed, daf gerade dieſe 
die werthvolleren find) den erftgedachten Weg, während den Dftieehäfen nur 
jolche Ladungen verbleiben, die vermöge ihres Volumens den Transport auf 
der Gifenbahn nicht verlohnen würden, namentlich alſo die englifchen Kohlen. 
Der Smwinemünder Hafen wimmelt denn auch von Steinfohlenichiffen; aber 
wer mit diefen Verhältwiffen näber befannt ift, der weiß auch, wie wenig Ges 
winn dabei für den Rheder ift, und daß es ziemlich auf daffelbe hinaus» 
fommt, ein Schiff fährt Steinfohlen oder führt Ballaſt. Selbſt die Kaufleute 
unferer eigenen Provinz ſehen ſich zum Theil genöthigt, ihre Beziehungen 
über Hamburge Berlin zu machen, indem der birecte Weg auf hier mit zu vielem 
Aufenthalt und Unfojten verbunden if. — Nur die Befreiung vom Sund— 
zofl würde dieſe Ungunſt der Verhältniſſe einigermaßen aufheben und gleiches 
Spiel für uns herſtellen; wir würden dadurd) nicht nur an Koften, jondern, 
was noch mehr wertb ift, auch an Zeit gewinnen, Da jedoch, wie bie 
Dinge fteben, an dieje Befreiung nicht zu denken ift, weder jegt noch Fünftig, 
und da es ferner ebenio leicht ift einen Strom dazu zu bringen, daß er rüd- 
wärts fließt gegen feine Quelle, ald den Strom des Verkehrs in ein Bette 
zurüczuloden, welches er einmal verlaften hat: fo haben wir denn, was uns 
fern Seehandel betrifft, allerdings den ziemlich gewiffen Untergang vor Augen, 

Noch vermehrt wird diefe Gefahr durch die fchwanfende und unentjchiedene 
Haltung, welche der ganzen preußifchen Handelspolitik eigen ift und in der 
freilich Herr von der Heydt im Gegentheil den rechten Kern jeiner handels— 
politiichen Weisheit zu erblicken ſcheint. Werden wir wirklich, betbört durch 
die Lockungen Defterreich8 oder eingeſchüchtert Durch das Murren einiger jelbit= 
jüchtigen Babrifanten, in die verjährten Irrthümer der Schußzöllner zurück— 
verfallen? oder werden wir mit befonnenem Muth vorfchreiten auf der Bahn, 
welche Preußen wenigitens dem Princip nach ſchon jeit mehr als einem Mens 
ichenalter betreten hatte und durch die feine Induftrie geworden, was fle bis 
jegt wenigftend noch war, die Bahn des Freihandels? — Für und an ber 
Oſtſee ift dieſer leptere eine Lebensbedingung; dad gegenwärtige Schwanfen 
aber zwiſchen Schußzofl und Freihandel ift noch jchlimmer für uns als der 
Tod: denn e8 zwingt und zum Tangjamen, dennoch rettungslojen Hinſiechen. 

Ueberhaupt erfreut Herr von ver Heydt fich bei dem Handelsſtand unferer 
Provinz nur einer jehr mäßigen Zuflimmung. Damit ift natürlich fein Ur— 
theil gefällt, weder über den preußiichen Handelöminifter, noch über den pom— 
merichen Handeläftand, nur eine Thatſache referirt: wennſchon es, nad) uns 
jerm Gefühl allerdings etwas Mipliched hat und Fein günftiged Zeugnip für 
die Befähigung eines Handeldminifters giebt, wenn er es jo wenig verfteht, ſich 
mit dem Handelsſtand einer für den preußiichen Handel jo wichtigen Provinz, 
wie die umjere, in gutem DVernehmen zu erhalten. Oder findet Herr von der 
Heydt es vielleicht nur nicht der Mühe werth? Wenigftens habe ich derglei— 
chen verlauten hören; nicht die minifterielen Maßregeln allein, fondern ganz 
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bejonders auch das perfönliche Auftreten des Herrn von der Heydt jcheint bei 
unserer Kaufmannfchaft, und namentlich bei der Stettiner, als der intelligene 
teften und unternehmenditen, Anſtoß erregt zu haben. Pommern liegt nicht 
fo außer der Welt, daß unfere Kaufleute nicht auch wiffen jollten, was Herr 
von ver Heydt bis vor Kurzem noch war, nämlich ebenfalls Kaufmann; einem 
eingefleifchten Beamten, der von der Pike auf gedient, würben fle das ber» 
kömmliche bureaufratijche Selbftgefühl, das in. Herren von der Heydt fehr flarf 
ausgeprägt fein fol, vielleicht eher nachjeben, bei dem ehemaligen Großhänd— 
ler von Elberfeld aber verlegt e6 ſie zwiefach. — 

Nechnen Sie nun Dazu die neueften politiichen Greigniffe in Preußen, rech⸗ 
nen Sie namentlich die Wiederherſtellung der Provinziallandtage, welche aud) 
bei uns in Pommern fehr fchwer empfunden wird, nicht aus conftitutioneller 
Begeifterung, o nein, die ift ſehr mäßig bei und. Aber es reizt die Eifer: 
fucht unferd Kaufmanns, daß der Grundbeſitz, der für ihn natürlich nur von ſehr 
untergeordnneter Bedeutung ift, feine alte bevorzugte Stellung im Staat zurüd« 
erhalten joll; es ängftigt unfern Fleinen Mann und erfüllt ibn mit Miß— 
trauen, Daß gerade, was ibm das Theuerfte ift, fein Geldbeutel, der Diseretion 
der Junfer und Edelleute anvertraut fein foll; es verdrieft und ärgert endlich 
unfere ganze große Maſſe, die fich foeben erft mit Mühe in den Gedanken, con« 
flitutionelle Staatsbürger zu jein, Dineingelebt hatte, daß e8 Daneben nun 
auch wieder Provinziallandftände geben ſoll, dieſelben Stände, die durch ihre 
abfofute Xeblofigfeit jogar für uns loyale Pommern ſchon ehemals ein Ge: 
genftand der Grbeiterung waren! Ich will ja gern fein, hörte ich neulich ei— 
nen wohlhabenden vorpommerjchen Bauer jagen, der auch in geiftiger Hinficht 
wenigftens nicht zu den Letzten feines Standes gehört, was mir zu jein bes 
fohlen wird, wenn ich nur weiß, was ich fein foll, Fiſch oder Fleiſch, conſti— 
tutionell oder ftändifch. Aber heut in die Kammer wählen und morgen für 
den Provinziallandtag — „nä alle Düwel, dat geit nich, do ward mi ganz ſchwi— 
melig to Kopp...” 

Rechnen Sie das Alles, wie gejagt, zufammen und es wird Ihnen begreifs 
lich fein, daß die Mißſtimmung unferer Provinz auch in politiicher Hinficht 
mit jedem Tage wächft und daß, unſere Edelleute natürlich ausgenommen, des 
ven Jubel aber eben Das Murren der Uebrigen erft recht befördert, auch bei 
und von ter fprichwörtlid gewordenen pommerſchen Loyalität bald nicht mehr 
viel zu finden fein wird. Schon vie letzte Reiſe des Königs durch uniere 
Provinz bat Dies auf überrafchende Weife zu Tage gebracht. Nicht auf tau— 
jend Meilen will ich damit geſagt haben, ald ob unfere Bevölkerung es an 
Beweiſen der Loyalität und Ehrerbietung bei diefer Gelegenheit habe fehlen 
laſſen. Bielmehr ift e8 wiederum nur eine Thatfache, wenn ich Sie verfichere, 
daß wir bei alledem nicht im Stande gewefen find, die Hulp unjeres Föniglichen 
Gaſtes zu erlangen, wenigftens nicht in dem Grade, wie dies in früheren 
Sahren der Bafl war, mo der König nirgend lieber zu verweilen fchien und 
den ihm eigenthümlichen Humor nirgend freier fpielen ließ, als bei uns in 
Pommern. Diedmal haben wir aus dem Munde unferes erbabenen Gaftes im 
Gegentheil ziemlich barte Ermahnungen und Strafreden zu bören befommen. 
Einiges davon ift bereitd durch Die politiichen Blätter befannt geworden, für 
Anderes, das ich bei meiner neulichen Gefchäftsreife durch die Provinz Bier 
und dort aus zuverläffigen Quellen fammelte, darf ich vieleicht zum Schluß 
dieſes Briefes einige Zeilen in Anfpruc nehmen; es find Kleinigkeiten, aller 
dings: aber Zuftände, wie die unferen, werden gerade durd) derartige Kleinig- 
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feiten oft am treffendften charafterifirt. — In Stettin waren diesmal Feine 
befonderen Beierlichkeiten zum Empfang des Königs getroffen. Die Kaufleute, 
aufgefordert, ihre Schiffe zu Ehren des königlichen Gaſtes flaggen zu laffen, 
follen erwidert haben, fie wollten lieber um die Gnade bitten, Se. Majeftät 
zum Dunfch (einem Oderarm nahe der Stadt) führen zu dürfen, da fönnten 
Se. Majeftät fehen, wie ihre Schiffe unthätig verfaulten. Der Moment der 
Föniglichen Ankunft ſelbſt wurde durch einen ärgerlichen Zwijchenfall geſtört: 
ein Gaffenbube in dem übrigens nicht fehr zahlreichen Troß der Umftehenden 
ließ fi irgend eine Ungiemlichfeit durch Worte oder Geberden zu Schulden 
fommen, was feine fofortige Arretirung zur Folge batte, und zwar, mie ich 
verfichern börte, auf unmittelbares Ginfchreiten des königlichen Adjutanten. 
As der Föniglihe Wagen demnächft die breite Straße hinauf fuhr, follen ei— 
nige Stettiner Kaufleute, zufällig vor der Thür eines Gafthaufes zufammens 
ftebend, den Föniglichen Wagen zwar angeblidt, das Haupt jedoch nicht zum 
Gruß entblößt haben. Der König foll über Diele „Blegelei” außerordentlich 
erbittert gewefen fein und noch mehre Stunden fpäter bei Tafel feinen Un— 
willen in harten Worten geäußert haben; Thatſache ift, daß den gedachten 
Kaufleuten von Seiten der Behörde eine Erklärung darüber abgefordert wor— 
den, weshalb und in welcher Abjicht fle den Gruß unterlaffen. — Als der 
König ſodann im Lauf des Nachmittags die Ausficht vom Schloßthurm in 
Augenfchein nahm, wurde fein Umwille aufs Neue gereizt durch eine ſchwarz— 
rothegelbe Fahne, mit welcher, eine halbe Stunde von der Stadt, in Grabow, 
das Dad) der Seydell'ſchen Eiſengießerei geichmüdt war; dieſelbe mußte fofort 
auf polizeiliche Nequifition entfernt werben. Die Parade, welche Se. Majer 
jtät gleich nad der Ankunft auf dem Königsplatz abbielt, war vom Publi— 
kum ungemein fchmach bejucht; vielleicht daß man ſie nicht jo zeitig erwartet 
hatte. Ebenſo das Kirchenconcert, das er Abends mit feiner Gegenwart bes 
ebrte. — Der Auftritt in Stargard ift von den Zeitungen binlänglich be- 
iprochen worden, ijt auch übrigens an ſich noch nicht zu Ende, indem, wie ich 
bei meiner neulichen Durchreije hörte, die Stadtverorbnneten ſich noch eine wei— 
tere MNechtfertigung, fei ed vor dem König jelbit, ſei e8 vor ber Deffentlichkeit, 
vorbehalten haben. Nicht ganz jo befannt dürfte es fein, daß, ald der Syn— 
dikus noch einmal das Wort ergreifen wollte, die Stadt zu entichuldigen und 
ihre ungejchwächte Anhänglichfeit an Se. Majeftät zu verfichern, der König 
ihm baftig ind Wort gefallen: die Sache werde durch Neben nicht befier, 
auch ſchicke es ſich nicht in ver allerhöchſten Gegenwart unaufgefordert zu 
fprechen. — Auch die Deputation der Greifswalder Univerfität, welche die 
Ehre hatte Se. Majeftät bei der Nüdfehr von Rügen zu bemillfonmmen, bat 
Feine ſehr huldreiche Aufnahme gefunden; die Univerfität möge zuerft die une 
faubern Glemente fortfchaffen, melche fie in ihrem Schofe hege. Da nun 
die Greiföwalder Studentenfchaft, lauter Stipendiaten befanntlich, von einer 
wahrhaft mufterbaften Unichuld in allen politifchen Dingen ift, jo kann diejer 
Vorwurf natürlich nur gegen die Lehrer der Ilniverfität gerichtet fein. So 
wird er auch, wie ich böre, in Greifswald felber aufgenommen, und sollen 
namentlich die Herren Baumſtark und Urlichs, wo fie jeitdem in gewiſſen Ge— 
jellichaftsfreifen erfcheinen, allemal außerorventlich viel freien Pla um ſich 
haben. — 

Und doch befonimen alle viele Hiftörchen ihre rechte Pointe erft durch ei» 
nes, das ich Ihnen als das wahre haec fabula docet nod) in aller Eile er— 
zählen muß. Bei der Ankunft des Königs von Berlin waren in Stettin, 
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wie ſchon erwähnt, keinerlei Empfangsfeierlichkeiten vorbereitet; bei der Rück— 
kehr von Königsberg dagegen waren die außerordentlichſten Veranſtaltungen 
getroffen: zwei Triumphpforten, dicht hintereinander, riefen dem König ihr 
Willkommen entgegen; an die armen Bewohner der Vorſtadt Yaftadie, welche 
der Fönigliche Wagen gerade zuerft paijiren mußte, batte der Magiftrat bedeu— 
tende Summen (man ipricht von zweitaufend Thalern) vertbeilt, Yichte und 
Kränze dafür einzufaufen, jo daß denn allerdings jede ärmfte Hütte feitlich 
beleuchtet und gejchmücdt war. Auch hatten die Kaufleute diesmal ihre Schiffe 
flaggen lafjen, die Matroien in Beftkleivern ftanden auf den Ragen, ſchwenk— 
ten die bebänderten Hüte und jchrieen Hurrab. . . . . 

Und damit mag die Geduld Ihrer Lejer für Diesmal entlafien fein. Zu 
Weihnachten, wenn Sie erlauben, jchreibe ich wieder; es ift das Belt der Kin- 
der, wo man mit blanfen Nüffen und Dufaten aus Schaumgold jpielt, ein 
ſehr beliebtes Bet in Pommern, von dem ich Ihnen allerhand Merkwürdiges 
und Eigenthümliches erzählen fünnte. — Bis dahin alfo leben Sie wohl. 


Yus Wien. 
6. September 1851. 


Gss. Die Patrioten haben ihre Furcht jchon lange vorher einander zuge— 
flüftert, daß das Ende der Märzverfajjung nabe bevorſtehe. Es iſt endlich 
eingetroffen. Am 20. Auguft wurde die Aufhebung derjelben in Wien proclas 
mirt, an demjelben Tage, an welchem in Prag an zwölf Studenten, Yandleute 
und PBriefter, wegen eines angeblichen Gomplottes zum Sturze der Märzverfaflung 
zum Tode verurtbeilt, zu 16—20 Jahren jchweren Kerkers begnadigt worden. 
Gleichzeitig wurde der Velagerungszuftand verfchärft und der Vreſſe, jelbit der 
officiellen Provinzialpreife, jede Beiprechung des getbanen Schritte auf das 
Strengfte unterfagt. Dem Befehle gemäß ſchweigen Oeſterreichs Völfer und 
warten. Doc erflären wird man Diele neue rettende That dürfen, erzäbs 
len, wie ed gekommen, daß die Märzverfajfung, der Schlußjtein der Nevolution, 
wie fie Bürft Schwarzenberg genannt, an deren „Örundfägen treu und unab- 
änderlich feitzubalten‘ der Minifterratb am 6. März 1849 allen Staatövienern 
als ihre höchſte Pilicht eingefchärft, dieſelbe Verfaffung, von der es in einem 
faiferlichen Patente beißt: „Sie wird zum Bollwerk ver Freiheit, zur Bürg— 
jchaft für die Macht, ven Glanz, die Einbeit der Monarchie” — daß eben 
diefe Verfaſſung fo rajch zu einem bloßen Archivfaseifel berabfinfen und fich 
als unverträglich mit der Macht und der Einheit der Monarchie erweijen fonnte! 
Gewiß ift es nicht wahr, was Böswilline verjichern, es jei auch dieſer Schritt 
nad) den Grundfägen des neulich in Anhalt proclamirten Staatsrechtes geſche— 
ben; gewiß war der Hergang folgender: „Im Ginflang mit dem $ 83. ver 
verftorbenen Verfaſſung wurden alle Yandtage bereits im Jahre 1849 eröffnet. 
Die Regierung fam ihnen mit den wohlwollenpften Abfichten entgegen. So 
viel an politischen Rechten und Breiheiten der Bildungsgrad der öſterreichiſchen 
Voller vertrage, fei in der NReichsverfaffung reichlich gewährt werben; nun fei 
ed aber auch an der Zeit, den Bildungsgrad ſelbſt zu erhöhen, vor Allem aber 
die tiefgefunfene materielle Gultur zu verbejfern. So jprac die Regierung 
und legte den verfjammelten Yandtagen die manninfachiten und meitgebenditen 
Anträge auf Hebung des Volksſchulweſens und des Handels und der Gewerbe 
und des Ackerbaues u. |. w. vor. Bon politifcher Preibeit war zwar in all 
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diefem wenig die Nede: aber Jedermann mußte fühlen, daß vefto mehr für fie 
getban wurde. Nur die Landtage fühlten es nicht und ergingen ſich wieder 
in endlojer Nedfeligfeit, in unnügen Bebven über Nationalität und Sprachen, 
fie Discutirten die Orthographie officieller Kundmachungen und vertagten dafür 
alle Anträge auf die Errichtung von Greditbanfen und Gemwerbeafjociationen. 
Nicht beffer machte ed ver fpäter berufene Reichstag, ‚der, abgejeben von der 
babyloniſchen Sprachverwirrung, die er in feiner Mitte zeigte, Die Freiheit im— 
mer nur für die eine oder die andere Provinz gewährt wiflen wollte und 
jeden Fortgang der Gentralregierung unmöglich machte. Da fah fich enplich 
die Megierung gezwungen, einzufchreiten. Die Staatömänner, welche die 
Märzverfaflung geichaffen, ihren Irrtbum einjebend, traten zurück, ein neues 
Minifterium erjegte fie, und bob, der Gewalt der Nothwendigkeit weichend, die 
Verfaffung auf.‘ 

MWollte der Himmel, was bier gefchrieben worden, wäre fein Traum! es wäre 
jo wirffich gefommen, fo bätten ſich die neueften Greigniffe vorbereitet! Unſere 
politijchen Nechte hätten wir dann zwar auch verloren, aber Doch nicht unjern Glau— 
ben an die Sittlichkeit der modernen Politif. Aber nein, auch nicht der leijefte 
Verjuch zur Verwirflihung der Märzverfaffung war gemacht worden ; von dem 
Tage der Publication an wurde fie im Neiche außer Wirkſamkeit geſetzt, das 
Martialgeieg proclamirt, ‚der Ausnahmäzuftand über alle vitalen Theile des 
Reiches verbängt. Und nun, nachdem die Verfaffung von dem erften Augens 
blicke ihres Beſtehens an gerade das Gegentheil deſſen gewefen, wofür man fie 
beiibrer Berfündigung ausgegeben, ein bloßertodter Buchftabe, nun wird verfichert, 
ihre Wirkjamfeit babe jich jchlecht bewährt, von denjelben Männern verfichert, Die 
noch vor wenigen Monden ihre Vortrefflichfeit lobpreiſen ließen, ihre Ehre für 
die unverjehrte Aufrechtbaltung derſelben einfegten! — Man beklagt Eleine 
Staaten, daß fie jede politifche Intelligenz verfünmern laſſen; doch es ift nicht 
blos die Intelligenz, die in großen Staaten reichlich gedeiht, atıch die Nichtig- 
feit der Charaktere, die moralijche Saltlofigfeit wuchert bier gar üppig. Man 
braucht nicht erft ein jittlicher Nigorift zu werden, um das VBerbalten des 
Herrn Bach, des ehemaligen Schützlings des Wiener Eicherheitsausichuffes, des 
nachmaligen VBertreterd der „Demofratifchen Monarchie”, des jpäteren Schirme 
berrn einer conjervativsconftitutionellen VBerfaffung, des gegenwärtigen Enthu— 
flaften des abjolutiftiihen Staates, nicht billigen zu Fönnen. Darum bat fich 
auch gegen Bach ganz beionders die Abneigung aller Stände und Parteien con- 
centrirt; die Ariftofratie wird niemald den Barrifadenminifter, wie ſie ihn öffent: 
lich fchimpft, verbauen, die Demofratie ihrem ehemaligen Führer nimmermehr 
den Umſchwung feiner Anfichten in das andre Ertrem verzeihen. Leber feinem 
Falle, der vielleicht näher bevorftebt, ald man wähnt, werven fich alle Parteien 
die Hände reichen, alle für den Moment im Bewußtſein gemeinfamer Befriedi— 
gung fich verfühnen. — Uebrigens wird durch die Betheiligung an dem neueften 
Stantsftreiche nicht nur Bach's politifcher Charakter, ſondern auch feine Intels 
ligenz in ven Schatten geftellt. Was man von den Thierfelds, den Baumgärt- 
nerd, den Kraus und Wehnlichen allerdings nicht erwarten fonnte, das 
war man von Bach, dem Mann der modernen Bildung, zu fordern berechtigt: 
nämlich eine energiiche Ginjprache gegen diefen, den Staat noch ungleich mehr 
ald die Verfaſſung gefährdenden Schritt. Was an der Märzverfaffung war, 
darüber haben die Schriftfteller der Oppoſition bereit8 zu einer Zeit, als noch 
die Megierung und ihre Organe für ihre Trefflichkeit ſchwärmten, entjchieden ; 
fie war ein von Dilettantenhand zujanmengetragenes Potpouri aus mehren 
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vorliegenden Werfaffungsentwürfen, deifen Zwed erreicht war, fobald vie 
öffentliche Meinung dadurch für den Augenblic zur Nube gebradt ward. Man 
irrt fh, wenn man den modernen Staatämännern irgend einen bejlimmten 
feften Plan unterfchiebt; jie leben von der Hand zum Mund — überall jegt 
in Europa, jo denn auch bei und. Wie im der Finanzverwaltung, jo juchen 
fie auch in der allgemeinen Politik nur dem Berürfnig des Momentes zu 
genügen, jede neue Nachricht, jede Wendung in der deutſchen Frage verändert 
die Richtung der Regierungsmaſchine, fördert ein neues Syſtem zu Tage — 
nämlich für einige Monate. So hatte auch die Mürzverfaffung nur für die 
Zeit Geltung, ald noch der Kanonendonner von Gapolna nachtönte, in Frank— 
furt das preußifche Kaiſerthum zu fürchten war. Andere Zeiten, andere Sitten; 
andere Nachrichten, andere Verfaſſungspläne. Dennoch bei allen Fehlern batte die 
Märzverfaffung das unbeftreitbar Gute, daß fie ein politisches Band um Dejterreich 
ſchlang. Wer bier zu Lande lebt, weiß, wie traurig es mit dent öfterreichiichen Be: 
wußtjein beftellt iſt; ed erüjtirt nur bei den uniformirten Leuten, und auch bei dieſen 
nur, fo lange fie die Uniform am Leibe haben. Wenn daher eine Reihe 
eonftitutionell gefinnter Männer, die Intelligenzen des Neichötages, den Verſuch 
machten, mit Hilfe einer Verfaſſung aus dem alten Staatenkflumpen einen ein— 
beitlichen modernen Staat zu fchaffen, jo war ihnen Niemand zu größerem 
Danfe verpflichtet, ald die Regierung. Ob diefe Männer die Natur Dejter- 
reichs richtig erkannt, ift bier nicht zu erörtern; immerbin war ihr Verjuch, an 
Die Stelle nationaler Bractionen politische Barteien zu ſetzen, die nicht über den 
Staat hinaus mit ihren Wünſchen blicken, anerfennenswerth und einer factijchen 
Probe würdig. 

Und gerade dieſe öfterreichiich = conftitutionelle Bartei nun iſt es, welche durch 
die neueften Megierungsfchritte gänzlich vernichtet wird. Sie wird es ſich 
für die Zufunft merken, daß die Regierung jelbit den Grundjag: mit dem 
Beitande Defterreichs ift jede Verfaſſung unvereinbar, janctionirt. Ja wenn jie 
ed auch vergäße und ihr frübereds Streben wieder aufgriffe, fie bat nicht 
mebr den günftigen Boden, den fie im I. 1848 inne batte. Die Mebrbeit 
der Defterreicher wirft fich mit aller Macht auf das nationale Bewuptfein, in 
die provinziellen Sonderjtellungen zurüd. Hier, wo ſie ſich unantaftbar fühlen, 
haben fie fich verbarrifadirt, bier beginnen die einzelnen. Stämme ihre alte 
Mirthichaft, Durch Sprachjtreit, nationale Literaturen u. f. w. das Leben im 
Volke io lange wach zu erhalten, bis wieder Raum für politiiche Agitationen 
geichaffen wird. Wir werden mohl noch manche Umwälzungen erleben, gewiß 
aber feinen zweiten, conftituirenden öfterreichiichen Reichstag mehr; dieſen bat 
der 20. Auguſt 1851 für immer geichloifen. 

Und wenn noch menigftens die Apminiftration aus dieſem neueſten Staats— 
ftreich Gripriepliches gewonnen hätte! Aber zum größten Tbeile in dem Glau— 
ben an die Dauer der Märzverfaffung zufammengefügt und eben erſt mühſam 
vollbracht, gebt fie bereits wieder in allen Fugen auseinander. Die Gemeindes 
verwaltung, das Juſtizweſen, die Organifation der politiichen Hierarchie müſſen 
wieder umgemodelt werden. Doc wie, nachdem alles Material in ven Händen 
des centralifirenden Minifteriums zerbrödelt wurde? Und wenn es auch damit 
gelingen jollte, wa8 wird mit den einzelnen Landesſtatuten geſchehen? Wir wer- 
ven, jagt man, eine landftindifche Verfaffung erbalten. Anderwärts mögen 
Provinzialftände ein nichtöfagendes Spielzeug jein, in Deiterreich, wo fie jofort 
in die Hände nationaler Parteien geratben müſſen, wären fie ebenſo viele 
Minen, beftimmt, den Geſammtſtaat zu jprengen. — Und alſo wäre Died der 
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Schlufftein der Nevolution, das Finale der rettenden Thaten, daß der faum 
geichaffene Ginbeitsftaat in eine Menge nach aufen abgefchloffener, ſpröder 
Theile zerriffen würde? — Nur ein Vortbeil ift allerdings unbeftreitbar: dem 
Eintritte Gerammtöfterreichs in den deutſchen Bund ſteht fein formelled Hinder— 
niß mehr entgegen. Diefer Gewinn ift der Koften wertb; Defterreih in allen 
feinen Theilen Fann von jest ab an den Bundestagsferien Theil nehmen. 

Die Volköftimmung zu jchildern, muß ich aus befannten Gründen unterlaffen. 
Um fie anzudeuten, genügt es zu jagen, daß die Bauern an die Wiederein- 
führung der Patrimonialbeamten glauben, und fid) beeilen, die legte Märzerruns 
genfchaft, den Schnurrbart, abzutbun.... 


| 


Ueberſicht der Tagesereigniffe, 


Den 10. September. 

Da baben wir denn, nad) der trägen Stille der Tegtverwichenen Wochen, 
endlich wieder ein Ereigniß, das wirklichen Anfpruc auf diefen Namen machen 
darf: die öfterreichiichen Erlaffe vom 20. vor. Mts. Der Wortlaut derfelben 
it natürlich allen unfern Leſern Tängft befannt und auch über die Bedeutung 
dieſes merkwürdigen Aetenſtückes kann wohl nicht leicht Jemand in Zweifel 
fein. Die Wichtigkeit des Ereigniſſes wird es jedoch rechtfertigen, wenn wir 
die Aufmerfjamfeit der Leſer auch an dieſer Stelle noch einmal darauf zurück— 
lenken. Denn wenn e8 in dem erjten diefer Grlaffe beißt, dan „vie dermalen 
ausgejprochene Verantwortlichfeit des Minifteriums einer gefeglichen Deutlich: 
feit und jeder genauen Bezeichnung ermangele” und daß deshalb des Kaijers 
Majeftät ich „durch feine Regentenpflicht“ beftimmt fühle „das Minifterium aus 
dieſen zweifelhaften politiichen Beziehungen in die ihm als Rath und oberftes 
Vollziehungsorgan des Kaiferd zuftebende gehörige Stellung zu bringen,” 
jo erfennt Jeder fofort, um was es fich bier eigentlich handelt und daß die: 
fer Streih, gerichtet gegen diejenige Doctrin des conjtitutionellen Syſtems, 
welche dem Abfolutismus von jeber am verbaßteften geweien, die Doctrin von 
der DVerantwortlichkeit der Minifter, in der That nur das Signal ift zum ent— 
ichiedenen und offenktundigen Brudy mit dem ganzen Syſteme ſelbſt. Das 
Minifterium iſt in Defterreich fortan zu nichts verpflichtet, als zur „pünftlichen 
Erfüllung der Eaiferlihen Beichlüffe und Befehle”, auch Niemand verantwort« 
lih, als dem Kaijer jelbft, in deifen Hände ed „ven Eid unbedingter Treue“ 
zu leiften bat. Die minijterielle Gegenzeihnung bat fich auf die Kundmachung 
der Geſetze und Faijerlichen Verordnungen zu beſchränken, auch bedeutet fie nichts 
mehr, ald daß „die beitimmten Formen beobachtet und die Faijerlichen Be— 
ſchlüſſe genau und richtig aufgenommen find.” Endlich, falls alles dies noch 
nicht genügen follte, die neue Stellung der Minifter als bloßer Vollftreder des 
perfönlichen Willens Sr. Majeftät darzutbun, follen auch Gelege und andere 
faijerliche Verordnungen nicht mehr „auf Antrag”, fondern nur noch „nad 
Vernehmung“ des Faiferlichen Minifterratbes veröffentlicht werden. — In dem 
zweiten Erlaß wird dieſe Stellung der Minifter als blofe abhängige Werkzeuge, 
bloße Inftrumente des Faiferlichen Willens noch deutlicher ausgefprocdhen. Der 
„Reichsrath” foll von jegt an nur noch ala „Rath des Kaifers und der Krone” 
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betrachtet werben; die Gefegentwürfe und Vorlagen jollen nicht mehr von dem 
Minifterium an den Reichsrath gelangen, ſondern follen ftet8 „unmittelbar an 
den Kaiſer“ gerichtet werden, welcher ſich vorbebält, „die Meinungen des Reiches 
raths abzufordern und die Erörterungen darüber entweder unter des Kaiſers 
unmittelbarem Vorjig oder unter dem des Meichsrathäpräfivdenten anzuoronen ;” 
ob und in wieweit die Minifter zu diefen Beratbungen des Reichsraths bei- 
zuzieben, wird fich vom Kaifer je „nach den Umftänden“ vorbehalten. — 

Mit andern Worten aljo: der alte vormärzliche Staatsrath ift wieder her— 
geftellt, nur daß er jegt mit leichter Namensveränderung Reichsrath beißt; 
weder Kammern noch Minifter haben Antbeil an der Regierung, fondern dieſe 
berubt allein in der Perſon des Kaiſers und denjenigen feiner Umgebung, 
welche derjelbe nach perjönlichem Dafürbalten vazu beftimmt ; die Minifter felbit 
find nur noch die oberften Bureaubeamten, und haben als jolche Lediglich) 
darauf zu ſehen, daß das, was ihnen felbjt von obenher befohlen und aufs 
getragen worden, auch getreulich vollzogen wird. — 

Wenn danach nun in dem legten ver Kaiferl. Erlaffe noch die Frage über 
den Beitand der Verfaſſung vom vierten März und die Möglichkeit ihrer Voll— 
ziehung aufgeworfen und der Reichsrath beauftragt wird, diejelbe in Er- 
wägung zu ziehen und die desfallfigen geeigneten Vorjchläge zu erftatten: fo 
ift das, nach jenen andern beiden Erlaſſen, ganz offenbar nur eine buldreiche 
Wendung, um die Aufhebung der gedachten Verfaſſung, die fomit der That 
nach bereits vollbracht ift, auch äußerlich einzuleiten und zu erleichtern. Man 
braucht kein Prophet zu fein, um voraus zu wiffen, wohin die Erklärungen 
und Borjchläge des Reichsraths geben werden, geben müſſen; — der con— 
ftitutionelle Traum Defterreich8 (wie man das gegenwärtige halbe und unmög— 
liche Verhaͤltniß in Defterreich ſelbſt zu nennen liebte) ift eben zu Ende, die 
Zwijchenftation des militärischen Abjolutismus, der ſich ſelbſt nur ald Noth- 
bebelf für den Drang der Zeiten gab und die conftitutionellen Verheißungen 
wenigftend auf dem Papiere rejpectirte, ift überwunden und der alte uns 
geichminkte vormärzliche Abjolutismus, die perfönliche Herrichaft von Gottes 
Gnaden tritt aufs Neue an die Spitze ded Staatd. — 

Und doch, wenn diefe nächjten und unmittelbariten Bolgen der Kaiſer— 
lihen Erlaffe ihre einzige Wirfung wären, wenn fie wirklich nichts weiter 
wollten, nichts weiter bedeuteten, als die feierliche und öffentlihe Grab- 
legung einer Leiche, welche bereits als fjoldhe zur Welt Fam, jo würden 
wir unfern Theild Bedenken tragen, ob das wirklich ſchon genug wäre, 
um als Ereigniß zu gelten. Möglich dap man die Verhältniffe in Oeſterreich 
jel6ft noch immer etwas anderd angefeben hat, als außerhalb; möglich, daß 
man der befannten menichlichen Schwäche gemäß, auch bier nody immer ges 
bofft hat, was man wünjchte: und ferner Stehenden ift der öfterreichijche 
Gonftitutionalidsnus ſchon feit Langem als eine jo problematiſche, jo unfinpbare 
Größe vorgefommen, daß das völlige Erlöfchen und Verſchwinden derſelben 
unmöglich noch einen jehr großen Eindruck auf uns machen fann. 

Allein es verſchwindet damit in der That noch weit mehr; es verſchwindet 
damit auch jede Möglichkeit jene Gentralifation Defterreichd durchzuſetzen, 
welche man bis dabin fo offenkundig in das Banner der öjterreichifchen ‘Politik 
geſetzt, ja die man nicht zu theuer gehalten hatte, in ihrem Namen und um 
ibrer Verwirklichung willen ſelbſt auch die älteſten und unzweideutigiten Rechte 
zu brechen und Gewalt und Schrecken zur einzigen Stüge der Herrſchaft zu 
machen. Als man die ungarifche Verfaſſung einjeitig aufbob, als man bie 
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Schrecken des Bürgerkriegs über das entjeßte Land herauf beſchwor, den Reichs- 
tag mit Kanonen auseinander trieb und jede Regung mationalen Lebens 
und nationaler Selbftändigfeit in Feffeln fchlug — in weſſen Namen tbat 
man, womit entichuldigte, ja mit welchem böberen Ziele rechtfertigte man dies 
Alles? Mit der Einheit Oefterreihs! mit der Nothwendigfeit, den vielfach 
erfcyütterten, faſt auseinanvderfallenden Körper zumächit und um jeden Preis 
zufammenzubalten, ſei es auch mit eiferner Bauft! So lange Hinter der Miliz 
tärdictatur der Radetzky, Haynau und Welden noch die Verfaffung vom 4. 
März ftand, wenn auch immerbin nur auf dem Papiere, jo lange hatte der 
Terrorismus, der ſeit nun bald drei Jahren jedes andere Regierungsſyſtem 
in Oeſterreich erfegen muß, noch immer einen gewifien politifchen Sinn; wie 
jebr man die einzelnen Gricheinungen veffelben beklagen oder nach Umſtänden 
jelbft verdammen mochte, jo ließ fich doch nicht völlig in Abrede ftellen, daß 
für einen fo ganz dedorganifirten, jo ganz zufanmenbanglofen Staat, wie das 
alte vormärzlicye Defterreih nun einmal gewefen war, ein derartiger Durchgang 
durch den militäriichen Despotismus in der That vielleicht unerläßlich und daß 
wirflich diefe mechanische, gemaltjame Einigung vorausgeben mußte, wenn die 
böhere geiftige, die Einigung in gleichem Recht und gleicher Freiheit, jemals zu 
Stande kommen follte. — Diefem Allen hat der 20. Auguft num ein Ende 
gemacht; die Verfaſſung, es unterliegt keinem Zweifel, wird befeitigt und das 
mit auch die einzig mögliche Einheit der öfterreichifchen Monarchie, die organifche 
Einheit durch ein gemeinjames politifches Leben, aufgegeben werben. 

Und das ift fehr wenig, was aufgegeben wird, werden die begeifterten Verehrer 
Oeſterreichs uns entgegnen, die ja befanntlich auch die Teivdenjchaftlichen Verächter 
des modernen Gonftitutionalismus find. Sehr viel, antworten wir ihnen. Denn mit 
viejer höheren politifchen Ginheit giebt Defterreich zugleich auch feine weltgejchicht- 
liche Stellung, namentlich auch jene Segemonie in Deutichland auf, zu ver es in den 
legten anderthalb Jahren jo bedeutende und denkwürdige Anläufe gemacht hatte. Die 
Wege der Geichichte find oft feltfam genug und jo wenig ed uns jemals aud) 
bat in den Kopf wollen, jo war doc) die Möglichkeit immerhin vorhanden, daß 
das zunächit durch Gewalt centralifirte, dann in feiner Gentralifation durch 
Geſetz und Freiheit organifirte Defterreich die Stüge und der Haltpunkt der deut: 
fchen Entwicelung würde. Durch die Erlaffe vom Zwanzigſten und ihre unver— 
meidlichen, unausbleiblichen Gonjequenzen fällt Defterreich auch in Betreff ſei— 
ner inneren Ginbeit auf den vormärzlichen Standpunft zurück, es wird wies 
derum ein Gonglomerat der verjchiedenartigjten Provinzen, Bevölferungen und 
Interefien, die alle nichts miteinander gemein haben ald nur die Perſon des 
Kaifers, ja die jelbft äußerlich nicht einmal bei einander erhalten werden fönnen, 
ald nur dadurch, daß man in befannter vormärzlicher Weife ein Intereffe ges 
gen das andere wirken läßt. O ganz gewiß, Fürſt Metternich, deſſen Weisheit 
wir jegt erft in ihrem ganzen Umfang einſehen und würdigen lernen, bätte den 
Zeitpuntt zu feiner Rückkehr nach Wien gar nicht pafjender wählen®fönnen ; 
nie hat ein Staatsmann einen größeren Triumph erlebt, noch bat jemals ein 
von allen Seiten angegriffenes, verdammtes, preisgegebened Syſtem eine glän— 
zendere Rechtfertigung gefundeif! 

Die Frage wegen des Gejammteintrittd Defterreichs, über welche es angeb— 
lich bei ven jüngiten Iſchler Gonferenzen zur vefinitiven Verftändigung gefoms 
men jein foll, bat damit den größeren Theil ihrer Bedeutung verloren; es ift 
nur noch eine Frage, fo zu fagen, der äußeren Sicherheit, injofern Defterreich 
jegt auch die deutjchen Bundestruppen gegen feine auffälligen Lombarden ıc. vers 
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wenden, der deutfche Bund als folcher ſich in die Ungelegenbeiten Oberitaliens, 
Ungarns ꝛc. mifchen und mit dem Initegel feiner Autorität die Mafregeln 
befräftigen kann, welche Defterreicdh daſelbſt für nötbig finden wird. An die 
Spige Deutichlandd kann Defterreich jegt weniger als jemals treten; es kann 
und wird auch in Betreff des Bundestages jeine vormärzliche Politik erneuern, 
e3 fann, wird, muß unter feinem Vorſitz zu neuen Garlöbader Beichlüffen drangen. 
Wo dagegen noch irgend eine deutiche Hoffnung auf Defterreid) gefegt worden iſt, 
wo man noch irgend etwas für die Zukunft des Gejammtvaterlandes von ibm 
erwartet bat, da müffen dieſe Hoffnungen und Grwartungen jofort wieder zu— 
rürfgenonmen werden, — 

Und went fallen fie nun zu? Da es nun doch einmal im Weſen der Hoffnung 
liegt, ic} auf irgend etwas Vorhandenes zu ftügen, an irgend etwas, wie ungewiß, 
wie ſchwankend es fei, fich anzuflammern, Natürlich Niemand anders ald Preußen. 
Zeigt nun aber Preußen eine Ahnung von der Veränderung, weldye die öfterreichi- 
jchen Erlafje in die Weltlage, namentlich in die deutſche Frage gebracht haben? 
werden feine Staatdmänner jeßt ein befjeres Auge haben für die Gunft der Lime 
ftände, die fich ihm miederum damit zuneigt, als früher? — Die einzige Antwort 
darauf jind für den Augenblick die Vorlagen, welche den preußiichen Provinzialland- 
tagen gemacht worden find und unter denen namentlich diejenige wegen Veränderung, 
reiv. Aufhebung der Gemeindeordnung v. 10. März vorigen Jahres die merke 
würdigfte Berfpective in die Zukunft der inneren preußiichen Politik eröffnet. — 
Doch iſt diefer Gegenftand ebenfalls zu wichtig, ald daß er jo beiher abge- 
macht werben Fönnte: und veriparen wir ihn daher mit noch einigen Greiqnij- 
jen der legten Wochen auf unjer nächftes Heft. R.P. 


An die Lejer des Deutſchen Muſeums. 


Am heutigen Tage lege ich die Mitredaction des Deutfchen 
Muſeums nieder, Innere ſowohl wie äußere Verbältniffe beitim- 
men mich, von einem Unternehmen zurüdzutreten, deffen Verwirk— 
lihung feit Jahren ein von mir treugehegter Kieblingsgedanfe war, 

Allen, welche bis jett das Deutfche Muſeum durch ihre Mit- 
wirkung unterjtügt, Denen insbejondere, die mit ihrer Autheilnahme 
mir Beweiſe perjönlihen Wohlwollens gegeben, fage ich meinen 
innigften Danf, . 

Reipzig, den 15. September 1851, 


Dr. Wilhelm Wolfſohn. 


Gedidte 


1. 
Ein Stüd Sängerleben. 


Von 
Mar Waldau. 


Der Eiche ruhig prächtige Schatten; 
Die Banf an ihrem Enorrigen Stamm, 
Durch blübend Gezweig' die Nafenmarten 
Und blinfend Waller unten am Damm; 
Duft flüftern und nicken die Blüthen alle, 
Die Drofjel lot, der Spreifer jchlägt, 
Und body hinauf in die blaue Halle 
Der Abendhauch die Perche trägt; 

Die Eiche rauſcht mit freundlicher Würde, 
Die Spigen lodern im Purpurglanz.... 
So fomm’ mit Deiner Blumenbürde, 
Verbinde bier die Beute zum Kranz, 
Verbinde zu ſchönem Ganzen wieder 
Mas Du dem Brübling einzeln geraubt: 
Zu Deinen Füßen fig! ich nieder 

Und lehn' an Deine Knie das Haupt. 


Du wühlit in ver bunten Blumenmajfe, 
Sieb Adıt! Der Dorn der Roſe ſticht, 
Und jene #ilie, jene blajfe, 
Paßt neben brennende Yiche nicht! 
— Menn ich io ganz in Dir verllungen, 
Und Du mir Alles, nab und fern, 
Bin ich dem Kampf und der Nacht entrungen 
Und Dir zu Füßen träum' ich jo gern. 
An Deiner Blicke milden Strablen 
Klimm’ ich in meine Wunderwelt, 
Die ftaubigen Sorgen, die berben Qualen 
Sind leichten Fluges fortgeſchnellt. 
Ich bin bei Dir ..... Ind wie Dein Name —? 
Ich bin bei Dir — Was fümmerts mid) dann, 
Daß Du die wunderichöne Dame, 
Und ih — cin armer Liedermann?! 
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Das Leben nimmt, der Traum muß fpenden, 
Wonach die wahrs Schnjucht weint, 
Der Traum muß unfre Augen blenden, 
Damit das Leben geftorben jcheint, 
Und und aus feinem fahlen Scutte 
Ein prächtiger Märchendom entiprießt, 
Allwo in rofiger Prieſterkutte 
Die Liebe unfer Bündniß fchlieft. 


So träum’ ih: — 


Aus der Eiche Zweigen 
Verwebt fich oben ein gothifch Geflecht, 
Es ſchlingen in zauberhaftem Reigen 
Die ftarren Aeſte ſich ſelbſt zurecht. 
Im Stamme tief beginnt's zu ftreben, 
Er dehnt ſich aus, und fpringt und Fracht: 
Drei Winde aus einander beben, 
Umftrablt von heilig ftiller Pracht. 
In eine Kapelle wird umgeftaltet 
Der Plag an Deinem Lieblingsbaum .... 
— Ich weiß, wo gern Dein Auge waltet, 
It immer hochgeweibter Raum ..... 


Du fpielft mit meinem wirren Haare, 
It Dir des Träumers Haupt zu jchwer? 
Ha, fieh, Dein Aug’, das bimmelsklare, 
Verfenft mich neu in des Traumes Meer! 


88 fteht in jener Waldfapelfe 

Ein wunderthätig Heiligenbilo, 

Das Antlig leuchtet magifche Helle, 
Die Lippen Tächeln gewährungsmild ; 
Die Sterne fleigen vom Himmel nieder 
Und brennen ald Ampeln am Altar, 
Die Vögel bringen wonnige Xieder 
Als fchüchterne Opfergabe dar..... 


Wie fih auf daͤmm'rigem Sintergrunde 
Dies Bild jo hold und finnig malt, 
Und wie in dieſer füßen Stunde 
Sein Blick jo warm und freundlich ftrablt 
68 zieht mich hin, zu knien und zu beten, 
Das mwundertbätige Bild bift — Du, 
Und Deinen Tempel hab’ ich betreten..... 


Wie fchleht! — Du hältft die Ohren Dir zu! 


Dein prächtiger Kranz ift fertig gewunden, 
Und mir, Du drückſt ihn mir auf die Stirn: 
Haft Blicke Du hinein gebunden, 

So jegen fle mir in Flammen dad Hirn. 
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Nun bin ich geſchmückt — und foll nicht träumen? 
Nicht träumen in Deiner Augen Bann? 
Dann find wir wieder obne Säumen 
Die „Dame“ und der „Liedermann“. 


Du fbüttelft das Haupt! — O, Feine Lüge, 
Wär aud die Seligfeit darin! 
Deraujchend wirkten Deine Züge, 
Gefangen liegt mir Herz und Einn ; 
Ich würde glauben und würde vertrauen, 
Umfaffen würd' ich den flüchtigen Schein, 
Verlöre Dich, umd fände mit Grauen 
Mein Herz verwaift und mic) allein! 


O, lächle nicht fo vielverbeißend 
Und doch fo fein verleugnend zugleich! 
Dies Lächeln schleicht ſich giftig gleißend 
In meines Traumes Märchenreidh ; 
Es jpielt wie eine zifchelnde Schlange 
Um Deines Mundes Rojenfnauf, 
Es ringelt ih an Deiner Wange 
Und ſchießt zu Deinen Augen binauf. 
— Sieb, fich, wie bit Du ſchlimm verwandelt, 
Seit lächelnd Du zu lügen gewagt! 
Die Lüge bat den Traum gejandelt, 
Die Scylange hat die Märchen verjagt. — 


Ihr brecht gleich einer jeltenen Blume 
Das Dichterherz und den Dichtergeift, 
Doch wißt Ihr nichts von dem Heiligthume, 
Das Euer Finger fpielend zerreißt. 
Ihr laßt mit unfern glübenven Farben 
Euch ſchmücken Guer froftiges Sein, 
Und feht in unſre Flammengarben 
Wie in ein Feuerwerk binein. 
Wenn unfre Nafeten Sterne regnen, 
Behagt Euch wohl der jprühende Scherz; 
Wenn unjre Sonnenftrablen feynen, 
Strömt himmliſcher Jubel Euch durch's Herz: 
Wir find Euch lieb, fo lang wir jpielen 
Und Euch umfojen mit Duft und Klang, 
Ihr wollt die Blüthen fonver Stielen, 
Und fonder Blig den Donnergefang. 


Ihr meint, Ihr habt den Sänger verftanden, 
Weil ſich ein Lied Euch ganz erſchloß, 
Ihr meint, Er fei in Euern Banden, 
Weil aub für Euch fein Blüben ſproß; 
Ihr haſcht den Strahl und meint zu fangen 
Den ganzen Teuchtenvnen Sonnenball, 
Ein Lied im Hage blieb Euch hangen, 
Ihr meint, Ihr habt die Nachtigall! 
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Uns aber wollt Ihr „Thoren“ ſchelten, 
Wenn holder Wahnſinn unjer Sang, 
Die Mannedwürde ſoll entgelten 
Den ewig jungen Maiendrang..... 
Als ob vie bange, zarte Blüthe, 

Die duftig fich entfalten muß, 

Nicht von demielben Feuer erglübte, 
Nicht aufgewacht von demjelben Kuf, 
Der ftarre Bajalte zu Säulen brannte, 
Gebirge hinauf in die Wolfen jchob, 
Das Meer in feine Schranfen bannte 
Und Sonnen durd) die Räume ftob! 
Als ob im Dielen nicht nur Gines, 
Nur eine allerzeugende Kraft, 

Den Zauberreigen des Weltvereincd 
Mit feinen riefigen Wundern fchafft! — 


Ihr jeht nur, dag wir Blumen bringen, 
Nicht was in ihren Kelchen rubt; 
Ihr fliegt mit unfern Flammenſchwingen 
Und bleibt Asbeft für ihre Gluth! 


Ihr Fennt und nicht: — denn wir find Bragen, 
Die eine große, Fünftige Welt 
An Euern Kram verlebter Sagen, 
An Euern hohlen Düntel ftellt. 
— Wem anvertraut die Wunderharfe, 
Das goldbeſaitete Menjchenherz, 
Der fröhnt nicht flüchtigem Spielbedarfe, 
Und iſt zu gut für bloßen Scher. 
Die heitre Kunft will ernftes Streben, 
Sonft nimmt fie ihre Weihe zurüd — 
Der Roſenduft verdanft fein Leben 
Dem erdbegrabenen Wurzelftüd. 


Ich durfte mich in Schlummer fingen 

Und träumend Dir zu eigen jein, 

Doch in die ſelbſtgeſtrickten Schlingen 
Trat ich bewußt und Flar hinein, 

Und für des Traumes ſüße Dauer 

Nur gab ich mic gefangen bin, 
Gewappnet für des Truges Schauer 
Blieb immerdar mein wacher Sinn. 


Wenn drinnen im öden Menjchengewühle 
Der Traum in meiner Bruft verfanf, 
Dann trug ich für Die fremde Kühle 
Dir ſchweigend nad) den wärmſten Danf. 
Mas in der Wonne jener Stunden, 

Die Du dem Spiel mit mir geweibt, 
Mein Gerz geahnet und empfunden 
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An namenlofer Seligfeit, 

Ich durft' es nehmen für meine Lieder, 

So lang der Traum Dir heilig galt, 

— Nun aber fiel die Schranfe nieder, 

Du raubteit Dir und mir den Halt. 

— Du haft den Muth nicht, Fühn und offen 
Zu balten was Dein Winfen verfprach, 
Du willſt mic feffeln durch ein Hoffen, 
Wofür Dein eigner Buſen brach. 

Mas zarte Schonung zwiſchen Zweien 

Als Beiden bewußtes Geheimniß begt, 

Das läßt fi tragen und verzeihen — 

So lang es feine Lippe bewegt! 

Doc; aller Zauber ift vernichtet, 

Der jchöne Traum für immer verbannt, 
Und taufend Schranfen find errichtet, 

Wenn man den Werth ver einen verfannt. 


Es riecht im Schatten Eures Bannes 
Sonjt nur jchmarogende Niedrigfeit, 
Drum ift der Stolz des freien Mannes 
Euch unerbört zu aller Zeit. 

Ihr löget nicht, wenn Ihr verftündet, 
Welch Bild Ihr Euch und uns zerichlagt, 
Und wie die Gluth, die Ihr entzündet, 
Dann Euch und uns zu Aiche nagt. 


Dir ftand noch nie ein Mann genüber 
In jeines Stolzes markiger Pracht, — 
Zu ſolcher Frift, zu ſchmerzlich trüber, 
Haft Du den Stolz zu Tage — gelacht. 
Jetzt überfomme Dich jäh und mächtig 
Ein bittres, allzu ſpätes Verſtehn, 
Und eine Welt, fo reich und prächtig, 
Mußt Du von Dir zertrünnmert ſehn ..... 


Ich darf fie nicht verzeihn, die Lüge, 
Die gar jo vornebm freundlich log; 
Du grollſt ob meiner berben Rüge, 
Die Deined Hochmuths Nacken bog 
Und Dir ind Aug’ die Thräne brachte, 
Die funfelnd über die Wangen rollt, 
Als wäre fie aus tiefftem Schachte 
Ein Tropfen flüſſig Wahrheitsgold. 
— D, laß ſie rinnen, laß fie brennen, 
Die ſtumme Kunde Deiner Scham, 
Id will es eine Rettung nennen, 
Daß dieſe belle Thräne fam; 
Ich will fie tief ind Herz mir fenfen, 
Und wenn wir — einft und wiederichn, 
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May dieſes Tropfend Angedenfen 
Zur Sühne zwijchen uns erſtehn. — 


— Sie möchten ih den Shawl bequemen, 
Das Gras iſt feucht und die Luft wid rau... .. 
Ich aber muß nun Abſchied nehmen, 
Ich reife morgen, gnädige Frau! 





2. 
Die Göttin der Armuth. 


Bon 
Caeſar von Lengercke. 


Ahr Haiden, begrenzt von blauen Fernen. 

Ahr Schluchten, wo ſicher die Gemſe rubt, 
Gebirge, befränzt von hellſten Sternen, 

Und wandernde Ströme mit rafcber Fluth, 
Ihr Schatten, die weit ſich im Norden breiten, 
Non undurchdringlichen Waldesgrün, 

O laſſet die Göttin vorüberfchreiten! 

Die Göttin der Armuth, laßt fie ziehn! 


Sie wanderte, feit der Reichthum thronet, 
Aus Freien Sclaven geworden find, 

Und unter den barten Menichen wohnet 
Das ſchöne, beitere Götterfind, 

Eie wandert unter Entbebren und Baften 
Und bel ihr Geſang in Lüften flingt; 
Noch unter der Arbeit ſchweren Laſten 
Die gute Göttin der Armuth fingt. 


So reicht ihr Alter zu früheſten Tagen, 

Sie mwallte länger, ald Abasver; 

Ihr Fuß bat weiter fie jchon getragen, 
Als Schwalben reifen zum fernften Meer. 

G3 wohnen auf weitem Erdenballe 

Die Kinder zabllos ihr zerftreut; 

Es bat in göttlih Geheimniß alle 

Die Göttin der Armuth eingeweiht. 


Was immer ſich groß uud jchön mag zeigen, 
Sie hat auf Erden Alles gewedt. 
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Sie baut die Felder, die nicht ihr eigen, 
Sie pflegt die Bäume, bis Frucht fie det; 
Sie leitet fingend hinaus die Heerde 

Und, wenn das Morgenroth erglübt, 

Sein erfteö Lächeln auf unire Erde 

Die gute Göttin der Armuth fiebt. 


Sie baut aus grünem Gezweig die Hütte 

Dem Bröhner, der Holz im Walde fällt, 

Sie dämpft des Wilderers leiſe Schritte 

Und fchärft fein Aug’, wenn der Hirſch ſich ftellt; 
Sie fräftigt den Greifen, wenn fraftverloren 
Sein Urm mit Pflug fih und Hade müht; 

Die jhönften Kinder, auf Stroh geboren, 

Die Göttin der Armuth auferzieht. 


Den Dichter entflammt fie zu allen Zeiten 
Mit mahnendem Rufe zum Gejang, 

Sie welt aus Blöten, entlodt aus Saiten 
Des wandernden Künſtlers Sphärenflang. 
Sie trägt ihn leichten Flugs zu Bernen, 
Sie fränzt fein Haar mit Perlenthau 

Und ibm erleuchtet mit beilften Sternen 
Der Armuth Göttin das Himmelsblau. 


Den Stein behaun und den Marmor glätten, 
Das lehrt fie den fundigen Handwerksmann; 
Der glübt das Kupfer und fchmicdet Ketten, 
Sie leitet die fchwielige Fauft ihm an. 

Es macht in der zitternnen Greiſin Händen, 
Des Mägdleind auch, noch der Knospe gleich, 
Den Flachs, um köſtlich Geipinnft zu vollenden, 
Die Göttin der Armuth ſeidenweich. 


Sie fügt die Hütte, vom Sturm erjchüttert; 
Sie fchonet der Badel Harz am Herd, 

Menn Mondlicht durch die Scheiben zittert, 
Der ‚Lampen Del bleibt unverzehrt ; 

Sie ſchafft dad Brod, weiß Korn zu röften, 
Dran Alt und Yung im Haus fih hält; 
Sie Fleivet im Sommer, in Winterfröften, 
Die Göttin der Armuth nährt die Welt. 


Sie baute Schlöffer und Kathedralen; 

Sie trägt die Mudfete, führt das Schwert, 
Das Siege, womit dann Fürften prablen, 

Auf Feldern erringt, Die Krieg verbeert. 

Sie fammelt die Todten, wenn Sieg gewonnen, 
Und pflegt, was wund und wehrlos fiel; 

Es öffnet den Blüchtigen, die entronnen, 

Die Göttin der Armuth ein Aſyl. 
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Nur Sanftmutb bit du, bit Erbarmen 
Und Kraft und Geduld, o Göttin du! 

Du eilft mit rettenden Liebesarmen, 

Mir That und Hülfe Berrängten zu! 

In beiliger Liebe ftebn fie offen 

Den Kindern allen in deinem Reich, 

Und Milde giebit du, Glauben und Hoffen, 
O Göttin der Armuth, allen gleich! 


Eie haben die Melt bisher getragen 

Und fanden für Arbeit feinen Lohn! 

Doch fcheiden nimmer in künft'gen Tagen 
Sich Arm und Reich! Es dämmert ſchon! 
Wenn dann, ob noch Jahrhunderte Ereifen, 
Der göttlichen Gaben ſich alle freun, 

Nie wird doch in ibren Jubelweiſen 

Der Armutb Göttin vergeſſen fein. 


Nie werden Die Kinder dich verfennen, 

Die alle geboren, für alle litt, 

Die alle gefäugt, die Mutter Dich nennen 
And ftreitbare Kirche, Die fiir te itritt. 

Es beilt ibr Balfam deine Wunven, 

Auf duftendem Lager findet vu, 

Von Schmerzen der alten Welt zu geſunden, 
D Göttin der Armuth, endlich Ruh'! 


68 fommen die Tage des Herrn! Sie leiden 
Die Göttin in Licht! — Du Wüſtenei, 

Ihr Ströme, Berge, Thäler und Haiden, 

Bis dabin gebt ihr die Pfude frei! 

Ir Schatten, die weit fih im Norten breiten, 
Von undurdoringlidem Waldesgrün, 

O lafſet die Göttin vorüberichreiten! 

Die Göttin der Armuth, Taft fie ziehn! 


Die Polargegenden 
Bon 
Hermann Hoffmann. 


Das geheimnißvoll tragische Verfchwinden des fühnen engliichen See: 
fahrers Franklin und die großartigen Verſuche der Engländer, dieſen 
Entdecker womöglich noch aus feinem eiftgen Grabe am Nordpol zu bes 
freien, haben neuerdings das Intereffe lebhafter auf jene Gegenden hin— 
gewiefen, von welchen es auf den eriten Anblick fcheinen möchte, als feien 
fie eher aus allen Kräften zu fliehen als aufzufuchen. 

Die Bhantafie der Menjchen malte ſich zu allen Zeiten in unbefann= 
ten Fernen jchöne Yänder, immergrüne, glüdjelige Infeln aus, welche das 
Paradies auf Erden darftellten. Je weiter die geographifchen Kenntniffe 
ausgedehnt wurden, in deito entlegenere, unzugänglichere Regionen ver: 
legte man fie, bald in den atlantifchen Ocean, bald in das Innere von 
Afrifa, oder an den fernen Nord: oder Südpol, felbit heutigen Tages 
giebt es noch Leute genug, welche mit mehr als halbem Ernſt fich ſol— 
chem PBhantafiefpiele bingeben. Indeß waren e8 nicht diefe vermeintli- 
chen Tropengegenden am Pole, was die Seefahrer in alter und neuer 
Zeit in jene Gegenden führte. Die Wifinger, welche Island, Grönland 
und die Nordküſte der vereinigten Staaten entdedten, durchſchwärmten jene 
Meere in der Hoffnung auf Raub und Beute; fie hielten die weiden— 
und traubenreihe Küfte von Rhode-Island und Maſſachuſſets für ein 
Stud des reichen Afrifae. Und die neueren Entdeder, die Cook, Roß, 
Weddell, Parry, d'Urville, welche die Eismeere durchſchifften, wurden 
theils geleitet vom rein wiſſenſchaftlichen Intereſſe, theils von ſehr mate— 
riellen, gänzlich phantaſieloſen Beſtrebungen. Die Zeit iſt vorbei, wo 
die Eeefahrer, wie bei den Phöniziern und felbft zur Blüthezeit der fpa- 
nischen Meeresherrfchaft, oft Die wichtigiten Entdeckungen aus främerhaf: 
ter Mißgunſt gegen andere Nationen geheim bielten; heutigen Tages be> 
ftebt ein edler Wettitreit zwifchen den Schifffahrt treibenden Völkern, 
des Michtigen und Grfolgreichen mebr zu entveden als die anderen, und 
die Prioritätsftreite um dieſe Entdeckungen find häufig genug. Bezeich— 
nend für unfere Zeit und in der That erfreulich ift es zu fehen, wie 
jene Männer ohne alle Hoffnung auf irgend einen andern Gewinn, als 
den Ruhm der Wiffenfchaft, denfelben und weit größeren Gefahren mit 
unerſchrockenem Muthe trogen, wie jene friegerifchen Urbilder der Tapfer: 
feit, die Wifingerhelden, aus Beuteluft, 
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Was die materiellen Vortheile der Entdedungen in jenen Regionen 
betrifft, fo ift deren Bedeutfamfeit leicht erfichtlich, wenn man überlegt, 
welche Maſſe von Menfchen mit der Gewinnung von Thran und Fifchbein, 
mit dem Fangen von Wallfifchen, Seehunden, Schellfiſchen, Kabljau, 
Häringen u. f. w. befchäftigt find. So wurden alfein auf den Süd— 
Shetlandinfeln in den Jahren 1821 und 1822 nicht weniger ald 320,000 
Stück Robbenfelle erbeutet. 


Wenden wir und zunächft zur ſüdlichen Eiszone, fo iftlvor Allem an= 
zudeuten, wie weit bie jet Die Seefahrer dafelbft vorgedrungen find. Cook, 
der Erfte, welcher zwifchen jenen öden, ſchwimmenden Eisbergen fich durch- 
wand,.fam bid zum 72ten Grad fühlicher Breite, 3. C. Roß, der am 
weiteften vorgedrungen in den legten Jahren, bis zu 78 Grad. Er fchiffte 
hier lange an einem fchneebededten Lande bin, Bictoria-tand von ihm 
genannt, deffen Küfte von Norden nah Süden ftreicht; an dem fühlichften 
Punft defielben, ausgezeichnet durch zwei großartige feuerfpeiende Berge, 
(wovon der eine, Grebus, 12,400 Fuß hoch ift und feine rothen Flammen 
in fchauriger Erhabenheit über das nebelhafte Schneeland emporſchleu— 
dert), mußte er die Weiterfahrt aufgeben, indem hier eine quer laufende 
Gismauer von 180 Fuß Höhe, welche ganz fteil ind Meer abfällt und 
eine Länge von 450 englifchen Meilen hat, jedes VBordringen unmöglich 
machte. In diefen Gegenden ift alles Leben auf der Erdoberfläche ver: 
fhwunden; nur unter dem Waſſer friften wenige Seetange ein dürftiges 
Dafein. Die erften Landpflanzen (Flechten) treten auf den Klippen un- 
ter 71 Grad f. Br. auf. 


Etwas entfernter vom Pol, unter 61 Grad f. Br. liegen die füdlichen 
Drfney: und Shetland» Infeln, nebft Neu-Georgien (52 Grad 
f. Br.), wo die fürzefte Nacht nur ſechs Stunden dauert. Die Vegetation 
auf der Erde, fowie im Meere ift an dieſen Eilanden, fowie auf der 
Kerguelen-nfel (oder Defolation) unter 50 Grad f. Br., höchft ein» 
förmig; wie man denn überhaupt auf entlegenen Infeln, zumal in fehr 
hohen Breiten, diefelbe Beobachtung macht. Die Kerguelen-Infel befipt 
16 Arten von Blüthenpflangen, während das Großherzogthum Heffen allein 
an einheimifchen Blüthenpflangen gegen 1200 Arten beſitzt. Selbft auf 
den Campbell (unter 52 Grad) und Audland-Infeln (51 Grad) fteigt 
die Zahl der Blüthenpflanzen nur auf 100 Arten; bier finden ſich ſchon 
Bäume. Aber was an Artenreichthum und Mannigfaltigfeit abgeht, das 
wird, wie bei unferen deutfchen Wäldern oder Wieſen, durch die außer 
ordentliche Menge der Individuen ausgeglichen, jo daß an günftigen 
Stellen eine fehr reiche Weide gefunden wird. Dies gilt namentlich von 
den Falflandsinfeln, Bei gänzlichem Mangel der Bäume find die 
felben mit dem faftigen, ſchaͤtzbaren Tuſſac⸗Gras aufs Heppigfte bededt; die 
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dort früher ausgeſetzten Hausthiere, zumal Hornvieh, haben fich deshalb auch 
fo jtarf vermehrt, daß jest, nach Verlauf von wenigen Jahren, bereits ein ſehr 
bedeutender Handelmit Häuten u. dgl. von daher nach Europa getrieben wird. 
Um indeß bei den Pflanzen noch einen Augenblid zu verweilen, fo find nament- 
lich Die Seetange bemerkenswerth. Sie wachien in verfchiedener Größe in al— 
len Tiefen bid zu 1000 Fuß, aljo ſelbſt da noch, wo für das menfchliche 
Auge bereitd ewige Nacht fein würde. Ihre Farben find olivengrün, oft auch 
lebhaft violett oder carminroth; mehre derfelben find eßbar und werden 
von den Küftenbewohnern der falten Länder häufig verzehrt. Sie werden 
von den ftürmenden Wogen oft in großer Menge an das fandige Ufer ge: 
iworfen, wo fie an manchen Stellen, 3. B. auf den Falklandsinſeln, drei Fuß 
hohe und mehre Ellen breite Wälle bilden, welche durch ihre Fäulnif Die 
Luft weithin verpeften, und auch an und für fich fchon, durch Erfchwerung 
der Ruderbewegung, die Annäherung der Boote erfchweren. Uebrigens 
fonnen fie im Nothfall als Brennmaterial benugt werden. Auch fieht 
fie der Seefahrer überhaupt nicht ungern, da fie ihm die Untiefen vers 
rathen; ja man kann dreiſt behaupten, daß gar viele von jenen fo wich- 
tigen, aber durch häufige Stürme gefährlichen Gegenden ohne dieſe pflanz- 
lichen Lootſen gar nicht zu befahren fein würden. Befonders merkwürdig 
find die Leffonia und Die Macrochftis. Die erftere hat die Geftalt eines 
Zwergobftbaumes mit 5—10 Fuß langem Stamme von 6 Zoll Dide; 
fie fteht aufrecht auf dem Boden des Meeres, ihre Zweige vertheilen fich ga— 
belartig immer in zwei und zwei Theile, bis fie fich endlich in grasblätter- 
artiges Laub und Früchte endigen. Diefe Bäume bilden weit ausge: 
dehnte Wälder tief unten im jalzigen Meere; in ihren Zweigen flattern 
freilich feine Vögel umher, aber defto mehr Fifche und deren Verfolger, 
die Seehunde. Die Macrocyſtis befteht aus langen, mit vielgeftaltigem 
Laube bejegten Schnüren (Zweigen), welche fich fort und fort unregelmä- 
Big verzweigen; fie fteigen, von der Strömung ded Meeres getragen, 
vom Boden fchief in die Höhe und erreichen mit ihren Spigen häufig 
die Oberfläche des Waſſers. Dieſe Pflanze ift ausgezeichnet durch ihre 
Länge, ſie beträgt 300, ja nad) glaubwürdigen Angaben felbit bis zu 700 
Fuß; während die hochitämmigften Gewächſe über der Erde, 3. B. gewiſſe 
nordamerifanifche Kiefern, 300 Fuß nicht ganz erreichen. 

Das Feuerland, unter-54 Grad f. Br., aljo in einer Kopenhagen 
entjprechenden Entfernung vom Aequator, ſowie die Süpfpike von Ame— 
tifa, unter der Breite von Mainz, haben in ihren Naturverhältniffen 
vieles höchft Eigenthümliche, was nicht nur gänzlich abweicht von dem 
Charakter der eben genannten europäifchen Gegenden, fondern felbft auf 
die Beichaffenheit Europa's in der Vorwelt ein unerwartete und helles 
Licht wirft. 

Die Polnähe des Feuerlandes wäre ficher ein hinreichender Grund, 
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um einen ebenfo falten Winter zu veranlaflen, als wir inmitten des eu— 
ropäijchen Gontinents ihn beobachten. Aber feine allen, warmen und 
falten Meeresftrömungen ſowie den rafch wechjelnden Aequatorial- und 
Polarwinden ausgeſetzte Yage find die einleuchtende Urfache, warum 
bier, wie die Erfahrung zeigt, weder eigentlich kalte Winter noch warme 
Sommer vorfommen fünnen; ein Verhältniß, welches in Guropa nur in 
Irland ein Analogon findet. Das Keuerland ift mit hochftämmigen, 
immergrünen Gichen und Buchen bededt; ja in den Mäldern an der 
Nordfeite der Magelhaen's-Straße, welche die Infel vom Feſtlande trennt, 
bemerft man jelbit Bapageien, die man ſonſt nur ald Bewohner der 
tropijchen und warmen Gegenden zu ſehen gewohnt war. Dabei gehen 
die Menfchen nadft oder fait nadt, die Männer gewöhnlich nur mit einem 
furzen Thierfell auf den Schultern. Bei alledem fchneit es bier faft 
täglich und zu allen Jahreszeiten, obne daß jedoch der Schnee, ausge— 
nommen auf den höheren Bergen, liegen bliebe, Nach den Beobachtun— 
gen am Thermometer fchiwanft die Temperatur fortwährend um die Ge- 
gend des Geftierpunftes, fie geht felten mehr als 5 Grade darunter, ſel— 
ten mehr als 10 Grade darüber. Es ift begreiflich, daß bei einer fo ge- 
ringen Schwanfung, einer fo außerordentlichen Gleichförmigfeit der Tem 
peratur der Menich weit eber mit feiner bloßen natürlichen Körperwärme, 
ohne alle. Bekleidung, ausreichen wird, als in den nördlichen Gontinen- 
ten unter denjelben Breiten, wo gerade die fihroffen und jehr bedeutenden 
Mechfel des Wetters Dringend einen Schug gegen Kälte wie Hiße 
verlangen. In Neu-Mork find Schwankungen von 30 Graden an einem 
einzigen Tage nichts Seltenes; und im mittleren Deutfchland fchwanft 
die Temperatur von 25 Grad R. unter dem Gefrierpunft, wie wir fie im 
vorlegten Winter hatten, bis zu 28 Grad über dem Gefrierpunft, wie fie 
im Schatten an heißen Sommertagen beobachtet werden. Soviel geht übri— 
gend aus dem Geſagten hervor, daß das Klima des Feuerlandes als 
ein rauhes, ſehr unerquidliches bezeichnet werden muß. 

Man glaubte lange, daß diefe Verhältniffe die Urfache von der an— 
geblichen Stumpfbeit, der faft thieriich niedern Stufe feien, auf welcher 
die Bervohner diejer Injeln fteben follten. Nicht nur die erften Befucher 
diefes fjüdlichiten aller bewohnten Länder gaben davon Kunde, fondern 
felbft neue, hochgeachtete Forſcher haben diefe Behauptung wiederholt. 
Aber es ijt nicht ſchwer nachzuweifen, daß die Feuerlinder vielen anderen 
wilden Nationen aus weit begünftigteren Gegenden in jeder Beziehung 
gleich ftehen. Sie zeigen zwar die Thorheit fo vieler Wilden, beim Bor: 
halten eines Spiegeld ihr Bild, den Affen gleich, hinter demfelben zu ſu— 
chen, obgleich fie ald Küftenbewohner und eifrige Fifcher ihr Spiegelbild 
gewiß ſehr oft im Wafter gefehen haben müſſen. Weddell erzählt, wie 
er, um aus ihnen die Anzeichen einer Gottesvercehrung oder überhaupt 
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nur der Anjchauung eines Höhern, Ueberfinnlichen hervorzuloden, ihnen in 
feierliche Weife aus der englifchen Bibel (!) vorgelefen habe. Sie hör 
ten aufmerkffam zu, abmten auch wohl Stimme und Geberden mit 
ungewöhnlichen Geſchicke nach; zulegt trat Einer heran und legte nach— 
denflich fein Ohr an das Bud, um zu erfahren, in welcher Beziehung 
die gehörten Töne mit diefem Dinge ftehen mochten. Uebrigens bauen 
fie zufammengefegte Boote, auf welchen die Frauen das Ruder führen, 
während die Männer dem Filchfang mit Speeren und dem Auflefen von 
Schneden und Mufcheln, ihrer Hauptnahrung, nachgehen. Sie verftehen 
die Kunft, Feuer zu fchlagen, und — das Wichtigfte von Allem — fie 
bejigen eine zufammengefegte Sprache, wie andere Menfchen. Denn durch 
des vorhin genannten und anderer glaubwürdiger Seefahrer Zeugniß ift 
ed ald ausgemacht zu betrachten, daß jene alten und neuen Erzähluns 
gen, nad) welchen ihre ganze Sprache aus dem einzigen Worte „Peſche— 
äh”, oder nach Anderen „Jamerſchkuner“ beftehen follte, auf oberflächlis 
cher Beobachtung und grober Täufchung beruhen. Dieſe Sagen erinnern 
an die befannte Gefchichte des deutjchen Handwerksburſchen, welcher auf 
feiner Reife zu dem Reſultate Fam, daß die Holländer nur Ein Wort, 
Kannitveritahn, hätten. 

Bevor wir diefe jüdlichen ifolirten Inſeln verlaffen, müffen wir noch ei> 
nen Augenblid bei dem maflenhaften Auftreten des Thierlebens in jenen 
Gegenden verweilen, das fo vielfach die Aufmerfjamfeit dev Naturforfcher 
auf fich gezogen hat und in der That bei fo vereinzelter und rauber, ja 
falter Lage der Gegenden auffallend genug iſt. Wie bei dem Pflanzen- 
reiche, jo ift es auch bier Die ungeheure Zahl der Individuen, bei fehr 
geringer Mannigfaltigfeit der Arten, was am meiſten in die Augen fällt; 
wir erinnern nur an die Walfifche, Robben, Walroſſe, See-Elephanten, 
Häringe, Schellfiiche u. f. w., deren Hauptjagdpläge gerade in den höch— 
ften. Breiten der füdlichen und nördlichen Hemifphäre fih befinden und von 
denen alljährlich ganze Flotten in diefe Gegenden ziehen. Ganz ebenfo maſ— 
fenhaft treten die Vögel auf, von den thranigen Albatrofien und den 
Pinguinen der Süpdfee, „Kindern mit vorgebundenem Bruftlappen ver- 
gleichbar”, bis zu den Enten, Lummen, ZTölpeln und Gänfen der nörd- 
lichen Meere, von denen die isländifche Eidergans die befanntefte ift. Zu 
einer Zeit, wo die Phantaſie in der Naturwiſſenſchaft der geduldig 
mühfamen Beobachtung vorauseilte, gab man fich den fonderbarften Vor— 
ftellungen über die Urfache diefer auffallenden Ericheinung bin ; die merkwür— 
digfte darunter war wohl die, daß die in der Nähe der Erdpole liegenden 
magnetischen Pole hier, an dem Punkt ihrer Fräftigiten Wirfung, die Thiere 
zu fich heranzögen, wie der Magnet die Eijenfeilfpäine anzieht. Allein 
viel näher möchte es liegen, einen wefentlichen Grund der Häufigfeit die- 
jer Thiere in den arftiichen Regionen gerade in der Seltenheit des Men— 
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fchen in diefen Gegenden zu finden: Gegenden, die theild erit in neuefter 
Zeit entdedt und ſchwer zugänglich find, theild wegen des immerhin ges 
ringen Werthes ihrer Producte an und für ſich fchon weit weniger 
Berfehr veranlaffen, als die ftarf befuchten Meeresftraßen, welche nach 
den reichen Geftaden warmer Gegenden, Braftliens, Chinas, Oftindiens, 
führen. Uebrigens fommen auch in niederen Breiten, zum Beifpiel auf 
der Höhe der Azorifchen Infeln, fehr ergiebige Fifcherftellen vor, die nur 
allzufchnell durch die forglofe, übertriebene Jagd zahlreicher Jagdflotten 
verödet werden. Beifpiele folcher in günftigeren Breiten gelegenen Jagd» 
pläge, die einft reichen Gewinn abwarfen, jegt aber faum mehr befucht 
werden, giebt ed in Menge. Wie leicht es aber jenen ſchnell ſchwimmen— 
den Thieren ded Meeres wird, ihren Standort zu verlaflen und in aus— 
nehmend furzer Zeit weit entlegene Gegenden zu erreichen, das beweijen 
vor Allem die Wanderungen, welche man bei gewiſſen Walfifcharten an 
den Oftfüften Amerifas beobachtet hat. Diefe haben ihren Hauptfammel- 
plag an den Küften Grönlands und in der Baffinsbai, nicht felten aber 
fieht man einzelne an den antillijchen und anderen Inſeln der tropifchen 
Meere erfcheinen. Diefe Wale nähren ſich von Medufen oder Duallen, 
gallertigen Thieren von der Geftalt einer umgeftürzten Glocke oder Schale, 
am untern Rande mit zahlreichen langen Fäden befegt, welche in größ- 
ter Menge in den fälteren Meeren der arftifhen Zone leben. Aber diefe 
Thiere werden in großer Zahl von den Meeresftrömungen in weit entles 
gene Gegenden entführt, und ihnen nach zieht der Walfiih, welcher auf 
der Wanderung mit der durchfchnittlichen Schnelligkeit einer Locomotive 
fhwimmt. Der warme Golfittom, welcher ohne Unterlaß vom Aequator 
an der Küfte Florida's vorbei nach den Geftaden des norböftlichen Eu— 
ropas hinüberzieht, veranlaßt durch die Stauung feiner Waſſermaſſen ei— 
nen Rüdfluß der kälteren Gewäfler aus den nordifchen Meeren. Diefer 
kalte Gegenftrom geht von der Küfte Grönlands an Labrador herab, be— 
ftreicht die Küfte Neufundlands und der Vereinsftaaten, wobei er immer 
fchmäler und tiefer wird, und finft endlich an der Küjfte von Garolina 
unter das leichtere, wärmere Waſſer des äquatorialen Golfitroms hinab, 
unterhalb deſſen er feinen Lauf, wie Wafler unter Del, nad den heißen 
Zonen hin fortfegt. Daher fieht man zu weilen große Eißberge, welche bes 
fanntlich mitneun Zehnteln ihrer Maſſe unter dem Waſſer ſchwimmen, mitten 
im Golffttom und diefem entgegen ihren Lauf nach Süden fortjegen, ge: 
trieben von dem tiefen, unterfeeifchen falten PBolarftrom. Endlich an den 
unterfeeifchen Böfchungen der Küften und Infeln der tropifchen Gegen- 
den fteigt die Fühlere Waffermaffe langfam an die Oberfläche, mit ihr die 
Medufen und die fie verfolgenden Walfifhe. — Der Hauptgrund jener 
auffallenden Häufigfeit der Thiere in den arftifchen Regionen liegt demnach 
ohne Zweifel, zumal e8 fich hier eigentlich nur von See- und Küftenbewoh- 


Bon Hermann Hoffmann. 495 


nern handelt, darin, daß die großen Meeresftrömungen gerade dort ihre 
Stauungen und Tümpel haben. 

Wenden wir und nun zu der nördlichen Halbfugel, fo ift au be— 
merfen, daß in der nördlichen Polarzone zumal die continentalen Theile, 
Sibirien und das Auferfte Nordamerika, weit entfernt von jeglicher mils 
dernden warmen Meeresſtrömung, einen viel wärmern Sommer, aber 
auch eine weit größere Winterfälte haben, ald man auf der Süpfeite der 
Erde beobachtet. In Jakutzk (in Sibirien), in einer Breite von 62 Gra- 
den, ift die Erde bis zu mehren hundert Fuß Tiefe ewig gefroren, und 
thaut nur im Sommer auf %/, Fuß Tiefe auf; und doch werden bier auf 
diefer dünnen Krufte Halmfrüchte (Gerfte) in Menge gezogen. Am Nord- 
firande des amerifaniichen Continents, auf Boothia felix und auf der 
Melville AInfel unter 74 n. Br. ift der zwei und drei Monate dauernde, 
in ununterbrochene Nacht verjenfte Winter fo falt, daß das Queckſilber, 
welches bei 320 R. gefriert, eine fefte Maffe wie Blei bildet und gehäm— 
mert werben kann; die mittlere Temperatur iſt — 18%. Und trogdem 
leben hier noch Menſchen, die fich mit Füchfen, Eisbären und norbifchen 
Rebhühnern in den Befig des Landes theilen; ed wachen hier während 
der Sommerdzeit nah R. Brown noch über 64 verſchiedene Blüthen- 
pflanzen, ja in Sibirien unter 75% nach Middendorf fogar TO Arten. 
Noch nördlicher (in Spigbergen) fand Scoresby blos an Blüthenpflanzen 
noch 14 verjchiedene Arten; was nur dadurch begriffen werden kann, 
daß hier (auf der Melville Inſel), wo der wärmfte Monat nur 50 R. 
durchfchnittliche Wärme hat, die Summe diefer Wärmegrade, weil die 
Sonne mehre Monate lang Tag und Nacht ohne Unterlaß Teuchtet, 
ebenfo bedeutend und felbft größer ift, als in anderen, weit füblicher ge— 
(egenen Gegenden, wo die Sonne allnächtlich untergeht, 3. B. auf dem 
St. Gotthardshoſpiz, defien Höhe 6400 Fuß, deſſen mittlere Temperatur 
dem Gefrierpunfte gleich it. O. Heer fand in den rhätifchen Alpen bei 
9000 Fuß nur 60 Blüthenpflangen. Wunderbare Anordnung, welche es 
möglich macht, daß auch in foldhen Breiten noch Leben und Thätigfeit 
rege wird, wo das ftarre Eis jede Spur organischen Schaffens zu er— 
drüden fcheint! Aber erftaunen muß man auch über die Lebenskraft dieſer 
Pflanzen, deren ausdauernde Wurzeln einen folhen Winter zu ertragen 
vermögen. Die hohe Schneedede, für fich felbit ohne Wärme, kann gleich 
Doppelfenftern nur den, allerdings höchſt wefentlichen Vortheil haben, 
den rafchen, vor Allem fchädlichen Wechfel der Lufttemperatur für die 
Pflanzen unfchädlich zu machen. Allmälig jedoch, wenn auch langfam, 
müfjen diefe Wurzeln nicht nur durch und durch geftieren, fondern aud) 
weit tieferen Temperaturen ausgefegt werden, als die bei uns einheimi— 
ſchen. Hier ift vor Allem das Geſetz feitzuhalten, daß jeder Pflanzen- 
art eine gewiffe Breite der Temperaturfchtwanfung angemeffen und für 
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fie erträglich it; daß, wo die eine, die Feige, felbit der Weinſtock, un 
rettbar zu Grunde geht, die andere, wie die Eiche und Buche, — um von 
den im Winter blühenden Moofen zu fchweigen — felbit nach dem här- 
teften Winter in neuer Kraft mit dem Frühling ausbricht. Noch weit 
auffallender zeigt fich diefe Widerſtandsfähigkeit, dieſe gäbe Lebenskraft bei 
gewifien Thieren, von oft jehr zarter Bildung. Denn auch folche wohnen 
in jenen unwirthlichen Gegenden. J. Roß brachte einft in einer Schad- 
tel 30 Mottenlarven von einer dort einbheimifchen Art aus der warmen 
Kajüte in die Äußere Luft bei einer Kälte von 30 und mehr Graden. 
Sie alle erſtarrten und gefroren fogleich. ALS er fie jedoch nad) drei Mo- 
naten wieder in die Wärme feiner Kajüte brachte, lebten fie ſämmilich 
wieder auf. Er fegte fie nun einer Kälte von 40” aus, und nad einer 
Woche famen in der Wärme 23 derjelben wieder zum Leben. 
Grönland, wenigitend die fünliche Hälfte zwilchen 60 und 72° 
n. Br. zeigt ſchon etwas günftigere Verhältniſſe, fei ed wegen der Nähe 
der See, oder der etwas jüdlichern Lage; letztere iſt indeß wohl ſchwer— 
lich bei jo hohen Breiten von merfbarem Einfluffe. Bon diefem Lande 
find nur die beiden Küftenftrihe bewohnbar; das Innere bildet eine 
Wüfte von ewigem Schnee. Die Esfimos, die Urbeiwohner vieler Ge— 
genden, welche in gleicher Weiſe den ganzen nordamerifanifchen Gontinent 
bis zur Küfte von Yabrador gegen Neufundland herab beivohnen, nähren 
fihb von der Jagd auf Renntbiere, Robben und Fifche, Aber die Euros 
päer, welche von Island aus diefe Geſtade, fowie die Küſten der Union, 
das fogenannte Binland, bereits im 9. und 10. Jahrhundert befuchten 
und bevölferten, trieben in diefen Gegenden daneben eine nicht unbedeu— 
tende Viehzucht. Schon der Name, grünes Land bedeutend, weift Darauf 
bin. In der That find die Ufer der zahlreichen Meerbufen mit fetten 
Meiden von Gräfern während der Sommerzeit befleidet, welche audy jet 
noch, zumal auf der wärmern 300 Meilen langen Weitfüfte, auf welcher 
in 18 Golonien und Lagern 7000 Menjchen wohnen, nicht nur das 
nöthige Futter für Schafe und Hornviech während des Sommers, ſon— 
dern auch genügende Heuvorräthe fürden Winter liefern. Dagegen taufchen 
diefelben von füdlicheren Gegenden, zumal von Dänemark, zu welchem 
diefed Land befanntlich gehört, Getreide und die übrigen Lebensbedürfniſſe 
ein. In der Blüthezeit der normannifchen Golonifation dagegen, welche 
überhaupt von 982 bis um 1408 dauerte, wurde dort an Ort und Stelle 
Getreide gezogen. Die neueren Berfuche mit Gerfte (ald der am weite: 
ften nad) Norden gedeihenden Getreideart) find ungünftig ausgefallen 
und brachten Feine reifen Körner zu Stande. Egede, welcher gegen die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts derartige Verſuche anftellte, ſah die 
Gerſte, weldye er im Frühjahr gefäct hatte, bereits im Auguft durch 
Frühfröfte zu Grunde geben. Allein er iſt felbit zu vorfichtig, um dar— 
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aus etwas Weiteres zu folgern; er bemerft felbit: „Da aber diefes von 
dem Samen war, den man in dem Bezirk von Bergen gewonnen hatte, 
fo erforderte fie zum Neifwerden einen weit lingern Sommer. Wäre 
der Same in den Nordländern hervorgefommen, fo würde er auch, aller 
Wahrfcheinlichfeit nah, in Grönland befier fortgefommen fein, weil die 
Himmeldgegenden diejer beiden Länder mehr einander gleichfommen. Die 
Rüben und der Kohl fommen jehr gut fort, vornehmlich die Rüben, ale 
welche von außerordentlicher Güte und Annehmlichkeit find.“ 

Und vor Allem fragt ed fih, ob nicht beim Einſäen der Körner im 
Herbfte für das folgende Jahr ein ganz neued Nefultat gewonnen 
würde. Befolgen wir ja doch in unferem gefegneten Deutjchland felbft 
häufig diefe Methode, indem die Erfahrung gelehrt hat, daß die Pflanze, 
wenn fie dem Frühjahr bereitd mit ausgebildeten Wurzeln und Blättern 
begegnet, die einmal gegebene Wärme des Sommers weit vollfftändiger 
zu ihrer Ausbildung und Reifung benugen kann. — Die Weftfüfte enthielt 
im 12. Jahrhundert 90 Eolonien mit vier Kirchen, über die Zahl der Ein- 
mohner ift dagegen nichts Zuverläffiges befannt; indeß mag fie größer 
gewefen fein, als heute, Jedenfalls hatte fie für den Norden Europa’s 
eine weit höhere Bedeutung und ftand auf einer weit höhern Stufe der 
Kunft, der Poefte, der Wiſſenſchaft und des Friegerifchen Anfehens, als jegt 
wo das Intereffe der Menfchheit nach ganz anderen, neu entdedten, weit 
günftigeren und reicheren Erdftrichen hingewendet ift. — Die Oftfüfte 
Groͤnlands fcheint Übrigens im Mittelalter ungleich ftärfer bevölfert gewe— 
fen zu fein: denn während man heute nur 800 inmohner zählt, 
befanden ſich dafelbft zu jener Zeit nicht weniger ald 190 Colonien 
mit 12 Kirchfpielen. Die Verbindungen diefer Küfte mit Europa gingen 
frühe ſchon zurüd und hörten allmälig ganz auf. Diefe Küfte ift naͤm— 
fih durch won Norden fommende Eismaffen, welche hier figen blieben, 
feit dem Anfange des 15. Jahrhunderts fo unzugänglich und ohne Zwei: 
fel auch Flimatifch fo verfchlechtert worden, daß lange Zeit hindurch fein 
Verkehr dahin ftattfand. Erft um das Jahr 1813 haben diefe Eis— 
maffen durch ungewöhnlich milde Sommer jich wieder aufgelöft und die 
Küfte offen gelegt. Aber es iſt nicht wahrfcheinlich, daß eine neue Colo— 
nifation dorthin ftattfinden wird, da fo viele fchönere Länder, in Mittels 
amerifa und Auftralien, und jest zugänglidy find. 

Der hohe Norden Amerikas ift in neuerer Zeit wiederholt das Ziel 
der fühnften Entdedungsreifen gewefen, deren nächfter Zweck die Auffin- 
dung einer Nordweſt-Paſſage war, d. h. eines nähern Weges von 
Europa durch die Baffinsbai, über Amerifa, durch die Behrings— 
ftraße nach den reichen Ländern Oftafiend und den Gewürzinſeln. Die 
beiden Roß, Barry, und vor Allem der unglüdliche Franklin, mit deſſen 
Auffuhung Engländer und Nordamerifaner in edlem Wettftreit gegen— 
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wärtig fi) befchäftigen, find bie befannteften derſelben; fie haben ihren 
Zwed, eine, wenn auch nur während des höchſten Sommers eisfreie 
Durchfahrt aufzufinden, nicht erreicht. Franklin, deſſen Vorräthe längit 
erfchöpft fein müflen, wurde in der Umgegend der Melville Injel ver: 
muthet; aber die legte Auffuchungs: Erpedition fand befanntlich feine 
Spur von ihm. Seitdem tauchen faft allmonatlich neue Nachrichten und 
Gerüchte auf, welchen zufolge wenigftend die Spuren feines Untergangs 
(denn auf feine Rettung bofft jegt wohl Niemand mehr) entdeckt fein 
follten. Allein auch diefe Gerüchte haben ſich bisher noch immer als 
unhaltbar erwiefen; das ewige Eid des Nordens, nicht zufrieden, den 
fühnen Entdeder jelbit in feinem umwirthbaren Schooß begraben zu haben, 
verhält auch die Stätte ihres Untergangs mit eiferfüchtigem Dunkel. — 

Wir betrachten zulegt die Infeln der nördlichen Polarzone, deren 
nördlichfte, Spigbergen, unter 78° n. Br, einen längften Tag von 
vierMonaten und eine gleiche längfte Nacht hat und, mit Ausnahme eini- 
ger werigen ruſſiſchen und norwegifchen Fifcherpoften, gänzlich unbewohnt 
ift. Ewiger Schnee bededt das hohe Gebirgsland; nur an den Küften 
zeigen fih während ded Sommers entblößte Stellen. Aber jelbit bier 
noch finden fih Pflanzen, wie Löffelfraut und friecbende Weiden, welche 
ihre zarten Blumen der lebenfchaffenden Sonne entgegenftreden. Dieſe 
Pflanzen find nicht verfchieden von jenen, welche man an der Küjte Nor- 
wegen, der Faröer, Schottlands, Grönlands und des übrigen Nord- 
amerifa’8 findet. In der That zeigen auch die geologifhen Verhaͤlt— 
niffe diefes Gilandes vollfommene Uebereinftimmung mit den genann— 
ten Gegenden. Sogar noch in Deutjchland findet man viele dieſer hoch— 
nordifchen Pflanzen wieder. Faßt man die Gefammtmafle der nor— 
difchen Pflanzen ind Auge, fo bemerft man, daß die Zahl der europäi— 
[hen Arten um jo mehr abnimmt, je mehr man fich von Europa nad 
Weiten, nah Amerifa wendet. Auf den Shetlandinjeln find noch '/, 
der Pflanzen identijch mit jenen Deutſchlands, auf den Faröern '/,, in 
Island "/,o5 bier kommen fchon mehr und mehr amerifanifche Arten da— 
zu, deren Samen gleich dem Treibholze durch den Golfittom weit und 
breit an diefen nordifchen Hüften umbergeftreut werden, der Art, daß jelbft 
noch auf den Hebriden, dicht bei Schottland, eine rein amerifanifche Art 
(Eriocaulon septangulare) ſich alljährlich von Neuem anfiedelt. Ja unter 
den 45 ‘Pflanzen des Jamejond- Landes an der Oſtküſte Grönlands, 
unter 74° n. Br., find noch eine gute Zahl europäifcher Arten, wie das 
Frühlingsfingerfraut und andere, und ein üppig grünender Raſen von 
Gräfern durch Scoresby beobachtet worden. 

Island bietet fo viel Bemerfenswerthes, daß wir etwas länger bei 
dieſer jturmgepeitichten Inſel verweilen müfjen. Die alte Cultur diefer 
Inſel, die im 9. Jahrhundert von Norwegen aus bevölfert wurde (gegen- 
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wärtig befigt fie 53000 Einwohner, oder 2'/, „Einw. auf eine Quabdratitunde), 
fowie ihre damalige Bedeutung im fang- und waffenluftigen Norden Europa's 
haben ſeit lange die Aufmerffamfeit, zumal der germanifchen Völker, auf 
fich gezogen. Ein bedeutender Handel ging zwifchen den (allein bewohn- 
baren) Küften dieſer Feuerinfel und den Nordgeftaden Europa's; ine 
für jene Zeit hohe geiftige ultur zeichnete ihre Bewohner aus, 
ihre Sänger (Sfalden) gaben Gaftrollen an den Höfen Europa’s. 
Wie ganz anders, iſt Died heute, wo die armfelige, fpärliche, weithin auf 
einzelnen Gehöften oder Hütten zerftreute Bevölferung ihr Getreide von 
Dänemark beziehen muß, und den Rang im Gejang und Waffenpiel 
längit ſchon anderen Ländern überlaffen mußte! Man war zur Erflärung 
diefer auffallenden Erjcheinung fogleih mit Wundern bei der Hand, mit- 
telft deren der Laie fo bequem über die größten Schwierigfeiten der Wif- 
ſenſchaft hinwegſchlüpft. Man nahm eine Veränderung des Klimas in— 
nerhalb der legten Jahrhunderte, ähnlich wie fie oben für Grönland in 
ganz localer Beichränfung angenommen wurde, furzer Hand für die ganze 
nördliche Polarzone an; obgleich machgewiefen ift, daß felbit jest das 
Wintereis auch an der Nordfüfte von Island allfommerlich im Juli oder 
Auguft weggeht, und nur felten einmal, Schreden, Noth und Hunger 
verbreitend, über Sommer, aljo 1'/, Jahre liegen bleibt. Und doch ift 
ed gewiß, daß dies Berbältnig fo wenig von nachhaltigem, dauerndem 
Ginfluffe ift, daß die Nordfüfte eine ebenfo gute, wenn nicht befiere Ve— 
getation als die Süpfüfte befigt, daß die Kartoffel dort ebenfo gut ges 
deiht wie bier. Ganz abgefehen daven, daß die Pflanzengeographie 
der altbefannten Linder, Aegyptens und Paläftinas, den Beweis liefert, 
daß eine ausgedehntere Klimaveränderung der Erde felbft um Einen Grad 
jeit 2000 Jahren nicht ftattgefunden haben fann. Ja die Ajtronomie 
hat gezeigt, daß eine ſolche Veränderung ſelbſt während der ganzen hi: 
ftorifchen Zeit, alfo fo lange wir Nadzricht von dem Dafein der Men- 
ſchen auf Erden befigen, nicht angenommen werden fann. 

Prüfen wir die Verhältniffe näher, fo finden wir, daß die Viehzucht 
die Hauptnahrungsquelle der Isländer war und noch heute ift; die üps 
pigen grünen Weiden, mit 1—2 Fuß langem Graſe bededt, in den Buch- 
ten der tief eingejchnittenen Küften geben dazu genügende Hilfsmittel. 
Wenn uns die alten Sagen von Wäldern erzählen, jo dicht, daß die ers 
ften Entdeder kaum in das Innere vordringen fonnten, fo fteht dem ent> 
gegen, was aus anderen Sagen hervorgeht, daß nämlih Holz zum 
Bauen von Häufern und Schiffen von Norwegen bejogen werden mußte, 
Gewiß it, daß heutigen Tages feine Wälder mehr auf Island anzu— 
treffen find; Weidengeftrüpp vertritt ihre Stelle; die höchften Birken, 
welche man antrifft, find nicht höher ald 12 Fuß bei 3 Zoll Durch— 
mefjer des Stammes. Das ift in der That auffallend bei einer — man 
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muß es geftehen — für feine hohe Breite jo günftigen Lage, wie Island 
inmitten des weiten Meeres, vom lauen Golfittom beipült, fie befigt; 
um fo auffallender, wenn man bedenkt, daß an der Weitfüfte Grönlands, 
bei 64° n. Br., aljo in gleicher Breite mit Island, noch Birfen von 3 
Klafter Höhe und "/; Fuß Dide gefunden werden, ja daß an der ſtür— 
mifchen Küfte Norwegens in gleicher Breite mit Island noch hochitäm- 
mige, ſchöne Tannenwälder vorfommen, und hier Überhaupt die Baum— 
grenze (Kiefern und zulest Birken) noch bis gegen Hammerfeſt unter 
dem 71. Grade n. Br. hinaufgeht. Daß überhaupt hier eine vermuthete 
Zunahme der Kälte felbft um mehre Grade ohne allen Ginfluß fein 
muß, leuchtet ein, wenn man bevenft, daß in Kaſan im Inneren Ruß: 
lands, wo die Winterfälte oft 409 R. erreicht, große, dichte Eichenwäl- 
der vorfommen. Wären nicht jene alten Sagen, fo dürfte man in der 
That dem Fehlen hoher Bäume gar feine Bedeutung zufchreiben: denn 
diefelbe Erfcheinung finder fich in weit günftigeren Sagen wieder, z. B. 
bei den Faröern, jelbft auch auf den Falflandinfeln, während doch das be— 
nachbarte Feuerland fo ſchöne Wälder befigt. Am einfachiten und ver- 
nünftigiten fcheint ed, das Ausgehen der Wälder der tollen Wirthſchaft 
der Menſchen zuzufchreiben, indem für ihre einfimalige Eriftenz außer 
den alten Sagen noch deutlicher die '/, Fuß diden Birkenftänme fprechen, 
welche man in den isländifchen Torfmooren 10 Fuß tief begraben findet. 
Erzählen doch die alten Sagen ſchon von Kohlenbrennern in jenen Wäl- 
dern; auch finden wir ganz Ddiefelbe Erfcheinung unter den günftigft 
fcheinenden Berhältniffen, in Schottland, in Griechenland und vielen 
Theilen Franfreichs, auf Madera u. f. w., wo die einmal ihres Wald: 
ſchutzes beraubten Gegenden fo außerordentlich jchwierig für neue Anz 
pflanzung von Bäumen geworden find, daß die Landleute in diefen Ge- 
genden, der Gefchichte unfundig, entichieden behaupten, bier fei niemals 
Wald gewefen. Diefe Erſcheinung ift leicht zu erklären durch die Wir: 
fung der fengenden Sonne, des ftürmenden Regenftromes, der reißenden 
Winde, wenn diefe auf vereinzelte, zarte Pflanzen wirfen. Leicht begreif« 
lich wäre es, wenn mit dem Verfchwinden diefer fchirmenden Waldmauer 
um die Küfte auch manches Andere, was in diefem Schuge gedich, zu 
Grunde gegangen wäre; fo die Gerſte, welche heute nicht mehr auf 
land gebaut wird. Jedes Land, wie jedes Volk hat feine Zeit; ift 
nicht das herrliche Hellas, das reiche Spanien trog der warmen Sonne 
untergegangen? Die Sonne am Himmelszelt ift ewig diejelbe, ewig 
gleih warm: aber die innere Sonne der Menfchheit, die Freiheit und 
Rechtlichfeit der Völker erreicht aus ſchwachem Anfang ihren höchiten 
Stand, dann ihren Untergang, um nie wieder aufzugehen. 

Man findet in Island, unter vulkaniſchem Tuff begraben, fchichten- 
weife gelagerte Maffen von Laub und ftarfen Holzftimmen, eine Art 
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Braunfohle, welche an Ort und Stelle Surturbrand genannt wird; nicht 
zu verwechfeln mit den Stämmen in den Torfmooren, von denen bereits die 
Rede war. Man hat diefe Holzblödfe mit oben erwähnten Wäldern, mit 
dem frühern Borherrfchen eines günftigern Klimas in Verbindung ge— 
bracht. Aber eritlich ift e8 viel wahrscheinlicher, daß diefe Stämme als 
Treibholz bier in frühen Zeiten unter die vulfanifchen Auswurfsmafien 
begraben worden, als daß fie an Ort und Stelle gewachſen wären. Zwei— 
tens aber fpricht auch jchon der botanifche Charakter diefes Surturbrandes 
dafür, daß fie einer andern, vorhiftorifchen Zeit angehören, die jedoch 
deshalb immer noch nicht wärmer gewefen fein muß, als die heutige. 
Es find nämlich ganz ähnliche Pflanzen, wie wir fie in den mitteldeut- 
[hen und nordamerifanifchen Braunfohlenlagern vorfinden; Ahorne, Ha— 
felnuß, Birken, Ulmen, Nadelholj, Weiden, Tulpenbaum und fremde 
Wallnuparten. Legtere beiden kommen heutzutage in Deutfchland nicht 
mehr wildwachfend vor, und es iſt längit anerfannt, daß die Braun: 
fohlenflora von Salzhaufen mehr Achnlichfeit mit jener des heutigen 
Nordamerifa, zumal Canadas, als mit der des nahen Vogelsberges hatte. 

Diefe Vegetation grünte zu einer Zeit, welche der hiftorifchen vor— 
angeht, welche die legte Epoche der Erdgefchichte vor der heutigen bildet. 
Es ift die Zeit, wo der Mammuth Elephant die Wälder Eibiriens und 
Nordamerifad bewohnte, deren Knochen man jegt aufgräbt, ja deren feft- 
gefrorened Fleifh noch an den Küften Sibiriens wohlerhalten im Eife 
aufgefunden wird. Aber jene Zeit war nicht wärmer, fie war cher fäl- 
ter oder richtiger gefagt fühler, als jegt diefelben Gegenden find. Der 
Mammuth war durch einen dreifachen Pelz von verfchiedengeitalteten 
Haaren genügend ausgerüftet, um einem ſolchen Klima zu trogen. Und 
die hohen Bäume der damaligen Wälder, — finden wir fie nicht unter 
ganz ähnlichen klimatiſchen VBerhältniffen wieder an den eisreichen Küften 
der Hudfondbai, Norwegens und des Feuerlandes? Wir wollen verfu- 
chen, durch eine Hypotheſe das Verhältniß der Eiszeit zu der hiftorifchen, 
menschlichen Zeit far zu machen. Denfen wir ung Mitteldeutichland 
und Nordfranfreich in ununterbrochenen Zufammenbhange mit den briti- 
chen Infeln und Norwegen; ein Verhältniß, wofür nicht nur die gleiche 
geologische Beichaffenheit diefer Länder, fondern ſelbſt der uͤbereinſtim— 
mende Charafter der heutigen Pflanzen (vielleicht theilweife noch lebende 
Abkömmlinge aus jenen Urzeiten !) genügend Zeugniß geben. Diefelben 
zwiefachen Gründe fpreihen für den Zufammenhang diefer Länder mit 
den Hebriden, Orkneys, Shetlandinfeln und — Grönland! Wir haben 
fo einen Wall von Feitland, welcher Europa mit Amerifa verband. Die- 
fer Wall verhinderte das Vorbringen des erwärmenden Golfſtromes in 
die nördlichen Meere, dem allein fie ihre heutige Milde verdanfen. 
Nördlih von diefem Walle befand fich ein Meer mit Inſeln; dieſes 
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Meer reichte bis in das mittlere Deutichland, ein Fleiner See jener Zeit 
erfüllte dad Beden zwifchen Bingen und Baſel. An den Ufern diejer 
Inſeln und Küften wuchfen Laubholzbäume, ihrem Gefammtcharafter nach 
wenig verfchieden von den heutigen. Auf den Wogen trieben Eisblöde, 
die Schneelinie ging tiefer herab, als heute, Gletſcher waren auf allen 
höheren Bergen von Deutfchland und der Schweiz. Ich erinnere daran, 
daß wir auf dem Feuerlande, unter gleicher Entfernung vom Aequator, 
noch heute ganz diefelben Erjcheinungen wahrnehmen. 

Diefe „Eiszeit“, wie man fie genannt hat, endigte mit einem großen 
Greigniß, mit der Entftehung Islands, defien Bulfane fich aus der 
Tiefe erhoben, und den Zufammenhang der Brüde zwifchen Europa und 
Amerifa zerriffen. Gebt waren dem von Süden her andringenden Golf: 
ftrom neue Bahnen eröffnet; öftlich und mweitlich an Island vorüber drang 
derfelbe in die nordischen Regionen, verbreitete hier ein milderes Klima, 
(der Golfitrom hat noch in der Breite der Vereinsftaaten nahezu die Wärme 
des menfchlichen Blutes) prallte endlich an den Küften Norwegens ab, und 
führte die Eismaſſen, oft Felsſtücke mitreigend, rüdwärts nach Süden, wo dies 
felben endlich am Geftade jenes Meeres, dem Rande der mitteldeutfchen Berge 
von dem teutoburger Wald zum Harz, thüringer Wald und Erzgebirge, zer— 
fhmolzen und ihre Ladung, die Felfen, fallen ließen. Dieje wurden dann, als 
Norddeutichland aus den Fluthen ftieg (vermuthlich gehoben durch Die 
Bafaltvulfane des Vogelsberges, der Eifel u. ſ. w.), wieder an das 
Tageslicht gebracht, wo wir fie noch heute, zum Theil felbft mit Moofen 
des höchſten Nordens bewachlen, als „erratifhe Blöde” antreffen ; 
ftumme Marfzeichen der Grenze jenes eiligen Meered. Durch Diefe ein- 
brechenden Fluthen wurden jene Wälder verwüftet, deren zufammenge- 
fhwemmte Stimme von ihrem Schlamme begraben wurden, jet aber, 
nach der neu eingetretenen Hebung dieſes Bodens, ald Braunkohle 
uns die trefflichiten Dienfte thun. 

Daß Island einer fpätern Zeit angehört, als Grönland und Norb- 
europa, geht abgefehen von der enticheidenden geologischen Beichaffenheit 
fhon daraus hervor, daß diefe Inſel nur von jenen Continenten aus 
bevölfert wurde. Wir haben oben geiehen, wie fpät erft Menfchen auf 
derfelben landeten; der Eisbär, der Fuchs find auf Eisfchollen von Grön— 
land herübergetrieben worden, wie dies ja heute noch oft genug vor— 
fommt; das Rennthier ift erft 1770 in Island eingeführt und lebt ver- 
wildert, unbeachtet im Innern der Infel. Die Gänfe und Zugvögel aller 
Art, welche die Küften bevölfern, find ja ohnehin ſchon die Wanderer 
par excellence; furz, nur was wandert, findet fich in Zsland vor. Da- 
ber fein Froſch, feine Kröte, Fein friechend Inſect; felbft die wildwachien- 
den Pflanzen find aus Nordeuropa oder Amerifa eingewandert — Island 
enthält feine ihm eigenthümlichen Pflanzenarten ! 


Die Wiffenfchaft nicht in der Gefellichaft. 
Bon 
A. Springer. 


Unter der Auffchrift: „Die Wiſſenſchaft in der Geſellſchaft“ 
brachte das deutfhe Mufeum unlängft einen Auffas, welcher in geiftvoller 
Meife Die gejelligen Anregungen wifienfchaftlicher Werfe und literarischer 
Richtungen ſchilderte. Die Schilderung ift mehr als geiftuoll, fie ift auch 
wahr. E8 giebt wenige Wiffenfchaften, die nicht von ihren Eroberungen 
im Salon zu erzählen wüßten, nicht auch in rad und ladirten Stiefeln 
aufzutreten verftänden. Bor Allem in unferer Zeit. Diefelbe hat in den 
populären Bearbeitungen, in den Darftellungen „für das Volk“ ein eiges 
nes literarifched Fach gegrlindet, und wo fi nur immer eine ®elegenheit 
darbot, mit Emphafe von ihrer Aufgabe: „il faut niveler les intelligen- 
ces“ gefprochen. 

Dennoch werden vielleicht auch die folgenden Zeilen mit ihrer Ten— 
denz, die Nichteriften; der Wiffenfchaft in der Gefellfchaft, das Aus— 
einanderfallen Beider in Richtung und Ausdruck zu beweifen, auf Wahr- 
heit Anfpruch haben. Sie werden das Gegentheil des erften Aufjages 
behaupten, ohne deshalb im Gegenfage zu demfelben zu ftehen, den dort 
ausgefprochenen Anfichten beipflichten, aber dabei an ihrer Meinung feſt— 
halten. Mit einem Worte: die Wiflenfchaft eriftirt in der Gejellfchaft 
und eriftirt auch nicht. Sie ift dafelbft geduldet, ja gern gefehen und 
willfommen geheißen, fo lange fie es fich genügen läßt, ald Tand und 
leichted Spiel zu gelten, fo lange fich ihr noch ein frifcher Unterhaltungs: 
ftoff ausprefien läßt, Verſucht es aber einmal und macht Ernft aus 
dem Spiele, verlangt, daß die Gefellfchaft nicht blos von der Wiſſenſchaft 
fpreche, fondern ihr auch nachdenfe, ihre Prineipien in die Wirflichkeit 
übertrage, zieht ihre Entdeckungen aus den Büchern in das Leben hin- 
über, wagt ed, aus der Sitte herauszuftoßen, was der wifjenfchaftlidhen 
Wahrheit entgegenläuft — die Hausfrau wird den langweilig vorlauten 
Gefellen verwünfchen, und wenn er nicht bald geht, ihm wenigftend mit Bliden 
die Thüre weifen. Die Gejelligfeit mag gern der MWiftenfchaft äußere For: 
men als Aufpug und Zierath entlehnen; doch die Geſellſchaft hat fich 
noch immer unduldfam gegen den Einfluß des Inhaltes der Wiffenfchaft 
auf ihre Geftaltung bewieſen. Wie die alte Garde ftirbt fie lieber, ale 
daß fie fich ergäbe. 

Ein befannter Naturforscher, Herr Unger, hat es verfucht, nach fof- 
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filen Ueberreften untergegangener Organifationen die landichaftlichen For— 
men der Urwelt bildlich wieder herzuftellen. Ich wollte, ein Forfcher 
hätte in künftigen Tagen nichts vor fich, ald die Monumente unferer li: 
terarifchen Thätigfeit, die Hauptwerke unferer Wiffenfchaft, um darnach 
die Geſtalt umjeres Lebens zu zeichnen. Er ginge dabei von der Vor— 
ausfegung aus, Die willenfchaftliche Entwidlung fei feine todte und un— 
fruchtbare geblieben, die einzig und allein in Büchern ihr Dafein friftet, 
fie fei vielmehr fofort daran gegangen, ihre Beſtimmung zu erfüllen und in 
die Bildung des Lebens ich umzuſetzen; er hielte ſich demnach an die Dithy: 
' ramben, die dem Triumph der Wilfenfchaften geweiht werden, an das Ge— 
rede von dem unermeßlichen Gebiet ihrer Eroberungen — welch feltfa> 
med Phantaftebild, allem Anden eher ald der Gegenwart ähnlich, würde 
dabei herausfommen! Hält es doch ſchon fehwer, auch nur die erften 
aftronomifchen Grundwahrheiten in unjerer gewöhnlichen Anjchauung der 
Natur wieder zu erfennen, wie würde es erjt mit den legten NRefultaten 
der geologifchen, phyſiologiſchen, hiſtoriſchen Forſchung gehen? — — 

Seit der Verſtand, abgeſchwächt von der politifchen Arbeit, gleich dem 
Willen ruht, und auch die Denffraft dem Einfluſſe des herrichenden Si— 
rocco fich beugt, zeigen fih Akademieen und fonftige gelehrte Körpers 
fhaften wieder überaus thätig. Preisaufgaben und Prämien werden 
nach allen Richtungen ausgefchleudert, Da ihnen möglicherweife der 
Stoff zu den eriteren ausgehen Fönnte, fo jollen hier einzelne Vorwürfe 
zu Breisaufgaben aufgezeichnet werden, wenn auch wohl nur zum Nug 
und Frommen zukünftiger, fpäter Forſcher. Diefe werden fich überzeus 
gen, daß Antinomieen nicht allein in der Metaphyſik ihren Platz haben, 
daß eigentlich die ganze Wiffenjchaft und das gefammte Leben nur eine 
einzige große Antinomie bilden. Ich will mich nicht mit dem Vorwurfe 
beladen, fofort mich in Ertremen zu ergeben; ich will daher den Zeichner, 
von welchem eben gefprochen worden, ergriffen von Begeijterung 3. B. 
über unfere Machtmittel, Raum und Zeit im Dampfe aufgehen zu laffen, 
nicht nach Schwaben führen, wo noch bis jüngfthin Poſtgaul und Bolt: 
peitichen dem Dampfe den Vorſprung abgewannen. Es gehört dies mit 
zu den fchwäbifchen Eigenthümlichfeiten, wie Die anderen, daß es gleich: 
zeitig die freieften Denker geboren und die frömmfte Kammer befigt, wo 
ein Strauß 3. B. nahe daran war, vor jeder Sitzung das Veni sancte 
spiritus intoniren zu müffen. Nein, bewegen wir und auf der gewöhn- 
lichen breiten Mittelitraße. 

Der Sag vom Walten conftanter Gefege in der Natur, von der Selbft- 
herrlichfeit der legten, gleich jedem von der folidarifchen Verbindung 
aller Weltglieder, gehört gewiß nicht in die Reihe jener ertremen Behaup- 
tungen, über deren zunehmende Verbreitung Vie Frommen der Zeit fo bit: 
tere Klage führen. Geheimeräthe haben ihn beftätigt, Conſiſtorien appro= 
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birt. Was macht aber die Gefellfchaft aus demfelben? Sie beruft ſich 
von dem Gejege auf den Zufall. Von diefem verlangt fie Abänderung 
der Gefege, die ihr nicht genehm dünfen, diefen bekleidet fie mit einem 
unumjchränkten Veto gegen das MWirfen mechanifcher Kräfte, die ihr hier 
in der praftifchen Sphäre auf einmal nur dann berechtigt erfcheinen, wenn 
fie den gefellichaftlichen Bedürfniffen entiprechen. Worbei ift ed mit dem 
Ihönen Traum vom felbitgenügfamen Leben und Weben der Natur, vor: 
bei mit der Geltung der prunfenden Worte über den Triumph der Nas 
turwiſſenſchaften in unferen Tagen, wie fie ed find, die den wahrhaften 
Fortfchritt der Zeit befunden, und wie in ihnen der Geift der Gegenwart, 
der verjtändig forjchende, fich abprägt. Wohl find fie fortgefchritten — wo 
anders wäre denn die Entwidlung der Menfchheit erfichtlih, wenn nicht 
in den mechaniſchen Wiſſenſchaften?! — und arbeiten rüftig an ihrer Voll: 
endung. Und die Gejelliihaft ſtaunt und fpricht über ihre einzelnen Refultate 
und der Staat widmet jährlich bedeutende Summen zu ihrer Förderung ; ihr 
Princip aber, die Totalanſchauung, die aus den angeftaunten und gepriefenen 
und mit Hilfe der jtaatlichen Unterftügung gewonnenen Refultaten mit Noth— 
wendigfeit folgt — geſtehen wir e8 und doch nur, fie ift heimathlos in der 
Gefellichaft, fie darf fich hier faum in dem entfernteften Winfel nieder: 
laffen, wenn man ihr auch in der Theorie den Borfig einräumt. Wenn 
heute ein Geiſt herniederftiege, fein Uhlandſcher, fondern ein Geiſt aus 
dem alten fernen Mittelalter, in der vollen Rüftung des Aberglaubens, 
in die Karben der Naturunfenntniß gefleivet, er würde fich in der prafs 
tiichen Geſellſchaft heimifcher fühlen, al der Mann, in welchem die reine 
Wiſſenſchaft fih zur Bildung verdichtet; er würde aber ebenfowenig im 
Stande fein, von unferen wiffenfchaftlihen Zuftänden einen Haren Be— 
griff zu fallen, ald derjenige, der blos die legteren fennt, die wahre Ge— 
ftalt der Gefellfchaft zu zeichnen vermag. Dem Einen würde die Wiffen- 
fchaft noch im Gewande des Mittelalters erjcheinen, der Andere die Ges 
fellfchaft malen, wie fie vielleicht: in einem Jahrhunderte fich darftellen 
wird. Und Beide wären in gleichem Rechte: denn Beide gingen von 
der Wirklichkeit ald ihrer Borausfegung aus. — 

Da giebt ed eine andere Wiſſenſchaft, fie ift nicht weniger angefehen 
und berühmt, ald die Naturwifienfchaften, ja fie ift gerade in diefem Aus 
genblide die wahre Modewiſſenſchaft. Man ift fein Mann von Bildung, 
hat man fih nicht in derfelben umgefehen, Fein Mann von Erziehung, 
fann man nicht über Diefelbe fprechen. Sie ift im Salon wohl gelitten, 
vom Staate gefhügt und empfohlen. Was fie will, ift feine Barteifache. 
Reich fein und feinen Beſitz beftend verwerthen, darnach ftreben die Ro— 
then und Weißen. Ich meine die Nationalöfonomie. Nun, mit diefer 
Wiſſenſchaft hat fich die Geſellſchaft gewiß auf einen freundfchaftlichen 
Fuß gefegt? von diefer wird man doch nicht behaupten fünnen, fie habe 
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nur die Geltung von Freiheitsbriefen und Eonftitutionsverfprehungen — 
auf dem Papier? Und dennoch giebt es von diefen Phnfiologieen der 
Gejellichaft fein einziges Syſtem, das auf den wirklichen Gejellfchaftsför- 
per paßte; dennoch bleibt Alles auch hier ideales Streben, gleichviel ob 
man mit Bajtiat die beftehende fociale Ordnung als die naturgemäße be- 
trachtet oder mit den Eocialiften erft an das Grfinden einer neuen Naturs 
ordnung geht. Selbit die Apologeten dieſer Gefellichaft, wie eben Baftiat, 
fchießen weit über das Ziel hinaus, Nur ein einziged Beifpiel. Der 
Hauptſatz der Nationalöfonomie, worin ſich alle ihre Lehren gipfeln, ift 
die Vermehrung der ‘Production. Ob und wie die Vertheilung der Reich- 
thümer vor fich gehen foll, dies näher zu beftimmen und die Grundfäße 
dafür aufzuftellen, hat fie bis jegt mit wenigen Ausnahmen immer nur 
ganz allgemein und abftract berührt, dagegen mit großem Nachdruck die 
Vortheile einer vermehrten Production hervorgehoben und forgfültig alle Mit- 
tel angegeben, durch welche die Productionsfähigfeit erhöht werden kann. 
Das erfolgreich und confequent in die Induftrie eingeführte Princip der 
Theilung der Arbeit, die Mafchinenarbeit, das Freihandelsſyſtem und die 
freie Concurrenz — fie alle haben nur den einen Zwed, unfere Produc— 
tiondfraft zu vervielfältigen. Die Wiffenfchaft fpricht ihr Anathem über 
alle Producetionsichranfen aus, fie beweift mit ftaunenswertben Maflen 
von Ziffern, welchen Gewinn die Gejellfchaft aus der freien Verwendung 
aller Kräfte für die Production zieht, wie dadurdh das Huhn im Topfe 
immer näher zum Tijche des Armen rückt — und die Gefellfchaft nickt 
ihr Beifall, bewundert die Zahlenberge und die daraus gewonnenen 
fcharfen Refultate und — geht daran, die gefammte männliche Jugend der 
Production zu entziehen und Alles was Kraft und Stärfe und Gefundheit hat, 
auf die unfruchtbare Gonfumtion anzuweifen! Nur duch Vermehrung 
der Production kann fich die heutige Gefellfchaft erhalten, — nur durch 
die Entziehung wucherifcher Procente der Productionsfraft eines Volkes 
fann die Oefellichaft beftehen. Das Eine fagt die Wiflenfchaft, nach dem 
Andern handelt die Gefellichaft; wer befigt die Wahrheit?! — 

Auch auf die Fortjchritte der hiftorifchen Wiffenjchaft fehen wir mit 
nicht geringem Stolze zurück. Die Fabeln und Märchen haben wir 
von ihr zurüdgewielen, mit aftronomifchen, geologifchen, geographiichen 
Kenntnifien bewaffnet, das fernfte Dunfel gelichtet, das Unerflärlichfte 
gedeutet, das Berwideltfte entwirrt. Es fieht nun ganz ftattlich aus, 
dieſes Gebäude der Weltgefchichte, wie es gelehrter Fleiß und geiftreicher 
Scharfjinn nad mehr als hundertjähriger Bauzeit aufgerichtet, mit fei= 
nen Edfteinen der notlivendigen Entwidlung und der leichten Füllung 
zufälliger Leidenschaften dazwifchen. Es klingt ganz kosmopolitiſch, wenn 
es heißt, die Gefchichte fei nichts Anderes ald die Verklärung des Rau: 
mes, fie fei die Bergeiftigung der Naturmächte, die in der Pandfchaft 
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ruhen und nun in Fluß gebracht werden, und daß eben deshalb die hifto- 
tifchen Formen gleich nothwendig eriftiren, wie die landfchaftlichen, und kann 
feine mit Ausſchluß aller anderen einfeitig als die einzig wahre hervor- 
gehoben werden. Sie haben alle das gleiche Recht des Werdens, aber 
damit auch freilich das gleiche Schidfal des Vergehens. — Gegenüber der 
frühern Anjchauungsweife, welche in dem größten Theile der Weltge: 
fchichte einen Abfall von der Geſchichte, einen Rüdgang von der wahren 
Beftimmung der Menjchheit erblicte, ift dieſe Anficht eine große wiffen: 
ſchaftliche Errungenſchaft. Aber eben nur eine wifienfchaftlihe. Die 
Geſellſchaft weiß auch davon nichts, fie bleibt noch immer dabei ftehen, 
daß eigentlich nur ein Fleiner Bruchtheil der Menfchheit das Recht auf 
Geſchichte und zwar ein abſolutes befigt, während die übrigen Theile im 
abjoluten Unrecbt ihre Natur finden müflen; fie weiß nichts von der Vers 
mittelung auch ihrer Eriſtenz, nichts, daß auch die graue runzlige Ahne 
einft rofige, glatte Wangen hatte, und ebenfo der frifche Enfel zur mühfam 
trippelnden Ahne werden muß. In Bezug auf das hiftorifche Bewußtſein 
find wir allefammt Juden; jeded Volk it das auserwählte, jedes der 
MWeltbeherrfcher von Gott und Rechtöwegen. 

Es wäre eitel, alle Wiffenfchaften anzuführen und aus jeder einzelnen 
den Widerfprud) ihrer Grundfäße mit dem gefellfchaftlichen Treiben her- 
aussuflauben. Das Meifte ift ja befannt, wenn auch nicht eingeftanden 
und ausgeiprohen. Man frage nur den Verfafler der berühmten Ves- 
tiges of the natural history of creation nach der gefellfchaftlichen Be— 
deutung der geologifchen Wahrheiten, oder Wifcher nach der Afthetifchen 
Bildung der heutigen Gefellichaft troß ihrer Afthetiichen Thees und kri— 
tiichen Salons, der officiellen Gefellichaft und ihres Gelüftes nach dem 
Abgegriffenen oder gar pofitiv Häßlichen nicht au gedenfen. So viel ift 
gewiß: wäre Jemand fo naiv und wollte die Vorftellungen, die in der 
Geſellſchaft gang und gäbe find, in die Wiflenfchaft übertragen, Die 
gelehrte Republif würde ihn mit Schande und Spott aus ihren Hallen 
vertreiben; wer es aber wagt, die Gültigfeit der wiflenfchaftlichen Begriffe 
auch für die Gefellfchaft anzufprechen, den erwartet von legterer ein glei— 
ches Loos. Möglicher Weife bleibt es nicht bei dem Spotte, und Die 
Geſellſchaft wirft den Eindringling fehr realiftiih zurüd. Man hat es 
geiehen. 

Griftirt alfo die Willenfchaft in der Gefellichaft? Es wurde bejaht 
und wir flimmen mit dem Urtheile überein, jo weit es ſich um die Bes 
fanntfchaft mit einzelnen und vereinzelten Refultaten handelt; wir 
leugnen aber, daß das Princip der neuern Wiffenfchaft in der focialen 
Welt Anerfennung genießt, daß es möglich ift, mit der Anwendung des 
eritern auf die Wirklichkeit Ernft zu machen, ohne die ganze Gejellfchaft 
gegen fich zu haben, 
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Uebrigens ift nichts leichter, als diefen MWiderfpruch zu erflären, 
Unfer Leben ift fein Gewebe, Dicht und feft, und fo enge verichlungen, 
daß nur Gewalt e8 trennen fannz gilt ein Vergleich, fo gewiß jener, 
der ed aus einzelnen zufammenbanglofen Fäden beitehend darftellt, die in 
der Wurzel, wie im Ausgange verjchieden, fich vielleicht hier und da ans 
einanderlegen, niemald aber fich zur Einheit verfchlingen und verfetten. 
Einzelne reichen weit in die Vergangenheit zurüd und find aus einem 
Stoffe geiponnen, für deffen organische Bildung ſchon längft alle Elemente 
verjhwunden ; andere find ganz frifchen Urfprunges, der neueften Cul— 
turgejchichte entnommen, die einen Fürzer, die anderen länger, jeder ein- 
zelne verfchieden gefärbt, und die fchreiendften Farben nebeneinandergelegt. 
Auch erratifhen Blöden laffen fich fo manche wurzellofe Mächte unferes 
gegenwärtigen Lebens vergleichen. Aus verklungenen Zeiten hat fich die 
eine und die andere Anſchauung weit weg von ihrem urjprünglichen 
Standort auf einen ganz fremden Boden fortgefhoben, fo daß fie nun 
vereinzelt als „Findlinge” über das Bewußtjein der Gegenwart ausge: 
ftreut find. — Nur find wir freilich feine fo guten Geognoften, daß wir diefen 
Urfprung erfannt hätten; wir find überhaupt in Bezug auf die allgemei- 
nen geiftigen Zuftände gar feine Geognoften, dulden ed nicht einmal, daß 
man ihren natürlichen Boden unterjucht. 

Zufammenhanglos, wie unfer Leben ift, muß es dann freilich in feis 
nen einzelnen Momenten gar gewaltige Widerfprüche aufweiſen. Nicht 
blos, daß die Praris von fich weil, was die Theorie ald Wahrheit an: 
erkannt: in der Praris felbft wird, was eben erit ald verabjcheuungs- 
werth fich dargeftellt, emfig angeftrebt. Was ift die in feltfamer Ver- 
bliendung aus einem nur in Ausnahmsfällen gültigen Acte der Nothwehr 
zum Spitem erhobene Gentralifation Anderes, denn eine Art politifcher 
&ommunismus? dieſer jelbit mehr als die fchroffe Conſequenz der beliebten 
Gentralijation?! Er nimmt es ernjt mit der Doctrin der Ordnung von 
der Allgewalt des Staates, will jagen der Regierung, und folgert, weil 
ed mit dem Staatswohl vereinbar gefunden wird, daß Hunderttaufende 
auf Staatsfoften leben, daß dies auch für Millionen anwendbar fei. 
Thut es Noth, die politifche Thätigfeit der Einzelnen duch Beamte zu 
regeln, warum follte Died weniger für die öfonomifche Thätigkeit gelten? 
Spiegelt der Staat deito Fräftiger die göttliche Ordnung ab, je mehr er 
abminifteirt, warum ihn nicht lieber auch ſchon die Gefellichaft admini- 
fteiren lafien? — Wenn nun aber die Verkehrtheit, ja Unmöglichfeit einer 
communiftifchen Gefellfchaft anerfannt wird, mit welchem Rechte fann 
man feine Vorausfegung, feinen natürlichen Ausgangspunkt (der franz 
zöſiſche Communismus nimmt thatjächlich feinen Urfprung aus dem Cen— 
tralifationsipfteme) billigen und lobpreiien ? Offenbar nur mit dem Rechte 
der Inconfequenz, dem einzigen, das in der heutigen Geſellſchaft jeine 
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Geltung beibehalten. Denn nicht etwa blos die eine oder die andere 
Partei ift dem Vorwurf einer grenzenlofen Nichtachtung aller Wech— 
jelbeziehungen zwijchen den einzelnen Lebens- und Bewußtfeinsfphären 
ausgefegt: und Alle trifft die, Klage, blind hier zu vertheidigen, was wir 
dort angreifen, bejchränfter Weife Sinn und Intereffe nur der einen Seite zu— 
wenden, ohne Rüdficht auf die eng verbundenen Gegenfeiten, Laub auf 
Nadelbäumen fuchend und Leben im Abgeftorbenen, und dies Alles nicht 
immer aus Unfenntniß, fondern weil wir an feinen Zufammenhang, 
feine Einheit ded Lebens glauben. Glüdliche Einfalt der liberalen 
Staatsmänner, die Freiheiten auf Freiheiten häufen, und Volksrechte 
über Volfsrechte decretiren, wenn auch vielleicht die Volfsbildung, wie 
fie befteht, nothwendig zur Unterthänigfeit führt! Um dieſe haben fie fich 
nicht zu kümmern, für diefe haben fie nur die Indifferenz bereit. Selig 
die Armuth der Männer der MWiffenjchaft, die unermüdet neue Bildungs: 
ſchichten jchaffen, dabei fich aber gar fehr verwundern, wenn diefem neuen 
Boden andere Organismen entjprießen, als jenem, den fie ſelbſt, von der 
Oberfläche herabgedrüdt, von jeder Berührung mit der Luft fern halten! 

Dort ſchafft man inhaltlofe Formen, verrennt fidy in einen nichtsſagen— 
den Fanatismus, bier hält man an der Formlofigfeit des neu errungenen 
Inhaltes feſt; in beiden Fällen zeigt man fich als die wahren Kinder 
der Zeit, in welcher Bildungs: und Freibeitsinterefien ebenfo wohl mit 
ald gegen einander anfämpfen. In dieſer Antinomie wiederholt fich 
noch einmal in allgemeiner Weife der oben befprochene Widerftreit zwi— 
fchen der Wifjenfihaft und der Gefellihaft. Was zur Widerlegung der: 
felben von wahrer Bildung und wahrer Freiheit und ihrer nothwen- 
digen Harmonie angeführt wird, fann füglich auf fich beruhen bleiben. 
Es giebt eben feine andere Bildung und Freiheit, als die wirklich eriftis 
rende. Von diefen aber muß man behaupten, daß fie einander nicht 
weniger hemmen, als fügen und fördern, Es ijt die vorgejchrittene Bil 
dung, welche zuerft den Drud im Alter ſtarr gewordener Lebensformen 
fühlt, und nad) frifcheren, freieren ftrebt; es iſt die Freiheit, welche in 
der Allgemeinheit der Bildung ihre Dauerhaftefte Grundlage findet, — Wohl: 
aber auch die Kehrfeite bleibt nicht aus. Die Bildung hat fi an den 
beftehenden Berhältniffen emporgeranft; wenn auch mit denfelben inner: 
lich im Widerſpruche, fo hat fie doch für ihre Außerliche Eriftenz in den— 
felben ihren Träger gewonnen, um Vieles hat fie fih ald Schmud ange 
legt und liebt ed nun um dieſes Schmudes willen, würde baffelbe auch, 
in feiner Nadtheit vorgewiefen, verabfcheuen, ganz abgejehen davon, daß 
fie ihrem Wefen nah nur einer langfamen, ftetigen Entwidlung das 
Wort reden kann. Gerade im Gegentheile nun ift die Freiheit, wenigftend 
jegt und bei uns, auf plögliche gewaltfame Ausbrüche angemwiefen ; jenes 
Dafein, welches die Bildung vielleicht am reichften ausgeſchmückt, ift ihr 
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Hauptfeind, fie kämpft zwar nicht unmittelbar gegen die Bildung an, fie 
jchlägt aber auch gegen diefe los, indem fie ihren äußern Träger 
befehdet. In ihrem wilden Grimme hat fie fein Auge für die Schönheit 
des Schmudes, womit das Beitehende fi) umgeben, noch weniger fann 
man von der Leidenjchaft (und diefe ift die Form der fämpfenden Freiheit) 
verlangen, fie jolle zuwarten, bis der Schmud der Bildung überall geii- 
chert, aufbewahrt und aufgehoben worden. Als die Bilderftürmer im 
Einne der proteftantifchen Lehre von der Anbetung im Geifte die Fatholi- 
chen Kirchen von den Spmbolen finnlicher Verehrung befreiten, da 
fonnten fie auch nicht die Kunftgeftalt fchonen und blos an den Stein- 
blod, den Holzſtamm, die rohe Leinwandtafel ſich halten — fie fchlugen ein: 
fach darauf los und vernichteten mit dem Blode auch die Findrüde ded 
Meigeld, mit der Leinwand auch Zeichnung und Farbe. Kämpfe äbn- 
licher Art find und durch die Ereigniffe der legten Jahre viel zu nabe 
gelegt, als daß es nöthig wäre, bei ihrer Beichreibung länger zu ver 
weilen. Der eigene Augenfchein hat ung 3. B. gewiß von dem Daſein 
eines frummen Winfels zwifchen äfthetifcher und politifcher Gultur über: 
zeugt. Allerdings, man fann diefe ald Anarchie bezeichnen, oder in jener 
eine vom Kern der Nation getrennte Hoffunft finden und auf dieſe Art 
die Nichtigkeit Des oben bezeichneten Gegenfages beftreiten. Man fann 
e8 hier, man wird ed aber nicht bei der noch viel heftigern Feindſchaft 
fönnen, welche zwijchen dem politifchen Freiheitsgefühl und den national: 
ökonomiſchen Intereffen beobachtet werden. 

Es klingt hart, und muß doch ausgefprochen werden: von Niemand 
find die legteren jo arg gemißhandelt worden, als von jener Partei, 
welche die Fahne der weitausgreifendften politischen Freiheit aufgepflangt. 
Und wir meinen bier nicht etwa die finfenden Courſe an den Börjen in 
Folge ftegreicher Revolutionen, auch nicht die dem ägyptiſchen Paſcha ab- 
gelernte Erfindung von Nationalwerfjtätten ſeitens franzöftfcher Demo: 
fraten, fondern den faſt zur Regel gewordenen Haß gegen öfonomifche 
Fortſchritte und induftrielle Errungenfchaften bei jenem Theile des Bol: 
fes, in deſſen Händen gegenwärtig die politifche Bewegung liegt, bei 
dem dritten und vierten Stande. Iſt nicht der Freihandel als eine reac- 
tionäre Einrichtung verfchrieen und — fonderbarer Weife in der 
That von der Reaction zu Gnaden aufgenommen worden? Hang nicht 
mitten in die Jubeltöne der Freiheit faft überall der fchrillende Mißlaut 
der Zerftörungswuth gegen Mafchinen und Dampffraft und Gewerbe: 
freiheit und freies Anfievlungsrecht u. f. w.? ftieg nicht mit der politi= 
ſchen Hochherzigfeit in gleihem Maße die politiiche Engberzigfeit? Man 
bat die Revolution vom 9. 1848 von den verfchiedenften Seiten beur- 
theilt und beleuchtet; zur WBollftändigfeit des Gemäldes fehlt noch die 
Darftellung, wie fie die öfonomijchen Intereffen auffaßt. Die Schatten: 
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töne dürften darin wohl vorherrfchen. Und wohlgemerkt, in diefem Falle han— 
delte ed ſich nicht um das Herüberziehen eines fremden Gebietes in die 
neue politische Sphäre. Bei der immer fiegreichern materialiftifchen Rich- 
tung in der Politik ftehen die öfonomifchen Interefien beinahe in ihrem 
Mittelpunfte; es war aljo unmittelbar gegen fich jelbit der Kampf des 
Freiheitsbewußtjeind gerichtet, eine wahre Selbitzeritörung. — 

Ich will die Litanei nicht weiter führen, obgleich der Stoff von allen 
Seiten reichlich auftrömt und gerade der gegemwärtige Augenblid ung 
füglid faum eine andere Thätigfeit geftattet, ald zu beten. Auch würde 
es nicht nuglos fein, dem: „Erhöre uns o Herr” das „Verſchone und 
o Herr” anzufügen, zuerit und zumeift vor eigener Verblendung und 
Selbftwahn. Doc noch eine Betrachtung fann ich mir und den Lefern 
nicht erfparen. 

Wenn e8 wahr ift, daß die Iſolirtheit, die Zerjplitterung, das gegenfei« 
tige fich Abfehren von einander und einfeitige Beharren bei fich ſelbſt 
den unnatürlichen Kampf der einzelnen Lebenselemente verfchuldet, fo 
liegt e8 nahe, auf die Uebung im Zufammenfaflen, auf das Beibringen 
der Einficht, daß fie alle zufammengehören und fich wechjelfeitig bedingen, 
ald das nächfte und wirkſamſte Heilmittel hinzuweifen. Und jo ift es 
auch. Die Schule folgte bisher dem jchlechten Beifpiel des Lebens und 
trennte umd theilte nur, wo fie hätte verbinden jollen, Die Empfäng- 
lichfeit für das Verftändniß aller Lebensſphären mit Ausnahme einer ein- 
zigen, zu zerftören, war die erfte Bedingung, die man an eine gute 
Standeserziehung ftellte. 

Dann fönnte freilich von einer geiftigen Ausgeglichenheit, von einem allſei— 
tigen Verftändniffe feine weitere Rede fein. Kehre man das Berhältniß denn 
um und laffe durch die Erziehung das Leben corrigirt werden! Was zuerft 
in jener Noth thäte, ift die einheitliche wiffenfchaftliche Grundlage. Bilden 
einmal die gleichen wiflenfchaftlichen Grundfäge die Baſis der verfchies 
denften Unterrichtszweige, fowie aller und jeder Erziehung, dann wird auch 
der Gegenfag zwifchen dem Leben und der Wiſſenſchaft fchwinden. Daß 
derfelbe ſich bisher aufrecht erhielt, Fann nicht wundern, wenn man weiß, 
wie beinahe für jeden Stand und jede Beichäftigung ein eigener, jelbit- 
ftändiger Gedanfenfreis, jedem andern fremd, ja felbit entgegengefegt, 
vorgefchrieben war, wie Hunderttaufende zu einem Denfen und Wollen 
erzogen werden, von welchem zurüdzubringen die Erziehung bei anderen 
Hunderttaufenden fich abarbeitet, 

Was hier nur ganz allgemein angedeutet worden, fand ich fchon vor 
mehren Jahren von einem genialen Naturforfher, 3. Purkinje, in 
einem detaillirten Plane ausgeführt. Da bis jegt Die öffentliche Auf- 
merfjamfeit von der Arbeit des gedachten Gelehrten (fie befindet ſich in 
dem Jahresbericht der fchlefifchen vaterländifchen Gefellichaft für 1847 
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unter dem Titel: Ueber Reform der Gymnaſien nebit furzer Darftellung 
eines cycliſchen Unterrichtöfnftemes, abgedrudt) gänzlich Umgang genom— 
men, fo wird es bei der inneren Bedeutfamfeit derfelben nicht ungehö— 
rig fein, bier in Kürze darauf zurüdzufommen. Der Grundgedanfe 
Purkinje's: „Nach ihrem wefentlichen Zwecke, allgemein menſchliche Bil 
dung der jedesmaligen Generationen zu erzielen, ftellen die Schulen 
gleichfam das Bild der cultivirten Menjchheit im fleineren Maßitabe dar 
und müffen fo notlwendig den Grundtypus des jededmaligen Zeitalters 
annehmen,” ift wohl jchon öfter ausgefprochen worden. Es blieb aber 
bei dem bloßen Ausiprechen; in der MWirklichfeit nahmen die Schulen 
den Grundtypus eines jeden, nur nicht des gegenwärtigen Zeitalters an, 
verftändigten fich mit allen Grundfägen, nur nicht mit jenen der moder- 
nen Wiffenfchaft. Nah Purkinje joll es nun fortan nur eine einzige 
auffteigende Reihe von Schulen geben; von der unterften Volksſchule 
an, bis zur Akademie der Wiftenfchaften, welche das Schulfuftem ab- 
fchließt, feine principielle Differenz wie bisher obwalten, nicht auf 
den höheren Stufen der Bildung verneint werden‘, was auf den frühe- 
ten, unteren bejaht worden, die Ausdehnung und Vertiefung wohl mit 
den Graden zumehmen, Form und Methode wechfeln, immerhin aber 
die innigfte Wechfelbeziehung aufrecht bleiben. Wie fih der Keim 
zur Frucht verhält, fo ftehen die unteren Bildungsanftalten zu ben 
höheren; jede einzelne greift nach vorwärts und rüdmärts über, auf jeder 
Stufe behält man die Möglichkeit des Berftänpnifies auch der hödh 
ften Bildungsgrade; von welcher Stufe aus man aud in das wirfliche 
Leben eintritt, immer bewahrt man vie Fähigkeit, felbft wenn eine jahre- 
lange Unterbrechung dazwiſchen träte, die näcit höhere zu erreichen. 
Die Bildung ift nicht® wie ein orgamifches Ganzes, auch ihre einzelnen 
Stufen fließen in einander über, ftatt fich ftarr gegen einander abzufperren. 

Ich müßte die ganze gedankenreiche Schrift des ehrwürdigen Vetera— 
nen der Naturwiffenfchaft abfchreiben, wollte ich mich in die näheren De: 
tails einlaffen ; denn man fann die dafelbft ausgefprochenen Anfichten nicht 
befier als mit des Berfaffers eigenen Worten wiedergeben. Es genügt 
bier, ihren Inhalt nur beiläufig angedeutet zu haben. Gewiß tft aber, 
wäre Purkinje's Plan fein bloßer Vorfchlag, fondern eine bereits durch— 
geführte Thatfache, man brauchte nicht mehr die Wiffenfchaft und die 
Geſellſchaft ald Gegenjäge einander gegemüberzuftellen, fie wären vielmehr, 
wie es in organifchen Zeitaltern gar nicht anders fein fann, nur ver: 
fchiedene Seiten und Formen einer einzigen Grundidee. 


GSuftav Sulin 


Ein Beitrag 


zur 
Charakteriſtik unferer Zeit, 
Bon 
Nobert Prutz. 


Seit Monaten ſind wir gewohnt, in den Zeitungscorreſpondenzen aus 
London kaum noch von etwas Anderem zu leſen, als immer nur von den 
Wundern des Kryſtallpalaſtes, von dem Glanz und Reichthum, der ſich 
bier zuſammendrängt, von der ganzen uͤberſchwänglichen Lebensfülle, die 
gerade dieſen Sommer mächtiger denn jemals die Hauptſtadt der europäis 
ſchen Welt durchfluthet. 

Sp mag e8 denn leicht gefommen fein, daß die Mehrzahl der Lefer über 
eine Notiz hinweggefehen, die vor Kurzem mitten zwifchen diefen prumfenden 
Berichten ftand und durch welche die Phantafie weit ab geführt wird aus 
diejer Fülle von Glanz und Pracht und Leben an ein ftilles, ſchmuckloſes 
Grab, das Grab eines PVerbannten, der in Zom und Haß von feinem 
Baterlande gefchieden — und der doch, was immer er verfchuldet und ges 
irrt haben mag, durch die Beharrlichfeit feines Strebens, fowie Durch bie 
liebenswürdigen Eigenichaften feines Privatcharafters wenigitens foviel ver 
dient hat, daß wir ihm ein Wort der Erinnerung, der Verföhnung in die 
ftille Gruft nachrufen. 

Es war, wie die Zeitungen ſchrieben, ein trüber Regenmorgen, als 
Guftav Julius von den deutjchen Flüchtlingen in London begraben warb; 
der Geiftliche, der feinen Spruch über dem Sarge ablad, wurde durch das 
Unwetter genöthigt, dabei in eine Art von Schilverhaus zu treten, das fich 
in der Nähe befand — Symbol des Lebens, das hier zu fo frühen, fo re 
jultatlofem Schluß gelangen follte! Truͤb und regnerifch, wie der Morgen 
feiner Beftattung, war auch das Leben unferes flüchtigen Landsmannes ges 
weien; auch er, der urfprünglidye Theolog, war von den Unbilden des 
Schickſals in eine ihm fremde Friegeriiche Poſition gedrängt worben, in 
welcher fein Zuruf faſt ungehört, unbeachtet verhallte, — Wir haben län- 
gere Zeit gewartet, daß aus der Mitte derjenigen, die ſich felbft als Julius’ 
nächfte Freunde und Genoflen zu verfündigen liebten, fich eine Stimme zu 
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feinem Andenken, ja mehr noch, zu feiner Rechtfertigung, wenigitens zu 
feiner Entichuldigung erheben ſollte. 

Denn auch diefer bedarf Julius, ſelbſt fogar bei feinen Parteigenofien. 
So rein fein Andenfen in perjönlicher Hinftcht ift und jo unzweifelhaft die 
Zuverläffigfeit und Treue feines Charakters allen denjenigen fein muß, die 
ihm irgend im Privatverfehr einmal näher getreten, fo war doch fein 
öffentliches Leben fo wunderfam gemiſcht, es fielen aus dem düſtern, ſturm— 
bewölften Horizont, der fih über ibm und uns Allen wölbt, fo viel trübe, 
zweideutige Schatten darauf, daß ſelbſt feine Parteigenoffen oftmals geneigt 
waren den Stab über ihm zu brechen, Ja dem größern Bublifum war er 
beinahe nur durch diefe raſchen, überrafchen Wandlungen feines öffentlichen 
Charakters befannt; es hat ihn vergeften, feitdem dergleichen aufgehört hat, 
etwas Seltenes und Auffälliges bei und zu fein. — Wenn wir num bier 
an die leergebliebene Stelle treten und das Andenken des Dahingefibiedenen 
nicht zu feiern, nicht einmal zu erneuern, nein, nur feine Grfcheinmg zu 
erflären fuchen: fo fühlen wir uns dazu gedrängt theils durch die Grinnes 
rung an die perjönliche Liebenswuͤrdigkeit und Tüchtigfeit, welche Julius 
inne wohnte und die wohl um fo mehr Anſpruch hat auf ein öffentliches 
Anerfenntniß, gerade jest nach feinem Tode, je häufiger fie an dem Lebens 
den verfannt ward, theild und hauptſächlich aber drängt uns dazu die 
Pflicht der Gerechtigfeit — der Gerehtigfeit, die es nicht zugeben mag, 
daß eine Perfönlichkeit blos deshalb verdammt und verworfen wird, weil 
der alfgemeine Irrthum der Zeit, die allgemeine ſchmerzliche Kranfheit, an 
der wir Alle leiden, ja die wir Alle einander mittheilen, an ihm etwa 
fichtbarer geworden iſt ald an den Uebrigen. Lehrt uns doch eine eindrin- 
gendere Geſchichtsbetrachtung auch unfere fogenannten großen Männer nur 
als die Producte ihrer Zeit, ihre Talente, ihre Tugenden, ihre großen ge 
fchichtlichen Thaten nur ald die Talente, die Tugenden, die Thaten ihrer 
ganzen Epoche begreifen, die in ihnen gleichſam culminivt, durch fie, an 
ihnen zur Offenbarung Fommt. Es jcheint uns nicht mehr als billig, daß 
derselbe Maßſtab auch am Die Verirrungen und Fehlgriffe der Einzelnen 
gelegt werde, namentlich ſoweit diefelben das öffentliche Leben betreffen. 
Möge dem Südlichen, in dem die Vorzüge eines Zeitalters fich offenbaren, 
diefes fein Glück als Ruhm gerechnet werden! Aber den Stein werfen auf 
den Unglüdlichen, in deilen Berfrüppelungen und offnen Wunden die ge: 
heimen Schäden des ganzen Geſchlechts zu Tage kommen, zwar in dem 
großen Manne den Herven bewundern, nicht aber das Opfer bemitleiden in 
dem feinen, verunglüdten, verfümmerten — nein, das fiheint und weder 
verftändig, noch gerecht, noch mit der höheren gefchichtlichen Wahrheit ver: 
einbar. In der Hitze des Kampfes, wo der Irrthum der Zeit, unfer eigener 
Irrthum uns in Fleiſch und Bein verförpert gegenüberfteht, da mag es 
erlaubt fein, fich dieler Höheren Wahrheit zu entfchlagen; — im Kampf 
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hat man eben feine Zeit zum Unparteilichkeit, noch it das Schlachtfeld der 
Ort fie zu üben. Um jo dringender dagegen wird dieſe Pflicht da, wo 
aller Kampf aufgehört hat und aller Widerftand — an der Schwelle des 
Grabes, in das wir auch den Gegner nicht ohne Zoll der Ruͤhrung ver: 
jenfen folfen. — Julius’ Peben, fo unſcheinbar es it, darf doch in vieler 
Hinſicht als typiſch gelten für einen großen Theil Des heutigen Gefchlechts, 
und zwar gerade dem ftrebjamften, dem talentvollften Theil; fo ärmlich diefer 
Rahmen, To fledig dies Glas — das Bild, das uns daraus anficht, 
jpiegelt in feinen herben, verfümmerten Zügen uns doch nur unfer eigenes 
Siechthum und unjere eigene VBerfchuldung wieder. — 

Guſtav Julius wurde ums Jahr funfzehn in Berlin aus einer ur— 
jprünglich jüdiſchen Familie geboren. Sein Vater, derfelbe, deſſen Namen 
neuerdings durch einen Fälſchungsprozeß eine ſehr unerfreuliche Gelebrität 
gewonnen, war längere Zeit ald Buchhalter in der befannten Buchhandlung 
von Dunder und Humblot beſchäftigt. — Welche Umftände den heran- 
wachjenden Jüngling veranlaßt, ſich dem Studium der Theologie zu wid— 
men, willen wir nicht. Aber jedenfall war mit dieſer Wahl der Würfel 
über Julius’ künftiges Schickſal geworfen. Es ift natürlich hier nicht der 
Ort, des Näheren auf den Einfluß einzugehen, welchen die moderne Theo- 
logie, wie fie fich in den legten zwanzig, dreißig Jahren bei und geftaltet, 
auf unfer nationales Leben überhaupt und namentlich auch auf die ftubi- 
rende Jugend ausgeübt hat. Nur im Allgemeinen mag bier das Befenntniß 
ftehen, daß wir an eine (auch nur wiflenfchaftliche) Erneuerung der Theo— 
logie nicht zu glauben vermögen, fo lange nicht das Firchliche Gemeinde: 
leben jelbjt auf anderen, naturgemäßeren, und darum dauerhafteren, lebens: 
fräftigeren Säulen getellt ift. Die Politif, dies A und O unferer Tage, 
halt auch Hier die Schlüffel zu löfen und zu binden; ohne Freiheit und 
Selbftändigfeit der Gemeinde auch Feine Selbitändigfeit des religiöfen Les 
bens, feine Freiheit und Fruchtbarkeit der theologifchen Forſchung. Alles, 
was bis dahin in der Theologie gethan und geleiftet wird, fcheint und von 
geringer Grheblichkeit; die Theologie bemüht jich vergebens, den Brunnen 
auszufchöpfen, fie kann das Wafler nur immer trüber und über machen, 
ihr Senkblei reicht nicht jo weitz nicht der Theolog, fondern allein ber 
Politiker ift berufen, den Stein von der Thür der neuen Zeit zu wälen. — 

Und überdies wirde die neue Theologie, welche ſich alsdann entwidelt, 
vermuthlich nichts Geringeres fein, als die Auflöſung der Theologie überhaupt. 

Es ift jammervoll zu denfen, wie viel frijche Kräfte fich inzwiſchen an 
der ımlösbaren, unmöglichen Aufgabe vergeblich abmühen und welch unge- 
heures Kapital von Talent, Fleiß, Kenntniß, von Jugendmuth und Luft 
und Frifche der Nation alljährlich darüber verloren geht. Die Klage ift 
alt und faft trivial geworden: aber bei jedem noch fo flüchtigen Blid 
in die Hörfäle unferer Studenten, in bie engen, dumpfigen Stübchen 
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unferer Gandidaten, die ärmlichen, öden, ach in der Regel auch jo geiftes- 
öden Studirzimmer unferer Geiftlichen drängt fie fich aufs Neue auf — 
„Opfer fallen bier, 
Zwar nicht Lamm und Stier, 
Aber Menfchenopfer unerhört 

Gemeiniglich denft man dabei nur an diejenigen, deren Geiſt zu ſchwach 
ift, die Wucht des Gedanfens zu ertragen und die daher, ad servitium 
parati, nicht ſchnell, nicht blind genug in das Joch des Pietismus rennen 
fönnen. Aber die Gefapren der Sfepiis find für die Mehrzahl unferer ans 
gehenden Theologen nicht minder groß. Ja man darf behaupten, daß 
an den Kopfhängern im Ganzen genommen weit weniger verloren geht, 
ald an denen, die ſich in die Irrgänge theologifchen Zweifeld wagen — 
und doch nur jelten ganz unbefihädigt herausfommen. Man erzählt von 
Leuten, die ſich aus irgend einer ungeheuren, entſetzenvollen Gefahr 
zwar glüdlich gerettet: aber fo mächtig ift der graufige Eindrud in 
ihnen geblieben, daß fie ihrer Nettung niemals froh werden, fondern mit 
verftörten Zügen, bleich, angftvoll umbenvanfend, gejagt gleichſam von 
den Gejpenftern ihrer Furcht, welfen fie zu einem frühzeitigen, arms 
jeligen Ende rettungslos dahin. — Auch der Minotaurus der modernen 
Theologie muß eine derartige dämoniſche Kraft befigen; es muß etwas 
Berglafendes in feinen Augen, etwas Berfengendes in feinem Athen liegen, 
daß jelbft dein, der ficdh ihm entrungen, heimlich am Marfe ehrt und die 
Freudigfeit und Frifche feines Geiſtes verdirbt. — Es wäre leicht, ehr 
berühmte Beifpiele hiefür anzuführen; wir begnügen uns auf jene Gruppe 
junger Berliner Theologen hinzuweifen, welche ſich felbit rühmen, die Theo: 
logie vernichtet zu haben, und denen doch auf jedem Schritt und Tritt, 
den fie thum, der Theolog, der abfiracte, dogmenfelige, die Wirklichkeit 
der Welt und des Lebens negivende Theolog allemal richtig in den Na— 
den ſchlägt! Ob man von der Welt abitrahirt aus ‚Neligiofität oder 
aus Irreligiofität, das Refultat bleibt jo ziemlich dafjelbe; ob Fanatismus 
von rechts oder linfd Einem das Blut in die Augen treibt, daß man nicht 
mehr um fich ſehen kann und nur noch mit den Gefpenftern feiner Ein- 
bildung ficht, der Unterfchied ſcheint uns fo erheblich nicht; Götzendienſt 
bleibt Gögendienft und einem Götzen die Wahrheit feiner Empfindungen, die 
freie, naturgemäße Bewegung ded Herzens, den Sinn fir das Wahre, 
Schöne, Sittliche zum Opfer bringen, iſt etwas Klägliches, gleichviel ob 
diefer Göge auf den ſymboliſchen Büchern thront oder auf den Offenba- 
rungen der Berliner „Kritik.“ 

Auch Julius glaubte in fpäteren Jahren die Theologie, die er ſeitdem 
jelbft mit foviel Exrbitterung befämpft hatte, umermeßlich weit hinter fich 
geworfen zu haben. Und doch ift die Wahrheit, daß er fie im Gegentheil 
in fich jelbft niemals völlig überwunden hat, gerade fo wenig wie etwa 
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Arnold Ruge die fentimentale Romantif und die Burfchenfchafterei, Die er 
doch nie müde ward, zu Tode zu heben. Wer den Schlüffel zu Julius’ 
ganzem fpäteren Auftreten finden will, der kann auf die theologiichen 
Studien, denen er ſich anfänglich widmete und in denen er feine eigent— 
lichen Lehrjahre durchmachte, gar nicht Gerwicht genug legen; von hier und 
nur von hier aus ift der Hauptirrthum feines Lebens zu erklären, jener 
Fanatismus der Abftraction nämlich, jene Luft am Darüberhinausfein, 
jener Nihilismus, mit einem Worte, der ihm mit dert brigen Anhängern 
der Bauer’fchen Richtung gemeinfam war und der ja aud) bei Bauer felbft, 
jo ſehr derſelbe ſich natürlich bei diefer Zumuthung entiegen würde, echt 
theofogifcher Herkunft it. — Nachdem diefe jungen Männer einmal vie 
Inhaltlofigkeit der moderten Theologie erfannt hatten, diefer Theologie, die 
fie anfangs mit ſoviel Eifer, theils zuftimmend, theil® befämpfend, zu ihrer Les 
bensaufgabe gemacht und vor der fie num plößlich ftanden wie Don Quirote vor 
den Windmuͤhlen: fo gelangten fie in naheliegender Folgerung weiterhin dazu, 
überhaupt jeden Anhalt und jede Wejenheit zu negiren. Zu Sophiften er: 
zogen in der Schule unferer modernen Theologie und namentlich in dem 
vergeblichen Kampf mit ihr, hatten fie die Sophiftif felbft lieb geivonnen; 
in diefen abftracten geiftigen Gvolutionen, wie in einer Art geiitiger Equis 
libriftif, fanden fie das ausjchließliche und letzte Behagen ihres übrigens fo 
völlig verödeten, von allem Inhalt, aller Begeifterung, allem Glauben fo 
ganz verlaffenen Lebens. Sie verwechielten die Theologie mit der Religion, 
und nicht blos mit einer beftimmten, ſyſtematiſirten, fondern auch mit der 
Religion überhaupt, das heißt mit dem fittlichen Glauben, der unbedingten, 
enthuftaftifchen Hingabe an ein für wahr erfanntes Princip. Won jener 
mochten fie fich frei machen, fie mochten fie befämpfen, immerhin: aber 
daß fie auch diefe andere, eigentliche Religion, die Religion des Herzens, 
des Idealismus und der Daraus hervorgehenden begeifterten, männlichen That — 
daß fie auch diefe ald alte verlegene Waare in die Rumpelfammer der Tradition 
warfen, das war ihr eigentliches ſchlimmſtes Unrecht, nicht blos gegen das Vater: 
land, das von ihren zum Theil glänzenden Talenten wohl befiere Früchte 
erwarten durfte, jondern namentlich auch gegen fich felbit. Denn fie felbft 
find dartiber alt, welf und überflüffig geworben vor der Zeit. — Aber 
freilich war ja die ganze Zeit, in der fie emporwuchien, ebenfalls eine 
irreligiöfe im höhern, menfchlichern Sinne, nämlich eine begeifterungslofe, 
nüchterne, profaifche Zeit, eine Zeit, wo dad Recht des Herzens, das 
unveräußerliche, als fentimentale Grille werfpottet ward und wo der 
höchfte Enthufiasmus, den man verftattete, ein Enthuſiasmus des Den: 
fens war; darf es uns Wunder nehmen, wenn auf foldhem Boden folche 
Früchte reiften? — 
Auch Julius hatte bereits als Candidat faft in allen Kirchen ver 
Hauptitadt gepredigt, als er fich endlich feines unheilbaren Bruches mit 
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der Theologie bewußt ward. Gr machte einen Berfuch ſich in die Aeſthe— 
tif zu retten — ein jehr unglüdlicher Verſuch, in der That, da Julius 
wohl Schärfe des Geiſtes, Bebendigfeit des Urtheils und Fleiß und Aus— 
dauer und Kenntniß befaß, aber nicht den leifeiten Schwung der Phan— 
tafie, nicht den kleinſten Tropfen künſtleriſchen Blutes. — Auch damit 
ftand Julius nicht allein, vielmehr ift auch dies ein allgemeines charalte— 
tiftifches Merkmal jener ganzen Generation: es it etwas Mönchifches in 
ihnen, jo weltlich fie ſich ftellen, nicht blos das Herz, jondern auch Die 
Sinne, die empfänglichen, lebensfrifchen Sinne, find ihnen vertrodnet. 
Schönheit!? Ei ja doch, es ijt eine Illuſion, eine romantijche Neminis- - 
cenz, nichtd weiter, Kunſt und Poeſie aber find anonyme, bald theologi- 
jche Dinge, die fich der vernünftigen fritiichen Berechnung entziehen, da= 
her wohl gut als Spieljeug für Kinder, aber feine Beſchäftigung für 
Minner, fein Object für denfende, fritiihe Köpfe. Sonſt hat befanntlich 
in Deutjchland jede bedeutendere wiſſenſchaftliche Richtung regelmäßig 
auch ihren Poeten; nur die neuefte Berliner Kritif macht eine höchit be> 
merfenswerthe Ausnahme davon. Wo in Diefem Kreife ja noch poetijche 
Talente aufgetaucht find, da haben fie fich allemal auch aufs Schleunigite 
davon losgemacht, ja te haben ihre poetifche Thätigkeit in der Regel 
damit eröffnet, ihre ehemalige Genofienjchaft felbit zu befämpfen. — Aber 
wie kann ed auch anders fein? In der falten fchneeigen Atmosphäre der 
abjoluten Kritif gedeiben feine Eingvögel mehr; der Poet — nun ja, 
er ift ein Romantifer von Haus aus, er braucht etwas Feites, Poſitives, 
woran er fein Herz hängt, er muß die Welt lieben, jo toll, fo närriich 
wie fie ift, während ed ja umgefehrt den Triumph der „Kritik“ bilder, 
alles Borhandene aufzulöfen und die abjolute Nichtigkeit allee menjchlichen 
und göttlichen Dinge zu erweifen. Der Anſtand erlaubt es nicht, bier 
die draſtiſche Ausdrucksweiſe zu wiederholen, in welcher das Haupt die— 
fer Schule jelbit, (wenn man es Schule nennen darf, wo Jeder den Hajelitod 
führt und regelmäßig Einer den Andern bei den Ohren nimmt) diejes 
fein Dogma von der Vanitas Vanitatum Vanitas zu formuliven liebt. 
Doch giebt es ja Punkte, in denen ganz unverjehens die allergrößten Gei— 
fter mit den allertrivialiten zufammentreffen — und Diefer gehört dazu. — 

Inzwiſchen war es Julius gelungen, insbefondere durch Unteritügung 
der Berliner Akademie, die feinen Scharfiinn und feinen Fleiß reſpectirte, 
fich ein NReijeltipendium fire Stalien zu verſchaffen, um daſelbſt Studien 
zur Kunftgefchichte zu machen, Doc iſt von den Ergebniſſen diefer Stu: 
dien, fo viel wir willen, nie etwas öffentlich befannt geworden, Auch 
feheint Julius feinen Irrthum bald ſelbſt eingefeben zu haben, indem er, 
bald nach dem Jahre vierzig aus Italien zurüdgefehrt, die Kunft mit der 
Politik, die Aeſthetik mit der Staatswiſſenſchaft vertaufchte. 

Man iſt, im Hinblid auf Julius’ fpätere Entwicklung, nur allgugeneigt, 
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Alles, was er jemald unternommen, der äußeren Berechnung, der Er- 
wägung des perfonlichen Vortheils zugufchreiben. Dennoch, glauben wir, 
würde man ihm ſehr Unrecht thun, wenn man auch in Diefem feinem 
allerdings ziemlich rafchen und unvermittelten Uebergange zur Politik lediglich 
eine Sperulation auf den Außen Erfolg, eine Speculation auf das Zeitge- 
mäße (ed war, wie gejagt, um das Jahr vierzig) erblicken wollte, Biel 
richtiger, dünkt mich, jeben wir darin einen inftinetmäßigen Trieb feiner 
Natur, fich mit einem werthvollen, pofitiven Inhalt zu erfüllen; nur war 
Diefe Natur jelbjt leider bereits zu ausgehohlt vom faljchen theologiſiren— 
den Nadifalismus, zu angefreflen bereitd von dem ätzenden Gift der 
abftracten Negation, als daß er noch irgend einen Inhalt wirklich 
und auf die Dauer hätte annehmen fünnen. Auch die Politik vers 
flüchtigte fich für Julius zu einer Reihe abjtracter Lehrfäge, die um 
nichts weniger doctrinär, um nichts weniger unfruchtbar waren, weil fie 
tem allervorgeichritteniten Etandpunft angehörten; auch Staatswifjen- 
ſchaft und Gefibichte, deren Studium er fich jegt mit der gewohnten 
Energie hingab, vermochten nicht fein Herz zu erwärmen, — aus dem 
einfachen Grunde, weil er, der in allen Privarbeziehungen und namentlich 
im Berhältnig zu feinen Freunden und feiner Familie ein jo vedliches, theilneh— 
mendes, aufopferungsfühiges Herz zeigte, e8 doch ganz offenbar für eine Er— 
niedrigung feiner ſelbſt, eine knabenhafte Thorheit gehalten hätte, dem Publi— 
fum gegenüber, jei es in literarifchen, ſei es in politifchen Angelegenheiten, 
fol ein irrationales, findifches Ding zu haben, wie ein Herz .... 
Julius trat mit der Brodhaus'ihen Buchhandlung in Verbindung 
und übernahm, an Jahren noch jehr jung, die Nedaction der damaligen 
Leipziger Allgemeinen Zeitung. Bei feiner Anftelligfeit und den vielen 
jugendfrifchen Kräften, welche er dem Blatte zuführte, beachte ev daſſelbe 
mit großer Schnelligfeit in die Höhe. Allein mit noch größerer zog er 
ihm auch das Verbot in Preußen zu (Ende zweiundvierzig), welches erjt 
durch feinen Rüdtritt von der Nedaction und den Namendwechjel der 
Zeitung rüdgängig gemacht ward. — Er betheiligte ſich nun an den vers 
fchiedentlichen periopijchen Unternehmungen, mit welchen Otto Wigand 
dazumal die Lücke der halliichen Jahrbücher, die bekanntlich zur jelben 
Zeit ebenfalld der preußiichen Regierung zum Opfer gefallen waren, auszu— 
füllen fuchte, mehr freilich materiell als geiftig: weshalb diefe Unternel)- 
mungen denn auch jänmtlich ohne Erfolg blieben. — 1844 begann Julius 
feine Geſchichte der Jeſuiten herauszugeben; als Geſchichtswerk höchſt 
unerheblich, war dieſelbe dennoch für feine perſönliche Entwicklung von 
großer Wichtigfeit, indem er bier zum erſten Mal an einem größern und 
allgemein interefjanten Gegenjtande jene Kritif der abjoluten Stand: 
punftlofigfeit, des völlig indifferenten, völlig blafirten Nihilismus in Aus- 
übung brachte, die ihm als einzige Frucht feiner theologifchen Studien 
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übrig geblieben war, und die ihn jept, auf einen Stoff wie die Jefuiten 
angewandt, nicht nur bei der liberalen Partei, mit der er bis dahin we— 
nigftens noch Außerlic in gutem Vernehmen geitanden, fondern auch bei 
allen denjenigen der Radicalen, die fich in der Abftraction noch nicht bis 
zur Bewunderung der Jefuiten emporgefchwungen hatten, in großen und 


allerdings nicht unverdienten Mißcredit brachte. — 


Etwa um diefelbe Zeit beendigte er auch die Lebensbefchreibung Sylveſter 
Jordan's, ein ziemlich umfaffendes Werk, welches von Trinks begonnen 
war; Julius feßte es während der Krankheit und nad) dem Tode des 
urfprünglichen Autors nad) deſſen Blane fort, wiewohl er in der That 
weder mit diefem Plan, roch mit der ganzen, in liberalem Geift gehaltenen 
Auffaffung Jordan's einveritarven war. Auch dies ift wiederum höchft 
charakteriftiich für Julius und kann mit vielem Andern ald Beweis die: 
nen, wie nahe diefe Standpunftlofigfeit, in ihrer abjoluten Indifferenz ge 
gen alle und jede pofitive Beftimntung, die Sittlichfeit nicht ausgefchlof: 
fen, unter Umftänden an die nadte Unwahrheit und Berftellung anftreift 
und wie leicht jelbjt edlere Naturen, dergleichen Julius unftreitig einer war, 
fi davon zu Unwürdigem verleiten lafjen fönnen. Der gewöhnlichfte Schrift: 
fteller, der nicht bereits völlig zum Handlanger herabgefunfen, würde 
Bedenken tragen, fi) an einem Buche zu betheiligen, das feinen Grund: 
fägen zumwiberläuft, oder feine Feder einer Anfchauungsweife zu leihen, 
die er ſelbſt nicht billigt. Julius theilte diefe Bedenken nicht — warum? 
Ei nun, weil es ja überhaupt nur eine „Schranfe‘ ift, an Grundſätze 
und Principien zu glauben, weil es ja auf ein thörichtes Buch mehr oder 
weniger nicht ankommt, weil ja doch, nad dem befannten Wort des 
Mephiftopheles, Alles, was befteht, nur werth ift, daß es zu Grunde 
geht! — Auch die Redaction der Grenzboten führte er damals auf furze 
Zeit während einer Reife Kuranda's: wo denn der Bauer'ſche Radicalis- 
mus, mit welchem er ſich unter Anderm in einer größern Befprechung von 
Karl Beck's Liedern „vom armen Manne’ über die Tageskritif hermachte, zu 
der fonftigen Haltung dieſes Blattes einen wunderlichen Eontraft bildete. — 

Doch waren dies Alles zulegt nur noch literarifche Verirrungen. 
Bedenklicher geftaltete fih die Sache, ald Julius im Lauf des Jahres ſechs— 
undvierzig auch das praftijche Gebiet betrat und hier in feinen Unter: 
handlungen mit der preußifchen Regierung dieſelbe ironifche Indifferenz 
bezeigte, wie in den literarifchen PBroductionen der legten Jahre. Gr, der 
Radicale, der Terrorift, der fich namentlich noch in feiner Vertheidigung 
der Leipziger Allgemeinen Zeitung der preußifchen Regierung ganz per: 
fönlich gegenübergeftellt, hatte ſich jetzt, kaum drei Jahre fpäter, von eben 
diefer Regierung zwei Privilegien zu verfchaffen gewußt, die ihm aller: 
dings in materieller Hinficht Die Möglichkeit eines glänzenden Erfolge 
darboten, von denen aber fchon jedes einzelne für fidy betrachtet vollfom- 
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men hinreichend war, ihn bei feinen bisherigen Parteigenofien ſelbſt um ven 
legten Reft von Achtung und Zutrauen zu bringen. Zu derfelben Zeit, 
da die preußijche Regierung die Preffe übrigens auf alle mögliche Weife 
zu unterdrüden und jeden Funfen öffentlichen Lebens fchon im Entftehen 
zu erftiden fuchte, erhielt Julius, Guſtav Julius, der ehemalige Redacteur 
der Leipziger Allgemeinen, nicht nur das Privilegium zu einer in Berlin 
zu begründenden großen Zeitung, fowie zu einem damit verbundenen 
großartigen Lefeinftitut: jondern e8 wurde ihm auch auf Verwendung 
ded damaligen Minifterd Rother, deſſen Gunft er fich durch eine fophifti- 
ſche Bertheidigung der preußifchen Seehandlung erworben hatte, zur Her: 
ftellung beider Unternehmungen eine Summe von baaren zwanzigtau— 
jend Thalern aus Staatsmitteln vorgefchoflen ! 

Und doch war auch das noch feine Beſtechung, wie man ges 
meiniglich geglaubt hat, wenigftens nicht auf Julius’ Seite. Die 
preußifche Regierung hatte dabei allerdings den doppelten Bortheil, 
eritlich, einen der bedeutendften Vertreter ded Radicalismus moralifch de- 
placirt, und zweitens ſich einen höchitgewandten Mitkämpfer gewonnen 
zu haben gegen jenen Liberalismus, der ihr dazumal mit jedem Tage un— 
bequemer fiel und den fie nicht ingrimmiger haſſen und fürchten fonnte, 
als Julius ihn verachtete. Bei Julius felbit war es nur ein Ausfluß 
der mehrbefprochenen nihiliſtiſchen Richtung; die preußifche Regierung 
war ihm fo gleichgültig, wie ihre Gegner, die Liberalen, ihm vwerächtlich 
erfchienen, die eine efelte ihn ebenio ſehr an wie die andere, er hätte 
fo gern den Untergang jener, wie die Niederlage diefer gefehen — es 
war die Neutralität der Blafirtheit, des innern, ohnmächtigen Efels, der 
fih für nichts mehr zu erwärmen vermag, in Liebe jo wenig wie in Haß. 
Aber die Regierung eriftirte doch noch wenigftene, fie war doch eine 
Macht, wenn auch nur eine thatfächliche, Außerliche, fie bot ihm wenig: 
ftens die Möglichkeit, fich mit ſchadenfrohem Behagen an diefen „gemüth— 
lichen” Schwägern, diefen Liberalen zu reiben — alſo hielt er ſich zu 
der Regierung...» 

Und dann fam noch etwas Anderes dazu, das überhaupt bei der 
Beurtheilung Julius’ nie außer Acht gelafien werden darf und wodurch 
ea ebenfall8 wieder typiſch ift für eine Menge unferer Zeitgenoflen, ja 
wir dürfen fagen, für unfer gefammtes Zeitalter: bei einem unabläfftgen, 
ruhlofen praftifchen Triebe war er gleichwohl von Außeritem praftifchen 
Ungefhid. Das fieht aus, wie ein Widerfpruch, ift es auch: aber nur 
ein folcher, wie die Natur — oder fagen wir lieber, die Unnatur unferer 
Verhältniffe? — ihn tagtäglich dennoch zufammenfchmiedet. Es ift ganz 
daffelbe Verhältnig, wie wir es auf anderen Gebieten bei jedem Schritt 
gewahr werden, namentlich auf dem Afthetijchen; wer kennt nicht jene 
innerlichen Poeten, denen bei lebhafter poetifcher Neigung nichts fehlt, 


522 Guftav Julius. 


um wirklich Poeten zu fein, ald nur leider das poetifche Talent? Auch 
Julius hatte den praftifchen Trieb, aber ihm mangelte das praftifche 
Talent; die induftrielle Sewandtheit, die er, gleich feinen Stammgenofjen, 
ſchon mit dem väterlichen Blute ererbt hatte, trat bei ihm in Widerjpruch 
mit der träumerijchen, unpraftiichen Natur des Deutfchen, und noch dazu 
des deutjchen ®elehrten, des Theolggen, des Schriftitellere. Seine Pro: 
jecte waren, von Seiten der Nugbarfeit betrachtet, immer vortrefflich, 
aber er jelbft hatte fein Gefchie fie auszuführen; erfinden Fonnte jein 
Wig, allein zum Bollbringen war er felbft viel zu fehr von der allge: 
meinen Hamletsnatur unferes Volkes angeftekt; wie in feinem Aeußern 
das brennende orientalifche Auge mit dem weichgeformten, gutmüthigen 
Munde und der fchlaffen, in ſich gebeugten Haltung, jo ſtand auch in 
jeinem Innern der jüdische Witz und das ererbte Naffinement in Wis 
derjpruch mit der germanijchen Beichaulichfeit und der Paſſivität einer 
blos theoretifchen, einer gelehrten Natur, Es ift uns, bei dem eminenten 
Scarfiinn, der Julius auszeichnete und den er mit derfelben Schonungs= 
lofigfeit auch wohl gegen fich ſelbſt anwandte, nicht unwahrfcheinlich, daß 
er fich auch dieſes Widerſpruches jelbit bewußt geweſen. Aber nur um 
fo leichter mochte er fich den Einflüfterungen und ‘Brojecten feines prak— 
tifchen Dimon bingeben — wußte er ja doch felbit, wie weit ed bei ihm 
von da noch zur wirklichen That wäre! — Und fo fam er dann aller— 
dinge weiter, ald er felbjt gewollt hatte. — 

Sei es num alfo diefer unlautere Urfprung, der fih an den Uns 
tenehmungen jelbjt rächte, ſei es auch das eben beiprochene praftifche 
Ungeihid: genug, weder dad neue Blatt noch das Lefefabinet, die 
beide den gemeinjchaftlihen Namen der Zeitungshalle führten, well 
ten recht in Flor fommen. An Außerlichen Neigmitteln zwar batte Jus 
lius es nicht fehlen laffen, befonders bei dem Lejefabinet. Wer dafjelbe 
in jeiner erſten Einrichtung geſehen (denn freilich währte diefer Glanz 
nicht lange, die reichen Bergoldungen, die mit mehr Berfehwendung als 
Geſchmack überall vertheilt waren, auch wohin fie offenbar nicht gehörten, 
erblindeten, die rothen Sammtbezüge der Roljterftühle wurden fadenjcheinig, 
die großen Spiegel verfchwanden einer nach dem andern, und jelbit von 
der langen Reihe von Gemäcdern, welche anfangs geöffnet war, wurde 
bald dies, bald jenes Kabinet zu anderen Zweden abgejchlofien), der wird 
auch zugeftehen, daß die Berliner Zeitungshalle das prächtigfte Local die: 
fer Art war, welches Deutjchland jemals beſeſſen bat; ſelbſt für beſon— 
dere Damenzimmer, in denen eine Luife Aſton und ähnlidye Freundinnen 
ded Bauer'ſchen Kreijes der Bolitif obliegen mochten, war man bedacht 
geweien. Auch der Reichthum an periodijchen Schriften war größer ale 
irgendwo; weder der juribifch-politifche Xejeverein in Wien, noch das 
Peipziger Mufeum, das damals noch in voller Blüthe ftand, fonnten ſich 
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in diefer Hinficht mit der Berliner Zeitungshalle mejien. Zur Bedienung 
hatte Julius, ohne Zweifel auch bier einem Winf von oben folgend, 
meijt ehemalige preußifche Unterofficiere angeworben ; diefelbe war unge— 
mein zahlreich und von militärischer Bromptbeit. — Julius felbit, von 
der Zeitungsredartion in Anfpruch genommen, wurde in den Leſezimmern 
nur Außerft jelten geieben. Kam er aber einmal hinein, fo bildete feine 
Kleine, fchmächtige Gejtalt, mit ven janften, freundlichen Mienen und 
den unficheren, faſt fchüchternen Geberden, einen intereflanten Gegenſatz 
zu den martialifchen Gejtalten feiner Bedienfteten, fowie mit dem uner— 
jchütterlichen Ernſt und dieſem feierlichen Amtsbewußtfein in den wohl: 
genährten Unterofficiersgefichtern ; die Jronie, die in dem ganzen Verhält- 
niß lag, trat Einem in Diefem Gegenſatz gleichham leibhaftig entgegen 
und hätte wohl fomijch wirken können, — bätte der Gegenſatz ſelbſt nicht 
zugleich auch feine jo ſehr ernjthafte, fo traurige Seite gehabt! — 

Im Ganzen wäre mın der Pomp Ddiejer erften Einrichtung wohl 
geeignet gewefen, den Berliner, der befanntlich ſehr zugänglich iſt für 
Außeren Glanz und von nichts fo Leicht gefaßt wird als von einem ge— 
wien mit Eleganz verbundenen Gharlatanismus, aus feinen mit Zeis 
tungen überfüllten Gonditoreien hinweg zu locken. Allein es fehlten die 
Mittel, die Einrichtung auf dem grandiofen Fuß, auf welchem fie begon— 
nen war, zu erhalten. Wie ſchon angedeutet, gewährte ſie in ihrem raſchen 
Verfall bald einen ſehr trübfeligen Anblid; bevor noch ein Jahr ins 
Land gelaufen, waren, einzelne neugierige Fremde und ein Dugend Zeitungs: 
correjpondenten ausgenommen, die fpeciellen Anhänger der Julius' ſchen 
Standpunftlofigfeit beinahe die Einzigen, die noch in dieſen ehedem fo 
prächtigen Räumen verkehrten. Für das Berliner Publikum war die Ber: 
liner Zeitungshalle beitimmt gewefen; zum Hauptquartier einer ſehr vers 
einzelten, fehr untergeordneten Goterie wurde fie. 

Auch die Zeitung wollte durchaus auf feinen grünen Zweig fommen. 
Auch bier fehlte es an den Mitteln, fehlte namentli an den Arbeits- 
fräften, das ungeheure Material, welches in der Zeitungsmafle des Leſe— 
inftituts ftedfte, mach Art eines großartigen Nepertoriums regelmäßig zu 
verarbeiten, wie dies doch wohl urfprünglich im Plan gelegen hatte. Das 
Interefie, welches der Minijter Rother an dem Blatte nahm, war be— 
fannt ; man hatte geglaubt, daß er es benugen würde, die handelspolitifchen 
Prineipien der damaligen preußifchen Regierung zur Geltung. zu bringen, 
fo daß das Blatt, wenn nicht in eigentlich politifcher, doch wenigitens in 
nationalöfonomifcher Hinficht eine gewiffe Bedeutung erbalten würde, 

Allein auch diefe Erwartung täufchte ; die Zeitungsballe begnügte fich 
den Liberalismus in bekannter „kritiſcher“ Weife zu peritfliven und ſich das 
durch Dem Abjolutismus angenehm gu machen, ohne ibm direct dienftbar zu 
werden. — Um endlich indeß durch irgend etwas die Erwartungen zu 
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rechtfertigen, welche beim erſten Erſcheinen des Blattes in der That ſehr 
hochgeſpannt geweſen waren, vielleicht auch aus einer nahe liegenden 
und an ſich ganz richtigen Speculation für den Äußeren Abſatz des Blat— 
tes, trug Julius Sorge, daß gewiſſe locale Angelegenheiten, Die gleich: 
fam unter den Augen der Redaction vor fich gingen, in der Zeitungs: 
halle mit größerer Ausführlichfeit und größerem ſtyliſtiſchen Geſchick bes 
fprochen wurden, als es bis dahin noch in den Berliner Zeitungen Mode 
gewefen war; jo namentlich die Sigungen der Stadtverordneten und 
der Polenprozeß. 

Daneben jedoch wurde über die liberalen Zeitbeftrebungen fort und 
fort in höhnifcher Weiſe protofollarifch Buch geführt, und dadurch das 
Intereffe, welches jene Localberichte erweckten, zum größeren Theil wieder 
aufgehoben. Denn das Berliner Publifum in feiner Mehrheit war da= 
mals in der That liberal; ein neues Blatt, welches bei diefem Publi- 
fum Gingang finden wollte, mußte daher nothwendig den Liberalismus 
pflegen. Es brauchte fi) darum noch nicht blind zu machen gegen die 
Schwächen und Einfeitigfeiten des damaligen Liberalismus, es mochte ihn 
feitifiren, immerhin: aber jo mußte dieſe Kritif nicht in Dem gering: 
ichägigen, wegwerfenden Tone gejchehen, wie es in der Zeitungshalle der 
Fall war, jo mußte man fich vor Allem auf den Liberalismus und feine 
Intereſſen erft wirklich einlafjen, nicht mit zwei oder drei fritifchen Macht: 
fprüchen, zwei oder drei philofophifch klingenden Floskeln den ganzen 
Liberalismus für einen überwundenen, verfommenen Standpunft erflären, 
und nun frifch drauflos wirthichaften ins Unfaßbare und Nichtige! — 

Der Abjag des Blattes blieb unter diefen Umitänden begreiflicherweife 
ſehr gering; er würde noch geringer gewefen fein, namentlih auch 
von Seiten ded handeltreibenden Publitums, hätte nicht Minifter Rother 
noch immer für den Protector des Blattes gegolten und hätte nicht außer: 
dem die milde, conciliante Perfönlichkeit des Herausgebers Manchen wie: 
der verfühnt, der fich von der Haltung des Blattes felbit verftimmt und 
abgeitoßen fühlte. 

So waren beide Unternehmungen ihrem Untergang bereitd ziemlich 
nahe, als endlich die Märzrevolution in Preußen losbrach. Die außer: 
ordentliche Steigerung, welche das politifche Intereffe feit den Pariſer 
Februarereigniffen erfahren, hatte auch den verödeten Räumen der Ju— 
lius’fchen Lefeanftalt eine neue Fluth von Befuchern zugeführt. Man 
weiß ja noch, wenn auch nur aus dunkler, traumbafter Erinnerung, wie 
ed damals überall in ähnlichen Kreifen in Deutichland zuging. Einerriß dem 
Andern die neueften Zeitungen aus der Hand, Tifche und Stühle wurden 
erftiegen, um die Neuigkeiten des Tages der ungeduldigen Maffe zu verfün: 
den, vom Vorleſen fam es zum Debattiren, vom Debattiren zum Demons 
ftriven, das heißt zum Entwerfen von Adrefien, Proteften, Aufrufen... 
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Ganz ebenjo erging es auch in der Zeitungshalle; aus einer halbs 
verödeten Leſeanſtalt wurde diefelbe plöglich und ohne Julius’ perfönliches 
Zuthun, lediglich durch die Umftände, die ja ſchon Größeres vollbracht 
haben, zum Feldlager der beginnenden Berliner Bewegung. Hier hielten die 
gebildeteren Bolfsführer ihre vorbereitenden Zufammenfünfte, bier wurden 
die Adrefien und Petitionen berathen, mit denen man fodann draußen 
im Thiergarten, bei den abendlichen Zufammenfünften unter den Zelten, 
die Maſſen in Bewegung zu fegen fuchte. Daß diefe Bewegung noch 
immer außerordentlich zahm, die Zwede der Führer, wenigftend jo weit 
fie damit hervorzutreten für gut befanden, noch immer fehr befcheiden wa— 
ren, ‚brauchen wir nicht erit zu fagen; die herrſchende Koterie in der Zei- 
tungshalle, war noch immer die Bauer'ſche — nun, und daß die den 
Barrifaden feine Mitkämpfer liefert, blos Kritiker, welche nachträglich die 
Achſeln zuden über die gutmüthigen Schwachföpfe, welche jo unphilo- 
fophifch gewejen und fo wenig vom wahren Geift der Geſchichte verftan- 
den haben, fich auf den Barrifaden zu erponiren, das willen wir ja zur 
Genüge.... 

Gleichwohl war jchon dieſe jehr bejcheidene Thätigfeit hinreichend, die 
Zeitungsballe in den Augen der Behörde zu einem höchſt mißliebigen 
und gefährlichen Local, dem wahren Herd, wie fie glaubte, der herein- 
brecbenden Revolution zu machen. Aus der Gefchichte des Berliner März: 
fampfes iſt e8 befannt, daß das Gebäude der Zeitungshalle der Gegen- 
ftand einer bejondern militärifchen Erpedition wurde, wobei fogar einige 
von den unteren Dienjtleuten der Julius’schen Anftalt ums Leben fa: 
men. Schlimm für die armen Dienftleute, aber vortheilhaft für die Anftalt! 
Denn in den Augen des fiegestrunfenen Berliner Publikums war Die 
Zeitungshalle nun auf einmal zum Rang eines höchit merkwürdigen hi- 
ftorifchen Denfmals gelangt; das Gefecht an der Ede der Zeitungshalle 
repräfentirte gleichfam den Baftillenfturm im Berliner Revolutionsdrama 
und Hunderte von Neugierigen ftrömten in den nächiten Tagen bafelbft 
zufammen, um die Spuren der Kugeln an Thüren und Benftern, fowie 
die Blutlachen auf Flur und Treppen zu fehen und in dem Bewußtfein 
des großen Sieges zu fchwelgen, der, wie fie wähnten, auf diefen trau— 
rigen Spuren dahergejchritten war. 

Aber wenn es mur ebenjo leicht gewefen wäre, auch der papiernen 
Zeitungshalle eine gefchichtliche Stellung zu verfchaffen! Mit der bishe- 
tigen ironifchen Indifferenz, das fühlte Julius’ Scharfjinn jeher wohl herz 
aus, ging ed unter diefen Umftänden nicht mehr; jo beſtimmt auftretenden 
Thatjachen gegenüber mußte man ebenfalld eine beftimmte, ausgefprochene 
Stellung einnehmen. Aber nur welche? Sich der fiegreihen Partei an— 
fchliegen? Nimmermehr! Was in diefen Märztagen gefiegt hatte, ober 
was jich wenigftens den Sieg zufchrieb, war ja derfelbe bornirte, ver— 


526 Guftav Julius, 


fommene Liberalidmus, auf den die Zeitungshalle bis dahin fo vornehm 
herabgeblickt hatte; wie hätte ſie fich jept mit ihm verbinden, wie feinen 
Eieg nur anerfennen dürfen? Die Zeitungshalle mußte die Ehre, die fie 
fo lange in Anſpruch genommen, die Ehre des völligen Darüberhinaus: 
ſeins Uber Alles, wofür die einfültige Maſſe fich noch begeifterte, auch jetzt 
noch zur behaupten fuchen ; auch jegt noch mußte fie dem dummen Haufen 
der Liberalen beweifen, wie unendlich fie ihm überlegen und daß er gar 
feinen Begriff von dem gehabt, wofür er jelbit in den Kampf gegangen ! 

Sp, in der Verwirrung des Augenblicks, und weil man doch um jeden 
Preis eine beſtimmte Pofition ergreifen mußte, rüdte Julius plößlich mit 
feinem allerneueften Standpunft hervor, indem er ganz unvorbereitet und 
ohne irgend eine hervortretende Außerliche Veranlaffung den „Bruch des 
Volks“, das auf den Barrifaden gekämpft habe, das heißt, „des Proleta- 
riats“ mit der „Bourgeoiſie“ proclamirte. Es würde und bier viel zu 
weit ablenfen von unjerm Gegenftande, in eine Erörterung, die in dieſem 
Augenblid faum noch zu führen ift, wollten wir hier unterfuchen, in wie 
weit ein folcher Bruch, — oder wenigftens die Möglichkeit, das dunffe, 
inftinetmäßige Gefühl diefes Bruches — wirklich in der Berliner Mäy- 
bewegung gelegen, und in wie weit daher die plögliche Wendung der 
Zeitungshalle wirklich im gefchichtlichen Rechte war. Auch wie viel davon 
Julius felbit angehörte oder wie weit er dabei fremden Einflüffen nach— 
gab, vermögen wir nicht zu beftimmen. Aber das wiflen wir gewiß, 
und das wird Jeder, der Julius nur einigermaßen näher gefannt hat 
und dabei eines aufrichtigen und unparteiifchen Urtheild noch fähig ift, un 
bejtätigen, daß für die Freuden der focialen Republif und jene Herrfchaft 
des Proletariatd, auf weldye die Zeitungshalle von da ab, wenn aud) 
nur ziemlich verſteckter Weiſe, binarbeitete, Niemand weniger geeignet 
war, als der zartjinnige, feinfühlende, ja triumerifche, und dabei doch fo 
thätige, fo bienenfleißige Julius. 

Das zeigten auch jchon die allernächften Kolgen. Einen Standpunft 
hatte der Redacteur der Zeitungshalle nun freilich, aber e8 war ein ſchie— 
fer Standpunft für ihn, mit dem er es Niemand zu Dank machen konnte, 
nicht einmal denen, die man für feine nächiten und natürlichiten Partei— 
genoſſen hätte halten ſollen. — Daß die Berliner Bourgeoifie, darunter 
namentlich der Handelsftand, der das Julius'ſche Blatt bis dahin noch 
am meiſten unterftügt hatte, fich tiber diefe unerwartete Wendung deſſel— 
ben aufs Aeußerſte entrüftet fühlte, war ganz in der Ordnung; daß man 
fih auf der Börfe das Wort gab, die Zeitungshalle nicht mehr zu lefen, 
daß man ihre Abonnenten auf der Strafe mit Bitten und Drobungen 
anfiel, fie aufzugeben, daß endlich bewaffnete Bürger ſelbſt in Julius’ 
Wohnung drangen, um ihm perfönlich zu Leibe zu geben, das Alles war 
freilich fehr wenig in der Ordnung, aber begreifllich bleibt es für den, 
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der Perſonen und Verhältniffe gekannt bat, immerhin. Ließ doch fogar 
eines der hervorragenditen Mitglieder des Bauer’ichen Kreifes felbit, Herr 
Ludwig Bull, derfelbe, dem wir den „‚entnervenden Montesquieu” ver: 
danfen, dazumal ein Manifelt an die Straßeneden Berlins anfleben, worin 
er decretirte, daß Berlin für den Bruch des Proletariats mit der Bourgeoifte 
„noch nicht reif?’ und daß diefer Bruch von feinem Freunde Julius „zu 
früh” proclamirt fei! 

Aber diefe Buhliche Erklärung ftand nicht allein; außer der Bourgeoiſie, 
zog auch der größere Theil der radicalen Partei fi von Julilis zurüd. 
Julius that alles Mögliche, fich ihre Kreundfchaft zu gewinnen, In dem 
Leichenzug der Märzhelden war er mit einer Fahne zu ſehen, welche die 
Infchrift trug: Die freie Preſſe. Much erfchien er in jenen Tagen nie 
anders auf der Strafe, ald mit einer Musfete bewaffnet, verftörten 
Ausſehens, als müßte jeden Augenblif ein neuer Kampf entbrennen. 
Seiner Zeitung hatte er das Motto gegeben: Alles für das Bolf, Alles 
durch das Bolt —!... „Alles vergebens”, wäre richtiger gewejen! Denn 
ſei es die Grinnerung an die zweideutige Vergangenheit der Zeitungshalle, 
jei ed (und dies Letztere iit und nad) unferer Kenntniß der Perfönlichfeiten 
das MWahrfcheinlichere), daß die damaligen Führer des Radicalismus die 
angeborene Weichheit und Milde des Julius’schen Charakters durchſchauten, 
fowie die ihm natürliche Ehrenhaftigfeit, die wohl vorübergehend durch 
äußere Umftände verdunfelt, niemals aber ganz in ihm ausgelöfcht werden 
fonnte und die denn freilich zu ihren Abfichten nur fehr wenig gepaßt hätte 
— genug, die von Julius fo jehnfüchtig angeftrebte Allianz mit den Radicas 
fen wollte in feiner Weiſe glüden. Bergeblich ließ er in einer der erften 
Sitzungen des politifchen Clubs denfelben fürmlich um feinen Beiftand 
für die Zeitungshalle erfuchen; felbjt Arnold Ruge, wiewohl von früheren 
Zeiten her mit Julius befreundet, (ev ging damals, beiläufig gefagt, be: 
reits felbit mit dem Plan feiner Reform um) erklärte fich dagegen, wie 
er denn auch noch im Herbſt achtundvierzig in Breslau, wo er fich gleich- 
zeitig mit Julius befand, um für feine Neform zu wirken, denfelben aufs 
Heftigfte angegriffen und die Zeitungshalle wegen ihrer dem Abfolutis- 
mus geleifteten Dienfte mit beliebter Ruge'fcher Offenheit als ein „nichts— 
würdiges“ Blatt dargeftellt haben joll. 

Damit war aber das Schidjal der Zeitungshalle entichieden. Aus 
eigenen Mitteln beftehen Fonnte fie noch nicht, Julius felbft war ohne 
alles Vermögen, das von der Regierung dargelichene Kapital längft ver: 
braucht; die Partei, auf deren Geldbeutel fie fich bisher geftügt hatte, 
die Partei des alten Regime war nicht mehr, die fiegreichen Bourgeois 
verachtete fie, von den „Männern der Zufunft”, den Nadicalen, wurde fie 
verachtet — was blieb übrig?! 

Zu fterben, weiter nichts, Der Todesfampf war zäh und bitter; 
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fhien es doch faft undenkbar, daß die Revolution, die fo manches andere, 
weit unbedeutendere Blatt zu ephemerem Dafein in die Höhe hob, nur 
für fie fo ganz unergiebig bleiben follte. Aber befanntlich verftand die 
Revolution fich fjelber nicht zu, helfen; — wie follte fie e8 Anderen ? 
Der November mit feinem Belagerungszuftand und feinen Ausnahmege- 
jegen verdrängte die Zeitungshalle nach Neuftadt» Eberöwalde, wo fie 
unter der Nedaction des Dr. Wolf noch längere Zeit erfchien, aber völlig 
unbeachtet. Ebenſo unbeachtet ging jie auch endlich, entfinnen wir ung 
recht, im Frühjahr neunundvierzig, zu Grabe. Das gleichnamige Lefe- 
inftitut war ſchon früher gefchlofier worden, Julius felbft, auf deſſen gei- 
jtige wie körperliche Stimmung all diefe Begebenheiten den unglüdlichiten 
Einflug geübt hatten und der fchon damals nur noch ein gebrochener, 
ein binfterbender Mann war, wurde wegen wiederholter Preßvergehen 
ſchon jeit Längerem ftedbrieflich verfolgt; über die Nefte feiner Unter: 
nehmungen ward der Concurs eröffnet. 

Viele Monate hindurch war Julius’ Aufenthalt unbefannt, bis er 
endlich in dem allgemeinen Aſyl der europäifchen Flüchtlinge, in London, 
wieder auftauchte. Von eigentlichen politifchen Umtrieben hat er fich bier, 
wenn wir recht unterrichtet find, ziemlich fern gehalten; er war nun ein 
mal, wie feine Berliner Erlebniffe hinlänglich gezeigt hatten, um öffent- 
lihen Charakter nicht gefchaffen, und jedes Bemühen, denfelben fort zu 
fpielen, hätte nur neue Niederlagen herbeiführen fünnen, fowohl für ihn 
jelbit, als für die Sache, welcher es gegolten hätte. 

Deſto glüdlicher dagegen entfalteten fich hier in der Einfamfeit feines 
. Hlüchtlingslebens alle jene liebenswerthen und vortrefflichen Eigenfchaften, 
welche feinen Privatcharafter fo vortheilhaft auszeichneten und die ihn 
feiner Familie fowie feinen näheren Freunden mit Recht fo theuer mad)» 
ten. Mit unermüdlichem Fleiß arbeitete er von London aus an zahlreichen 
Gorrefpondenzen für verfchiedene deutfche Zeitungen, fowie an mehren 
größeren Werfen, von denen namentlich eine Arbeit über Sir Robert 
Peel ſich faft vollendet in feinem Nachlaß vorgefunden haben foll. Die 
Herausgabe derjelben fteht, wie es heißt, mit Nächftem zu erwarten. 
Ebenſo auch eine Auswahl feiner Correfpondenzen. Diefelben find, wie 
ſchon erwähnt, überaus zahlreih und behandeln nicht felten verhältniß- 
mäßig geringfügige Dinge mit minutiöfer Genauigfeit; jo unter Anderm 
den Haynau'ſchen Vorfall, über den er reichlich einige Bände zufammen 
gefebrieben. — Im Ganzen jedoch, fürdten wir, würde dem Anvenfen 
des Verftorbenen mit dieſer Herausgabe feiner Londoner Gorrefpondenzen 
nur ein fhlechter Dienft erwiefen werden. Denn getreu bis zum legten 
Augenblid jenem Spitem der abfoluten Abftraction, das ſich auch an 
ihm fo verhängnißvoll offenbart hatte, machte er es zur Hauptaufgabe 
feiner Berichte, die nahbevorftehende unvermeidliche Auflöfung des gegen- 
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wärtigen englijchen Staates zu verfünden. Gewiß ein jehr thörichtes Be— 
mühen: aber auch in diefer Thorheit noch wieviel Charafteriftifches, 
wieviel ächt Deutjches! Ein armer deutfcher Flüchtling, ein verfümmern- 
der Gelehrter, jchwindfüchtig, mit dem Tode ringend, mitten in dem 
Glanz, dem Lärmen, der Lebensfülle der englifchen Hauptitadt, überall, 
wohin er blidt, wohin er hört, den riefigen Spuren der englifchen Welt: 
herrichaft begegnend — und giebt es doc nicht auf und wird es doch 
nicht müde, Tag für Tag den Untergang diefer machtvollen, rieſenhaften 
MWirklichfeit zu prophezeien! und wird es nicht müde, von  Diefen 
trübfeligen Prophezeiungen im Schweiß feines Angefichtes fih und feinen 
zwei Schweitern das fümmerliche Dafein zu friften — Alles, weil es fein 
Syſtem fo verlangt! 

Ja wohl, fein Syitem! Und das jei denn der verſöhnende Epilog, mit 
dem wir diefe flüchtige Skizze ſchließen. Denfen wir uns Julius mit 
feinen unleugbar großen Talenten, feinen mannigfachen und gründlichen 
Kenntniffen, endlich mit der Liebenswürdigfeit und Biederfeit feines 
Charakters, aber aufwachjend in der Wefenlofigfeit unferer öffentlichen 
Zuftände, von früh an gefihult zum deutjchen Gelehrten, mit allen Kräf- 
ten des Geiftes ſich abmühend für eine Wifjenichaft, die gar nicht einmal 
mehr eine Wiſſenſchaft ift und die, wie fie fich auch anftellt, das Leben 
dennoch nie erreicht, weil fie nicht aus ihm felbit hervorgegangen ift, es 
nicht ſelbſt in ſich trägt — Ddenfen wir ihn ung ftatt defien ald Bürger 
des Landes geboren, Das jegt nur feine Gebeine deckt; denfen wir ihn 
und hinein verfegt aus der trübfeligen Dede des deutjchen Gelehrtenle- 
bend, aus der Paſſivität und Indifferenz unſerer öffentlichen Zuſtände 
in die compacte Fülle des englifchen Lebens; genährt ftatt mit den philo- 
fophifchen Abftractionen der deutfchen Bildung mit dem derben Fleifch der 
englifchen Zuftinde; ftatt abgehegt, ermüdet, gekauft zulegt von einer 
Regierung, deren Einfichtslofigfeit nur von ihrer Furcht, deren Furcht 
nur von ihrer Geringfchägung des öffentlichen Geiftes übertroffen ward, 
getragen vielmehr von der ftarfen, ftügenden Gemeinfchaft eines wahrhaften 
öffentlichen Lebens — o wahrhaftig, auch diefer Fanatiker der Abftracz 
tion wäre ein Anderer geworden, auch dieſem an fich jo edlen Erz wären 
nicht foviel unfelige Schladen beigemijcht geweſen! 

So tritt hier, wie überall bei uns, zu dem perfönlichen Schmerz der 
noch viel größere über die Elendigfeit unferer vaterländifchen Zuftände; 
die Klage, die wir dem fo früh, jo traurig Hingefchiedenen nachrufen, 
wird zur Anklage — aber nicht fowohl gegen ihn, als gegen uns felbft 
fehrt jte jich, die wir auch in den Trümmern dieſes einzelnen Dajeins nur 
unjre allgemeine, unentwirrbare VBerfchuldung zu erkennen haben. 
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Briefe über die Berliner Oper. 
II. 


In meinem erſten Briefe babe ich nad) einigen einleitenten Betrachtungen 
über Weien und Aufgabe der modernen Oper im Allgemeinen zunächft die Sän- 
gerinneh unjerer Bühne beſprochen. Ich wende mich jegt zu den Sängern. — 
Der berühmtefte unter ihnen it noch immer Mantius, Mantius' Name iſt 
eng mit dem Namen Berlins verknüpft. Seit mehr als zwanzig Jahren gehört 
er unjerer Bühne an; auch bat er nie einer andern Bühne angehört, jogar 
nur wenige Gajtjpiele anderwärtd gegeben. Für und aber war er ſtets eine 
Zierde, und zwar eine der bedeutendften ; wohl nicht Teicht iſt ein Fremder, Der 
ſich irgend für Muſik interefiirte, nach Berlin gefommen, und bat ſich nicht 
beeilt, Mantius zu hören. Sängerinnen, wie die Köfter oder die Wagner, find 
nur als ein vorübergebender Beſitz zu betrachten; fie verwachien daher auch 
nicht jo gänzlich mit den Sympathieen des Berliner Publifums. Mantius das 
gegen gilt feit Langem als ein bleibendes Gigentbum von Berlin; der Fremde 
bört ihm mit dem Gefühl, daß er in ihm zugleich ein Stüf von Berlin jelbft 
fennen lernt. 

Und das hat nicht blos einen äußern, fondern auch) einen innern Grund. 
Mantiud mit feinen Tugenden und feinen Scmächen ift ein treuer Spiegel 
des muſikaliſchen Geſchmacks, der in den gebildeten Kreifen Berlins vorberricht. 
Denn daß es auch in der Kunft einen fbeeifiichen Berliner Geſchmack giebt, 
ver theils ein Reſultat der Gefammtbildung, wie fle ſich in Berlin geftaltet 
hat, theils ein Reſultat muftfalifcher Traditionen ift, wird Niemand leugnen, 
der mit unferen muftfalifchen Zuftänden überhaupt befannt it. Berlin bat 
feine ihm eigenthümlichen Gomponiften; es bat aud) feine ihm eigerthümlichen 
Sänger. Wohlflang und Eleganz der äufern Gricheinung, eine gewifle, den 
Geift beichäftigende, aber doch nicht zu weit getriebene Künftlichfeit der Form, 
das Vorherrſchen weicher umd inniger Empfindungen, daraus hervorgebend Ab- 
neigung gegen düftere, leidenſchaftliche und auf den Grund der Seele dringende 
Stimmungen, — das find die wejentlichiten Kennzeichen ded in Berlin gelten» 
den mufifalifchen Geſchmacks. Faſch, der Gründer der Singakademie, iſt ver 
eigentliche Repraͤſentant defielben ; feine Kirchen-Gompofttionen, in denen von 
dem altkirchlichen Ernſt, von der religiöfen Zerfnirihung des Gemüths, von 
dem Anſtaunen der übermenſchlichen und unbegreiflichen Herrlichleit Gottes keine 
Spur mehr iſt, ſondern ſtatt alles deſſen liebliche Schönheit und kunſtvoll ge- 
gliederte Architektonik, Faſch, den man außerhalb Berlins kaum kennt (und ge— 
wiß mit Unrecht: denn ſchon Die meifterhafte Beherrſchung der Technik müßte 
ihm die allgemeinfte Verbreitung verichafft baten), fand für jeine Compoſitio⸗ 
nen den Boden bereits geebnet, und die Singakademie bat trenlich dafür ges 
forgt, feinen Geiſt nicht untergehen zu laſſen. Viele Reſte des flachen, aber 
ſchoͤnen italienijchen Styls, der im Anfang des vorigen Jahrhunderts Europa 
beberrichte, haben ſich in Berlin erhalten. Die gebildeten Kreiſe Berlins find 
von den gewaltigen inneren Kämpfen, Die das veutfche Geiſtesleben jeit Leſſing 
durchgemacht bat umd die auch in der Muſik ihren Ausdruck gefunden baben, 
nur oberflächlich berührt worden; fie baben ſich auch nie dazu verſtehen Eönnen 
die Muſik als einen unbedingten Träger des Gefühlslebens zu betrachten, 
weshalb denn auch Beethoven und Schubert noch immer nicht der Mittels 
punft ihres Muſiktreibens geworben find. Doc eriegen fie diefen Mangel an 
Tiefe und Ernſt, jo weit dies möglich, durch ein febr fein gebilveres Ohr in 
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Allem, was Wohlklang, Anftand des äußern Benehmens und Beine Fineffen 
der Ausführung betrifft. 

Andererfeitö jedoch finden auch Die moderne italienische Compoſitionsweiſe 
und der moderne italienische Gelang nur wenig Anklang; das heutige muſika— 
liſche Italien ift tbeils zu rob, theils liegt in dieſen Richtungen die blos äufer- 
liche Geltung der Muſik zu ſehr auf der Hand. Man ift demnach in Berlin 
auf einem unentjchiedenen, unfertigen Stanppunft, in einer unbeftimmten Mitte 
zwifchen Aeußerlichkeit und Innerlichfeit ftehen geblieben. Daß man darauf 
auf die Dauer fteben bleiben wird, läßt fich nicht annehmen. Der moderne, 
der deutjche Geift, der Geiſt der Wahrheit wird auch bier immer mächtiger, 
die bloße Sinnlichkeit wird in untergeordnete Spharen verbanut werden, der 
Geift der Maffen wird fich ftärfen und Fräftigen; Werke, wie der Radziwil'ſche 
Fauſt, der freilich für das Ohr anziebend und wohlthuend ift, aber mit einigen 
Ausnahmen, zu denen ich namentlich das Nequiem rechne, von dem Geift der 
Dichtung weit abliegt, werden ihre Blüthenperiode hinter ſich haben. Auch 
diefer Kauft ift ein ſignificantes Beifpiel für die mufikaliiche Richtung Berlins. 
Die Singafademie beat ihn als einen Foftbaren Schag, defien Anblick man ſich 
nur felten gönnt; dann aber, wenn er einmal aus der Notenfammer bervorge- 
bolt wird, ftrömt Alt und Jung herbei, und der Saal faßt die Zahl der Sän- 
ger und Zubörer faum. Selbſt der Mefliad von Händel, der Eliad oder Pau— 
[us von Mendelsſohn bringen folche Wirfungen nicht hervor; und wie viel 
aropartiger find dieſe doch zugleich audy populären Werke, ald der Radziwil'⸗ 
fche Fauſt! — 

Ic) fomme envlich wieder auf Mantius zurüd. Auch war die Abſchwei— 
fung nur jcheinbar: denn zugleich mit der Darſtellung des fpeeifiihen Berliner 
Muſikgeſchmacks babe ih auch Mantius' Geſang gefchildert. Derjelbe ift wohl» 
thuend, höchſt correct und fauber (und in diejer Beziehung ein vortreffliches 
Mufter), nidyt obne fleine Beinheiten der Ausführung, vol Innigkeit und Leben, 
wenn es fich um Darftellung einfacher Inriicher Empfindungen handelt. Ernſte, 
großartige, leidenschaftlich bewegte Charaktere überfteigen feine Kräfte, während 
er für Darftellung reiner Komif ein recht angenehmes Talent befigt. Senti- 
mentalität, Weltfchmerz u. dgl. find nicht jeine Fehler; aber auf das Süßliche 
und Weichliche legt er einen ftarfen Accent. Schubert'ſche Lieder fang er faft 
nie Öffentlich, oder er wählte fich folche aus, die dem allgemeinen Niveau der 
Lyrik nahe fteben, 3. B. „guten Morgen, jchöne Müllerin!” Dagegen bat er, 
namentlich in früberen Zeiten, die Lieder von Gurfchmann, der ebenfalls ein 
echter Mepräientant Berlins ift, mit großer Vorliebe behandelt. Als Liebder- 
fänger und Oratorienfänger hat Mantius vorzugsweiſe den Grund zu dem bes 
deutenden Rufe gelegt, defien er fich in Berlin faft allgemein erfreut. Einzelne 
Partien in Oratorien jingt er wirflich meifterbaft, z. B. die Tenorpartie im 
Paulus, im Tod Jeſu und den Evangeliften in Bach's Paſſion, der faum edler 
und rubiger gehalten werden kann, ald es durch ihn geſchieht. Man muß ihn 
in dieſen Leiftungen kennen, um es zu verftehen, daß man in Berlin allgemein 
fo große Stüde auf ibn hält. Auf dem Theater konnte er ſich im Ganzen nur 
in rubig lyriſchen Partien, 3. B. als Pylades, Tamino, Belmonte, geltend 
machen; in früherer Zeit, als feine Stimmmittel, die jegt allmälig verbleicht 
find, noch frijcher waren, war er auch im manchen franzöftichen komiſchen Opern 
vorzüglich. — Faßt man Alles zujammen, jo iſt Mantius Fein dramatifcher 
Sänger, aber doch bedeutend durch Bildung und Geſchmack; man darf behaup- 
ten, daß die Vorzüge, durch die er glänzt, mindeftens die Grundlage jener echten 
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Geiangsleiftung ſein müſſen. Frei und willfürlich mit den Negeln zu jchalten, ſteht 
nur demjenigen zu, der cd gelernt bat, ſich ihnen in volliter Strenge zu unterwerfen. 

Da Mantius' Stimme jest jo zu altern beginnt, daß er nur noch in 
wenigen Rollen für das Theater brauchbar it, jo bat man jchon jeit längerer 
Zeit jih ernſtlich nach andern Tenoriften umgejeben; man bat namentlich auch 
jüngere Talente beranzubilden geſucht. Uber nirgends zeigt fich die allgemeine 
Tenornoth jchredlicher als bei und, wo die Anfprüche freilich theils durch den 
feinen Geſchmack des Publikums, tbeild durch die Große des Hauſes etwas er- 
höht find. Man wird ſich übrigens aus zwei Gründen noch lange Zeit verge— 
bens um gute Tenore bemühen: eritend, weil die Zeit noch Feine Neigung zu 
erniten Gejangsftudien bat, vie Tenorſtimme aber vorzugsweiſe der Pflege und 
künſtlichen Ausbildung bedarf. In der Ihat giebt ed weit mehr Tenorſtimmen 
ald es jcheint; aber gerade wegen ihrer Zartbeit ift dieje Gattung von Stim— 
men oft von Natur umsjchleiert umd kann erft durch ſorgſame Gultur von ihren 
Beffeln erlöft werden. Zweitens aber jegen die neueren Gomponiften eine weit 
höhere Tenorlage voraus, ald diefelbe im ver Regel wirklich ift; auch jchreiben 
fie die Orchefterbegleitung viel zu ftarf. So lange dieje beiden Webeljtände 
nicht aufhören, werden wir uns dazu bequemen müſſen, die Nollen des Licinius, 
Achilles (Iphigenia in Aulis), Hüon, Robert, Johann von Leyden, Ferdinand 
Gortez, Rinald (Armide) u. ſ. w. von voben und ſowohl muſikaliſch als gei— 
ftig auf einer höchſt untergeordneten Stufe der Bildung ſtehenden Naturaliſten 
zu hören, wie etwa Herrn Pfiſter; wir werden und daran gewöhnen müſſen, 
in einem unbedeutenden Stimmchen, wie ed Herr v, d. Dften bat, eine Stimme 
eriten Nanges, und im einem mechanisch gleichmäßigen Vortrag, wie es der 
feinige ift, Gejchmad und Bildung zu finden. Man verdirbt und durch Sänger 
diejer Gattung den Genuß an den Werfen unferer klaſſiſchen Meiſter, und das 
Alles fchlieglich darum, weil die Hauptſorge darauf gerichtet ift, Sänger zu 
finden, die ven Propheten, den Raoul und den Robert der Teufel fingen kön— 
nen. Died ift der Wurm, der an allen unfern XTheaterverbältniffen nagt. — 

Don unferen Baffiften ift Kraufe verjenige, der am meiften fünftlerijche 
Beveutung, obſchon am wenigften Beruf zum dramatifchen Sänger bat. Mit 
einer herrlichen Stimme vereint er eine wabrbaft eherne Ruhe des Vortrags; 
daß er ald Agamemnon die Gefühle eines Vaters darzuftellen bat, der im Be— 
griff ftebt, jein eigenes Kind den Göttern zum Opfer zu bringen, was fümmert 
es ibn? was bat er damit zu jchaffen, daß der Gzaar eine derbe, ruffiiche Na— 
tur ift und anderer Grunpftriche bevarf, ald eine Bafpartie in Händel's Orato— 
rien? Dergleichen dramatiiche Bedenken bejchäftiaen und beunrubigen diejen 
Künftler nicht, der jelbit ald Oratorienfänger der Kälte und des Phlegma zu 
viel hat. Gr läßt den jchönen Klang feiner Stimme hören, und glaubt damit 
genug getban zu haben; ja wie man und verjichern wollte, läßt er ſich abſicht— 
lid) auf den dramatiichen Geſang nicht ein, da dieſer „zu angreifend für bie 
Stimme ſei.“ Die Wahrheit diejer Anekdote vorausgeſetzt, bätte allerdings Herr 
Krauſe beſſer getban, jich einen Beruf zu wäblen, der weniger angreifend für 
ihn gewejen ware; wer eine Sache einmal angefangen hat, muß fie auch zu 
Ende führen, das verlangt jchon das Sprichwort. Es ift wahr, der drama— 
tifche Geſang ift angreifenver, aufreibender für die Kräfte ded Sängers, als der 
Solfeggiengeſang; aber es iſt einmal das Loos des Menichen, daß er feine 
Thätigfeit nach objectiven Gejegen, anftatt nach jubjectiver Bequemlichkeit ein« 
richtet. Krauſe ift der Vertreter eines untergegangenen Gejangsprincips, ohne 
daſſelbe freilich in dem blendenden Glanze zu vertreten, zu dem ed in früheren 
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Zeiten audgebifvet war. Wohlklang der Stimme und möglichft hohe Ausbit- 
dung der äußeren Bertigfeiten — dies einftmalige Ideal der Sänger lebt in ihm 
noch fort, aber in dem matten Schimmer, deſſen eine untergegangene Richtung, 
wo ſie noch forteriftirt, einzig und allein fäbig ift. Seine Iugendbildung wurde 
von dem Vrofeſſor Fiſcher geleitet, der als Lehrer der Mathematif am Gym— 
naflum zum grauen Klofter in Berlin fungirte umd zugleich ald Mufifer Be- 
deutended leiſtete; Der Ginfluß diejes der alten Zeit angehörigen Mannes wirft 
in ihm noch heutigen Tages fort. Auch mochte feine eigene Naturanlage wohl 
am meiften zu dieſer Richtung paffen. In ernften Bartieen von irgend welcher 
dramatifcher Berentung vermag fich Kraufe faft gar nicht geltend zu machen; 
und fo kommt ed denn auch, daß das Publifum ibn, obſchon feine Stimme 
von wahrbaft jeltener Schönheit ift, mit derfelben Kälte bebanvelt, mit der er 
ſich jeinen dramatijchen Aufgaben gegenüberftellt. Am Teichteften weiß er fich 
nod in einigen Buffo-PBartieen, Leporello, Figaro, Rapageno, Scherasmin sc. zurecht 
zu finden, wennfchon natürlicher Humor ihm auch dafür nicht gegeben ift und feine 
Stimme überdies an einer gemilfen unüberwinvdlichen Schwerfälligkeit Teivet. 
Der Mangel eines tüchtigen Baß-Buffo's ift überbaupt jehr fühlbar; eine 
Reihe von Opern, z. B. die reizenden Ditterödorffchen, die heimliche Ehe von 
Gimarofa, der Barbier von Sevilla u. a. fünnen aus diefem Grunde bei und 
gar nicht gegeben werden, andere geben ſehr mangelbaft in Scene. Es ift ein 
Ausflug der am Berliner Hoftheater berrichenden Pedanterie, daß man ſich we— 
der um wirfliche dramatiſche Sänger noh um einen Bahr Buffo bemüht bat; 
erft jeit einigen Monaten, feitvem die von der Königäberger Opern-Geſellſchaft 
gegebenen Ditteröporfichen Opern ein neues Lebenselement in unfere mufifalis 
ſchen Kreije geworfen haben, beginnt man die große Lücke an demjenigen Hof: 
theater, das gern das erfte in Deutjchland fein möchte, zu fühlen. 

Nächſt Kraufe nenne ih Zichiefche, der, faft fchon ein Veteran, große 
fünftlerifche Bedeutung zwar niemald gehabt bat, aber ftet# als ein ſehr brauch— 
bares Mitglied der Bühne betrachtet werden fonnte. Sein tiefer und marfiger 
Baß hat fich noch bis zu dieſem Augenblid eine gewiſſe Brifche erbalten ; einen 
böchft unangenehmen Gindrud dagegen machen, jo lange ich ihn Fenne, feine 
boben Töne, die er unrichtig behandelt. Im der Auffaffung ift er zwar bemüht, 
das Befte nach feinen Kräften zu Teiften, aber diefe Kräfte felbft reichen nicht 
weit, weil es ibm ſowohl an Bildung als an fünftlerifcher Phantafle mangelt. 
Glücklicherweiſe macht ein großer Theil der Partieen, die ihm feinem Stimme 
umfang nach zufallen, diefen Mangel weniger fühlbar, indem der tiefe Baß 
durch die Natur der Sache auf einen rubineren, gleichmäßigeren Vortrag ans 
gewieien ift, ald bobe Stimmen. — Herr Bötticher, der noch vor wenigen 
Jahren ein Liebling des Publikums war, ift durch Krankheit und unfünftleris 
fchen Lebenswandel frühzeitig um feine Stimme gefommen und feit einigen Mo— 
naten penftonirt. Sein Nachfolger Salomon ift ein Sänger, dem es an 
Gultur der Stimme in bobem Grade mangelt; es ift unmöglich, daß ein Säns 
ger, dem fo grobe Fehler anbaften, jich vor dem Berliner Publikum halten 
fann, zumal wenn er diefe Mängel nicht einmal durch Vorzüge anderer Art, 
die auf dramatifchem Felde liegen, erjest. 


II. 


Nachdem ich in meinen beiden früheren Briefen die einzelnen ausführenden 
Kräfte unferer Bühne Ihnen vorgeführt babe, laſſen Sie mich ſchließlich noch 
einen Blick auf die Dirigenten umd das Repertoir unjerer Oper werfen. Bor 
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allen Dingen haben wir das Glück, Meyerbeer zu bejigen, ber ſich zwar als 
praftiicher Dirigent, da er fich feiner Aengftlichfeit und Unficherheit wohl bes 
wußt ift, lange nicht bervorgewagt bat, dafür aber die Fäden binter den Gous 
Liffen in feinen Händen hält. Daß Meyerbeer mannigfaltige Vervienfte um die 
Oper bat, ift unzweifelhaft ; er hält an dem einfachen Grundjag feit, daß ein 
Drama beftimmt ausgeprägte Charaktere, Verwickelungen, Leidenſchaften, Gegen— 
füge und eine Kutaftropbe baben joll; er bemüht fich, feinen Werken einen 
großen, imponirenden Rahmen zu geben; vor allen Dingen ftrebt er nach ver 
Herſtellung eines künſtleriſchen Ganzen. 

Allein dieſe Lichtfeiten werden von den Scyattenfeiten weit übernoogen. Ein dü— 
ſtres Grau iftder Grundton aller Meyerbeericyen Geftalten; Frampfbafte Verzerrung, 
der Mißmuth eines abgelebten Greijes, unfäbige Sinnlichkeit jind die charakteriftifchen 
Eigenſchaften, die jich in Alles, was er probueirt, bineinfchleichen. Ganz bejonders 
aber ift es die oft gerügte funftverrätheriiche Effecthaſcherei, was ibn zum echten 
Repräjentanten der modernen Blafirtbeit und Lebercultur macht. Wenn ein 
Gomponift der Zufunft es verfteben wird, die dramatijchen Anregungen, die 
Meyerbeer's Opern offenbar enthalten, in ſich aufzunebmen und durch den Geift 
echter Kunft zu veredeln, dann wird vielleicht eine neue Blüthe der Oper beginnen. 

In der That iſt die Hoffnung, daß es einmal jo komme, das Ginzige, was 
und bei gutem Humor erhalten fann, wenn wir ſehen, wie Meverbeer's Einfluß 
mit jedem Tage mächtiger wird. Bis jest nämlich hatte er eigentlich Feine 
bedeutende Einwirfung auf unfere Opernverbältniffe; die Zeit feiner Macht, 
jcyeint es, ift erft jegt im Beginn. Da er es nicht liebt, unmittelbar zu wir— 
fen, jo bedurfte er eines Gefährten und Vermittlers, und diefen bat er in 
Dorn gefunden, der jeit Dem vorigen Jabre als Kapellmeifter an ver Oper 
engagirt ift. Dorn, als Componift in jeder Gattung unbedeutend, ſowohl ohne 
Originalität, ald auch namentlich obne Sinn für das Edle in der Kunft, aber 
als Mufifer höchſt gewandt und als Dirigent energiich, gebervet ſich neuerdings 
als ein treuer Schilpfnappe Meyerbeer's. Ihm ift nicht nur die Leitung aller 
Meyerbeerfchen Opern (mit Ausnahme des Feldlagerd) anvertraut, ſondern auch 
feine Gompofitionen bält er feit einiger Zeit im Meverbeerjchen Styl; ſelbſt 
die erhabenſten Terte, wie das Requiem, befleckt er mit diefem unlautern Geift. 
Praktiſche Sicherheit und Gewandtheit geſtehen wir ibm zu, nicht aber vie 
Fünftlerifche Beinheit und den ernften Adel, dem wir doch vor allen Dingen die 
Herrſchaft wünjchen müffen, bier wie anderwärts. Taubert, feit lange ſchon 
Kapellmeifter an der biefigen Oper, bat zwar Sinn für das Beine und Edle, 
er bat ſich als Gomponift in einer Heinen Gattung (Kinderlieder) beveutend 
und jogar jchöpferiich gezeigt, in den übrigen Gattungen wenigitend ein red» 
licye8 Streben bewiefen; auch als Dirigent vereinigt er mit einer tüchtigen 
Ueberficht und energiſchen Leitung die Bäbigfeit, feinere Nüancen zur Geltung 
zu bringen, ein Talent, das er nur leider durch feine Vorliebe für zu jchnelle 
Zempi oft ſelbſt untergräbt. Uber ibm feblt doch der Sinn für das Große, 
Markige und Einfache; er ift zu ſehr in den weiblichen und weichlichen Geift 
der Zeit, in den graziöſen Salonton, in die fpielende Liebenswürdigkeit aufges 
gangen, ald daß er der rechte Mann wäre, um an der Spite einer Oper zu 
fteben. — Und diefer Mann fehlt uns überhaupt, es feblt uns der leitende Ges 
niud, der edel und feurig, ernft und zart zugleich wäre; unbebeutende oder 
franfe Menſchen halten die Zügel in ihren Händen; vie an ſich jchon wenig 
bervortretenden Kräfte der Oper werden nicht einmal durch einen mächtigen 
Geift, der an ihrer Spige ftünde, gehoben, getragen, fortgeriffen. 
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Bei alledem konnen wir es der guten Tradition, die in Berlin noch immer 
ihre Macht übt, und dem ernſten Willen, der ven norddeutſchen Geift ziert, 
Danf wiſſen, daß man ed immer noch der Mühe wertb hält, claffiiche Meifters 
werke recht oft auf die Bühne zu bringen. Bleibt auch die Ausführung bäufig 
jelbft Hinter Tem Mittelmäpigen zurüd, jo gebt doch die Grinnerung nicht vers 
foren; die berrlichen Schäge früherer Zeiten werben doc) wenigftens unvergefien 
für ein jpäteres Gejchlecht erhalten, das in ihrem Verſtändniß und ihrer finnlichen 
Darftellung vielleicht glüdlicher it, ald wir e3 waren. Mozart'$ Opern, der 
Don Juan, Figaro, die Zauberflöte und Coſt fan tutti find keineswegs, wie wohl 
anderwärts, bloße Foftbare Raritäten auf unjerm Repertoir, fonvern ſie bilden den 
Kern deijelben; Bigaros Hochzeit ift gegenwärtig fogar, im Ganzen genommen, 
recht gut bejegt, und jedenfalls find unfere Sänger — die! muß man ihnen 
nachrühmen — in Mozartfchen Opern mit Liebe bei der Sache, Lange rubt 
fon die Entführung aus dem Serail, vielleicht aus Äußeren Gründen, weil 
gerade im diejer reigenden Oper Mozart ſehr hohe Anfprüche an die ausführen« 
den Kräfte gemacht bat. Gluck's Opern find zwar feltener bei ung, aber doch 
noch immer häufig genug; wir baben in den legten Jahren die Alcefte, Armide 
und die beiden Ipbigenien, am bäufigjten die Armide gefehen, wobei die gros 
ben Lücken unferer Oper jchon deutlicher beryortreten. Cherubini's Wafferträ> 
ger, Spontini's Veftalin und Gortez, Beethoven's Fidelio ſind mehrfach über 
die Bühne gegangen; jegt wird auch Spontini's Olympia neu einftudirt; an 
die Aufführung älterer GCherubinifcher Opern joll man gleichfall® venfen. Die 
komiſche Oper, der Italiener wie der Deutfchen, ijt fpurlos verfchwunden; die 
neu gewonnene Bekanntſchaft mit Ditterädorf wird aber wohl die Aufmerkſam— 
feit der beftimmenden Kreife auf jene Zeit gerichtet haben. Namentlich müßten 
bie Italiener reichliche Ausbeute gewähren; ein vollendet clafjiiches Werk, wie 
Gimarofad heimliche Ehe, ſteht nicht allein. Der beitere, natürliche und fern» 
bafıe Scherz war überhaupt weit mehr eine Gabe des vorigen, ald des jegigen 
Jahrhunderts, deſſen gelebrt alerandrinifche Bildung die Unbefangenbeit des 
Humors tödtet. Die franzöſiſche Oper, Die vor etwa zehn Jahren ſehr begün— 
ftigt wurde, ift jegt vergefien. Außer Maurer und Schloſſer und Halevy's Jü— 
din werden fait mur noch einige unbedeutende Novitäten der Parifer Bühne 
gegeben; es it zu bedauern, daß Boyeldien's Jobann von Paris und weiße 
Dame, Gretry's Richard Löwenherz, Auber's Bra Diavolo und Stumme von 
Portici, Herold’ 3 Zampa, Adam's Poftillon von Lonjumeau ganz zurückgeſetzt 
werden. Auch einige veutiche Gomponiften, vor Allen Marfchner, bätten Ur— 
fache, fich zu beflagen,; Spohr und Weber fönnten ibm bin und wieder einie 
gen Raum gönnen. Daß die italienische Oper, feitdem wir echte Italiener in 
Berlin haben, zurückgedrängt iſt, ift gang in der Ordnung; nur für Roſſini's 
Opern, die die heutigen Italiener weder fingen fönnen noch wollen, wünichten 
wir einige Abende frei: denn Roſſini's Muſik ift bei allen ihren Mängeln doch 
echte Geſangsmuſik, aus feiner Bildung hervorgegangen und mit unverwüſtlichem 
Humor gewürzt. — Wir trauen der neuen Intendanz Feine bedeutenden Kräfte, 
aber wenigftend guten Willen zu; auch damit fchon kann fie Gutes wirken, 
wenn ſie beſcheiden genug ift, um die Mitwirkung fenntnißreicher und gewandter 
Männer nicht zu verjchimäben. Möge jle vor allen Dingen erwägen, welch ein 
bedeutendes Kunftinftitut im ihre Hände gelegt iſt, und daß fie nicht blos für 
dad Vergnügen des Hofes, fondern für die edelſten Genüffe gebilveter Men- 
jchen Sorge zu tragen bat. 


Siteratur und Runft. 





Unfere Memoirenliteratur, fonft nicht eben die Glanzſeite unierer Literatur, 
bat in den Iegten Jahren auferorventlich viel Bereicherungen erfahren, beſon⸗ 
derd für die Epoche der Franzoſenherrſchaft und der Befreiungsfriege; Die 
Biographien von Stein, Dorf, Hardenberg, zu denen andy noch die Lebens⸗ 
geſchichten von Gneiſenau und Schön in Ausſicht ſtehen, ſowie die Memoiren 
von Wolzogen, Müffling ꝛc., alle fait im Jahresfriſt erſchienen, haben eine 
Menge neuer, auch für das Verftändnig unjerer Gegenwart böchft fruchtbare 
Geſichtspunkte erfchloffen und ein Material zujammengebracht, dad für den 
fünftigen Gefchichtfchreiber ver gedachten Epoche (und in der That wird eine 
Gejchichte derjelben erft jetzt allmälig möglich) geradezu unſchätzbar ift. 

Nicht voll jo wichtig, was das einzelne biftoriiche Material ambetrifft, im 
Vebrigen aber durch eine Menge fleinerer Züge zur genaueren Characteriſtik 
jener Zeit von höchſtem Werthe find die Erinnerungen aus den Kriegs— 
jeiten von 1806—1813. Von Brievrih von Müller, Groß: 
berzogl. Sädi. Geh. Rath und Kanzler, welde der thätige und 
umfichtige A. Schöfl in Weimar vor Kurzem in Braunſchweig, Drud 
und Verlag von Fr. Viemweg, bat ericheinen laffen. — Der BVerfafler, 
neboren im Jahre 1779, in Franfen von bürgerlichen Eltern, geftorben als 
Wirklicher Geheimer Nath und Kanzler zu Weimar im October 1849, war 
dem mitlebenden Gefchlecht bauptjächlih nur durch die Pietät und Treue bes 
fannt, mit der er, einer der Hervorragendften und Nächftftehenden aus Goethe's 
fpäterem Freundeskreiſe, das Andenken feines unfterblichen Breundes zu feiern 
bemüht war: wie er denn überhaupt die glanzvolle literariſche Vergangenheit 
Weimars, als legter Ueberreft derfelben, in feiner hochgebildeten, anmuthreichen, 
von der edelften Humanität durchwärmten Perfönlichkeit auf höchſt Tiebensmür- 
dige Weife repräfentirte. In dem vorliegenden Bande dagegen lernen wir ihn 
auch ald Staatömann Fennen, und zwar, wenn wir das gehörige Maß der 
Verhältniffe beachten, ald einen Staatsmann von bedeutender und eingreifender 
Wirkſamkeit. Man weiß, wie erbittert Napoleon nad) der Schladht von Jena 
befonders auch auf Karl Auguft von Weimar, und wie nahe Weimar daran 
war, das Schiejal von Heffen, Braunichweig ac. zu tbeilen. Daß diefer Streich 
damald noch glücklich abgewendet, mit anderen Worten, daß der beginnenden 
deutfchen Bewegung dieſer wichtige Sammelpunft erhalten ward, war, aufer 
der edlen Weiblichkeit, durch welche Herzogin Louife dem Kaiſer imponirte 
bauptfächlich Müller'd Verdienſt; ein namenlojer, unbedeutender junger Rath 
von ſechs umd zwanzig Jahren, aber jchon damals von demfelben Beuereifer 
und demfelben hilfreichen Drang befeelt, der ihm auch bis in fein fpäteftes Als 
ter verblieb, durch michts empfohlen ald durdy feinen guten Willen und feine 
Gewandtheit in der franzöftfchen Gonverjation, warf Müller fih, fat unauf- 
gefordert, in das Getriebe der diplomatischen Welt und brachte durch feinen 
Eifer und feine Schmiegfamkeit, zu der ſich doch aber im Nothfall auch wies 
der fo viel unerfchütterliche Feftigkeit geſellen konnte, das mifliche Unternehmen 
zu glüdlichem und ehrenvollem Ende. — Die Gefchichte diefer und einiger 
fpäteren ähnlichen Unterbandlungen bilden den Inhalt des vorliegenden Ban— 
des; wir begleiten den Verf. auf feinen mehrfachen Mifflonen zu Napoleon, 
den wir bier in verfchienenen neuen charafteriftifchen Lagen fennen lernen. 
Ebenio die meiften von den übrigen hervorragenden Perjonen jened großen 
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Drama's, Talleyrand, Duroe u. Das Buch ift außerordentlich reich an einer 
Menge Eleinerer pifanter Züge, und bietet dadurch nicht nur dem gewöhnlichen 
Leſer eine höchft intereffante Unterhaltung, fondern auch mannigfache und wiche 
tige Ausbeute für den gelebrten Forſcher. Wir machen namentlich aufmerffam 
auf vie lebensvolle und feſſelnde Schilderung des berühmten Erfurter Gongreis 
ſes, ſowie auf das Bild, das uns bier von Napoleon's letztem despotiichen 
Auftreten in Deutjchland entworfen wird und das noch nirgend fo dargeftellt 
ift. — Der Herausgeber giebt zu einem zweiten Bande Hoffnung, der fich dann 
vornehmlich mit Müller's literarischen Erlebniffen beichäftigen würde. Möge er 
fein Berfprechen redyt bald wahr machen! Der Dank der Leſewelt ift ibm, 
nach dieſer erften Mittbeilung zu urtbeilen, gewiß. Fkg. 


— —— — — — — 


In der dritten Lieferung der diesjährigen Reyue des deux Mondes hat 
der franzöftfiche Kritiker Taillandier eine ſehr ausführliche Abhandlung über 
Jeremias Gotthelf veröffentlicht und gewiß wird auch im der deutichen Hei» 
math die Kritik fich hinfort mehr, ala bisher gefcheben ift, mit diejem Schweizer» 
jchriftfteller beichäftigen müffen. Man flaunt über die literariiche Bedeutung umd 
Mirfjamfeit eines Mannes, der fchon im Jahre 1836, alſo zwei volle Jahre vor 
dem 1838 und 1839 erfchienenen Münchhauſen von Immermann, den „Bauerns 
fpiegel” herausgab, der jeitvem jedenfalls ala Volksichriftfteller in unendlich 
vielen Bällen die Sittlichkeit und den Wohlſtand jeiner bäuerlichen Leſer ges 
fördert bat, und der num etwa erft feit dem Jahre 1850, wo nicht erft jeit 
1851, auch auf die deutiche Literatur einen Einfluß gewinnt, jo daß erft jest 
feine Titerariihe Wirffamfeit in ihrer Blüthe ftebt. — Jeremias Gotthelf, 
mit feinem wirflihen Namen Albert Bigius, wurde am 4. October 1797 im 
Städtchen Murten geboren, wo jein Vater, Bürger von Bern, Pfarrer war. 
Mit ihm Fam er nach Uhzenſtorf und wurde dort von ihm bis ins jechzebnte 
Jahr unterrichtet. Ohne es jelbit zu wiſſen legte er bier den Grund ſei— 
ner Bolföbildung. Er fam hierauf nah Bern und wurde 1820 Gandidat 
der Theologie, Fam dann zu feinem Vater als Vicar, ging noch auf ein Jahr 
nach Göttingen und reifte im Brühjahre 1822 über Leipzig und Dresden 
durch Böhmen nach Haufe. Bis zum Frühjahr 1832 fungirte er hie und 
dort ald Vicar. Dann erhielt er feine jegige Stellung als Pfarrer zu Kügels 
flüh, mitten unter den Bauern, die er in feinen Momanen fo herrlich zu jchil« 
tern verftebt nnd unter denen er ſich fo wohlgefällt, daß er einmal in einem 
Briefe jchrieb, ald er unlängft von einen Recenſenten in einem Literaturblatte 
feined Standes wegen lächerlich gemacht war: „Ich fag’ es frei und frank, ich 
thäte weder mit dem Könige von Preußen, noch dem von Sachſen, gejchmweige 
nit dem Präfldenten von Branfreich taufchen. Ich bin der Pfarrer von 
Lügelflüh, auf dieſem Poften will ich ſtehen und fallen, fliehen will ich nicht, 
aber geben, wenn Gott mich ruft.” — 1833 verheirathete er ſich, begann 
1835 zu fchreiben und in feinem 39. Jahre erjchien fein erſtes Buch, „der 
Bauernipiegel”. Nur Zeitungsartikel und eine Rede waren bis dahin von 
ihm gedrudt. Die zweite Ausgabe deflelben, welche 1839 in Burgdorf er- 
ſchien, ift ſchon keineswegs im wirklichen Schweizerdialeft gehalten und jo 
möchte es ein Irrthum fein, daß man gewöhnlich annimmt, unfer Schmweizers 
jchriftfteller babe ſich erft ipäter förmlich ins Hochdeutiche überſetzt, als jeine 
Bücher in den Berlag des Herrn Julius Springer zu Berlin übergingen, 
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welchem allerdings das DVerbienft gebührt, unter den Erſten gewefen zu fein, 
die Gotthelf's gemwaltiged Erzählungstalent erkannten und ihn deshalb der 
deutjchen Nation gleichſam zuführten. Sein erſtes allgemeineres Bekanntwerden 
in Deutichland fiel in die Jahre 1846 und 1847, wo die jocialiftijche Trier'ſche 
Zeitung ein ziemlich allgemein in Norddentichland geleienes Blatt war; man 
muß ed indeß den Berliner Socialiften zum Ruhme nachſagen, daß fie die 
Griten waren, welche auf die Bedeutung der Gotthelf'ſchen Sittenſchilderungen 
achteten und ſich durd die Verichiedenbeit feines Standpunftes von dem ihri— 
gen nicht abhalten liefen, unermüblich auf ihn hinzuweiſen. Seitdem ift der 
Socialismus in der politiichen Bewegung aufgegangen: aber das durchaus 
tüchtige und gejunde Intereſſe Jeremias Gotthelf's, dem „pie Stürme von 
draußen nicht über jeine Schwelle” drangen, bat mehr und mehr Anerkennung 
erhalten und wird gewiß im der nmächften Zeit noch mehr, als ſchon jegt ges 
jchiebt, anerfannt werden. 

Wir geben jegt zu einer Furzen Mufterung der zulegt von Jeremins Gott- 
belf, meift nur in neuen Auflagen, erichienenen Bücher über, um wenigſtens 
zu zeigen, daß wir jeine Schriften ebenjo gut Fennen als der franzöfliche 
Kritifer, wenngleich der Schreiber dieſer Zeilen ſich eine ausführlichere Cha— 
rakteriſtik Gotthelf's für die Zufunft vorbehalten muß. Am beften gelangen 
dem Pfarrer von Lützelflüh bisher diejenigen Arbeiten, deren Stoff unmittel» 
bar dem Leben entnommen war, während die Sagen, Phantaſiebilder u. j. 
w., welche er zuweilen berausgab, nicht in gleich bobem Grade ald die be— 
zeichneten Arbeiten unjern Beifall baben. in Unterjchied findet ferner ftatt 
jwiichen feinen Bildern aus dem reichern und dem ärmern Bauern= und Hands» 
werferleben. Während die legteren unjerer Meinung nach feine eigentlichen 
Dolfsichriften find und auch gewiß auf das Volf einen unberechenbar großen 
Einfluß geübt haben, gewähren die erfteren dem nur Unterhaltung fuchenden 
Leſer jedenfalld den größern Genuß und ein Ergöten, von dem es ſchwer ift 
demjenigen, welcher uniern Autor noch nicht Fennt, eine Vorftelung zu geben. 
Zu diejen Bildern aud dem reichern Bauernleben gehört das im vorigen Jahre 
zuerft erichienene Buch: „Die Käferei in der Vehfreude“ (Nindsfreude). Die 
Hauptfigur in diefem Buche ift der Sohn eines Ammans, der jich in feinen 
ländlichen Kreifen Alles erlaubt, was fih nur jemald die Söhne gebilveter 
Eltern in Jena oder Heidelberg erlaubt haben, und nocd viel mehr, ohne daß 
er deshalb von unferm Autor im Geringiten jcheel angejeben würde, der von 
dem ſehr gefunden und jebr richtigen, aber nur bei wahrhaft fittlichen und im 
Grunde ihres Weſens ernften Schriftitellern und Grzählern unbedenflichen 
Grundjage auszugeben jcheint, daß bei einem gewiſſen Wohlftande, wenn an 
derd nur das Herz auf dem rechten Flecke ſitzt, die Gefahr des fittlihen To— 
des bei weitem nicht jo nabe liegt ald bei dem Armen, der jofort dem Unter— 
gange geweibt it, fobald er nur einmal das rechte Gleis verläßt. Cine in 
mancher Hinficht der Käjerei in der Vehfreude verwandte Grzählung ift Die 
in den 1850 zuerft in einer Sammlung erfhienenen „Erzählungen und Bils 
dern” aus der Schweiz enthaltene vortrefflihe Geihichte: „wie Chriften eine 
Frau gewinnt“. Ghriften, ein munterer Wirthsſohn, der zuweilen zur Eijt 
auf den Kabiögrat gebt, wie der Dichter weiß, jedoch nur, weil er jeinen 
Scherz mit dem Mädchen treibt, gewinnt durch Lift und Schalfhaftigfeit, in- 
dem er fich gar zimperlich und knauſerig ftellt, eine reiche Bauerntochter, welche 
bereits mehre Freier fortgeicbieft bat, weil der eine während bed Tanzes 
Händel befam, der zweite ihr auf dem Markt zu Eoftbare Geſchenke kaufte 
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u. ſ. f. Durch feine weifen und ſittſamen Bemerfungen bezaubert er das 
ganze Bauernhaus; erit ala jeine Verlobung befannt wird, ſtrömt man von 
allen Seiten herbei, um über ihn zu berichten, — ſelbſt die Eift vom Kabis- 
grat macht ich zu dieſem Zwecke auf den Weg. Allein Ghriften war auch 
jegt Elug, er bielt fih Tag für Tag auf dem Bauernhofe auf und wenn dies 
jenigen, welche ibn hatten verleumden wollen, merften, daß er in der Nähe 
war, „ſo febrten jie den Spieß um und begannen ihn zu rühmen, daß die 
Schwarte knackte und daß man hätte glauben follen, feit Vater Abraham ſei 
Feiner jeineögleicben auf Erden geweſen.“ So fand endlich ſelbſt die Eift 
feinen Glauben und bald war eine alüdliche Ehe mebr in der Welt, — 

In Bezug auf den Bauernfpiegel, der, wie bereit erwähnt, das erfte 
Werk Jeremiad Gotthelf's war, und in Bezug auf Mi den Knecht, ift die 
Trennung zwiichen dem Leben der reichen und der armen Bauern, welche na— 
türlih auch in feiner der übrigen Arbeiten des Verfaſſers eine vollftändige 
ift, noch nicht vorhanden. Namentlich wird in dem zuerft genannten Buche, 
dem „Bauernfpiegel oder Lebensgeſchichte des Jeremias Gotthelf“ (3. Aufl. 
Berlin 1851) ein verwaifter Knabe zum Helden der Erzählung gemacht, der 
aus einem von feinen Eltern vernachläffigten und zulegt verfauften Bauern» 
bofe ſtammt, nach dem Tode feines Waters vor die „Bettlergemeinde‘‘ gebracht 
wird, welche für die Unterbringung der Waifen zu jorgen bat, und von Diejer 
in buntem Wechfel an arme und reiche, fchlechte und gute Bauernwirthe vers 
dungen wird, um fich feinen Unterhalt jelbft zu verdienen. Die Schilderung 
des Bauernlebens ift im Bauernipiegel fo maflenbaft und gewaltig, daß in 
diefer Beziehung ihm kaum eins der fpäteren Werke an die Seite geſetzt wers 
den fann; wir verweilen ſpeciell auf die Artikel ‚Wie ein Water Kinder 
prellt“, „Die chriftlichen Zigeuner”, „Bon einem berühmten Schulmeifter und 
einem berühmten Pfarrer, die euch unterweiien, und wie?“, „Wie ich ein als 
te8 Schloß fand, aber neue Leute dabei” u. ſ. w. Diefe maffenhafte Schilde- 
rung ift jedoch noch ziemlich formlos und die fünftleriiche Abrundung in dies 
jer Erzäblung ftebt hinter der in den jpäteren Nomanen zurüd, ja es feblt 
fogar jeder eigentliche Schluß. Jeremias Gotthelf felbit, deſſen Xeben bier 
erzählt wird und deſſen Namen Bitzius ſpäter ald Autor beibehalten bat, 
wird zulegt, nachdem er gar viele Kebenserfabrungen gefammelt bat und als 
Soldat in franzöflfchen Dienften bleſſirt iſt, bei feiner Heimkehr in die Schweiz 
u einem Typus nach Art jener idealen, für das Velkswohl eifrig beforgten 
ae, die fih ſchon von Peſtalozzi berfchreiben. Waren fie bei dieſem 
reine Engel, fo wurden fie fchon in Zſchokke's Goldmacherdorf etwas menſchli— 
cher und noch mehr in Gotthelf's Bauernfpiegel. In „Uli der Knecht”, wo 
nochmals ein folcher pädagogifcher Typus vorfommt in der Perjon des Meis 
fter8 oder Bauer, ift er bereits in eine wirkliche Geftalt von Fleiſch und 
Blut umgewandelt, und nach dem Uli bat der Verfaſſer feine Helden nicht an 
ders mehr ald durch das Leben jelbit erziehen lafien, nicht zu Pädagogen, 
jondern zu wirklichen guten Bauern. In diefem Sinne ftebt zulegt ſchon in 
„Uli der Knecht” felbft der Held Uli als eine wahrbaft ideale Geftalt da, Die 
ſich 3. B. zu Zichoffe'3 „Oswald“ im Goldmacherdorf verhält, wie das wahre, 
dem menjchlichen Leben nicht entfremdele, jondern ihm befreundete Ideal über: 
haupt ſich zu der Abftraction verhält. Schon im Bauernfpiegel zeigte eben 
das von außerordentlich viel gutem Takt, daß der Verfafler fein Ideal vor unferen 
Augen erzog, während bei Peftalozzi der Charakter der Gertrud und auch des 
Grafen fogleich fertig daſteht und durch nichts motivirt ift. Bigius hat das 
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ber auch fchon im Bauernipiegel Fein falfches und abftractes Ideal bingefteltt, 
fondern fi nur in der Art und Meile vergriffen, wie er daſſelbe auf das 
Bauernleben einwirfen läßt, indem er ibm Predigten in den Mund legt, an« 
ftatt es jel6jt wieder wirklich in das Leben, aus dem es urſprünglich bervor- 
gegangen ift, einzuführen, an demjelben wahrhaft Antheil nehmen zu laſſen. 
In „Uli der Knecht” (2. Aufl., Berlin 1850) Ichilderte Gotthelf auch bereits 
eine jener veizenden, ländlichen Srauengeftalten, deren ſich die Leſer der Veh— 
freude gewiß mit Vergnügen erinnern. Leber die Wirkjanfeit diefer Schrift 
als Volksbuch leſen wir bei Taillandier Solgended: „Ui der Knecht ift das 
Brevier der Bauern in der deutichen Schweiz. Das Buch findet ſich auf jedem 
Bauernhofe, man lieft e8 in den Belerftunden und Sonntags nach der Bibel. 
Wenn man geendet bat, jagen mir wohlunterrichtete Perſonen, fängt man von 
Neuem zu leſen an; von der legten Seite kommt man wieder auf die erfte, 
man will fich nicht trennen von Uli. Er jcheint für dieſe Leute zu gleicher 
Zeit ein geachtete® Vorbild und ein lebendes Weſen zu fein, ein braver Ge- 
fährte, den man gefannt bat, den man bei der Arbeit ſah, den man herzlich 
lieb hatte und dejfen man fich gern erinnert. Ja noch mehr, er ift ſtets ges 
genwärtig; man ſieht und bört ihn und richtet jich nach feinem Beijpiel. 
Diele Menichen, die niemals daran gedacht hatten, in die Kirche zu geben, 
oder welche die Neckereien der Nachbarn zurüdichredten, find weniger nachläfe 
fig oder mutbiger, jeit ihnen Uli den Weg gezeigt bat. Uli ift das Ideal, 
das der arme Knecht fletd vor Augen hat, dad dem armen bäuerifchen Arbeis 
ter Muth giebt und ihn aufrichtet, wenn ed Noch thut. Uli zu gleichen, 
wie prächtig! Wie viel gute und fruchıbare Gedanken und Vorſätze, wie viel 
ſchöne Hoffnungen in diefem Ginen Wort!’ 

Zwei Kleinere Schriften des Werfaflerd find in diefem Jahr in neuer Auf- 
lage erichienen. Die erfte ift „die Armennoth“, ein raifonnirendes Büchlein. 
Von der Art und Weije, wie der Verfaffer dergleichen Themen abbandelt, kön— 
nen wir vielleicht dem einen oder dem andern norbdeutichen Leſer am leichtes 
fien eine Vorftellung geben, wenn wir bemerfen, vaß jle der deö verftorbenen 
Paſtors König in feinen nicht polemifchen Schriften, dem Buche über die 
Mäßigfeitövereine, dem „Schaden Joſeſs“ u. ſ. w. ähnlich if. Hier wie dort 
werden aphoriftiiche, jehr verltändige Bemerfungen aneinandergereibt, Die zus 
legt doch die Sache erichöpfen, ohne daß der Verfaſſer daran denft, fie voll- 
ftändig und in firengerer Abhandlungsform zu erledigen. Gute, aus trefflis 
chen Beobachtungen hervorgegangene Ratbihläge findet man auf jeder Seite. 
Beionderd interefjant ift übrigens an der „Armennoth‘ die Stellung, welche 
der Verfaffer in einem Nachworte zu dieſer zweiten Auflage zu den inzmijchen 
bervorgetretenen Beſtrebungen der inneren Miflion einnimmt. — Gleichzeitig 
erichien in dritter Auflage „ein Sylveſtertraum“, und in erfter Auflage „Hans 
Jacob und Heiri oder die beiden Seidenweber“. Dieje Fleine Erzählung, 
welche zu den Bildern aus dem Leben der ärmeren Schweizer gebört, ift ein 
neuer Beweis für das nicht gemeine Talent des Verfaſſers zur Sittenſchilde— 
rung und macht und fehr geipannt auf eine neue größere Erzählung, welche, 
wie wir hören, in Kurzem von Gotthelf die Preſſe verlaffen wird. 


Ueberall Reftauration, wohin wir ſehen! überall thun ſich die Gräber 
auf und geben ibre Todten heraus! 
Und nur die Literatur follte dies allgemeine Auferftehungsfeft nicht mit» 
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feiern? Die ganze Welt ift glüdlich wieder rüdwärts geichoben, und nur 
die Poeſie jollte Bedenken tragen, ebenfalld wieder auf dem alten Flecke ans 
zulangen? Und wenn die ganze alte Literaturmijere denn alfo wieder da ift, 
und wenn wir glücklich wieder Liebe auf Triebe und Sonne auf Wonne reis 
nıen, und der Theatermond der Romantik fcheint wieder jo blank, jo friſch 
aufgepugt vom Himmel unjerer Dichtung bernieder, als hätte er niemals ein 
Koch befommen — mad Wunder denn, daß auch jene Fiteratur des Nurus 
und der Zerftreuung wiederkehrt, die ebemald bei uns in jo reichlicher Blüthe 
ftand? jene zierliche Büchelchen mit aepreftem Ginband und goldenem Schnitt 
und glattgeleften Küpferchen, die Taſchenbücher und Almanache meinen wir, 
die jonft bei und im ihrer bunten Pracht dem Winter vorangaufelten, wie 
ihre Stammverwandten, die Schmetterlinge, dem Sommer? Der Sturm von 
achtundvierzig hatte den arnıen Schelmen die zarten Flügelchen gefnict; nun 
da die Jahreszeit wiederum jo günftig, da es, mit anderen Worten, wieder 
fo hübſch Falt und minterlich geworden ift in Deutichland, nun kehren auch 
die lieben blanfen Wintervögelchen wieder, und die einjamen Abende, die 
wir wieder jo hübſch gemüthlich hinter den Herde verleben, zu kürzen! 

In der That haben wir in dem Düſſeldorfer Künftleralbum, re 
digirt von Dr. Wolfgang Müller Erfter Jahrgang 1851. 
Düffeldorf, Drud und Berlag des lirbograpbiichen Inftituts 
von Urn; und Gomp., nicht viel Anderes ald einen Revenant unjerer 
Almanachöliteratur von ehedem zu erfennen. Uber wenn nur alle Reftauras 
tionen jo glüdlicy wären, alle Revenants uns jo heitere, lebensfriſche Ges 
fichter zeigten! Die Tafchenbuchsliteratur bat einige Jahre geichlafen, es tft 
wahr: aber wie der Hirtenfnabe im Märchen ift fie während ihres Schlum« 
merd nicht nur größer umd flattlicher, jondern auch verftändiger und anmuthi— 
ger geworden; gleich einer Raupe batte fie fich eingepuppt — und nun ſiehe 
da, wie flattert fle mit prachtvoll gemalten Flügeln jo ftattlich daher, jebt 
fein winziges Wintervögelchen mehr, jondern ein echter richtiger Sommer« 
vogel voll Glanz und Pracht und Lieblicher Melodie! In unjerer ehemali— 
gen Tajchenbuchsliteratur war die Kunft in der Negel wenig mehr ald nur 
die Magd der Poefle, und auch dieie felbft war in den meijten Bällen nur zu 
einer leichtfertigen Rohnarbeiterin Herabgeiunfen. Hier Dagegen, in den Düf- 
jeldorfer Album haben Zeichenkunft und Dichtkunft, gleich zwei ebenbürtigen 
Schweftern, fih die Hand gereicht zu würdigem, fruchtbarem Bündniß; ftatt 
der armjeligen Dugendarbeit, welche unfere Tajchenbücher mehr zu verunzieren 
als zu ſchmücken pflegte und die den Geſchmack des Kunftfreundes mehr zum 
Aergerniß gereichten ald zur Freude, erhalten wir bier, in prachtvofler, ja 
verichwenderifcher Ausftattung, eine Reihe der vortrefflichften Zeichnungen 
von den erften und nambafteften Malern der Düffelvorfer Schule, wahrbafte 
Kunftwerfe, die nicht blos das Auge flüchtig Figeln wollen, jondern Die ges 
eignet find, und einen wahrbaften und dauernden Genuß zu gewähren. — 
Auch der Literarifche Theil, wenn auch nicht überall ganz auf derjelben Höhe, 
wie der Fünftlerifche, Bieter doch ebenfalld eine Auswahl vortrefflicher Namen, 
und ift (worauf wir den meiften Werth zu legen geneigt find). gleichfalls 
aus jelbftftändiger dichteriicher Schöpfung hervorgegangen. — Linfere Taſchen⸗ 
bücher waren befanntlich urfprünglich Kalender: und jo eröffnet fich denn 
auch das vorliegende Album mit einer Reihe von Monatsbildern, in denen 
die Eigenthümlichkeit der verjchiedenen Monate nach Art der Kalendervignetten 
dargeftelt wird. Es war gewiß nicht leicht, einem fo vielfach verbrauchten 
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Gegenftand noch eine neue Seite abzugewinnen, ſei e8 durch bie Anmuth 
der Behandlung, jei ed durch eine wirflich neue Idee, welche dabei zu Grunde 
gelegt ward. Und doch ift die fchwierige Aufgabe bier faft durchgängig aufs 
Vortrefflichfte gelöft. Gleich das Titelblatt von Scheuren, das und in ara- 
beöfenartiger Darftellung die vier Jahreszeiten vorführt, kann als ein Mufter 
graziöfer und geichmadvoller Behandlung gelten, beionderd auch in Rückſicht 
auf den vortrefflihen farbigen Druck; namentlich ift die Winterlandichaft am 
Fuß des Blattes ein mahres Fleines Meiſterſtück und in der technijchen Ber 
handlung vom feinften Aquarell kaum zu unterfcheiden. Bon den Monatds 
bildern jelbft heben wir beſonders die Schlittihuhläufer (Januar) von Aus 
dolf Jordan hervor; prächtige, leichtichmebende Geftalten, die und ganz die 
Voeſie ded Eislaufs zugleich mit der Poeſte der Jugend und der Liebe ver- 
gegenwärtigen. Ebenſo den März von Hermann Kaufmann: ein alter Bauer 
forgfam mit vorgehaltener Hand nach dem Himmel ſpähend, mo fih die Sonne 
vergebend abmüht, das dichte Schneegemwölf zu durchdringen, während im 
Hintergrund Knechte und Mägde bereits aufs Feld zur Arbeit fahren. Hier 
ift befonder® die eigenthümliche Beleuchtung, dies Gemifh von Licht und 
Dämmerung, ganz vortrefflid gelungen; wir vergefien, daß mir nur eine 
Lithographie vor und haben und meinen die Farben jelbft mit Augen zu ſehen. 
— Ein allerliebfted Blatt ift auch der April von Karl Hübner, dem berühm⸗ 
ten Maler der Xeinweber ꝛc. Gin junges bäuerliched Ehepaar, der Mann, ein 
fchlanfer, tüchtiger Burſch, Die beliebte Pelzkappe auf dem Kopf und die 
Pfeife im Munde, aufgeftügten Haupts, verdrießlich Dinausfchauend durch dad 
verjchloffene Senfter, gegen weldyes Wind und Negen gewaltig anprallen; hinter 
ihm die junge Frau, zum Ausgang gerüftet, im weißen mollenen Mantel, 
das Kopftuch um die glattgeftrichenen Haare gebunden, den dicken Regen— 
jchirm in der Hand, Auch fie jchaut hinaus in das garftige Unwetter, das 
den vorgejegten Spaziergang verdirbt, wiemohl mehr fchalkhaft als verdrieß⸗ 
lich — was gilt die Wette? es ift nicht blos das böfe Wetter, Dad den Spa- 
ziergang verdorben hat, fondern der Maler flellt und bier in ergößlichem 
Doppeljinn zugleich auch eine Apriljcene des ehelichen Lebens dar; es hat, 
was man in Schlefien einen Huſch nennt, zwifchen den beiden Leutchen ge= 
geben und ſie fehmollen nun ein wenig miteinander. Aber Eeine Sorge! 
Mie die Sonne da ſchon zwifchen den Wolfen wieder bervorbricht, jo wird 
ed auch an diefem Eheftandshimmel der Fall jein, und der April wird auch 
bier nur als Vorläufer des Mai dienen müffen, wenn auch Feines fo zier- 
lihhöfiichen, fo jchäferlich geledten, wie diefer Nococo » Mai, den und auf der 
folgenden Tafel Wilhelm Camphauſen mit bumoriftifchem Griffel vorführt. 
Der Juli von Jojef Baby, fowie der September von Louis Des» Goudred fal- 
len dagegen ein wenig ab, namentlich der leßtere, der wirklich nicht viel 
mehr giebt, ald den allbefannten Kalenderftod; auch dürften die Leiber und 
Beine wohl nicht überall ganz richtig gewachfen fein. — Vortrefflich find 
dagegen wieder der October von Henry Nitter: zechende Gefellen, die jubelnd 
auf den Rhein zu ihren Füßen berniederfchauen, jowie das MNovemberbild 
von Adolf Tiedemann: Meeresftrand bei bedecktem Himmel und unrubiger 
See. Doch jeben vie beiden Fiſcherkinder, Die das väterliche Boor erwarten, 
jo wader darein, daß uns feine Beiorgniß um die glüdliche Heimkehr an« 
wandeln fann. Die Krone des ganzen Cyklus aber ift das Decemberbild 
wiederum von Wilhelm Gamphaujen: ein Poftillon auf der Rückkehr von 
der Station am Weihnachtsabend bei der Börfterwohnung vorüberreitend ; der 
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trauliche Schein der Meihnachtslichter fällt auf den einfamen Meiter, felbft 
dad Handpferd wendet den Kopf neugierig ſchnobernd dem beflerleuchteten 
Benfter zu. Der Poſtillon felbit aber, ein breitfchultriger, tüchtiger Dann, 
ſchaut jo ernft theilnebmend, fo väterlich verftändig darein — o ganz gewiß war« 
tet auch auf ihn bereits die Ungeduld feiner Kleinen und in bebaglicher Vor— 
freude ermißt er fchon jegt den Jubel, der ihn umtoien wird, wenn auch er 
nun bald, bald ebenjo die Kichter am Baum entzündet! 

Mir fonımen demnächt zu dem literarischen Theil des Albums. Auch ihn 
bat die Kunft aufs Reichlichſte geibmüdt. Den Anfang macht ein größeres 
epifches Gericht von Wolfgang Müller, Teodoro Gaflogero : ein wildes Nacht- 
ſtück von gewaltig erichütternder Wirfung, mit deſſen düfterm, fchaurigen 
Charakter die dazu gehörige Vignette von Sonderland in gebührendem Ein» 
Hang fteht, befonders auch durch ihren grellen Lichteffeet. Uns von dem ber 
ängftigenden Eindruck dieſes Nachtgemälves zu erbolen, finden wir fogleich 
die beſte Gelegenheit in der Herbſtfeier deſſelben Dichters, ifluftrirt von Ih. 
Mintrop; bier ift Alles Licht und heitere, jubelnde Bewegung. die Böckchen 
ipringen, die Hähne krähen, die Trompeten jchmettern, die Kelter, von halb» 
trunfenen Genien gedrebt, fchäumt über vom füßen Saft — 

„Scentt ein, fchenft ein ven golpnen Wein, 
Und ftimmt pr Lied Die Keblen! 


Herbitionnenichein umglängt den Rhein! 
Freut euch, ihr jungen Seelen!“ 


Unter den weiteren Beiträgen, welche der Herausgeber geliefert, machen wir 
befonderd noc auf die Zwergenamme aufmerfiam, ein allerliebites Gedicht 
von anmuthigfter Naivetät, dad gewiß bald in alle Antbologieen übergeben 
und ein Liebling unferer Kinderwelt werden wird; Gamphaujen bat zwei 
föftliche Bildchen dazu gezeichnet, die an neckiſchem Humor mit der Dichtung 
metteifern. Berner Wolf Gberjtein mit einer prächtigen Illuſtration von 
Leſſing, Jung Florian, ifuftrirt von Leuße 20. — 

Nächit dem Herausgeber hat U. Kaufmann die meiften und vortrefflich- 
ſten Gaben beigefteuert; fo die Auswanderer, der Liebenbach (mit Iluftration 
von Adolf Jordan) und mehres Andere. Auch das Hühnerneft von W. von 
Waldbrühl ift, im Verein mit den zierlichen Arabesfen von G. Süß, ein 
gar anmuthiges Stückchen. — Daß Karl Simrod nicht fehlt, verfteht fich, 
wo die edeln Genoſſen des Rheines beifammen find, von jelbft; er giebt ein 
Bruchſtück aus feiner Bearbeitung der Edda. Ferner Gedichte von Guſtav 
Pfarrius, O. 8. Gruppe ac. Unter den Bildern heben wir beſonders noch 
eines vom Director W. von Schadow hervor, Melancholie, zu dem Sonet 
eined lngenannten, wenn auch nic gerade lobend. Denn diesmal hat der 
Meifter fich von den Schülern ganz offenbar übertreffen laſſen, die Scha- 
dow'ſche Melancholie fieht eber aus, ald ob es die Langeweile wäre, oder we⸗ 
nigftens eine verbrießlich gewordene Minerva: wonach fich das invita Minerva 
dieſes Bildes denn allervingd genügend erklärt, — 

Das Ganze ift ein Prachtwerf, dergleichen unſere Literatur nur wenige 
aufzumeifen bat und das der thätigen und Eunftfinnigen Verlagsbandlung jo- 
wie dem unermüblichen und Gefonnenen Blei des wackern Herausgebers gleich 
iebr zur Ghre gereicht; Fein bloßer Revenant mehr, fondern ein neuer, friicher 
boffnungsreicher Trieb rheinischen Kunftlebend, der gewiß bald feit wurzeln 
wird in der Gunft des Publifumd und an deſſen Früchten wir und noch 
recht oft zu erquiden hoffen! g. 1. 
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Wir benugen vorftchende Beſprechung des Düffelvorfer Albums, gleich 
noch mit wenigen Zeilen auf die neuefte Veröffentlichung des thätigen Heraus» 
gebers aufmerfjam zu machen: Lorelei. Rbeiniihe Sagen. Von 
Wolfgang Müller. Göln 1851. Verlag der M. Du-Mont- 
Schauberg’ihen Buchhandlung. Dem Rhein, bdiefem König unjerer 
Ströme, mit ihren jchönften Gaben zu buldigen, ift von Alters ber eine Lieb— 
lingsbeichäftigung der deutjchen Muſe geweſen; namentlich audy der Sagen» 
ichag, der an den Geſtaden des Rheines aufgertbürmt liegt, jo body und präch— 
tig wie nirgend anderd in Deutjchen Landen, ijt jeit Yangem von unzähligen 
fleifigen Händen gehoben worden. Aber bei alledem ift ein Buch wie das 
vorliegende noch bei weiten nicht überflüjfig Alles, was wir in diefer Art 
bisher bejaßen, beftand immer nur aus Sammelwerken, wo denn die abwei: 
chenden poetifchen Individualitäten in ihren verjchiedenen Auffafjungen und Rich- 
tungen es zu Eeinem einheitlichen Genuffe fommen ließen. "Hier zum erjten 
Mal bat es ein Dichter unternommen, mit der Leier im Arm ven ganzen 
prächtigen Strom entlang zu wandern und jede Zinne und jedes Thal, wo die 
rheiniſche Sage ſich niedergelaffen, mit feinem Liede zu verberrlichen. Schon 
diefe Einheit wäre unter allen Umftänden ein großer Vorzug; auch das föfte 
lichjte Antlig befanntlich bleibt nicht ohne Entſtellung, wenn es fich in zer 
jplittertem, vielfarbigem Glaſe fpiegelt. Aber ver Spiegel diefer Dichterfeele 
ift nicht blos aus einem Stück, er ift audy hell, rein und Elar, wie die Woge 
des Rheins, Die im ihm wiederfchäumt Wolfgang Müller ift der eigentliche 
Poet des Rheinlands; es ift etwas im feiner Dichtung, etwas fo Jugendfri— 
ſches und dabei doch jo männlich Bejonnenes, etwas jo Treuberziges, Tiefin- 
niges, etwas jo Mildes und dabei doch fo Starkes, Tüchtiges, dad dem Wein 
jeined Heimathlandes gleicht. Darum war auch Niemand berufener, den poe— 
tifchen Herold des Rheines zu machen, alä eben er. Vom Urfprung des Rhei— 
nes, wo er in Jugendfriſche zwifchen den Schweizeralpen bervortritt, über den 
Bodenſee hinweg, wo namentlih auch Huf und feines Scheiterbaufens gedacht 
wird, führt er und durd) das jchöne, fruchtbare Baden, an Worms, dem ges 
beimnigvollen Schauplag der alten Nibelungenjage vorüber, mitten durch das 
Paradies des Rheingaues, die beiteren Rheinſtädte Bacharach, Bonn ıc. ent» 
lang, vorüber am heiligen Göln und der ehrwürdigen Kaiferftadt Aachen, bis 
er und endlich im Gleversfand mit jener Sage von Otto den Schütz entläßt, 
welche durch Kinkels wunderliebliche Dichtung bereits jeit Jahren ein fo theu« 
res Eigenthum der deutichen Nation geworden if. — Wir behaupten nicht, 
daß die Gedichte alle von gleichem Wertbe find; bei einer jo weitjchichtigen 
Aufgabe war es fait unvermeidlich, daß fich nicht einiges Schwächere und Min- 
dergelungene dazwifchen mijchte. Im er jedoch überwiegt das Vortreffs 
liche bei weitem; nicht nur die Localpotſie des Nheines, fondern auch unfere 
epiiche Poeſie überhaupt darf ſich Glück wünſchen zu der Erweiterung, die ihr 
in der „Porelei” zu Theil geworden. — So wird denn ohne Zweifel auch 
diefed Buch rajch und feit im Publikum Wurzel fchlagen, am meiften bei des 
nen, welche die Ufer des berrlichen Stromes zu bereijen gedenfen, und die eis 
nen Fundigern und zugleich Tiebenswürdigeren Bührer nicht wohl finden Eönnen. 
— Die Sammlung ift Ludwig Uhland gewidmet, wir heben aus dem Wid— 
mungdgedicht einige Strophen heraus, welche dazu dienen werden, den friichen, 
gefunden Geiſt zu charafteriiren, der das Büchlein durchwebt und Damit zu— 
gleih das Lob zu rechtfertigen, mit weldyem wir es bier von Herzen wills 
fommen beißen. 
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In folhen trüben Zeiten 
Kehrt gern in ſich der Geift, 
" Der Dichtung Herrlichkeiten, 
Sie freuen ibn zumeift. 
Ih habe Troft und Segen 
In Liedern mir gefuht, — 
An längſt verlaff'nen Wegen 
Band ih manch' füße Frucht. 


Sieh her, es find Gefänge 
Der wilden 2orelei, 

Ich horchte auf die Klänge 
Der wunderbaren Fei. 
Was ich ihr nachgeftammelt 
Vom fagenbaften Rhein, 
Es ıft für Dich gefammelt, 
Die Lieder all’ find Dein. 


Dir Teg’ ih vor die Füße 

Den friedlih bunten Strauß; 
O fümen Dir die Grüße 
Willkommen hold ins Haus! 
Doch wird aufs Neu geflagen, 
Gebt es zum Freiheitskrieg — 
Süd aut ! In beffern Tagen 
Ziehn wir zum legten Sieg! — 


Aus Berlin. 
3. Septeniber. 


A—z. Unter die vielen gänzlich unbekannten Erjceinungen, welche vas 
neue Regiment unferer Hofbühne in die Schranken des Gaftjpield gerufen, trat 
plöglich eine Berühmtheit vom erften Range: Rachel Felix, Frankreichs erfte 
Tragödin. Sie erjchien, wie im vorigen Jahre, gleichzeitig als Künftlerin und 
ald Directrice. Denn auch diesmal wieder brachte fie fich das ganze Perſonal 
zu ihren Aufführungen oder beſſer geſagt, das Material dazu aus Branfreich 
mit. In der That kann man den Mimen vierten und fünften Nanges, welche 
Rachel zum Rahmen ihrer eigenen Darftellungen wählt, die Gigenfchaft künſt— 
lerijcher Perfönlichkeiten nicht ohne grobe Verfündigung gegen die Kunft zuer- 
fennen ; vielmehr muß man fle zu den todten Steinen zählen, welche nur zur Aus— 
füllung dienen. Daß Rachel mit einer ſolchen Gejellichaft die erften Haupt» 
ftädte Deutichlands, Berlin und Wien befucht, zeugt eben nicht von allzugro- 
Ber Achtung für das deutſche Publikum. Aber freilich eine gute Geſellſchaft 
würde die Einnahme der Directrice bedeutend vermindert haben. 

Nachel zeigte fich diesmal den Berlinern nur an drei Abenden; in Victor 
Hugo's dramatifchem Ungeheuer Angelo, tyran de Padoue, ald Virginie, Mas 
demoijelle de Belle» Isle und Lesbie. Wir fahen fie jedoch im vorigen Jahre 
ald Camilla (Corneille's Horazier), Phädra, Roxane (Bajazet), Hermione 
(Andromadje), Pauline (Bolyeuft), als Aprienn@bkecpuvreur und ald Maria 
Stuart in Lebrun's verfälichender Mebertragung des Sciller'jchen Stüdes. 
Geftügt namentlich auf dieſe Teßtere, umfafiende Reihe bedeutender und vers 
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fchiedenartiger Nollen, laͤßt jich ein Urtheil über die franzöftiche Schaufpielerin 
begründen, welche überdies, bei aller Modernität ihrer Gricheinung, mit den 
Elementen derjelben in der bijterijchen Entwicklung des franzöftichen Theaters 
wurzelt. 

Das franzöftiche Drama bat ſich nach drei Sauptrichtungen bin entwidelt. 
Die erfte, die fogenannte claffliche Richtung, Schloß ſich in gelehrter Nachah— 
mung mißverjtandener Formen der griechiichen Tragödie an und erwuchs alio 
auf dem Boden einer Reflexion, welche nicht unmittelbar der nationalen Eigen— 
thümlichkeit entfeimte, jondern einer fünftlichen Bildung nadı fremden Muftern 
ihr Entſtehen verdanfte. Daß bei alledem das franzöftiche Wefen und nament- 
lih die prächtig prablerijche und rubmjüchtig Friegerijche Färbung, die c8 uns 
ter dem vierzehnten Ludwig gewonnen, in ver Dichtung widerflang, verftebt 
fich von ſelbſt. Je mehr aber die Tragödie jener Zeit eine böfifche Blüthe 
war und blieb, um fo ftarrer fchloß fie fich in die Normen der Tradition und 
der Gtifette und in das Fünftliche Pathos der Phraje. Biel reicher entfaltete 
fich eine jelbftändige Charafterjchöpfung im Auftipiel, das Moliere zwar eben» 
falls in ver äußerlich typiſchen Geftaltung an das Plautiniſche lehnte, in Ber 
zug auf die geiftige Erfüllung der dramatifchen Masfen jedoch mit dem fran« 
zöftichen Geſellſchaftsleben in genauefte Beziehung fegte. Schon damald ent- 
hüllte fih im Schoße dieſer jogenannten Glajficität, was fpäter auf allen Ger 
bieten der Kunft fich bewährte, daß nämlich die Franzoſen als Dichter und 
Künftler immer da am bedeutendften find, wo fie ſich auf das Engſte an die 
Beobachtung der lebendigen Gegenwart jchließen. Aus einem ſolchen innern 
Drang der Neaction gegen einen gelehrten und böfifchen Zwang gingen vie 
beiden Richtungen des franzöſiſchen Dramas hervor, welche ſich in der Tragif 
ald das eigentlich romantifche Drama, und in der Komik als das Intriguen- 
fpiel, das Gonverjationg = und Salonſtück mit feinen Unterabtbeilungen des 
Vaudevilles und des praftiich paraboliſchen Proverbe's entwicelten. Ich bes 
zeichne die neuere Tragik und die neuere Komik der Franzoſen nicht ald Zweige 
einer Nichtung, fondern als zwei befondere Richtungen, weil fie bei aller ge— 
meinfamen Tendenz auf das charafterijtifch Reale doch ſehr wefentliche Unter: 
fhiede zeigen. Die franzöfifche Nomantif ift wieder Fein durchaus beimijches 
Gewächs. Es ift, außer dem erwähnten Neactiondtrieb des Nationalgeiftes, 
vorzugsweife die deutſche Kraftpoefle, die deutjche Literatur des Sturms und 
Dranges, deren Einfluß wir dort wiederfinden, allerdings durchathmet von der 
in den Testen febzig Jahren mehr ald je entfeflelten Leivenichaftlichfeit der 
franzöftfchen Pbantafte, welche bier nicht jelten in abfichtlich gefteigerter Wild- 
beit die eigenthümliche Feinbeit des franzöftfchen Geiſtes verleugnet und cels 
tiſche Rohheit in plumper Weije hervorbrechen läßt. Dieſem wild romantifchen 
Treiben gegenüber bat fich die franzöftiche Givilifation als geicyichtliche Form 
der einerſeits realiftiichen, anderjeit3 fpirituellen und pifanten Geiftesbildung in 
die moderne Komödie geworfen und bier dasjenige Feld gefunden, auf dem 
das franzöfljche Theater ohne ebenbürtigen Nebenbubler dajtebt. Cs iſt merf- 
würdig, wie zuweilen derſelbe Schriftjteller, der im ernften und jentimentalen 
Drama und im fchaurigen Roman der robeften Wirkungen fich bedient, in der 
Komödie oder doch — was bei den Franzoſen gleichbedeutend ift — im modernen 
Converſationsſtück ſich mit gewandter Feinheit ergebt. Als Meifter in der 
legtern Gattung ragt Serbe unerreicht über alle Anderen hinaus, und feine 
vollendetjten Werfe find nad) meiner Anficht die eigentlich claffischen Erzeugniffe 
des franzöftichen Nationaltheaters. 
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Der dramatijchen Voejte folgte durch alle ihre Richtungen die franzöftiche 
Schaufpiellunft. Sie ging von einem ſtereotypen Masfenweien aus und bes 
wegte fich in abgezirfelter Deelamation, in einem traditionell patbetiichen Ko— 
tburnjchritt, den man lange gewohnt war ald unabänderliches Erbtheil der 
franzöjtichen Tragöviendarftellung zu betrachten. Der Hang zu phrajenhafter 
Rhetorik liegt zum Theil in der Sprache ſelbſt. So natürlich, gewandt und 
leicht ſich diejelbe in der Converſation bewegt, jo oft ſchlägt fie im Affeet 
jene pomphaften Accente an, welche dem deutichen Ohr wie Affectation Flingen, 
indem fie mit der einfachen Kraft und Innigfeit des deutichen Wortes im Ges 
fühl verglichen werden. Talma war ed, welcher die fteife Börmlichkeit der 
claffiichen Recitation durch die Gewalt jeiner Xeidenfchaft durchbrach und, indem 
er zwar durch den Adel feiner eigenen Perjönlichfeit vie Harmonie des Vortra- 
ged zu erbalten wußte, doch den Grund legte zu jener Virtuofität der Con— 
trafte, welche aus traditionell gemefjenen Formen plöglic in das ausſchwei— 
fendfte Pathos ausbricht und ebenjo plöglicy in die erftere zurüdfehrt. Unter 
der Herrichaft ded romantijchen Dramas ging alle Gemeſſenheit, alle jchulmä- 
Bige Technik in die Rumpelkammer, und im Gebrauch verblieben nur die Gon> 
trafte des leidenjchaftlichfien Ausdrucks, ein wildes Suchen nad) Natur. Diefe 
aber war auf anderen Gebieten im Sinne ded gegenwärtigen gejellfchaftlichen 
Lebens jchon gefunden. Denn im Salonjtüf und in der modernen Komödie 
entfaltete jich die Kunft ald ungezwungene Darftellung der Lebenswahrheit mit 
einer Feinheit, Sauberfeit und Grazie, wie nur die franzöſtſche Bühne fie fennt. 

Rachel's hervorragende Bedeutung liegt nun vorzugäweije darin, daß fie 
in gewiffen Sinne alle Richtungen ver franzöſiſchen Schaufpielfunft in ihre 
einzige Perſon vereinigt, in eine talent= und geijtvolle, ebenjo vulfanijch lei- 
denichaftliche ald Kalt berechnende, die fchroffiten Gontrafte in fich tragende 
Berjönlichkeit. Das Leben ihrer Kunft baftet an der Energie ihres Berftan- 
des und an den gewaltigen Mitteln ihrer Natur. Sie zeigte ſich in Racine 
und Gorneille, Victor Hugo und Lebrun, Seribe und Dumas und gab bei 
aller Vollendung ihrer rhetorijch»plaftiihen Technif doch in der Lecouvreur 
und der Belle» Jöle am meiften menſchliche Wahrheit, weil fie auf lebendig 
nationalem Boden ftand. Im der Sterbefcene der Aprienne läßt jie zwar den 
Zujchauer die Pein eines gliedweijen Sterbens mit phyſiologiſcher Genauigkeit 
durdhleben, und wir haben dies dem Einfluß der Romantik zuzujchreiben, deren 
gewaltfame Wirkungen Rachel auch im Losbruch der Xeidenjchaft durch die 
Gewalt ihrer Töne nicht jelten furchtbar fteigert; aber die ganze Entwidlung 
des Charafterd gab fih, wie Gabriele von Belle-Jöle in pſychiſch wahren, 
menschlich bewegtem Ausdruck und in der Form des wirklichen Lebens. 

Uebrigens lebt Nachel in allen ihren Darftellungen ganz. Die beabfid- 
tigte Verſchmelzung der clafjtichen Bormen mit dem reichern Empfindungsleben, 
dem bewegtern Schattiren der Rede und dem charafterifirenden Ausdruck der 
Neueren läßt ich nirgends verfennen. In Erſcheinung, Saltung und Bewe— 
gung berricht das Geſetz der Plaftif. Wo es um antifes Coſtüm fd, handelt, 
wird es in edlem Wurf getragen und gehandhabt; die ruhende wie die Teiden- 
Schaftliche Attitüve ift voll Maß und Schönheit, wo nicht der Effect des Gone 
traftes die Harmonie verjcheucdht, Als Sabina, die Schweiter des Guriatius 
und des Horatius Gattin, die beiden Männer, welche nebft ihren Brüdern 
zum Einzelkampfe für Ron und Alba erwäblt wurden, bejchwört, Einer von 
ihnen möge fie tödten, damit der Andere diefen Tod zu rächen babe und jo 
der unnatürliche KRampfeszorn eine natürliche Urfache erhalte, da beobachtet 
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Gamilla die Wirkung dieſer Nede auf den von ihr geliebten Curiatius mit 
ängftlicher Erwartung. Stil und jchlicht wie eine Statue in antifer Neinbeit 
ftand Rachel da. Nur ihr Auge lebte, ihr Blick bing an den Zügen des 
Geliebten, fehlen ihren Schmerz, ihre Bitte in die Seele defjelben übertragen 
zu wollen. Es war mir, als müſſe er, ohne diefem Blicke zu begegnen, die 
magifche Gewalt defjelben heiß empfinden. Leiſe jchob jid) dann der Fuß ibm 
näher, aber in ibm bleibt die Ehre Siegerin über die Liebe; mit dem Blick 
der Hoffnungslofigkeit folgt Camilla der zürnenden Sabina. Rachel ift groß 
in der Erreichung gewaltiger Wirfungen durch geringe Mittel, fobald fie ins 
nerhalb des plaftiichen Ausdrufs oder in den geiftig feinen Bärbungen der 
Rede verweilt. Gin Firiren des Auges, ein Verziehen oder Aufwerfen des 
Mundes, ein Vorfchnellen des Arnd ohne jedes Drehen und Wenden des Kör— 
pers, das Maß der Ginfachheit und Ruhe im unausgejegten Spiele ſeeliſcher 
Bewegungen verleiht ihrer Darftellung Großbeit und Würde. Welche Ironie 
des Schmerzed legte ſich um den leicht verzogenen Mund, ald Camilla der 
Gattin ihres Bruderd entgegenwirft: „Je le vois bien, ma soeur, vous 
n’aimätes jamais!“ Rachel's Camilla wird durch dieſe ironijche Färbung 
auf recht frangöfifche Weife in den dramatifchen Gegenfag des weiblichen Ges 
fühls gegen die ftarre Hoheit des Patriotismus geftellt, der die Perfönlichkeit 
mit all ihrem Inbalt an Liebe unter dem Machtgebot der Pflicht vernichtet. 
In folcher Belebung der antififirenden Bormen durch den Athem menfchlicher 
Empfindung wird Gorneifle'3 Geift zum zweiten Mal lebendig. Aber Rachel 
begnügt fich nicht mit dieſer poetiich realen Wiedergeburt, fie will auch die 
Formen umfchmelzen am Beuer des modernen Realismus und greift in diejem 
Streben nad) heterogenen Formen, wie fie die Bühne der Gegenwart in aus— 
geprägter Geftalt ihr bietet. Sie will offenbar Natur in die Fünftlich ges 
mefjene FBörmlichfeit der claiftfchen Tragödie bringen und fucht diefe Natur in 
der Umgangsfprache des Gonverfationsftüds wie in der gewaltjamen Entzüges 
lung des Gefühls, in welcher die Nomantifer empfinden. Daber die Gontrafte 
der rubig getragenen Rede und des ſchnell dabinfliependen Wortes, des tragi« 
fchen Kothurns im ſchweren, gewichtigen Accente und des binwerfenden, accent- 
loſen Vortrags, wie man heutigen Tages im Boudoir einer Dame converfirt, 
Gontrafte, die fich im darzuftellenden Gharafter over in der Situation häufig 
nicht erflären. Daber andrerſeits ein Aufwühlen ftürmiicher Gefühle bis in 
die dunfeljten Tiefen der menichlichen Seele und eine Steigerung des leiden- 
ichaftlichften Ausdrucks Bis in das Ertrem des Häplichen. Wie Nachel es 
verftebt, in plaftiicher Haltung des Spiel! durch Fleine Mittel, durch eine Bes 
wegung, einen Blick, einen Accent zu wirken, fo entfeffelt fie im Sturme der 
Keidenfchaft alle Mittel und Kräfte Des Körpers und fennt faum eine Grenze 
der Wildheit. Das tiefe, etwas männliche Organ begünftigt dieſe Kraftan- 
firengungen, inden es ſich nur widerftrebend dem Ausdruck weiblicher Milde fügt. 

Rachel ift ein tragifches Talent von feltenfter Bedeutung, mit Naturga= 
ben von wundervoll mächtiger Art. Sie wandelt vermöge ihrer Perſönlichkeit die 
Förmlichkeit des traditionellen Tragödienſpiels im eine fchöne und edle Plaſtik, 
fie giebt dem ausſchweifenden Pathos den Athem alutbvollen Lebens. Aber in 
der abfichtlihen und gefteigerten Vermiſchung contraftirender Nichtungen bat fte 
doch nur eine von perfönlichen Mitteln getragene Manier, nicht aber einen ei— 
gentbümlichen Kunſtſtyl geichaffen. — — 

Auf die Gefahr bin, diefe Gorreipondenz über Gebühr auszudehnen, muß 
ich noch einen Sprung thun aus der Schaufpielfunft in die Malerei, um nes 
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ben ber Branzöfin noch eines deutſchen Künftlere, neben der vollendeten Mei— 
fterin eines jugendlich friſch erblühenden malerischen Talentes zu gedenken, 
Seit einiger Zeit hat der hiejige Kunftverein das ehemalige Local der Raczyns— 
Fijchen Gallerie gemierbet und ftellt daſelbſt von Zeit zu Zeit neue Kunftwerfe 
zur Anſicht aus. Unter diejen befand ſich im ven legten Wochen ein Genres 
ſtück des biefigen Malers Julius Röder, ver vor Kurzem erſt mit jelb- 
ftändigen Arbeiten in die Deffentlichfeit getreten und ſchnell die Aufmerkſamkeit 
des Publikums für fich gewonnen hat. Das neue Werk heißt: die Weintrauben- 
bindlerin. Das Mädchen, kaum aus der Knospe des Kindesalterd zur Jung- 
frau erblüht, hat ihren Sig auf der fteinernen Brüftung einer Brücke yenom- 
men, vermuthlich an der belebten Promenade einer großen Sauptitadt, deren 
prächtige Paläjte Die Ausjicht im Hintergrunde jchliefen. Sie bat fich in 
feichter Bewegung balb erboben und zugleich ihren Fruchtforb mit der Linken 
ergriffen, um ibn vom Schofe aufzunehmen. Mit ver Nechten zeigt fie lockend 
eine Traube, indem der Oberkörper fich in lebenvoller Wahrheit dem Bejchauer 
des Bildes und ebenſo dem angerufenen, und jedoch nicht fichtbaren Käufer 
entgegenbeugt und das blaue Auge ibn mit einem umnbeichreiblichen Reiz nais 
ver Schalfheit anbligt. Auf dem von Luft und Hige gerötbeten Geſicht prangt 
zugleich die Farbe jugendlicher Geſundheit; unter der bäurifchen Kopfbedeckung 
von jchwarzer Seide guft das blonde norddeutiche Saar in einen Zuftande 
hervor, welcher verräth, daß der Wind die Nachläfjigfeit der Toilette wahr: 
genommen und die blonde Kleine tüchtig dafür gezauf't bat. 

Das Berliner Publifum lernte den jungen Maler zuerft im December 1849 
fennen, als er zur Weihnachtsausftellung der Kunftgenofjenichaft in der brei— 
ten Straße eined der interejjanteften Tranäparente geliefert. Es waren die Kna— 
ben mit Waldteufeln und Bahnen, Die jich fröftelnd an einer Ecke des Weib- 
nachtömarftes zuſammenkauern, eine mit lebhafter Auffaffung ergriffene Scene 
aus unferer nächften Umgebung. In der Barbung zeigte fich etwas von der 
Empfindſamkeit, welche an die jentimentalen Partieen der modern focialen Ro— 
mane erinnerte; doch hatte ver junge Künftler darüber den Sinn für die Les 
benswirklichkeit, für die Wahrheit ver Oeftalten und der Gruppirung nicht ein» 
gebüßt. Es ließ fich nicht verfennen, daß er Fünftleriich zu ſehen verftand, 
Auf der Kunftausftellung im Brübjahre 1850 erſchien Röder mit einem ſelbſt— 
ftändigen Delbilde: Der legte Segen. Gin fterbender Proletarier breitet von 
jeinem ärmlichen Lager die Arme jegnend über jeine binterbleibende Familie aus. 
Was auch an dieſem Bilde zunächit erfreuen mupte, war der Umſtand, daß 
der Künftler fich wieder an die Duelle aller Darftellung, an das wirfliche Le— 
ben ſelbſt, gewendet hatte. Nichts war einem geiunden Erblühen der Kunjt 
nachtbeiliger als jene halb belletriftiiche, halb philoſophiſch äſthetiſtrende Nich- 
tung, wie file bei und und in Düffeldorf in den zwanziger und dreißiger Jah— 
ren die Maler beherrichte. Der bildenden Kunst ift meder die Aufgabe zuge— 
fallen, ven Geftaltungen der dichteriichen Phantaſie einen fichtbaren Leib zu 
ſchaffen, noch bat fie den Beruf, perfönliche Ideen und Reflerionen in das Ge— 
wand der Barbe zu Fleiden. Wer mit ver im Voraus zurechtgelegten Idee fein 
Kunſtwerk beginnt und dann erft nach dem Gegenftande fucht, in welchem er 
Diefe Idee ericheinen, am welchem er fie fich darleben Taffen will — oder wie 
jonft ein jolcher Proceß der Meflerion genannt werben möge — der wird 
niemals ein Kunſtwerk in voller finnlicher Realität erfchaften. Daß aber fein 
Kunftwerf alle Beringungen der Wirklichfeit in der Darjtellung feiner Geftals 
ten und deren finnlicher Erſcheinung erfülle, ift die erfte und wichtigite Forde— 


550 Correſpondenz. 


rung, die an jeden Künſtler geſtellt werden muß. Leben kommt nur vom Le— 
ben, daher muß der Künftler von dieſem ausgehen, ſei es das Leben der ibn 
umgebenden Gegenwart, jei e8 das Leben der geichichtlichen Vergangenheit. 
Breilich aber bat er dafür zu forgen, daß er die eigene Perjönlichkeit geiftig 
erfülle. Im Grunde ift nichts Wirklidyes unzugänglich oder unpaflend für vie 
Kunft; es kommt einzig darauf an, daß ein geiftig bedeutendes Auge das Les 
ben betrachte, um es bedeutend und im feiner Beziebung zum menfchlichen 
Geiſte aufzufaffen, um es, wo dad Talent vorbanden, auch ebenfo im Kunfts 
werke darzuftellen. 

Röder's erfte Bilder waren ofienbar auf dem Wege der Beobachtung des 
ibn umgebenden Lebens entflanden; die Wärme des wirklich gegenwärti— 
gen Dajeins im legten Segen war von ergreifender Wirkung. Dennoch ers 
regte diefed Gemälde in mir ein Bedenken für die fernere Entwidlung des 
jungen Malerd, das nicht etwa aus dem tbeilweife zu grauen, zu Falfigen, 
bier und da noch roben Golorit hervorging. Denn dem ftanden andere, trefflich 
gemalte Partien zur Eeite, und man erſah aus diefen Gegenfägen nur, daß 
Röder fich im feiner auf glücklichem Barbenfinn fußenden Technif noch nicht 
genügend befeitigt babe. Es war vielmehr der gefteigerte Grad von fentimen- 
taler Auffaffung des Lebens und jogar des Findlichen Lebens, der mich vor 
dieſem Bilde bedenklich machte; denn damit ftand auch dieſer ftrebfame junge 
Künftler an ver Klippe, an welcher zahlreiche Talente zu Grunde gingen. Es 
konnte den Anichein gewinnen, als ſei Röder bereits geiftig durchdrungen von 
der grellen Sentimentalität unferer neuern focialen Literatur, welche großen— 
theild das Leben in feiner tbatjächlichen Berechtigung, in dem echte feiner 
wirklichen, geſchichtlichen Eriftenz nicht mehr zu würdigen verftebt und mur 
zwei Ertreme kennt: dumpfen oder grimmigen Schmerz über die Gegenwart und 
ideale Hoffnungen für die Zufunft. 

Röder hat jenes Bedenken durch feine Weintraubenbändlerin niederge— 
fhlagen, und das ift um jo erfreulicher, je entichievener in ihm ein fchönes 
Talent anzuerkennen iſt. Die Technik ift bier gegen das vorige Bild in fo- 
fern fortgefchritten, ald wir nicht mehr einzelne Partieen bemerfen, welche ans 
deren in der Ausführung auffallend nachftehen. Doch wird der junge Künft- 
ler in Zeichnung und Farbe noch immer zu ftudiren haben, fo voll und warm 
er auch die Tegtere im Wleifchton wie an den Stoffen zu geben verfteht. Das 
neue Bild leidet durch eine zu eintönige Zujanmenftellung rotber, gelber und 
violetter Barben an einem etwas zu grellen Golorit. Aber wie aus dem 
blauen Spiegel des Auges eine frifche Mädchenjeele lieblich hervorblickt, fo ift 
ungeachtet jened Mangeld in der Färbung das Bild ein fchönes Kunſtwerk 
voll finnlicher Anmuth und geſunder Heiterfeit. Dieje Geſundheit, dieſe beis 
tere Anſchauung des Lebens möge der Künftler fich bewahren! Tizian, Rus 
bens und van Dyk gehörten weder zu ven Blafirten noch zu den äfthetifch 
Sentimentalen und wären mit diefen Gigenfchaften niemals große Maler 
geworden, 
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RL. Mitten in dem Treiben der Handelsſtadt, der Naftlofigkeit des Er— 
werbs und dem Stolz ded Beſitzes, machen die öfterreichifchen Uniformen einen 
durchaus fremdartigen, feinedwegs impofanten Eindruck. Der militärijche Lärm, 
ver bier doch blos das dolce far niente des Kamajchendienftes begleitet, ver— 
ſchwindet gegen den Lärm der Arbeit, mit welchen: ein alle Zonen umfaffen- 
der Handel die Strapen Hamburgs erfüllt. Der öfterreicyifche Patriotismus, 
der von Wien und dem Kaijer phantajtrt, bat etwas Kleinftäptiiches gegen- 
über dem Weltbürgertbum, durdy welches jelbft das Hamburger Proletariat 
ſich auszeichnet, dem DValparaifo, Pernambuco, Buenos Ahres, New =Morf 
und Kanton jo geläufig find wie dem öfterreihiichen Soldaten Wien und Prag. 
So vermochte denn auch die Glorie des Kaiſerthums, welche bier am letzten 
Geburtstag ded Monarchen durch Kanonendonner, große Parade, und Kefteffen den 
Hanburgern in Erinnerung gebracht wurde, dielelben nicht aus ihrer Gleich— 
gültigkeit gegen die prunfenden Schauftellungen des Abjolutismus aufzurütteln. 
Sie verfammtelten ji zwar zablreich, ihr ganzes Benehmen jedoch während 
der Meſſe und der Parade zeigte, daß das große militäriſche Schaufpiel auf 
fie feinen andern Eindruck machte, ald etwa ein Keuerwerf auf den Uhlenhorſt. 
-Der Hamburger bat num einmal feine Gmpfänglichkeit für die Poeſte der Mi— 
fitärftaaten. Irre ich nicht, jo war es der Echicjalstragöde Müllner, der 
von allen Gattungen von Lärm die Muſik für diejenige erflärte, die ihm bie 
Tiebfte. Aehnlich geht e$ dem Hamburger mit dem Sirenengelang des Abſo— 
lutismus. Er amüflrt fich über den Lärm, voila tout! Was dagegen die 
Faiferlich Fönigliche Politik betrifft. — 


„Lady, an dem ift enre Kunft verloren!’ 


Sp tüchtig das öſterreichiſche Militär daher auch fein mag, jo fann es 
bier doch durchaus feine Sympathieen gewinnen, Die Wiener Gemütblichkeit 
macht feine Projelyten, feitdem die neuefte Geſchichte gelehrt, zu welchem Ter⸗ 
rorismus diefelbe fich unter Umftinden aufzufchwingen vermag. Auch entfalten 
die bierftehenden Regimenter zu viele jlaviiche Elemente, welche für die Ham— 
burger vollkommen ungenießbar find. Sin und wieder findet man unter den 
Gemeinen irgend einen ajjentirten ungarijchen Freiheitskämpfer, einen Baron 
oder Grafen, der in der weißen Commisjacke vor feinem Sergeanten die Hon— 
neurd machen muß, während er zu Haufe über zehn bis zwölf Dörfer berricht, 
deren Zinfen die Zulage zu feinem Kreugerfold bilden. Der Geburtsadel aber hat 
in Samburg gar Feine Geltung, die Gandidaten der erjten ftäbtiichen Wür— 
den müſſen ihn ſogar ablegen, da er mit dieſen micht vereinbar ift. Die öfters 
reichifche Militärariitofratie, wenn ſie auch ungleich mehr Bonhommie und Zus 
thulichkeit befigt umd weniger eiferfüchtig über ihre privilegirte Stellung wacht, 
als die preußijche, bat doch nicht die Ritterlichkeit, Tourmüre und Bildung der 
legtern, um ſich im gefelligen Kreifen den Borrang zu fihern, Was jind überhaupt 
für den Hamburger reichen Kaufmann diefe Hauptleute und Lientenants anders 
als Proletarier im Solo des Kaiſers, denen ihre dürftigen pefuniären Verhältniſſe 
nicht erlauben, bier eine Nolle zu jpielen over nur im entfernteften mit ven An— 
jprüchen der Hamburger großen Welt Schritt zu halten? Man behandelt ſie 
als Gäſte, aber nicht einmal als willfommene Säfte, bejonders ſeit den unjeli» 
gen Vorgängen in St. Bauli, im denen der militäriiche Terrorismus ſich auf 
eine das Hamburger Selbitgefühl jo tiefverlegende Weiſe geltend gemacht bat. 
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Aus einem Streit, wie er in der Chronik des Hamburger Bergs und feiner 
Myſterien zu den Tagesbegebenheiten gehört, wurde eine Lyoner Mitraillade ; 
das öſterreichiſche Kleingewehrfener lieferte der freien Stadt Hamburg den Be— 
weis, daß fle factiich im Belagerungszuftand fe. Zwar nahm jelbft der Se— 
nat die Nechte der Stadt mit Entjchiedenheit wahr; doch diefe Genugthuung 
fo wenig wie dad Verjöhnungsbanfett, welches die öfterreichiichen Generäle 
Legeditſch und Schlif und die Hamburger Bürgermeijter und Senatoren, uns 
ter dem Vorſitz des Erzberzogs Albrecht, zu Ehren Des Kaiſers gegeben, bat 
eine freundlichere Stimmung, der Hamburger Bevölkerung gegen die ungelades 
nen Säfte herborzurufen vermocht. Selbſt jetzt, obgleich ed den Anſchein hat, 
als wolle der Bundestag die Rechte Holiteind wahren und ald ob die öfter: 
reichiiche Beſatzung bier liege, um ven Bejchlüffen des Bundestags den nöthi- 
gen militärijchen Nachdruck zu geben, bleibt das Verhältnig zwijchen dem Volt 
und den fremden Soldaten geipannt und unheimlich; Die Hamburger ſehen ihre 
Ginquartierung immer nur als eine polizeiliche Dragonade an und mögen jid) 
von den Erperimenten der öjterreichiichen Staatsfunft nur ungern in ihrer Ruhe 
jtören laffen. — 

Was indeh die inneren Angelegenbeiten des Hamburger Freiſtaates betrifft, 
fo it bisher die fremde Bejagung obne allen Einfluß auf fie geblieben. So 
wenig die Gonftitwante mit einer Nabdicalreform der Hamburger Verfaſſung 
durchzudringen vermochte, fo wenig läßt fih die Bürgerjchaft zu Gonceffionen 
an die Gontrerevolution verleiten. Die Gonjtituante wollte befanntlich Die 
Hamburger Verfafjung vereinfachen, welche einen wahren Reichthum an conftis 
tutionellen Gewalten und Garantieen darbietet, zur Freude aller Staatskünftler, 
welche dies Schaufelfyftem anbeten, durch weiſe Vertbeilung von Drud und 
Gegendruck erhält fih die Samburger Staatömafchine in einem zwar langia- 
men, aber fihern Gang. Nicht weniger complicirt ift die Verwaltung, welche 
in eine Menge einzelner Deputationen fich zerfplittert, denen allen ein Mitglied 
des Senates präfldirt. Dadurch laufen zwar alle Fäden der Adminiftration in 
dem Senat zufammen, aber fonft auch ſoweit auseinander, daß in Wahrheit 
für jede ftädtifche Angelegenheit ein eigener Aeropag beftebt. Dies Eldorado 
der Hamburger Staatsweisheit zu zerftören, gelang der Gonftituante nicht; 
der allgemeine Umſchwung der politiichen Verhältniſſe ließ Alles beim Alten. 
Aber weiter zurück will ver Hamburger auch nicht. Er ift confervativ, nicht reace 
tionär. Am wenigften huldigt er einer, auf der Stahl» Gerlady'ichen Rechts— 
theorie beruhenden Reaction, und die Ueberfchroinglichkeit der chriitlich » germa- 
nifchen Richtung, welche das Zifferblatt der Zeit mit myſtiſchen Ehiffern be— 
fchreibt und dann den Zeiger zurüdichiebt, findet bier gar feinen Boden, weil 
das feubaliftifche Junkerelement, welches jene Richtung fördert und trägt, 
bier nicht vorhanden ift. Der gejunde Sinn der VBürgerfchaft bat daher ein 
drafonijches Preßgeſetz verworfen, welches der Scnat, durch äußere Ginflüffe 
beſtimmt, oftropiren wollte. Gbenfo ftebt bei der nächiten Verſammlung der 
Bürgerfhaft in Ausficht, daß die Mifcheben zwifchen Juden und Ghriften von 
ihr verftattet und für rechtsgültig erflärt werben ; ferner, daß der Zwang und 
die Pflicht, im Hamburger Bürgermilitär zu dienen, auf die Hamburger Bürs 
gersföhne bejchränft werde, während bis jegt Jever, der fich längere Zeit in 
Hamburg aufhält, dieſem Acte unterworfen war. 

Was aber am deutlichiten den unabhängigen Sinn der Hamburger befuns 
tet, das iſt die Wahl des Dr. Verdmann zum Vicepräſes des biefigen Han- 
delsgerichts. Die hieſige Kaufmannfchaft hat das Präjentationsrecht der Gandi- 
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daten zu biefer Stelle, der Senat unter ihnen bie entſcheidende Wahl. Dr. 
Verömann ift ein junger Advocat von dreißig Jahren, früher Präſident der 
eonftituirenden Verſammlung und Holftein’icher Breifchärler, der auf der Drons 
ning Maria gefangen jaß, ein Mann von entjchieven demofratijcher Färbung, 
der fomit, während die deutſche Gontrerevolution überall in Blüthe ftebt, zu 
einer der erften Hamburger Staatäftellen befördert wird. Selbſt der Nepotis- 
mus der preußifchen Büreaufratie kann ed nicht wagen, die am meiften begün— 
ftigten Affefforen, die Arbeiter der Herren Stab! und Gerlah, im Alter 
von dreifig Jahren zu irgend einer Präftventenftelle zu befördern, und vie 
- jüngeren preußifchen Juftizbeamten werden mit Neid auf die glänzende Garrisre 
jeben, die ein Hamburger Jurift mit Antecedentien, welche die preußijchen 
Gonduitenliften in Schrecken jegen würden, auf vollflommen loyalem Wege 
machen kann. — 

Man fann von Hamburger Verbältniffen nicht fprechen, ohne Heinrich 
Heine's zu gedenken, der noch jüngft in feinem „Wintermärchen” Hamburgs er— 
babene Göttin Hammonia ariſtophaniſch verberrlicht hat. Bon Heine find jest 
nenejte Gedichte unter der Preſſe, Die von der Campe'ſchen Verlagsfirma ber: 
ausgegeben werden. Seine, den cinige Reiſende bereitd zu einen Betbruder 
machten oder wenigftend auf jein Kranfenlager den Schimmer himmelnder Ver- 
flärung fallen ließen, zeigt in dieſen Gedichten eine ungebrochene Jugendlichkeit 
und Ingebundenbeit feines Humors, deſſen Koboldiprünge noch ferfer als frü— 
ber die moralifchen und politischen Nippestiichchen über den Haufen werfen. Die 
geniale Liederlichfeit der Heine'ſchen Muſe findet fich darin ebenfo wieder, wie 
jene erbabene Weihe und Begeifterung, jene Zartheit ver Empfindung, welche 
einzelnen Heine’schen Liedern ihren unnachabmlichen Reiz verleihen. Dem Gbaraf- 
ter und der Nichtung nach unterfcheiden fich dieje Gedichte nicht von den frü— 
beren: es ift die Auflöjung der Romantik, welche die Traumgeftalten einer 
phantaftiichen Weltanfchauung an ihrer eigenen Schattenbaftigfeit vergeben läßt. 
Diejer Kampf mit der Nomantif, welche die geiftige Quintejfenz der großen 
europätichen Neftauration bildet, kann weder ald cin veralteter noch als ein 
vergeblicher angefehen werden. Dabei ift Seine, wie in jeinen früberen Ge— 
dichten, auch bier einer der glücklichſten NRomantifer, der über den traulichen, 
märchenbaften Yon wie über die feeenbafte, phantaftiihe Verzauberung mit 
Meifterichaft gebietet. Mir wüßten feinen der romantijchen Heroen, der Die 
volfsthümliche Form und die Magie ihrer Wendungen fo gejchieft zu treffen 
weiß, mie Heine. So find einzelne feiner Gedichte zartDingehauchte romantijche 
Schaumblajen, in denen eine ganze bunte Traummelt jich fpiegelt, bis das 
moderne Bemußtfein die thönernen Pfeifen zerjchlägt, aus denen eine Eindliche 
Zufriedenheit ihre fchillernden Glückskugeln bläft. Die Ironie, dieſe Lieblings— 
form der Nomantif, die fle gegen Alles Eehrte, wird von Heine gegen jte jelbit 
gekehrt. Died moderne Bewußtſein ift bei ihm noch jo friich und burſchikos, 
als wäre er eben erft den Göttinger Studentenjahren entwachien und tummelt 
fich noch rüftig auf allen Bechtböden der Zeit. Heine's Talent ift in mancher 
Beziehung plaftiicher geworden, es ergeht fich gern in größeren epiichen Dich- 
tungen, bie aber ftetö im eine bumoriftifche Pointe auslaufen. Auf der ans 
dern Seite bat er auch feine chyniſche Richtung ausgebildet. Doch fein Cynismus 
wird nie plump, wie der von Blumaner, er wird durch die Orazie des Witze— 
ftet? wieder aus dem Sumpf gezogen. Heine's alte Breunde, Maßmann, Din- 
gelftedt u. a. find nicht vergefien. Mitten unter den Saturnalien des Witzes 
und den Gelagen eines zügellojen Humors, wo die nadte Nymphenbedienungs 
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nicht fehlt, Bricht oft ein elegiicher Ton bindurch, der Dann doppelt wehmüthig, 
doppelt ergreifend wirft, Der mit den Göttern hadernde Prometheus am Felſen 
ift eine alte Mythe; doch ein an das Schmerzenslager gefeflelter Ariftopbanes, 
dem alle Geier nicht den Humor und Das Dichterifcbe valicinium aus der Le— 
ber zu baden vermögen, ijt eine neue, wunderfame Ericheinung. 

Wie in der Literatur, begrüßen wir joeben auch in der Kunſt eine bedeutende Er— 
icheinung: den Tenoriften Roger, der das Hamburger Publikum durch feine Leiſtun— 
gen entzückt. Roger iſt ein dramatiicher Singer, fein blofer Gejangsvirtuofe, Der 
auf der Bühne wie im Goncertjaal agirt und fich mit der Kunft durch glück— 
liche Stimmbegabung und Nachtigallentrifler abzufinden wähnt. Es ift nicht 
der blos muſikaliſche Schwung, welder die ganze Skala beherrſcht und die 
Töne fopfüber durch alle Dctaven ftürzen läpt oder mit melodiſcher, feelenvol- 
ler Gewalt fie zu bannen verfteht — 08 ift die höhere, fünftlerifche Ginbeit 
feiner Reiftung, durch welche Noger einen jo hoben Rang unter den Tenorijten 
der Geyenwart einnimmt. — Doch bat, wie mir noch eben zur rechten Zeit 
einfällt, Ihr Berliner Gorreiponvdent Ihnen über diefen Gegenftand bereits frü— 
ber ausführlich und mit der gebührenden Anerfennung geichrieben. Ich breche 
daber Hier für heute ab, indem ich mir vorbehalte, über die anderweitigen 
Theaterverhältnifje Hamburgs das nächfte Mal zu berichten. Kläglich genug, 
fo viel kann ich ſchon jest davon verratben, find viefelben freilich; außer 
Roger, der la Orange und der Fünftleriichen Treibhausflora des Kinvderballets 
der Mad. Weiß, führt Die Bühne in den Sommermonaten nur ein Pflanzen: 
leben, wie ſie denn überhaupt nur durch Förderung der jüngern bramatiichen 
Production und durch Engagement neuer Mitglieder fürs Schanipiel einen 
wirffichen und dauernden Aufichwung nehmen Ffönnte. 


Yus Wien. 
Mitte September. 


Gss. Abfichtlich babe ich einige Wochen vergehen laſſen, bevor ich den Ein» 
druck zu ſchildern verjuchte, weldyen die Auguftordonnanzen auf die inzwiſchen 
rubiger geftimmten Volfsgemüther hervorgebracht. Doch war meine Vorficht 
ziemlich überflüfftg; es findet fich nichts, mad des Schilderns werth wäre. 
Die Rejignation des Volks it fo groß, als ſie nur immer fein Fann, aud) 
nicht einen Augenblick ift die lautloje Stille, mit weldyer das Todesurtbeil 
unferer Berfaflung aufgenommen ward, unterbrocdyen worden; die großen Zus 
rüftungen, welche vie Regierung in der Hauptftadt jowohl, wie namentlicy in 
den Provinzen getroffen hatte, haben ſich ald unnötbig erwieſen, ja ed bält 
fchwer, nur irgend etwas zu entdecken, was einer öffentlichen Stimmung über 
die gedachten Ordonnangen ähnlich ſähe. — So viel ich meinerjeitd in dieſer 
Art vernommen babe, und zwar vernommen von den verjchiedenften Parteien, 
fo läuft das einftimmige Urtbeil Aller darauf binaus, daß nach den Grlaffen 
vom zwanzigſten Auguſt ein wirkliches öfterreichiicyes Programm nicht mehr 
möglich if. in öfterreichifches Programm, behauptet man, bätte flet3 einen 
confervativen Charakter an ſich getragen, und gerade das confervative Element 
jei es, was durch die Aufhebung der Verfaſſung feinen Todesftoß erhalte. — 
Vor nicht geraumer Zeit (jagt man bier) habe ein Stimmführer der Föderations- 
partei den Beweis zu liefern gejucht,, daß das öfterreichiiche Bemußtjein nur 
ein angelerntes, Fünftliches, das eben deshalb nicht in den Vorgrund gedrängt 
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werden dürfe. Was damals zu Gunften einer öfterreichijchen Böderation war 
gelagt worden, hätte, meint man, auch die Negierung fich zu Herzen nehmen 
follen. Allein dieſen Mittelweg babe fie verſchmäht; nachdem fie eine Zeit 
lang das cine Ertrem cines ausfchließlichen Defterreicherthums in ihrem bes 
kannten Gentralifationsipftem vertbeidigt, fpringt fle jest ebenjo yplößlich zum 
andern Ertrem über, fie jucht das öfterreichiiche Bewußtſein mit dem Abjolus 
tismus überhaupt zu identificiren, und ſetzt daſſelbe Dadurch der Gefahr völ- 
liger Vernichtung aus. Sie bätte es fehonen follen, behauptet man, und ftill 
und eifrig pflegen, dabei aber alles Scharfe, DVerlegende, das es für die Ein» 
zelnationalitäten nothiwendig haben muß, unvermerft abglätten, es ihnen, mit 
einem Worte, genießbar machen follen; jegt, meint man, babe ſie ein Ding 
daraus gemacht, mit tauiend Ecken, taujend Stacheln, das Jeden, der Damit 
in Berührung fommt, verwundet, obne doc dem Ganzen irgend welchen Vor— 
theil zu bringen, — 

Und merken Sie wohl: die Männer, vie jo fprechen und folchergeftalt je 
den Gedanken an ein öfterreichiiches Programım fortan aufgeben, find feine 
Radicalen, feine Revolutionäre, im Oegentbeil, es find bedachtiame, ruhige 
Männer, welche die gewaltjamen Schritte in der Politik nicht lieben und fich 
gern, fo lange fie nur können, in den engften Kreijen der Möglichkeit halten, 
überdied Feine Käupter von Factionen, jondern die Führer ganzer Volksſtämme. 
Do jind ed wie gefagt, nur Wenige, die nicht blos jo, jondern Die über: 
baupt von dem Ereigniß iprechen; das Ausland, glaube ich, bat fich mehr 
damit bejchäftigt, ald wir jelbjt im eigenen Lande. 

Allein gerade dieſes Schweigen jcheint diesmal die Regierung ein wenig 
ftußig gemacht zu haben; jo wenig wir uns anmaßen dürfen, mit den Ges 
danfen und Plänen des Cabinets vertraut zu jein, fo gewinnt ed doch fat 
den Anjchein, ald ob die Regierung auf diefe Aufnahme der Auguftordonnans 
zen ſelbſt nicht gefaßt geweſen und als ob dadurch eine Fleine Pauſe — 
Pauſe, nichts weiter — in ihre rüdwärtsfchreitende Bewegung Fommen jolle. 
Wenigſtens bat fie Die Trümmer, welche uns von der Verfaffung übrig ges 
blieben, bis jegt noch unberührt gelaffen; ja fogar mit einer gewiſſen Oſten— 
tation ließ fie foeben die nächſten Schwurgerichtäfigungen ausjchreiben und 
die neuen Gemeindewahlen in Nieveröfterreich, wo fich ſtets mehre Eleinere Ge— 
meinden vereinigen mußten, vornehmen. Ob und die Jury und das freie Ges 
meindewejen darum wirflich für die Dauer werden erhalten werden, ift freilich 
eine andre Frage — auch Patroklus mußte befanntlich fterben. Aber ſchon 
daß für einige Zeit wenigitens eine Art von Waffenſtillſtand eingetreten, ift 
bezeichnend für unfere Zuftände, Oder wenn es fich wirflich fo verbielte, mie 
unfere gute Preſſe bei Gelegenheit der Auqufterlaffe meldete, wenn die Rück— 
Fehr zum Abjolutismus in der That überall nur mit Jubel begrüßt ward, was 
rum dann dies Zögern? warum nicht rüftig fortgefchritten auf der eingefchla= 
genen Bahn? warum noch Anftand nehmen auch diefe legten, gehäjftgiten Spu— 
ren der Revolution zu verwiſchen? 

Ginige mehr gutmüthige als icharfjinnige Köpfe fuchen die Erklärung die— 
ſes Phänomens in der fogenannten freiwilligen Anleihe, welche in dieſem 
Augenblick bekanntlich im Gange ift. Sehr mit Unrecht, glaube ich. Dieſe 
Anleibe beißt nur eine freiwillige, man ift bier ziemlich genau bekannt mit 
den Einflüffen, durch welche ſowohl ganze Gorvorationen als einzelne Private 
zu freiwilligen Zeichnungen halb und halb genöthigt werden. Andrerſeits darf 
man auch nicht vergeffen, daß die Mehrzahl der Leute zu allen Zeiten wenig 
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geneigt geweſen iſt, politifchen Ideen materielle DVortbeile zu opfern. Und 
materielle Vortheile bringt die Anleibe allerdings — zwar vieleicht nicht dem 
Staate, aber doc; jedenfalld denjenigen, welche das Geld darleiben. Poli— 
tiiche Bedeutung bat mithin das Zuftandefommen der Anleihe (das überdies 
bei der großen Tbeilnabmlofigfeit des Auslandes noch immer ziemlich probles 
matiich it) bei alledem nicht, noch läjt gar die Regierung ſelbſt ſich das 
durch in ihrer Politik beitimmen; jo wenig die Actionäre die Stimmung der 
verjchiedenen Nationalitäten Oeſterreichs durch ihre Zeichnungen zu ändern vers 
mögen, jo wenig würde ſich auch die Regierung durch ſie bewegen laſſen, in 
der einmal betretenen Richtung inne zu halten. 

Das zeigen denn auch deutlich einige meuefte Schritte derfelben, durd die Als 
les, was das augenblidlicdye Zaudern der Negierung der Leidenſchaftlichkeit unjerer 
Reactionäre noch zu wünjchen übrig laffen möchte, reichlich wieder gut gemacht 
wird. Es find beſonders die neueften Ernennungen in Ungarn und Böhmen, 
die ich dabei im Sinne babe. Diefelben find Gefannt, die Abficht, in ver fie 
geicheben, deutlich genug, als daß ich noch ein Wort darüber hinzufegen jollte ; 
wir werden die Jury, wir werden die freie Gemeindeordnung noch einige Zeit 
baben: aber es wird dafür geforgt jein, daß weder die eine noch die andere 
für „Ruhe und Ordnung” gefährlich werde.... 


Weberficht der Tagesereigniſſe. 


Den 26. September 1851. 

Schon öfterd haben wir und in Dielen Ueberfichten die Breiheit genommen, 
ſcheinbar zufällige und untergeordnete Ereigniſſe in den Vorgrund zu rüden. 
Es geſchah nicht jowohl aus Mangel an Stoff, ald deshalb, weil dieje an— 
ſcheinenden Zufälligkeiten oft lehrreicher, oft deutlicher zu unferer Betrachtung 
ſprechen als die fogenannten Haupt» und Staatdactionen. Sind tod, auch 
die bunten, fpieleriichen Arabeöfen, welche den Rand umgeben, nicht blos uns 
terbaltender, jondern in manchen Fällen auch belehrender, als die alte Mönchs— 
ichrift auf dem DBlatte ſelbſt, — dieſe Mönchsſchrift, in der auf die Geichichte 
unferer Tage bereits wieder gejchrieben wird. — Auch heute wieder machen 
wir von derjelben Freiheit Gebrauch. Die Berliner Nationalzeitung tbeilte 
vor einigen Tagen ein Actenſtück mit, welches und merkwürdig genug erfcheint, 
um es auch Hier wenigftend bruchſtückweiſe einzufchalten. Es ift eine „Ver— 
fügung” des Grafen Renard an feine Gutöbeamten. Für unfere auferpreus 
Biichen Leſer, welche mit den perjönlichen und politiichen Verdienſten des ge— 
nannten Gdelmannes etwa nicht befannt fein jollten, ſchicken wir dabei die 
Bemerkung voraus, daß derjelbe jich fowohl auf dem ehemaligen vereinigten 
Zandtag ald in der gegenwärtigen zweiten Kammer als eined der eifrigiten 
Mitglieder der äußerften Rechten befannt gemacht bat, und außerdem, als der 
„größte Herrichaftäbefiger Schlefiens, einer ver reichiten Edelleute des preufiichen 
Staates ift. — Diefer alſo bat unterm 15. May d. I. an die zahlreichen 
Beamten feiner Güter eine Verordnung erlafien, deren Abjicht dahin gebt, dem 
unter den gedachten Beamten eingerifienen Wohlleben und Luxus zu fteuern 
und fie zu einem ordentlichen und häuslichen Leben zurüdzuführen. Zwar 
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„babe er es bisher ſtets vermieden, in die perjönlichen und Bamilienverhälts 
nifje feiner Beamten irgendwie einzugreifen”, er babe jebt jedoch den damit 
begangenen Irrthum eingeieben und ed vielmehr ‚als feine Pflicht erfannt, den 
unglücklichen in den Gorps feiner Beamten eingeriffenen Verhältniſſen“ zu 
feuern. Zu diefem Ende verordnet er, daß erfllich der Haushalt eines jeden 
Beamten in der Regel aus Niemand befteben fol, ald aus feiner Frau und 
jeinen Kindern ; die Söhne follen mit dem vierzehnten Lebensjahre zu ihrer wei» 
tern Ausbildung aus dem elterlichen Hauje gegeben, die Mädchen aber fo erzogen 
werden, daf fie fih von ihrem zwanzigften Jahre ab ihr Brod außer dem 
elterlichen Haufe felbft erwerben können, und ſoll dies Letztere die Regel fein, 
von der nur befondere Verhältniſſe eine Ausnahme geftatten. Mas fich über 
diejen „ſtrieten Etat” ald Hausgenoffenfchaft bei jedem einzelnen Beamten bes 
findet, bat derielbe fefort der gräflichen Direction anzuzeigen, und dabei zu— 
gleich Zahl und Qualität der Dienftboten anzugeben; ebenfo jeden Befuch von 
Verwandten und Bekannten, der mehr ald drei Tage im Haufe bleibt. Jeder 
Beamter, der eines feiner Kinder auf ein Gymnaſium geben oder ihm eine 
höhere Ausbildung gewähren will, als die Ortsjchule darbietet, hat dies vor- 
ber mit dem Nachweis der dadurch verurfachten Koſten ebenfalld der Direction 
anzuzeigen — : „und erkläre ich bier von vorn herein, Daß namentlich Die Eoftbaren 
und nur erft im fpäterer Zeit Lebensunterhalt gewährenden Gymnaſtalſtudien 
denen Beamten verjagt werden ſollen, welche den Nachweis nicht zu führen 
vermögen, daß fie dieſe Koften ohne erhebliche Einfchränfung tragen oder aus 
eigenem Vermögen beftreiten können.“ — Nachdem in einem folgenden Abjag 
namentlich „der Genuß des jogenannten zweiten Frühſtücks in öffentlichen Lo— 
calen” unterjagt wird, wendet die Verorbnung ſich fpeciell an die Beamten» 
frauen; er bege zu den Brauen feiner Beamten (jagt der Herr Graf) das 
Vertrauen, daß fie „die Wohlthat, welche er ihnen durch dieje Verfügung ere 
weife, nicht verfennen” und die ihren Männern diesfalls obliegenden Pflichten 
nicht erfchweren werden; auch die Brauen follen allen unnöthigen Puß und 
Luxus vermeiden, ſich hübſch ordentlich im Hauskleid tragen und nicht vergej= 
fen, daß die Hausfrau durch ihre Plicht in der Woche an Haus und Familie 
gefeffelt it. — 

Wir brechen bier ab und überlaffen es denen, welche das merfwürbige 
Actenſtück in feiner vollftändigen Ausdehnung Fennen lernen wollen (und der 
Mühe verlohnt es fich ohne Zweifel) e8 an der bezeichneten Stelle aufzufuchen. 
Denn fchon Hören wir und von der ungeduldigen Frage des Leſers untere 
brochen, was dies Actenftüc, wie wunderfam immer, doch an dieſem Orte fol, 
und in welchem Zuſammenhang ed mit der Brage fleht, deren Erörterung 
und bier zunächſt obliegt. Wir beiprachen in unſerer letzten Leberficht die 
Veränderung, welche die öfterreichiichen Erlaſſe vom 20. v. M. in der welt- 
geichichtlichen Stellung des Kaijerftaates bervorbringen, namentlich auch in 
Beziehung auf Deutichland; wir behaupteten, daß Defterreich ſich durch dieſe 
Grlaffe von der deutjchen Zukunft überhaupt Tosgefagt hat, und fchloffen mit 
der Frage, was denn nun von Geiten Preußens geichehe, die veränderte Si— 
tuation zu benugen und dieſe ſybilliniſchen Bücher unferer Zukunft, die ihm 
immer und immer wieder dargereicht werden, wenigftend jegt noch zu ergreifen, 

Freilich wohl, von diejer Brage bis zu den Verfügungen ded Grafen Re— 
nard fcheint ein weiter Sprung. In der That aber fcheint ed nur fo; ja es 
it im Gegentbeil die Fürzefte und fchlagendfte Antwort, die wir zu geben 
vermögen. Wer, der die gedachte Verfügung durchlieft, wird nicht in Zweifel 
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gerathen, ob wir denn nur wirklich das Jahr einundfunfzig fchreiben? wer wird 
einen fo beifpiellofen, fo unerhörten Ausbruch patriarchalifchen Despotismus für 
möglich halten in einem Lande, wo die Befleln der Feudalberrichaft ichon ſeit fat 
funfzig Jahren gebrochen waren, wo zur felben Zeit Stein die Selbftändigfelt 
des Bürger» und Bauernftandes für die Grundlage des Staates erflärte, ja 
wo noch vor wenig mehr ald Jahresfrift zum mwenigften noch die Gemeindeord⸗ 
nung vom 41. März die Zuftimmung der Kammern, die Genehmigung der 
Negierung erhalten Fonnte? Wohin mit einem Worte muß Preußen gekom— 
men, auf welchen Weg muß es gerathen jein, wenn ein einzelner Gutöbeflger 
e3 für erlaubt hält, — ja was ſpreche ich von erlaubt?! wenn er es für feine 
Pflicht, feine Schuldigfeit halt, in dieſer Art in das Privatleben jeiner Be— 
amten einzugreifen und ihnen Rechte und Freiheiten zu verfümmern, welche 
theild allgemein menjchlicher Natur find, theils auch durch den ausprüdlichen 
Buchftaben nicht blos der Verfajlung, jondern auch aller derjenigen Geſetze ge— 
währleiftet werden, welche jeit fait funfzig Jahren in Preußen Beftand und 
Beltung haben? — Man hat uns foviel vorgeiprochen von dem Widerwillen, 
welchen die Ariftofratie gegen die Büreaufratie bege; ja man bat und zuge- 
muthet und über die Reftauration des Junkerthums zu freuen, dieſes roth- 
wangigen, wohlgenährten, naturmwüchjigen Junkerthums, blos deshalb, weil es 
und doch wenigftens bie vertrodnete, ſchwindſüchtige, afchgraue Büreaufratie 
vom Halje ichaffen helfe. Aber nach dem Beijpiel des erlauchten Grafen zu 
urtheilen, fcheint die Ariftofratie im Gegentheil vollfommen geneigt, die Erb- 
fchaft der Büreaufratie mit all ihren kleinen und großen Plackereien vollſtän— 
dig anzutreten. Und nicht blos anzutreten, fondern jogar noc zu erweitern. 

Die Büreaufratie hat viel und Schweres gejündigt, wer wird es leugnen ? 
Sie hat ebenfalls Eltern von ihren Kindern, Kinder von ihren Eltern ger 
tränft, und das Maß von Ehre und Bildung beftimmt, das ſich der Eine im 
gegebenen Ball erwerben darf. Aber ſie bat dies Alles doch nur da gethan, 
wo fie mit der andern Hand zugleich wieder etwas gewährte, bei jogenannten 
Armen und Almofenempfängern, die ihren Unterhalt zum Theil durch fie em- 
pfingen, und über die fie daher ein gewifjes Necht erlangt zu haben meinte, 
Aber Männer, aber Hausväter, die ſelbſtändig von ihrer eigenen Arbeit, ih— 
rem Fleiß, ihren Kenntniffen leben, Beamten, die zwar ihren Gehalt vom 
Herrn Grafen Renard empfangen, von denen aber der Herr Graf Renard da- 
für ihre Arbeit empfängt, und die daher in einem vollfommen freien und un 
abhängigen Verhältniffe zu ihm fteben, — diefe in ihrem nächſten, natürlis 
chen Rechte beichränfen, dem Recht der Bamilie und der väterlichen Autorität, 
ihnen vorjchreiben, wenn fle ihre Söhne aus dem Kaufe geben und wann ihre 
Töchter von ihrer Hände Arbeit zu leben haben, den Quell der Bildung, der 
für Alle gleihmäßig fließen follen, wilfürlich verichließen, Talente und Fähig— 
feiten, die dereinſt vielleicht der Ruhm des Vaterlandes, die Ehre der Wir 
jenfchaft geworden wären, erfliden, aus feinem andern Grunde ald weil es 
Sr. Erlauht jo gefällt und weil er nun einmal nicht haben will, daß die 
Söhne feiner Beamten ftudiren; den Weibern vorfchreiben, wie le fich anzie- 
ben, den Männern, was jie frübftüden oder nicht frübftücen follen, Alles aus 
ihrer eigenen Taſche, und ohne daß ein Menjch ihnen etwas dazu giebt — 
nein wahrhaftig, joweit hatte ed die Büreaufratie noch nicht einmal gebracht, 
diejed ijt ein neues Stadium, welches zu betreten unjeren chriftlich germanijchen 
Godelleuten vorbehalten blieb — ein Stadium, das auf die gejammte nächfte 
Bufunft des preußischen Staates Die allerniederſchlagendſte Perſpective eröffnet! 
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Es ift ganz derjelbe Weg, den auch Defterreich wandelt. Dort wie bier 
ſcheut man die wirkliche Ginheit, weil dieje Einheit ohne Freiheit und Selbft- 
beftimmung der Glieder nicht möglich wäre; man will Fein Volk, will nur 
Bruchtbeile eines Volkes, weil man ſehr wohl weiß, Daß dieſe Bruchtheile, 
wie nah jie auch zufammenliegen, noch immer Eein Ganzes geben. Darum 
pflegt Defterreich den Partifularismus der Nationalitäten; darum arbeitet 
Preußen auf ein Syitem der Interefien hin. Schon der erfte jetzt längſt ver— 
ſchollene Camphauſen'ſche Verfaffungsentmwurf deutete darauf. bin; in dem be» 
funnten Wahlgejeg vom Jahre neunumdvierzig wurde dieſe Nichtung dann 
förmlich zum Prineip erhoben. Auch die Wiedereinberufung der Provinzial 
landftände gebt weſentlich aus ihr hervor; man will gegen die nivellirende 
Macht der Freiheit einen Anhalt, einen Stützpunkt, jelbft auf die Gefahr bin, 
denjelben nur in den ſchmuzigſten Leidenſchaften der Menfchen, in ihrem Egois— 
mus, ihrem Geiz, ihrer Herrichgier zu finden. Der Staat, wie er durch bie 
Verfaſſung ift oder doch fein ſollte, kennt nur ein Interefje: das Intereſſe der 
Breiheit, Wohlfahrt und Bildung Aller; die alte, provinzialftändifche Vertretung 
war von jeher nur eine Vertretung der Intereffen, die jogenannte organifche 
Gliederung, mit deren Iraumbild man fi trug und noch heutigen Tages 
trägt, ift immer nur eine fehr dünne, ſehr Teichtfertige Plattirung gemefen, 
und was darunter ſteckt, ift nichts Geringered ald der Krieg der Interejien, das 
beißt der Krieg Aller gegen Alle. — Die Gemeindeordnung vom 11. März 
ſchien einen gewiſſen Stilljtand in diejer Richtung bervorbringen zu wollen; 
man weiß, was aus ihr geworden ift oder kann doch wenigftend abjehen, was 
aus ihr werden wird. Die Uenderungsvorfchläge, welche die Regierung bei 
den Provinzialftänden eingereicht hat, arbeiten alle darauf bin, die Abfon- 
derung zwifchen Stadt und Land, zwijchen Gutsherren und Bauern, zwifchen 
Grofbürger und Kleinbürger immer mehr zu befeftigen. Es iſt ein förmlicher 
Aufruf an den Egoismus und die Separationsgelüfte der Ginzelnen; wo auch dad 
emendirte Gemeindegejeg einer Gemeinde noch nicht jeparatiftiich genug fein follte, 
wo fie noch ftrengere Abgrenzungen, noch härtere Beichränfungen wünfchen follte, 
immerhin, fie ſoll fi nur bilden, und des Königs Majeftät wird ihr aus 
eigener Föniglicher Machtvollfonnmenheit dieſe Beihränfungen auch über das 
allgemeine Maß des Geſetzes hinaus gewähren. Preußiſche Nechtögelehrte ha— 
ben bereitö darauf aufmerffam gemacht, daß dieſe legtere Beſtimmung nad) 
der bisher beftehenden Geſetzgebung und ganz abgefeben von der Januarver— 
faffung, unzuläſſig find; das allgemeine Landrecht unterfagt ausdrüdlich ders 
gleichen perjönliche Goncejjtonen über das Maß des Geſetzes hinaus und fpricht 
ihnen von vorn herein jede rechtöfräftige Geltung ab. Aber auch ohne diejen 
MWiderfpruch des pofitiven Geſetzes ericheint ed immer ein wunderbarer Rechts— 
zuftand, auf den dieje Propofitionen hinarbeiten; Geſetze, die zwar für Alle 
gegeben, aber nur für Diejenigen verbindlich find, die fich nicht davon erimis 
ren laffen, Nechte, Die zwar zugeftanden find, von denen man ed aber doch 
jehr gern fiebt, wenn Fein Gebrauch davon gemacht wird! — Hat derjenige, 
der dieſen Artifel coneipirt, wohl aud) die Schwäche und Mängel der menfch- 
lihen Natur ermeſſen? Kat er wohl ermejjen, wieviel Tiebedienerijche Ge— 
meindevorftände fich finden werden, die für ein allerhöchites Lächeln, eine 
Ordenskette, eine goldene Medaille in Ootteönamen auf alles Mögliche ver- 
zichten und alle möglichen Ertrabejchränkungen in Antrag bringen? und hat 
er endlich auch das wohl bedacht, welchen Rückſchlag dies auf den innern Frie— 
den ver Gemeinde felbft üben muß und welche Drachenfaat der unfeligften, 
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kleinlichſten bürgerlichen Zerwürfniffe und Neibungen unausbleiblich daraus 
hervorgehen wird? 

Bei alledem, ed unterliegt feinem Zweifel, werben die Vorfchläge der Re— 
gierung doch von den Landtagen durdgängig angenommen werden. Und bier 
entftehen nun jofort einige fo intereffante wie bedenkliche Bragen. Die 
Randtage ſelbſt follen freilich nur proviforiich, ihre Stimme über die Gemein» 
deordnung nur eine begutachtende fein; das jo gewonnene Nefultat joll dem— 
nächft den Kammern nod einmal vorgelegt werben. Aber haben denn bie 
preufijchen Kammern felbft wirkliche befchließende Kraft? ift ed nicht der Stolz 
unjerer Patrioten, daß über den Kammern noch die Regierung, und zwar eine 
ftarfe Regierung ftebt? und haben wir es nicht in der kurzen Gejchichte des 
preußifchen Gonftitutionalismus bereits binlänglich erlebt, daß Reden und 
Handeln, Beichließen und Ausführen zwei jehr verſchiedene Dinge find? — 

Nur zmeierlei ift möglich. Entweder treten die Kammern, wie bisher noch in 
allen Stüden, jo auch im Punkt der Gemeindeorbnung der Negierung, das 
heißt in diefem Ball dem Gutachten der Provinzialftände bei; dann ift zum 
fo und fo vielten Mal geichehen, wogegen der Deputirte von Königsberg ſich 
verſchwor, daß es jemals geichehen follte, und nicht in den Kammern, fondern 
in den Provinziallandftänden rubt alddann die eigentliche Vertretung des 
Volkes — oder wie man das Ding dann jonft noch nennen will, 

Oder aber die Kammern treten nicht bei — und was dann geichieht, das 
muß dann freilich die Zeit erft lehren. Aber daß auch Preußen der Möglich- 
keit eines zwanzigften Auguft (der darum noch keineswegs in berjelben En 
aufzutreten braucht wie in Defterreich, genug wenn es nur ber Sache nach ein 
zwangigfter Auguft it) viel näher fteht, als man gemeiniglich annimmt, das 
fcheint uns danach ſchwer zu widerlegen. 

Und damit wäre denn auch wohl die Antwort, mit welcher wir noch vom 
vorigen Hefte ber bei unferen Lefern in Rüdftand waren, gründfichft gelöft: 
wie die Dinge im Augenblid liegen, hat Deutjchland weder auf Oeſterreich 
zu rechnen noch auf Preußen, fondern allein auf den — hohen — a 
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Im Januar 1783 ſchrieb Lavater: „Nach zehn Jahren täglicher Be— 
obachtungen bin ich von meiner Eriftenz nicht gewifler, als von der Wahr« 
heit und Erweislichfeit der Phyſiognomik, und ich halte den geradezu für 
ſchwach und blödfinnig, der jagen darf, daß alle menfchlichen Gefichter 
denjelben Eindrud auf ibn machen.“ — Die Anerfenntniß von dem Be- 
deutungsvollen des menjchlichen Antliges it denn num auch wirklich nicht 
nur jehr wohl begründet, fondern bereit auch fehr alt; in wie frü— 
her Zeit man ſchon duch Nachbildung der Geſichtszüge das Eigenthüm— 
liche irgend einer Perfönlichkeit feft zu halten fuchte, lehrt die Gefchichte 
der Älteften Kunft. Man werfe 3. B. einen Blid auf Morton, des 
Amerifaners, Schrift über den Kopfbau der alten Aegyptier; die rei- 
henweife Zufammenftellung einer Menge, obwohl idealifirter, doch fehr 
begeichnender Gefichtsbildungen berühmter Könige, Briefter und Für- 
ftinnen werden zeigen, daß der Sinn für dies Individuelle der Züge 
jchon damals in hohem Grade aufgegangen war, — Das blos Typifche, 
gewiß Abjtracte herrjcht zwar in diefen Abbildungen noch ebenfo vor, 
wie in den durch Layard und Botta der Erde glüdlich wieder abgewon— 
nenen Reliefs und Statuen der Regenten des alten Ninive, und doch 
waren alle diefe Werfe ſowohl, ald die Herrjcherbildniffe auf Taufenden 
uralter Münzen, ficher den nächiten Generationen, jelbft in ihrer Abſtrak— 
tion und zum Theil auch mangelhaften Ausführung, ſchon ebenjo fennt= 
lich, als zu unferer Zeit etwa der fchlechteite Holzfchnitt von Friedrich dem 
Großen dem Bolfe nicht unerfannt bleibt und noch lange fo bleiben wird. 
— Die Griechen und Römer bildeten nun ſchon das Porträt naturge- 
mäßer aus; Büften und ‘Borträtftatuen machten vor allem Andern 
die Darftellung der Gefichtszüge fih zur Aufgabe, und als fpäter bie 
großen Maler des XV. und XVI. Jahrhunderts unferer Zeitrechnung das 
Bildniß erfaßten und das Außerordentlichite leifteten in der Auffaffung 
von Geſichtszügen, Haltung und Blid, da wurde die Aufmerkſamkeit 
immer mehr auf das eigentliche Angeficht concentrirt, und im Publikum 
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Befonderheit, feinem eigenthümlichen Sein und Wefen, fönne durchaus 
nur im möglichft treuen Wiedergeben der Gefichtözüge für Mitlebende 
und Nachfommen wahrhaft und unmittelbar feftgehalten werden. Ja als 
num gar iener merfwürdige Mann, der die Menfchheit um eine der 
außerordentlichiten Erfindungen bereichert bat, die je gemacht wurden, und 
defien Leben und neuerliched Hinfcheiden keineswegs von feinen Zeitges 
noffen in dem Maße hervorgehoben und betont worden ift ald es ihm 
eigentlich zugefommen wäre, ich fage als Daguerre und endlich gelehrt 
hatte die Züge eines Menfchen faft unmittelbar und augenblidlich der 
Natur abzuftehlen: jo glaubten Viele, jegt ſei in Wahrheit Alles geſche— 
hen was überhaupt gejchehen könne, um die vergängliche Form, in wels 
cher eine beftimmte menfchliche Seele ſich darlebe, in einer unvergänglichen 
Kunftform der Wirflichfeit auf das Beftimmtefte zu entnehmen und für 
immer feftzuhalten. 

So ift e8 denn gefommen, daß, fo in der Menge hin, äußere Per: 
fönlichfeit und Geficht faft gleichbedeutend wurde; nur nach dem Geficht 
fah man, um ein Urtheil über die Erfcheinung des Menfchen fich zu bilden, 
ein hübſches Geſicht galt als beſter Fürfprecher des Menfchen, während 
ein häßliches ihn von Haus aus verurtheilte, und felbft bei Perfonen- 
befchreibungen entflohener Verbrecher pflegte man auf das bewegliche, gar 
manchen Beritellungsfünften zugängliche Geficht mehr Werth zu legen 
als auf irgend andere Gigenthümlichkeiten äußerer Geſtalt. — Wenig 
Menſchen haben fich Übrigens wohl einmal gefragt: warum legen wir 
denn diefen Werth auf diefe eine Anficht des Menfchen? warum halten 
wir fie fo hoch, daß ſelbſt die Sprache fihon fie allein fchlechthin An- 
ficht oder Angeficht nennt? und was berechtigt und denn eigentlich dazu 
gerade ihr eine jo hohe Bedeutung zu geben? — Allerdings find dies 
auch Fragen, auf weldye im ganzen Umfange nur die Lehre von der phy— 
fiologifchen Bedeutung der Organe Antwort zu geben vermag, eine Ant— 
wort, deren Hauptpunfte freilich bier fehr nahe liegen, fo daß ſchon das 
einfach natürliche Gefühl fie nicht füglich verfehlen konnte. — Wie wir 
nämlich eine Pflanze zumeift nach ihrer Blüthe, wie wir das Mineral 
zumelft nach feinem Keyftall, d. b. alfo immer nach den höchften Ger 
bilden, deren Entwidlung ihnen möglich it, bezeichnen und daran ihre 
Eigenthümlichfeit erkennen, fo wird auch bei dem Thier, insbefondere 
aber bei dem Menfchen, das höchfte Organ oder Der Körpertheil, welcher 
die höchiten Organe in fich begreift, ſtets derjenige fein müflen, der das 
Symbolum, das wejentliche Kennzeichen feiner gefamnten Natur, offen- 
fundig macht. — Fragen wir nun weiter, welche Organe find im Thiere 
fchon, am meiften aber im Menfchen diejenigen, welchen wir die höchite 
Bedeutung zuerfennen müflen, fo wird fein Zweifel fein, daß nur folche 
Gebilde hier genannt werden dürfen, welche am beftimmteften auf das 
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Seelenleben deuten, ja an denen daſſelbe allein fich zu entwidelr im 
Stande ift: alfo namentlich die Nerven und ihr höchſter Mittelpunft 
und Herd, das Gehirn, mit feinen gegen die Welt geöffneten Thoren, 
den Sinnedorganen. — Bon hier aus ift es ja allein, daß dem Le— 
ben des Menfchen feine Bedeutung gegeben wird; nur von hier aus 
it ed, daß jenes Wunder fich bedingt, in Folge deſſen die göttliche Idee, 
welche zunächft unbewußterweife durch die Geheimnifje der Organifation 
des Körperlichen fich bethätigt hat, endlich zum Selbitbewußtfein erwacht 
und diejenige Möglichkeit einer innern höhern Fortbildung erhält, ohne 
welche ja das ganze Leben ald eine Lüge und als in ſich durchaus res 
fultatlo8 erfcheinen müßte. 

Das Haupt aljo jedenfalld wird eben, weil es das Gehim, das 
höchſte, mächtigfte und bedeutungsvollſte Organ des Menfchen, und 
naͤchſt ihm die großen Sinnesorgane umfchließt, nothwendig und mit 
Recht das vor allen anderen charakteriftifche und individuelle genannt, 
und infoweit ald eben das Gefiht — das Antlig — eine bedeutende 
Anficht des Haupted gewährt, jo haben wir num auch den phyſiologiſchen 
und zugleich pſychologiſchen Grund für die wichtige Bedeutung der Ab- 
bildung des Gefichts, d. h. des Porträts, eben ald Ausdruck und befon- 
dered Merkmal der Individualität ded ganzen Menfchen. 

Nun fragt fi aber ferner: umfaßt denn das Porträt auch wirf- 
ih und vollftändig alles das, was fo recht eigentlich dad äußere Zei- 
chen des höchften Gebilves, d. h. ded Gehirns, genannt werden 
darf? 

Streng genommen wird auf diefe Frage mindeftens das gezeichnete, 
photographirte oder gemalte Porträt fogleich wefentlich zurüdtreten, indem 
diefed zwar die großen Sinnesorgane in ihrer individuellen Entwidlung 
zu jchildern vermag, von der ein fo bedeutungsvolles Abbild des Ge— 
hirns darbietenden allfeitigen Wölbung des Hauptes aber wird es alle: 
mal nur eine ſehr unvollftändige Kunde geben. — Mehr würde nad) 
obiger Anforderung zwar genügen die Porträt» Büfte: freilich jedoch 
wiederum nur bei Büjten gleich der antifen des Gäfar mit ganz fahlem 
Scheitel und unter der Vorausſetzung, daß der Künftler von der Wich- 
tigfeit der Kopfform vollfommen durchdrungen wäre, da jede plaitifche 
Rahbildung des Haares natürlich durch ihren maffiven Auftrag fteinerner 
Loden die eigentliche Kopfform nur noch weit unfenntlicher macht. Iſt 
doch überhaupt die eigentlich jvmbolifche Bedeutung des Haupthaares 
eine ſehr merhwürdige! Faſt möchte man, ungefähr jo wie jener ger 
jährliche Diplomat von der Sprache jagt: fie jei dem Menfchen gegeben 
um feine Gedanken zu verbergen, von dem Haupthaar jagen, es fei dem 
Menjchen gegeben um das Denfende in ihm zu verfchleien. In Wahr: 
heit bietet daher die Natur auch nur in zwei Lebendaltern den Scheitel 

36 * 


564 Ueber Porträt und Abformung des Kopfes. 


des Menfchen frei und ohne diefe Verhüllung dar, nämlich da: wo ihm 
noch nicht daran liegen fann die Organifation für fein Denken zu ver- 
bergen, und da, wo ihm nicht mehr daran liegen joll, d. h. in 
feühefter Kindheit und im hohen Alter. Ja felbft daß die reine, in fich ge— 
fchmiegte Natur des Weibes, die ihr tiefited Fühlen und Denfen ald ein 
Geheimniß eigentlich nur in der Liebe zu offenbaren beftimmt ift, bie 
Wölbung ihres Hauptes mit längerem, dichterem und länger dauerndem 
Haar umgiebt, darf in diefem Sinne höchſt beveutungsvoll genannt 
werben. 

Wollen wir alſo die äußere Form des Hauptes, fie, die der äußern 
Geftalt des Gehirns doch allemal am meiften entjprechen wird, zu mög- 
licht vollfommener Darftellung bringen, fo bleibt zulegt nur eine genaue 
und forgfältige Abformung des Kopfes übrig, und von deren Ver— 
hältniß zu dem, was man gewöhnlich Porträt nennt, und was von der 
feften Umhüllung des Gehirns nur ungefähr den dritten Theil, nämlich 
die Stirn darftellt, einen etwas beutlichern Begriff zu geben, ift eben 
der Zweck dieſer Betrachtungen. | 

Gewiß, es ift fonderbar: kaum wird von dem, was fünftlerifche Dar- 
ftellung des Menjchen angeht, irgend etwas mehr durchgefprochen als 
das Porträt, und faum wird über etwas unklarer und überhaupt we— 
niger gedacht als über das eigentliche Object eben dieſes Porträts. Die 
Frage, ob die dahin gehörigen Etüde, etwa nad) der Art wie Dlivia 
die Elemente ihrer Schönheit zur Verfteigerung aufführt: „item ein 
paar leidliche Wangen nebft Augen, item ein paar rothe Lippen’ u. f. w. 
gehörig dargeftellt find, ob darin Aehnlichkeit oder Unähnlichfeit vorherrſche, 
und wie die eigentlich fünftlerifche Behandlung der Flächen, Farben, For- 
men gelungen fei, darauf redueirt fi) am Ende Alles, was über das 
Porträt gemeinhin verhandelt wird; von der tiefer Bedeutung ber 
Organe, die hier nachgebildet werden follen, ob fie in ihrem individuellen 
Sinne verftanden und ob die Harmonie, der Geift des Ganzen gefaßt 
fei, davon ift weit weniger, und im tiefen organifchen Sinne faft gar 
nicht die Rede. Machen wir daher gegenwärtig einmal dieſe orga- 
nijche, oder, wenn man lieber will, phhfiologifche Seite der Betrachtung 
zur Hauptfache; jedenfalls entfteht uns dann die Nöthigung, ald 
erfte und wichtigite Aufgabe aller künftlerifchen Darjtellung der Indivi— 
dualität eines Menfchen Dies zu betrachten, daß die Geftalt, durch welche 
das höchfte und wichtigfte Organ feiner Eriftenz in feiner äußern Er: 
ſcheinung ich verräth, d. b. feine eigenthümliche Kopfform auf 
dad möglichit Beftimmte wiedergegeben werde, mindeitens foweit wieder: 
gegeben werde als die Natur felbft fie unverhüllt zur Erfcheinung bringt 
oder durch die Verhüllung hindurch fte irgend verrathen läßt. 

Run ift aber allerdings ſchon diefe Erkenntniß von der großen Be 
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deutung der Kopfform im Allgemeinen nur ſehr fparfam verbreitet, 
Man fieht Died ſchon an den Freiheiten, um nicht zu jagen Frechheiten, 
welche jo viele Künftler, Maler und Bildhauer ſich mit der Dar: 
ftellung der Kopfform bejonderer Perfönlichfeiten herausnehmen, und 
zwar ungeftraft herausnehmen, weil das Publikum fo wenig Auge dafür 
zu haben pflegt, daß man oft wahrhafte fünftlerifche Mißhandlungen 
eines jo hohen Gebildes ganz überfieht, während feine Untichtigfeiten in 
Geftaltung eines Auges, einer Lippe, einer Wange jogleich im höchften 
Grade aufzufallen pflegen und nicht ungetadelt bleiben. Und doch 
in Wahrheit: man mag weder von Phrenologie noch von Kranioffo- 
pie einen Begriff haben, aber man mag nur einmal recht lebhaft es er— 
fannt und bedacht haben, daß wirflich und unzweifelhaft alles Denten, 
alles innere Empfinden und alles Wollen durchaus nur im Gehirn be- 
dingt fei und Statt habe, und daf das Gehirn ebenfo gewiß das ei- 
gentliche Organ unferes beiwußten Geiſtes jei ald das Auge dad Organ 
des Schend und das Ohr das Organ des Gehörs; ja man mag fer 
ner nur einmal einen Schädel betrachten, und fich überzeugt haben, wie 
jehr jeine Äußere Wölbung und gefammte Bildung der Form feiner Höhle, 
jomit aber auch der Form des diefe Höhle genau ausfüllenden Gehirns 
überall entſpreche — und ganz unmöglich wird es von da an bleiben, nicht 
lebhaft davon ſich durchdrungen zu fühlen, daß nun und nimmermehr 
die Seftaltung der Mölbung und Ausbildung des Kopfes als etwas Gleich: 
gültiges für individuelles Seelen- und Geiftesleben gelten könne und 
dürfe. Es ift jeltfam, allerdings, daß folche einfache Erfenntniß noch einer 
befondern Erörterung und Beweisführung braucht, das erfte natürliche 
Gefühl, follte man meinen, müßte jchon darauf hinweifen. Und body, 
wenn man fi umfieht in der Gefchichte der Kunft und umfragt unter 
den Lebenden, jo findet man gar Vieles, was ihren Mangel anzeigt, 
fowie gar Viele, denen diefe Einficht noch fehlt. Gänzliche Verunftaltung 
der Kopfform in Kunftwerfen deutete man freilich immer auf Roheit der 
Gefittung bei den Völfern, wo fie twpifch erfcheint. So namentlich 
in der altmerifanifhen Kunft, welche Köpfe bildete, an denen das 
lange große Geficht nur faum eine Andentung von Schädelwölbung hin- 
ter fih hatte; Ähnliche fait blos madfenartige Köpfe findet man an 
den Götzenbildern mancher anderen innerlich noch fehr unreifen Nationen. 
Aber auch bei und ift das Auge hiefür noch wenig entwidelt. Wie fel- 
ten wird man hören, daß Jemand über eine fchöne Kopfform ſich freut 
oder das Unſchöne einer andern empfindet; jedenfalls muß fie fehr 
ungewöhnlich fein, wenn fie irgend die Aufmerkſamkeit Bieler erregen 
fol. Es konnte daher nicht genug beflagt werden, daß, ald am Ende 
des vorigen Jahrhunderts ein Mann aufftand, welcher mit ausgezeichne- 
ter Beochachtungsgabe für Kopfformen geboren war, fogleih an dieſe 
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Wahrnehmungen Irrthümer geknüpft wurden, welche jo fchreiend, fo 
aller gefunden Bernunft und den Ergebnifien der Wiſſenſchaft fo wiber- 
fprechend waren, daß dem neugebornen, an fich fo bedeutenden Apergu 
daran ſogleich, faft möchte man fagen, ein Fluch mitgegeben ward, an 
dem ed nun immer noch zu leiden hat und von dem ed auch forgfälti- 
gere Erwägung und reinere Darftellung bisher nicht ganz zu befreien 
vermocht haben. Da das, worauf ich hier hinfichtlich der Nachbildung 
von Gefichtd- und Kopfform aufmerffam machen wollte, fo wefentlich mit 
auf einer gewifien klarern Einficht in diefe Verhältniffe ruht, fo werde 
ich verfuchen ganz in der Kürze hier Einiges zur Aufklärung jo mancher 
Mißverftändnifje in diefer Beziehung darzulegen, und hoffe, daß, fobald 
hierüber eine Verftändigung gelungen, auch Alles, was fich über Ber- 
hältniß in der Symbolif des ‘Porträts und der Abformung ded Kopfes 
irgend fagen läßt, eine richtige und fefte Begründung erhalten werde. 
Das Gehirn nämlich, als der wunderbar ausgebildete Herd, in wel: 
chem die Nerven=Primitivfafern des ganzen Körpers fich zufammen fin- 
den und mit zelligem Nervenmarf ſich umgeben, Gebilde, welche dann 
abermals durch innere Strahlung anderer Fafern (Commiſſuren) zu einem 
Ganzen verbunden werden — dies Gehirn, fage ich, tritt in der Thierreihe, 
und ebenfo im zarteften menfchlichen Embryo, blos als eine Folge von drei Ner= 
venfnotenpaaren auf, welche auf die großen Sinnesnerven des Geruchs, Ge- 
fihts und Gehörs durchaus ſich beziehen. Bon diefen drei Maffen, deren 
mittlere, zum Sehnervenpaare gehörige urfprünglich, d. h. zu der Zeit, 
wo called Seelenleben nur ein Unbewußtes ift, die größte war, fpäter 
aber nicht mehr fortwächit, entwidelt fich jehr früh ſchon im Menfchen 
die vorderfte (man nennt fie die großen Hemifphären) zum mächtigften 
Gebilde und zur eigentlichen Werkftatt des felbftbewußten intelligenten 
Geiftes: während die dritte, oder das fogenannte Feine Gehirn gleich- 
zeitig ebenfalls eine hohe innere Ausbildung erlangt und durch feine 
nächte Beziehung zum Rüdenmarf und zum Sinne für feinſte innerliche 
Bewegung, d. h. zum Gehör, die Bedeutung erhält, wejentlich für gegen- 
wirfende, wollende und begehrende Seelenthätigkeit den urfprünglichen 
Focus abzugeben. — Ferner muß man willen, daß fich vollftändig nach- 
weifen läßt, es fei das Gehirn zu betrachten als ein höher entfultetes 
Rückenmark (fo erfar nte es ebenfalld Gall zuerft), der Schädel aber als 
eine in gleichem Grade höher entwidelte Wirbeljäule: woraus denn ganz 
einfach hervorgeht, daß ebenjo wie das Gehirn nach feinen wefentlichen 
drei Sinneönervenpaaren in drei Maffen zerfällt, auch der Schädel in 
drei Schädelwirbel ſich theilt, von denen der vordere (die Stirngegend) 
auf die großen Hemifphären, der mittlere (die Region der Scheitelbeine) 
auf das Mittelhirn, der hintere (das Hinterhaupt) auf das Heine Gehirn 
fich nothwendig bezieht, obwohl allerdings die beiden letzteren noch aufer- 
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dem in eben dem Maße die Fortfegung der fo mächtig uͤberwachſenden 
Hemiiphäre aufnehmen, als in der höher entwidelten Seele das Neid) 
der Erkenniniß auch über Gefühl und Willen ſich auszubreiten beftimmt 
ift, — Ueberblickt man nun dieje hier nur in ihren alleräußerften Um— 
rijjen angedeuteten Verhältnifie, jo wird man begreifen, daß, wie in der 
Gefammtheit der Schädelbildung nah Größe oder Kleinheit fich die 
Gejammtheit des Hirns je nach ftürferer oder fchwächerer Entwidlung 
anzeigt, und wie Negelmäßigfeit und Schönheit des legtern auch in ähn— 
lihen Eigenjchaften des erſtern jich gewiß fund geben wird, fo aud) 
eine gewifle Symbolif der drei Wirbelgegenden (Vorderhaupt, Mittel: 
haupt und Hinterhaupt) für die in dem drei wefentlichen Hirnmaſſen ſym— 
bolifirten urfprünglichen Strahlungen des Seelenlebens (Intelligenz, Ges 
fühl und Wille) feinedweges fehlen fann. — Inſofern nun für das 
ganze Gebäude des Schädeld, jowie für jene einzelnen drei Wirbelge: 
genden eine beitimmte Meſſung allerdings jtattfinden kann, fo eriftirt 
das, wad man Kranioſkopie (Schädelmefjung) nennen darf: eine 
Wiſſenſchaft, welche an ſich ſchon merkwürdige ſymboliſche Refultate gar 
wohl gewähren fann, indem man im Allgemeinen bei geiftig hoch ent— 
widelten Menjchen allemal ein fräftiger ausgebildetes Vorderhaupt, bei 
jehr energifh Wollenden ein ftärfer entfaltetes Hinterhaupt, bei Gefühls— 
menjchen (und fo vorherrichend bei Frauen) ein verhältnigmäßig größeres 
Mittelhaupt entdecken wird, — 

Die Natur jpricht indeß ihre Myſterien nicht blos einfeitig in folchen 
größeren meßbaren Verhältniſſen aus, jondern ſtets vielfeitig, und alſo 
auch bier noch außerdem durch die bejondere Modellirung der Flächen, 
duch die Schönheit der einzelnen Wölbungen, und die feinere oder rohere 
Mannigfaltigfeit im Contour überhaupt. So 4. B. hat die Kinderftirn 
im Allgemeinen eine andere Wölbung ald die des reifen intelligenten 
Mannes; jo hat ed eine andere fumbolifche Bedeutung, wenn die ein= 
zelnen Schwellungen des Vorderhauptes mehr um das Auge (befonders 
an den obern Rand der Augenhöble) fich concentriren, als wenn fie mehr 
gegen das Ohr hin ſich entwideln; jo giebt auch am Mittelhaupte ſowie 
am Hinterhaupte ed einen andern Charakter, wenn die Schwellungen 
mehr in der Mittellinie hervortreten oder nach den Seiten hin ſich her— 
ausbilden. Hier aljo tritt in Wahrheit eine Symbolif hervor, ganz wie 
die am Geficht, wo e8 ebenfalls jogleich einen ganz andern Charakter dAr- 
ftellt, wenn um Mund und die Kiefergegend überhattpt fich vide Fleiſch⸗ 
und Fettmaſſen anſetzen, oder im Gegentheil bei zarter Magerkeit dieſer 
Gegenden der Nahrungsaufnahme die feinere und höhere Ausbildung 
ganz auf beſondere Modellirung der Sinnesorgane, der Naſe, der 
Augen und Ohren verwendet wird. Wie es daher nach dem obigen, 
gewiß nicht zu ftarf ausgedrüdten Zeugniffe Lavater's unfehlbar eine ei— 


568 Ueber Porträt und Abformung des Kopfes. 


gene und fehr merkwürdige Phyſiognomik der Geftchtözüge giebt, fo wird 
auch allerdings eine fehr bedeutungsvolle Symbolik der Schädeloberfläche 
nicht fehlen, welche man dann im Gegenfage zur Kranioffopie die 
Phyſiognomik des Schädeld oder Kraniophyfiognomif zu 
nennen berechtigt iſt. Ebenſo gewiß jedoch, als es eine Abjurbität fein 
würde, wenn deshalb, weil bei diden fetten Lippen ebenfo oft gemeine 
Gefinnung und Schlemmerei zu finden ift, ald bei Feinheit und entfchiede- 
ner Zeichnung der Nafe fcharfer, fein unterfcheidender Verſtand, Jemand 
num ſofort fagen wollte: „alſo figt die gemeine Gefinnung in folchen Lippen 
und der feine Geift in folcher Naſe“, ebenfo gewiß würde ed eine nicht 
mindere Abfurdität fein, etwa die mittlere Schwellung der Kinderftien 
deshalb, weil da, wo fie auch im Erwachjenen bleibend erfcheint, ges 
wöhnlich das Kindliche des Charakters überhaupt bleibend zu fein pflegt 
und eine mehr kindlich gutmüthige Geſinnung vorwaltet, nun dieſe 
Schwellung ald das Organ der Gutmüthigfeit darzuftellen, und zu glau— 
ben: das, was wir Gutmürhigfeit der Seele nennen, ſitze gleichfam eben- 
fo eingefchlofien in ein paar Quadratzoll Gehirnoberfläche, als in einem 
andern foldhen Stüf Gehirn die Theofophie, oder der Diebsfinn oder 
die Eitelfeit fich aufbalte — und fo weiter. 

Man darf feft überzeugt fein, hätte Gall felbft ein halbes Jahrhun- 
dert länger der Entwidlung der Wiffenfchaft folgen fünnen und wäre es 
ihm gegeben gewefen, die Gefchichte der allmäligen Ausbildung von Hirn 
und Schädel ebenfo in fich aufzunehmen ald das, was feit den neueren 
Forfhungen über die Statif des Nervenlebens und über philofophifche 
Pivchologie zu einer deutlichern Erkenntniß gekommen ift: er hätte 
Lingft die rohen Borftellungen von den einigen und dreißig Hirnorganen 
für befondere Seeleneigenjchaften, mit deren vermeintlicher Abbildung in 
den Wölbungen des Schädels, bei Seite geworfen und hätte dafür aus 
dem immer fich vergrößernden Schage feiner Menfchenfenntniß noch manche 
wichtige Studie über das Bedeutungsvolle jener eigenthümlichen Model: 
lirungen der gefammten Kopfwölbung und deren merkwürdige Symbolik 
oder Phyſiognomik hinzugefügt: während jest, als ob die Wiffenichaft 
feit funfjig Jahren nicht weiter gerüdt wäre, das Heer feiner Nachbeter 
immerfort die Olera decies cocta feiner damaligen erften Hypotheſen 
dem Publitum unermüdlich und ohne irgend bleibenden Erfolg vorträgt. 

Doc beruhe dies nun für jegt Alles auf ſich; die Zeit wird felbft 
mehr und mehr die Spreu von den Körnern ſtäuben. Indeß fo viel 
wird aus dem Bisherigen jchon für den hier zunächft vorliegenden Zwed 
jegt fich ergeben haben, daß jedenfalls in der Kopfform, kranioſkopiſch 
fowohl als phyfiognomifch, d. h. fowohl in den Maßen des 
Ganzen und feiner einzelnen Gegenden als in der feinern 
und verjhiedenartigen Modellirung feiner Oberfläde, 
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theils am Vorder-, theils am Mittel» und theild am Hinterhaupte, fehr 
wichtige Symbole gegeben fein müffen für die befonderen Eigenfchaften, 
Richtungen und Anlagen einer menfchlichen geiftigen Individualität an 
und für fih *), und daß, wenn eine folhe Individualität durch Nach- 
bildung ihrer äußeren Formen in einem Kunftwerfe feitgehalten werben 
fol, ed jedenfalls unerläßlich bleibt, diefe franioffopifchen und kraniophy— 
ſiognomiſchen Eigenthiümlichfeiten ſtets möglichft vollftändig wiederzugeben. 
Eigentlich hat ja die Natur felbit das mehr MWefentliche in der Kopf: 
form im Verhältniß zu der des Gefichts ſchon ausgefprochen darin, 
daß die eritere jo viel mehr bleibend und jo viel weniger periodi- 
Shen Veränderungen unterworfen iſt als die des Angelichts. Denn allers 
dings zwar ändert während des allmäligen eriten Wachsthumsd des gan 
zen Menfchen auch der Bau des Schaädels fich bedeutend, und felbft 
jpäterhin bildet der Organismus immer fort und fort, wie am Hirn fo 
an feiner Fnöchernen Umhüllung, dergeftalt, daß ein edelgeführtes Leben 
die legtere bis in hohes Alter mehr und mehr verfchönt und ein uned— 
led, gemeines fie mehr verdirbt: aber Doch find diefe Veränderungen ges 
wöhnlich nur dem feinen Beobachter bemerfbar, während am Geficht 
ſchon periodifh ein unendliches Schwanfen der Bildung herrſcht und 
höheres Alter unrettbar feine ſchönen Formen bis auf geringe Spuren 
zerſtört. 

Nach allen dieſen Vorbetrachtungen wollen wir nun die verſchiedenen 
Arten der Porträts der Abformung des Kopfes ſchärfer gegenüber ſtellen: 
wo es dann jetzt leichter werden wird, die verſchiedene Bedeutung derſelben, 
und die Vorzüge und Nachtheile eines jeden ſich vollkommen klar zu 
machen, — Was zuerſt das gezeichnete oder gemalte Porträt betrifft, fo 
gehört es in feinen Bereich, das Borderhaupt und die Art, wie unter 
demfelben die großen Sinnesorgane gegen einander ftehen, zur Darftel- 
lung zu bringen, und es fann hierin, wie die großen Werfe eines Hol: 
bein, van Dyf, Rubens, Rafael zeigen, Mußerordentliches leiften. In— 
dem die Stirn, jened, wie Lavater fih ausdrüdt, „unverfennbarfte, 
ficherfte Monument, die Rejidenz, Feftung, Grenze des Geiſtes“, eine volle 
und reine Darftellung darin findet und indem die befondere Zeichnung 
des Mittelyjauptes, felbft durch die Verfchleierung des Haares hindurch, 
darin kenntlich werden foll, wird ſonach auch in Bezug auf Kopfform 
dem Porträt ein weites Feld eröffnet. — Das Profilporträt fodann, in— 
dem ed die Stirnwölbung befonders charafterifirt, bringt zugleich auch et— 
was von der Bildung des Hinterhauptes zur Anfchauung. Demunerachtet 


*) Seit längerer Zeit befchäftige ich mich mit Ausarbeitung einer „Symbo- 
lit der menſchlichen Geſtalt“, wo Gelegenheit gegeben fein wird, alles Hier— 
hergehörige mit größerer Ausführlichkeit zu erörtern. 
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ift dieſe Art der Darftellung von tiefer begeiftigten Künftlern immer ver- 
mieden worden. Jedenfalls leitet diefelben dabei das Gefühl (denn zur 
Erfenntniß it e8 wohl faum gefommen), daß noch eine befondere Cha— 
takteriftif des Menfchen darin gegeben fei, wie gerade bei ihm rechte und 
linfe Seite (die auch im Antlig niemals ganz gleich find) gegeneinander 
fih verhalten. — Außerdem giebt und nun jedes echte Porträt auch 
nicht blos den Knochenbau des Vorderhauptes, fondern zugleich die Bes 
fchaffenheit der Stirnhaut, mit der eigenen Phrfiognomie ihrer Glätte oder 
Faltung, folglicy die Andeutung ihrer Bewegung und Ruhe, und erreicht 
dadurch immer mehr wichtige und charafteriftifche Zeichen: was Alles 
endlich, wenn nun noch die reine und vollfommene Auffaffung der großen 
Sinnedorgane und Die der jo viel Gemüthsbewegung ausbrüdenden 
Fläche des Antliges hinzufommt, allerdings fchon viel für das Feithalten 
einer menfchlichen Individualität vermag. 

Mas dad daguerrotypirte oder photographirte Porträt anbelangt, fo 
findet das Meifte von dem eben Gefagten auch hierauf Anwendung. Uebri— 
gend wird ed dem echten Porträt allemal nachitehen, einmal wegen 
feiner Kleinheit, die es vom Leben ſchon fehr entfernt, fodann wegen der 
unvermeidlichen Veränderung in den Berhältnifien, befonders der Kopf- 
form, durch Die von der Gonverität der Gläfer der Camera obscura ab- 
hängige falfche Perjpective, und endlich wegen der ebenfall8 unvermeid- 
lichen Umkehrung der Seiten. Denn da rechte und linfe Seite nie ganz 
gleich find, fo giebt e8 auch dem Gefichte für den Kenner allemal etwas 
Berfehltes, wenn das, was feine linfe Seite ift, nun als rechte erfcheint, 
und umgekehrt. Freilich ift ein folches recht gelungenes Porträt da- 
gegen wieder in anderer Beziehung von einer ungeheuren Genauigfeit, 
und vorzüglich dürfte es eigentlich zur Darftellung des Profils fich über: 
all empfehlen, da hier der gefammte Gontour von Geficht und Kopfwöls 
bung mit größter Schärfe wiedergegeben werden fann, doch wird dann 
(eben jener faljchen PBerfpective wegen) das Ohr allemal etwas zu groß 
werden und freilich auch von ihm überhaupt der Nachteil gelten, der 
oben ſchon von aller Profildarftellung angegeben ijt. 

In lepterer Form kann nun ferner auch das Reliefporträt Ausge- 
zeichnetes leiſten. Man darf fagen, daß dies eine Kunſtgattung iſt, 
welche ebenfalld mehr der neuern Zeit angehört. Zwar haben die ge- 
jchnittenen Steine und namentlich die Münzen des Alterthums bewun- 
derndwürdige Köpfe auch in diefer Beziehung und überliefert; indeß ijt 
eben da meiftend das Porträt fehr ideal behandelt und die Kopfform 
(deren tiefere Bedeutung im Alterthume noch jo wenig erkannt war, daß 
ſelbſt griechifche Bildhauer fich fein Bedenken machten, ihren Statuen zu 
Heine Köpfe zu geben, nur damit fie im Ganzen größer erfchienen) mit 
geringer Genauigfeit behandelt. Gegen das lebensgroße Neliefpor: 
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trät zogen die Alten faft immer die Büfte vor, und nur die fo fehr mo— 
derne Kunft des Gypsgießens hat gegenwärtig ihm eine fo weite Aus— 
breitung gegeben. In Bezug auf die feineren Nüancen der Kopfform 
läßt fich fehr viel darin ausdrüden, obwohl die feitlihen Schwellungen 
natürlich immer fehr gemildert werben müffen und gewöhnlich durch die 
hier unvermeidliche maffive Darftellung des Haares großentheild verloren 
gehen. Das Auge verliert bei der plaftifchen Behandlung allemal, dage- 
gen kann um jo mehr Aufmerffamfeit auf das in der Regel nicht genug 
beachtete Ohr gewendet werden. Kurz: wir haben in diefer Kunftform 
neuerlich ſehr vortrefflihe Werke, unter welchen die KReliefporträts 
Rietſchel's jedenfalls mit die ausgezeichnetite Stelle einnehmen, erhalten, 


Gine der vollendetiten Darſtellungsweiſen der Individualität ift aber 
ferner die Büfte, wenn fie mit der rechten Fühlung und rechten Kennt: 
niß behandelt wird. Die Unmöglichkeit, das menfchliche Auge in feiner 
vollen Geltung auszudrüden, und die durch das ſchwere Material, in 
welchem das Haar dargebildet werden muß, weniger vollfommene Dar: 
ftellung der Kopfform ift es allein, was hier mangelt, um Alles zu geben, 
wodurd die Perfönlichfeit am Haupte wefentlich ſich charafterifitt. Von 
jeher it daher die Büſte, an und für fich oder an der Statue, die wahre 
und einzige monumentale Form des Porträts gewefen und wird es im— 
mer bleiben; daß fie aber in Wahrheit dieſe Bedeutung nur dann wirf: 
ih haben fann, wenn fie ausgeführt wird von Künſtlern, denen neben 
der vollfommenften artiftiichen Befähigung zugleich die vollitindige Er: 
fenntniß über die Wefenheit ihrer Aufgabe aufgegangen ift, bedarf nach 
allem Borhergehenden nun wohl nicht mehr befonderer Beweisführung. 


Kommen wir num endlich zur Abformung des Kopfes, jo muß zuerſt 
der Begriff derfelben richtig aufgefaßt werden. In meiner erften Fleinen 
Schrift über Kranioffopie (Grundzüge einer neuen und willenfchaftlichen 
Kranioffopie. Stuttgart 1841.) war eine Anfuge enthalten, in welcher vom 
Prof. 3. Rietfchel felbft die Art und Weife, wie eine folde volljtän- 
dige Abformung, fei ed über einen Lebenden oder Todten, auszuführen 
ift, genau befchrieben wurde, und mein Atlas (Ailad der Kraniojfopie. 
Leipzig, 2 Hefte. 1843 — 1845.) enthält mehre vortrefflich gezeichnete 
Abbildungen einzelner nad) diefer Methode ausgeführter Abgüffe, welche 
denn ganz geeignet find, einen Begriff zu geben, bie zu welcher Ge- 
nauigfeit und Schönheit ein in folder Weife vollendeter Abguß alle 

“ Eigenthümlichfeiten wiederzugeben vermag, welche irgend ein individu— 
eller Kopfbau zeigt. Noch mehr aber wird man die WVBortrefflichfeit 
folcher Abfornungen erfennen, wenn man die Reihen derfelben betrach» 
tet, wie fie jet in fo mancher franioffopifchen Sammlung, und fo 
auch im der meinigen, bewahrt werden. Ich kann in diefer Beziehung 
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deuten auf den Kopf des befannten großen PBianiften Liſzt, auf den 
Kopf des Rechners Dahſe, den des ehrwiürbigen (feitdem verftorbenen) 
Oberhofprediger v. Ammon, auf den Kopf meines chemaligen Gollegen, 
des berühmten Arztes Dr. Kreyſig, den des Dichters Tiedge, der 
großen Sängerin und Bühnenfünftlerin Schröder-Devrient, der 
Gräfin Ida Hahn und fo manche andere, und immer wird man finden, 
daf, was die Feinheiten des Ausdruds aller und jeder Schwellung und 
Einfenfung der Kopfform*), was den Gharafter der Bildung von 
Stirn, Augenhöhlenrändern, Nafe, Wangen, Kinn und Ohr betrifft, ein 
folder wohlgelungener Abguß ganz Außerordentliches zu leiften vermag 
und eine Gharakteriftif der Perfönlichfeit gewährt, welche nur mit der 
des daguerrotppifchen oder photographifchen Porträts verglichen werden 
darf, jedoch ohne deſſen dürftige Kleinheit und perfpectivifche Fehler. 
Es iſt num freilich michtödeftoweniger gewiß, daß himviederum der 
Abguß allein noch ebenfowenig geradezu als monumentales Kunftwerf 
verivendet werden fann, als etwa direct aus Abformung noch fo fehöner 
Gliedmaßen und Körper die vollendete Statue zufammengefegt werden 
wird; dazu fehlt dann wieder die Erfüllung befonderer Anforderungen, 
welche noch außer der jcharfen individuellen Charafteriftif an das Kunſt— 
werf als ſolches gemacht werden müffen und bier nicht weiter zu ver: 
handeln find. Aber Kunſt und Natur find ja eben zweierlei; ift 
die Perfönlichfeit irgend wahrhaft merfwürdig, fo wird auch eine 
zwiefache Wiederholung derjelden, d. h. eine durch das Natur: 
abbild und eine duch das wahre Kunftwerf, nothiwendig und er: 
wiünfcht, Wiederholungen, von welchen alsdann die erftere noch überdies 
die legtere befonderd fördern und unterftügen fann, da fie ed immer vor: 
züglich fein wird, welche den Künftler hindert in jene typiſche Allgemein» 
heit zu verfallen, die freilich da, wo die Schilderung echter Perſön— 
lichfeit zur Hauptaufgabe wird, ftetd am meiften Abbruch thut, Zus 
gleich ift hierbei übrigens noch befonders zu bevenfen, daß, wenn es fehr 
ſchwer und ſehr koſtbar ift, immer den vollendeten Künftler für Daritel: 
[ungen zu verwenden, durch welche in Wahrheit allen Anforberungen an 
das gemalte Porträt oder die monumentale Büfte entfprochen wird, es 
dagegen in jeder Hinficht viel leichter ift, die vollfommene Naturabfor- 
mung zu veranlaffen und herzuftellen. Die leptere, für welche jeder ges 
ſchickte Gypsformer leicht einzwüben ift, bleibt daher das Außerft praftifche 
Mittel, um die gefammte Kopfbildung aller irgend intereffanten, wenn 


*) Da das Haar bei diefen Abformungen ftarf eingeölt und ſehr glatt an den 
Kopf geftrihen, auch von der Mittellinie des Hauptes eigentlih durchaus zurüdge- 
legt werden muß, fo ftört auch die Abformung beffelben das genaue Wiedergeben 
der Kopfform fehr wenig. 
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auch vielleicht nicht immer rühmlich befannten Individuen, infofern fie nur 
für die Gefchichte der Menfchheit, der Pinchologie und der Kranioffopie 
felbft wichtig fein fonnen, oder infofern auch wohl augenblidlich nicht 
die Möglichkeit gegeben war, für wirklich ausgezeichnete Perfönlichkeiten 
eine monumental-fünftlerifche Darftellung zu bewerfitelligen, für Mit- und 
Nachwelt feitzuhalten. Merkwürdige Verbrecher alfo, krankhaft verbil- 
dete Kopfformen wie bei Gretinen und Idioten, ausgezeichnete, aber ganz 
einfeitige Talente, welche alle für fünftlerifche Büften » Darftellung ſich 
nicht eignen, werden auf dieſe Weiſe leicht im Abbilde ihrer höchften 
leiblichen Formen bewahrt, welche Formen ſodann nie verfehlen werden, 
für die gefammte Anthropologie ein Außerit ſchätzbares Materiaf zu bilden. 

So leicht indeß es auch it, wie wir ſahen, dieſes Material zu 
vermehren, jo gering ift doch im Ganzen bisher immer noch die Thätig- 
feit für diejed Feld gewefen; man begnügte fih, bei jehr vielen Außerft 
intereffanten Individuen nur ein Stüd des Kopfes, etwa eine Geſichts— 
masfe, abzunehmen, und oft genug unterblieb auch dies ganz. Möge 
daher diefer Aufiag, indem er das eigentliche Berhältni von Porträt 
und Abformung deutlicher einfehen lehrt, zugleich dazu beitragen, erftlich 
die Aufmerfjamfeit Vieler nochmals auf Die Wichtigfeit der Kopfbildung für 
unfer ganzes feelifches Dafein zu lenfen, zweitens aber, indem er ferner die 
Mittel bejpricht, durch welche eine fo wichtige Form genau nacdhgebildet, 
und in allen merkwürdigen Fällen zur Bereicherung der Gefchichte vollfom- 
men erhalten werden fann, auch dazu, daß Fünftighin hierbei mit größerer 
Gewiffenhaftigfeit verfahren und fomit das echtefte Studium des Men: 
fchen, die Wiffenfhaft vom Menſchen, aucd von diefer Seite 
immer vollfommener ausgebildet werde. 


Aus meiner Neifemappe, 
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IV. Rürnberg — Daumer. 


Nirgend fieht man am Morgen fo verwundert aus dem Fenfter, wenn 
man fpät in der Nacht angefommen ift, als in der alten Reicheftadt 
Nürnberg. Es müßten fonderbare Träume fein, welche wis die moderne 
Scenerie von geftern mit der alterdgrauen, wuchtig laftenden von heute 
verföhnten. Man fühlt fich in einer neuen, ungewohnten, fremden Welt, 
weil man über und über in der alten ftedt. 

Was wir an zufammen gereihten Häufern, Baracken, Kirchen, Plägen 
und Straßen unter dem Namen Stadt zu begreifen pflegen, verhält ſich 
zu Nürnberg genau wie unfere hohe Bourgeoifie zum Patriziate von ehe— 
dem, wie eine Aftie von windigem, wanfendem Werthe, wie ein anges 
zweifeltes Papier zu den Tratten der Bolfamer, Holsfchuer oder Fugger. 
Bourgeoife Lafter hatten fie nicht, diefe patrizifchen Kaufherren; wo fie 
als Erploiteurs auftraten, betrieben fie das Gefchäft ald Herren und 
herrenmäßig. Ihre Tugenden waren bürgerlich, nur ihre Fehler und 
Lafter waren — von Adel. Diefen Eindruck macht nicht nur das hiſto— 
rifche Nürnberg, fondern auch das gebaute. So viel an Hochmuth, 
Herrichgier und Prunffucht klebt an den Quadern und macht fich dort 
und da maffiv oder fchnörfelig breit, daß man das feudaliftiiche Element 
nicht überjehen fann. Aber die Zimmerfolgen, welche von den foliden 
Steinen umjchloffen und geformt werben, zeigen deutlich, daß man im 
Inneren vorwiegend Familienbequemlichfeit und eine gewifle bejchränfte 
Behaglichkeit forderte. Die reichen Bürger bauten Paläfte, aber nichts 
weniger ald Burgen und Kaftelle, bei denen im Voraus zu bedenken war, 
daß jede Kammer im Nothfalle zu einer Redoute geeignet fein mußte. 
Die Stadtmauer fchirmte mit Thurm und Bruftwehr zur Genüge gegen 
Junker, die etwa einen fälligen Wechfel durch einen Angriff aus dem 
Stegreife oder eine obligate Brandfchagung tilgen wollten. Die alten 
Gebäude machen daher auch zur Stunde noch fo fichere, philiftrössfreunds 
liche und traͤg-duſelige Gefichter, als fpürten fie fih auf folofjalen Groß: 
vaterftühlen, mit über einander gefchlagenen Beinen und auf den Bauch 
gefalteten Händen am laulich wärmenden Kamine. Man fühlt fich die— 
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fer breitlächelnden, fchlafmügigen Philifterhaftigfeit gegemüber gewifler- 
maßen verdutzt: denn unfere Zeit hat befanntlich von Allem mehr Kunde 
als von diefem ftillvergnügten Comfort, von diefer ſich nach jeder Rich- 
tung felfenfeft träumenden Sicherheit. Man begreift endlich fchwer, daß 
über diefe nüchterne Phyſiognomie jemals ein fo finnig tiefer, fo zart ver- 
flärter Gedanfe wie Albrecht Dürer zuden konnte. Es war eine wun— 
derbare Zeit, das Mittelalter, eine Zeit, in der Steine, Blumen und 
Slasfcherben Flammen wurden. Man faßt das Einheitliche, das trog 
alledem im Gontrafte des Steifen und Schwebenden lag, noch heute an 
feinem Orte mehr als in Nürnberg. 

Freilich giebt e8 auch da Quartiere, aus denen felbft äußerlich die 
Ruhe und die Befchaulichfeit im Laufe der Zeit verfchwunden find. Ab 
und zu niftert und fnaftert in der grauen Stadt ein Feuer, das nicht 
auf dem Kaminherde brennt und verzweifelt wenig von Schonung, Rüd: 
fiht und Pietät weiß. Die wären denn aud) in unferen Tagen ver- 
jhwendet. Die fteinernen fire-side-Hoder müflen fi) Angefichts folcher 
Zeichen damit tröften, daß ihre Erbauer jegt jedenfalls auch längft zwi— 
ihen Aftienfhwindel und modernem Junferthume allen patriarchalifchen 
Gefühlen Balet gefagt hätten. Zöge der ehrenfeite Herr Martin Kegel 
heute „von Babylon nach Jerufalem‘, und veranlaßte ihn fein Guide 
unter Anderem auch den Ort zu befuchen, „der da heißet: Schädelftätte”, 
fo brächte er gewiß Alfes eher heim ald die genauen Maße des Paſſions— 
weges und einen umfangreichen Auftrag für Meifter Adam Kraft. Die 
Häupter der Gefchlechter, von denen, fo viel ich mich entfinnen fann, 
einige in effigie der Moripfapelle gehören und dort gar fürfichtig, ftatte 
ih und fromm aus den Rahmen fehen, müßten eben auch dem „Fort: 
ſchritte“ huldigen und ſich — zu Abgeordneten wählen laſſen. Säßen 
fie nun in München, wo es beiläufig gefagt nur noch ein Gebäude 
giebt, das häßlicher ift als die zweite Kammer, nämlich : die proteftanti= 
fche Kirche („Speitrüherl“ nennen die Münchner den Bau), auf ihren Bän- 
fen, nicht in ſchwarzem Frack und mit weißer Gravatte; füße der leibhaf- 
tige alte Holzfchuer oder Anton Volkamer mit großem Barte, foftbarem 
Pelze und goldener Ehrenkette da: fo käme wahrjcheinlich ein Gefühl in 
die Berfammlung, von dem fie aus guten Gründen jet jo wenig weiß 
als irgend eine andere. Es liegt eine wunderbare Gewalt in fich bes 
wußter perfönlicher Würde ; fie allein ertrogt wirklichen Refpect; der 
befannte bairiſche Schwarzvieh-Aefthetifer wagte Pirfhjeimer, dem Freunde 
Dürer’s, oder Martin Beheim gegenüber feinen feiner unfauberen An- 
träge, feine feiner ennifchen Reden. — Aber die Männer find ja lang ge 
ftorben und liegen draußen auf dem Johannisficchhofe begraben. Friede 
ihrer Afche ! 

Ich hatte mich fehr früh wecken laffen; denn der Eilwagen nad Heil 
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bronn ging um elf Uhr ab, und mit diefem wollte ich weiter. Bon 
Nürnberg verlangte ich diesmal nichts als eine PBlauderftunde mit 
Daumer. 

Der’ Kellner fam um fünf, und noch vor jechd war ich auf der Straße, 
Alles war noch arg morgendlich und zudem fait herbſtlich umnebelt. — 
Aus den Fenftern des Gafthofes wurden Teppiche heruntergeftäubt; der 
Hausknecht befand ſich noch fluchend einer langen Reihe mehr oder wer 
niger nürnbergerifirten, d. h. ſchmuzſtarrenden Stiefel gegenüber; Dienft- 
mädchen benugten den Morgenfchlaf ihrer Herrichaft einzeln oder gepaart, 
mit Flederwifch und Kehrbejen breit im offenen Fenfter liegend, oder an 
den Hausthüren plaudernd, Milch wurde in Kannen, friſches Gebäd in 
Mulden herum getragen, und dazwifchen trieben Gaffenfehrer ihr rein- 
liches Geſchäft; — ih kann auf Pfliht und Gewiflen verfichern, daß 
Nürnberg in der verfchobenen Dormeufe und mit den ungewajchenen ne= 
beitrüben Augen nichts weniger als reizend ausjah. 

Einen angenehmen Anblid bot ed mir jedoch im Moment troß alle 
dem. Im Thorwege des Hoteld war der Mann mit dem permanenten 
genähten Regenjchirme, das Bademecum, der Lohndiener ſchon auf ſei— 
nem Bolten. 

Er zog den Hut, klemmte das Regendach fefter unter den Arm und 
zeigte fich völlig überzeugt, daß ich ihn brauche. 

„Hühren Sie mich zu Profeffor Daumer.” 

„Daumer? Hm! Wie befahlen Sie Herrrr....? Daumer?“ — Der 
Mann hatte eine Minute vorher ein Geficht gemacht wie eine Folioaus- 
gabe der Allwifjenheit, mit Zufägen und Erläuterungen von Jofef von 
Radowitz, jetzt aber in feiner pridelnden Berlegenheit mochte er mehr 
Aehnlichkeit mit dem Chef der deutfchen Kaiferdeputation in jenem denf- 
würdigen Augenblide haben, in weldem er in Berlin eine „Droſchke“ 
befteigen mußte. Langjam fchlang er die Ertappung auf flagranter Un- 
wiffenheit hinab, verbarg die Verwirrung unter der Larve tiefen Nach— 
finnens, und erklärte dann plöglich furz und refolut: „Aha, jetzt weiß 
ichs fchon, der Herr Profeffor haben in der Adlerſtraße gewohnt, aber 
fie find jept ganz von Nürnberg fortgegogen ..... Aber die Lorenzficche, 
die Sebaldusficche, die Burg... ... “ 

„Sind bier geblieben,“ fiel ich in feine Rede. „Das ift ja fehr lie- 
benswürdig von ihnen und freut mich recht fehr; noch weit lieber iſt mir 
aber Ihnen fagen zu fönnen, daß Profeſſor Daumer ebenfowenig aus— 
gewandert ift ald das Naffauer Haus und das Sebaldusgrab. Haben 
Sie die Gewogenheit, den erften beiten Laufburfchen irgend einer angren- 
zenden Buchhandlung aufjugabeln oder heraus zu trommeln, und erkun— 
digen Sie fih nad der Adreſſe; in längftend einer halben Stunde er- 
warte ich Sie auf der Burg.” — Er machte ein fehr beftürztes Geftcht, 
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aber warum that er zuerft fo neun und neunzigmal weile. Das Privi— 
legium allwiſſend⸗ unwiſſend zu fein ohne blamirt werden zu dürfen, ha- 
ben einmal nur die Diplomaten. Und zu diefen gehören ja wohl auch in 
Baiern die Lohndiener nicht. Uebrigens fcheint mir die Orthographie 
des Worted „Diplomat einer Correctur zu bedürfen; es hängt jedenfalls 
auf eine oder die andere Meife mit dupe zufammen. 

Ih wußte, daß Nürnberg nicht Flein ift. Aber daß mich jogar ein Va— 
demecum nicht ohne Weiteres in die Behaufung des leibhaftigen Anti— 
hriften führen fonnte, fchien mir übertrieben großftädtifch; denn ohne die 
Fürther Juden it die alte Stadt doch ein ausgeflogenes Neft. — Dau- 
mer mußte erjt gefucht werden, und von den anderen Raritäten mochte 
ich nichts jehen, nicht einmal meinen alten Liebling, das Gänfemännchen, 
oder den apofryphen Dürer in der Morigfapelle, der nun doch ein waderes 
Bild if. Zu langem Betrachten, Studiren und Vergleichen war meine 
Zeit nicht ausreichend, und einen rafchen, fofort zu erfaſſenden und über: 
wältigenden Kunftgenuß bieten die, mir ohnehin genau befannten, Schäße 
Nürnbergs nicht dar. 

Der Morgen war feucht und dunſtig. Dide Nebel, wie fie über 
Mooren lagern, kämpften mit der Sonne, und als ich diefe von der Burg 
aus fuchte, leuchtete fie breitzerfahren und bleich durch die Schleier 
herüber wie ein in weiße Lafen gehülltes Gefpenft. Das Licht war ohne 
belebende Friiche und fo unangenehm blendend, ald würde ed von geöl- 
tem Papiere abgefangen. Müde, fahle, graubraune Tinten waren über 
Alles gewafchen, und ed währte lang bis die Trauerflöre aus Rauch und 
Dunft, die drüben um die Thürme von St. Lorenz flatterten, ein wenig 
tofig transparent wurden und allmälig ganz verbufteten. Die Beleuch- 
tung machte das Bild herbitlih, — wie denn die Sonne auch Ardhi- 
tefturen jahresgeitlich zu coloriven verfteht; — der Blid auf die Stadt 
war und wurde nicht fo fchön wie fonft, nicht fo ſchön wie ich weiß, daß 
er fein kann. Ich hatte diesmal mit den Totalanfichten Unglüd, — 
Aber der and Burgthor gejchmierte deutiche Reichsadler, mein alter Be- 
fannter, ſah dafür noch gerade fo zerſchunden und fchofel aus wie ehe- 
dem, ja er war vielleicht noch mehr abgerifjen und räudig geworden, 
Und der Thurm mit der Nachtmüge drüber, der Thurm, an dem die Nürn- 
berger Schalte den Witz der Fremden prüfen, ftand auch noch Das.... 
So fei mir gegrüßt, rinnerungsgefindel aus den Krigeleien meines 
Wanderalbums! 

„Diefe alte Linde ift höchſt merhwürdig. Die Kaiferin .....“ 

„Ich weiß, ich fenne hier Alles. Auch die Geſchichte Eppelins von 
Gailingen und des Hufeifens dort drüben am Graben iſt mir befannt. 
Bon ihre ftammt ja wohl die alte Nedensart, daß die Reichöftädter Kei⸗ 
nen haͤngen, den ſie nicht haben.“ 

Deuntſches Muſeum 1851, IL 37 
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Eine gründliche Lächerlichkeit hält lang vor. Mein Vademecum war 
nahe daran, fich gefränft zu fühlen, weil der Hohe Rath feiner Altvor- 
deren einmal einen dummen Streich gemacht. Indeß gehörte der Mann 
doch wohl nicht ganz in jene Schicht, die, weil fte fich felbft Feine per: 
fönlihe Ehre vindieirt, Stolz und Scham von Anderen und von der 
Vergangenheit herleitet, Died collective Bergangenheitsgefühl ift em Ana- 
logon der Adelötheorie. Der Hornberger, Lauterbacher und Nürnberger 
erröthet, wenn man ihm die rechte Anekdote erzählt, der Preuße gewöhn- 
lichen Schlages fängt an zu renommiren, wenn er von Anno 13, 14 
und 15 reden hört, und der Adel prahlt feinerfeits mt antediluvianifchen 
Großthaten. Das ift ein und daſſelbe. Wer zu miferabel ift, um für 
fih einen Heinen Stoly zu haben, jteift ſich auf die Tradition; wer nicht 
weit genug fieht, fich der eigenen Gegenwart zu ſchämen, jchämt fich 
fremder Vergangenheit; und wer endlich zu klein ift, als daß ihn Jemand 
beleidigen möchte, füblt fi in Gott weiß wem verlegt. 

Seine Allwiſſenheit ſchien fich indeß nicht jo fehr über die alte Ge— 
ſchichte ald vielmehr darüber zu Fränfen, daß ich mich durchaus nicht von 
ihm belchren laſſen wollte. Ein Beweis, daß der Mann einen gewiffen 
Grad von Bildımg erreicht hatte. Indeß war er immer noch abge- 
ſchmackt genug. 

Ich hätte es von daheim viel näher nach Merfeburg gehabt, falls ich 
mich lebhaft für die Kaiferin Kunigunde interefjirte. Und in Merfeburg 
erzählt man von der Dame feine lindenpflanzende Idylle, fondern ein 
viel pifanteres Hiftöcchen. Much füttert man dort einen Naben, und 
endlich zeigt man in der Safriftei allerhand Reliquien. Da giebt's 
Trödelwaaren an Kleidungsftüden und jene Hand, welche Gottfried von 
Bouillon oder ein Anderer dem Gegenfaifer Heinrichs von Canoſſa fo 
ungeſchickt amputirte, daß fein Patient, Rudolf von Rheinfelden, bald 
darauf an den Folgen der Operation ftarb. „Ecelesiae cecidit ,“ fteht 
auf der Denktafel, die der Biichof Wernher dem Berunglüdten ſetzte. 
Der Kaifer ohne Hand war allerdings der richtige päpitliche Kaifer, 
aber der Büßer von Canofja ebenjo gewiß der eigentliche deutſche. — 
Freilich find die Merſeburger Reliquien jchäbiger, verfchlifiener Kram, in- 
tereffant nur für die Induftrie und die Frauenmoden ferner Zeit; Die 
Heine Hand in ihrem elenden, verfrummten Pappfutterafe ift dürr und 
machtlos; der Sieg über die Hunnen, den jener Vogelfteller erfocht, wel- 
cher die Kaiferdeputation nicht zurüdwies, ift im Bilde verblichen; auch 
die närrifche Hppothefe: „Mors sibi vita fuit,* die in das „ecclesiae ce- 
cidit“ ausläuft, Kieft fich nicht mehr gut im Erze, — aber der Rabe 
blieb doh am Leben. Der Rabe ift lebendig, während auf der Burg 
der hohenzollernſchen Bicomten von Nürnberg Alles todt ift, und felbft 
die „merkwürdige Linde, der mühjam treibende große Beſen, zu Eränteln 
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hat. — Mir ift der Tumpigfte lebendige Nabe lieber ald der erbarmener— 
regende, den Korhwürfen der Gaffenjungen ausgefegte, angepinfelte Reichs— 
adler am Burgthore. Der Merfeburger Rabe fann nicht blos Frächzen, 
fondern auch ganz erbaulich baden, klauen und beißen — aber der Ad: 
ler des deutfchen Reiches . . . .? Nun, er ift feit je nur gemalt gewes 
fen und hat nie anderd ausgefehen als jene Fledermäufe, Sperber und 
Eulen, die man dort und da in Dörfern an Scheuerthore genagelt findet. 
Es fonnte nicht? Ominöfered geben als ein unnatürliches, zwiefpaltiges 
T hier zum NReichswahrzeichen. Da ift zulegt der alte Bronceadler mit 
der Fledermaus im Naden, der jegt im Domchor zu Aachen als Bult 
verbraucht wird, noch paßlicher, Ich glaube, das Thier im Naden ift 
eigentlich ein Bampyr. — Mit dem angefchmierten Kaifervogel weiß ich 
mir gar nichts zu machen, obgleich es von Weitem manchmal augfieht, 
ald wolle er fi von den hölzernen Thorflügeln losreißen, oder doch ale 
zude er im Todesfampfe gefpenftig mit den ſchwungloſen Fittichen. Man 
überzeugt fih in der Nähe bald, daß die zwiſchen Thor und Auge fa: 
hernde Luft die Urfache der Täufchung war, und daß man vor diefer 
Bretervernagelung höchſtens dumm = melanchofifche Monologe halten 
könnte. Antwort gab und giebt der deutfche Reichsadler nie. — 

Die Linde aber ift wirklich ein alter, fonderbar befenhaft gewachfener 
Baum, Cie gleicht dem Apparate, den man in unferen Wirthichaften 
„Spinnenjäger” nennt, nur figt der Borftenfopf auf einem fehr dien 
Stiele. Wer noch feine humdertjährige Linde geichen hat, der foll ſich 
durch die Sage von der Allerhöchften Pflanzung nicht abjchredfen laſſen, 
dies Gremplar eines Blided zu würdigen. Er befommt dabei im Burg— 
hofe ein nettes Stiegenhaus zu Geficht, das ebenfo beftimmt von Heide: 
loff aufgeführt worden ift, als die Linde nicht zu den Tagen hinaufreicht, 
in denen man hohe und höchfte Ffhuen, die im Verdachte ftanden, lies 
benswürdige Bifchöfe nicht blos im Beichtftuhle erhört zu haben, gleich 
„‚gemeinem Wolfe” die Feuerprobe beftehen ließ. Graufige, barbarifche 
Zeit, — in ver indeß rothglühendes Eifen jo galant war, die zarten 
Füße der galanten Dame nicht zu verfengen. 

Man muß jet in Nürnberg Heideloff's Namen fo oft nennen als 
Dürer, Viſcher, Kraft und Schonhofer. Seine Reftaurationen find faft 
durchweg brav, und Vieles hat er geradezu gerettet. Gin Jammer ift 
freilich, daß für Die neuen Arbeiten jo außerordentlich ſchlechtes Material 
genommen wurde. Man rechnete bei dem bröslich feuchten, leicht bear— 
beitbaren Sandfteine auf Lufthärte: aber die Hoffnung trog, und alfe 
feineren, dem Wetter viele Kanten bietenden Sculpturen leiden raſch. Ift 
doh auch in München die ſchmucke Auficche durch das efle Iſarklima 
fhon um ihre glatte Friſche gebracht. Plutonifche Felsarten, wie man 
fie in Köln für die Strebebogen verbrauchte, find jedenfalls tüchtiger und 
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belohnen darum die mühfamere Bearbeitung. Man fpart in Baiern, wo 
ſich nun doch beſſeres Geftein findet, den Augenblid und ftiehlt dadurch 
dem Werfe Jahrhunderte, 

— 68 war während meines Herumfletterns ſieben Uhr geworben, ob» 
gleih ich noch ausdrüdlich einen Beſuch bei den großen Kachelöfen der 
Burg abgelehnt hatte; Daumer's Adrefje war gefunden, und wir wanders 
ten eiligen Schrittes zu ihm. 

Außerhalb der NRingmauer berührten wir ein Stüd nicht allzu wohl 
unterhaltener Promenade und famen dann zwijchen Gärten und Garten- 
häufern an ein Lattengatter, das einen Heinen Hofraum fperrte und zwei 
Afazien zu Wächtern hatte. Zur Nechten ftanden auf fchmalen Terrafjen 
Drangenbäume in Kübeln und feine, herzlich gefchmadlos ausgeführte 
Sandfteinfrüppel, die etwa ausfahen wie petrificirte Deviſenſymbole aus 
Nadowig’ Buche, Von dieſen Zwergen rede ich übrigens nur, damit 
man weiß, wo Daumer nicht wohnt; das Feine Haus linfd am 
Gatter beherbergt ihn. 

Die Stunde war für einen Befuch immer noch früh. Ein treppefes 
gendes Dienftmädchen verficherte: Daumer fei unwohl, noch zu Bett und 
entweder gar nicht oder doch erſt furz vor Mittag zu fprechen. Aber um 
elf Uhr wollte ich das Antichriftenthum fchon im Rüden haben. Da 
gab’8 denn Feine Schonung. Ich nöthigte dem Mädchen trog aller Pro— 
teftationen meine Karte auf und verfprach mit treuherzigftem Nachdrucke, 
daß der Herr Profefjor mich doch, und wär's fterbend oder im Schlaf: 
ode, fofort empfangen werde. 

Das Mädchen fam noch eritaunter wieder ald es gegangen war: 
Daumer lieg fih richtig auficheuchen, und da es jegt im Freien ganz 
hübjch war, zog ich's vor, ihn im Garten zu erwarten, 

Es ift ein eigenthümlicher Momeng, ein erftes Schen zweier Menfchen, 
die durch Schriften und regen Briefwechjel nahebei jede Herzensfalte ih: 
red Gegenüber fennen. Man fucht haftig nach den Zügen im Antlig 
des Andern, die den Schlüffel für Das und Jenes, was ung unklar 
blieb, geben müffen, man beobachtet jeden Mienenwechfel und belaufcht 
jede Biegung der Stimme, um fich ein für allemal zu orientiren. 

Daumer ift groß und hager. Trog breiter Schultern hält er ſich vor— 
gebeugt wie Schiller, an den auch Anderes im Ausdrude des Kopfes 
mahnt, ohne darum eine Spur deffen zu erzeugen, was man Aehnlichkeit 
nennen fünnte. Sein Porträt in Schad's Mufenalmanadı für 1850 ift 
fehr fchleht. Rang vor dieſem Begegnen ſchrieb mir ein Mann, der 
Daumer perjönlih kannte: „Ich gebe Ihnen den ganzen Daumer in 
wenig Zeilen. — Chriſtliche Menfchenopfer — Molohismus — Homöo— 
pathie — Nichtfleifchefien — Nichtehe — Seelenwanderung — Marien: 
cultus — Menſchenhaß — Thierliede — Somnambulismus — Natur 


Bon Mar Waldau. 581 


gott — Versfunft und ausländifche Volkspoefie. — Das ift er mit Haut 
und Haar.’ — Diefe Inhaltsanzeige war nicht fo übel, aber die — Au: 
gen fehlten. Daumer bat auffallend fprechende Augen, die auch dort 
noch ernſt und ruhig fehen, wo in feine Urtheile etwas Haftiges, Unver— 
jöhntes und Unverföhnliches kommt. Im feinem Blicke liegt die Verföh: 
nung feiner Eigenthümlichfeiten unter einander und die Brüde zu ihm 
ſelbſt. Mein Epitheton mag fonderbar flingen, aber es ift nun doch das 
erfchöpfend richtige: Daumer hat bis ind legte Nervenfäferchen hinein 
„äſthetiſche“ Augen. 

Ih war leichter und rafcher mit feinem Aeußern abgefunden als er 
mit dem meinen. Gr ſprach's zwar nicht aus, aber eine ftattliche Dame, 
die mit ihn herabgefommen war, verrieth feinen Gedanken. Sch follte 
dem Maler Stein in „Nach der Natur’’ gleichen und war nur ein Aus: 
rufungszeichen mit hellbrauner Mähne, blondem Spigbart und fehwarzen 
Brauen. Da ich nun aber doch der Nechte blieb, ließ man mich das 
mangelnde Gewicht nicht büßen und lachte mit mir über die arge Ver— 
rechnung. 

Oben ſah ich, nachdem wir und erſt eine Zeit lang bevorredet hatten, 
Daumer’d Frau. Ich fah nie ein Baar, das fich mehr verftanden und 
ergänzt hätte. Frau Daumer hat jene fchlichte, vaftlofe, brennende Ges 
duld, die immer gleichmäßig theilnehmend und thätig ift, eine Tugend, 
ohne welche ich mir zwifchen einem fränfelnden Gelehrten und einer Frau 
niemal8 Harmonie denfen kann. Sie und die neunjährige Tochter er- 
feßen ihm die Welt, der er, gelinde gefagt, ausweidht. Es war mir 
von Bedeutung, ihn in feinem Familienfreife zu fehen, da mir fonft doch 
eine Lücke in dem Bilde geblieben wäre, die das Ganze zerftört hätte, 
weil fie das Refultat eines Lebens enthalten muß. 

Ich fuhe nicht mit dem Eilwagen. Nachmittags kam Daumer zu 
mir, und den Abend brachte ich wieder mit ihm und den Seinen in der 
etwas büjteren Stube zu, vor deren Fenſtern die Afazien fücherten. Und 
wir brauchten Kühlung: denn die Debatte ward mitunter lebhaft, da ich 
ihm viel zu „chriſtlich“ vorkam. — 

Als Daumer's „Hafis“ erichien, erhob fich ein wahrer Beifallsfturm, 
und mit gleichem Lobe wurde „Mahomed und fein Werf” begrüßt. Anz 
dere wiſſenſchaftliche, biftorifche und philofophifche Arbeiten feiner Feder 
wurden verfchieden gewürdigt, einzelne heftig angegriffen oder fogar 
fchnöde verworfen. Auffallenderweiſe fand fih Niemand bewogen, den 
Sänger des Hafis und die Biene, welche die „Religion des neuen Welt: 
alters” zufammengetragen hatte, ald Einheit zu denken und den Faden 
zu fuchen, der fih durch die ganze Thätigfeit des iſolirten Kämpfers 
zieht. Ich werde wenigftens Etwas in diefe Lücke werfen fünnen. — — 

Wenige von denen, welche dem Gange der Gefchichte gefolgt find, 
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hegen nicht die Ueberzeugung, daß die hriftlich-germanifche Weltphafe 
für fich allein erfchöpft fei. Alles was ſich aus dem Spiritualismus 
entwideln fonnte, war an der Reihe, ift durchgehegt und hat culminirt. 
Die Strapazen waren entnervend, fie hinterließen auf der einen Seite 
Abihwächung bis zu völliger Energielofigfeit, auf der andern den ab- 
furdeften Transcendentalismus. Diefe Phafe mußte aber ihre äußerſte 
Unbrauchbarfeit erreichen, fie mußte ad absurdum geführt werden, um — 
untergehen zu fönnen, wie die Aera vor ihr, die realiftifche, an der Ab— 
furdität des kraſſen Materialismus der legten Römerzeit nothwendig zu 
Grunde gegangen it. 

Das Ehriftenthum beftegte die Heidenwelt weder durch politifche Re— 
volution, noch durch religiofe Reformation, ed kündete fich ald weltbe- 
deutend und epochemachend dadurch an, daß es die Baſis des ganzen 
beftehenden Weltgebäudes, den anerfannten Tugendbegriff, anfeindete, zer- 
feßte, vernichtete und für total lafterhaft erklärte, Die herrichende Welt: 
anfchauung bedingt den Tugendbegriff, und die zeitweilige Form aller 
focialen Inftitutionen ift nichts Anderes als der plaftiiche Ausdruck der 
herrfchenden Sittlichfeitöidee. Nevolutionen und Reformationen ver: 
ändern nur den Aggregatsruftand des Alten, ohne die Bafis aufzugeben ; 
erft der Sturz eines verbrauchten Tugendbegriffs bezeichnet eine neue Aera. 

Und es war die heidniihe Weltanfhauung und ihr Sittengefeg, mit 
welchen das Chriftenthum brach. Durch die Vernichtung des alten Tu— 
gendbegriffs trat ed in Einem focial, politifch und religiös deftructiv auf; 
denn an der Wurzel gefaßt erweijen fich diefe Richtungen ebenſo eng 
verbunden, als fich die Dreiheit der Eleftricität, des Galvanismus und 
Magnetismus innerlich zur Dreieinigfeit geftaltet. 

Daß der aus dem Schoße einer jüdiſch-asketiſchen Sefte herausge— 
wachjene Spiritualismus, — eine uralte orientalifche Tradition, die bie 
dahin noch nie zur Obmacht gefommen war, — den befannten Verlauf 
hatte, daß die DOppofttion gegen den Materialismus in das überartete, 
was man Chriſtenthum par excellence nennt, ift befanntlich das Werk 
der germanifchen Elemente, die jenen mit einem Schlage Halt, Ausdeh— 
nung und Gewalt gaben. Der frifche, übergewaltige Völferftrom, den 
die Zeit in die Adern des faulenden Nömerreiches fprigte, brachte in feis 
ner riefigen Kraft zugleich die gewöhnlichen Gigenfchaften eine® hohen 
Staͤrkebewußtſeins, eine gewiſſe phlegmatifche Empfänglichkeit, Toleranz 
und Verföhnlichkeit mit fich, und die Kraft der Germanen war es, 
welche die Apotheofe der Schwäche ermöglichte. Der frohlodende To- 
desmuth der Katafombenreligionäre, die Luft, für Ueberirdifches zu fter- 
ben, imponirte den Barbaren. Der Gedanke, der die Märtyrer befeelte, 
mußte ein großer und die „ewige Glüdjeligkeit” ihnen fehr gut verbürgt 
fein: fonft wäre ihr todesfreudiger Fanatismus wahnwigiger gewefen, 
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ald die naiven Barbaren glauben fonnten. Und der erfte Contact der 
Germanen und Chriſten datirt aus dem Amphitheater. Germanijche 
Truppen ftanden in den Tagen der Chrijtenverfolgungen in Rom und 
waren Zeugen jener Helatomben, die der neue Jenfeitsglaube forderte, 
welchen die römijchen Schriftiteller jo einmüthig „exitiabilis superstitio“ 
nennen’). Wus fpäter bei diefer Berwunderung, troß des Schisma, das 
Sneinanderjchmelzen noch erleichterte, als die Wanderung in vollem Schuffe 
war, lag zum Theil darin, daß die Barbaren nur ein crudes, nicht recht 
formulirtes Religionsſyſtem mitbrachten, während ihnen die eben nur auf- 
geleimte Giviliintionsfrufte gerade das Formulirte bedeutend erfcheinen 
ließ, Die Gefchichte erzählt das Wie ver Verbindung des Chriftlichen 
und des Germanifchen weitläufig genug, uns aber berührt nur das 
Reſultat dieſes Vereines. 

Die beiden Grundſtoffe durchdrangen einander wechſelſeitig und ſind 
ſeitdem nie mehr getrennt aufgetreten. Zuſammen waren fie epoche— 
machend, und im Hinblicke auf die Epoche kann man ihrer niemals als 
zweier Dinge gedenken: „chriſtlich-germaniſch“ iſt nur ein hiſtoriſcher 
Begriff. Jedes der beiden Elemente brachte ſeine Traditionen mit, baute, 
entwickelte, proteſtirtte, mit der Zeit kamen einflußreiche Entdeckungen, 
Kämpfe und Fuſionen: aber die Baſis wurde nie verlaſſen, das chriſtlich— 
germaniſche Princip ſelbſt in dem größten Proceſſe der neuen Zeit, in 
der franzöſiſchen Revolution, nicht endgültig aufgegeben. Es war Fleiſch 
und Blut geworden im Lauf der Jahrhunderte, und alle unſere aner— 
fannten Zuftände und Gewalten find Ergebniffe chriftlicher und germas 
nifcher Factoren, die einander (ald individuelle Richtungen) gegenfeitig — 
vernichtet haben. 

Bei dieſer Vernichtung und den Nefultaten diefer Vernichtung kann 
ed nicht fein Bewenden haben, da nur ein hoher Grad von Trägheit 
des Geiftes die andauernde und vorwärtsfchreitende Entwidlung der 
Menjchheit zu leugnen vermag. Trog allen Schlafmügen und Poſtillen 
ift der Fortjchritt ein Faktum. Und dieje Thatjache beweift erjtens als noth— 
wendig, daß die Menfchheit noch nie auf ihrer höchiten Höhe war, und 





*) Belannt ift wie Tacitus in feiner handfeſten Weife Jene abfertigt: „quos, per 
flagitia invisos, vulgus Christianos appellabat.“ Daß der neue „Aberglaube” ſich 
auch in Rom feitgefegt, nimmt ibn nicht Wunder, da nun doch, wie er bei dieſer 
Gelegenheit fagt, die Metropole der Ort ift, „quo cuneta undique atrocia aut pu- 
denda confluunt.“ Aber er erflärt am Schluffe veffelben Capiteld (Ann. XV. 44.), 
daß die fheußfihen Graufamleiten, welchen die Unglüdlihen ohne Nugen für das 
Gemeinwohl preisgegeben wurden, nicht verfeblen konnten Mitleid und Theilnahme 
für fie zw erregen. — Sueton nennt die Chriften (Vita Neronis XVI) „genus ho- 
minum superstitionis novae ac maleficae,“ Wirkliche „fHagitia‘* oder „malefieia“ 
find ihnen nie nadhgewiefen worden. Sie waren Berbreder gegen die hergebrachte 
Ordnung, Dpponenten gegen den anerkannten Tugenvbegriff, und darum als 
„Wühler” ven Eonfervativen Roms ein Dorn im Auge. — Alles wiederholt fi! 
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zweitens als bringend wahrfcheinlich, daß fte dieſe höchfte Stufe aus 
fich felbit heraus erreichen fann und fol. Sie würde aber auf jener 
Höhe erft dann ftehen, wenn die fogenannte „primitive Reinheit” vereint 
aufträte mit abfolut freier, vollftändig entwidelter Individualität, — 
einer Eigenfchaft, die nur das Nefultat eines erichöpfenden Selbit- und 
MW eltbewußtjeind fein fann. Dies reine, abjolut und relativ freie Ins 
dividuum gäbe den „Menſchen“ in der ganzen Bedeutung des Wortes. 
Die „primitive Reinheit‘ zeigte fich aber ald letzter neuer Gedanfe der 
Eronatur, als ihr zum Bewußtjein gefommener ethifcher Inftinet, als 
reine Sittlichkeit. Diefe ift Die große, allumfaſſende und allerfchöpfende 
Tugend der Zufunft; dies ift das Tugendprincip, auf welchem fich die 
Geſellſchaft, der Völferverfehr und die Religion der legten Zukunft, auf 
welchem fich der Humanismus entwideln wird, 

Das abftracte Sittengefeß genügt aber nicht einmal für den Bau 
eines Spftemes, das nicht blos fpefulirend, fondern conftruirend auftreten 
fol. Vor Allem ift es nöthig den Inhalt des neuen Tugendbegriffs zu 
beftimmen. 

Bis hierher gehen wir mit Daumer Hand in Hand. Freie Geltung 
des Neinmenfchlichen ift auch die Spike des Daumerſchen Strebens. 
Wir werben indeß bald fehen, daß unfere Wege fich trennen und erft am 
Ziele wieder zufammen ftoßen. 

Die beliebte Unterftellung von Theodidakten und Protoplaften, welcher 
die verkehrte Weltanfchauung und das unerflärbare „Böſe“ entiproß, ge: 
hört vem Glauben, hat alfo für die Wiffenfchaft nur hiſtoriſches In— 
tereffie. Mit den paradiefifchen Urzuftänden, der Gonfequenz des Alt: 
weibergewinjeld von der guten alten Zeit, fällt aber zugleich der fchöne 
Nothbehelf , die Erbfünde, und mit diefer der crude Meffiasglaube, die 
Erlöfungstheorie, und fomit die Baſis der chriftlich germanifchen Welt: 
anfhauung, für welche Daumer das Wort „Molochismus‘ hat. In 
der That erjcheint das Gottmenfchen-Dpfer der „Erlöſung,“ das die 
Orthodorie durch den Bater am Sohne vollziehen läßt, ebenfo fehr als 
eine Auffrifchung des uralten Molochsdienftes ald das aus der fpiritu- 
aliftiihen Theorie entfprofiene Berhaßtjein des Leibes. Auch der perfifche, 
von Maned zu Schanden gehegte Dualidmus fpielt hinein, — wie fich 
denn ohne Ahriman-Satanas, ohne fündigen, abfolut verwerflichen Leib 
weder die alte Gottesidee noch der chriftliche Tugendbegriff einen Augen: 
blit halten ließ. — Auf Grund aller diefer Dinge ward nun Ehriftus für 
Daumer nichts als der Wiederherfteller altjüdifcher Menfchenopfer, und 
das Chriſtenthum von A bis 3 der haarfträubendite Molochismus. Die 
ganze faft zweitaufendjährige Weltphafe ift ihm ein Upasbaum, deſſen 
Schatten Tod giebt, Tod der Natur. Wir wiffen indeß, daß es mit 
dem Giftbaume von Java nicht fo fchlimm ift ald man früher behauptete, 
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und fo wird ein genaueres Hinjehen wohl auch in dieſem Fall noch et- 
was retten fünnen. 

Es wäre für meinen Zweck ohne alfen Nuben, Daumer auf allen 
Fahrten durch die „Geheimniſſe des chriftlichen Alterthumes“ zu folgen. 
Denn im großen Ganzen haben jene Unterfuchungen für uns nur unter: 
geordneten Werth, Uns ift das Chriſtenthum wichtig als eine bedeu— 
tende, unabftreitbare Thatfache; feinen Anfang und fein weiteres Mer: 
den überlaffen wir der theologifchen Debatte auf Disceretion, und Ham: 
mern und am allerwenigften an das, was von feinem Stifter nach hun— 
derterlei confeifionell chemifchen Erperimenten ald caput mortuum in der 
Retorte geblieben ift. Uns kümmert das Refultat des Ganzen, ung 
fümmert der Einfluß der Periode auf die Entwidlung der Menjchheit, 
und wir finden ihre Bedeutung um jo größer, als durch das Ghriften- 
thum eine neue Seite des Menfchthumes nach allen denkbaren Richtun: 
gen zur Geltung gebracht wurde. Es that ſomit einen weitern Schritt 
zur Vermittelung der Außerften Selbjterfenntniß, des äußerſten Selbft- 
bewußtfeind. 

Man müßte ein uranfäüngliches Weltbewußtfein ftatt des Streben 
der Welt nach Bewußtfein fegen, wenn man mit Daumer im Chriſten— 
thume nur einen allgemeinen Kranfheitszuftand, eine totale Negation 
aller Natur annehmen wollte. Der Glaube hat jene Pofition allerdings: 
aber auch nur der Glaube hat das Recht, den Widerfinn einer Urflarheit 
neben einem Urchaos nicht zu fühlen und ſich par consdquence in jenes 
Netz von Widerfprüchen zu verftriden, das die Weisheit, Güte und Ge— 
rechtigfeit mit dem „Böſen“ zur Hälfte erzeugt. Die Welt ringt nad) 
Totalbewußtfein, und der Träger dieſes Strebens ift der Gedanfe. 

Ich werde demnach mit Daumer's Behauptung ſchon principiell fehr 
leicht fertig. Es kann innerhalb der Natur gar feinen ganzen Wider: 
Ipruch gegen die Natur geben, und jeder Gedanke muß nothiwendig das 
Streben der Natur nach erfchöpfendem Selbftbewußtfein fördern. Sogar 
der Glaube wird fi, jo weit er der Name einer Vergangenheit ift, 
irgendwie rechtfertigen lafien. Man erſieht aus der Gefchichte, daß der 
Gedanfe ein gewiſſes systöme de balance verfolgt. Iſt er, das Gleich: 
gewicht, die Ruhe fuchend, in der einen Richtung zu weit gegangen, fo 
wirft er fich in eine andere und geht diefer wieder fo lang nach, bis der 
augenfcheinlich drohende Verluſt jedes Stützpunktes, das Gefpenft des 
totalen Wahnfinnes, ihm den Weg ſperrt. In diefem Sinne ift Alles 
Krankheit und Irrthum, fobald man ihm das legte Ziel entgegen hält: 
aber die Summe diefer Kranfheiten und Verirrungen, von Denen jede 
an den anderen irgend Etwas gänzlich befeitigt, giebt die — Wahrheit. 
Die relativen Irrthümer find nothwendig, damit alles Denfbare durch— 
getaftet und ein höchftes, freies und reines Univerfalbewwußtfein möglich 
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werde. Auch alle Verbindungen diefer Verirrungen unter einander müf- 
fen durchgeprobt fein und fich ebenfo wie die einfeitigen Elemente als 
unbaltbar erwiefen haben, ebe fich die Funken zur Sonne vereinen laffen. 
Der Glaube hat ganz Recht, wenn er von der „Unvollfommenheit des 
menfchlichen Wiſſens“ wimmert: aber es ift eine feiner unlogifchen Con— 
fequenzen, daß er den Enfeln mit den Großvätern zugleich ein testimo- 
nium paupertatis ausſtellen will. 

Hierin liegt auch die Vertheidigung des Chriſtenthums, das wir jegt 
und immer nicht als einen engen theologijchen Begriff, ſondern als 
den Namen einer Weltphafe auffafien. Daffelbe als beredjtigte Entwid- 
lungsperiode leugnen wollen, heißt einen Mißgriff begehen, der jenem 
theologifchen gleichfommt, welcher e8 als die legte aller Phaſen aner: 
fannt willen will. Der Weg von ihm bis zum. idealen Humanismus 
iſt noch weit genug. Hindurch aber mußten wir, weil auch das jpiritu- 
aliftiiche Element des Naturgedanfensd als eine wichtige und anerkannte 
Motenz duch alle Windungen zu verfolgen war, — Wir von heute, 
die wir gleich fern ftehen von Transcendentalismus und roher Empirie, 
von chriftlichem Supernaturalismus und antifz heidnifchem Realismus; 
wir, die das Lieblingsfind des Chriftenthums, die Piychologie, nur für 
einen Zweig der Phyfiologie nehmen, find nothwendig dieſen Einfei- 
tigfeiten entronnen, Uns ift aus dem Boden der vorgedrungenen Na— 
turwiſſenſchaft eine neue Alleinslehre erwachſen, die es für ſich auch un— 
möglich findet fogar nur den fpinoziftiichen Unterfchied zwifchen Denken 
und Sein, oder Geift und Materie aufrecht zu halten. Materie und 
Geiſt verhalten jih wie Grund und Folge, wie Kraft und Wirfung. 
Wie wir den Lauf der Gejchichte dergejtalt auffaſſen, daß er nicht einen 
Weg vom Guten zum Scledhten, vom Bolltommenen zum Unvollfom- 
menen darftellt, jondern ein Fortjchreiten vom Bewußtlofen durch Vege— 
tatives und Inftinktives zum Bewußtfein hinauf, fo ftellen wir auch die 
Kraft nicht ald ein der Materie willtürlih und abſolut Gegenüberftehen- 
ded hin, ſondern anerfennen die Selbitfraft der Materie und jpüren 
ihren Gefegen nidyt mehr außerhalb der Materie nach. Die Wijjenfchaft 
hat fomit die bisherige Weltanfchauung nahebei umgekehrt und ihre Be- 
rechtigung mehr als in Frage geftellt. Da wir diefen Umftand als das 
entſcheidende Symptom des Unterganges der einen und des Aufganges 
der andern Epoche hingeftellt haben, liegt der Schluß zur Hand, daß 
wir am Rande einer Aera mit neuer Bafis und neuen Formen ftehen, 

Die foreirte Innerlichfeit, der Hpperfpiritualismus zeigte ſich früh in 
voller Kraßheit und ftieß daher auch früh auf Widerſpruch. Das Mei: 
fterftüd feiner Gonfequenz war die von ihm aufgeftellte Theorie des Bö— 
fen, nach welcher alle Tugend unmöglich ift, weil fie in dem beruht, 
was der Menfch nicht erreichen fann, in der Unnatur, in. der Vernich— 
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tung der Materie. Man muß geftehen, daß die Apotheofe des Unmög- 
lichen und die hieraus entipringende Verzweiflung hart an den Wahn- 
finn grenzt. Aber auch in dieſer Verirrung liegt eine Ahnung des 
Richtigen. Der Univerfalgedanfe und die Univerfalmaterie werben iden— 
tifch, Die zu vollem Bewußtfein. gefommene Materie wird in der That 
ein Gedanke fein. Man nahın die Sehnjucht ſchon für den Gedan- 
fen jelbjt, und die Folgen diefer Fantasmagorie mußten fich in Gedrüdt- 
heit und dem Grfrieren aller feifchen und frohen Lebenskraft äußern. 
Tugend war unmöglich, das Leben und die Gaben der Natur waren 
Sünden, von. denen man fich Ablaß faufen mußte, wollte man jene in- 
mitten der Gefellfchaft verwenden, 


Mit diefer Erfenntniß, — und fie gehört unferer Zeit — if die 
Pflicht, oder jagen wir die Nothwendigfeit gegeben, die Tugend wieder 
möglich zu machen und die Natur und das Wirfliche wieder offen, ohne 
Ablaß, in alle Ehrenrechte einzufegen. Dazu bedarf's des freien Con— 
tacted mit der Natur, die Energie fann nur durch realiftifche Elemente 
erwedt und zu reinfittlicher Tchätigfeit gefteigert werben. 


Die Form, in der fich dies Bedürfniß zunächft allein in den geiftigen 
Spisen der Völker fundgeben fonnte, war Anerkennung und Sehnfucht 
nach dem realiftifchen Gultus des „Guten und Schönen,“ nad) dem 
Hellenismusd. Schnte man ſich darum etwa nach dem religiöfen Syſteme, 
das den Weifeften feines Volkes der Gottesläfterung und feinen talent: 
vollften Mitbürger einer Hermenbefchimpfung wegen anflagen durfte? 
Die fpiritwaliftifche Spefulation hatte auf ihrer Vollkommenheitsſtufe als 
fichtbares Etwas nichts erzeugt als teübfelige, heuchleriſche Askeſe mit 
einem Anhanae von grobiinnlicher Prunkſucht. Sie hatte alfo neben der 
eigenen Unfchönheit noch das unfchönfte Stüd ihres urfprünglichen Fein: 
des und Vaters, die Brutalität des rohen Materialismus confervirt. 
Mit der realiftifchen Tradition ging dagegen das Evangelium des Ewig- 
Heiteren, weil Ewig- Schönen, Hand in Hand. Die Neigung für den 
Hellenismus kann demnach Niemand Wunder nehmen. Ginfeitig aber 
wird fie nie zu neuer That werden, Der pure Realismus ift fo erfchöpft 
wie der pure Spiritualismus, und die Natur benust nie alte Mittel für 
neue Zwede, ja fie hat die alten Rebet nad) dem Augenblide ihrer erften 7 
Anwendung gar nicht mehr unverändert vorräthig. ES ift für ung 
ebenfo unmöglich das Perfonal des Olymps mit unferen Ueberzeugun: 
gen zu verföhnen und heidnifche Myſterien mit religiöfer Andacht zu feiern, 
als es uns unmöglich ift der chriftlichen Dämonologie irgend einen Ein: 
fluß auf unfer Handeln zu geitatten. 


Das Bedürfniß, die Unmöglichkeit des. vollen Rüdjchritted und der 
Zwang; das. Nefultat jeder Phaſe fo lang zu conſerviren bis es völlig 
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unbrauchbar geworben ift "oder eine neue, entichladte Gejtalt angenom- 
men hat, bedingen vereint eine PBurififation und einen Eklekticismus. 

Die chriſtlich-germaniſche Phaſe hatte zum NRefultate: die völlige 
Ausbildung der Innerlichfeit, die höchite Spannung der Denfkraft, die 
Entwicklung einer Reihe menjchlich zarter Eigenschaften, welche die Ob: 
macht des Gedanfens fichern und die Prävalenz der brutalen Gewalt für 
immer abwenden. Die Innerlichfeit ging hervor aus dem innigen Ber: 
eine des chriftlichen und germanifchen Wefend: aber fie artete aus, weil 
ihr das offenanerfannte und gleichberechtigte realiftiiche Gegengewicht 
fehlte. Diefe Eigenfchaft, von der in den vorhergehenden Epochen nur 
Spuren auftreten, iſt der Ertrag zweitaufendjährigen Strebens; fie ift 
es, die in die Zufunft mitgenommen werden muß. 

Das neue Sittengefeg wird alfo die natürliche, offen anerkannte Le— 
bensbaſis der Wirflichfeit durchgeiften mit der Frucht der laufenden Pe— 
riode, es wird das entjchladte Beite der beiden Iegtvergangenen PBhafen 
zu neuem Ganzen verfchmelzen. Heiterfeit, Schönheit und Genuß wer- 
den wieder tugendhaft fein, während alle fopfhängerifche Askeſe als un- 
wahr, häßlich und lafterhaft verworfen wird; aber auch der „von Innen’ 
geforderte Sag der Gleichberechtigung kommt zur Geltung und bedingt 
ſittliches, d. h. freies Verzeihen, Milde und Schonung. 

Diefe Verbindung giebt eine Formel, die bizarr ausfehen mag, bie 
man aber doch nad Obigem nicht mifverftehen fann: der Humanismus 
tritt als „hriftlichegermanifiher Hellenismu 8” auf die Bühne. 
Daß ſich der Verein diefer fcheinbar widerftrebenden Glemente als Gan— 
3e8 wirklich zu höchſter, edelfter Reinheit gejtaltet, zeigt — Goethe's 
Iphigenie trog der Traditionen, die das Kunftwerf bewahren mußte, von 
denen fich aber das Leben losfagen fann und wird. — 

Daumer durchlief nicht ganz dieſe Kette und fonnte auch nicht die— 
felbe Formel ausfprechen. Gr ftellt das erſte praftifche Auftreten des 
Chriſtenthums als focialiftifhe Oppofition in Abrede, und weiß auch von 
dem chriftlich germanischen Amalgam nichts zu conferviren, da er nun 
einmal in vorgefaßter Meinung das Chriſtenthum mit Stumpf und Stiel 
für widernatürlich hält. Gleichwohl fann er es nicht vermeiden auf dem 
Wege zum Humanismus ein Element zu berühren, das außer dem Bo— 
den der Wirflichfeit auch fpiritualiftifche Züge enthält. — Er ftellt der 
finftern Askeſe des Chriſtenthums den ſorglos genießenden Materialis: 
mus des Islam entgegen; der Koran foll die Bibel aus dem Felde 
fchlagen, das Plagiat das vollftindige Original, die Monographie die 
Encyklopaͤdie. Zudem find das Fleine PBarteigängerfcharmügel, aus de— 
nen felbft im Falle des Sieged nichts für die Zufunft erftritten würde, 
Der Islam ift eine Verbindung ded Materialismus mit dem dumpfen, 
unausgebildeten Spiritualismus, wie er im Judenthume lag. Gefegt 
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daß diefer Verein zweier gleich ungeläuterten Grundftoffe das Erreichen 
ded „Guten“ möglich) machte, dad „Schöne war in ihm entjchieden 
ausgeſchloſſen; es läßt fi) daher auf diefer Bafis nie ein philofophifches 
Gebäude errichten, deſſen legte Conſequenz das höchfte menfchliche Ideal 
ift, — Diefem Mangel konnte nur durch die Potenzirung der fpecififch 
jpiritualiftiichen Säge auf der einen und das Eintragen ideal: realiftifcher 
Anfchauungen auf der andern Seite abgeholfen werden: Daumer ver- 
chriftlichte und hellenifirte den Islam, obgleich er diefe Conceſſionen nicht 
wird eingeftehen wollen, Wie er aber zu diefer eigenthümlichen und iſo— 
litten Weife der Oppofition Fam, ift nicht fchwer zu erklären. Er begeiff, 
dag nur die Verzweiflung am Srdifchen die Eitelfeit alles Irdiſchen 
proclamiren konnte; er begriff, daß der Gedanfe der Welt nicht den 
Rüden fehren dürfe, da das Reich der Menfchheit in der That von die: 
fer Welt ift, und da jein Bildungsgang nicht ein naturwilfenfchaftlicher, 
nicht ein fchulphilofophifcher, fondern ein hiftoriich = archäologifch » philolo= 
gifch-orientaliftifcher geweſen ift, fo lag ihm bei feinen ausgeprägten Sym- 
pathieen und Antipathieen nichts näher ald „Mahomed und fein Werk.’ 

Es liegt aber doch eine Art von Selbfttäufhung in diefem Vorgange. 
Ein treffendes Wort nennt den Koran — ein den Umftänden angepaßtes, 
geiftreiches ‘Plagiat aus der Bibel. Daumer’d mohamedanifche Grund: 
füge find nun wieder — ein den Umſtänden angepaßtes geiftreiches Pla- 
giat aus dem Koran. Die Auswahl des Propheten war feineswegs eine 
rein humaniftifche. Es blieb ebenfo viel Phantaftiiches und Barbarifches 
ftehen, ja es Fam deſſen noch mehr hinzu, und Daumer hatte gewaltig 
zu Schaffen, um das Gold von den Schladen zu fondern. Der Islam ift 
nur in engem Kreife die Kehrjeite des Chriftenthums, nicht aber ein 
wirflicher und ganzer Fortichritt des Gedankens über das Chriftenthum 
hinaus. Trotz aller Farbenpracht lagert doch eine jo fchwere Dumpfheit 
über dem Bauwerke des Propheten, daß wir uns nie recht mit ihm be— 
freunden fünnen. Der Islam hätte den Gedanken nie jo fühn lancirt 
ald das Chriſtenthum. Für die Elafticität der Denffraft gab es 
feine beſſere Schule ald das Chriftenthum. Wie unzureichend 
aber das Amalgam, das den JIslam giebt, an und für fid) ift, weift ber 
Nonfens der mohamedanifchen Jenfeitslehre ſchon allein draftiih nad). 
— Daumer fonnte fich nicht bis aufs Aeußerſte in diefe Sadgaffe ver: 
fahren, das Gefühl des Richtigen, das Streben nad) Weiterbildung des 
Gegebenen und der dämonifche Zwang, die große Zeitidee anzuerkennen, 
nöthigte ihn troß ſeines Antichriftenthums, verlarvte, aber doch chriftliche 
Elemente in fein Syſtem zu ziehen. 

Bei ruhiger Betrachtung läßt fich auch fein wegwerfendes Urtheil über 
die Bibel nicht halten, da weder ihn noch uns irgendwer zwingen kann, 
dem Buche eine andere Bedeutung beizulegen, ald fie das wichtigfte eul⸗ 
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turhiftorifche Aftenftüd, das die Menfchheit aufzumweifen hat, mit Zug be- 
anfpruchen darf. Liegt doch in jedem, noch jo barbarifchen „Gottesbefehl“ 
ein um fo interefjantered Culturmoment, je unbegreiflicher die Sache felbit 
ung heute erfcheint. 

Daumer's vorzüglichite Arbeiten „Hafis““ und „Mohamed‘ gehören 
in diefen Kreis; ich habe aber guten Grund fie bis zulegt zu bewahren 
und vorerft noch von einem umfangreichen, mühfamen Werfe zu reden, 
das von allen Seiten falt zurüdgewiefen wurde. 

‚Die Religion des neuen Weltalters” hat weder eine bequeme noch 
eine einladende Form, Das Werk giebt ſich als eine Compilation von 
Aphorismen aus den Werfen einiger hundert Schriftiteller, deren Namen 
- gewiffenhaft unter den Gitaten ftehen. Der Mangel eines in Worten 
ausgedrüdten Zufammenhanges, das abgeriffene Lefen deffelben Gedan— 
fens in verjchiedener Faſſung und die Maſſe gefperrter Namenschiffern, 
all dies giebt dem Buche eher das Anfehen eines Schutthaufens als einer 
Niederlage fertig behauener Werkfteine für den Tempel der Zufunft. 
Mer Daumer’s Abfichten nicht fennt, fühlt fi von vornherein abgeftoßen 
und geht, wenn er nun auch noch auf eine Auswahl matter Citate und 
anderer von zweideutigem Werthe ftößt, gern über die ganze Sache raſch 
hinweg. Das ift indeß doch weniger, als eine Arbeit jahrelangen Fleißes 
verdient — weil die Form verfehlt ward. 

Die Kritif des Chriftenthums und die Oppofition gegen feine Welt: 
anſchauung mit Hülfe des Islam fonnte der humaniftifchen Progreſſion 
nur indirect Vorfchub leiften, die veinmenfchlichen Borderungen mußten 
alfo präcifirt umd die weitere Bahn des Gedanfens womöglich wenig: 
ftens in den Grumbdlinien angedeutet werden. Das war die Aufgabe 
der „Religion des neuen Weltalters,” und das Verfahren Daumer’s ift, 
näher befehen , das intenfivfte und am Ende allein richtige. Der Plan, 
die gefammte denfende Menfchheit durch ihre eigene Literatur Proteft ein- 
legen zu laſſen gegen die Tradition und das alte Sittengefeg, iſt un— 
zweifelhaft vortrefflich, ja es war fogar eine glüdliche Idee, neben den 
großen, befränzten Meiftern auch Obfeure einen Bauftein herbeifchlep- 
pen zu laffen. So nur fonnte allen Kreifen dargethan werden, daß die 
Umgeftaltung der Weltzuftände nicht von Einzelnen, fondern in der That 
alffeitig gefordert wird. Schade daß die Form nicht Propaganda macht 
für die Propaganda des Gedanfend. Die aphoriftifche Korm brach der 
Wirkung die Spige ab, — und ed war gar nicht unmöglich eine beffere 
zu finden. Alle diefe einzelnen Säte, durch ftnliftifche Brücken zu einem 
fließenden Ganzen gemacht, hätten den Gedanken ungleich mächtiger res 
präfentirt, ohne ihm feine Gigenthümlichfeit zu rauben, Der Gewiffen- 
haftigfeit fonnte durch *) *) hinreichend genügt werden, und die Namen 
der Autoren hätten auch unter dem Terte ganz gut Play gehabt. Ab— 
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gefehen von dieſer unglüdlichen Form, die ich weder leugnen kann noch 
mag, it dad Werk in der That ein Stück univerjelfer, nur nach einer 
Nichtung allzu matter und zager Oppofition, Es ift ein Aft productiver 
Kritif, der einzig in feiner Art ift und eine Menge brauchbares Material 
für die humantftifche Zufunft nachweilt. 

Man mußte dies nicht überfehen, man mußte die Arbeit nicht für 
ein bloßes Sammelfurium von Ercerpten nehmen. Nur das Anathem 
der Flerifalen Partei fteht ald Conſequenz, und das der Partei des po— 
litiſchen Fortſchritts, ald Antwort, in feiner Ganzheit zu Recht. Die 
legtere hatte Daumer ſelbſt herausgefordert. 

Es beiteht ohnehin eine fonderbare Spannung zwifchen den Kämpfern 
gegen das veraltete Princip und den Feinden ber einzelnen Ausgeburten 
diefes Principe. Jene, die „Humanitäre, gelten diefen höchftens für 
fhwärmende Philanthropen, Phantaften und gute Lente, die Milchblut ha— 
ben und ihres äußern Zeichens „Bourgeois » Socialiften” find. Eins 
ift ficher unwahr, Der Humanismus mag „philanthropifch” in jenem 
Sinne fein und wie alle großen Gedanfen eine gewiffe Schwärmerei im 
Gefolge haben, — aber zum Banner der „Geſellſchaft“ fteht er nicht. 
Die Inftitutionen der Gefellichaft find um des Privilegiums willen bru— 
tal, und er verträgt jich mit nichts weniger ald mit der Brutalität. Aber 
er mag auch nicht eine Brutalität duch die andere erfeßen. Die 
Socialrepublif wird, wenn fie ſich einmal verwirklicht, die angeblich 
renctionären „Humanitäre immer noch auf der außeriten Linfen finden. 
Der Gedanke des Humanismus ragt etwas weiter ald der — „zunächit 
liegende Fortſchritt,“ obgleich er diefem nie feindlich gegenüber ftehen 
fann. Der Leptere macht im beiten Kalle das befannte Wort des philo- 
jophifchen Lord Baco zur Devife: „Knowledge is power“. Aber Macht 
fegt Unmächtiges ald Folie voraus. Das Ziel des Humanismus ift, 
die ganze Menfchheit zur Macht zu erheben und damit alle Obmacht zu 
begraben. Seine Devije lautet jener gegenüber: „Knowledge is free- 
dom“. Nur durchgehends verbreitete Bildung bietet eine Garantie für 
wirffiche Freiheit, weil fie nicht freie Verfafjungen, fondern freie 
Menfchen erzeugt. Der Grund der Unfreiheit eines Volkes liegt nicht 
in feiner Regierung ; die drüdendfte Regierung noch ift nichts als der 
plaftifche Ausdruck der innern Unfreiheit des Volkes. Mangel an Selbft- 
bewußtfein durch Bildung macht die Völfer zu Spielbällen, die zwifchen 
den Barteien bin und her gejchleudert werden. Frei machen kann auch 
die confequentefte Revolution Keinen, frei machen kann ſich Jeder nur 
felbft. Freiheit wird nur dadurch ein Zuftand, daß fie zugleich ein Be— 
wußtfein ift. 

Der ganze Hader ift indeß doch ein Zanf um des Kaiferd Bart. 
Der Eontact mit dem Leben überzeugt, daß Berhältniffe eintreten können, 
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in welchen der principielle Widerwille gegen das Brutale jchweigen muß 
und Afte der Gewalt ihr unabweisbares Recht haben. Nur werden die 
„Humanitäre nie ald Regel gelten lafen, was fie ald Ausnahme anzu: 
erfennen genöthigt find. Daumer wird hierin jeiner Fahne untreu, er 
ift inconfequent, oder vielmehr hyperconſequent. In jeiner Zurüdgezo- 
genheit fonnte er fich die Antibrutalität ſchon als ecclesia triumphans 
denfen, und als ſolche durfte fie denn nach uraltem hiftorifchen Rechte 
intolerant und — brutal auftreten. Sein galliger Angriff auf Freilig- 
rath, ald Name einer Partei, läßt fich in feiner Weife vertheidigen, da 
ed nur Einen Standpunft giebt, von dem aus die incendiarifche Lyrif 
der legten Jahre mit Zug verworfen werden fann: und auf diefen Stand: 
punft der Kunſt ftellte fih Daumer nicht. Ich ſprach's fchon aus, daß 
er ein Einſiedler ift und nie von fich eine Brüde zur Welt jchlägt, Dau— 
mer ift nicht praftifch, und daher jtammt auch feine Herbigfeit gegen Re— 
gungen aus furmbewegter Zeit. 


Es ift meine Meberzgeugung, daß fi aus tobender Leidenfchaft, ge: 
fpaltenen Schädeln und geronnenem Blute fein Kunftwerf, fein Bau 
der Schönheit geftalten läßt. Schön fann auch Freiligrath’8 wärm- 
fter Verehrer eine ganze Reihe feiner neueren Gedichte nicht finden. Aber 
zu vertheidigen find fie dennoch und nicht nur gegen Daumer allein. Ich, 
der zahme Humanitär, weiß ed nicht befier zu thun, als daß ich folgen: 
des Bruchftüd einer meiner elegifchen Ganzonen hier einfchiebe. 





Wen zum Gefang 55 ein Kuß des Lichtes, 
Der braucht nicht Biel um ſingend aufzuflammen: 
In feinem Auge fpiegelt fih das Schöne, 

In feinem Herzen reiht es fih zufammen, 

Und eine weiche Geifterband verflicht es 

Bon felbft zum Glockenkranze goloner Töne. — 
Damit dies Glüd ihn kröne, 

Bedarf er einzig einer ftillen Ede, 

Die rein und beilig, keiner Schmach Genoffe, 
Und fern genug vom Troffe, 

Daß feine ekle Kunde ihn erfchrede, 

Wenn er, geborchend innerlihftem Zwange, 
Wie zum Gebet fih jammelt zum Gefange. 


A 
Die Lieder mögen wonnefchauernd rauſchen, 
Die Lerchentriller in die Lüfte fteigen 
Und Nactigallen ſüßmelodiſch Hagen: 
— Der Dichter ſehnt fih nicht nah Grabesfhmweigen, 
Gr liebt es, für fein Lied mit ernftem Lauſchen 
Den Wohllaut der Natur um Rath zu fragen. 
Sein Ohr vermag’s zu tragen, 
Daß Donner fih zu Häupten ihm entladen, 
Daß Sturmesfhtwingen wild vorüber faufen 
Und Wald und Wolfen zaufen: 
— Des Als börbare Athemzüge ſchaden 
Der Sabbatftille He in feinem Herzen, 
Und Blige find gleih Sternen Weihekerzen. 
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Zhaufunfelnd Grün und duftumhauchte Blüthen, 
men. die in Roſenkelchen glimmen, 
(Gefall'ner Sterne Tiebeswarme Seelen,) 
Und Falter, die auf lauen Lüften ſchwimmen, 
Sie helfen ihm die heil'ge Ruhe hüten 
Und werden nimmer ihn ſich felber ftehlen. 
Nein, al’ vie Sängerkehlen 
Im Pag, im Blau und zwifchen ſchwanken Halmen, 
Des liebften Weibes lautgeword'nes Träumen, 
, Der Brandung tofend Schäumen 
Sowie der Himmelsorgel Donnerpfalmen, 
Die haben nie, wie jäh fie auch gekommen, 
Dem Dichter fein Gebet, fein Lied genommen. 


Sp müſſen's Tage fein, von Gott bergeifen, 
Berflubt vom Lenz, geächtet von der Liebe, 
Taubftumm geborne, abgeblaßte Tage, 

An denen alle bfüthenfhwangern Triebe 
Den Knospendrang ind Herz zurüde preifen, 
Als ziemt’ es nicht, daß ihre holde Frage 
In Raum und Zeit fih wage — 

So lang fie antwortlos verflingen müßte; 
So find es Tage ungefühnter Schande, 
Wenn rings umher im Lande 

Der Dichter feinen Ort zu finden wüßte, 
Der, frei und fern von —* gift'gen Briſe, 
Sich für ein rechtes Singen recht erwieſe. 


So iſt's! — Und ſo zur Stunde. 
Die Kunft iſt über grobes Leid erhaben, 
Der Künftler nit. Was feine Brüder leiden, 
Das wird au ihm ins heiße Herz gas: 
au fönnt von ihm die allgemeine Wunde, 

ulegt den Künftler von der Kunft nicht ſcheiden. 
Ein Band ift zwifchen Beiden, 
Ein mächtig Zauberband, das Band des Lebens! 
Denn ftolz und einfam foll die Kunft nicht ſchweifen, 
Sie muß ins Leben greifen, 
Sonſt trägt ſie ihren Heil'genſchein a ig 
Und fteht, ein kaltes Bild auf falten Stufen, 
Und fegnet nicht, wie fie's zu thun berufen. 


Das Leben kommt an ung, wenn wir ed meiden, 
Es wifcht den Karbenftaub von unfern Blüthen 
Und ftört und höhniſch auf aus unfern Träumen; 
Es löſcht die Flammen, die am heiten ſprühten, 
Und reißt, als wollt! es uns den Schatten neiden, 
Die reichfte Blätterpracht von unfern Bäumen, 
Sein ungeftümes Schäumen 

Tr eifig kalte Flutb in unfre Wonnen 

Und bat und mande Freude fchon zertrümmert 
Und manden Tag verkümmert, 

Den muthig wir und hoffnungsfrob begonnen. 
Das Leben läßt fih nicht den Rücken kehren 

Und drängt ung auf, was wir nicht felbft begehren. 


— Ihr wandert finnend hin am Meeresftrande 
Und lugt nah Segeln aus und Mövenſchwingen; 
Und bunte Schneden foll die Fluth Euch geben 
Und Büſchel Tang auf ihrem Naden bringen, 
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Seeſterne fammelt Ihr im Dünenfande, 

Gebilde, aleih verfaltten Spinnenweben. 

Ihr wollt von einem Leben, 

Das fih dem Menfhenauge feucht verſchleiert, 
Das, von den Wellen bergetief umfloſſen 

Und für dad Licht verſchloſſen, 

Auf Meeresgrunde feine Feſte feiert, 

Ihr wollt von feinen ew'gen Finfterniffen 

Und von verborg'nen Wunvdern Kunde willen. ..-, 


Ihr träumt Euch nieder in fryftallne Hallen 
Und febt durch Rieſenſcheiben ohne Gleichen 
Lebend’'ge Bäume ihre Kronen fpreiten, 
Durb vie ftatt Bögeln Schlanke Fiſche ſtreichen; 
Es lüfter Euch, in Wäldern von Korallen 
Und Enfrinitengärten binzufchreiten ; 

Ihr wollt die Arme breiten 

Um bolde Märcenbilvder, WRafferfeien, 

Die ftumme Zauberreigen um Euch weben, 
Mit Euch empor zu heben, — 

Die Phantafie wird Eud die Floſſen leihen 
Wie fie Euch Flügel giebt: — die Ungeheuer, 
Die ganze Pracht des Oceans ift Euer..... 


hr träumt, Ihr fingt — da wirft ver Woge Naden 
Euch wuchtig eine dumpfe Laft zu Küßen, 

Und eine ftarre, fable Menſchenleiche 

Muß Euer Augenlicht entfegt begrüßen. 

Zerriffen und geihmäbt von Kelfenzaden 

Das Angefiht, das eifig ftille, bleiche, 

Mit aufgedunf'ner Weide, 

Bol Schlamm und Meerestraut die wirren Haare, 
So dringt das graffe Bild in Eure Träume 

Und madt der Düne Räume, 

Ep’ Ihr's — zu einer Todtenbahre. 

— Das Leben ſiegt, verſtummt ſind Eure Lieder, 
Und ernſte Trauer feſſelt Euch die Glieder. — 


Solche Störung poetiſcher Träumerei hat durchaus nichts Schönes, 
der glätteſte Vers könnte der grauſen Wahrheit nichts von ihren Schre— 
den nehmen. Und wen fpie das Meer des Lebens in den legten Jah: 
ren nicht eine entftellte Leiche vor die Füße? Länder, Menjchen und 
Gedanfen wurden roh zertreten. in Zeitblatt oder ein Brief, vielleicht 
von lieber Hand, trug ſchlimme Botjchaft nach allen Enden. Die ftille, 
heilige Ede war nirgend zu entdeden, die Brandung warf ihre blutigen 
Schaumfloden nach allen Eeiten, das Leben drängte ſich ſelbſt denen 
auf, die den Verſuch gewagt, ihm den Rüden zu fehren. Ich möchte 
wifien, wie fich ihm der Dichter hätte entziehen ſollen? Die Individua— 
lität prägte aus demſelben Stoff Zornrufe, Kampfliever oder Klagen; 
entgangen aber ift der Zeit Keiner, der fie begreifen fonnte, auch Dau— 
mer nicht. Und auch im Neiche der Kunft hat Alles ein Recht auf 
Geltung, was fich als abgefchloffener, fertiger Organismus, gewiffermaßen 
als Individuum giebt. Der Mufifer mag an der Marfeillaife mäfeln, 
wie er darf und will: den mächtig padenden Tonreihen kann fid) doch 
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Niemand entziehen. Die Marfeillaije ift eine Geburt aus dem Zeitgan- 
zen heraus, fie ift ein Ding für fi, ein Ding ohne Prämiffen und 
Analogieen, fie ift die muftfaliiche Paraphrafe der ganzen Revolution. 
Man muß fie nehmen wie fie ift. Und Gleiches gilt von einem Dugend 
der neueren Gedichte Freiligrath’s. 

Daumer gehört übrigens nicht zu denen, welche die jeßige Mode 
mitmachen, Freiligrath über die Gefhmadsleichen hinweg an feinen Dich: 
terkranz zu taften. Nach verfchiedenen Artikeln und Anfpielungen in den 
Journalen zu urtheilen, gehört es wenigftens anfcheinend zum guten 
Tone, Freiligrath mit der Poeſie „fertig“ fein zu laffen. Dafür giebt 
auch das neuefte Heft noch feinen Halt, Dies Heft... ..» 

Warum follt ich die Neminiscenz, die mir eben durch den Kopf 
fchießt, unter den Tiſch werfen ? 

Man weiß, daß die Hyäne Inquifition das Privilegium hatte, die 
Leichen derer, welche fie für Keber hielt, aus den Gräbern reißen und 
je nahdem den Flammen übergeben oder unter dem Galgen verfcharren 
zu laſſen. Man entjegt fich etwa auch gelegentlich, wenn man in Lim— 
borch’8 over Llorente's Geſchichten die Schilderung eines foldhen wahn- 
finnig fcheußlichen Procefjes gegen Todte findet, — aber im Grunde ge- 
nommen enthalten derartige Vorgänge doch nur eine unfchädliche Belei- 
digung des Gefühles der Lebenden. Was ift der Wiedertod der Todten 
gegen den Mord der Zukunft? — Meifter Loys von Pleſſis led Tours, 
der Elfte der franzöfifchen Ludwige, erfcheint in der Gefchichte als eine 
efle, giftige Spinne, die fauernd hinter Fußangeln, Gattern und Oubliet- 
ten faß, die Fäden ihres Netzes aber von der Schelde zu den Pyrenäen 
und vom Kanal zum Mittelmeere jpannte. In feiner Chronik iſt nicht 
ein einziges leeres, aber auch fein reines Blatt. Auf einem der fchwärz 
zeften fteht der Untergang der Armagnacd, — Jean dD’Armagnac war 
eipbrüchigerweife nach der Gapitulation von Lectoure den Mörderdolchen 
preiögegeben worden, dem Stamme war die Krone abgeichlagen, Die 
Witwe des Grafen ftand allein ..... aber dieſe Wittwe trug ein 
Kind im Schoße. Man fperrte fie in einen Kerfer, und die unglüd- 
liche Frau brach unter der Laſt ihres Mifgefchides zufammen. Das 
Maß, das ihr der Fuge und vorfichtige Meifter Loys zugedacht hatte, 
war indeß noch nicht voll. Es fam eine Etunde ihrer Gefangenfchaft, 
in welcher der finftere Jouffroy, Kardinal und Bifchof von Alby, Prie- 
fter, Feldherr und Henker in einer Perfon, die Zelle zum Schauplatz 
einer Greuelſcene machte, die nirgend ihres gleichen hat. Er zwang das 
ringende Weib durch rohe Gewalt, ein Gebräu hinabzufchlingen, das den 
Armagnac in ihrem Schoße, den ungeborenen, hinrichten mußte. — Die 
Detail dieſes Acted, der im Namen und auf Befehl eines Königs ver— 
übt wurde, ftehen in Jean de Troyes Chronif. 

35 * 
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Nach diefer „Anekdote“ wieder zu meinem Terte zurüd. 

Dies Heft, auf das fihon gefahndet wurde, che es Jemand kannte 
und ehe es gedrudt war, enthält gar nichts Vervehmbares, fo viel ich 
davon verftehe. Dagegen find einige entjchieden widerhaarige Stoffe mit 
großem poetischen Takte behandelt. Und mit dem Weihnachtöliede für 
feine Kinder kann ſich der Poet in der Bloufe mindejtens zu der Höhe 
aufrichten, die der Löwenritt und der Mohrentönig, die vielgefeierten Ge— 
dichte, dem Poeten im Kaftan zuwiefen. 

Daumer, der Afthetifche Einfiedler, den außer dem Chriſtenthume faft 
nur die Preßgefege direct ftörend antaften, hatte überjehen, daß, wo die 
That einmal entfeflelt ift, der Gedanke zu fpät kommt. Braufte er doch 
felbft wild in die Höhe, als wir von dem fpulenden Dichter fprachen. 
Daumer vergaß, Daß auch der Zorn fein Necht habe, weil er in feiner 
freundlichen Häuslichfeit feinen Halt für ihn findet; und Jene, die mit: 
ten im Thatengewühl ftehen, vergeffen alle Tage, daß auch der weittra- 
gende, bauende Gedanfe voll und ruhig zu würdigen iſt. 

Wäre Daumer ein ganzer Hafis, geſund ftatt franf, und lebensfroh 
ftatt menfchenfcheu, ſtellte er endlich den Poeten in fich über den anti- 
chriftlichen Gelehrten, was er leider wie alfe Gelehrten nicht thut, fo 
hätten wir denn auch nur fo reine, föftliche Perlen von ihm wie der 
„Hafis“ und „Mahomed und fein Werk.“ Alle feine anderen Arbeiten, 
fo unfäglicher Fleiß auch in ihnen ftedt, find doch nicht mehr als Pro— 
legomena für die Gedichte. 

Die Strophen diefer beiden Bände find das Praftifche und die Ver- 
färung des Daumer'ſchen Syſtemes. In ihnen herrſcht weder Trübung 
durch nichtbefeitigte myſtiſche Elemente, noch Herbheit aus Mangel an 
Vertrauen. Sie find heitere Epifteln an Ephefer, Korinther und andere 
Städte- und Landbewohner; fie find Lieder, wie der Menſch fie dem 
Menjchen in guter Stunde aujubelt und zutrinkt. Das ift fein Drud: 
fehler: denn Hafis will wirflih von einem Ende zum andern gefchlürft 
werden. Er predigt das Evangelium des freien, natürlichen, glüdlichen 
und jchönen Genuffes. 

Man fönnte aud dem Totaleindruck der heutigen poetijchen Literatur 
und der Kunft überhaupt, jo weit fie im Boden der legten Epoche wur: 
zelt, auch ein Symptom für den baldigen Umjchwung herleiten. Als Rom 
ind Grab taumelte, herrſchte ftatt der Kunft das Virtuofenthum, und 
bei und giebt es in jedem Sache mehr Virtuofen als Künftler, Schwäche 
oder Raffinement, Nürhternheit oder Phrafeologie herrfchen zumal in der 
Lyrik. Unendlich felten erquickt man fi an Naturlauten, die durch die 
Kunft verklärt find, an gefundem Begehren und warmen Tönen, die, 
weil fie eben nur den Menfchen fuchen, gegen feine Sphäre erclufiv 
find. Jene einfache Tiefe, deren klare Schönheit eine Art von Andacht 
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hervorruft, weil fte durch und durch wahr und echt ift, fcheint ganz und 
gar ausgeftorben zu fein. Die Gemüthöverfchroberheit und die Entfer- 
nung von der Wirflichfeit, die, faft ausnahmslos und nur nach Graden 
abgeftuft, in der Literatur ftedten und zum Theil noch fteden, machten 
die Zeit nahebei liederlos. Seit Goethe und den Romantifern, die we- 
nigftens liederreich waren, wurden faum hundert echte Lieder gefungen, 
und nicht eins, das heranreichte an Gottfried von Straßburg's wun— 
derfam fchönes : 


Du küle, du kalt, du warm, du heis, 
und aller faclde cin umbehreiz, 
der dich mit wei, 

wie iR dem fo rehte ſwaere! 
Im if der tag eins jares lank, 
im grünet felten fin gedank, 
erft ane wank 

gar aller fräuden laere. 

Du bift fo gar des herzen ſchin 
ein frönde bernde ſanne, 

cin herzelip für fenden pin, 

für truren fröudevoller ſchrin, 
den gernden fin 

für durft ein lebender brunne. 


Das fingt fich von ſelbſt! Im dieſem Minneliede ift bei allergrößter 
Einfachheit eine ſolche Pracht der Technik entfaltet, die Vofalfolge ift 
nicht blos harmoniös, fondern nahebei melodios, und die Metrif geht fo 
mit dem Gedanken, mit der Gluth des Bildes und der Färbung des Ge- 
fühles Hand in Hand, daß jchon im Aeußeren mehr die Bedingungen 
des Liedes erfüllt find ald von irgendeinem der Neueren getroffen wurde. 
Die deutfche Lyrik wurde weltweife ftatt lebensweife und lebensfroh. 
Diefem Fluche ift Keiner entgangen. Wir haben vollendetere Gedichte 
ald irgend eine Nation, jedes andere Volk erfinnt aber noch fort und 
fort mehr Lieder als wir. — Der Grund davon ift allerdings Flar, 

Daumer’s orientalifche Lyrik mit ihrem beftimmten Wollen und ihrer 
freudigen und freundlichen Anſchauung liegt wie ein grüner, blüthenbe- 
thauter, falterumflatterter Wiefenflet zwifchen Dornenheden, an denen 
jelbft taufende von Blüthen die Dornen nicht bededen fünnen, Im Hafis 
puljt Leben und Lebensmuth. Wohl hatte auch er fih mit dem Pfaffen- 
thume zu fagbalgen, aber er thut es in echt humoriftifcher Weiſe. Er 
fämpft nicht mit ihm, er nedt die Kutten nur; denn er hat ſich fo voll— 
fommen frei gemacht, daß er fogar ihnen gegenüber eine gewifle hifto- 
rifche Unbefangenheit bewahrt. Er gehört einer Richtung, einem Lande 
und einer Zeit, in welcher geſundem Verlangen gefunder Sinne weder 
eine totale Heuchlermoral noch widrig ftumpfe Blafirtheit entgegenftand. 
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Kommt er auf die Kutten, zählt er ihnen ihren Rofenfranz nad, ftimmt 
er in ihre Litaneien ein, fo thut er ed mit einem fo föftlichen Hohne für 
ihr Sittengefeg, daß überall das volle Bewußtſein eigenfter Befreitheit 
von allen Schredgebilden des Wahnes zu Tage bricht. Er ift fo fchnal: 
zend froh, fo frei und zugleich fo bewußt und offen fe, ald wäre er im— 
mer jener Verſe Sappho's eingedenf: 


„Bewegte Liebe zum Schönen Did 

Und läg' nicht Häßliches auf der Zunge Dir, 

Scham nicht würde Dein Auge fihlieben, 

Frei dann ſprächeſt Du aus, was recht if.“ 
(Heberfegt v. F. W. Richter.) 


Er hat fich auch weder für fich noch für Andere zu geniren: denn 
einmal fteht ihm das heilige Recht der Natur zur Seite, und zweitens 
gab es dazumal weder Bleichjucht noch Spinalirritationen. 

Um indeß gegen Daumer gerecht zu fein, muß man jeinen Antheil 
an diefer Arbeit nicht auf den glüdlichen Fund und die glatte Ueber: 
fegung befchränfen. Gr verdanft Mahommed Schemfeddin nur das Ge— 
rüft, gewiſſe Detaild des Colorits und zugleich eine glänzende Veran— 
laffung, fi in feiner ganzen Meifterfchaft ald Bersfünftler zu zeigen. 
Die Gafelen find gewifjermaßen Parodieen. Moderne und europäiiche 
Zuftände hat der Dichter im Auge; ftatt der im Original angeftochenen 
Euren müfjen chriftliche Kirchenlieder, glücklich und gefchidt, den Ne: 
frain und die Folie herleihen. Ihr innerftes Wefen it Eigenthum des 
Deutfchen, und wir laffen es uns lieb fein, denn fie find in der That 
prächtig — prächtig in ihrem rofigen Trauben: und Yiebeslichte, prächtig 
auch dort, wo fie die funfelnde Zuchtruthe jchwingen oder mit Pritſche 
und Schellenfappe die Gegner verjpotten. 

Daſſelbe gilt auch von dem ernfteren „Mahomed und fein Werk.“ 
Diefe beiven Bücher find thatfächlidy ein Evangelium, eine frohe Botfchaft 
an Alle, „die da mühjelig und beladen find.” Cie machen wieder gut, 
was Daumer's antichriftliche Hartnädigkeit und Schroffheit bei denen 
verdirbt und verderben muß, die ihm nicht näher ftehen als die Gegner 
oder Lejer feiner Werke. — 

Wir fprachen viel über all dieſe Gegenftände, anerfannten, daß Zweck 
und Ziel unferer Bejtrebungen quand méême diefelben feien, fonnten uns 
aber über den zu bejchreitenden Weg nicht einigen. Wie es denn fchwer 
ift, ihm ein Zugeftändniß zu entreißen, — eine fehr natürliche Folge feis 
ner freiwilligen Iſolirung, die ich ihm gern gründfichft verleidet hätte. — 
Das Wunderbarfte aber war mir, daß Daumer, bei feinen Antipatbieen 
und feiner Starrheit, von größter, zartefter Weichheit und eine ganz umd 
gar — innerliche Natur if. — 

Der Abend ging raſch vorüber, ich mußte mich oft einen „Chriften‘ 
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nennen lafien, hätte aber zu voller Zufriedenheit nur noch gewünfcht, 
daß Einer von denen unter und gewejen wäre, welche den Antichriiten 
natürlich für einen Menſchen voll Fluch und Zwieipalt halten, Seinen 
MWiderwillen gegen die Durch Menjchen vepräfentirte Außenwelt bei 
Seite, habe ich nie einen mehr in ſich und feiner Familie verfühnten 
Mann, nie Mann und Weib gefehen, die einander beffer und herzlicher 
verftanden hätten ald Daumer und feine Frau. — 68 ift jchlimm 
für die vorgefaßte Meinung: aber fie muß fih in Daumer, dem isra& 
eionuevor der deutichen ©elehrtenwelt, auf grellere Weile als fonft den 
faktifchen Beweis gefallen lafien, daß Tugend, Friede und Innigfeit 
ganz wohl dort beitehen fünnen, wo das officielle Chriſtenthum — ein 
Ende nimmt. 

Vertrauter mit feiner Denfweife, ihm und den Seinen mehr denn je 
zugethan, aber auch feitgeworden gegen Schrullen und Hyperconjequen- 
zen, und endlich beladen mit einem Pat Nürnberger Erinnerungsbücher, 
jaß ih am andern Morgen Schlag elf Uhr im Poſtwagen, an den 
mich Herr 3. M., Buchhändler und Schriftiteller, zu geleiten die Freund— 
lichkeit hatte. 

Die Pferde zogen an, — ich fuhr von Nürnberg nach Weinsberg, 
von Daumer zu Juſtinus Kerner. 


Das Spftem des Ariftipp von Cyrene. 


Bon 
Thaddaeus Lau. 


In katholiſchen Ländern ift es ein durch Herfommen und Gewohnheit 
geheiligter frommer Brauch, das Andenken an gewiſſe Heilige durch geweihte 
Lichter zu ehren, welche man vor ihren Bildern anzündet, An der größern 
oder geringern Zahl diefer Opferfpenden fann der Grad der Beliebtheit des 
betreffenden Heiligen erfannt werden. Der Eine vermodert vielleicht in der 
Dunfelheit feines Heinen Gebeinhauſes oder feiner unfcheinbaren Kapelle, der 
Andere hat eine einzige, Schwach genährte Lampe, die faum einen matten 
Schein auf fein Bild wirft, während ein glänzendes Lichtmeer in den weiten 
Räumen des prächtigen Doms woiderftrahlt, der, geyiert mit Forinthiichen 
Säulengängen und geſchmückt mit goldener Kuppel, irgend einem dritten, 
heilig geiprochenen Vater erbaut it. Der reiche Fromme, fofettirend mit 
feiner officiellen Demuth, trägt geſenkten Hauptes feine gewaltigen Wachg- 
ferzen herbei, der eifrige Gottesfürchtige, dem man die aufrichtige Andacht 
unverkennbar anfieht, ftellt feine fiebenarmigen Leuchter hin; jo häuft 
man Licht auf Badel, Kerze auf Leuchter. Denn auch der bettelnde Pilger 
wähnt, daß der Verftorbene noch nicht von hinreichendem Lichte umgeben fei 
und hängt feine dampfende Dellampe vor den Heiligen. Die natürliche 
Folge iſt, daß man, über den Eifer zu beleuchten, das Object der Verehrung 
oft verfinftert, ja wären fie nicht Stein und Holy, jene unglüdlichen Hei: 
ligen müßten über der Dienftbeflifienheit ihrer Anhänger ficher in dem Raud) 
und Qualm umfommen. Ebenſo ift es im der Gefchichte großen und bes 
rühmten Männern ergangen. Wir möchten faft behaupten, je entfernter und 
entlegener die Zeiten find, in die ihr Leben und Wirken fällt, mit defto mehr 
Sorgfalt, Eifer und Fleiß hat man die Geſchicke derartiger hiftorifcher Ko— 
mphäen von der Wiege bis zum Grabe verfolgt. Die Heroen vorgejchicht- 
licher Zeiten, wie viel Mythologieen find ihnen nicht gefchrieben? Die Hel— 
dengelchlechter von Hellas und Rom fennt der kleinſte Schulfnabe, und Wehe 
dem angehenden PBhilologen, der nicht an den Fingern herzuzählen weiß, 
wie hoch das Honorar war, das Cicero von feinem Verleger Dorus befam, 
oder dad Omphon an Duinctilian und Martial zahlte, oder was ber: 
gleichen wichtige und umentbehrliche Notizen mehr find! | 


In der That, die Geſchichte der antifen Welt, das Leben ihrer Staate- 
männer, Dichter, Schriftitellee und Helden hat fich einer überaus großen 
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Anzahl von mehr oder minder geſchickten Bearbeitern zu erfreuen. Faſt je: 
der Philologe von Bach hält es für feine heilige Pflicht, der er fich ebenfo- 
wenig als der Devwifch der Reife nach Meffa entziehen darf, einen Theil 
jener großen Vergangenheit in einem neuen Werke zu beleuchten, und da 
man fich mehr Verdienſt und Ruhm verfpricht, wenn man an das Licht 
tritt mit dicken Bänden gelehrter Unterfuchungen über die ſpeciellſte Special— 
geichichte der Maffageten und Scythen, oder mit Folianten von hypothetiſchen 
Erläuterungen, didaktischen Anmerkungen und Noten zweifelhaften Werthes 
zu irgend einem obfeuren Annalenfchreiber oder Satirdichter, ald wenn man 
große Hauptepochen oder den Horaz und Homer abermals befpricht, fo tritt 
auch bei diefem Act der geiftigen Verehrung jener Fall ein, den wir bei ver 
religiöfen der Märtyrer und Heiligen anführten. Trotz der vielfeitigen Ders 
fuche für diefe Nomadenhorden, die für die Geftaltung der Weltgefchichte 
niemald Bedeutung gehabt, Interefie zu erregen, troß der Dienftbefliffenheit, 
jenem Chroniſten oder dieſem intagsdichter Lejer zu verichaffen, troß der 
Dampf» und Weihrauchwolfen des Lobes, die man beigebracht, bleiben die 
Heiligen jener Archäologen in Dumfelheit: denn Niemand mag fie goutiren. 
Dagegen ruht einfam und verlaffen unter ihrem Todtenhügel die Urne fo mans 
chen großen Mannes, der mit viel mehr Necht die Verehrung fordern dürfte, 

Ein folcher Heiliger des Alterthums, der ohne Kathedrale, ohne dienende 
Priefterichaar und ohne flammende Ampeln, unanerfannt und nicht beliebt, 
mit Unrecht vermodert, ift Axiftipp von Cyrene. 

Es erklärt ſich diefe Vernachläffigung leicht, wenn wir einmal die Zeit 
näher ind Auge faflen, in der Ariftipp lebte, dann aber auch, wenn wir 
das Grundgebäude feiner Lehren, fein Syſtem einer Kritif unterwerfen. In 
dem Berfolg dieſer Abhandlung wird fich ergeben, wie das eindringendfte, 
tieffte Studium und die höchite, wollendetefte geiftige Bildung erfordert wird, 
um Principien aufzuftellen, gleich denen, von denen der Philoſoph von Cyrene 
ausging; wir werden ferner fehen, wie er gleichzeitig mit Plato lehrte, zu dem 
er in einem gewiflen Sinne in einem ähnlichen Verhältniß wie Goethe zu 
Schiller fteht. Wie Schiller in feinem ftürmifchen Ringen nach dem Idea— 
fen, nach Allem, was fchön und gut, nach der Freiheit fchon bei der ganzen 
Jugend den begeiftertften Anklang fand und ſtets finden wird, wie man ihn 
nicht erfaflen und verftehen, aber doch ihm nachempfinden, ahnen und fuͤh— 
fen fann auch ohne philofophiiche Bildung, wenn man nur Seele und Ge- 
müth befigt, während dagegen Goethe's Publikum ein Fleineres ift, eben 
weil feine Meiſterwerke, der Fauſt, die Lehr: und Wanderjahre, Taſſo, Her: 
mann und Dorothea, fich in ihren Schägen erft dem erichließen, dev die pla— 
ftifche und organifche Ruhe in Gedanken fowohl ald Form, der die ernfte 
Weisheit des erfahrungsreichen Lebens, die langſam gereifte Frucht jahres 
langer Studien zu genießen und zu würdigen vermag: fo zog auch ber 
phantaſtiſch romantische Rimbus, jenes eleufinifch myfterienhafte Dunkel, in 
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das ſich Plato zu huͤllen liebte, die leicht ervegbare Jugend von Griechen« 
fand ungleich mehr an, als die Lehren des Ariftipp, die, weil fie das Pro— 
duct langer Erfahrungen und mühjamen Nachdenfens waren, eben auch nur 
von demjenigen gebilligt und fogar vorgegogen werden fonnten, ber 
jelbjt bereits jene Stufe der intellectuellen Geiftesbildung erreicht hatte. Ja 
der Vergleich unferer beiden Dichter mit den beiden Philoſophen bietet ſogar 
Außere Anhaltspunkte dar: Goethe Staatsmann und Minijter am Hofe zu 
Weimar, Mriftipp die rechte Hand des Dionys und zulegt erſter Magiftrat 
in feiner Vaterſtadt, Plato die Jugend unterrichtend in den Gärten der 
Akademie, Schiller akademiſcher Lehrer an der Iniverfität Jena. — Doc) wir 
laffen die Parallele fallen, da dergleichen im günftigften Falle wenig mehr 
als Spielerei bleibt. i 

Die Gefchichte bietet in ihrem Verlauf die eigenthümliche Ericheinung 
dar, daß vor dem Eintreten gewiller Wendepunfte, die eine völlige Verändes 
rung des bis dahin Beftehenden, gleichviel ob friedlich, ob gewaltiam bes 
wirfen, daß vor diefen Epochen Männer vorausgehen, die mit einer ungewöhn⸗ 
lichen geiftigen Kraft begabt, durch Schrift und Wort entweder den Fall des 
Alten beichleunigen, indem fie die Fäulniß deifelben in allen Theilen in fo 
fcharfer und fchneidender Weile darthun, daß Jedermann, obwohl noch nicht 
wiſſend, was an die Stelle des Alten zu fegen fei, dennoch, um nur aus 
dem alten Zuftande berauszufommen, denfelben nach Kräften untergräbt: 
oderaber (was jedenfalls der Beweis des größern Talentes ift) indem jene Mäns 
ner nicht minder bitter die Gebrechen dev Gegenwart beurtheilen, bemühen jie 
fich zugleich, die Heilmittel für die Krankheit aufzufuchen. Die beiden gros 
fen Borläufer der erſten frangöfiichen Revolution, Voltaire und Rouffeau, 
unterfchieden fi 3. B. jo, daß Voltaire zwar fchonungslofen Wig und 
Spott genug bejaß, um die Gorruption, die Unmmatur und die Widerſprüche 
feiner Zeit herbe zu geißeln, aber entweder fein Herz oder zu wenig Geift, 
um fejter leitende Geſichtspunkte aufzuftellen, nach denen eine Beflerung 
möglich geweſen: wogegen Rouffeau, wenngfeich in verfehrter Weiſe, auf 
den letztern Punft den vollen Accent legte. So gleicht Voltaire dem zucken— 
den MWetterleuchten am abendlichen Horizonte, es thürmen fich die Wolfen, 
der Sturm beginnt zu toben, das nächtliche Dunfel, das allmälig über 
die ganze Ericheinung hereinbricht, macht die fichere Ahnung von dem bal— 
digen Ausbruch ded Fommenden Umwetterd nur noch fchauerlichers Rouſſeau 
dagegen ift der Gewitterfturm, der zwar mit fengendem Blige verbeerend 
einichlägt, der aber auch zugleich die unerteägliche Schwule der drückenden 
Atmosphäre mildert und kühlt, und im niederftrömenden Regen die ges 
dörrten Fluren aufs Neue fruchtbar tränft und erfriſcht. 

Auch jene Zeit des Plato und Ariſtipp fönnen wir, wenn man die ges 
jellichaftlichen und focialen Verhältniffe von Hellas genauer ins Auge faßt, 
jener franzöftichen wohl an die Seite jegen. Durch die längere nähere Bes 
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fanntichaft mit dem Lurus und der Verderbniß des Orients waren die 
Künfte, waren Poeſie und Wiſſenſchaften, die Träger und Hebel der altgrie— 
chiſchen Bolfscultur, von Grund aus entartetz nicht mehr das reine, Afthes 
tiſche Wohlgefalten an der plaftifchen und organischen Vollendung in der 
Production idealer Schönheitsformen, gleichviel auf welchem Gebiete der 
Kunft, beftimmte den Künftler, den Kritiker, das Publifum. In Gemäls 
den, in Statuen und Bauten, in der Malerei, Sculptur und Architektur, 
überall zeigte jie die depravirende Influenz des Morgenlandes; wo die Phan— 
tafte nichts mehr dem verweichlichteften Sinnengenuß zu bieten wußte, da 
fchweifte fie über in das Ungeheuerliche, verlor fie das Maß und ward 
zwecklos. Die nämliche Rüdwirfung auf die Religion war bei dem Zuſammen⸗ 
hang der griechiichen Religion und Kunft unvermeidlich. Die Naivetät des ho— 
merifchen Zeitalterd war längft vorüber; nicht mehr dem Kroniden, dem all 
mächtigen Zeus fielen die Hefatomben, im Miofteriendienft, in ekjtatiich- 
bacchantiſchen Tänzen und in den Erceffen orgiaftifcher Gulte fuchte man 
Betäubung und Befriedigung: oder auch, Religion und die Götterlehre ganz auf: 
gebend, jog man die Lehre der Sophiften begierig ein, der Encyklopädiſten 
Griechenlands. Die politiichen Berhältniffe waren nicht minder zerrifien, 
nicht minder verwirrt. Man hielt ftarr feit an Inftitutionen und Einrich— 
tungen, die vor Jahrhunderten an ihrer Stelle geweſen fein mochten, und 
überfah dabei, daß die Lebensformen, die man feftzubalten unternahm, aus: 
gelebt und morjch geworden. So in Lakedämon. Die Ideale diefes Staa- 
tes liegen rüdwärts, und wenngleich wir materiell dasjenige, was man in 
Sparta aus der Vergangenheit feitzuhalten fuchte, billigen, die freie harmo- 
niſche Menichlichfeit nämlich und die auf ſich ſelbſt ruhende Mannhaftigfeit: fo 
ift ed ung, die wir rückwärts das Nämliche erftreben, dennoch formell zuwider, da 
es auf ein Ruͤckdrehen des Rades der Gefchichte binausläuft: fo Daß wir uns uns 
vwoillfürlich zu dem Gegner Spartag, zu Athen, hingezogen fühlen, das damals in 
gewiſſem Sinne das Princip des Fortſchrittes und der Zukunft vertrat. Aber auch 
das in einer Weife, Die nicht zum Ziele führen fonnte, — in wilder und ungeregelter 
Veberftürzung, in haotifcher und maßlofer Mebereilung. Aehnlich war es in den 
anderen Staaten. Dan kanntenicht das Broletariat, aber man hatte Sflaven und 
Heloten, und wenn ed der Hungernden Wenigere gab, fo war auch die Zahl der 
großen Reichen und Beglüdten geringer. Man fühlte die Unnatur in den 
beftehenden Berhältniffen, man verfuchte auch wohl Experimente, um fie zu 
ändern. Aber die Heilfünfte jener antiken Staatsweifen glichen auf ein Haar 
denen unferer modernen Staatslenfer: — was als vettende That gepriefen 
ward, erwies fich im beften Falle dem parteilofen contemplativen Beobach- 
ter als ein Palliativmittel, das in feinen Folgen die angewandte Mühe nicht 
verlohnte. Man ſah den fommenden Sturm voraus — wenigſtens ber 
einfichtsvolfere Theil der Nation — unter dem das alte Gebäude, fo hohl 
und untergraben, in Trümmer jtürzgen mußte, man abnte das anbrechende 
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Morgenroth einer neuen, beifern Aera: aber wie ſie herbeizuführen, ohne 
die alten Grundfeiten der Geſellſchaft zu erſchüttern, blieb ein ungelöftes 
Räthiel. 

Ariſtophanes war der Erfte geweſen, der in richtiger Erkenntniß des ſo— 
eialen Zuftandes feines Waterlandes, durch feine Dramen feiner Anficht von 
der mehr als gefährdeten und unbaltbaren Stellung der bürgerlichen Geſell— 
fchaft in der damaligen Zeit bei feinen Pandsleuten allgemeinen Gingang zu 
verfchaffen umd fie aus der trägen, fihern Ruhe aufzuichreden verjtanden 
hatte, der fie fich bis dahin in der Mehrzahl hingegeben haben mochten. 
Die Efflefiagufen find in dieſer Hinficht höchſt bemerkenswerth. Doch kann 
man von ihm noch nicht jagen, daß er die focialen Mißverhältnifte zum 
eigentlichen Gegenſtande philojophifcher Speeulation gemacht. Dies war 
erft die That Plato's, deſſen Nepublif man nicht ımpaffend die Nothflagge 
des chiffbrüchigen Zuftandes genannt hat, welche die griechifche Gefellfchaft 
ausſteckte. 

In der That, Plato's Republik iſt die erſte und älteſte ſociale Schrift, 
die überhaupt erſchienen. Plato fordert ganz wie unſere neueren Communiſten, 
von Babeuf und Buonarofti, den Stiftern der societ@ du Pantheon, bis auf 
Charles Fourier, den Begründer des Phalanitere, Gemeinfchaft des Eigen 
thums, der Arbeit und des Genuſſes, fogar befanntlich auch der Weiber 
und Kinder, Alles Beweiſe fire unfere Behauptung, wie mächtig und 
tief fchon damals fich die forialen Theorien und Principien im griechifchen 
Leben geregt haben müflen. Indeß hat diefer antife Socialismus noch nicht 
die in die MWirflichfeit ſelbſt hinbergreifende Lebenskraft in fich, welche in 
dem modernen hauptfächlich dadurch hinzugetreten it, daß er weſentlich in 
den Leiden und in der politischen Freiheit des armen Volkes feine Wurzeln 
hat. Mit anderen Worten: während die Bhilofopben unter den Gommuniften 
unferer Tage von einem anthropologiichen Materialismus ausgeben, ver: 
flüchtigte fich Plato in »inem myſtiſch träumerifchen Idealismus, der fich 
als ebenſo unfruchtbar für das Peben, wie unwirklich erweifen mußte. 
Seine focialen Studien haben nur die fecundäre Bedeutung einer ſpecula— 
tiven Dichtung, verdienen nur den Namen des Utopismus. 

Ganz anderd Aritipp von Cyrene. Gricheint uns Plato als Ideolog, 
der zu Haufe ift in dem Neiche der überichwänglichiten Phantafie, fo ift 
Ariftipp der praftiiche Denfer, der die Philofophie aus der göttlichen, nichts 
bedürfenden und fich felbft genügenden Gevanfenfeligfeit der Akademie herz 
ausriß, um fie in das lebendige und verförperte Treiben des Marktes und 
der Oeffentlichleit wieder einzuführen. Ruht in dem Syſtem Plato's der 
volle Ton auf dem Wort Pſyche, fo liegt bei Ariftipp der ungetheilte Nach: 
drufd auf Pneuma. Es hat Ariftipp das Eigenthümliche, daß, während 
Plato fofort nach dem Tode feines Lehrers, des Sofrates, auftrat, Ariftipp 
dagegen erft lange Jahre nach diefem Greigniß, nachdem er auf weiten Reis 
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jen bei den verfchiedenften Voölkern umd in den verfchiedenften Ländern feine 
Erfahrungen gefammelt und bereichert und die eigene Bildung nad) mühſa— 
men Studien mit fic) felber abgefchloffen, die Schule von Eyrene begründete. 
Eben daher aber wurzelt feine Philofophie auch im Leben. 

Wenn wir es bei Sofrates ſchmerzlich vermiffen, daß er nichts Schrift 
liches hinterlaſſen, fo dürfte dieſer Verluſt bei Ariftipp vielleicht in einem 
noch höhern Grade zu bedauern fein. Denn jest erfennen wir feine Philos 
jophie, infoweit wir von derjelben überhaupt eine nothdürftige Kenntniß ha- 
ben, nur aus den Werfen feiner Zeitgenofien, die ihn meiſtens falfch aufges 
faßt, oder aus den Ueberlieferungen Späterer, die zu feinen Gegnern gehör- 
ten, wie Gicero in den Quaͤſtionen, Horaz in den Epifteln, die Satirifer 
u. ſ. w. Wir eriehen aber, daß der vornehmſte Sap des Ariftipp der ge— 
weien iſt, daß der menfchliche Geift in feiner abfoluten Freiheit fich felber 
bedinge und bejtimme, daß dieſe feine geiftige Freiheit feinen Schranfen des 
endlichen Dafeins untenvorfen fei, fondern daß der Geiſt bei ewiger Erijtenz 
ſich Durch jich von der uriprünglichen, primitiven Abhängigkeit der Natur 
und Gejchichte losſagen könne — offenbar nichts Anderes ald der philoſophi⸗ 
ſche Ausdruck für das Dichterwort: frei iſt der Menſch und wär' er in 
Ketten geboren! In dieſer Tiefe, mit der Ariſtipp das Weſen des Geiſtes 
erfaßte, beſteht unſtreitig ſein größtes Verdienſt. Inmitten einer Zeit der 
politiſchen, religiöſen und philoſophiſchen Verwirrung hat er das Vertrauen 
zu der unendlichen Macht und Energie der Freiheit des Geiſtes neu erweckt 
und wiederhergeſtellt, daß derſelbe zwar allerdings weder vollendete Thatſachen 
verändern, noch die Erinnerung an dieſelben vernichten könne, wohl aber im 
Stande ſei, von feiner endlichen Vergangenheit zu abftrahiren, ih aus 
der Ewigfeit ſeines Weſens mit ſich zu erneuen und in diefem Sinne der 
ideellen Befreiung von der Gejchichte das Gefchehene ungefchehen zu ma— 
hen. Zu dieſer Höhe der intellectuellen Bildung müfle fich der Menſch 
emporichwingen und in dem befeligenden Vergnügen, diefen Standpunft er» 
reicht zu haben, fei fein summum bonum zu fuchen. 

- Der oberflächliche Verftand, vor Allem die Epikurder, die Nachfolger 
und Erben der Eyrenaifer, Haben freilich dieſes Syſtem des Ariftipp in 
einer völlig andern Weiſe ausgelegt. Indem fie zwar ebenfalls den erften 
Theil von dem Endrejultate der Unterfuchungen Ariſtipp's annahmen, daß 
nämlich die Freiheit des Geiftes von der Natur und Gefchichte vollendete 
Thatſache ſei, trieben fie den Sag auf die perverfe Spige, als fei nicht in 
jene geiftige Bejeligung das höchſte Gut zu fegen, fondern in das Per: 
gnügen und den Genuß überhaupt. Es kann für dieſen extravaganten 
Exceß der irre gehenden, verblendeten Vernunft nicht Ariftipp zur Verant- 
wortung gezogen werben, wie man es gethan; der qualitative Unterfchied 
zwifchen diefer und feiner Lehre ift ewident genug. 

Es bleibt und übrig zu zeigen, wie ber Sag des Ariſtipp in Zuſam— 
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menhang fteht mit dem focialen Leben, welches feine Verbindung und Ber 
ziehung auf die damalige Geſellſchaft geweſen, — ein unſchweres Gefchäft. 
Während die übrigen Socialiften insgemein dem materiellen Menfchen, d. h. 
feiner äußern Lage, feiner Stellung im Leben ihre Aufmerffamfeit zuwenden, 
während fie ald erfte Bedingung die Verbeflerung des Förperlichen Wohlbe: 
finden fordern, und dann als ein Ergebniß aus diefer die Augmentation 
der geiftiigen Bildung und die Stärfe der moralifchen Sittlichfeit abhängig 
machen, ift die Gonftruction in dem Syſtem des Cyrenaikers eine gerade 
umgekehrte. Bei ihm ift Folgerung, was dort Prämiffe, und Prämiffe, 
was fonft Nefultat. Man erziehe Das Wolf, man erweitere feinen Geſichts— 
freis, man lehre es Selbftahtung und Vertrauen auf die eigene, inwoh— 
nende Kraft und Freiheit, man löfe feinen Geift von dem Gängelbande, an 
dem es durch Thorheit und Aberglauben geführt wird, und wenn diefe That 
allgemein vollbracht ift, dann wird fie fich in Wahrheit und MWirflichfeit als 
eine rettende bewähren. Der fo gebildete Menſch wird die Widerfprüche der 
Endlichkeit, feine ſchlechthin beftehende Abhängigkeit von der Natur und 
Geſchichte, bedingt durch die Äußeren Lebensverhältniffe, zu ertragen wiſſen, 
er wird Herr über Diefelbe fein und bleiben und in dem Haren Vollbewußt⸗ 
fein von der unbefiegbaren Größe des menjchlichen Geijtes und der unend- 
lichen Erhabenheit feines innern Weſens auch gegenüber der Ungunſt der 
äußern Weltordnung die „acqua mens“ bewahren. Die Diflonanzen, 
auch die fchrilfenpften, löfen fich in Harmonie. Der Menfch erfennt die 
Außere Ungleichheit der Stände, des Beſitzes, des Mermögens ald das, was 
fie ift, — als eine äußere, accidentielle; fühlt ev doch die innere, geiftige 
Einheit, die wahr und abfolut, feinem zufälligen Einfluß unterlegen iſt. 
In diefem Sinne ift dann der Arbeiter wirflich gleich dem Fürften und er 
kann fprecben: ehrt den König feine Würde, ehret uns der Hände Fleiß. 

Das ift die Löſung der ſocialen Frage, wie fie Ariftipp gegeben; wir 
machen ihre Anwendung auch heute. 

Es wäre geradehin abfurd, Furzweg zu behaupten, das Heilmittel fir 
unfere focialen Schäden fei ebenfo gut, wie für die Leiden der antifen Welt 
in dem Syſtem des Ariſtipp enthalten. Wir würden, thäten wir dies, um 
von alfem Andern zu fchweigen, den fo finnfülligen Interfchied der Ber: 
hältnifie uͤberſehen, wie fich diefelben in einem Zeitraum von zwei Jahr: 
taufenden und darüber verändert und entwidelt haben. Aber auf der ans 
dern Seite fünnen wir ed nicht in Abrede ftellen, daß auf dem Wege, den 
Ariftipp einfchlug, auch für ums gedeihliche Refultate erzielt werden fönnen. 
Die allfeitige Bildung und Erziehung des Volkes, zunächſt in engeren 
Kreijen, ſcheint gerade jest, bei den mehr ald traurigen politifchen Gonftels 
lationen, die einzige wahrhaft mögliche und lohnende Beichäftigung, welche 
dem aufrichtigen Menſchen und Baterlandsfreunde uͤbrig geblieben ift, die 
er treiben darf, ohne daß vor ihm die Schlöffer und Riegel der Kerker 
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fallen, und wenngleich ängftliche Furcht von Seiten derer, die Gewalt 
üben, auch hier die Anwendung von fo manchem Mittel unmöglich gemacht, 
jo bleiben wohl noch immer genug übrig, um in dem angegebenen Sinne 
thätig zu fein. Wahrlich auf dieſe Weiſe bei einem aufgeflärten Volke wäre unfere 
neuefte Geſchichte, nicht blos die der legten Jahre, ein Unding. Und daß 
diejenigen, welche Grund dazu haben, einen folchen Einfluß der hervorra= 
genden Geifter auf die Menge ungleich mehr beforgen, als thörichte Mani: 
fefte und unbefonnene Verfammlungen, daß fie, gewiß fich felber unklar, 
aber von einem unbeftimmten Inftincte getrieben, eine Bervegung der Geis 
fter von dieſer Art zuridzuhalten und zu unterdrücken bemüht find, das geht 
deutlich hervor aus der ausgedehnten und forgfältigen Beaufiichtigung, der 
jest die Unterrichts und Exziehungsanftalten aller Orten unterliegen, von 
den Hörfälen der Hochichulen ab bis auf die Spiel» und Schlafſtuben der 
Wickelkinder; es geht auch deutlich hervor aus jenen efelhaften Schmähungen ge 
wiſſer jchmuziger Organe, die nach dem Grundfage audacter calumnia, 
semper aliquid haeret oder nach dem andern dolus ac fraus, quis in hoste 
requirat? mit dem Auftrage betraut find, endlos zu verbächtigen und maß— 
[08 zu verleumden. Wen ſchmähen jene Blätter häufiger, gegen wen find 
jte bitterer, als eben gegen jene Männer, deren Beruf «8 ift, die Jugend 
zu bilden? was iſt in ihren Augen ein ärgerer Greuel, ald das was fie 
Profeſſorenweisheit zu nennen belieben ? — Es liegt ſicher in diefer Erfcheinung 
ein viel deutlicherer Fingerzeig, ald man beim erften Hinfehen zuzugeben 
gewillt iſt. — 
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Von 
Heinrich Pröhle. 


Es iſt auffallend, daß die Bürgerliteratur gerade in dieſem und den letztver— 
gangenen Jahren ſehr anjebnliche Erweiterungen erhalten bat und daß nament« 
lich die dichteriſche Verberrlichung Bürger'd und feines Lebens noch in fort« 
währender Zunahme begriffen iſt. Zwar hat die Kritik fich fchon längſt dahin 
ausgefprochen, daß der Dichter felbft Fein paffender Gegenftand für die Dich— 
tung — wer erinnert fich nicht noch am die „äftbetiichen Grillen“, welche 
Strauß gegen Laube's Karlöfchüler fchrieb? Zu geſchweigen von dem Kampf, 
der viel früber fchon und mit nachhaltigem Erfolg gegen den „Kainsſtempel“ 
und das „Neſſushemde“ in der Poeſie, mit Ginem Wort gegen die ganze faljche 
dichterifche Genialität eröffnet war, welche ftet3 auch eine faljche Stellung zu 
dem Leben einnehmen wird, deifen Darftellung die eigentliche Aufgabe des Dich— 
ters iſt. Daß nun aber die Aufmerkſamkeit unferer Dichter und Dichterlinge in 
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neuerer Zeit fh gar noch dem Leben eines Poeten aus dem vorigen Jahrhun⸗ 
dert zugemwendet bat, deſſen perfönliches Schickſal man über feinen berrlidyen 
Dichtungen längſt würde vergefien haben, wenn vaffelbe nicht feinen Schatten 
felbjt in die eigenen Dichtungen dieſes Poeten hineinwürfe, dies gereicht und 
feineswegd zur Ehre und ift ein fehr bedenkliches Zeichen der Zeit. 

Zunächft war es der talentvolle Otto Müller, gegenwärtig Redacteur 
ded Mannheimer Journald, der die Aufmerfjamfeit des Publikums mieder auf 
Bürger binlenfte, indem er fein Leben in einem Roman behandelte. Dieje in- 
terefjante Arbeit fand großen Beifall und machte den Namen ihres Verfaſſers 
ſchnell bekannt und beliebt; während unmittelbar darauf fein ungleich bedeuten» 
derer Roman „die Mediatifirten” ſpurlos vorüberging, ift der „Bürger, ein 
deutiches Dichterleben” verbältnigmäßig außerordentlich populär geworben. 
Sleichwohl Teivet auch dieſe Dichtung an den allgemeinen Behlern aller ähn« 
lichen Producte: fie ift weder ein eigentlicher Roman, noch hat ſie den Werth einer 
Biographie. Als Roman Fann das Müller'jche Werk fchon deshalb nicht wirk— 
lih betrachtet werden, weil es den ganzen Zeitraum von Bürgers erfter Hei- 
rath bis zu feinem Tode, alfo nicht weniger ald drei Liebjchaften umfaßt, in 
denen aleichwohl feine innere Entwidelung, fondern nur ein äußerer Zufammen- 
bang ſich vorfindet. Denn der Bortjchritt von Doris zu Molly ift für den 
Helden Fein Proceß der Läuterung, und die dritte, unglüdliche Heirath ift nun 
gar nur wie ein Pasquill an dad Leben des Dichters angebeftet. Der Roman 
it alſo nur eine Ausfchmüdung des Bürgerfchen Lebens im Gingelnen, eine 
poetifirende Biograpbie, die ſich nicht überall an die profaifche Wahrheit ge= 
bunden hielt. Aber auch geſchichtlichen und literarbiftorifchen, überhaupt wiie 
fenschaftlichen Werth Fönnen dergleichen Schriften nicht wohl haben, ſchon ded= 
balb nicht, weil der gebildete Lefer dabei wohl im Allgemeinen aus der Wahr- 
beit die Dichtung, nicht aber den Irrthum von der Wahrheit ausfcheiden Fann, 
da ihm die Romanform den zur Gontrole des Stoffes nötbigen Apparat gänz- 
lich verfagt, den jedes in Borm einer wifjenfchaftlichen Erörterung gefchriebene, 
wenn auch keineswegs mit gelehrtem Zopf veriebene Werf mit fich trägt. 

Müllers „Bürger erfchien 1845 zu Brankfurt im Buchhandel, war jedoch 
ichon früher ald Beuilletonroman in der Beilage der Oberpoftamtäzeitung, deren 
Mitredacteur der Verfaſſer damald war, gedrudt. Handfchriftliche und Private 
nacyrichten wurden vom Verfaſſer nicht benugt, doc kam ed der Lebendigkeit 
der Darftellung im Allgemeinen zu ftatten, daß derfelbe in einem Kreife lebte, 
in dem früher die dritte Gattin des Dichters nach deſſen Tode heimiſch gewer 
fen war. Dito Müller ift daher über Bürger's Charakter durchaus nicht ver- 
blendet, was wenigftens dem Xefer, der ſich durd die romanhafte Behandlung 
nicht täufchen läßt und zwifchen den Zeilen zu lefen verfteht, nicht entgeben 
kann. Als früberer Bibliotbefar hatte Müller überdies eine große Anzahl 
von Schriften über Bürger und feine Zeit gelefen, die ihm jedoch bei feiner 
Arbeit nicht mehr zur Hand waren, und deren Inbalt daber nur im Allgemei- 
nen auf die romanbafte Ausſchmückung des Bürgerichen Lebens einwirfte. So 
Scheint namentlich aud) die Figur des Buchonkels entftanden zu fein, die wun— 
derlicher Weiſe fogar in dasjenige Werf mit übergegangen ift, das wir dem— 
nächſt bier angeführt haben, nämlich in die ebenfalls ziemlich bekannt gewor⸗ 
dene dramatifche Vorarbeit des Bürgerfchen Lebens von Mojenthal. 

Das Mojenthalihe Drama, welches, von Wien ausgehend, in diefem 
Augenblid wohl fhon auf der Mehrzahl der deutichen Bühnen gegeben 
ift, wenn auch überall nur mit mittelmäpigem Erfolge, kündigt ſich ſelbſt auf 
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den Theaterzettelm ald ein jolches an, das „nach dem Müller'ſchen Roman” 
gearbeitet fei. Gleichwohl batte jener Kritiker nicht Unrecht, welcher, indem er 
ein Urtheil über Moſenthal's Stück wagte, obne den Roman von Otto Müller 
zu kennen, behauptete, alle Fehler und Eigentbümlichkeiten des begabten Bühnen» 
dichters darin wiederzufinden, und ed gewiffermaßen al3 die umgekehrte Deborah 
anfah. Ein Homan, der in der Weife, wie wir es mit Bezug auf Müller's 
„Bürger“ bezeichnet baben, aus drei an einander gebefteten Partieen bejtebt, 
Fann niemals in der Art zu einem Bühnenſtück benugt werden, wie es z. 2. 
von Charlotte Birchpfeifer mit Berthold Auerbach's „Frau Profefforin” geichab. 
Mofentbal bejchäftigt fich daher in feinem Drama auch wirklich) nur mit der 
erften der von Müller bebandelten drei fpäteren Perioden aus Bürgers Leben. 
Er beginnt mit Bürgers erfter Heirath und fchlieft mit Doris’! Tode. Er 
hätte freilich einieben ſollen, daß mit dem fo gegebenen Schluffe ein Kunſtwerk 
ebenjomwenig in ſich abgerundet erfcheinen kann, als Bürger's eigener Tod 
binreicht, dem Müller'ichen Roman einen wirklich Fünftlerifchen Schluß zu ge 
ben. Ja, die rein biograpbifche Fortführung von Bürger's Leben bis zu ſei— 
nem Tode, welche freilid” auf der Bühne nicht wohl möglich gewefen wäre, 
bat noch das vor der Abrundung des Mojentbal’schen Stüdes voraus, daß 
wenigſtens der Vorwurf der Unfittlichfeit vermieden wird, der mit feiner gans 
zen Schwere auf ein Kunftwerf fällt, an deſſen Schluffe Bürger und Molly 
vereinigt erjcheinen, ohne daß wir jehen, wie durch Molly’ Tod und Bürgers 
Untergang die Schuld an Doris gefühnt wird. — Was Mofenthal von Müller 
entlehnt bat, find Einzelnheiten und willfürliche Einfälle, mit denen dieſer in 
der von und angedeuteten MWeife Bürger's Biograpbie ausgeſchmückt bat; nicht 
unglüdlich bat er zuweilen mehre einzelne Züge dieſer Art mit einander in 
Verbindung gebracht. So führt er uns Gleim fchon, bevor er zu Bürger 
gelangt, in Göttingen vor, um ibn an die Stelle des dortigen Profeſſors zu 
jegen, welcher in Bolge eines Mißverjtändniffes fich während der nächtlichen 
Straßenfcene des Hainbundes annimmt. Allein was fol man überhaupt dazu 
jagen, wenn der Verfaſſer eines biftorifchen (oder literar biftorifchen) Dramas 
eine andere kurz vor jeiner eigenen Arbeit erjchienene Dichtung als Quelle 
benußt, anftatt, wie wir es von feiner fünftleriichen Gewiffenhaftigfeit doch bil— 
fig verlangen dürfen, auf die Gejchichte ſelbſt zurückzugeben und fein Werk auf 
eigenen Studien aufzubauen? Und eben nur für das hiftorifche Material, nicht _ 
für die fünftleriiche Behandlung bat das Drama von Mojentbal den Müller’ 
hen Roman benugt! 


88 follte uns ſelbſt Tieb fein, wenn wir Biermit unfere Buchführung in Bes 
treff der Poeſie über Bürger ſchließen Fönnten. Allein da meldet ſich noch 
eine Dichtung in Verſen, welche von einem Herrn Emil Leonhard unter 
dem Titel: „Gottfried Auguft Bürger, ein deutjcher Poet“, in diefem Jahre in 
Breslau erjchienen ift. Wir glauben dem Lefer von dieſer Guriofität am deut» 
lichſten eine Vorftellung geben zu Fönnen, wenn wir bemerken, daß dem Dichter 
der Abfchnitt von Karl Beck's Nächten” vorgefchwebt zu haben fcheint, mo 
diejer Börne befingt, ibn redend einführt und von ihm eine neue Bibel ſchrei— 
ben laͤßt. War diefer Gedanfe ſchon in Bezug auf Börne'3 idealen Standpunkt 
keineswegs zu loben und nur Beck's damaliger Jugend allenfall® zu Gute zu 
balten, fo iſt eine folche Iyrijche Ueberdichtung (wenn ich mid) dieſes Ausdrucks 
bedienen darf) bei Bürger geradezu abfcheulih. Zum Beweife höre man nur 
den Anfang des „Prometheus überjchriebenen Gedichtes, wo Bürger fpricht: 
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Ich kann nicht mehr. Ich laß die Alten ruhn! 
In diefem dumpfen Moverfram zu wühlen, 
Mag einem boblen Schädel gütlih thun; 
Mich ekelt's an, mir untergräbt'd mein Fühlen. 

Wie Bel in feinen „Nächten“ den Inhalt von Börne's publicijtifch » jour- 
naliftiichen Arbeiten reproducirte oder wenigftend zu reprodueiren vorgab, wobei 
er doch wenigſtens noch die Proſa in Verſe überfegte; jo finden wir bei Gmil 
Leonhard, es ift unglaublich zu jagen, geradezu ein ganzes Gedicht mit der 
Ueberjchrift: „AL Molly ſich Tosreipen wollte”, — ein ſchulmäßiges Grereitium, 
in dem der Verfaffer das berühmte gleichnamige Bürger'ſche Gedicht reproducirt ! 
Gr beginnt daffelbe mit den Worten: „Zum Teufel, Schwachbeit und Gebot!“ 
Die ganze Sammlung ift überhaupt ein einziges Erercitienbuch, wo unter Anz 
derm dad Volfslied von „Prinz Eugen“ und „In des Waldes tiefiten Gründen“ 
folgendermaßen nachgedudelt wird: 

In der Amtswohnung zu Wölmersbaufen, 
Wo Stürme durch ven Kirchhof faufen, 

Iſt Alles fo ſtumm und betrübt. 
Was a. nicht die Leute gefprochen ! 
Der Gattin fei das Herz gebroden, 

Weil der Mann die Schwägerin liebt, 

Wir kommen jeßt zu ven Beiträgen, die für Bürger's Biographie in den legten 
Jahren erjchienen find. Hier it zunächit die Schrift: „Gottfried Auguft 
Bürger's letztes Manujeript” zu nennen, weldye im Jabre 1846 in Leipzig 
berausfam. Dieſes „legte Manufeript”, cin Schreiben Bürger’! an die mit ihm unter 
Einem Dache wohnende Elife findet jich jedoch auch ſchon in dem ſcandalöſen Buche: 
„Bürger's Eheſtandsgeſchichte“ (Berlin und Leipzig 1812) und wurde von Dö— 
ring Seite 275 — 300 feine Biographie Bürger's benutzt. Der ungenannte 
Herausgeber des „legten Manuferipts” will einmal Bürgers Charafter durch 
die Herausgabe des vorgeblichen Manuferipts ein Ehrenvdenfmal jegen, fodann 
aber auf der andern Seite die Flecken, die dennoch vielleicht an Bürger baften 
jollten, von den Standpunkte aus, den der Gultus des Genius einnimmt, recht: 
fertigen. Aber beides it fchon ein Widerſpruch;  Wirthichaftsberechnungen, 
wie fie in diefer Schrift fich vorfinden, und der Gultus des Genius vertragen 
fih nicht mit einander. Der Vorredner in feiner Bejchränftbeit wird fich alfo 
entjchliegen müjjen, während wir Bürger als Menſchen mit allen jeinen Irre 
tbümern lieben und achten, ibn entweder als Genie oder als Philiſter anzubes 
ten. Gr ift gerührt, da er ihn jeiner Gattin gegenüber jo tugendhafte Reden 
führen hört. Allein jever Leſer der Bürger'ſchen Gedichte weiß ohnehin fchon, 
dap jelbit bei dem Poeten Bürger der Moralijt nicht felten zum Vorſchein 
fommt. Jener Vorredner fcheint ferner entzückt, daß Bürger die Vorwürfe, die 
er feiner Glife macht, jo bis ins Einzelne hinein mit hausväterlichem Sinne 
zu motiviren weiß. Und dennoch it gerade das Fleinbürgerliche, ja ſpießbür— 
gerlihe Element in Bürger dasjenige, woran allein jchon dieſe Ehe jcheitern 
mußte. Berfolgen wir Bürger's Leben von dem unjcheinbaren Pfarrbaufe an, 
in dem es unter einem Strohdache feinen Anfang nabm, — dann durch die 
Wirren der Univerſitätszeit, wo er fich zwar ſehr wüſt und baltungslos zeigt, 
aber doc kaum weſentlich anders, als hunderte feiner Gommilitonen, die ſpäter 
rubig in den auch von ibm damals erjehnten Hafen tes Pfarramtes einliefen, 
bis dabin, wo er erft geheim und dann öffentlich mit Molly vereint war: ſo 
finden wir zwar befanntlich fchr Vieles, wozu die Moral den Kopf jchüttelt, 
aber nirgends finden wir, daß Bürger eine eigentlich geniale, eine, wie man es zu nens 
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nen pflegt, Poeten- und Künftlermirtbichaft führte, etwa wie ein reifender Vir— 
tuofe oder ein Lord Byron. Schon jein Landleben, mit dem er fich fo lange 
vertrug, daß er es jelbit dann erjt mit der Profefjur vertaufchte, ald er durch 
die Uebernahme der Pachtung zu Appenrode vergeblich feine Finanzen zu vers 
beffern gefucht hatte, deutet darauf bin, daß wir bier eine einfache, jchlichte 
Matur vor und haben, deren Bebler felbft bürgerlicher Natur geweſen fein 
müffen. Wie drängte er ſich fo jung ſchon zum Gintritt ins „Philiſterium“, 
während feine Freunde noch in®dttingen ſchwärmten! wie rip er fich mit einem 
Mitbewerber, von dem die Welt nie eine Sylbe vernommen, um das „geringe 
Aemtchen“ zu Altengleichen! wie war er dann binter der älteften Tochter feis 
nes Amtsnachbard Keonbart, der Doris, ber, um nur geſchwind in den Eheſtand 
einzutreten! Freilich merkt er bald, daß er fie nicht Tiebt, — immerbin, jo bleibt 
er doch mit feiner Liebe in ver Bamilie des Amtmann Leonhart, deſſen zweite 
Tochter er nach dem Tode der erften heiratbet. Und wie fchlicht mag er in 
MWölmershaufen mit den beiden Schweftern gelebt baben! Wer hört nicht im Geifte 
ihre Spinnroden dazu fchnurren, wenn er den Dichter denft, wie er im Winter 
1773 die Lenore ſchrieb? Vürger, der ſich jelbft einen „armen finnlihen Men— 
ſchen“ nennt, Tiebte gewiß ein von der Hand der Geliebten leder bereitetes 
Mahl gar fehr: aber wenn er in dem „Dankliede“ und erzählt, daß nicht allein 
Tenne, Garten, Borft und Trift ibm ihre Gaben zollen, fondern daß auch 

Auf Nebenbergen, fern und nah, 

Am boben Cap, zu Malaga, 

Zu Hochheim, Eypern und Burgund 

„Schon“ Nektar troff für feinen Mund, 


jo dürfen wir wenigftend annehmen, daß dieſe feltenen Meine nicht allzu oft 
nach Wölmersbaufen gefommen, wie auch er feinen Kaffee dort wohl nur ver— 
möge einer poetifchen Licenz aus „Sabas Bohnen” Fochen läßt. Wie Hlein- 
bürgerlich führte ihm feine angebetete Molly noch ald Frau Profefforin in 
Göttingen die Wirtbichaft! „Als ich mit meiner jeligen Augufte — fo fchreibt 
er jelbft in dem Briefe an Elife, dem fog. Tegten Mſer. — vierzehn Tage nach 
Michaelis in Göttingen einzog, hatten wir gerade noch ſechs Louisdor übrig, 
denn fo weit hatten wir uns für unjere häusliche Einrichtung ausgegeben. Mit 
diejer Kleinigkeit reichten wir bis an die Weihnachten ohne Schulden zu machen. 
Mir hatten aber auch mur eine einzige Magd, Iebten ftille und häuslich mit 
einander bin, und befanden und ungemein wohl. Ihre Hohe Schwangerjchaft 
und ungleidy zartere Gonftitution, als die Deinige, binderten fie nicht ſowohl 
Mittags ald Abends die Küche felber zu beforgen. Dabei näbete fie alle Fen— 
jter- und Bettgardinen, forwie Ueberzüge über Kanapee und Stühle mit eigenen 
Händen, und die Magd fpann ihr zur Seite. Gleichwohl mar fie aus einem 
Haufe, worin ein gar großer Herrenaufwand gemacht wurde. Gie Tiebte auch 
Gemächlichfeit und Vergnügen, und welcher finnliche Menſch Tiebt die nicht? 
Aber die Stärfe der Vernunft flegte über die Sinnlichkeit. Ich bin überzeugt, 
daß ich mit ihr Feine 400 Thaler jährlich gebraucht haben würde.” 

Nachdem er fo die „ſüße Anvermählte“, Molly, ald Hausfrau gejchilvert, 
fann fih Niemand mehr wundern, daß die Che mit dem Schwabenmäbchen 
feine glüdliche war. Jene Eliſe fteuerte in der That ihr Lebensichifflein mit 
vollen Segeln auf ein fogenannted Künftlerdafein los; einmal der Obhut ihrer 
Mutter ledig, führte fie ein freied Xeben fo gut, ald George Sand und unjere 
deutfchen Emanceipirten, ihr Name war plöglich in Aller Munde, und noch ald des 
armen Bürgers Grab in Göttingen außer feinem Verleger kaum Jemand Fannte, 
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reifte fie declamirend in Deutichland umber, und fand, wie es jcheint, nicht 
ganz unverdienten Beifall. Wenigftens fpricht der verftorbene Gymnaſialdiree— 
tor Maaß in Halberftadt in einer feiner am Geburtötage Friedrich Wilhelm II. 
gehaltenen „Feſtreden“ (Halberftadt, 5. A. Helm) mit großer Achtung von 
„Madame Bürger”, welche eine eigenthümliche Manier des Vortrags gebabt, 
indem ſie die Öefticulation ganz daraus verbannt habe. In Branffurt a. M. unters 
richtete fie Schaufpielerinnen; ein von ihr verfaßter Bericht über ihre Schüles 
rinnen, den die in Berlin erfcheinende Iheaterzeitung von C. Schlivian (1850, 
1. Quartal) veröffentlichte und der ſeltſamer Weiſe, gleich dem Bürger'ſchen 
Briefe an fie, auch flarf moralifirt, bejonders über vie Aufführung derjenigen 
Schaufpielerinnen, die ihr das Honorar fihuldig geblieben find, verräth durch 
einige eingeftreute Bemerkungen, daß wir in ihr jedenfalls eine denfende Künit- 
Ierin vor uns ſehen. — In dem Gonflicte mit der virtuofenbaften, ſchauſpie— 
lerijchen Genialität diejer Cmaneipirten ift einer unferer größten vaterländifchen 
Autoren, deijen wahre und tiefere dichterifche Genialität ſich nicht in der fpäter 
etwa beliebten Meife auf das Leben übertragen ließ, zu Grunde gegangen. 

Bon eigentlichen literarhiftoriichen Arbeiten über Bürger it und aufer ei- 
nem Programme des Halliſchen PBäragogiums, das in unferer eigenen größern 
Arbeit über Bürger in Nr. 276 — 257 des Morgenblatted von 1849 bereits 
mit benugt wurde, nichts zu Augen gekommen. Dieſe letztere lieferte Nachträge 
zu Bürgers Jugendgefchichte vorzugsweiſe nach einer mündlichen Leberlieferung 
und tbeilte auferdem einige von Altbof verloren genlaubte Actenftüde aus 
Bürger's jpäterem Peben mit. Auch in Pruß literar hiſtoriſchen Taſchenbuche 
wurden einige Actenſtücke zu Bürgers fpäterem Leben mitgeteilt. 

Mas auferbalb der Literatur für Dad Andenken Bürgers neuerdings ges 
fcheben ift, beichränfe jich im Wejentlichen darauf, dag in Göttingen die Er- 
richtung eined Denkmals für ibn angeregt worden. Diejer Plan hat jedoch, 
obgleich bereitd ein Gomite für die Errichtung dieſes Denfmald zufammengetre- 
ten war, feinen Erfolg gehabt. 

Büͤrger's bundertjähriger Geburtstag am 1. Januar 1848 (oder richtiger 
am 34. Decbr. 1847) ift ganz unbeachtet vorübergegangen. Erſt fpäter wurde 
der Vorichlag gemacht, das Bürgerfeit zu Pfingſten 1848 in der Grafichaft 
Salfenftein, wo Bürger geboren wurde, nadızubolen; doch iſt es cin Irrthum, 
wenn in jenem Aufſatze des Morgenblattes dieſer Plan als zur Ausführung 
gekommen betrachtet wird. — Im vergangenen Jabre it es befannt geworden, 
dag im Leipzig zwei Gnfelinnen von Bürger und Molly in dürftigen Verhält— 
niffen (ſie ermibren füh und ihre Mutter vom Blumenmachen) leben. Bekannt 
ift es auch, daß Herr Mofentbal einen Theil von dem Grtrage feines Stüdes 
für fie beftimmt batte, daß aber der Ertrag, den dieſes Stück nach der Beſtim— 
mung des Dichters den Enfelinnen Bürger'd mit abwirft, ebenjo gering aus— 
gefallen, wie — nun ja doch, wie der äftbetische und moraliſche Werth 
des Drama's. 
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Immer bleibt e3 merfmwürdig genug, daß während uns noch vor Kurzem die 
Berficherung gegeben wurde, alle Religion fei im Bortfchritt der Bildung auf 
Aberglauben zurüdzuführen, ſie beruhe auf einer Hülfsbedürftigkeit, welche der 
mündig gewordenen Menjchheit nicht zieme, es babe an ihre Stelle die Philo— 
jopbie, der Gultus des Genius, ja die Politit zu treten — merfwürbig genug, 
jagen wir, bleibt es, daß demunerachtet Das religidfe Bedürfniß ſich nicht blos 
in der biöberigen Weije geltend gemacht bat, jondern daß feitvem fogar neue 
Geftalten des veligiöfen Lebens unter und bervorgetreten find. Diefes jcheint 
denjenigen zunächſt qünftig zu fein, welcher 3 in der Gegenwart unternimmt, 
jeine Reden und Betrachtungen über Religion an einen größern Zuhörerfreis 
und jogar au das Volk zu richten. Uber es fcheimt auch mur jo. Freilich 
it das Volk als ſolches nie ohne Religion, ja oft ift es die Neligion allein, 
in der es feinen legten Salt, jeinen alleinigen Zufammenbang über die grobe 
Materie hinaus mit den Mächten des Geiftes bewahrt, weshalb es denn auch 
immer wieder für religiöie Anfprache empfänglich ift. Gleichwohl, wie jetzt der 
Lauf der Zeiten ift, dürfen wir nicht vergeflen, aus wie verſchieden gearteten 
Elementen, Schichten, Individuen dasjenige beſteht, was wir jegt Vol nennen. 
Der Ungebilvete, Halbgebildete zählt im Wolfe ebenjo gut mit, wie der Gebil- 
dete; daß es aber jo ift, daß der Halbgebildete mitzäblt, auch in Sachen der Re— 
ligion mitzähle, in einer fo breiten Schicht mitzählt, das erichwert das Vers 
baltniß aufs Aeußerſte. Denn in Sachen der Religion verftändigt man ſich 
am fchnellften mit dem Ungebilveten und dem Gebildeten, weil beide am we— 
nigften Vorurtheile haben, weil beide das eigentliche Wefen ver Religion im— 
mervar in fich tragen, während der Halbgebildete — dem wir aud den Vers 
bildeten zugejellen — und etwas entgegenbringt, mag man es Dünfel, Verjchros 
benheit, Denkſcheu, Vlafirtbeit oder wie immer jonft nennen, an welches in 
gar feiner Weife heranzukommen iſt. 

Uneinigfeit ift der alte, vielbeflagte, aber noch immer nicht abgeftellte Erb— 
febler des deutſchen Volkes. Dieje Uneinigkeit macht ſich denn auch jogleich 
im Religiöjen geltend. Zuerft tie Spaltung in Proteftantismus und Katho- 
licismus; dann wieder die Spaltungen innerhalb beider. Denn es müßte Doch 
nur ein ſehr oberflächlicher Beobachter fein, der da behaupten wollte, der Ka— 
tholicismus fei ohne derartige Zerjegung geblieben. 

Mie mannigfaltige, wirr durch einander folgende Bearbeitungen und Ein— 
drüce, ob auch nur von Hörenfagen, fo um fo ſchlimmer, bat das deutſche Volk 
feit einigen Jahrzehnten im Wroteftantismus erfahren! Wenn Schleiermacer 
feine trefflichen Reden über Religion an die Gebilveten unter ihren Verächtern, 
und alio nur an einen Heinen Theil des Volkes richtete, und wenn er jpäter 
meinte, man müßte jet eher an Uebergläubige ald an Ungläubige belehrend 
ſich wenden — was ift feitdem, befonders unter Zuthun der politifch focialen 
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Bewegung in Deutjchland nicht Alles auf dem Gebiet unferer Eultur zum Vor—⸗ 
fhein gefommen, das die religiöje Verwirrung noch gefteigert bat und das 
auch im die Mitte des Volkes tief eingedrungen ift! 

Gine beiondere Beachtung verdient dabei dieſes, daß, nach zwei entgegen= 
geſetzten Seiten bin, nicht blos die Ortbodorie, jondern auch der Rationalis- 
mus im firchlichen Leben fich erweitert bat. 

Und zwar geichah dies beiderfeits durch Aufnahme auch myſtiſcher Elemente, 
was namentlidy beim Nationalismus überrafchend genug ift. Denn wie die 
Orthodoxie im Pietismus auf dem Wege des Myſtiſch-Aſcetiſchen fich eine 
breitere Bafls gegeben, in derjelben Weije hat die rationaliftifche Richtung fich in 
den freien Gemeinden wenigftens zum Theil myſtiſch-aſcetiſch weiter ausgebildet. 

Dazu kommt aber in neuerer Zeit noch ein ganz anderer Herd, von dem 
aus auf das Meligiöfe Einfluß geübt wird: Die Speculation. Die ſpecu— 
Iative Philoſophie bat in Deutjchland, nachdem fie innerhalb der Schule mit 
dem Ausbau ihres Syſtems jo ziemlich fertig geworden war, nach der ortho— 
doren Seite auf dem Wege einer geiftreichen Schönjeligfeit fich wiederum als 
Pietismus niedergelaffen. Nach der rationaliftifchen Hat fie vollends eine aar 
nicht zu überfebende Reihe von Erjcheinungen zu Bolge gehabt, deren gelins 
defter Ausdruck noch der ift, daß Vernunft die einzig wahre Religion fei, wäh— 
rend wir weiterhin fogar den ernfthaft gemeinten Anpreifungen des Egoismus, 
des Materialismus, ded Gommunidmus, des Atheismud begegnen: bis wir 
endlich beim äußerften Ertrem diejer neueften Weisheit anlangen, daß eigent- 
lich nichts fei, weder Gott noch Unjterblichkeit noch Breibeit noch Staat noch 
Kirche, fondern nur Kritif, und zwar Alles auflöfende, in fich jelbft aber uns 
fehlbare Kritif! 

Was den Katholicismus betrifft, fo ift jchon von Anderen mehrfach darauf 
bingewiefen worden, daß er lange nicht mehr in Deutichland jo unproteftantiich 
ift, wie er früher geweſen. Schon die Kantijche Philofopbie, am wenigiten 
vielleicht Bichte, dann zumal Schelling, Hegel, Baader haben in das römiſch— 
Fatholifche Gebiet unendlich wirkjame Bermente geworfen. Ja ſelbſt unfre Gör- 
red, Briedrih von Schlegel und jogar Stolberg und Werner haben, wie jebr 
fie auch in Rom zulegt anlangten, doch eine ganz andere Auffaffung des Rö— 
mich » Katholiichen für den tieferen Kenner, ald der ftreng römifche Buch— 
ftabe zulaffen darf. Nun aber vollends in Hermes, Staudenmaier, Sengler, 
Günther bricht jich die Intelligenz auch im Katbolijchen immer weiter Bahn. 
Auch die deutſch-katholiſche Meform des Gemeindeleben, wenn auch noch we— 
nig großartig vertreten, bat im Altkatholifchen die Spaltung um ein Bedeu: 
tendes erweitert. 

Alles das bewirkt im Proteftantismus wie Katholicismus Bewegungen, 
Reibungen, Umgeftaltungen, vie im Verlauf der Geſchichte höchft fegensreich 
find, und dem Totalzwed derfelben mächtig in die Hand arbeiten. Doch, wir 
dürfen nicht leugnen, daß auch Uebel, nothwendige Uebel mit dieſem großen 
Proceſſe verbunden find, welche eben dadurch entftehen, daß die Halbbildung 
das halb oder gar nicht Verftandene in ihrer fubjectiven Beliebigfeit anwendet, 
Behlichlüffe daran fnüpft, Verfälſchungen bineinbringt, welche ihr ſchmeicheln, 
und daß auf diefe Art vie Verwirrung ind Orenzenlofe gefteigert wird. End— 
lich fommt noch dazu, dag diejelbe Halbbildung, welche an den wichtigen ſo— 
cinlen Aufgaben der Gegenwart völlig vorbeigeht oder deren Pöfung doch nur 
verpfujcht, auch anderweitig ihre eigene Lebensweisheit nach bloßer Willfür 
ſich bereitet, und die großen Wahrheiten von Breiheit des Individuums, von 
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politischer Mündigfeit, von unbebinderter Affociation, von einem Befferwerben 
auf Erden in der elendeften Weife ausbeutet, indem fie nur die Worte davon 
bebalt, und nun mit einer grob materialijtifchen Gefinnung Alles ablehnt, was 
über das Materielle, das Hausbadene, das Handgreifliche hinausgeht. Der 
Ungfaube an alles Höhere, Ideelle, Göttliche im Sinne ver Religion und ver 
Kunft ift in der Halbbildung unferer Tage, namentlich unter Männern, jo ftarf 
ausgeprägt, daß dieſer vermeinte gejunde Menjchenverftand denn auch foqleich 
von dem Gvangelium, Die Natur fei das Letzte und Höchfte, den fehr bedenk— 
lichen praftifchen Schluß zieht, ſich ſelbſt in feiner individuellen Natur ſchon 
ganz recht zu finden und von allen ihren Neigungen und Keidenfchaften Gebrauch 
zu machen, jo aber auch im Urtheil fich für unfehlbar zu erflären. — Haben 
wir bisher, um nicht zu weitläufig zu werden, nur das Ghriftliche bervorges 
boben, jo ift bier doch wenigftens daran zu erinnern, daß fich auch auf dem 
Gebiete des Judenthums jeht in aller Stärfe die orthodore, die rationaliftifche 
und bie und da fogar die atbeiftiiche Richtung im Neligiöfen bemerkbar macht. — 

Erwägen wir nım, wie alles das noch außer der eigentlich politifchen Sprach 
und Begriffäveneirrung unter uns im vofliten Schwange gebt, welche einander 
ſchnurſtracks widerfprechenden Anſichten, Anforderungen von bier aus fich kreu— 
zen, fo wird es wohl hinlänglich erbellen, was derjenige unternimmt , welcher 
feine religiöfen Neden und Betrachtungen unter ſolchen Umftänden an das 
dentiche Volk richtet. 

Dies bringt und wieder auf unfern deutichen Philoſophen. Der erfte Blick, 
den wir in fein Buch werfen, fagt uns fogleich, daß bier der Ausdruck: „für 
das deutſche Wolf” nicht gerade wörtlich zu nehmen ift. Wir begegnen bier 
einer Darftellungsweije, welche wohl jchwerlih auch dem Ungebildeten verftind- 
lich fein dürfte. Um fo fchneieriger wird das Unternehmen des Redners fein, 
um jo mehr wird er die abweichendften Standpunkte feiner Zuhörer zu berück— 
fichtigen haben, da auch Die eben geichilderte Dinffe ver Salbgebilveten fich bier 
eingefunden bat. 

Doch nimmt es, indem wir uns in fein Werf vertiefen, ſchon am Anfange 
für den Verfaſſer ein, daß er in den Morten: „Jeder wird als der größte 
Held ‘geboren, denn Gott iſt die Liebe” — Worte, weldye freilich leicht mißver— 
ftanden werden und, wenn man den „Gott“ überfieht, leicht gemißbraucht wer— 
den können — da, fagen wir, ev im dieſer Aeußerung jogleich die Ebenbürtig— 
feit aller Menjchen durch Abkunft, jomit ihre nie zu überfebenne Gleichheit, 
dann aber auch die Gigenthbümlichfeit eines Jeden zur Anerkennung 
bringt: fo daß bier fchon von vornberein jenem Alles nivellivenden Zurückdrän— 
gen des Individuums in die bloße Maſſe nach Würden begegnet wird, ein Zus 
rüfdrängen, welches in unferer Zeit im PBolitifchen wie im Socialen von zwei 
entgegengejegten Seiten ber großes Unheil angerichtet bat. Wenn dagegen 
Jeder ald Held geboren wird in Betreff deſſen, was die ſchöpferiſche Macht 
mit Iedem urfprünglich gewollt bat, fo ift damit wahrbaft religiös zugleich 
zugeitanden worden, daß Ieder in feiner Weiſe ich auszeichnen könne, woraus 
allein erft jene Harmonie der Menſchheit entjpringt, auf welche vorzugsweife 
die Religion hinzuwirken bemüht if. — Aus dem Eingangdgedicht entnehmen 
wir ferner, daß der Verfaſſer keineswegs blos philoſophiſch zu verfahren ge= 
denft, fondern daß er und auch dichteriſch für die erbabenen Wahrheiten ver 
Religion zu ftimmen beabjichtigt. 

Ungeachtet unjer Philofopb, indem wir ibm in der Behandlung feines ſchwie— 
rigen Thema’ folgen, mit der Gegenwart zu beginnen fcheint, fo ftellt er ſich 
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doch eigentlich, weife genug, in die Mitte, und zwar nicht bloß in die Mitie 
aller ſich kreuzenden Anfichten der Jetztzeit, Die ald Urtheile, Vorurtheile, Anz 
forderungen und jogar Fritiiche Unfehlbarfeiten auf ihn eindringen, jondern er 
ftellt jich in die Mitte des weltgejcyichtlichen Lebens, indem er ſogleich mit dem 
Chriſtenthum anfängt. Wir nennen diefen Standpunft weife, da der Redner, 
abgejeben davon, daß er die Wahrbeit trifft, und den Hauptnerv alles religi= 
dien Procefjed wenigftend zu feinem Ausgange nimmt, eine Pofttion erhält, 
um den ganzen Umkreis gleichmäßig zu überſehen, ihn zu beberrichen, jeder 
religiöfen Auffaffung gerecht zu werden, die auf ihn, den Sprechenden, an— 
dringenden Anfichten gleichmäßig in jeine Gewalt zu befommen, und doch vie 
relative Berechtigung aller Radien in den Mittel = und Brennpunft der Re— 
ligion, oder vielmehr des offenbar gewordenen Gottes, zu jammeln und wo 
möglich zu befriedigen. 

Dabei hut e8 uns wohl, daß der Verfaffer nicht blos behauptet und feit- 
ftellt, jondern auch amdeutet, ahnen läßt, und noch für unzählig andere Stand 
punkte Raum giebt, da er einen Gegenftand behandelt, dem ganz befonders die 
Unendlichkeit gehört. Es thut und wohl, dag der Philojoph überall Religion 
fo faßt, daß ſie nicht blos die Krankheit des Menjchengefchlecht3 wegzu— 
Schaffen, nicht blos Eämpfend zu verfahren babe, fondern audy die Geſund— 
beit und den Sieg des einzelnen Menjchen durch Gott darzuftellen vermag, 
und den Beruf bat, ſogar für die Menſchheit beides zur Darftellung zu 
bringen. Darauf, auf dieſen Sieg und auf jene Geſundheit, ift denn auch in 
der That das Chriſtenthum gerichtet, und wiefern allerdings für die ganze Ge— 
felljchaft jene beiden noch nicht erreicht find, mag mit Grund von einer Re— 
ligion der Zufunft gefprochen werden, wie in unferer Zeit ſehr bedeut- 
fan viel von einer foldyen die Rede geweien iſt. Dennoch kann der tiefere 
Borjcher unter derjelben immer nur das wahrhaft für Alle in Erfüllung ge— 
gangene Chriſtenthum verfteben, und diejenigen, weldye uns bon einer neuen 
Naturreligion, von einem Gultus des Genius geiprochen haben, überjeben ganz, 
dag mit al’_dem nie und nimmer ein Ausdruck gewonnen wird für dad unie 
verjelle Weſen ver wahren Religion: wogegen mit der Idee ded Gott⸗-Menſch— 
lichen, welche das Chriftenthum zu feinem Mittelpunkt Bat, in Wahrheit das 
Univerjelle ein für alle Mal ſich fund giebt. Es iſt ſehr merfwürtig, dag 
jel6ft der fogar in die Myſterien der chriftlichen Religion tief eingeweibte No— 
valis mit einer Art Wolluft am Schmerze, einjeitig genug, nicht übel Luft 
bat, das Chriſtenthum ald Krankheit zu bezeichnen, wenn auch als Mittel 
zum ewigen Wohlfein, und dag ſelbſt Schleiermacher Feinen Anftand ninımt, 
das Chriſtenthum durch und durch polem iſch zu finden. Man ſieht daraus, 
daß fogar das fanfte, Doch gewiß auf die moralifche Gejundbeit und den Frie— 
den mit den Menichen bevachte Herrnhut, dem der eine jener beiden Männer 
ftarf zuneigte und in dem der andere feine erfte Erziehung erhalten hatte, deren 
Ginflüffe fich ftets bei ihm geltend machten, eine gewiffe Kranfheit nährt und 
gar nicht jo umfriegeriich ift, am wenigften aber vor einfeitigen Auffaffungen 
zu bewahren vermag. Abgefeben nun davon, daß fich in jener Krankheit bei 
Hardenberg deſſen eigene, wenn auch liebenswürdige Schwermuth reflectirt, wie 
in jener Polemik Schleiermacher'8 die durchaus verneinende Natur feiner kampf⸗ 
luftigen Dialeftif: jo find doch für die Beurtbeilung des Chriftentbums daraus 
bi8 auf den heutigen Tag die entfchievenften Unrichtigkeiten, Mißkennungen 
und Mifftände hervorgegangen. Und dieſes, daß die chriftliche Religion den 
Menjchen von dem Siechthum in der umfaſſendſten Weije befreien, ihn an leib— 
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lichen und feeliichen Kräften gefund und ftarf auf die Erbe ftellen, daß das 
Chriſtenthum ferner nicht blos das Schwert, den Kampf, fondern auch und vor 
Allem ven Sieg und den Frieden in allen Richtungen der Gultur bringen will 
— vied it, zu Ounften einer großen Metamorphofe, welche gerade das Chri— 
ſtenthum binnen Kurzem wieder in der Menjchheit berbeiführen wird, in unferm 
Buche beſtens zur Sprache gebracht worden und bildet ein Hauptverdienſt ſei— 
nes Verfaſſers. 

Was nun das eigentliche Verfahren vieles deutſchen Philoſophen von feis 
nem Mittelpunkt aus betrifft, fo iſt es mehr oronend, mebr in Das rechte Kicht 
rückend, mehr Borurtbeile ablehnend, richtige Anfchauungen vermittelnd, als 
überall bervorbringend. Der Berfaffer beſitzt eine ſehr humane Toleranz, einen 
jchr regen Schönbeitsjinn, ohne den er nie in der Religion zu befteben wüßte, 
Er verräth ferner jo fenrigen Enthuſiasmus, wie er felten mehr in unferer 
Zeit gefunden wird, der ibn denn auch fogleich von der Bewunderung zur 
Anbetung fortreijt. Gr ordnet jeinen religiöien Kosmos in der Weije, daß 
ihm der Unterſchied zwijchen dem Profanen und Heiligen vor der Herrlichkeit 
des Göttlichen, wie es ſich in Natur und Gefchichte offenbart, völlig vers 
ſchwindet, fo daß ihm, indem er ſich mur an einigen Stellen kurz und Fräftig 
mit dem Zelotismus wie mit der Frivolität auseinanderiegt, alles Uebrige ein 
Leiter zur Religion und zu Gott wird. Es find nicht blos etwa die Stimmen 
der alten Propbeten, der Gvangeliften, der Apoftel, e8 find auch Dichter, My» 
ftifer und Denfer, es find Alte, Mittlere und Neue, die ihm das erbabene 
Evangelium der Religion und ſelbſt des Chriſtenthums auslegen; fie alle find 
ihm ein apoftolifches Volk, welches das Urevangelium aller Religion in Ueber— 
einftimmung mit den evangeliichen Büchern verfündet, Und wie er diefe Wolfe 
von Zeugen vernimmt, wie fie ihn durch Anfchauung in den Aether des 
Ewigen entrüft, obne ibm deshalb für das Handeln die Erde zu entrüden: 
fo erführt und verkündet er jenes höchite Wohlfein, jene Seligfeit, welche 
allerdings der fpecifiiche Einfluß der Religion ift. 

Und dennoch wird gewiß Niemand ven Verfaſſer in der Art, wie er fich 
giebt, einer zu ſtarken Selbftüberbebung feines auch ihm angeborenen Helden— 
thums bezüchtigen in dem Sinne, daß er fich ſelbſt zu hoch anichlagen follte, 
Im Gegentbeil, er übt eine Befcheidenheit, eine Anfpruchsloftgkeit, vie ihn 
bisweilen fait zu ſehr in jener Wolfe von Zeugen verſchwinden Täßt. Gr 
vernimmt andächtig fie, und wir mit ihm, wo wir ihn vernehmen möchten ; 
er läßt fie erläutern, beleuchten, entwirren, berubigen, wo wir vielmehr auf 
ihn wahrhaft gefpannt find. Auch können wir nicht leugnen, daß dieſer 
oft plötzliche, ruckweiſe Uebergang von der Philofopbie in die Poeſie, von ber 
contemplativen Vertiefung in die fchwungvolfe, fogar hymniſche Erhebung, von 
der Proſa in den Vers (und in den oft jehr zart gebaltenen Vers), wes 
- nigften® auf uns einen Eindruck gemacht bat, wie wenn Jemand, einen 
rebnerifch belehrenden, unfere ganze Aufmerkiamfeit in Anſpruch nehmenven 
Vortrag über das Weſen und die Hauptgeftalten der Muflf an und richtete, 
und nachdem er dieien Vortrag ſchon zu unjerm Befremden mit dem Spiel 
eined Oratoriums eingeleitet hätte, num auch im Bortgange, um uns die Stims 
mung der großen Meifter zu vergegenwärtigen, immer wieder ein Tonſtück ein— 
legte und es auf dem Klavier ald Beiſpiel mit Andacht und vortrüge. Wie 
unterrichtend dieſes jein mag, es zerrt den Zubörer auseinander, es fpannt ihn 
zulegt ab, es ſchwächt durch Ineinandermiſchung andersgearteter Glemente Die 
Wirkung um Vieles, 
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Wo dagegen unfer deutjcher Philoſoph er ſelbſt bleibt, wo er eine Dar- 
legung, eine Entwicklung, eine Gharafteriftif ausführt, wo er rednerifch feurig 
wird, wo er feinen Freimuth nach zwei entgegengejegten Seiten tapfer walten 
läßt, wo er die große Bedeutung unferer Zeit mit allen ihren Gebrechen aufs 
det, wo er aus eigenen Mitteln die größere Zufunft wittern läßt: da bat er 
uns in jeinem Buche woblgetban und Viele werden Vieles daraus lernen kön— 
nen; manchem Halbfrivolen, Salbblafirten wird er ein wahrer Netter aus 
großer Gefahr jein. 

Sp iſt, um manches Einzelnen zu gedenfen, bie ganze Partie einer Nach— 
weifung Gottes in ver Natur ©. 50—80 eine wohlachaltene, vielfach das 
Denken weiter anregende Auseinanderfegung. — Der Redner verdient alle 
Anerkennung, daß er uns das Veben Jeſu in einer jo einfach evangelifchen 
Darftellung vorführt, und und gerade dadurd) Die unvergleichliche Hobeit und 
Heiligkeit des Gegenſtandes vergegenwärtigt. — So gewährt der Verfaſſer 
und ferner, von ©. 216 ab, einen danfenswertben Einblick in die Größe und 
Herrlichkeit der Entäußerung des göttlichen Geiftes, wie derfelbe in einem ftetig 
fortlaufenden und immer noch zunehmenden PBroceffe fich denen, die hören und 
jeben wollen, Fund giebt. — Auch ift e8 von großer Wichtigkeit und in ver 
Art, wie der Philoſoph es zur Sprache bringt, doppelt geeignet, folche Wich- 
tigkeit und zu Gemüth zu führen, wenn der Redner das Weltgericht des 
Chriſtenthums auch für die Zukunft außer Zweifel ſetzt und uns darüber aus 
feiner philoſophiſchen Umſchau die Geachtenswertbeften Gröffnungen macht, wie 
©. 247. Wir fteben bier wohl an der ergiebigiten Tiefe feines Buches. — 
So findet er auch unfern Beifall da, mo er uns die firchliche Architeftonif 
auslegt, wo er überhaupt die Künfte mit der Religion in Ginflang zu bringen 
weiß, und bejonders da, wo er die tiefen Schäden der Gegenwart nun aud) in 
mancher einzelnen Beziebung enthüllt. 

Jetzt aber haben wir zu befennen, daß wir auch zwei Sauptausftellungen 
an der Durchführung unferes Philoſophen zu machen haben, wo diefer uns 
nicht genug tbat: einmal da, wo er dem deutfchen Volfe, vom Standpunft 
der ſpeeulativen Miffenjchaft aus, das Verhältnig Gottes zum Menſchen 
(S. 233) in populärer Weife aufzuflären fucht, und dann da, wo er, wie wir 
oben jchon bemerften, wenigftens den Ausgang nimmt, die Gottmenſchlichkeit 
des Chriſtenthums zu erörtern. Beides bedarf bier einer näbern Beleuchtung. 

Petrachten wir den erften Punkt. Es iſt im neuerer Zeit viel Mißbrauch 
getrieben worden mit einem gewiſſen Antithefenfpiel, welches Beweis führend 
fein follte, und doch, im Grunde genommen, nicht im Mindeften bewies. Man 
zeigt einen Gegenſatz auf, man jtellt die beiden Seiten deſſelben einander gegen— 
über, man läßt fie auf einander wirfen, treibt daraus neue Gegenſätze hervor, 
welche in dieſelbe Gegenfeitigkeit zu einander treten, und nennt dieje Methode 
den dialektiſchen Proceß, obne daß man damit auch das Princip in ein klares 
Licht geſetzt hätte, aus dem cin folcher Proceß auch nur hätte entipringen 
fönnen, während doch das Princip jelbit zugleich über den Procch hinaus 
wäre. Es jchreibt ſich dieſes Verfahren jchon aus der deutſchen Myſtik und 
zwar einer frübern Zeit ber, bat aber befanntlich feine Hauptausbildung in 
der fpeeulativen Philoſophie der Deutfchen gefunden. Wir fprechen bier nur 
von dem Mißbrauch und dem fehr Bedenklichen dieſes Verfahrens, ohne deſſen 
richtige Anwendung bei den vorzüglichſten Denfern unferer Nation in Abreve 
zu bringen, die und nie das Vrincip jchuldig geblieben find. Das aber iſt 
gewiß, jenes Antithefenjpiel hat in dem Nachſommer unferer deutjchen Philo— 
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jopbie eine fo verheerende Gewalt ausgeübt, daß daraus eine Unzahl von 
Nachtbeilen hervorgegangen ift. Es bat fich auf die Religion, auf die Theo» 
logie, auf die Politik, auf die Gefchichte, auf die Aeſthetik und fogar auf vie 
Literaturgeichichte geworfen, jo daß, wo dieſes Formelweſen und Antitbejenfpiel 
fi einmal erit gründlich feitgefegt bat, die Gedankenſchöpfung locker wird, 
nit reißender Schnelligkeit abnimmt, ſtockt, gänzlich aufbört, und das bedeu— 
tendjte Talent oft in Kurzem ruinirt wird. Geben wir auf eine jo formulirte, 
herüber und binüberjchwanfende Darftellung der Sprache etwas näher ein, jo 
wird und ganz feltfam zu Murhe Wir glauben höchſtens aftronomijche Ta— 
feln, trodene Sternenverzeichniffe vor uns zu haben, wo uns eine Ans 
ſchauung des Univerſums verheißen wurde; wir meinen in einer Tabelle von 
Rogaritbmen zu Tejen, wo ung eine lebendige Ipeenwelt offenbart werben follte. 
Am mißlichften ift dergleichen nun gar, wenn ein Beweis gegeben werden 
foll, und noch dazu in populärer Weife — und ftatt deſſen lediglich ein Einblick 
gewährt wird in den Procep eined Gegenſatzes, deifen Seiten ſich geyenfeitig 
fordern und auf einander in Wirfung geſetzt werben. 

Mir lefen in unferm Buche folgende Stelle: „So wenig der Menſch als 
blos endlicher und fich in feiner Gmolichfeit feithaltender Geift Wahrheit Bat, 
fo wenig bat Gott ald blos unendlicher, in feinem Weſen fich abſchließender 
Seit Wirklichkeit ; fondern wirklicher Geift ift der unendliche nur, wenn er zu 
endlichen Geiftern fich erfchließt, wie Der endliche Geift nur dann wahrer ift, 
wenn er in den unendlichen jich vertieft. Das wahre und wirkliche Dafein des 
Geiftes it alſo weder Gott allein für ſich, noch der Menfch allein für fich, 
fondern die Vereinigung beider zum Gottmenſchen, die im der Bewegung des 
Sichhingebend und Zurüdnehmens zwiſchen beiden beftebt, welche von gött— 
liher Seite Offenbarung und von menfchlicher Seite Religion ift. Iſt daher 
Gott und Menih an ſich Eins, und ift die Weligion die menfchliche Seite 
diefer Einheit, jo muß die Göttlichfeit in der Religion dem Menjchen zu eigen 
werden, und in ihm zum Bewußtſein und zur Wirklichkeit kommen.“ 

Es ift nicht zu leugnen, dag mit diefen Worten des deutichen Philofophen 
tiefe Wahrheiten ausgeiprochen werden; wie bier der Beweis für Gott und 
den Menjchen und für beide zugleich geführt wird, fo, ift auch Feineswegs zu 
behaupten, daß das Prineip des Gegenfaged und Proceſſes, welches Gott üft, 
nicht wenigftend angedeutet wire. Dennoch tritt diefes Princip aus den Wor— 
ten des Verfaſſers nicht binlänglich hervor; wer fonft wollte, Fönnte diejelben 
Teichtlich fo auslegen, daß Gott nur im Menſchen Wirklichkeit babe, was 
doch, wie oft es auch behauptet worden und wie beliebt es auch gegenwärtig 
fein mag, einer der größten Denffehler ift, welche nur begangen werden kön— 
nen. Der Bebler bat darin feinen Grund, daß Einige zwar richtig eingejchen, 
das allein aus Gott der Weltproceß abzuleiten, daß ſie aber nicht erfannt 
haben, wie Gott, um Gott zu fein, auch völlig über den Proceß hinaus fein 
müſſe. Auch den Begriff ver Ewigkeit hat man von dbiejer Seite fäljchlich 
nur als unendliche Zeit gefaßt, wogegen er als dauerloſe Gegenwart gefaßt 
werden muß, wenn man nicht in jenes fophiftiiche Spiel von Dieffeitd und 
Jenjeitd, und zwar auf Koften des Ienfeits, fallen will, welches in neuejter 
Zeit mit dem kecken Leugnen von Gott und Unſterblichkeit faule Früchte in 
Menge gebracht bat. Wie gejagt, Gott iſt nicht mehr Gott, wenn er in den 
Procep oder vielmehr, obne alles Weitere, in den Menſchen und zwar in 
jeden Menſchen aufgeht; er ift dann höchftend noch Die bloße Natur oder 
die Gejchichte, und doch ohne Intelligenz, deren räumliche und zeitliche Inend« 
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Iichfeit beroußterweife zu durchdringen. Wer fih aber mit einem Gotte be— 
gnügt, dem gegenüber der Doppelproceh der Natur und Geichichte in eine 
unendliche Grpanjton auseinanderfällt, ohne dag Gott dieſen Proceß wilfend 
beberricht, wie er ihn gewinnt, deffen Denkverfahren können wir keines— 
wegs ein richtiges nennen. Unſer Philoſoph giebt vielfach Fund, daß er nicht 
zu denen gebört, vie fich einen folchen Denffehler zu Schulden fommen lafjen; 
doch wäre eine größere Oenauigfeit des Ausdrucks bier, wie gefagt, wünſchens— 
werth gewejen. Denn aus feinen Worten Fann mindeftens der Schein ent» 
ftehen, als ob Gott und Menſch völlig gleich bereihtigte Seiten des Gegen— 
fages wären, jo daß auch jedem einzelnen Menfchen ſolche Gleichbes 
rechtigung mit Gott zugeftanden werden müffe. Und das beißt dann freilich 
nichts Anderes, als jenes Individuum Menſch ift Gott, und nur jo it Gott: 
obwohl doch in Wahrbeit fein menschliches Individuum das Univerfum durch— 
dringt, ebenjowenig als es deffen Proceh berbeigeführt hat. — Dies Teitet 
ung auf den weiten Punkt. 

Gewiß iſt das Gottmenfchliche oder vielmehr der Gottmenfch die 
Grundidee des Chriſtenthums: aber wie der Verfaſſer zwar von biejer Idee 
ausgeht, fo beſtimmt er fie doch zu wenig als das, was erit ihre thatſächliche 
Verwirklihung in der Geſchichte iſt. Dieſe Verwirklichung ift die Erlöfung. 
Unjere Anfichten über diefen Punkt, den wichtigſten der ganzen Religionsphi— 
lojopbie, bier zu entwideln, find wir Teider durch den Naum verhindert; wir 
gedenken Dies jedoch an einem andern Orte nachzubolen. 

Nachdem wir fomit aufrichtig auch dasjenige geitanden Baben, mas ung 
in dem Werfe des Verfaſſers nicht genugfam bervortreten wollte, jo fei daſſelbe 
nun im UWebrigen um fo dringender empfohlen. Es iſt eine erfreuliche Gr- 
jcheinung, doppelt erfreulich in einer Zeit wie Die unfrige; viele der Trüben 
und Engherzigen werden dieſe religiöfen Reden und Betrachtungen erbeitern 
und erweitern, nicht wenige der Peichtfertigen zur Bejinnung und zum Ernſte 
fördern, manchen der Lauen, der Gleichgültigen erwärmen und beleben; fie 
werden den Abiprechenden zu nochmaliger Prüfung anregen, aber auch den 
Religiöſen beftätigen und Die gefunde Brömmigfeit wieder zu Ehren bringen. — 
Möchten fe indefien au, wie Religion ja überall die Geifler zu einigen ftrebt, 
dem deutichen Wolfe aller Gaue endlich zur Einigkeit verbelfen! Denn aller: 
dings iſt dieſer ewige Grofl und Hader der Deutjchen mit Deutfchen ebenfo 
irreligiös, wie er unpolitifch genannt werden muß. 
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Es iſt eine fchmerzliche licht, mit deren Erfüllung wir dieſe Abtheilung 
unfered Blattes diesmal zu eröffnen haben; wir haben das Dabinfcheiden eis 
ned Mitarbeiterd anzuzeigen, der ſowohl durch den Neichthum feiner Kennt» 
niffe und die Anmuth feines Talentes, wie namentlich durch die Tebbafte und 
herzliche Theilnahme, die er unjerm Unternehmen widmete, zu den bervorras 
gendſten unfered Kreiſes gebörte und auf deffen Mitwirfung wir noch viele 
fhöne Hoffnungen gebaut hatten. Gin ylöglicher Tod hat am 29. vorigen 
Monats den Oberlehrer Albert Wellmann in Stettin feiner Familie 
und feinen zahlreichen Freunden, denen er als ein Mufterbild echter, im ei» 
gentlichften und edelſten Sinne menichlicher Bildung voranleuchtete, ſowie der 
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Literatur, zu deren gründlichften und geſchmackvollſten Kennern er gehörte, 
entrifjen. — Unſere Leſer haben noch die Abhandlung über den englifchen 
Sittenroman im Gedächtniß, ſowie die Charafteriftif von Manzoni, welche 
dieje Blätter vor einiger Zeit aus der Feder des Dahingejchievenen brachten. 
Sleih und, werden jle ihre Freude gehabt haben an der Gediegenheit und 
Klarheit dieſer Auffaffung, an der Lebendigkeit und Friſche dieſer Darftellung, 
ſowie an der umfaſſenden und gründlichen Kenntniß nicht blos der literaris 
ichen, jondern der gefchichtlichen Entwicklung überbaupt, welche dieje Arbeiten 
überall durchbliden Tiegen; fie werden ed, auch obne Genaueres von dem 
Derfafler zu wiſſen, diefen Aufjägen gleichſam angefügt haben, daß mit dieſer 
Kenntnig und Diefer Bildung, als ihre eigene edeljte Frucht, zugleich auch 
ein warmes, treues, theilnehmendes Herz und eine hohe, innige Begeifterung 
für alles Große und Schöne verbunden war — ein ganz ähnliches Herz alſo 
und ganz diejelbe Begeifterung, wie er jelbft fie an den Berfaffern des Kupfer— 
feld und der Verlobten mit fo liebevoller Sorgfalt herausgefunden hatte und 
um deren willen dieje beiden Schriftfteller ihm eben jo tbeuer waren; fle wers 
den, mit einem Wort, in jenen Aufjägen zugleich den Verfaſſer, im Verfaſſer 
den Menjchen Tiebgewonnen haben. 

Was fle dagegen ganz gewiß nicht geahnt und nicht herausgefühlt Haben, 
das ift, daß dieſe AUufjäge in einem Kranfenzimmer entjtanden waren, einem 
Krankenzimmer, in das feit beinahe zwanzig Jahren ſchon fein Hauch der 
Geneſung mehr hineingeweht hatte, und deſſen trübe, jchmerzerfüllte Atmo— 
ſphäre gleichwohl nicht im Stande gewefen war, die innere Gejundheit unjeres 
Breundes zu bewältigen; ſie werden es nicht geahnt und nicht herausgefühlt 
haben, daß die Hand, welche das geiftige Leben der Völker bier mit jo fchars 
fen, jo ficheren Zügen zeichnete, fchon feit Langem von unfeliger Krankheit 
gelähmt war, ja dag dies Auge, in welchem die Erſcheinungen der Geſchichte, 
die Schöpfungen der Kunft, die ganze reiche Bülle des Lebens, fih fo 
klar, jo anmuthvoll wiederjpiegelte, ſchon feit einer langen Reihe von Jah— 
ren faum noch weiter gejeben hatte, ald nur auf die vier Wände feines 
Kranfenzimmerd! 

Und doch war es fo! Nicht blos ihre Märtyrer hat die moderne Bil— 
dung, jondern auch ihre Helden bat fle, ihre fleggefrönten, triumphirenden 
Helden, die durch die Kraft ihres Geiftes, die Tiefe und Stärke ihres fittlie 
chen Bewußtſeins auch das feindfeligite Schidjal nod) zu zwingen vermögen. 
Wenn es noch erit eined Beweiſes dafür bedürfte, welch eine hohe, heilige 
Kraft in einer wahrhaft freien, wahrhaft menjchlichen Bildung liegt, und 
wie fein Geſchick jo fchwer, Feine Ungunft der Verhältniſſe jo drückend ift, 
der Menſch, der wahre richtige Menſch, aus eigener, göttlicher Natur, ver- 
mag fie dennoch zu überwinden — wahrlid, Das Leben unferes Breundes, 
in dieſer geiftigen Harmonie, dieſer jittlichen Grazie, diejem Fleiß und diejer 
TIhätigkeit, die er unter allen Heimfuchungen des Schickſals behauptete, wür— 
den jelbft auch den Zweifler befehren müfjen, vorausgejegt nämlich, daß dieſe 
Art von Zweiflern, die fchlimmften die es giebt, überhaupt zu befehren wäre. 

Albert Wellmann wurde zu Anfang des Jahrhunderts in Stettin geboren. 
Auf der Schule feiner Vaterjtadt vorbereitet, bezog er gegen Mitte der zwan— 
ziger Jahre die Univerfität zu Berlin, um dajelbft die Alterthumswiſſenſchaf— 
ten zu. ſtudiren. Außer Hegel, dem er ein gründliche und ausdauernde 
Studium widmete, und deſſen Anichauungen, unbefünmert um die Gunft oder 
Ungunft des Tages, er auch fpäterhin jederzeit treu blieb, ohne darum jemalg 
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dem Joch einer todten Scholaftif zu verfallen, waren ed bier bauptfächlich 
Böckh und Lachmann, die auf ihn einwirften und den Gang feiner Studien 
beftimmten. Durch den Legtern namentlich wurde er neben der clajftichen 
auch in die deutiche Altertbumswifjenfchaft eingeführt, eine Wiffenichaft, Die 
damals befanntlich kaum noch unter die philologifchen Diseiplinen gerechnet 
ward, während Wellmann in ihr frübzeitig eine der ebeljten und ergie— 
bigften Quellen unjerer Bildung erkannte. — Gegen Ende des Jahres ſechs 
und zwanzig nad) Stettin zurüdgefehrt, übernahm er eine Xebrftelle an dene 
felben Gymnaſtum, dem er ſelbſt noch vor Kurzem ald Schüler angehört 
hatte. Den Verfaffer diefer Zeilen wurde dazumal das Glück zu Theil, un« 
ter Wellmann’s früheften Schülern zu fein; mit wahrem Gntzüden erinnert 
er ſich noch an die Begeifterung, die der junge Lehrer, eben durch feine ei— 
gene Jugendlichkeit, durch diefe Frifche feines Humors, diejed von aller fal— 
fchen Autorität jo weit entfernte, jo rein menichliche Verhältniß, in das er 
fih zu feinen Schülern zu ſtellen wußte, unter dieſen Letzteren verbreitete, 
Selten wohl bat ein Lehrer in fo Furzer Zeit fich in der Achtung und Liebe 
feiner Schüler fo feſt gegründet, jelten bat der Verkehr zwifchen Lehrer und 
Schülern ein fo frifches, jo herzliches Gepräge getragen, wie es bier der Ball 
war. Es waren zum Theil ziemlich trodene Gegenjtände, Gegenftände, vie 
der kindlichen Natur zum Theil ſehr widerftrebten, in denen Wellmann dazu— 
mal unterrichten mußte; aber die jugendliche Briiche feines Geiftes, jein Wi, 
feine Heiterfeit und der unübertreffliche Inſtinet, mit dem er die Eigenthüm— 
lichkeit der einzelnen Schüler herauszufinden, zu fchonen, zu entwideln wußte, 
fowie das ehrenhafte, das, wahrhaft männliche Vertrauen, dad er zur Grund» 
lage des ganzen Verhältniffes machte, verlich auch dem Trodenften noch Reiz 
und Leben, entzündete auch den Trägften zu fröhlichem Eifer, hielt auch ven 
MWildeften, Unbändigften in jelbfterwählten Schranfen. — Der Xefer wolle es 
und verzeihen, wenn wir etwa zu lange bei der Erinnerung diefer glüdlichen 
Schulzeit verweilen; ift ed doc, für uns zugleich die Erinnerung an den An« 
fang eined Verhältniſſes, das fich bald darauf zur engften Breundjchaft ent» 
wickelte, einer Freundſchaft, die fünf und zwanzig Jahre hindurch in nie ge— 
trübter Innigfeit und Reinheit beftanden hat, und der der Verfaffer diejer 
Zeilen Alles, aber auch fchlechthin Alles verdankt, was ihm in wiffenfchaftli= 
cher oder Fünftlerifcher Hinficht jemald gelungen ift, wie wenig freilich dies 
am fich felbft auch fein mag. — 

Neben diefer angeftrengten und böchft fruchtbaren pädagogifchen Thätig— 
feit fand Wellmann gleihwohl noch Raum, feine Kenntniffe durch fortgefepte 
Studien, indbejondere der neueren Sprachen, zu erweitern, ine äftbetifche 
Natur von Haufe aus, und mit einem außerordentlich lebhaften Gefühl für 
das Kunftfchöne begabt, hatte er fich vorgejegt, die Literaturen der verfchieden- 
ften DVölfer und Zeiten aus eigenen Studien fennen zu lernen und fich auf 
dieſe Weije ein vollftändiged und lebendiges Bild zu verichaffen von dem 
Gange, welchen die Entwidlung der Menichheit in der Sphäre des Schönen 
genommen, Niemand mußte es beſſer ald unfer Freund, daß auch vor das 
Schöne Schweiß und Arbeit gejegt find, und daß auch Kunft und Kiteratur 
ihre Genüffe nur an diejenigen wahrhaft jpenden, die fich redlich darum bes 
mübt haben. Darum fcheute er feine von den Anftrengungen, die mit einer 
fo weitumfaflenden Aufgabe nothwendig verbunden waren, befonders wenn man 
dabei die Berbältniffe des Ortes in Anfchlag bringt, an den Beruf und Familie 
ihn gebunden hielten. Mit bewundernswerther Ausdauer erwarb er fich die 
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Kenntniß der verſchiedenſten Sprachen, die ihm als Schlüſſel dienten, in den 
Geiſt der verſchiedenen Literaturen einzudringen; außer den alten Sprachen, 
welche fortdauernd den eigentlichen Stamm ſeiner Studien bildeten, ſtanden ihm 
faſt ohne Ausnahme ſämmtliche modernen Sprachen zu Gebote, auch ſogar die 
ſlaviſchen mit eingeſchloſſen; nachdem er ſchon früher das Polniſche erlernt, 
machte er ſich noch in ſeinen letzten Lebensjahren auch das Ruſſiſche zu 
eigen. — Aber wie in ſeinen Lehrſtunden, ſo auch bei dieſen ſeinen eige— 
nen Studien, gerieth er nie in die Gefahr, das Material zu überſchätzen; 
dafjelbe blieb ihm immer nur die Brüdfe, durch welche er in das Innere der 
Xiteraturen eindrang, und auch hierbei wiederum war es ihm nicht ſowohl 
um Äfthetijche Feinſchmeckerei, als um den geiftigen Zufammenbhang und den 
Organismus der gejchichtlichen Entwicklung zu thun. Auf dieſe Weije gelang 
es ihm, trog des außerordentlichen Neichtbums feiner Kenntniffe fich gleich— 
wohl vor jeder todten DVielwifferei zu ichügen; fein Wilfen, weil aus dem 
Geift geboren, war auch jederzeit ein vom Geift getragened und erwies ſich 
ala folches durch die Fülle geiftiger und fittlicher Anregungen, in denen es 
für ihn jelöft, wie für feine Umgebung fruchtbar ward. 

Zu einem jo reichen und glüclichen innern Leben geftaltete nun auch bie 
äußere Exiſtenz fich allmälig in entiprechender Weije, beſonders (1834) feit- 
dem er das Glück gehabt hatte, eine Gattin zu finden, die ihm durch jeltene 
geiftige Bildung ebenbürtig war, während ihr zugleich Feine jener janfteren 
weiblichen Tugenden mangelte, die den wahren Schmuck des häuslichen Heer- 
des bilden, Um vdiejelbe Zeit fing er auch an, mit einzelnen Refultaten feiner 
Studien vor die Deffentlichfeit zu treten, langlam nur und mit einer gewiffen 
Schüchternheit, da er, der nachlichtige und milde Beurtbeiler fremder Leiſtun— 
gen, doch gewohnt war, an feine eigenen ſtets den firengiten Maßſtab zu legen. 
Gine Abhandlung über das gothiſche Apjectivum, welche er damals drudfen 
ließ, erwarb ibm die Anerfennung der competenteften Nichter, namentlich auch 
Jakob Grimm’s, der ihn bald darauf zur Theilnahme an den Vorarbeiten ſei— 
ned großen, noch immer vergeblich erjehnten Wörterbuchd veranlaßte. Auch 
mit Specialftudien über pommerjche Geichichte befchäftigte Wellmann fich da— 
mals; irren wir nicht, fo ift Giniged davon in den Jahrbüchern des Vereins 
für pommerjche Geſchichte und Alterthumskunde abgedrudt. 

Und jo begann die jorgfältig genährte Knospe dieſes Dafeins fich immer 
ſchöner, nad) immer mannigfaltigeren Seiten bin aufzuichließen und immer 
hoffnungsvollere Früchte anzujegen, — als plößlich, ſchon im Lauf ded näch— 
ſten Jahres, ein feindjeliges Verhängniß diefe ganze Föftliche Ausſaat vernich— 
tete. MWellmann wurde von einer gichtiichen Krankheit befallen, welche ſich 
bald als unbeilbar erwies; die fihmerzhafteften Kuren, die treuefte und auf— 
opfern dfte Pflege feiner Gattin, die es in dieſer langen trüben Zeit aufs 
Glänzendſte bewieſen hat, welche Kraft des Duldend nicht blos, jondern auch 
welche Stärke des Handelns die Natur in die Bruft des Weibes gelegt hat, 
vermochten doch nichtö weiter als nur ein böchit kümmerliches Dafein zu ret= 
ten, ein Dajein, abgefchnitten von Allem, was fonft für Rebensgenuß und 
Lebensfreude gilt, gefeffelt für immer an den Kranfenftubl, beraubt fogar der 
jelbjtändigen Eörperlichen Bewegung. 

Aber died gebrochene und verfümmerte Dajein, wie reich, wie glüdlich 
fogar wurde es durch die geiftige Hoheit und Stärfe, welche dieſer unbeilbare 
Kranke jeinem Siechthum entgegenfegte! Weder die Kunſt der Xerzte, noch 
wie wir bereitd erwähnten, die unermüdliche Pflege der Seinen, hätten der 
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Krankheit Stillftand gebieten und dies in der Wurzel gefnidte Leben gleich- 
wohl fo lange erhalten können; was ihn in Wahrheit erhalten hat, das ift 
feine geiftige Kraft gewejen, das war diefe Brifche des Geifted, die, mit dem 
Mark alled Großen und Schönen in Literatur, Kunft, Gejchichte genährt, fich 
von feiner Unvernunft des Schickſals darniederbeugen Tief, dad war Diefe ſitt— 
liche Hoheit und Beftigfeit, für die der Triumph der Ider, der Gieg des 
Göttlichen, welches zugleich das Menfchliche ift, Feine bloße Forderung des 
Syſtems, fein bloßer philoſophiſcher Xebrfag war, fondern unfer Breund bes 
wies und vollzog fie praftiich, lebendig jeden Tag und jede Stunde in feinem 
eigenen perjönlichen Verhalten. War es wunderbar zu ſehen, wie er den 
franfen, gelähnten Körper wenigftens fo weit bezwungen und gewöhnt hatte, 
daß es ihm möglich wurde, feine literarifchen Beichäftiguugen dabei fortzu— 
jegen, jo war doch Das noch weit bemundernöwertber und noch weit erheben 
der für Jeden, der mit ibm in Berührung fam, wie er fich auch innerlich 
mit jeiner Kranfheit zurechtgefunden batte, und wie Fein Schmerz und Feine 
Entbehrung im Stande war, die natürliche Milde ſeines Weſens zu trüben 
und den beitern Flug feines Geiſtes berabzuftimmen. Wenig Gefunde haben 
ein innerlich jo reiches, fo thätiges Leben geführt, als dieſer Kranfe in fei- 
nem Lehnftubl getban hat; Wenige, deren Wange von Gefundheit ftrogt und 
deren Auge von Glüf und Wohljein leuchtet, Haben mit ihrer Zeit und ihrem 
Volke geiftig fo mit gelebt, Haben alle Qualen und Kämpfe der Gegenwart 
fo tapfer mit durchgefochten, noch auch unjerer Zufunft einen fo feiten, freudi= 
gen Glauben bewahrt, ald es von diefem Armen, Gichtbrüchigen geicheben ift; 
in wenig PBrunfgemächern der Gefunden endlich ift fo oft fo herzliches Lachen 
erflungen,, haben häusliches Glück und edelfte Geielligkeit ſich einen jo an— 
muthvollen Herd gegründet, ald e8 Jahre hindurch in diefer Kranfenftube geicheben 
ift. Sich mit der Jugend zu umgeben, weil nur fie das unmittelbare Verftändniß des 
Lebens habe und weil man nur mit der Jugend ſelbſt jung zu bleiben ver— 
möge, war von jeher der Grundjaß unjerd Freundes gemeien; jo mußte er 
denn auch jetzt durch die Anmuth feines gejelligen Verhaltens, durch den 
Neichthum feiner Kenntnifje, die Mannigfaltigfeit feiner Interefien, die innige 
Theilnahme, mit der er jedes redliche Streben beförderte, zahlreiche jüngere 
Breunde um feinen Kranfenftuhl zu verfammeln, Breunde, die in ihm den 
Mittelpunkt ihres gejelligen und geiftigen Xebens fanden und in deren Xeben 
durch feinen Heimgang eine Lücke entftanden ift, die durch nichts erjegt wer— 
den Fann. 

Ja dieje anregende Thätigkeit blieb nicht einmal auf den nächften Kreis 
beichränft; Hatte er früher beinahe eine Art von Abneigung gezeigt, felbft 
thätig in der Literatur aufzutreten, fo machte es ihm jetzt im Gegentheil 
Breude, ſich auch literarifch thätig zu erweifen und ſich auf dieſe Weife in 
einen deſto innigern geiftigen Rapport zu fegen mit einer Welt, von der er 
äußerlich fo geichieden war. An größere felbftändige Schriften durfte er 
freilich bei der Gebrechlichkeit feines Körpers zunächſt nicht denfen, vielmehr 
mußte er es bei einzelnen monographiſchen Darftellungen bewenden Taffen, 
bei literarifch= geichichtlichen Beſprechungen, Kritifen und ähnlichen Eleineren 
Aufjfägen, die er anfangs in den Halliichen Jabrbüchern, fpäter in dem lite— 
rarhiſtoriſchen Taſchenbuch des Unterzeichneten, jowie an einigen anderen ähn— 
lichen Orten veröffentlichte. Dieje Arbeiten (wir beben darunter namentlich 
zwei Abhandlungen über die Anfänge der fpanifchen Bühne, ſowie über die 
englifchen Dramatifer nach Shakjpeare hervor) zeichnen fich fänmtlich durch die 
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Gründlichfeit der wiflenichaftlichen Forſchung wie auch durch die edle Ginfachheit 
und Würde der Darftellung aus; es find eben Aufjäge, die ihren Urfprung 
feiner äußern Nüdficht, nur dem eigenen lebendigen Bedürfniß des Verfaflers ver— 
danken — und dergleichen hat unſere Journaliftif befanntlich zu allen Zeiten nur 
wenige gehabt, — 

AS die Ereigniffe des Jahres achtundvierzig der Preffe mit der ende 
lid) erlangten Breiheit auch eine neue und erhöhte Wirkfamfeit zu eröffnen 
veriprachen, unternahm er es fogar, fich ſelbſt an die Spitze eines jour- 
naliftifchen Unternehmens zu ftellen. Der Zwed diejer „deutichen Blätter” 
ging zunächſt allerdings nur dahin, das geiftige Leben der Provinz zu heben 
und eine Schule des politifchen Bewußtſeins zu eröffnen, das in Pommern, 
wenn möglid, noch roher und unentwidelter war ald im übrigen Vaterland. 
Bei der umfaffenden geiftigen Bildung des Herausgebers indeß ftand dies 
Iocale Iutereffe ftets nur in der zweiten Reihe, das Erſte und Hauptjächlichfte 
blieb ihm auch hier das Intereffe allgemeiner menjchlicher Bildung auf nationalem 
Boden, nach den verſchiedenen Richtungen des wiffenjchaftlichen, Fünftlerischen 
und praftijchen Lebens. Trotz ihrer Furzen Dauer (fie gingen bereits im 
März des nächften Jahres wieder ein) und trog der geringen Unterftügung, 
welche dad Linternehmen gerade bei denjenigen fand, für die ed am meiften 
beftimmt war, haben die „deutichen Blärter” doc) gegründeten Anſpruch ala 
eined der gediegenften Journale aufgeführt zu werden, welche die Provinzials 
prejje der legten Jahre hervorgebracht bat; fie enthalten eine Menge von 
Aufjägen, die jedem größeren Blatte zur Zierde gereichen würden, bejonders 
auch aus der Feder des Herausgebers. Wir hoffen, dieje fowie die übrigen 
zerftreuten Blätter feines literarifchen Nacylaffes, Denkmäler einer Ihätigkeit, 
die unter einem minder unglüdlichen Stern das Größte und Beſte geleiftet 
haben würde, die aber aud) in diefer Zeriplitterung noch der Achtung und 
Theilnahme des Publifund vor vielem Anderem würdig find — wir hoffen, 
fagen wir, daß ed möglich ſein wird, dieſen literariichen Nachlaß unfers 
Sreundes, dem Publikum in georbneter Geftalt zu übergeben, und ihm da— 
durch ein befferes und dauerndered Denkmal zu fegen, ald ed und in dieſem 
flüchtigen Nachruf möglich if. 

Eilen wir denn zum Schluß. Der unbeilvolle Umſchwung der öffentli— 
hen Verhältniffe, der mit dem November acht und vierzig eingetreten war, 
verbüfterte auch die Stimmung unjers Breundes; gab er auch den Ölauben an 
die Zukunft unſers Vaterlandes niemals auf, jo faßte von da ab doch auch 
bei ihm die Ueberzeugung Wurzel, daß das lebende Geſchlecht nicht berufen, 
dieje glüdlichere Zukunft beraufzuführen. Dazu Famen im Lauf Diejes 
legten Jahres Verluſte und Unglüdsfälle, welche einige feiner Freunde betra= 
fen und die fein theilnehmendes Herz gleichwie eigene empfand. Den 
noch hielt er fich in gewohnter geiftiger Thätigfeit und Niemand in feiner 
Umgebung hätte einen fo rajchen Verluft für möglich gehalten — als plötz— 
liy am Morgen des 29. September ein Lungenfchlag feinem Leben ein 
Ende machte. — 

Wir Alle, die wir fo glüdlicd waren feines Umgangs zu genießen, die 
wir feit Jahren Zeuge geweſen von dieſer geiftig fittlichen Gewalt, mit welcher 
er feine Förperlichen Xeiden niederrang und auch dem trübften Tage noch immer 
ein freundlich lächelndes Antlig zeigte — wir hatten und, im Gefühl feiner 
geiftigen Gejundheit, fo an diefe Krankheit gewöhnt, daß er uns ſelbſt wie 
ein Gejunder däuchte. Nun ift er Dahingegangen, rafch und fanft und ſchmerz⸗ 
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103, recht wie ein Gefunder, fo unmittelbar, jo unvorbereitet, daß ed und 
noch immer ift, ala fähen wir das liebe, bleiche und doch fo heitere, jo milde 
Antlig zwiichen den Kiffen feined Sorgenftuhls Ichnen uno hörten, noch 
immer dieſe hell freundliche Stimme, mit der er und fo unzählige Male leh— 
rend, warnend, ermunternd zurief, 

Darum Feine Klage um den Gejchiedenen! Es ift ihm vergönnt geweſen, 
fein unfterbliches Theil ſchon bier auf Erden jo rein und herrlich herauszu— 
leben, fich jelbft zur Befriedigung und Allen, die ihn kannten, zur Erbauung 
und Erhebung, er bat, im gebrechlichften Körper, die unbezwingliche Hoheit 
des menichlichen Geifted jo fleggreich dargetban, — was ift ed denn, was 
wir an den Größten unjered Geichlechts bewundern, als eben dieſe Kraft? und 
wo if ein Dajein noch gut und jchön und glüdlich zu nennen, wenn nicht 
dieſes? R. P. 


Die Lieder des Mirza-Schaffy, mit einem Prolog von Fricedrich 
Dodenkedt. Berlin, 1854. Verlag der Dederfchen Hofbuchhandlung. 


Unter ven deutjchen Touriften, welche am weiteften in der Welt umber- 
verichlagen find, nimmt Briedrich Bodenſtedt ald Schriftjteller eine vorzügliche 
Stelle ein. Diele Fleinere Reiſen im verſchiedene Länder Europa's abgerechnet, 
wo er oft längere Zeit verweilte ohne mehr ald ganz gelegentlich über dieſelben 
bie und da im einer Zeitjchrift Bericht abzuftatten und ohne eine andere Aus— 
beute aus ihnen zu zieben, ald den feinen publicijtiichen Yeiftungen zu gute 
kommenden Gewinn einer klarern Einficht in das geſammte diplomatijche Ge— 
triebe der europätjchen Verhältniſſe, unternahm er auch eine Neije in den Ori— 
ent, wo er länger ald die meiften anderen Reiſenden verweilte, etbnograpbifche 
Studien der bedeutfamften Art betrieb, jich gründliche Spracyfenntnijfe erwarb 
und nebenbei einen Schag erbeiternder, höchſt charakteriſtiſcher Anekdoten 
fammelte, welche feit ungefähr zwei Jahren mehr zur Kenntniß des Orients 
in Deutſchland für weitere Kreije beigetragen baben, als vie ganze gelehrte 
Literatur defjelben, wie ſtolz wir auch auf diejelbe fein vürfen. Diejer gelebr« 
ten Literatur gebört Bodenſtedt's eigenes erftes, ſehr umfangreiches Werf 
„die Völker des Kaukaſus“ an. Seine Wahrnehmungen und Aufzeichnungen 
an Ort und Stelle hat er in diefem Buche in die vollwichtige Münze gelehr— 
ter und ſyſtematiſcher Unterfuchungen geprägt, deren Gediegenheit alljeitig ans 
erfannt it. Als Nachträge zu diefem Werke dürfen wir die zwei Bände ſei— 
nes „Taufend und Gin Tag im Orient” betrachten, wenn gleich bier eben vie 
Form eine ganz andere geworben war. Während Bodenſtedt in mehren Abs 
jchnitten dieſes, nach feiner äußern Ausitattung in orientaliihem Märchenges 
wande auftretenden Buches geradezu wirder feine gelebrten Unterjuchungen in 
der bejcheidenjten Form niederlegte, bat er in ven Hauptabjchnitten des Werkes 
und den GCharafter feines Sprachlehrers Mirza-Schaffy entwidelt; er bat zu— 
gleich die Freunde und Feinde, die Lebensweiſe und die Liebſchaften dieſes Ge— 
lehrten und fein eigenes Verhältniß zu ibm gefchilvert. An das Bild dieſer 
wunderbar charafteriftiihen Geftalt nun bat er verflanden, uns ein Bild des 
gejammten Orients, injonderheit feines Geifteslebens anzureiben. Wir fahen 
aljo Bodenftedt, wie er in der „Schule der Weisheit” zu den Füßen des Meis 
fters jaß, der ihm Sprachunterricht ertbeilte, faben ihn zu deſſen Breunde, wels 
chen Mirza-Schaffy nach fich jelbit für den größten Weilen des Orients und 
der Welt erklärte, eine fchwierige Reife unternehmen, an deren Endpunkte 
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Jungfrauen Blumen auf feinen Weg ſtreuten und eigens zur Feier feiner Ans 
kunft gedichtete Lieder unabläffig abfangen; wir fahen ihn danıı mit dem Freunde 
Mirza-Schaffy's in einem höchſt ſeltſamen „Wettkampf der Weisheit” begriffen, 
in dem es ſich um nicht mehr und nicht weniger als um den Sieg des Dri- 
ents über den Deceivdent handelte und der eine höchſt wunderbare Entjcheidung 
fand; — Furz wir ſahen eine vollftändige literariiche Wunderwelt jich vor und 
entfalten, die vielleicht in den Augen manches Leſers mehr dem Gebiete der 
Romandichtung ald der Wirklichkeit angehören mochte. 

Und nun wird Mirza-Schaffy, derjelbe Mann, der fo als eine Art von Ro— 
manfigur vor uns jtand, durch das vorliegende Werfchen uns in Wahrheit als 
ein bedeutender Dichter vorgeführt, und in ibm erjcheint nun plöglich die 
feit fo langer Zeit abgeftorbene orientaliftiiche Poeſie wieder friſch und blü— 
bend. Im feinen Liedern ift der hafiſiſche Geift überaus lebendig. Wie dem 
Singer von Schiras, fo ift es auch dem Poeten von Tiflis noch immer ganz 
ernjt mit der Liebe umd auch mit dem Wein, den er fing. Er zieht die 
Schenke der Mojchee weit vor und fchwört auf das hafiſiſche Glaubensbekennt— 
niß, welches (vergl. Daumer's Nachträge zur bafiflichen Sammlung im Preßbur— 
ger „Donaubafen”) lang, glücklich und zufrieden genug gelebt zu haben ver- 
ficherte, nachdem feine Hand nur einmal in dem fchönen langlodigen Saar der 
Geliebten „auf und niederpilgern“ durfte. Bei Mirza-Schaffy glüben und zit- 
tern Sonne, Mond und Sterne nur für fie, mit deren Wuchs ſich nicht der 
Wuchs der Pinie, mit deren Blick ſich nicht das Auge der Gazelle verglei— 
chen darf. Gr bewundert ihre „zarten Füßchen, wie fie jo viel Schönheit 
tragen Eönnen.” Wenn einft die Srommen voll Zweifel, Angft und Hoffen 
vor den ofinen Pforten des Paradieſes ftehen, dann wird Mirza-Schaffy, wie 
er verfichert, allein „nicht betroffen,“ fein, weil ibm fchon lange auf Erden 
durch die Gelichte die Pforten des Paradieſes offen geftanden haben. Drei 
von feinen Kiebeögedichten heben wir als bejonder& gelungen hervor. Das erfte 
(Nr. 9), ein echt mufelmännifches Liebeslied, jjlieft mit den Worten: 

Wie vom Hauch des Morgenwindes 
Sich der Kelch der Rofe regt, 

Sei das Herz des lieben Kindes 
Bon der Liebe Hauch bewegt! 

Sie gewähre, was ich fuche, 

Was mich toll zu ihr getrieben: 
Denn fo ſteht's im Schickſalsbuche 
Ihr urzeitlich vorgefchrieben. 

Das zweite (Mr. 12) ſcheint von dem Ueberjeger jehr frei überarbeitet zu 
jein, wenigftend in Bezug auf das Versmaß: denn es Elingt faft wie ein 
deutiches Volkslied und man ift unwillkürlich verfucht, es in Gedanfen nad) 
einer jehr befannten Melodie zu fingen, Wir führen auch bier den Schluß— 
verd an, der aljo lautet: 

War's nicht auch zur jungen Frühlingszeit, 
Ald Dein a für mein Herz erichloß ? 
Als von Dir, Du mwunderfüße Maid, 
Ei den erften, langen Kuß genoß? 

urch den Hain erflang 
Heller Luftgefang, 
Und die Duelle von den Bergen fprang — 
Scholl es von den Höhn 
Bis zum Thale weit; 
D, wie wunderfchön 
Iſt die Frühlingszeit! 
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In dem dritten diefer Gedichte (Nr. 13) nennt Mirza-Schaffh ſich jeleft 
den Glücklichſten der Sterblichen, der zu den Füßen feine! Mädchens liege, 
während die Welt fih um ſich felbit in Dummheit drebe, Jeder feinem dicht 
neben ihm liegenden Heil aus dem Wege renne und der Mönch feinen Leib 
fafteie, um einft dafür entſchädigt zu werden: 

Es perli der Bein 
Zuneben mir im funtelnven Pokale; 
Ih fchlürfe ihn in vollen Zügen ein, 
Und denk': es ift in diefem Erventbale 
Bei Lieb’ und Wein ein paradiefifh Sein! 

Die biöher erwähnten Gedichte gebören einem an Zuleifha gerichteten Cyklus 
an, welcher als die Krone des Büchleins betrachtet werden muB. Naächſt ibnen 
beben wir bervor die „Vieder zum Lobe des Weind und irdiicher Glückſeligkeit.“ 
Dan böre nur folgenden Anfang eines wahrhaft Föftlichen Weinliedes: 

Mein Lehrer it Hafis, mein Bethaus ift die Schenke, 
Ich Tiebe gute Menfhen und ftärtende Getränfe, 

Drum bin ic wohlgelitten in den Kreifen 

Der Zecher und fie nennen mich den Weifen. 

Komm’ ih — da kommt der Weile! fagen fie; 

Geh’ ih — fchon gebt der Weite! Hagen fie; 

Fehl’ ib — wo ftedt der Weife? fragen fie; 

Bleib’ ih — in luſt'ger Weife fchlagen fie 

Laut Glas an Glas. Drum bitt! ih Gott den Herrn, 
Daß er ftetd Herz und Fuß die rechten Pfade lenke, 
Weit ab von der Mofchee und allen Bonzen fern 

Mein Herz zur Liebe führe und meinen Fuß zur Schenke. 

Auch dem Wein, wie der Liebe gegenüber, entwidelt unfer Dichter eine 
ganz eigene MWeltanfchauung und auch bei den Weinliedern gewinnen wir von 
Neuem die Meberzeugung, daß es ſich wohl der Mühe verlobnt einem folchen 
morgenländifchen Weiſen zu laufchen, der in einem Gulturzuftande, in welchem 
Philoſophie und Voefte noch unbedingt zufammenfallen, weil fie ihren gemeinſamen 
Gegenſatz lediglich im Pfaffenthum baben, von Schelling und Hegel Feine Ah— 
nung bat und fein Syftem außer in den Augen der Geliebten nur im Weine 
fucht. Er vergleicht den Wein mit dem Negen, welcher auf der kothigen 
Gaſſe jelbft zum Schmuz wird, auf gutem Boden aber die jchönften Brüchte 
bervorruft und ift überzeugt, daß „vie Weiſen beim Pokale boch über der Ge— 
meinbeit” fteben. „Kein Tropfen gebt verloren von dem, was Weiſe trinken.‘ 
Im traulichen Zecherfreife, wo der Becher überflieft von Wein und die Lippe 
von ig und wo „cin rofige3 Kind mit den Zechern im Bunde‘ ift, da ift 
Mirza Schaffy zu Haufe, denn dort ift die Weisheit „hinter den Obren nicht 
feucht und nicht trocden im Munde.“ Die Weiſen, welche fo beifammen figen, 
hören e8 gelafjen an, wenn der Mufti mit Höfe und Teufel droht, und be= 
ben nicht: 

Der Mufti glaubt, er wiſſe Alles beffer, 
Mirza Schaffy glaubt das nun eben nicht! 
Hebt Mirza- Schaffy den Vokal, um zu reden, dann jauchzen vor Freuden 
die Herzen der Becher: denn 
Sie fühlen es, daß für die Tollpeit der Welt 
Sich zu jegliher Stunde } 
Aus dem Geifte des Weines ein Räher erhebt, 
Mit der Weisheit im Bunde. 


Am intereffanteften für den, der den Geift des Orients an den Quellen 
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ftubiren will, möchten die „Lieder und Sprüche der Weisheit” fein. Vollftän- 
dig ift bier wieder jene mit unjerer neuejten Philoſophie, namentlich mit Feuer: 
bach zufammentreffende Weltanſchauung der Breite nach auseinander gelegt, 
welche uns bei dem Erſcheinen des Daumer'ſchen Hafis in Erftaunen jeßte 
und zugleich (die auch bei der Bodenſtedt'ſchen Sammlung wieder ih aufvrän- 
gende) Frage nach dem Verhältniß der jedenfalls oft ſehr freien Ueberſetzung 
zum Original bei jedem aufmerfjamen Peer bervorrief. 

Wir finden außerdem noch in diefer Sammlung „Lieder der Klage,” welche 
Mirzas Schaffy weniger geratben wollen, deren Entſtehung den Leſern von 
„Tauſend und Gin Tag im Orient” aber bei vem im Ganzen fo beitern Manne 
nicht rätbielbaft fein wird, — hatte er doch fogar für den Furzen Beſitz feiner 
geliebten Zuleifba die Baſtonnade erhalten! Wir lejen ſodann noch einen Lies 
dercyklus „Tiflis“ und „Hafiſa.“ Die Gedichte an dieſe kommen jedoch denen 
an Zuleifha nicht gleich. — Und damit endlich das Bild des morgenländifchen 
Poeten vollftändig abgerundet werde und er im feiner ganzen morgenländijchen 
Naiverät, auf die Gefahr bin tüchtig belacht zu werden, vor uns daſtehe, hat 
der Herausgeber auch aus feinen Spottgedichten auf jeinen Rivalen „Mirza- 
Juſſuf“ eine Auswahl getroffen, welche beweiien, wie ftreng er — nötbigens 
fall3 durch handgreifliche Mittel, nach Bodenſtedt's Grinnerungen — darauf 
hält, daß wenigftens in feinem Beiſein Niemand anders ald er ſelbſt fich für 
den größten Weijen des Morgenlandes ausgeben darf. Schon aus den Liedern 
an Zuleifba haben wir gelegentlicy erfahren, daß bei Mirza-Schaffy's Gedich- 
ten das Herz der jungen Mädchen vor Freude hüpft, daß feines Liedes Gang 
fo leicht fei ald der Gang der Schönen, daß jchöner als fein „wonnevolles 
Liedchen” fein Mund Zuleifba Liebe Flagen könne, daß der Duft der Rofe 
durch feine umfterblichen Lieder ziehe, welche fich über ihr ſchnelles Hinwelken 
beklagt babe. Vielleicht jogar batte dies Selbitlob, das der Dichter jich er- 
tbeilt, feinen geringen Einfluß darauf gebabt, daß die ihm fpäter fo graufam 
wieder entrijfene Zuleikha fich von ihm in Begleitung ver treuen Dienerin aus 
dem Vaterhauſe batte entführen laffen. An Mirza-Juſſuf's Thorheit aber, der 
als Sprachlehrer, Weifer und Dichter mit ihm concurrirt, mißt er mit Wohls 
behagen die ganze Größe feiner eigenen Weisheit ab: 

Mirza-Schaffy belacht ihn 

Mit ſchelmiſchem Geſicht, 

Und macht aus ſeiner Bitterkeit 

Das ſüßeſte Gedicht, — 
obgleich er ſogleich im folgenden Gedichte eingeſteht, Mirza-Juſſuf ſei ſchon ges 
nug dadurch geſtraft, daß auf der Erde nichts ibm behage und gefalle, während 
doch für Jeden, der zu genießen wife, Alles fo herrlich beſtellt fei. 

Außer mit einem Prolog und einem Gpilog in Verfen bat Friedrich 
Bodenftedt die Sammlung aud mit einem Anhang eigener Gevichte unter 
dem Titel „Nachflänge aus der Schule der Weisheit” verjeben. Nur einzelne 
davon jchliegen fid) durch die Form den Dichtungen der Orientalen an, wäh- 
rend andere wohl nur deshalb bier eingereiht find, weil ſie Erinnerungen des 
Verf. aus tem Orient entbalten. Namentlich die Gedichte „Gelb rollt mir zu 
Füßen der braujende Kur” und „Schön bit Du, fruchtreiche Kyrosſtadt“ rol- 
fen prachtvoffe Gemälde vor und auf und zeigen zugleich, wie der Heraus— 
geber vor vielen Anderen es verftanden bat ſich mit Liebe in die fremde Melt, 
welche er vor und aufjchlieft, zu verjegen. — hl. — 
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„Bergraben ift in ewige Nacht 
Der Erfinder großer Name zu oft... .. gu 

Aber wer den Deutjchen eine neue Wiffenfchaft erfindet, zumal in diejen 
betrübten Zeitläufen, wo ſelbſt die Wiſſenſchaft ſchon wieder anfängt gefährs 
lich zu werben, der iſt doch gewiß „bes Preifes werth 2“ Und eine neue 
Miffenichaft ift erfunden, eine höchſt unverfängliche, höchſt gemüthliche, die 
gewiß unzählige Belenner finden würde, wenn es nur Jeden geltattet wäre, 
nach Korinth zu gehen; Gaftrofophie nennt ſie ſich, ihr Erfinder ijt ein ſchle⸗ 
ſiſcher Edelmann, der ehedem auch für Don Carlos kaͤmpfte und deſſen Legi⸗ 
timität mithin wohl keinem Zweifel unterliegt: Gaſtroſophie oder die 
Lehre von den Freuden der Tafel, von Eugen Baron Vaerſt. 
Zwei Theile. Leipzig, Avenarius und Mendelsſohn 1851. 
Das iſt doch noch eine Wiſſenſchaft, die ihren Mann nährt, nicht wahr? Und 
was das für ein liebenswürdiger Einfall von dem ehemaligen Anhänger des 
Don Garlos ift, zu derielben Zeit, da die übrige Wiſſenſchaft ſich vergeblich 
abmüht, Brod für die Armen nachzuweiſen — was für ein liebenswürdiger 
Einfall, jagen wir, ift dad von dem Herrn Baron, gerade jegt eine Philoſo⸗ 
phie für die ſatten Mägen ſeiner erlauchten Standesgenoſſen zu ſchreiben?! 
Eine Philoſophie für den Magen hört ſich nun freilich wie ein Widerſpruch 
an; zu den Vorzügen der neuen Wiſſenſchaft indeſſen gehört auch dies daß 
man den Kopf dabei ziemlich entbehren kann, wenn man dafür nur zwei an— 
dere Nequifite beſitzt, die aber leider in dieſer unvollkommenen Welt auch 
nicht allzuoft bei einander find: einen guten eifernen Magen, der ſich niemals 
überfüllen, und eine gute eijerne Geldfifte, Die fich niemals ausleeren läßt. — 
Die Gaftrofophie ſoll die Weisheit des Eſſens und Trinfens fein. Es giebt 
drei Stufen in dem SHeiligthum der Tafelfreuden; erft der Gaftrofoph fteht 
auf der legten und erhabenſten. Der Gourmand, werden wir belehrt, iſt be— 
gierig auf Alles, was gut ſchmeckt, ohne Rückſicht auf die Gefundheit, das 
Maß und die Gefege der Grazie. Der Gourmet ift blos Tüftern, doch nur 
nach dem, was Zunge und Auge anlockt. Aber der Gaftrofoph, als der wahre 
Weiſe, wählt aus dem Guten das Beſte, in fchönfter Form, mit gewiſſenhaf⸗ 
ter Rückſicht auf Geſundheit und Scielichkeit. Nach der Klafjification une 
ſeres Philojophen find die Engländer meift Gourmands, die Frauen faft im— 
mer nur Gourmets, erft der Branzofe, und „manche gebildete Deutiche” 
fhwingen fi zu der erhabenen Stufe des Gaftrofophen empor. — Alſo doch 
ein Troſt wieder für die jo vielgeichmähte deuriche Nationalität! Unſere Li— 
teratur iſt zwar nur mittelmäßig, unſere Kunſt Stücdwerf, unſere Politik 
Thorheit: aber dafür verftehen wir zu effen und zu trinken, zwar nicht Alle, 
aber doch Einige, doch die „Gebilveten” von ung! 

Der Gourmand, werden wir weiter belehrt, der immer zugleich ein ftarker 
Trinker ift, wird meift ein Opfer der Gicht und des Podagra. Der Gourmet, 
der nur ausnahmsweiſe gegen das Maß fündigt, fchadet, launenhaft in feinen 
Gelüſten und ohne geiftige Herrſchaft, wie er ift, feiner Gefundheit oft noch 
mehr als Jener; er wird ſchwächlich, nervös und endigt oft mit völliger 
DBlafirtheit des Geſchmacks. Erft der Gaftrofoph, indem er Theorie und 
Praris mit überlegenem Geift verbindet, wird mit Geſundheit alt. Ja e8 ift 
dies zugleich „feine einzige Aufgabe”, gefund und alt zu werden „in ber ange— 
nehmſten Weife, im Genuß der wohlichmedendften Speiien und Getränke, in 
der ſchönſten Form.“ O wahrhaftig, was ift doch ein Molleſchott mit feiner 
Lehre von den Lebensmitteln für das Volk gegen dieſen Hofphiloſophen des 
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Phänkenthbums! Geſund und alt werden in ber angenehmeften Weiſe, in 
täglichem Genuß, wer wollte e8 nicht?! Die „Willenichaft der Welt”, mit 
der Briedrich Rohmer einft die frömmelnden jehmeizer Junker köderte, ift er— 
funden, Gaftrofophie ift ihr Name und Eugen Baron Vaerſt iſt der größte 
Weiſe des Jahrhunderts, vor dem ein Schelling und ein Hegel mit ihren 
baieriſchen Dampfnudeln und ſchwäbiſchem Sauerkraut die Fahne ſtreichen 
muͤſſen! 

Aber ernſthaft zu ſprechen: wäre das Buch durchgängig mit dieſer ſpaßhaften 
Wichtigkeit, in dieſem Ton graziöſer Selbſtverſpottung geſchrieben, wie die Ein— 
leitung, der wir die obigen Stellen entnommen, ſo möchten wir zwar über das 
Zeichen der Zeit, daß ein Buch dieſer Art wieder bei uns geſchrieben werden kann, 
den Kopf ſchütteln, könnten jedoch den Schriftſteller, als einen harmlos witzigen 
Plauderer, immerhin willkommen heißen. Allein die Fortſetzung des Buches 
hält bei weiten nicht, was die Einleitung verſpricht; der Herr Verfaſſer iſt 
auch als Schrififteller zu jebr Cavalier geblieben; er hat feinen Stoff weder 
geiftig dDurchdrungen, noch auch für die Technik der edlen Eßkunſt etwas wes 
fentlich Nutzbares geliefert. Vielmehr befchränkt dad Ganze ſich auf ein höchſt 
ungleichartiges Durcheinander von allerhand zujammengelejenen Notizen, Eins 
fällen und Guriofltäten, der Mehrzahl nach aus dem Almanac des Gourmands 
und ähnlichen Producten der franzöftichen Literatur entlehnt. Der Herr Vers 
faffer brauchte indeß gar nicht fo weit zu greifen, die Neuheit feiner Erfindung 
gar nicht fo ſehr laut zu verfündigen; unjere eigene deutiche Kiteratur bejigt bes 
reits einige Werfe dieſer Gattung, welche ihm jogar hätten zum Mufter dienen 
fönnen: Rumohr's Geift der Kochkunſt in techniicher, und Die zu Ende der 
dreißiger Jahre im Leipzig erichienenen Borlefungen über die Efifunft, von dem 
Pſeudonymen Anthus, in ipeculativer Hinficht. Dies lebtere Werk jcheint ber 
Herr Verfaffer gar nicht einmal gefannt zu haben, während es doch in der 
That eined der geiftvollfien und wigigften und zugleich dabei gründlichiten 
Buͤcher ift, dad wir in diefem Fach der Literatur aufzumweijen haben. 

Und fo wiffen wir denn, ehrlich geftanden, nicht reiht, für wen eis 
gentlich das Vaerſt'ſche Buch geichrieben fein jol. Der Koch, wie gefagt, 
fann nichtd daraus lernen, und der denfenvde Leſer fühlt fich bald ermattet 
und verftimmt durch dieje völlige Zufammenbangslofigfeit, mit welcher der 
Berfaffer bier feinen Greerptenforb auögejchüttet hat; es ift ein Buch, allen- 
falls geeignet, von alten gutſchmeckerigen Junggeſellen, die allein zu ſpeiſen 
verdammt find, während des Eſſens mit halb geſättigtem Magen durchblättert 
zu werben, oder auch für beruntergefommene Roue's, denen weder der Geld— 
beutel noch die Geſundheit dad gewohnte Leben mehr erlauben und die nun 
doch wenigſtens die Phantaite noch mit Genüſſen figeln wollen, deren Wirklichkeit 
ihnen verjagf if. Wenn ein Publikum diefer Art dem Ehrgeiz ded Herrn 
Verfaflers genügt, nun ja doch, jo wird er feine Abſicht vielleicht erreichen; 
ob indeſſen auch die Verlagshandlung damit zufrieden ſein wird und ob es 
ſich um dieſes Zweckes willen überhaupt verlohnte, zwei ſolche ſtarke Bände 
in die Welt zu ſenden, das iſt freilich eine andere Frage. Lt. 
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Der Menſch bat und trägt von allen Dingen etwas in jih, Mit ven 
Steinen bat er das Sein gemein, mit der Pflanze das Leben, mit den Thieren 
dad Empfinden und mit den Engeln dad Denfen. 

Sp der weije Meifter Gregorius Magnus. 

Geftatten Sie mir, mit diefem Gitat eine gewiſſe Berlegenbeit andeuten 
zu Dürfen, in die ich mich beim Beginn meines Briefes verfegt fühle. Ich 
fürchte, derjelbe wird auch etwas von allen Dingen an fich tragen, etwas mit 
allen gemein haben und jo ein Schriftftüd werden de omnibus rebus et de 
quibusdam aliis. Dies zu meiner Entſchuldigung, wenn Sie im Folgenden 
mitunter ftrenge Ordnung im Zuſammenhang vermiffen, wenn Sie Vorderſätze 
lefen und vie Fakta angegeben finden, worauf jene fich fügen, die Schlüfie 
aber fehlen. Sie wiſſen weshalb . 

Wie zur Zeit der erften Stuarts das Princip von dem unbevingten Ge— 
borfam gegen die Königl. Macht von Gotted Gnaden ganz England bewegte, 
jo iſt heut zu Tage aller Orten das Princip von der Solivarität der conjer= 
vativen Intereffen das Schiboleth der fogenannten Orbnungdpartei geworden. 
Mas man freilich unter confervativen Intereffen zu verftchen bat, darüber laus 
fen die Anfichten ftarf auseinander, wie es jüngft recht deutlich der Proceß 
Harkort zeigte, und fle würden es noch mehr obne die didaktiſchen Erereitien 
und Erperimente, deren Zeugen wir bei Beſetzung der Geſandtſchaftöſtelle zu 
Branffurt, des Oberpräfidiums in den Nheinlanden u. f. mw. gewejen find. 
Wenn wir diefer Belehrungen eingedenk und zugleich gutmütbig genug find, 
fie auf Treu und Glauben bin anzunehmen, jo werden wir uns wohl hüten, 
ed Nepotismus der „Eleinen, aber mächtigen Partei” zu nennen, oder gar noch 
einen bärteren Ausdruck zu wählen, wenn wir berichten, in welcher Weije bier 
und in der Provinz in der letzten Zeit eine Menge der höheren Verwaltungs— 
ftellen beſetzt find, Stellen, welche dadurch erlevigt waren, Daß ihre früberen 
Inhaber tbeild entlaffen, cheils zur Dispoſition geſtellt wurden — oder wenn 
wir erzählen, wen und was genommen und wem und was gegeben wird. 
Wir dürfen nicht zweifeln: das Alles gejchiebt, wie man jonft zu fagen pflegte, 
in majorem Dei gloriam — oder, wie es jeßt mit jenem andern, Faum minder 
heiligen, aber auch nicht minder gemißbrauchten Wahlipruch beißt, der einft 
edle Männer und Jünglinge fampfbegeiftert in das Feld rief. — Zu den 
Thatfachen ! 

Der Regierungspräfident von Gumbinnen, von Salzwedel, iſt aus dem 
Staatödienft entlaffen, dem Landratb von Fiſchhauſen, von Barbeleben, ftebt 
ein Gleiches bevor. Beide gehören den älteften und ehrenwertheſten Adelsfa— 
milien der Provinz an; ſie hatten Bedenken gegen die Nechtsgültigfeit jenes 
Minifterialerlaffes geäußert, welcher die Neactivirung der Kreisftände dictirt. 
Das Guratorium der Univerfität war bisher mit dem Prorectorat vereint, der 
gegenwärtige Prorector Roſenkranz ift dieſer Function jedoch enthoben, das 
Guratorium felbft dem Oberpräfldenten Gichmann übertragen worben, Als im 
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Jahre 1840 der Minifter v. Schön ſich um das Univerfitätäcuratorium bewarb, 
ichlug man es ihm ab; der Vertreter der Univerfität, hieß es, dürfe Fein Beamter 
fein, da er das Intereffe der Hocyjihule der Negierung gegenüber zu wahren habe 
und der Ball möglich fei, daß er in dieſer Stellung mit dem Minifterium in 
Gollifion geratbe. Tempora mulantur et nos mulamur in illis! — Die Se— 
eretariatäftelle an ver Königl. Bibliothek ift dem Dr. Lobeck, Mitglied ver 
freien Gemeinde, genommen, fein Nachfolger zwar noch nicht beftimmt, aber be— 
reits binlänglich befannt. — Dr. Gottbold, Director des biefigen Friedrichs-Col— 
legiums, bat im Herbſte jein funfzigſtes Dienftjahr vollendet. Als Pädagoge 
eine Autorität, ald Gelehrter durch die Vielfeitigfeit feines Wiffens glänzend, 
iſt Gotthold mit Recht ein gefeierter Name unter den Schulmännern Deutfch- 
lands. Gotthold gehört in die Zahl der Originalcharaftere, wie fie in unjern 
Jahrhundert immer jeltener werden und die man bald vergeblich unter einer 
blafirten und durch verflachte Bildung verderbten Generation fuchen wird. Trotz 
mancher wunderlichen, ſelbſt barocken Außenfeiten und einer gewiſſen Schroffs 
heit des Auftretens erfcheint Gotthold's Charakter ehrenbaft und human im 
Handeln und liebenswürdig im Umgang. Obgleich ſtreng conjervativ, verfolgte 
er in feiner amtlichen Stellung von jeber eine liberale Richtung ; namentlich 
bat er öfters gegen willfürliche Eingriffe von Oben und gegen Reactionsver— 
juche des Pietismus ſchon unter dem Minifterium Eichhorn energiich Bront ges 
macht. Trotz ſeines hoben Alters erfreut fich der ehrwürdige Greis eines jels 
tenen Grades von förperlidier und geiftiger Brifche. Nachdem ſchon vor län— 
gerer Zeit in dem Freimüthigen die Penſionirung Gotthold's als eine auöges 
machte Sache behandelt und bereits die Wahl feines Nachfolgers zu Gunſten 
de8 Dr. Michaelis, des geiftigen Chefs des biefigen Preußenvereins, erörtert 
war, bat das Provinziale Schulcollegium jegt amtlich Gotthold unter der üb— 
lihen Gratulation für fein Jubiläum angefragt, ob nicht der Wunfch nach 
Nube in ihm rege geworden. Im dem Antwortfchreiben Gotthold's ward 
diejed Verlangen nach Ruhe zwar mit Entſchiedenheit in Abrede geitellt, indem 
er fih noch rüftig genug fühle, dem Gymnaſium auch ferner mit Nutzen vor— 
zuſtehen; jedoch jegte er zugleich hinzu, daß er ſich dem Willen der Behörde 
würde zu fügen wiſſen, fall$ man feine Emeritirung beabfichtige. Hierauf er— 
folgte denn der definitive Bejcheid, man babe aus feiner Antwort den Wunfch 
nach Ruhe allerdings entnommen und würde mit Nächitem für feinen Nach— 
folger jorgen. Gottbold hinterläßt bei dem unfreimwilligen Scheiden von der 
Anftalt dieſer ein bleibendes Denfmal durch das Vermächtniß feiner großarti= 
gen Bibliothek, welche ald die bedeutendſte Privatbücherfammlung in der Pros 
vinz gilt und die man nicht zu boch auf 50,000 Bände ſchätzt. 

Die Oftpreufiiche Zeitung liegt an Abonnentenſchwindſucht in den letzten 
Zügen; ihr Befiger, der Hofbuchdrufer Schulz, ein Bruder des durch den Po— 
lenproceß befannten Polizeiraths, ſieht in der Hartung'ſchen Zeitung, die in 
eonftitutionellem Sinne redigirt wird, feine gefährlichite Rivalin. Da gefchieht 
es, daß die Hartung'iche in Fürzefter Frift vier Mal mit Beichlag belegt wird. 
Dad Stadtgericht zwar, und foweit die Erfenntniffe gefällt find, auch die zweite 
Inftanz heben die Befchlagnabme mit einer einzigen Ausnahme auf: aber dem 
ſchon ängftlichen Verleger wird zugeflüftert, dag nicht blos der Poftvebit in 
Gefahr fei, fondern auch die Gaution und die Gewerbeconcefflon ftänden auf 
dem Spiele. Die Folge ift, tag Dr. Neumann, der umfichtig und taftvoll bie 
Zeitung bis dahin geleitet hatte, entlaffen wird und für das weiland conftitu= 
tionelle Oppofltionsblatt direct aus dem Dinifterium ein neuer Redacteur in 


634 Gorrejpondenz. 


der Perfon ded Dr. Metzel verichrieben. Mebel gab im Winter 1847 bier die 
minifterielle Preußiſche Be beraus, die ſchon im folgenden Brübjabr ein» 
gehen mußte, ald unter Camphauſen die bis dahin bezogene bedeutende Sub» 
vention aus Staatdmitteln fortfiel. Gegenwärtig iſt er Mitredacteur an der 
Aolerzeitungz auf das Anerbieten des Herrn Hartung foll er vorläufig aus» 
weichend geantwortet baben. 

Da ich bier nun einmal beider Preffe bin, da will ich gleich einer neuen Erſcheinung 
der hiefigen Literatur gedenken. — Die lange Rube in verfelben ift durch eine 
erwäbnenswertbe Arbeit des Dr. Oregorovius unterbrochen worden, von dein ich 
glaube Ihnen fchon einmal gejchrieben zu haben, daß erunftreitig nicht allein zu den 
fleigigften, fondern auch den talentvolliten unferer jüngeren Literaten gehört. 
Das Werf ift ein Drama, das erfte, mit dem Öregorovius vor das Publifum 
tritt: der Tod des Tiber. Zwar fönnen wir daffelbe nicht die vollendete Ars 
beit eines Meifters nennen, es iſt vielleicht wenig mehr ald ein lyriſches Ge— 
dicht, ein Seelengemälte, aber voll Tiefe und Wahrbeit, und wenn eine 
ftrenge Kritif mit Schärfe den Mangel an dramatijcher Einheit rügend her— 
vorbebt, jo wollen auch wir dieſen offenbaren Fehler keineswegs bemänteln, 
dabei aber auch nicht überfeben, daß der Tiber der erite dramatiiche Verſuch 
von Oregorovius ift, daß er ferner eine Fülle echt dichterifcher Anſchauungen 
in fich birgt und daß vie Sprache, weit entfernt von jenem rbetorifchen Pomp, 
der in einem andern Königsberger Dichter, Gottſchall, feine Spige erreicht bat, 
bei überrafchenden Bildern und Wendungen rein und gediegen ift. Jedenfalls 
verdient der fterbende Tiber die lebbaftefte Beachtung des Publifums. 

Das Theater bat nad) längeren Ferien, während welchen die Oper be— 
Fanntlic mit großem Glück in Berlin gaftirte, die Winterfaiion begonnen. 
Aber der Oper ſelbſt ift die Triumphreiſe nicht gut befommen; die alten Kräfte 
find zerfprengt, indem die beften und bervorragendften Talente anderweitig en— 
gagirt worden, und die gebliebenen Trümmer bieten mit den frifch gewonnenen 
Ergänzungen einftweilen noch ein wenig befriedigentes Ganzes dar. Für die 
Verbefferung des Schaufpiels ift nichts geſchehen, die Direction lehnte ſich ge— 
gen die praktischen Reformvorſchläge, welche eine ihr unbequeme Kritif in den 
Tagesblättern anrieth, ungeltüm auf. Selbft für Benedir, vorausgelegt daß er 
den Auf ald Dramaturg hieher wirklich annehmen follte, ift wenig Ausſicht, 
eine durchgreifende DVerbejferung der Verhältniſſe bewirken zu können. 

Der Zufammentritt des Provinziallandtages iſt mit Ausnahme der officiel- 
len Kreife in der übrigen Stadt jpurlos vorübergegangen. Königsberg ift 
auf demjelben nicht vertreten; Die geringe Minorität von Stadtverordneten, 
welche fich zu dem MWablacte bequemte, bat ibre Stimme Gandidaten gegeben, 
welche jede Berheiligung abgelehnt haben. Uebrigens iſt Das unvermeidlicye 
Schisma auch unter den altpreufifchen Kreisſtänden fehr bald ausgebrochen, 
wie Sie das in den politischen Vlättern werden gelejen baben. 

Zwei andere Ereigniſſe bejchäftigen dagegen alle Zungen. Das erfte be: 
trifft einen Unterſchleif, zwar nicht fo großartig als der des Altermann Haafe 
in Bremen, der Fürzlich die Runde durch die öftlichen Blätter machte, aber 
doch immer bemerkenswerth genug und intereffant wegen der betbeiligten Pers 
fonen. Bei der Generalrevifton der Rechnungen der Königl. Bibliothek ergiebt 
fich ein anfehnlicher Betrug, vor mehren Jahren von dem damaligen Sceretär 
Faber verübt. Profeſſor Lobeck, der Senior der deutichen Philologen, ein alls 
gemein in der höchiten und verbienteften Achtung ftehender Mann, lag es ob, 
alliährlic beim Kaſſenabſchluß die Rechnungen zu reviviren; im vollen Ver— 
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trauen auf die Redlichkeit deſſen, der fie ihm vorlegte, hatte er ſich beynügt, 
diefelben einfach zu unterzeichnen. Ich babe nicht erft nöthig, Sie zu vers 
fihern, wie ſehr man allgemein den vortrefflihen Lobeck bevauert, der für die 
fehlenden Summen verantwortlich gemacht ift. 

Eine größere und nicht minder gerechte Entrüftung Dat ein zweites Er— 
eignig hervorgerufen, von dem ich Ihnen ebenfalls noch erzäblen will. — Seit 
einiger Zeit frequentiren die Mitarbeiter und Zuträger des Breimütbigen und 
der Oſtpreußiſchen Zeitung, begleitet von einer Bande handfeſter Satelliten aus 
der Klaſſe der Sackträger, auffallend viel ſolche Kocale, deren Wirthe entweder 
jelbjt der Demokratie angebören oder die fonft nur von notorifchen Demofraten 
bejucht werden. Die Behauptung, dag es bierbei auf Nubeftörungen abgejchen, 
it natürlich eine Göswillige Verdächtigung und ebenſo unwahr, daß jene Be— 
juche den tiefern Zweck haben, die Polizei zu veranlaffen, dem demofratijchen 
Saftwirth in Bolge der bei ihm wiederholt vorgefommenen Exceſſe die Conceſ— 
ſion zu entziehen. Wie dies nun aber fei — eines Abends bricht eine jolche 
Schaar bei einem Reftaurateur ein, an ihrer Spige G. Plug, Nedacteur des 
Freimüthigen, wirft die Gäſte hinaus, während eine zweite Abtheilung die Vers 
triebenen auf ver Strafe meuchlings anfällt. Die gerichtliche Unterſuchung 
des Vorfalld ift von den Mifhandelten beantragt; ich werde nicht ermangeln, 
Ihnen zu feiner Zeit von dem Reſultate der Klage, jollte fie nämlich überbaupt 
ein folches ergeben, zu jchreiben. Es befinden fich unter denen, die das Atten— 
tat verübten, Männer, die erjt Fürzlich mit Orden und Ehrenzeichen für ihre 
patriotijche Wirkfamfeit decorirt wurden, unter andern der Nitter Schirrmacher, 
den die Schügengilde unlängft aus ihrer Mitte auszuftoßen Veranlafjung fand. 

Und glauben Sie nicht, daß ſolche Vorfälle vereinzelt ſtehen; müßte ich 
nidyt bejorgen, den Schein zu geben, als würde ich bei dieſer Chronique 
scandaleuse von Parteirückſichten geleitet, ich Fönnte Ihnen von den hieſigen 
Koryphäen der Gejeglichkeit und Ordnung noch manchen traurigen, gleichwohl 
höchſt begeichnenden Zug mitteilen. Giner für viele. Gin Poftbeamter des 
nuneirt gegen mebre feiner Gollegen, er könne unmöglich länger mit ihnen 
zufammendienen, es ſeien arge Demokraten, die ſich unehrerbietige Aeußerungen 
erlaubt hätten. Die Leute werden entlaſſen, zumal da der Verdacht der Entwen— 
dung mehrer Gegenſtände auf ſie von dem Angeber gewälzt iſt. Bald darauf wird 
der Letztere in flagranti bei einem Diebſtahl betroffen und die angeſtellte Unter— 
fuchung erweift ibn als den Thäter der Unterjchleife, die er den angeblichen 
Demokraten zur Laft gelegt! — 

Bon der Stiftung der Königäballe werden Sie bereit gehört baben. Es 
mochte der Greme des biefigen Preußenvereins unbequeni fallen, mit Handwer— 
fern und Arbeitern zujammen ihren vaterländifchen Gefühlen und Empfinduns 
gen Raum zu geben. Man beeilt jidy daher, einen Ausſchuß abzuzweigen; 
man nennt ihn Königsballe, die Honoratioren des Preußenvereins bilden feine 
Mitglieder, und das Inftitut zugleich als Prüf und Probirftein der politifchen 
Geſinnung verfchiedener hervorragender Perſönlichkeiten benugend, über Die man 
noch in Zweifel war, fordert man Profefjoren, Stabträthe u. ſ. mw. zum Ein— 
tritt auf. 

Zum Schluß noch einen afademijchen Blumenſtrauß. Ich babe Ihnen bes 
reit3 früher mehrfach angedeutet, wie unter den hiefigen Studirenden fich ein 
höchſt beflagenswerther Zwieſpalt gebildet Hat, veranlaft zum großen Theil 
durch Differenzen politifcher Natur. Die Verbindungen der Progreffiften und 
die Landsmannſchaften ſtehen fich gleich zwei feindlichen Heerlagern gegenüber, 
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Die Schuld ift natürlich eine beiverfeitige, Vermittelungsverſuche find gefcheitert. 
Von jeher ift es alter Gebrauch geweien, daß die Studentenfchaft jährlich im 
Sommer Goncerte und des Winterd Bälle giebt. Die Goneerte unterblichen 
in dieſem Jahre aus dem angegebenen Grunde, die Bälle mag man nicht aufs 
geben, und da eine Vermittelung nicht möglich gewejen, wird jede Partei für 
ſich als Vertreter der Studentenfchaft Bälle unternebmen, Sie Lächeln vielleicht 
(und mit Recht) über dieſe Eleinlichen Zänkereien; aber die Sache bat audy 
ihre ſehr ernfte Seite. Die ungebundene Bröhlichkeit und die geniale Freiheit 
des afademiichen Lebens verfchwinden immer mebr von den Kochichulen, man 
will den Univerfititen ihren univerfellen, kosmopolitiſchen Charakter nehmen 
und dad unverftändige Treiben der Studenten arbeitet diefem Plane trefflich 
in die Hände. Wen die Götter verderben wollen, den verblenden fie! 


—— — nn mn 


Ueberſicht der Tagesereigniffe 


Den 12. October 1851. 

Als die Nachricht von dem hbeabfichtigten Wiederaustritt Preußens mit 
feinen öftlichen Provinzen aus dem deutichen Bunde vor einigen Monaten zus 
erſt gerüchtweife in den Zeitungen auftauchte, gab es, die Wiffenden natürlich 
audgenonmen, die in dieſem Ball zugleich auch die Leitenden waren, mohl 
faum irgend Jemand, der darin nicht eine müßige, ja böswillige Erfindung 
geſehen hätte, Wenige Monate haben hingereicht, die öffentliche Meinung 
auch in dieſem Punkte jo berabzuftimmen, daß es Faum noch bei irgend Je— 
mand die geringfte Senfation erregt bat, als der Telegraph vor einigen Ta— 
gen von Branffurt aus mach allen Weltgegenden meldete, daß das langver— 
Fündigte, langerwartete Greigniß jegt wirklich eingetreten, und daß „der Wie— 
deraustritt der Oftprovinzgen Preußens aus dem deutichen Bunde am 3. dies 
jes auf den Antrag Preußens einftinmig bejchloffen worden... .“ 

Nun ja doch, das war eine telegrapbijche Nachricht wie jede andere, ober 
nicht einmal wie jede andere. Denn foviel wir gewahr geworden find, bat der 
große Thermometer der politifchen Stimmung, der einzige, der und überhaupt 
noch geblieben ift, Die Börfe, uicht einmal Notiz davon genommen; dieſelben 
guten und loyalen Bürger, für die das nichtönugigfte Gerücht aus Paris, ob 
Louid Bonaparte jo oder anderd gelaunt geweſen, und ob dieſer Jonrnalift 
dies umd ein anderer jenes über die jogenannte Kriſis vom Jahre zweiunde 
funfzig hat druden laffen, immerhin wichtig genug it, um jofort mit einem 
DViertelhen oder Achtelchen herauf» oder berunterzudrüden, betrachten es als 
eine völlig gleichgültige Sache, eine Sache, die gar nicht eriftirt, ob Deutjchland um 
einige Millionen Seelen größer oder Kleiner geworden if. Auch find es kei— 
neswegs die Börfenmänner allein, die fo denken. Auch das Publifum im Als 
gemeinen bat die Nachricht mit derfelben Gleichgültigkeit aufgenommen, ja 
wir zweifeln, ob nur ein Einziger von den vierzig Millionen Deutjchen am 
Abend ded Vierten darum trauriger zu Bett gegangen it, weil Tags zuvor 
das „Preußenland” des Arndtfchen Liedes aufgehört hat, ein Stück des großen 
deutſchen Vaterlandes zu fein, und weil die Brüder an der Weichjel und am 
Pregel nicht mehr feine Brüder fein follen. 

Diefe Stille bat etwas um fo Graufigeres, wenn wir damit den 
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Jubel vergleichen, mit welchem im PBrübjahr achtundvierzig die Nachricht 
von dem Eintritt jener Provinzen begrüßt ward. Als dazumal die preußifchen 
Provinzialftände, dieſelben Stände, die man jetzt gegen ihren eigenen Willen 
zum Leben wieder aufermedt bat, die Erklärung abgaben, „daß es feit Grün— 
dung des deutjchen Bundes in ihrer Provinz jederzeit aufs Tieffte beklagt 
worden ſei, daß diefelbe von Deutjchland ausgeichloffen und dadurch in eine 
ifolirte Rage gebracht worden; die Provinz Preußen, ald Deutfchlande Grenz« 
wiächter gegen Often, könne diefe vorgefchoßene gefährliche Stellung mit uns 
beſchränkter Hingebung nur in dem Bewußtjein behaupten, daß fle auch ſtaats— 
rechtlich dem großen deutſchen VBaterlande angehöre, mit welchem fle durch 
Sprache, Bildung und Gefinnung in der weit überwiegenden Mehrheit ihrer 
Bewohner geiftig ſchon vereinigt fei” — wem hätte dieje männliche Erklärung 
damals nicht im tieffter Seele nachgeflungen, wer hätte es nicht für unmög— 
lich gehalten, daß diejes fo naturgemäße, jo nothmendige Band jemals wieder 
zerrijfen werben Fünne, es jei denn, daß Deutjchland ſelbſt vorher vernichtet 
wäre mit Stumpf und Stiel? 

Und ald dann im Verlauf der nächiten Monate ein Stüf vom Großher— 
zogthum Poſen nach dem andern ebenfalld in den deutichen Bund aufgenom— 
nen ward, bis zu jenem Beichluß der deutichen Nationalverfammlung vom 9. 
Sanuar 1849, durch den volle vier Fünftel des Großherzogthums endgültig 
zu Deutichland gefchlagen wurden, wie pries man Damals die Weisheit und 
Bebarrlichfeit der preußiichen Negierung, die der widerjtrebenden Nationale 
verfammlung dieſen Beſchluß dennoch endlich abgerungen! welcher Jubel 
berrichte damals in denselben Lager, in welchem jegt der Wiederaustritt der 
gedachten Provinzen hauptſächlich betrieben worden ift! mit welchem Selbft« 
gefühl rühmte fi) namentlich auch das Minifterium Manteuffel der vollbrache 
ten That, dafjelbe Minifterium und dieſelbe Negierung, auf deren Antrag jet 
auch der Austritt beichloflen worden it! — 

Breifich wohl, zwiichen damald und jetzt Tiegt eine weite Kluft und bie 
Tangfame und würdeloſe Art, mit weldyer wir in diefelbe nicht ſowohl hinab— 
geftürzt ala binabgeruticht find, ift vollfommen binreichend, die allgemeine 
Stleichgültigkeit zu erflären, Dennoch, und fo ungern unfer gegenmwärtiges 
Bublifum jich auch aus feinem dumpfen Hinbrüten aufjtören läßt, ja fo vergeblich, 
wir wijfen e8 recht wohl, auch Alles ift, was fid in dieſem Augenblick noch 
über den immer zunehmenden Verfall des Baterlandes jagen läßt, fei ed Nath, 
fei e8 Warnung, jei e8 Spott der Selbftverachtung: jo halten wir es doch 
für eine Pflicht der Preffe, nicht fehweigend vorüberzugehen an einem Greig« 
niß, welches, ganz abgefehen von feinen möglichen praftiichen Folgen, vor vies 
len anderen geeignet ift, Die politifche Weisheit derjenigen zu erproben, welche 
e3 doch fehr übel nehmen würden, wollte man bezweifeln, daß ihnen, und ih— 
nen ganz allein, der Beſitz aller politischen Weisheit zuſteht. Prüfen wir 
denn die Gründe, mit welchen man und den Austritt der mehrgedachten Provins 
zen als unerläßlich beweilen will und die man für triftig genug hält, um eine 
Inconjequenz damit zu rechtfertigen, die in der politiichen Welt faun ihres 
Gleichen haben würde, — nämlich wenn der fchleswigeholfteinifche Krieg und 
Die deutiche Union und das Erfurter Parlament und die Mobilmachung vom 
legten November und verichiedene Ähnliche Erpectorationen der neueften preu— 
ßiſchen Politik nicht eriftirten. 

Zwar officiellerfeits hat man fich überhaupt auf feine Gründe des Nechts 
oder des Nutzens eingelaffen, nur auf einen juriftifchen Grund: und befannts 
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Tich brauchen Nechtsgründe im juriftifchen Sinne noch lange feine Gründe 
des Rechts oder gar des Nugens zu fein, Nachdem die obenerwähnten Buns 
destagsbeſchlüſſe zu ihrer Zeit öffentlich und in herkömmlicher Sorm verkündet 
worden, und nachdem volle viertehalb Jahre hindurch von Niemand auch nur 
der leiſeſte Zweifel erhoben, ob diejelben rechtögültig oder nicht, werden wir 
jest belehrt, daß ein Bundestagsbeichluß, durch welchen der Eintritt Oſtpreußens 
ze. in den deutjchen Bund ausgeiprochen wird, in der Ihat niemals beftanden ; 
der Eintritt neuer Glieder in den Bund, werden wir belehrt, Fann nur in 
Bolge eines Plenarbeichluffes erfolgen; die Brage wegen jenes Eintrittd aber 
ift irrthümlicher Weiſe gar nicht an das Plenum, fondern nur an den engern 
Rath gebracht worden, der aber für dergleichen ragen völlig incompetent if; 
ein Beichluß des engern Raths in diefer Sache ift jo gut wie gar fein Bes 
ſchluß, mithin eriftirt auch Fein Beſchluß, mithin ift auch Feiner aufzuheben, 
fondern einfach) die Thatſache audzufprechen, daß fein Beſchluß eriftirt, und 
daß die öftlichen Provinzen der preufiichen Monarchie in der That niemals 
aufgehört Haben, außerhalb des deutjchen Bundes zu beftehen.... 

Dem Berftand des Laien, der fich auf die Weisheit der Diplomaten nicht 
verftebt, bleiben allerdings auch hierbei noch einige unerledigte Zweifel übrig. 
Es will ihm zum Beijpiel nicht recht klar werden, wie es einer ganzen er= 
lauchten Verſammlung, einer Berfammlung jo gewiegter und erfahrner Diplo» 
maten, wie Diejenigen, aud denen der Bundestag doc ohne Widerſpruch jeder- 
zeit zujammengefegt war — ed will ihm, fagen wir, nicht zu Sinn, wie eine 
jo erleuchtere und erfahrne Verſammlung fich einen derartigen Formfehler hat 
zu Schulden Fommen laffen und wie namentlich die preußifche Negierung, der 
es doch gewiß an Kennern des Bundesrechts und feiner Bormalien niemals 
gefehlt hat, einen folchen formwidrigen, mithin ungültigen, mithin nicht exiſti— 
renden Beichluß nicht nur als rechtögültig verfündigen, fondern wie jleauch mehr 
als drei Jahre hindurch hat fo regieren können, ald ob er zu Recht beftünde?!! 
Mit dergleichen Bragen liefe der Kaienverftand nur Gefahr, ſich in die unbe- 
queme und nach Umftänden felbft ftraffüllige Kategorie des beichränften Uns 
terthanenverftanded zu verirren und wollen wir daher männiglih gewarnt 
haben, dergleichen theild müßige, theils fchädliche Betrachtungen anzuftellen. 

Hören wir denn die anderweitigen VBertheidiger des Austritts; biejelben 
fehen von dem Rechte ab, dem juriftiichen fowohl wie dem moralifchen, und 
flügen fich dafür auf ein anderes Necht, das juriftifch allerdings ebenſowenig 
nachweisbar ift ald etwa das — Recht der Revolution, aber dafür um fo belieb- 
ter: dad Recht der geſchichtlichen Nothwendigkeit. Die Provinzen, rufen bie 
Einen, mußten wieder austreten, weil ihr Eintritt eine Folge der Revolution 
geweſen und auf revolutionärem Wege ind Leben gefeßt ward; haben mir 
in allen übrigen Stüfen mit der Nevolution gebrochen, und find wir in allen 
anderen Dingen glüdlich auf den Boden der Legitimität und der Ueberlie— 
ferung zurückgekehrt, wie dürften wir ed nur im dieſem einen nicht thun?! 

Diejer Grund hat fehr viel für fich, ed ift wahr, und in loyalen Zeiten, 
wie die unfrigen, bat es jogar fein Gefährliches ihm zu widerfprechen. Nur 
verhält es fich leider mit ihm wie mit der befannten Stute Rolands, die 
auch das vortrefflichite Pferd von der Welt war, fchnell wie der Wind, ftarf 
wie der Löwe, Flug wie der Menſch, — nur fchade, daß fie todt war. Auch 
der Grund unjerer Legitimitätsmänner wäre vortrefflih: nur jchade daß er 
nicht wahr ift. Bereits in dem Föniglichen Patent vom 18. März 1848, von 
dem doch übrigens nac dem Bericht derjelben Männer feftfteht, daß es 
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allein und Tebiglich aus freiem Föniglichen Entſchluß und ohne alle und jede 
äußerliche Nöthigung bervorgegangen, und welches von fümmtlichen vormärz- 
lichen Miniftern, die Herren von Bodelſchwingh, Eichhorn und von Thiele 
an der Spiße, unterzeichnet ift — fchon in dieſem Patent wird die Einverlei— 
bung der nicht zum Bunde gehörigen Provinzen in den Bund nicht nur mit 
völlig Elaren und unzweideutigen Worten in Ausficht geftellt, fondern es wird 
dabei auch Hinzugejegt, daß der König dieſe Ginverleibung „mit Freuden“ bes 
wirken würde und daß er auch die Bereitwilligfeit ded Bundes „vorausſetze“. 
Die Ginverleibung der Provinzen Preußen und Poſen ift mithin ein vormärz- 
licher, vorrevoflutionärer Gedanke; nöthig oder überflüffig, nüglich oder jchädlich, 
gleichviel, die Ehre oder der Irrthum deſſelben gebührt den Männern des ale 
ten Syitems, die Regierung ſelbſt, Die alte, vormärzliche, hat ihn zuerft aus» 
geiprochen, die fogenannten Märzminiſter haben ihn nur ald eine Tängft in Anre— 
gung gebrachte Sache überkommen. Weit entfernt alfo ein VBruch mit der 
Revolution zu fein, wird dur die Wiederaufhebung des Gintritts vielmehr 
der völlig felbftändige Schritt einer Negierung aufgehoben, die bis dahin der 
eigentliche Stolz und, wenn wir etwa ihren endlichen Rücktritt ausnehmen, 
das politijche Ideal unferer Legitimitätömänner bildete. 

Aber nein, jagen die Anderen, darauf kommt es auch gar nicht an: legitim 
oder revolutionär, der Eintriit war eine politifche Unflugbeit ; die Stellung Preu— 
ßens als europäische Macht erfordert es, wenigitend mit einem Theile feiner 
Befigungen außerhalb ded Bundes zu ſtehen. Völlig in den Bund aufgenont« 
men, iſt jein Gewicht in der Wagichale der europäifchen Politik nicht größer 
ald der jeded andern Bundesftaated. Und das natürlich erlaubt die preu— 
Biiche Ehre, erlaubt die Größe, der Glanz der preußischen Gefchichte nicht; 
unfere Abnherren follen nicht umfonft bei Behrbellin und Leuthen gekämpft, der 
große Kurfürft und Friedrich der Ginzige jollen nicht umjonft durch Die 
Weisheit ihrer Politik und die Tapferkeit ihres Schwertes das Eleine namens 
loje Preußen zu europäifcher, zu weltgejhichtlicher Stellung in die Höhe ges 
bracht haben, auf daß wir jo in die unterjchiedloie, unbiftorifche deutſche Maſſe 
„aufgeben“, Mit einem Wort: Preußen muß fich noch etwas rejerviren, was 
nicht Deutichland, was blos Preußen ift; es darf nicht deutjch werden, um 
Preußen zu bleiben, e8 muß aber Preußen bleiben, um europäiſche Großmacht 
zu fein. 

Diefe Behauptungen zu widerlegen wäre in der That eine überflüflige 
Mühe; die ganze bisherige Gejchichte Deutichlands wie Preußens bildet ihre 
Widerlegung. Wem dieied Erempel nicht deutlich genug ift, nun wohl, für 
den dürften auf der Tafel unferer nächiten Zukunft bereits einige Poften fte= 
ben, die ibm die Augen Öffnen werden — oder vielleicht auch verbunfeln in 
Jammer und Thränen. DBergleiche man doch, wann und zu welchen Zeiten 
Preußen am größten geweſen ift, von da ab, wo der große Kurfürft fih an 
die Spitze der deutfchen Geiftesfreiheit ftellte, bi zu Briedrich dem Großen, 
von dem nachgerade doch ſchon die Buben auf der Schulbanfwifien, daß feine 
Kriege gegen Defterreid für Deutjchland geführt wurden, bis zu der glorreis 
chen Epoche von Anno dreizehn; die nur um deshalb fo glorreich für Preu- 
fen ausfiel, weil daffelbe damals der allgemeine Träger der Hoffnungen Deutich- 
lands, der Nächer feiner Ehre, dad Schwert feines Zornes war, — und dann 
vergleiche man damit wieder, was jederzeit regelmäßig aus Preußen geworben 
ift, jobald es fein Interefje von dem Intereffe Deutjchlands loszulöſen fuchte, 
von den Tagen der Schwarzenberg und Sedendorff an, bis zu den noch trüs 
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beren Tagen von Baſel, denen endlich jebt die Tage von Warfchau und DOl« 
mütz gefolgt find. Nein wahrhaftig: ob Deutichland Preußen entbehren kann, 
darüber mag man verichiedener Anficht fein. Die Mittel und Wege der Ges 
fchichte find unberechenbar und unerihöpflih. Als Sachſen mit dem Prote- 
ſtantismus zugleich die Hegemonie der deutſchen Entwicklung von fich wies, erwedte 
fie in den dürren Steppen des märfifchen Landes eine neue, jugendliche Macht, 
die jich beffer auf die Forderungen des Jahrhunderts verftand und mit Sie— 
gerichritten in die Teergelaffene Stelle eintrat. Wir glauben noch, wir hoffen 
auf Preufend Zukunft, aud; um deshalb fchon, weil wir an Deutichlands 
Zufunft glauben. Uber wenn es anders geichrieben jtände in den Sternen, 
— „aud; Patroklus mußte fterben” — die Schöpfungsfraft der Gejchichte, 
welche diejed Preußen einft erſtehen ließ, ift noch nicht verfiegt; und wenn wir 
noch feine Spur von ihm erbliden, wer weiß in welcher unfcheinbaren Hütte 
der Held unferer Zufunft bereitd beranreift! Daß aber Preußen nicht ohne 
Deutichland beſtehen kann und daß es welft und fällt, in demfelben Augen— 
blick, wo e8 fid vom Stamme des deutichen Baterlandes loömachen will, da« 
für haben wir die Proben Leider bereits durchgemacht — und find eben wies 
der auf dem Wege zu einer neuen, welche gründlicher, aber auch gefährlicher 
zu werden verfpricht als alle bisherigen. 

Es bleibt endlich noch ein dritter Grund für den Wiederaustritt der viel 
erwähnten preußifchen Provinzen, ein Grund, der in neuerer Zeit ziemlich 
verſtummt ift und den wir doch große Luft haben für dem eigentlichen, ent— 
jcheidenden zu Halten: man will damit einen Präcedenzfall befeitigen, auf 
welchen Defterreich ſich möglichermeife bei dem von ihm angeblich noch immer 
nicht aufgegebenen Gefammteintritt der öfterreichiichen Monarchie in den deut— 
fhen Bund berufen möchte. Die Grörterung dieſes Grundes behalten wir 
uns bis zu unferer nächften Ueberficht vor, bis wohin ja vermuthlich der eins 
geforderte Bericht des Reichraths über dasjenige, was von der Berfaffung vom 
vierten März etwa noch zu referbiren fein möchte, fowie überhaupt über die 
fünftige Geftaltung des Reichs ergangen und damit auch diefe Trage in ein 
neues und entjcheidendes Licht gerückt jein wird. R. P. 


Aus dem Leben eines Prafidenten. 
Eine Skizze 


von 


Karl Ernſt. 


An der Thür des ſchönen Hauſes in der Friedrichſtraße der Provin- 
sialftadt I... ftand ein Ältlicher Mann in der beliebten Tracht eines 
Bedienten, mit fcharlachrothem Kragen auf dem blauen Frack und mit 
jogenannten Rehbeinen, d. h. rehfarbenen Kamafchen unter ſchwarzen 
manchejternen Kniehoſen. 

Sein Scheitel war fahl, feine Geſtalt ein wenig corpulent, der Aus— 
drud ſeines Geſichts hatte etwas ottergebened. Gehorfam gegen 
Gott, Gehorfam gegen die Obrigkeit, Gehorfam gegen den Dienftheren, 
der doch auch gewiſſermaßen von Gott eingefegt ift, — das Alles Liegt 
nahe bei einander. Gin folcher Bediente, mit hinreichender Frömmigfeit 
verjehen, ift ein wahrer Schag. Schlau und zu allen Dingen brauchbar, 
folgt er feinem Herrn unbefehen durch Did und Dünn, es giebt für ihn 
feine andere Autorität; der gnädige Here find fein Orakel, fein hohes 
Mufter, und was der gnädige Herr thun, das ift wohlgethan. 

Jaͤckel hielt die Hände auf dem Rüden, fpreizte die Beine, und mu— 
fterte die VBorübergehenden mit einem Gemifch von Wohlwollen und Ge- 
tingichägung. Den Diener aus der Nachbarfchaft, der den Anftand fo 
weit vergeffen, daß er mit einem Korbe unter dem Arm die Straße betrat, 
grüßte er nur vornehm und obenhin. Als aber der Kammerdiener des 
Herrn Generals vorbeifchwenfte, machte er eine verbindliche, keineswegs 
ungeſchickte Verbeugung, indem er mit lächelndem Munde ein „Gehor- 
famfter, Herr College!“ hinüberwarf. 

Es liegt auch etwas Großes darin, der Bediente oder vielmehr Kam- 
merbiener eines Präfidenten zu fein. Das zuweilen wirkli Geheime 
der Stellung eines hohen Staatsbeamten verleiht jelbit deſſen Domeftifen 
etwas Unnahbareg, einen Nimbus, ein gewiſſes Myſterium, welches Re— 
fpeft gebietet, unter Umftänden fogar Furcht einflößt. Es kann daher 
nicht Wunder nehmen, daß Jädel duch die Frage eines foeben an ihn 
herantretenden Fremden: „Sind Sie der Bediente des Präfidenten von 
Wankelmann?“ ſich beleidigt, ja indignirt fühlte, Wer war diejer Fremde 
mit dem fonnverbrannten Geftcht, dem graugemifchten Schurrbarte, ber 
unfoignirten Kleidung ? 
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„Nun? wird's was?” fuhr der, wie es fchien, ſehr furz angebundene 
alte Here heraus: „Machen Sie, und melden Sie mich: Pfeiffer, Praͤ— 
fivent —“. Jäckel ließ ihn gar nicht ausreden. „Praͤſident, taufend 
noch einmal!’ murmelte er, und ftürjte mit dem Ruf: „ich werde gleich 
die Ehre haben, zuzuſehen, ob der Herr Präſident zu Haufe find”, in 
die Bel:Etage hinauf. Nach wenigen Minuten fehrte er zurüdf und be: 
richtete: „Der Herr Praſident möchten nur die Gewogenheit haben, — 
wird dem Herrin Präjidenten jeher angenehm fein!’ 

Der Angemeldete wurde jofort in das Audienzzimmer eingelaffen. 
Ihm entgegen aus dem Seitengemache trat der Präfident von Wanfel- 
mann, ein beleibter Mann von mittlerer Statur und blaffer, ine 
Gräuliche hinüberſpielender Geſichtsfarbe, ausgezeichnet durch eine bunte 
Ordensſchleife in dem Knopfloch feines ſchwarzen Fracks, ſowie durch 
eine außerordentlich hohe Stirn, von jeher die ſichere Urkunde eines den— 
kenden Staatsmannes. Er nahte ſich in würdiger Haltung, doch mit 
Zuvorkommenheit. Das Bewußtſein, einem Gleichgeſtellten ſich gegenüber 
zu befinden, iſt geeignet, jeden Zwang zu entfernen, und auch diejenigen 
Geremonien entbehrlih zu machen, welche ein Gefchäftsmann höheren 
Ranges in feiner Berührung mit dem Publikum nicht vermifien laffen 
darf. Es iſt derfelbe Glaube, derſelbe Dienjt des Heren, dieſelbe ftille 
Kirche, welche die Auserwählten verbindet, Gin einziger Blick genügt 
den Gingeweihten fich gegenjeitig zu erkennen, diefen Eingeweihten, die 
über das ganze europäische Stantengebiet verbreitet find, ein feites ge— 
ſchloſſenes Neg, wirkſam nad) gleicher Nichtfehnur, und von demfelben 
Strahl der Gnade befchienen. 

„Sehr erfreut, Sie fennen zu lernen!’ verficherte der Präfident von 
Wanfelmann, und 309 den Gollegen vertraulich neben fich auf Das Sopha. 

„Dite, dito” fagte der Andere. 

„Was führt Sie denn in unfere Stadt?” fuhr der Präſident fort, 
„haben Sie Ihre Familie, wenn ich fragen darf, nicht mitgebracht ?” 

„Nein, die ift draußen geblieben — ". 

„Wo? draußen?” unterbrach ihn der Präfident, indem er möglichft 
eilig aufitand, „mein befter. Herr und Freund! Sie fegen mich in die 
größte Verlegenheit, mein Kammerdiener iſt ein Schlingel, daß er — “ 

Damit eilte er an die Klingel, und hätte fie auch wirklich gezogen, 
wenn ihm fein Gaft nicht mit Fräftigem Griff in den Arm gefallen wäre, 
und lachend ausgerufen hätte: „Ich bitte Sie, mein Herr Präfident! fo 
verfteh’ ich das „Draußen“ nicht; ich meinte blos, meine Familie ift 
draußen geblieben, nämlich zu Haufe, was jo viel jagen will ald auf mei- 
nem Gute...” 

„Sp, jo!” bemerkte der Präfident von Wanfelmann, „ein Mißver- 
ftändniß, ich bitte um Entſchuldigung.“ 
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Der Andere lachte noch immer herzlich. Der Präfident von Wan- 
felmann aber wurde etwas aufmerffam und firirte den Collegen fcharf. 
„Sie fommen alſo“, hub er wieder an, „von Ihren Gütern, wenn ich 
fragen darf?‘ 

„Na, wo foll ich fonft herkommen?“ verfegte der Andere, „ich habe 
doch die Ehre, Ihnen bekannt zu fein, der Bediente wird doch meinen 
Namen ...?“ 

„Ah ja wohl! verficherte der Präfivent fich verbeflernd, „ich konnte 
mich nur im Augenblid nicht orientiven. Werden Sie lange bei ung 
verweilen 9 ’ 

„Ib fahre morgen zurüd, fomme aber in der nächiten Woche zu Une 
ferer Berfammlung wieder‘, entgegnete der Fremde, 

Wiederum bedenkliche Aufmerkſamkeit von Seiten des Präfidenten von 
Wanfelmann; fodann die Frage: „Zu welcher Verfammlung, wenn ich 
nicht zu dreift bin 9 

„Zur Berfammlung des bäuerlichen Zweigvereind der öfonomifchen 
Gejellichaft, deſſen Vorfigender ich bin, wie Ihnen befannt fein wird‘, 
entgegnete Pfeiffer. 

„Ach, fo! der Herr Pfeiffer find Sie”, bemerkte der wirfliche Prä- 
fivent gedehnt, indem er langfam den Kopf neigte. „Was fteht in Jh: 
ren Wünfchen? haben Eie etwas Dienftliches, wie ich annehme, jo würde 
ed mir lieber fein, Sie wendeten fich fchriftlih an die Behörde, da ich 
augenblidlih von anderweitigen Gefchäften fehr dringend in Anſpruch 
genommen bin.’ 

„Es ift nur ganz kurz,“ fagte Pfeiffer, und teug fein Anliegen vor, 
welches dahin ging, ein gewiſſes Lofal in dem Amtsgebäude der Behörde 
zu der bevorftehenden Berfammlung feines Vereins benugen zu dürfen, 

Während des Vortrags hatte der Präfident von Wanfelmann von 
jeinem Site auf dem Sopha ſich leife, faft unmerflih auf den Stuhl 
nebenbei hinübergefchoben. Nun faß er da, die Hände auf den Knien, 
die Augen gefchloffen, in der Poſition, wie er dergleichen Befuche anzu— 
nehmen pflegte. Einmal gähnte er leicht. Als der Bittfteller geendet, fagte er: 

„So bereit ich mich ſtets gezeigt habe, nach Lage der Sauce billigen 
Wuͤnſchen des Publikums zu entfprechen, und dasjenige Wohlwollen zu 
bethätigen, welches die Staatsregierung und unfer Allerhöchiter Landes- 
herr felbit in fo hohem Maße für alle ihre Unterthanen begen, fo fehe 
ich mich doch, eingedenf der mir übertragenen Pflichten, veranlaßt, den 
forgenden Blid auch nad) der andern Seite hin zu wenden. Hieran 
fnüpft fich die einfache Frage: fann das erbetene Lokal, in Berüdjichti- 
gung aller hier einfchlagenden Verhältnifie und in gerechter Würdigung 
anderweitiger etiwa collidivender Intereffen, dem bäuerlichen Zweigvereine 
bewilligt werden, oder erjcheint dies unftatthaft 2 

41* 


644 Aus dem Keben eines Präfidenten. 


„Gollidirende Intereſſen?“ unterbrach der Andere, „das Lokal fteht 
ja feit Jahr und Tag unbenugt.‘ 

„Ich muß bitten, mich zu Ende reden zu laflen‘‘, fuhr der Präfident 
in etwas mißbilligendem Tone fort. „Bon Ihrem Standpunkte aus 
mögen Sie Recht haben, der meinige dürfte ein Davon unterjchiebener 
fein, infofern es erft näherer Ermittlungen bedarf, um klar zu ftellen, ob 
das Lofal dieſſeits eingeräumt werden fann, oder nicht. Sie werden da- 
her begreifen, daß ich mich nicht in der Lage befinde, Sie fofort mit ei- 
nem definitiven Befcheide verfehen zu fünnen, daß Sie vielmehr Ihren 
“Antrag zuvörderſt fchriftlich einreichen müflen; ich werde alsdann jehen, 
was fich bei der Sache thun läßt. Hoffentlich wird Ihrem Wunfche 
nichts entgegenftehen.” 

„Aber bis dahin’, bemerfte Pfeiffer, „wird es zu fpät, unfere Vers 
fammlung beginnt in acht Tagen.” 

Der Präfident von Wanfelmann zudte die Achjeln, und erhob fich 
mit den Worten: „Ich bedaure, einen andern Befcheid Ihnen zu erthei- 
len mich nicht veranlaßt zu ſehen.“ 

Die Einwürfe des Vorfigenden des öfonomifchen Zweigvereind fans 
den feine weitere Berüdfichtigung. ine kurze Bewegung deutete ihm 
vielmehr an, daß die Audienz beendet fei. Der Präfident geleitete ihn 
noch zwei Schritte nach der Thür zu, dann drehte er furz um, und ging 
aus dem Zimmer, nod) ehe der Andere dafjelbe völlig verlaften hatte. 

Als diefer fort war, fam der Präfident zurüd und fchellte: „Jackel, 
fünftighin wird nicht der Erſte Beite unter beliebigem Titel eingelafien. 
Das konnten Sie dem Manne vorher gleich anfehen, daß der fein Prä- 
fivent war, — ſchon an dem Schnurrbart.“ 

Jäckel hatte niemals ein Wort des Widerfpruchs ; doch eine Entfchuls 
digung war ihm geftattet. Er fagte Deshalb mit Devotion: „Gnädiger 
Herr wollen das Verjehen entfchuldigen; aber Seine Ercellen; der Herr 
Minifter von A. trugen ebenfalls einen Schnurrbart, und bielten ſich 
häufig auf ihren Gütern auf, jo daß fie von der Sonne verbrannt wurden.’ 

Der Präfident begab fich zu feiner Gemahlin, es war um die Kaffe 
ftunde. „Denke Dir, mein Herz,“ ſagte er zu ihr, „vorhin läßt fich da 
ein Gutsbefiger, der Vorftand eined Bauernvereins ift, ald Präſident bei 
mir melden. Sch kenne den Menfchen ja nicht perfönlich, und behandle 
ihn, wie es feinem Range gebührt, fege mich neben ihn auf das Sopha 
u.f. w. Da kommt es endlich heraus, wer er ift, und daß er zur De- 
fürwortung einer Supplif erſcheint. Ich rüdte natürlich fofort auf einen 
Stuhl; aber e8 war mir doch fatal. Warum können ſolche Menfchen 
fi nicht WVorfigender, oder fchlimmftenfalld Director nennen? Aber 
Präfident! Die Anmaßung geht wirklich zu weit: Präfidenten an 
allen Eden und Enden, Praͤſidenten von mufitalifchen und Turnverei⸗ 
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nen, Praͤſidenten von gelehrten, ſelbſt von entomologifchen Geſell— 
ſchaften ....“ 

„Laß nur von der Geſchichte nichts laut werden“, äußerte die Frau 
Präfidentin verſtimmt. „Jaͤckel!“ — Der Diener erſchien — „Sie ſchwei— 
gen von der Sache!“ Jackel verbeugte ſich ehrfurchtsvoll und ging wie: 
der ab. 

Die Dame fuhr im Tone ſanften Vorwurfs gegen ihren Gemahl fort: 
„Bei ſolchen Verſtößen freilich kann es nicht Wunder nehmen, daß Du 
immer und ewig auf demſelben Flecke ſitzen bleibſt, ohne Ruhm, ohne 
höhere Auszeichnung. Ha! wenn ich ein Mann wäre, ich ertrüge Diele 
Zurüdjeßungen nicht, ich würde charaftervoll hervortreten, und fiegen oder 
fallen — ich meine : ich würde Chefpräfident oder forderte den — Abſchied!“ 

Sie ftand auf und ging mit einem Anfluge von Verachtung aus dem 
Gemach. 

Wie Unrecht that ſie ihrem Gemahl! Gott! er war ja ſchon ſieben— 
zehnmal verſetzt worden nach allen Himmelsgegenden hin, und „den Ab— 
ſchied nehmen“, das läßt ſich leicht ſagen, aber ſchwer ausführen. “Die 
Frauen find fo ehrgeizig, fo unverftändig! Man darf nicht gleich ver— 
jagen, wenn man auch einmal übergangen ift. Das Geichid eines Be— 
amten ruht im Schoße der Machthaber da oben; wer fann wiffen, welche 
dienftliche Rücdjichten fie geleitet, ald fie dem Präfidenten von Wanfel- 
mann einen Anderen vorzogen. Bertrauen, Vertrauen! ed wird Alles 
noch fommen, nur nichts überftürgt, — der Ehefpräfident ift ihm ficher. 

In der That, fchon feine Herfunft jchien ihn dazu zu berechtigen. 
Dreihundert Jahre hinauf reichten feine Ahnen. Bon da ab rüdwärts 
verloren fie fich in Kirche und Pfarrhaus. Aber vor dreihundert Jahren 
fchon entfagten fie dem geiftlihen Stande, und traten in den weltlichen 
Staatsdienft. Seitdem find fie ftetd eine Zierde der Bureau's, thätige 
Beamte, treue Diener ihres Herrn geweſen. Weld ein Stammbaum 
von Gerichts- und Regierungs-, Bupillens und Finanzräthen, von Pos 
figeidirectoren, Geheimenräthen, Präfiventen — ja felbft ein Minifter 
war darunter! Was iſt dagegen alle Nrijtofratie der Geburt und des 
Befiges, wollte man auch davon abjehen, daß jchon dem Großvater, auch 
einem Präfidenten, das „von“ verlichen worden? Nun wohl, der Adel 
trieb feinen Landbau, er diente im Heer und zierte die Hoffefte: allein 
die feineren Fäden im Staat und in der Gefelljchaft hat von jeher Doch 
nur der Beamte in Händen gehalten. Gin Federitrich, ein kleines Blatt 
Papier — und es zittert von einer Grenze der Monarchie bis zur ans 
dern, ja felbit andere Staaten und andere Völker werden davon betroffen! 

Diefe Feder, fie ift die furchtbare Waffe, welche Taufende niederzu— 
fchmettern vermag, welche in das tiefite Leben der Gemeinden, der Fa— 
milien fehonungslos und unerbittlich eingreift, fte vernichtend oder hoch 
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erhebend, — und Niemand weiß oft, woher der Schlag fam. Sie ift 
immer zur Hand; fie zu regieren, bedarf es Feiner Rüftungen, feines Ge— 
räufches; ein Zug damit, in Laune oder Verdruß, und ein fchlagfertiges 
Heer fteht da, wie aus dem Boden geftampft, — ein anderer Zug in 
heiterer oder ſchwacher Stunde, und das jchon erhobene Schwert des 
Soldaten finft in die Scheide zurüd, — «8 iſt Frieden. 

Das Bemwupßtfein, ſolche Ahnen zu haben, darf wohl ſtolz machen, und 
der Geweihte lächelt, wenn träumerifche Köpfe von dem Ende der Bu— 
reaufratie und dem Anfang der Selbitregierung des Volkes fafeln. 

Der Präjident von Wanfelmann felbjt war in feiner Jugend aller: 
dings etwas loder geweſen. Aber er hatte in den vierzig Jahren feiner 
Beamtenbahn durch eine genaue Beobachtung aller dienftlihen Ruͤckſich— 
ten und durch tiefes Eindringen in das Gefchäftswejen in anderer Weiſe 
erfegt, was er auf Schule und Univerfität verfäumt hatte. Da find tau- 
fend fleine Griffe und Wendungen zu erlernen, unſcheinbar auf den eriten 
Blick, aber dennoch von fchiwerer Bedeutung, Man muß das Staats— 
wohl mit dem eigenen auf zwedentiprechende Weife zu vermitteln wifien, 
und den ganzen complicirten Mechanismus fich aneignen, der eben dem 
Laien ewig unverftändlidh bleiben wird. 

Hier war denn auch das Feld, welches der Präfivent von Wantel- 
mann ohne Uebertreibung das jeinige nennen fonnte, Immer bejtimmt 
und unerbittlich, wenn auch väterlich beforgt dem Publikum gegenüber, 
firenge und ernjt, wenn auch wohlwollend nady Unten, und Sonntags 
regelmäßig in der Kirche, fjei es auch nur des guten Beifpieled wegen. 
Aber nah Oben ftets gehorfam, gefügig und ohne Widerſpruch. Wann 
hat er jemals remonftrirt, wann je die Pflicht der Treue auch nur ſchein— 
bar verlegt? Niemals, niemals, niemals! Und dafür noch immer in 
einer — man mag es faum ausfprehen — WVicepräfidentur! Zwei 
und ſechzig Jahre alt, und noch Bicepräfident! Ober foll etwa das ges 
ringe Gehalt der Lohn jo treuer Dienfte fein? kaum 3000 Thaler jähr: 
lich, und damit foll man feinem Range gemäß leben, fogar ein Haus 
machen? Zwei erwachiene Söhne und eine leider noch unverheirathete 
Tochter koſten auch etwas, und Jaͤckel ift wahrlich nicht umfonit. Da 
fommen zulegt Schulden, man weiß nicht wie. 

Mit den Kindern, das ift wirklich übel. Alfred, ſchon dreiundzwanzig 
Jahre alt und noch immer Fähndrich. Wielleicht aber macht Adrian noch 
einmal Garriere, wenn er nur erſt die Staatsprüfung hinter fih hat; er 
ift nur gar zu leichtiinnig. Man findet es recht häufig, daß große Staats- 
männer ungerathene Söhne haben; es fommt wohl daher, daß der Vater 
bei feinen gewichtigeren Staatsjorgen um die Erziehung fich nicht genug— 
fam befümmern fann. 

Ach überhaupt, dachte der PBräfident von Wanfelmann bei fich felbit, 
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das Präfidentwerden iſt nicht umfonit, ed Foftet manches Opfer. Wie 
fagte doch neulich im Theater der Ferdinand in „Kabale und Liebe’? 
ja richtig: er wolle hingehen und dev Welt fagen, wie man Präfident 
werde. Der Menich ijt ein Narr, er verfteht davon nichts; wüßte er's, 
die Welt würde in ihrem Unverftand bald nur jo wimmeln von Präſi— 
denten. Ach, Das ift nicht fo leicht, da greift Vieles ineinander, dazu 
gehört ein langes Leben voll Entbehrung: und nachher iſt's doch nur 
ein — erborgter Glanz. 

Doch genug davon, — e8 ift auch jo ſchlimm nicht; nur eine Blut: 
wallung von dem vielen Sigen am Schreibtifh. Hinweg damit und in 
die Acten zurück! Es giebt viel zu thun, da der Chefpräfident auf einer 
längeren Miffion abwefend it. — Herr von Wanfelmann unterfchrieb 
und repidirte die Goncepte bis in die jpäte Nacht. 

Am folgenden Morgen verließ er fihen um neun Uhr feine Wohnung, 
um ind Bureau zu gehen. Gr wandelte einen gleichmäßigen Schritt, 
nicht zu raſch und nicht zu langfam, jedenfalls mit Würde, In einiger 
Entfernung folgte ihm Jädel mit Bapieren unter dem Arm. Die Figur 
dejielben war der feines Herrn ziemlich ähnlich, er hielt genaue Diftance, 
und wenn fein Herr einen Moment ftill ftand, jo bielt er ebenfalls den 
Schritt an. 

Der PBräfident nahte dem Gebäude, in welchem die Behörde ihren 
Eis hat. Er war wegen einer Revifionsreife einige Tage abweiend ges 
weſen, doch die Bureau's find ſchon davon unterrichtet, dafi er heimge- 
fehrt, und am Morgen hberauffommen wird. Da war e8 fchon frühe 
in den weitläufigen Gejchäftsräumen lebendig. Dieſe Lebendigfeit fteigert 
fich, fobald die Nachricht eingeht, daß der Präfident aus feiner Hausthür 
geichritten, fie erreicht den höchiten Gipfel, als der Zußtritt des Gewal— 
tigen auf der Treppe hörbar wird. Thüren öffnen fi und Happen wie: 
der zu, Alles rennt an feine Plätze, noch in Eile zu ordnen, was etwa 
umberliegt, gewiſſe Acten- und Tabellendedel abzuwifchen, und befonderd 
das dientlidy zu präpariren, wonach etwa gefragt werden Fönnte. 

„Der Präfident kommt!“ jo flüftert Einer dem Andern zu. „Der 
Praͤſident kommt!“ hallt e8 wieder wie ein Eco von einem Flur zum 
andern. 

Er zog heran, wie ein dumpfes Gewitter, vor dem das Menfchenfind 
fich verfriecht in feiner Hilflofigfeit. Nun öffnet er die Thür, er ift da, 
und Todtenftille herrfcht ringsum, Nur in dem fernften Theile des Cor— 
ridors knarrt noch ein leifer Schritt auf dem Sand der Diele, Sept ift 
auch der verhallt. 

Der PBräfident durchwandelt die Bureau's, und Schreden heftet jich 
an feine Ferfe. Alle Beamte erheben fich von ihren Sigen, an welche 
die pflichtgetreue Arbeit fie feffelte, und verbeugen fich tief und ehrfurchts— 
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voll, — ein Heer von hohlwangigen Geftalten, die Fabrifarbeiter an der 
Staatsmaſchine, an der fie drehen, ohne ihre Wirlung jemals fennen zu 
lernen, — die Proletarier der Bureaufratie. Gr redet mit dieſem und 
jenem, läßt ſich hier ein Actenftüd, dort eine Tabelle vorzeigen. Leider 
findet er Vieles nicht fo, wie er's durch unzählige Gircularverfügungen 
ausdrüdlich vorgeichrieben hat. Und diefe Gircularverfügungen muß ein 
jeder Subalternbeamte, das verlangt er und darauf beiteht er mit eifer- 
ner Strenge, im Kopfe haben, wie der Geiftliche das neue Teitament. 
Der fogenannte Heine Dienft, der gerade iſt's, der energifch betrieben 
werden muß; fonft geräth die ganze Mafchine in Stoden. 

Er fühlt fi veranlagt, bier und dort einen Verweis auszufprechen, 
mit Orbnungsftrafe zu drohen. Die Unglüdlichen, welche fein Zorn 
trifft, werden bleib. Ordnungsſtrafe! entfegliches Wort! Sie haben ja 
faum fo viel, um ihre Familie nothdürftig zu erhalten. Doch fein Wort 
des Widerſpruchs darf über ihre Lippen, es fönnte fonft noch ſchlimmer 
werben. 

Der Geftrenge entfernt fich wieder. Gott fei gelobt, ed ging noch 
leidlich vorüber. Nun athmet und lebt Alles wieder auf. Der Journalift 
bietet dem Regiftrator eine Priſe, nachdem er mit dem Finger gemüthlich 
auf die Dofe geflopft, und der eine Seftetär verabredet mit dem Andern 
nach überftandener Gefahr einen Spaziergang ind Freie auf den Nach: 
mittag. Doch dort der Fleine Afliftent hinter dem mit Acten bepadften 
Tiſche Fichert leife: der Präfident hat es doch nicht entdedt, wo er augen- 
fällig gefehlt hatte. Da tritt ein Grünrock hinzu, der Forftfchreiber, und 
wirft ein Actenftüd auf den Tifh, daß der Staub nur fo davon fliegt. 
„Thierquaͤlerei!“ ruft er aus, „ich wollt‘, wir könnten ihn erft begraben, 
wie die Hiriche einft den Jäger, und dann fagen: ihm ift wohlund ung 
iſt wohler.” 

„Wer weiß, ob der neue Herr nicht noch Schlimmer wär’! bemerfte 
der Journalift mit Gleichmuth. — 

Die Sigung des Collegiums hat fchon begonnen. in großer runs 
der mit grünem Tuch Üüberzogener Tifch, daran hinter Fintenfäffern, Bü- 
ern und Acten etwa zwanzig Perſonen, theild Räthe, theils Afjefioren, Alle 
im Frack, die älteren mit Orbensbändern. Es find fchon einige fehr 
wichtige Sachen vorgefommen. Doc die Aufmerkſamkeit ſcheint getheilt. 
Der Präfident Flopft mit dem Finger auf den Tifch; da erheben Alle, 
wie duch einen Zauberfchlag berührt, die Köpfe. Rath Stenzel ift an 
der Reihe, und berichtet: 

„Der Herr Präfident haben bier eine Sache zum Vortrage beitimmt, 
Nr. 4817, eine Eingabe des VBorftandes des bäuerlichen Zweigvereind 
der öfonomifihen Gefellfchaft, welche, Bezug nehmend auf eine vorläufige 
Zufage des Herrn Praͤſidenten, die Bitte enthält, ed möge dem Vereine 
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zu feiner übermorgen ftattfindenden Verſammlung der Saal hier nebenan 
eingeräumt werden. Meines Erachtens fteht dem Gefuche nichts entgegen.” 

„Ich muß bitten, Ihr Votum näher zu begründen‘, bemerkte der 
Mräfident. 

Herr Stenzel fährt fort: „Nun, der Verein verfolgt lobenswerthe, das 
Staatswohl fördernde Zwede, und der Saal fteht leer, feit acht Jahren, 
jo viel ich weiß.” | 

„Sie fpringen fehr leicht mit der Sache um”, lächelt der Borfigende, 
indem er fich hintenüberlehnt und die beiden Daumen in die Achielöff- 
nungen feiner Wefte drängt: „Ich muß bemerfen, daß ich es impertinent 
finde, wenn der Vorſtand des Bauernvereind auf eine Zufage meiner- 
ſeits fich beruft.” 

„Das finde ich gleichfalls ganz unmotivirt“, jchaltet der Rath Lie: 
betraut ein. 

„Sodann zweitens ift es anmaßend von dem Vereindvorftande‘, fuhr 
der Präfident fort, „ſo mir nichts dir nichts auf Leberlafjung unferes Lofals 
anzutragen, und dazu nicht einmal in Berichtöform und auf gebrochenem 
Bogen. Ferner: dürfen wir denn überhaupt über diefe zu Staatszweden 
beftimmte Näumlichfeit in der beantragten Art disponiren? — Viertens: 
es fcheint mir nicht angemeffen, daß eine Menge fremder, zum Theil vielleicht 
fehr zweifelhafter Perſonen diefes Gebäude betrete. Wer fann wiflen, 
was diefe Menfchen, wenn fie einmal Beſitz ergriffen haben, ſich noch 
weiter hier zu thun machen, inwiefern fie auf die unteren Beamten ins 
fluiren u. fe. w. Endlich fünftens ift der Saal doch einmal zu dergleis 
ben Berfammlungen nicht beſtimmt.“ 

Nach diefer entichiedenen Meinungsäußerung des Herrn Präfidenten 
zeigte fih der Rath Stenzel fogleich bereit, die DBittfteller ablehnend zu 
befcheiden. Allein defienungeachtet erhob fich doch eine Discuffion über 
die Sache, ald der Rath Sorgmann fich nicht erwehren fonnte, einen 
direct ablehnenden Beicheid für etwas bedenklich zu erflären. „Denn“, 
fagte er, „ver Verein, injofern er auf die Hebung der Landescultur hin- 
zweckt, mithin bei dem fteigenden Proletariat ein nicht unwichtiges Mo— 
ment für die Löſung der focialen Frage im friedlichen Wege darbietet, 
fonnte fih möglicherweife höheren Orts einer Begünftigung erfreuen. 
Ich fann mir daher die Bejorgniß nicht verhehlen, ed möchten aus einem 
folchen ablehnenden Beſcheide Unannehmlichfeiten für uns erwachſen.“ 

Hiemit erflärte fih der Rath Liebetraut einverftanden, und auch der 
Affefior Frifch, ein junger Mann von munterem Ausfehen, meinte, da 
der Saal anderweitig nicht benußt werde, fo fei es befier, daß die alte 
Rumpelei zu irgend etwas diene, ald zu gar nichte. 

Alte Rumpelei! das ift ein Ausdruck, der fich für die Berathungen 
einer Landesbehoͤrde unbedingt nicht paßt, Der Präfivent fah ſich genö— 
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thigt, den Aſſeſſor Friſch darauf hinzuweifen, daß er ſich in Zufunft 
innerhalb der geeigneten Formen zu bewegen habe, Der Aſſeſſor wollte 
etwas erwidern, allein fein Gollege Lenz ftieß ihn in die Seite, und 
raunte ihm zu: „ſo laß" doch, bier iſt ja Doch nichts au machen.“ 

Unterdefien hatte audy der Rath Frommann bereit Das Wort genom— 
men. Diefer, ein glaubenserfüllter Mann, faßte die Sache von einem 
höheren Gefichtspunfte, und zwar dem der chriftlichen Bruderliebe auf. 
Er meinte, man fonne nicht wiſſen, ob ber unterfchriebene Pfeiffer nicht 
„ein ſehr lieber Mann“ ſei. Man möge fich zuvor danach erfundigen, 
und entfprechenden Falles die Bewilligung des Lofald an die Bedingung 
fnüpfen, daß die Verfammlung mit einem Gebet anhebe und auch wieder 
ſchließe. 

Hierauf erhob der Geheimerath von Zweifel das alternde Haupt, 
und ſprach mit gedämpfter Stimme: „Ich würdige vollkommen, was von 
beiden Seiten angeführt worden iſt. Das „Für“ hat Manches für ſich, 
das „Wider“ Manches wider ich, und ebenfo das „Wider“ Manches 
für ich, und das „Für“ Manches wider fih. Bei befonnener Prüfung 
und allfeitiger vorurtheilsfreieer Erwägung der Sache läßt jich Dies 
meines Dafürhaltens nicht verfennen. Sch nehme hierbei feinen Par— 
teiftandpunft ein; aber ich muß aufrichtig geftehen, daß mir die Sache 
im höchſten Grade zweifelhaft erſcheint.“ 

„Nun? wohin geht Ihr Votum?“ fragte der Prüfident. 

„Ih habe die Ehre gehabt, daſſelbe foeben auszuſprechen“, erwiderte 
der alte Geheimerath; ‚„‚inzwifchen werde ich mich jedoch der Majorität 
des hohen Gollegii unbedingt fügen.” 

Von jegt ab nahm die Debatte eine veränderte Richtung. Man ver: 
lor die Frage, ob die Bewilligung des Lokals überhaupt auszufprechen 
fei oder nicht, einftweilen aus den Augen, und befchäftigte fih damit, 
Diejenigen Mittel aufgufinden, welche im Falle der Bewilligung den da— 
mit verfnüpften Webeljtinden Abhülfe zu gewähren geeignet fein möchten. 
Nat Stengel, der Decernent, ging auf alle dahin zielenden VBorfchläge 
bereitwillig ein, und Herr Liebetraut fonnte nicht umhin, denfelben durch 
dazwiſchen geworfene Ausrufungen feinen Beifall zu fchenfen. 

Die Borfchläge felbit waren jedoch ſehr verfchiedener Natur, infofern fie 
dies oder jenes Hinderniß zu befeitigen beftimmt waren. Der Geheim- 
rath Mittelwagen wollte auf Koften des Zweigvereind vom Hofe aus 
in den Saal durchbrechen, fo daß die Mitglieder in denfelben gelangen 
könnten, ohne den dieffeitigen Flur zu betreten, Rath Hammerftiel hielt 
es für praftifcher, einen ftarfen breternen Verſchlag aufjimmern zu lafien, 
um den Theil des Flur, der in den alten Saal führte, von den Ges 
fhäftsräumen der Behörde abzufcheiden. Hieraus würde fich freilich für 
das Beamtenperfonal der Behörde die Nothwendigfeit ergeben haben, 
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ftatt der gewöhnlichen Haupttreppe die Hintertveppe paſſiren zu 
müſſen. 

„Wie?“ rief der Präfident in ſichtbar ſittlicher Entruͤſtung, „während 
der Bauernverein den Haupteingang benugt, follen wir in unferem Be: 
rufe über Hintertreppen und durch Hinterthüren uns gleichfam nur jo 
einjchleichen %' 

„Mein! das geht nicht an!“ hieß es von allen Seiten. „Allerdings 
jehr zweifelhaft!’ bemerkte Herr von Zweifel. 

„So lafje man’, beantragte der Natl) Sorgmann, „in dem VBerfchlag 
eine Heine Thür anbringen, verfchließe fie, und händige jedem Beamten 
einen kleinen Schlüfjel dazu ein. Dann können wir Alle auch vorn her— 
auf, und dem Eindringen unberufener Perſonen ift vorgebeugt!" 

„Muß ich vollitändig in Abrede ſtellen“, rief der Rath Streithorft 
mit Heftigfeit. 

„Was jtellen Sie in Abrede?“ 

„Daß der Zweigverein dadurch von unferem Flure abgehalten wird‘, 
erwiderte Streithorft, — „er fönnte, um bereinzufommen, fich ja nur 
einen Schlüfjel geben laffen.” 

„Sie würden alfo den ganzen Antrag ablehnen?” fragte der 
Präfident. 

„Ich bitte um Entfehuldigung, ich muß durchaus beftreiten, daß ich 
dies gefagt habe’, entgegnete Streithorft, indem er von feinem Sike auf 
fprang. 

„Mit einem folchen Breterverfchlage ift erft wenig gewonnen“, nahm 
der Rath von Ruh das Wort; „ich muß bemerfen, daß durch die Anz 
wefenheit vieler fremder ‘Perfonen nebenan die Ruhe und Integrität un- 
ferer Sigungen erheblich beeinträchtigt werden würde, indem lautes Re— 
den und Gelächter, wie dies bei dergleichen Zufammenfünften vorfällt, 
herüberfchallen fönnte, und indem jene PBerfonen uns der Gefahr aus- 
fegen, bei unferen Berathungen behorcht zu werden, was mit dem Amts» 
geheimnifle nicht übereinftimmt.’ 

Der Praͤſident nidte beifällig; aber Herr Mittehvagen hatte auch bie- 
für einen Vorfhlag zur Güte. Man möge, war feine Meinung, die 
ganze Wand nach dorthin mit doppelten Fußteppichen behängen, welche 
den Schall, wenn nicht gänzlich abhalten, fo doch erheblich dämpfen 
würden. 

Und, fügte Here von Ruh hinzu, den Verein einen Revers unterfchrei: 
ben lafien, dahin Inutend, daß derſelbe fich verpflichte, alles übermäßig 
laute Reden ſowie jedes Gelächter zu unterlafien. 

„Deögleichen” , fagte der Rath Frommann, „werden wir unfere Be: 
amten felbft nicht aus den Augen verlieren dürfen, benfelben vielmehr bei 
Vermeidung disciplinarifcher Maßregelung an das Herz zu legen haben, 
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wie wir das feſte Vertrauen zu ihnen hegten, fie würden jeden Com: 
mers mit den Mitgliedern des Vereins zu vermeiden wiſſen. 

„Lieber gleich eine Orpnungsitrafe von fünf bis zehn Thlr. androhen 
tief Hammerftiel energiich. 

Der Affeffor von Treuleben fagte befcheiden: „Auch wir felbjt müffen 
und von jenen Fremden, die doch immer einen Theil des Bublifums 
ausmachen, fern halten. Ich wenigftens verfpreche, daß ich mich nie und 
zu feiner Zeit herbeilaffen werde —“ 

Der Rat Wurm, ein Heiner ftiller Mann mit afchgrauem Geficht, 
fiel ihm ins Wort: „Ich habe bisher geſchwiegen“, fagte er, „weil ich 
glaubte, e8 würde Jemand von felbft auf den allereinfachften Ausweg 
ftoßen. Laſſen Sie und doch den Saal felbft in Benutzung nehmen. 
Ich mache mich anheifchig, mit einer Hülfe von vier Mann bis übermorgen 
jo viel Acten in den Saal zu paden, daß feine Maus herein fann. 
Alsdann jagen wir, wir brauchten den Saal felbft, und fönnten ihn an 
dritte Perſonen nicht uͤberlaſſen.“ 

Rath Liebetraut war hiermit vollfommen einverftanden. Aber Herr 
Streithorft rief: „Ich beſtreite durchaus, daß Sie in zwei Tagen mit vier 
Mann die nöthige Quantität Acten bineinzufchaffen im Stande find.’ 

Es folgte eine Feine Paufe. Dann fprach der Rath Levin lächelnd: 
„Meine Herren, was debattiren wir, was tragen wir Rechnung nad) 
allen Seiten hin, während wir durch das einfachite Ausfunftsmittel von 
der Welt jeder Weiterung aus dem Wege gehen können? Die Verſamm— 
lung ift übermorgen, am Donnerftag. Laſſen wir aljo den Beſcheid 
erft am Donnerftag Nachmittag abgehen, fo gelangt er früheftend am 
Freitag, alfo post festum in die Hände des Vereinsvorſtandes. Wir 
fönnen das Lofal mithin ohne jede Gefahr bewilligen. Damit geben wir 
den Bittftelleen gewiffermaßen nach, und deden uns doch den Rüden. 
Wie? — hab’ ich Recht 

Plöglich fprang der Affeffor von Treuleben von feinem Sige auf. Er 
hielt die Bittfchrift hoch empor in feiner Hand, und rief, wie im Triumph: 
„Kein Stempelbogen!” Damit ließ er das Blatt verächtlich auf den Tifch 
herniederfchweben ; dann fuhr er, indem Alles in ein „Unerhört!!“ aus— 
brach, mit Feftigfeit fort: „dies ift, wie fich aus dem Zufammenhange 
der Sache ergiebt, nicht blos Zufall, fein bloßes Vergefien, fondern es 
iſt mehr!” 

„Steuerverweigerung ! — deitructive Tendenz !’' rief man bier und dort, 

Der Bräftdent Fopfte auf den Tiſch und ſprach: „Die Sache ift eins 
fach die: das Collegium tritt den von mir entwidelten Gründen bei. 
Inzwifchen bin ich, zur näheren Motivirung unferes ablehnenden Beſchei— 
des, nicht abgeneigt, den hiefigen Kriegerverein auffordern zu laflen, am 
Donneritag eine Verfammlung abzuhalten, und zu dieſem Zwede den 
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Saal zu beziehen. Die patriotifche Richtung dieſes Vereins bürgt für 
den beabfichtigten Erfolg. Oder ift Jemand unter den Herren” — hier: 
bei wurde die Sprache des Präftdenten langfam und gedehnt, und er 
ſah fich finter und nachdrücklich im Kreife um — „der dieſer Anficht 
nicht beizupflichten fich gemüßigt fühlen möchte? 

Alles ſchwieg, die Mehrzahl verneigte fih fogar, — es herrfchte 
tiefe Stille. 

„Der Here Decernent wolle hiernach die erforderlichen Veranlaſſun— 
gen treffen, und zugleich anordnen, daß der Saal gehörig gelüftet und 
audgefegt werde, was nothwendig erfcheint, da feit Jahr und Tag bie 
Fenfter nicht geöffnet worden.‘ 

Der Präfident von Wanfelmann fchloß die Sigung, in dem Bewußt: 
fein, einmal, den Widerftand feiner Räthe gebrochen, jodann, die Anma— 
gungen des ꝛc. Pfeiffer auch in Beziehung auf fih in die gebührenden 
Grenzen zurüdgemwiejen zu haben. Er unterfchricb daher mit Befriedi- 
gung das Goncept der bejchlofjenen Verfügung, welche, wie folgt, lautete: 

„Dem Zweigvereine der öfonomifchen Gefellichaft wird hierdurch auf 
feine diesfällige Bittfchrift vom A. dieſes Monats eröffnet, daß die Be- 
hörde in Erwägung der obwaltenden Verhältniſſe fich nicht veranlaft 
fieht, den diefjeitigen alten Saal erbetenermaßen zu bewilligen, um fo 
weniger, als berfelbe bereit8 an den Kriegerverein anderweitig verfagt 
ift. Sie befindet fi daher zu ihrem Bedauern nicht in der Lage, dem 
bezüglichen Geſuche entiprechen zu fünnen. Wegen unterlaffener Ver: 
wendung des gefegmäßigen Stempeld und Feitfegung der Stempelftcafe 
wird befondere Verfügung ergehen; fowie wir den Borftand hiermit dar- 
auf hinzumweifen nicht umhin fönnen, daß wir in dem fraglichen Gejuche 
die Berichtsform auf gebrochenem Bogen ungern vermißt haben. Wir 
geben uns der Erwartung hin, daß der Vereinsvorſtand in richtiger 
Würdigung des gegenfeitigen Verhältniffes ähnliche Verftöße in Zufunft 
zu vermeiden wiſſen wird, widrigenfall® derfelbe und in die Nothwendig- 
feit verfegen fünnte, unförmliche Bittfchriften unenwidert zu laffen, und 
die Bittſteller dadurch zu ihrer Pflicht zurücdzuführen; wobei es alddann 
fein Bewenden behalten muß.’ 

Allein, was ift vollfommen in der Welt! Dem Präſidenten ftand bei 
feiner Heimfehr nach Haufe ein großer Verdruß bevor, Er fand Alles 
in Bewegung. Die Frau Präfiventin hatte fich voll Trauer in ihr Ge; 
mach zurüdgezogen, Jaͤckel ſah finfter und gefränft aus, Adelgunde weinte 
und lachte abwechjelnd, und der Fähndrich hatte eine triumphirende Miene. 

Adrian war vor einer Stunde angefommen. Gr trat fühn vor den 
Bater hin und fagte: „Vater, ich bin durchs Eramen gefallen. Schilt 
mich aber nicht, jonft wandere ich nach Amerifa aus.’ 

Der Bater jah ihn ernft und einen Augenblid bewegt an, — es war 
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ja fein Sohn, fein Blut, das ihm, wie er meinte, zur Unehre gereichte. 
MWüfte Trinfgelage, Schuldenmacdhen und was damit im Leben zufammen- 
hängt, das ließ er fich fchon eher gefallen; aber durchs Eramen fallen, 
das war in feinen Augen nicht blos eine Schande, ed war auch lächer- 
lich. Der Sohn eines ſolchen Vaters — und er hat vom Dienft nicht 
einmal fo viel gelernt, daß er die Prüfung beftehen fann! in ſchmerz— 
haftes Gefühl durchbebte ihn. 

„Ich kann nicht dafür, Vater,“ fuhr der Sohn fort, „ich habe Un: 
glüd gehabt, die Eraminatoren waren maliziös gegen mich, und dann 
traf es ſich jo, daß ein gewifler ‘Pfeiffer mit mir zuſammen eraminirt 
wurde, der enorm eingefahren war und ungeheuer Bejcheid wußte.’ 

„Pfeiffer ?” fragte der Präftdent. 

„So hieß er”, erwiderte der Sohn, „ein ganz netter Kerl fo weit, 
und fonft jehr freundfchaftlich gegen mich.‘ 

„Ungerathener Menſch!“ fprach der Bater. 

„Schilt mich nicht!” vief der Sohn, „wie gefagt, fonft wandere ich 
nach Amerifa aus,’ 

„Wandere!“ fagte der Alte finiter, und ging in fein Arbeitszimmer, 
das er hinter fich abſchloß. Dort murmelte er vor fich hin: „Pfeiffer, 
— immerfort Pfeiffer!” 

Adrian tobte im Haufe umher, er wollte glei fort, die Mutter 
ſchwamm in Thränen; der Vater ſchwieg, er Fannte feinen Sohn befier, 
er wußte recht gut, daß der nicht nach Amerika gehen würde. — 

Es ift groß und erhebend, mit foldhen häuslichen Leiden behaftet zu 
fein, und fich dennoch nicht ſelbſt zu verlieren. Man fommt auch am 
Ende über Alles im Leben hinweg, und befonderd eine regelmäßige Thä- 
tigkeit ift die beite Zerftreuung. Sie weift auf einen beftimmten Punkt 
hin, welcher die Goncentration aller Kräfte erfordert, und feine Abjchwei- 
fung geftattet. Zumal, wenn man mit einer Macht ausgerüftet ift, wie 
der Präfident von Wanfelmann es war, fo hebt das Bewußtfein der 
eigenen Schwere über Fleinere Leiden fort. 

Die amtliche Stellung bietet auch fonft noch manche Abwechfelung, 
welche das Trodne des engeren Berufsfreifed wieder etwas auffrifcht. 
Man muß geftehen: es ift jchön, mit Gewalt im Staate befleidet zu fein; 
ebenfo ſchön aber mindeitens iſt es, im gefelligen Verkehr des Lebens 
anfpruchslos und heiter aufzutreten, und das Llebergeordnete einer hohen 
Stellung Andere nicht empfinden zu laffen. 

In der Bruft des Präfidenten von Wanfelmann wohnten, um mit dem 
großen Dichter zu reden, zwei Seelen. Die eine hielt „mit flammernden 
Organen” am Bureaudienfte feft, die andere war bei den gefelligen Ver— 
gnügen, den U’Hombrepartieen, den Feſt- und Zweckeſſen. Das machte 
indefien den Inhaber nicht zwiefpältig, wie den Doctor Fauft, fondern 
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er wußte beide trefflich mit einander zu vereinen, ohne daß eine Dis— 
harmonie daraus hervorging. 

So läßt es jich daher eine gütige Laune des Schickſals nennen, daß 
ein Präſident für beide Neigungen die eriwinfchtefte Nahrung findet, 
Beide greifen ſymmetriſch in einander, fie ergänzen fich gegenfeitig auf 
das Schönſte. Dieſes Jneinandergreifen hatte auch feine Wirkung auf 
den Präjidenten von Wanfelmann nicht verfehlt. Früher, als er ſich noch 
in den unteren Sphären bewegte, ungemein fchlanf und behende, hatte 
er mit der Zeit, und je höher er ftieg, ſich auch in feinem leiblichen 
Umfange erweitert, und war fchließlich zu einer ganz refpeftablen Geftalt 
geworben, vielleicht ſchon etwas ftärfer, als die Nepräfentation e8 wün— 
ſchenswerth erjcheinen läßt. 

Es war großes Diner bei dem Gerichtspräfidenten Richtergang, in 
deiien Haufe es ſehr huͤbſch ift — was fo viel jagen will, als: der Mann 
verfteht ein auserlefenes Diner zu arrangiren., Während der erften 
Gänge: Bouillon, Kaviar und Auftern, hamburger Bruftfern, bewegte 
fich Alles in dem üblichen langweiligen Geremoniel, Je weiter aber das 
Mahl vorfchritt, je pifanter die Speiſen, je deliziöfer die Weine wurden, 
defto lauter, heiterer und ungezwungener Außerten fich die Oäfte. Wan: 
kelmann war nicht der Legte, der aufthaute, obwohl es doch auch bei 
ihm fchon einiger Stärfung bedurfte, um die Durch den Mechanismus 
der Etaatdarbeit aufgetrockneten frifcheren Säfte des Gemüths wieder in 
Umlauf zu feßen. Dann aber brach es bei ihm durch, und er fchüttelte 
den Staub von feinen Schuhen. Dann ließ ev die erlöfende Macht 
einer guten Tafel auf ſich wirfen, warf die Staats-, Die häuslichen Sor— 
gen bei Seite, und ward auf eine Stunde — ein Menſch. Herzlich 
fonnte er lachen, ja er war fogar nicht abgeneigt, mitunter felbft einen 
Witz zu machen, oder eine bedenkliche Anefvote zu erzählen. Das war 
dann wie ein Echo von fernen Bergen ber, wie ein munterer Nachhall 
aus früheren forglofen Tagen, und jo Mancher der Mitjpeifenden bemerfte 
dann: „ein liebenswürdiger Herr, nein! eine Seele von Mann, wer 
fieht’8 ihm bier an, daß er ein Präfident iſt?“ 

Still! er flopft an das Glas, und bringt in wenigen wohlgefeßten, 
zur Begeifterung auffordernden Worten dad Wohl des Landesheren aus. 
Es war das einhundert und fieben und neunzigfte Mal, daß er zu dieſem 
Toaft während feiner Garriere veranlaßt geweien. Auf den Thronfolger 
und das fürftliche Haus waren ihm zufammen fchon dreihundert neun— 
undfunfzig Gefundheitsreden zugefallen. Außerdem hatte er neuerlich et 
wa dreißig auf das tapfere Kriegsheer ausgebracht. Das liegt fo in der 
Stellung, und er hatte in diefem Fach eine Routine erlangt, die man 
bewundernöwerth nennen fünnte, wüßte man nicht, daß, weſſen das Herz 
voll ift, der Mund überfließt. 
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Allein — was ift dad? Sein Kammerdiener YJädel überreicht ihm ei- 
nen Zettel, er durchfliegt denjelben, er entfärbt fich, dann dringt ihm das 
Blut ind Geficht, feine Stirn legt ſich in düjlere Falten des Zorns, feine 
Miene nimmt einen unwilligen, fait drohenden Ausdrud an. Er wirft 
die Serviette auf den Sefjel und fteht ärgerlich auf, — eine kurze Ent: 
fhuldigung bei dem Wirt), — dann verſchwindet er aus dem Saale. 
Es ift, fo flüftert man fich zu, ein Auflauf auf dem Marft vor dem Ger 
bäude der Behörde entitanden, welcher die Gegenwart der erften Eivil- 
perſon in der Stadt erfordert; und wo dem Staatswohle Gefahr droht, 
da tritt er befanntlich mit den bereiteften Mitteln energifch ein. 

Indeſſen zu bedauern ijt ed doch, daß er von dannen muß, mitten 
heraus aus der Luft des Weined. Er lachte noch eben fo heiter, er war 
fo voll Laune, da fiel jenes verhängnißvolle Blatt, wie ein ſchwerer Donner: 
fchlag auf fein Haupt. Warum ift denn feine Freude ungetrübt auf der Welt ?! 

Auf dem bevrohten Punkte jah es freilich bunt genug aus. Pfeiffer 
hatte bis zum Donnerftag früh, wo die Berfammlung feines Vereind be 
ginnen follte, vergeblich auf eine Antwort der Behörde gewartet. Sie 
fam nicht, und ein anderes Lofal war diesmal nicht zu befchaffen. Er 
eilte nach dem verdammten Saal, — da ftand derjelbe weit geöffnet und 
gereinigt, al8 ob er der Aufnahme ded Vereins nur harte. Kein Zweis 
fel, dad Geſuch war bewilligt, der Praͤſident hatte e8 ja auch halb und 
halb ſchon zugefagt. “Pfeiffer bezog daher mit feinen Schaaren wohlge- 
muth den Platz, die Thüren wurden zugemacht, und fein Menfch merfte 
etwas von der Anwejenheit der ungebetenen Gaͤſte. Die ab-> und zus 
gehenden Bureaudiener nahmen feine Notiz von der Sade, und fo 
verlief der ganze Vormittag ruhig und ungeftört, Nun aber fam ber 
Nachmittag, und ed erjchien mit Fingendem Spiel und flatternder Fahne 
der Kriegerverein, feinen Commandeur, den penfionirten Major Friedrich 
an der Spige. Der war begreiflicherweije nicht wenig erftaunt, den ver— 
heißenen Saal von anderen Gäften bereits befegt zu finden. Er begehrte 
Einlaß. Doc; diefer ward verweigert, Parlamentäre gingen hin und 
her, Pfeiffer ließ bitten, der Kriegerverein möchte, woran es ihm bei ſei— 
nen Gonnerionen nicht fehlen werde, anderöwo unterzufommen fuchen. 
Aber ein alter Soldat retirirt niemals. Pfeiffer blieb indeſſen ebenfalls 
ftandhaft, und erflärte, er fei im Befig und werde nicht räumen. Die 
öfonomifchen Bauern, die in ihrer Schwerfälligfeit nicht fo leicht wieder 
fortgehen, wo fie einmal feitjigen, ftimmten ihm bei. Es wurde aljo den 
alten Kriegern als definitiver Beichluß eröffnet, fie möchten ſich paden. 

Der Major Friedrich, in feiner Militärehre verlegt, gerieth in Zorn, 
die übrigen Krieger ftießen entfegliche Drohworte aus, — die Bauern 
drinnen blieben aber ganz ruhig. 

„Wir machen den legten Verſuch,“ rief der Major, „und fordern 
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fie zur Gapitulation auf, gehen fie dann nicht, jo nehmen wir den Saal 
mit Gewalt!” Run wurden die Bauern auch auffägig. Pfeiffer redete 
zwar zum Frieden und meinte, es fei bejler, das Feld zu räumen. Doch 
die Bauern wollten davon nichts wifjen, fie rüfteten ſich zum Kampf, 
und tiefen aus den Fenftern: „Kommt nur ber, Ihr ſchlechten Kerle 
Am Ende mußte Pfeiffer, der feine Leute kannte, nachgeben. 

Hierauf verfügte fi) der Kriegerverein in Reih’ und Glied in das 
Gebäude. Die Saalthüre war aber von innen verrammelt. Der Com— 
mandeur klopfte an und rief: „Aufgemacht im Namen des Geſetzes!“ 

„Ei! wer hat Euch denn zu Bertretern ded Gefeged gemacht, Ihr 
alten Burſchen?“ erwiderte Pfeiffer. 

„Wir find der Kriegerverein für Gott, König ...“ 

„Geht uns nichts an!“ 

„Geht uns nichts an?!” wiederholte der Major, und fah fich fragend 
nach feinen Tapferen um; darauf aber rief er mit immer noch kraͤfti— 
gem Organe: „Geht und wohl was an! Sie da!’ 

„Rein, geht und nichts an!“ 

„Dann werden wir die Thür jprengen, und Sie arretiren !’’ 

„Berfuchen Sie's, wenn Sie blutige Köpfe haben wollen !’ 

Diefer Wortwechfel war, wie fich leicht denfen läßt, von dem Chor 
auf beiden Seiten mit dem erforderlichen Gefchrei begleitet. 

„Rehtsum, kehrt!“ commandirte der Major. Der Kriegerverein 
begab fich wieder auf den Markt zurüd. Hier hielt Friedrich eine fer: 
nige, von Muth ftrogende Anrede: „Kameraden,“ fo fchloß er, „wir 
find zwar unbewaffnet, aber danach fragt ein alter Soldat nichts, wenn 
ed den Kampf für Ehre und Freiheit gilt. Seid Ihr darin mit mir eis 
nig, fo ftürmen wir!‘ 

„Hurrah!“ riefen die Krieger — wiewohl nicht alle; e8 wurden 
vielmehr einige diffentirende Stimmen laut, und man verlangte zuvörderft 
einen Kriegsrath. 

So ftanden die Sachen, als der Präfident auf dem Plage anfam. 
Er vermochte vor der Menge von Zufchauern und Zuhörern, welche die: 
fer intereffante Eonflict auf dem Marfte verfammelt, fich faum bis zur 
Hintertreppe hindurch zu arbeiten. Die Muthigeren feiner Räthe hatten 
fich bereit8 im Seſſionszimmer eingefunden, das Subalternperfonal, ſo— 
weit es nicht vorgezogen, die Begebenheiten von Markte aus mit anzu— 
fehen, ftand in Gruppen bei einander oder gudte aus den Fenftern, Ei- 
nige aufgebracht über die geftörte Ordnung, Andere mit ironiſchem Lä— 
cheln, noch Andere gleichgültig. Von Arbeit war feine Rede, die ganze 
Maſchine ftand til; man ließ die Acten liegen, wo fie lagen, das Be— 
amtenheer fchien in völliger Auflöfung begriffen. 

Der Rath Sorgmann fehrie eben: „Gott! wenn jegt Feuer ausbräche, 
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ed wäre entjeglich!” Rath Hammerftiel befahl, für alle Eventualitäten 
die Waflerfübel in Bereitfchaft zu halten. Da erſchien der Präſident. 
Er trat mit der gebietenden Miene eined Herricherd auf, Alles ftob aus— 
einander. Je drohender die Äußere Gefahr ift, um deito unbedingter 
muß die innere Einheit, die Ordnung, die Geſchloſſenheit der Truppe 
auch im Givildienfte aufrecht erhalten werden. Es handelte jich alſo vor 
allen Dingen darum, die Disciplin in den Bureau's unverzüglich wieder 
herzuftellen. Dies gelang jehr bald; nach einigen Minuten faßen bie 
Beamten, foweit fie überhaupt anwejend waren, in der Furcht des Herrn 
an ihren Schreibtifchen und arbeiteten emfig, oder thaten wenigitens jo, 
ald ob fie arbeiteten. Die Staatdmafchine fam wieder in Gang, wenn- 
gleich langfam und fnarrend, 

Nachdem dies erreicht war, begab fich der Präfident in das Sigungs- 
zimmer. Gr iprach hier heftig und voll Entrüftung, er ſprach mit Bezug 
auf Bfeiffer von Buben und Wühlern, und drohte mit Arretirungen. 
Leider hatte fich bereits ermittelt, daß die Verfügung an den Vorſtand 
des Zweigvereind noch nicht abgegangen. „Ich werde das Journal und 
Jeden, der die Schuld daran trägt, verantwortlich machen!’ rief der 
Präfident, „ich werde dergleihen Verſchleppungen, welche die größefte 
Gefahr in ihrem Gefolge haben fünnen, nie und zu feiner Zeit dulden! 
ich werde diejed Uebel ohne Anfehen der Perſon an der Wurzel ausrotten, 
verlaffen Sie fich darauf! — Wo hat die Sache gelegen, ich will es wiſſen!“ 

Ein donnerndes anhaltendes „Hurrah!” unterbrach die weiteren Er- 
örterungen. Es fam vom Marfte her: aber nicht aus den auf diejen 
Ruf eingeübten Keblen des Kriegervereins, fondern das Publifum draußen, 
oder wie die gelehrte Welt fich verächtlich ausdrüdt, der populus war aus 
feiner Paſſivität herausgetreten, und hatte feine Sympathieen für den 
belagerten Bauernverein auf dieſe Weife zu erfennen gegeben. Hier und 
da waren bereits Spottreden gefallen, ja ed hatte fogar ſchon an einzels 
nen Gonflicten nicht gefehlt. Der Kriegerverein fand ſich, den Stand 
der Dinge richtig überiehend, genöthigt, eine Ede des Marftes, wo ihm der 
Rüden gedeckt war, zum einftweiligen Sammelplag zu wählen. Seinen Rüd- 
zug begleitete jenes „Hurcah!‘’ welches den Präfidenten verftummen machte. 

Mit den gewöhnlichen Mitteln, das lag Mar am Tage, war hier nicht 
mehr auszureichen. Der Präſident entfchloß fih, um dem Aufruhr ener- 
giich ein Ende zu machen, zur Requifition der bewaffneten Macht zu 
fhreiten. Nicht lange, fo wirbelte auch die Trommel durch die Straßen, 
die Soldaten liefen auf ihre Sammelpläge, die ganze Stadt war in Auf- 
regung. Zwei Compagnieen Militär zogen auf, das Haus wurde mit 
einem doppelten Cordon umitellt, man traf alle Anftalten, um jeden Wi 
deritand fofort niederzufchlagen. 

Der öfonomijche Bauernverein befand fich in übler Lage; er hatte 
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doch nicht gedacht, daß es foweit fommen würde. Allein wo die Noth 
am größten, da ift auch die Hilfe am nächften, nicht ſowohl die Hilfe 
von Außen her, ald diejenige, welche eine verftändige Beurtheilung der 
Sachlage an die Hand giebt, Auch der Bauernverein fand das Ko- 
lumbusei. Es öffnete Ciner ganz gemüthlich die Thür des Saales, und 
noch ehe die Soldaten eingedrungen waren, hatten jich die Bauern nach 
und nach entfernt und unter das Bublifum verloren. Das Neft war 
leer. Nur Pfeiffer, der noch einige Papiere zufammenraffte, hatte ſich 
verfpätet, er ward ergriffen, und mußte die ganze Schwere der beleidig- 
ten Gewalt auf feine Schultern nehmen. Man führte ihn unter Mili- 
täredcorte, von einer großen Menfchenmenge gefolgt, in das Gefüngniß ab. 

Als der Zug vor dem Haufe des Präfidenten vorüberfam, jah defien 
Fräulein Tochter zum Fenfter hinaus. Plöglich, als fie des Verhafteten 
anfichtig wurde, drüdte fie ihr Tafchentuch vor die Augen, und fanf 
mit dem Ausrufe: „Er iſt's!“ und mit einem leifen Schrei des Schmer- 
zes in die Arme ihrer hinter ihr ftehenden Mutter. 

Am Abend war Alles ruhig in der Stadt. Der Präjident ging in 
feinem Arbeitszimmer auf und ab, den Vorfall durchdenfend, und befrie— 
digt, daß das verlegte Anfehen des Gefeges wiederhergejtellt worden. Da 
auf einmal trat feine Gemahlin mit ungewöhnlicher Bewegung zu ihm 
ein. „Gottfried! ſprach fie zu ihrem Manne, den fie nur in außeror- 
dentlihen Momenten bei feinem Bornamen nannte — „Gottfried ! 
fchone diefes unglüdlichen Mannes! 

„Des Pfeiffer? ei! was fümmert er Dich? er muß ind Loch, das 
hat er reichlich verdient!’ erwiderte der Gewaltige. 

„Sn den Kerfer?! o nicht doch!” rief fie aus. 

„Mein Kind!” fagte der Präfident lächelnd, „wenn Du wüßtelt, wer 
diefer Menſch ift, Du würdeft ihn wo möglich des Landes verweifen.‘ 

„Ich? o niemals, niemals!‘ flüfterte fie, indem ihr Geficht einen 
unendlich milden Ausdruck annahın. 

„So wifle denn,” fuhr er fort, „dieſer Pfeiffer ift derſelbe Mann, 
welcher die Impertinenz beſeſſen bat, ſich ald Präfident bei mir einzufühe 
ven. Zwar bin ich meinestheil® mir bewußt, dergleichen Aeußerlichkeiten 
auf meine amtlichen Handlungen ald Staatsdiener nicht einwirken zu 
laffen, bei den Frauen”, — fo lächelte er — „it das aber anders, wie 
ich vermuthe.“ 

„Sei nicht hartherzig!” bat fie, „gieb ihn frei, ein Wort von Dir, 
und feine Bande fallen! 

‚Liebe Frau,” fagte der Praͤſident vertraulih, „wie fommft Du 
mir denn vor? erfläre Dich!“ 

„Es ift das reine Mitgefühl für die Leiden Anderer, das mich treibt, 
erwiderte die Dame. 
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„Reines Mitgefühl? wiederholte der Präfident; „kennſt Du den 
Mann denn?” 

„Ich kannte ihn früher, erwiderte fie, „al8 ich noch jung war — 

„Ah, das ift ja ſchon lange her!” fuhr er unwillfürlich heraus. 

„Ja allerdings, es ift einige Zeit her,’ fagte fie gereist und plöglich 
ihren Ton ändernd. „Indeſſen das thut wohl nichts zur Sade, ich 
habe e8 mir einmal in den Kopf gefegt, ihm zu befreien, und — id 
habe meine guten Gründe dazu.‘ 

„Die Angelegenheit fommt in die Hände des Richters, ich kann im 
adminiftrativen Wege nicht mehr eingreifen,” erwiderte er ausweichend. 
Doc die Dame erhob ernfthaft ihr Haupt, und fpradh: 

„Verſtelle Dich nicht, Du Fannft Alles, was Du willft ; nur wenn 
Du meine Wünfche erfüllen ſollſt, machſt Du Schwierigkeiten. Was joll 
das bedeuten, frage ich?’ 

„Aber liebes Kind” — replicitte er... . 

Neue Ueberrafhung! Die Thür flog abermals auf, und herein ftürzte 
ganz aufgeregt und aufgelöft Fräulein Adelgunde an der Hand eines 
jungen Mannes, — im Hintergrunde fah man den Kammerdiener Jä- 
del, ehrerbietig entfernt, aber mit etwas fihlauem Lächeln ftehen. „Vater, 
theurer Vater!‘ rief fie, „gieb und Deinen Segen!’ 

Das war dad Große an dem Präfidenten von Wanfelmann, daß er 
in kritiſchen Momenten feine ganze Befonnenheit zu bewahren verftand. 
So legte er auch jegt Faltblütig die Hände auf den Rüden, und bat fi) 
nähere Erplicationen aus. 

„Wir wollten,’ erflärte Adelgunde, „Dich erft in der nächften Woche 
zu Deinem Geburtstage überrafchen; der unglüdliche Zmwifchenfall mit 
dem Water meines Geliebten zwingt uns jedoch, ſchon früher und Dir 
zu entdeden.‘ 

Der Präfident blidte den jungen Mann an, der in einiger Berlegen- 
heit ihm gegenüberftand. Er ſah gefcheut, nicht übel aus. Adelgunde 
lag rüdficht8los in feinen Armen. Sie war im Winter zum Befuch bei 
ihrer Tante in der Hauptitadt gewefen ; da hatte fich dieſes Liebesver- 
hältniß entfponnen. Bor einigen Tagen fam der junge Mann bier an, 
und wußte durch Jädel, den er für fich gewann, den Eintritt in das 
Haus und zu dem Fräulein zu erlangen. So wurde die Sache unter 
Beiltimmung der Mutter in Richtigkeit gebracht. „Nur der Wunfch der 
Damen,’ bemerfte der Glüdliche, ‚hat mich verhindert, ſchon früher Ih— 
ren väterlichen Segen zu erbitten, hochgeehrter Herr Präſident!“ 

„Alſo Sie find der Affeffor Pfeiffer, der fürzlih mit meinem Sohne 
zufammen die Staatsprüfung beftanden ? 

„Derfelbe I’ 

„Und der Sohn des Gutsbefigerd Pfeiffer 2” 





Bon Karl Ernft. 661 


„Ja ja 

„Hm!“ fagte der Präfident, — „ja, mein Lieber, ed thut mir leid, 
— Gie find ein vorzüglicher Arbeiter, wie ich höre, — auch ift Ihr Va- 
ter jelbft bemittelt, wie man mir gefagt hat. Allein der heutige Vorfall 
war fehr ftörend — Ihr Herr Bater — fo fehr ich bedaure“ — 

Do wer vermag jo dringenden Bitten zu widerftehen! Der Prä- 
fivent jchrieb endlich einige Worte auf einen Zettel, welche den Befehl 
enthielten, den Pfeiffer Vater aus dem Arrefte vorzuführen, oder wenn 
er Gaution beftelle, einftweilen gänzlich zu entlaffen. 

Nah einer halben Stunde war Alles in Ordnung. Der Bräfident 
des Bauernvereind, der von feinem Sohne fchon unterwegs auf dem 
Gange nad dem Hotel des wirklichen Präfidenten erfuhr, was ihm zu 
wiſſen Noth that, erfchien. Er war ein derber muntrer alter Mann; er 
ließ fih das Ding gefallen und überhob den Water feiner zufünfti- 
gen Schwiegertochter gleich beim Eintritt aller Berlegenheit, indem er 
heiter auf ihn zufchritt, und fräftig feine Hand fchüttelnd, fagte: „Na, 
die Mißverftändniffe entftehen daher, daß man fich nicht verfteht. Scha- 
det aber nichts. Blos das fonnten Sie von meinen Bauern nicht ver- 
langen, daß fie vor den alten Kriegern, von denen der Eine lahm, der 
Andere blind, und der Dritte ein Narr ift, Reißaus nehmen follten. Nun 
ed mögen fonft recht brave Leute drunter fein; aber Alles hat doch feine 
Zeit, und die Fahne und Die Mufif thun's nicht. Wollen nun abwar- 
ten, was der Richter jagen wird. — So, das wäre damit abgemadht. 
Und nun die Kinder! Ja was Albert, wad machft Du für Sachen? — 
haft mir fein Wort davon gefagt? — So ift ed Recht, mein Sohn, ich 
haͤtt's auch jo gemacht. Die Liebe ift nur für Zwei — alle anderen 
Perfonen, Vater und Mutter find nur Staffage dabei. Komm an - 
mein Herz, liebe Tochter! — behaltet Euch lieb, und feid gute Menſchen.“ 

Den Präfidenten überfiel eine Anwandlung von Rührung, — er war 
ja am Ende doch auch ein Menſch. So legte er denn die Hände der 
Kinder fchweigend in einander, und wich nicht aus, als der alte Pfeiffer 
ihn herzlich umarmte. 

„Ich fei in Eurem Bunde die Dritte!” ließ fi da die Stimme der 
Frau Präfidentin vernehmen, und ein ftiller Ernft überflog einen Augen- 
blid die Züge des Alten. 

„Das endet ja, wie ein Luftfpiel im Theater,“ bemerkte der Präfident. 

Wie ein Luftfpiel? — Der Präfident von Wanfelmann war anderen 
Tages entfeglich finfter. Ohne alle perjfönlichen Rüdjichten, wo es das 
Wohl des Staates gilt, fehritt er zur Unterfuchung gegen die Beamten 
feines Bureau’s. Wer hat die Bauern in den Saal gelafien? wer trägt 
die Schuld, daß die mit „eitol“ bezeichnete Verfügung Nr. 4817 nicht 
rechtzeitig abgegangen ift? Insbeſondere der Journalift, wehe ihm!! — 
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(LondonLabour and theLondon Poor; a cyclopaedia of the con- 
dition and earnings of those, that will work, those that cannot work and 
those that will not work. By Henry Mayhew. Vol. I. The London 
Streetfolk.) 


Als das Problem der focialen Reform — wobei keineswegs blos 
an das Jerbild der communiftifchen Theorien gedacht werden muß — 
feinen lärmenden Rundgang durch Die europäifche Welt zu nehmen be— 
gann, konnte man defien gewiß fein, daß jedes der drei literaturherrfchen- 
den Völfer der Gegenwart, die Franzofen, die Deutfchen und die Eng- 
länder ed aufgreifen und verarbeiten würden, Aber jedes gewiß auch in 
einer eigenthlimlichen, verfchiedenen Weife. 

Trotz aller revolutionären Prunfreden find die Franzofen denn doch 
nicht aus dem alten banalen BVorftellungsfreife über Staat und Gefell- 
fchaft herausgefommen. Louis XIV. ift der großen frangöfifchen Revo- 
[ution, fo wenig auch die Hiftorifer e8 Wort haben wollen und fo pa— 
rador es immerhin Flingen mag, ungleich näher verwandt, als die Hu— 
maniften des 18ten Jahrhunderts. Die Formen und Masken zwar find 
nen: an die Stelle der glatten Hofphraſe tritt ein derber Terroriftenfluch, 
der gallonirte Hut wird mit der phrygifchen Müge vertaufcht. Aber dar- 
unter ragt das alte politifche Syſtem ganz deutlich hervor. Nach wie vor ftrös 
men Wille und That in einem einzigen Punkte zufammen, die Thätigfeit 
des Staates baut fich nicht aus der Summe der Eimgelthätigfeiten auf, 
fie hat ald Bafld die Paffivität der Einzelnen ald foldher, der Staats— 
wille ift fchranfenfos, über und gegen die Individuen aufgeftellt. So ift 
auch die focinle Neuordnung, wie fie die Anhänger der Egalität predigen, 
gar nichts Anderes ald die Organifation des längft dDagewefenen Mono: 
pols, ein durch die Beimifhung demofratifcher Farbeftoffe anziehend ge— 
machtes Gemenge von Eentralifation und Prohibition. Man hat behauptet, 
den Franzoſen fei jeder Gedanfe unverftändlich, außer er werde in den von 
der Afademie gebilligten Phrafen vorgetragen: in ähnlicher Weife konnten 
fie auch die allerdings fühlbare Nothwendigfeit ſocialer Reformen fich 
erft fo verdeutlichen, daß fie die Geltung der alten politifchen Formeln : 
„Kein Individualismus, nichts aus unmittelbarer Selbftthätigfeit, dagegen 
Alles von und durch den Staat” auch auf das ſociale Gebiet ausdehnten. 

Das franzöfifche Volf, der lebendigfte und unerbittlichite, aber auch 
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höchft inconfequente Kritifer der Vergangenheit, gießt den neuen Inhalt 
in die alten Formen; ed hat die Dreieinigfeit der Demofratie der übrigen 
Welt geoffenbart, bei fich felbft aber noch den alten Gögendienft der Gen- 
tralifation beibehalten; immerhin fpielt e8 das fociale Problem auf das 
politifche Gebiet hinüber. — Die Deutfchen haben e8 nicht einmal zu die— 
fer Inconfequenz gebracht. Wie Archimedes haben fie in den philofophi- 
ſchen Ideen Hebel von fo gewaltiger Kraft, daß fie das Univerfum 
aus den Angeln heben könnten, nur der Punkt zum Anjegen des Hebels 
will fich nicht zeigen , jo leicht dies auch bei den vielen Heinen Staaten 
fcheint. So mußten fie fih auch bier damit begnügen, das fociale Pro- 
blem durchzudenken. Hier find weniger focialiftiiche Syiteme, als Syſteme 
über den Socialismus, ganz objectiv und abftract gefaßt, zu Haufe. — Von 
den Männern der Thatfachen, bei welchen felbft die Philoſophie zu einer 
empirifchen Wiffenfchaft wird, von den Briten darf man weder das Eine 
noch das Andere erwarten, Bon Spftemen haben fie diejelbe Meinung, 
wie Falftaff von der Ehre, und zum revolutionären Verfahren find fie 
viel zu gute Rechner, auch wohl nachdem fie fo viel darin geleiftet, als 
fich für ein modernes Volk geziemte, viel zu gute Patrioten. Sie haben 
für Thatfachen ein offeneres Ohr, als alle anderen Nationen, doch für 
Principienwechfel find fie taub. So lange e8 geht, orbnen fie alle Neue- 
rungen dem alten politifhen Kachwerfe ein, nicht aus Inconſequenz, 
wie ihre liebenswürdigeren, aber auch leichtfinnigeren Nachbarn, fondern 
mit vollem Bewußtfein, daß dem fo beſſer fei. Daher findet man in der 
englifhen Literatur nur eine unbedeutende Ausbeute, wenn man nad 
eigentlichen focialiftifchen Spftemen fucht. Auch Owen widmete fich ſo— 
fort der praftifhen Sphäre und überließ ed dem franzöfifchen Fourier, 
von Antihaien und Limonademeeren zu träumen. Defto zahlreicher und 
trefflicher find die empirifchen Forfchungen über die focialen Berhältniffe 
der Gegenwart, defto inhaltreicher die Unterfuchungen über die Gebrechen 
der höheren, die Leiden der unteren Volksklaſſen: feine auf einige we— 
nige Thatfachen fchlecht geftügten, übereilten phyſiologiſchen Syfteme, aber 
ausgezeichnete Monographieen aus dem Gebiete der Anatomie der Gefell- 
fchaft, befonders im Fache der pathologifchen Anatomie. Darunter nimmt 
die obengenannte Schrift Mayhemw’s über das Londoner ‘Proletariat uns 
beftreitbar den erften Platz ein, und nicht blos in der englifchen Litera— 
tur. Sie ift für die Auffaffung und Darftelung ähnlicher Zuftände eine 
Mufterfchrift, und dabei in der öfonomifchen Wiflenfchaft von wahrhaft 
epochemachender Bedeutung. 

Es ift allgemein befannt, daß die Parteien in England beinahe gar 
nicht mehr durch ihre politifchen Grundfäge, defto fchärfer dagegen Durch 
ihre öfonomifchen Anfichten fich ſcheiden. Torys und Whigs find in den 
Freetraderd und Protectioniften untergegangen. Die Freihandelspartei, 
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dabei zugleich dem politifchen Fortſchritte eifrig zugethan, ift die zahlreichfte 
und mächtigfte. Sie mag darüber Hagen, daß die öffentlichen Inftitutios 
nen ihrer Doctrin nur langſam nachhinken, daß noch nicht einmal Zölle 
und Steuern völlig nach ihrem Sinne eingerichtet find, im Kirchen- und 
Erziehungsweſen fogar das gehäfligfte Monopolivftem fich breit macht; 
dafür find ihr alle bedeutenderen Berfönlichfeiten ohne Ausnahme zuge- 
fallen, und dem Freihandel huldigen bat in Eugland beinahe ſchon die 
gleiche Bedeutung wie Bildung befigen. Man ift aber fein rechter Frei- 
händler, wenn man nicht auch der freien Concurrenz das Wort fpricht. 
Freihandel nach Außen, freie Concurrenz nad) Innen, dies jcheinen Er- 
gänzungsbegriffe zu fein. Iſt diefem wirflich fjo?_ Soweit ed fih um 
Abwehr aller Beichränfungen, um das Zurüdwerfen aller Eingriffe des 
Staates in das innere Wefen der Induftrie handelt, allerdings. Beide 
verlangen Freiheit der Kraftentfaltung, Freiheit der Mitbewerbung, der 
Freihandel bei dem Taufche, die Goncurrenz bei der unmittelbaren Pro— 
duction. Der Freihandel ift aber nicht die bloße Abwefenheit jeder Res 
gel und jedes Geſetzes; er ift auch, wenigftens in den Augen feiner An— 
hänger, die Wiedereinführung des wahren, natürlichen Gefeges. Gebe 
man den Jnduftriegonen und -Grenzen ihre politifche Bedeutung zurüd, 
denfe man fich ferner die nationale Induftrie hauptfächlich in jenen Ge— 
bieten thätig, wo fte fich im berechtigten reichen Befige entweder ded Ma- 
teriald oder der Werkzeuge befindet, und erinnere man fich endlich an Die 
Thatfache, daß unfere Conſumtionsfähigkeit unferer Productionskraft im- 
mer um einige Schritte vorläuft: fo wird man im Freihandel nicht eine 
bloße Negation, fondern auch ein pofitived Princip erbliden. Auch dies 
gehört zu feinem Wejen, daß er Völfer und Länder einander näher bringt, 
fie durch die gegenfeitige Abhängigfeit zu einer gewiſſen Solidarität zwingt. 
Ganz das Gegentheil alfo von der ifolirenden und abftoßenden freien Goncur- 
renz. Diefe fteht auch fonft noch im MWiderfpruche zum Freibandel. Es 
läßt fich der legtere als eine weitere Anwendung und höhere Stufe der 
Arbeitstheilung betrachten, wobei die Weltinduftrie die Einheit abgiebt. 
Innerhalb der getheilten- Arbeit entfteht aber dann nothiwendig ihr Gegens 
theil, die Accumulation, fo daß Alles, was vom Standpunfte der Arbeits- 
theilung zu Gunſten des Freihandel® gefagt wird, gegen die freie Con— 
eurrenz ausgelegt werden fann. Se einfeitiger die nationale Induftrie, 
defto größer die Anhäufung, daher endlich Ueberfülle der productiven 
Kräfte auf einem einzigen Punkte. Der Freihandel ift das Monopol auf 
feine natürlichen Grenzen zurüdgeführt, die freie Concurrenz der ziel 
und grenzenlofe Kampf gegen jedes Monopol, auch das natürliche. So 
erſcheint dieſe wenigftens in ihrer gegenwärtigen Geftalt. Es mag ander⸗ 
wärts entjchieden werden, ob dieſes Widerfpiel verwandter Grundfäge 
nur ſcheinbar fei oder wirklich vorhanden und dann in einer tieferen 
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Nothwendigkeit begründet, ob Freihandel und freie Concurrenz mit einan- 
der fteben und fallen, oder ob man für das Eine fein und dem Anderen 
zugleich entgegentreten könne. Im Allgemeinen ift die erftere Anftcht vor— 
berrihend und bejonders in England ftößt man felten auf einen Frei: 
händler, der nicht auch der freien Concurrenz das Wort fpräche, und bie 
gegenwärtigen Gefellfchaftszuftinde, wie fie fih aus der Regelloſigkeit 
im gewerblichen Leben herausgebildet, ald normale und beglüdende an- 
fähe. Die Bibel diefer Partei it Porter’s Progress of the na- 
tion, die Apologie des Freihandeld und der freien Goncurrenz. Der 
„Progreß“ ift dieſſeits des Kanals, wie, zu unferer Schande fei es ge— 
fagt, faft alle neueren öfonomifchen Schriften Englands, nur wenig bes 
fannt, faum daß der Name des Verfaſſers irgendwo in unferen Büchern 
und Zeitfchriften genannt wird. Aber auch fonft können wir in unferem 
wirren politifchen Leben, bei der Hoffnungslofigfeit unferer öffentlichen 
Zuftände, die eine Beflerung der öfonomifchen Verhältniffe gar nicht er: 
warten, ja faum mehr wünfchen laſſen, ſchwerlich einen richtigen Begriff 
von der Bedeutung von Porter's Buche faſſen. Was bei ung politifchen 
Werth und Geltung hat, das enthält der Almanach von Gotha gefams 
melt. So ein Gothaer Almanach ift auch Porter's Buch, nur führen 
dort die politifchen Werthe einen andern Namen, fie heißen productive 
Kräfte, Conjumtiondmittel der Nation; auch Linien find dort aufgeführt, 
nur nicht jene der fürftlichen Gefchlechter, fondern der Induftriegattungen, 
auch Stammbäume zur Sicherftellung des Grades politifcher Gerechtfame 
aufgezählt, aber dies find die Geldfummen, die Zahl der Genüffe, welche 
einzelne Productionszweige der Nation verfchaffen. Der PBarlamentsred- 
ner, will er feine Anficht auf eine unangreifbare Autorität ftügen, beruft 
fih auf Porter, der Bublicift, weiß er in öfonomifchen Gontroverfen 
nicht mehr Befcheid, greift zu Porter, zu welchem fih auch Alle flüch- 
ten, welche eine mehr als oberflächliche Kenntniß der focialen Zuftände 
Enalands erwerben wollen. Der rothe Faden, der fi durch das Werf 
des geehrten Verfaſſers, deſſen perfönliche Liebendwürdigfeit zu erproben 
mir während meines legten Aufenthaltes in England ebenfo häufig Ge— 
legenheit geboten worden, ald an feinen Anfichten mich au bilden, durch- 
zieht, ift die Ueberzeugung, daß die englifche Gefellfchaft auf dem Wege 
zum Befleren ift, und zwar eben dadurch, daß fie den Weg des Freihan- 
dels und der freien Concurrenz eingefchlagen. Die Beweife dafür findet 
er in der vermehrten Production und Gonfumtion. Beides läßt fich nicht 
abftreiten. Die vermehrte Production fchlägt endlich immer zum Nuten 
der Volfsmaffe aus, und die Zunahme der Conſumtion ift feit Menſchen— 
gedenken ald das ficherite Zeugniß für die Zunahme des nationalen Reich- 
thums angefehen worden: und beides hat, wie Porter unwiderleglich 
barthut, in England im reichlichiten Maße ftattgefunden. Doch ohne eis 
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nige „Aber“, welche Porter, wie alle ſeine Meinungsgenoſſen, 
gaͤnzlich vergeſſen, geht es auch hier nicht ab. Wir wollen nicht einen 
fo großen Nachdruck auf die von fo vielen Seiten gepredigten verberbli- 
chen Folgen des modernen Induftrieprincipes: „Mit geringeren Mitteln 
gleiche Erfolge zu erzielen‘, legen. Bei der abjolut fteigenden Produe⸗ 
tion erſetzt ſich immer hier, was dort den arbeitenden Kräften verloren 
ging. Auch lafjen wir die Refultate einer Productionsweife ununterfucht, 
welche mit Gleichgültigfeit zuſieht, ob der Marft ihrer Producte ein bes 
fchränfter oder unbeichränfter fei und mit einer abftracten Vermehrung 
der Production, gleichviel, ob fie benöthigt wird oder nicht, fich zufrieden 
ftellt. Zwei andere Umftände find hervorzuheben. 

Die Steigerung der Production fommt auch dem Producenten zu Gute. 
Kommt fie es gleichmäßig Allen, die an der Production Theil haben? 
Dies geht auf die Lohnfrage,. die bitterfte und härtefte in der Natio— 
nalöfonomie, hinaus. Dann weiter: folgt aus der Zunahme der Eon- 
fumtion im Allgemeinen aud) die Zunahme der Confumtion bei jedem Ein- 
zelnen, fteigt mit der Vermehrung ber Gonfumtion auch gleichmäßig die Zahl 
der Gonfumenten? Oder hat ſich die Conſumtion nur in einem Kreife, der 
ſchon früher confumirte, vermehrt, während fie einen anderen Kreis, bei wel⸗ 
chem die Conſumtion nie viel bedeutete, unberührt ließ? Die Conſumtion 
eines Artikels hat ich 3. B. verdoppelt, dann find zwei Fälle denfbar. Ent⸗ 
weder hat fich der Verbrauch deſſelben bei allen Gonfumenten verdoppelt, 
oder er hat ſich bei der einen Hälfte verdreifacht und bleibt bei der andern 
im alten Stande. In beiden Fällen ift die Größe der Confumtion ges 
fliegen, aber nur in dem eriten hat fie das Volkswohl wahrhaft gefördert. 

Auf die Erörterung diefer Fragen läßt fih Porter nicht ein; ihm 
genügen die abftracten Zahlen, die ganz allgemeinen Daten. Wie fi 
der Nationalreihthum vertheilt, bleibt von ihm unbefprochen, oder nur 
oberflächlich angedeutet. Porter ahnte ganz richtig, daß ein näheres 
Eingehen auf die Bertheilung des Productionsgewinnes und ber Eon: 
fumtion den apologetiſchen Charakter feiner Schrift verwifchen würde, 
und um eine Apologie der gegenwärtigen Gefellfchaft gegenüber den blin- 
den Anfeindungen ber Protectioniften, deren Grundfäge alle Fehler der 
Freihandelspolitif theilen, ohne einen einzigen ihrer Vorzüge zu befigen, 
war es ihr hauptfächlich zu thun. Gerade von hier aber, wo Porter 
feine Unterfuhungen abbricht, und wo das Schweigen der herrfchenden 
öfonomifchen Partei fo beredfam wird, nimmt Mayhew feinen Aus: 
gangepunft. Im Gegenjage au Porter's fchematifchen Ueberſichten und 
officiellen Tabellen, die nur todte Summen bringen, ohne fih um das 
Berhältniß der einzelnen Summanden zu kümmern, greift er zu lebendi- 
gen Detailfchilderungen, unterfucht die Lage der Producenten und wägt 
den Antheil ab, den die Individuen an dem Nationalreihthum haben. 
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So wird fein Buch gleihfam eine anatomifche Darftellung der Gefell- 
haft, gegenüber der mehr apriorifchen Behandlung des Gegenftandes 
durch die Älteren Defonomiften eine naturwifienfchaftliche Abhandlung; 
zugleich Die erfte gründliche, objective Schilderung des Proletariate. 
Denn neben Mayhew's Leiftung verfchwindet Alles, was in Frankreich 
Billermd, Blancqui, Robert, Guézin Buret über den gleichen Stoff ge: 
ihrieben, zu bloßen Fragmenten oder Pamphleten zufammen. Gleich 
jegt muß ich der Meinung entgegentreten, ald ob Mayhew zur Secte der 
focialiftifchen Hotspurs gehörte. In Allem und Jedem, was die pofiti- 
ven Grundfäge über die Organifation der Gefellihaft anbelangt, tritt er 
der franzöftfchen Socialiftenfchule entgegen. Als Engländer ift ihm das 
mehr der romanifchen Anfchauungsmweife angehörige Egalitätsprincip völ— 
lig unverftändlich, und auch fonft ift er eher für Ausdehnung des foge- 
nannten Individualismus, als für feine Befchränfung und gänzliche Un— 
terwerfung unter den Etnatswillen. Ebenfowenig ift er mit den ftarren 
Protectioniften zu verwechleln. Zwar tritt Mayhew der herrfchenden 
öfonomifchen Schule Englands in wefentlihen Punkten 3. 8. in Bezug 
auf den Sag, daß der Lohn vom Verhälmiſſe zwifchen Anbot und Nach— 
frage nach Arbeit abhänge, entgegen. Dennoch fpricht er fich nirgends 
für den Schug, den die Conſumenten den Producenten in der Geftalt 
von Ginfuhrverboten, Eingangszölfen, Prämien u. f. w. gewähren follen, 
aus. Manhem ift, wie er fich felbft in den für öfonomifche Discuffio- 
nen beftimmten inneren Seiten der Umfchlagsblätter feines Werfes, (und 
nur bier giebt er feine perfönlichen Anfichten und) ausdrüdt, „we— 
der Ghartift, noch Protectionift oder Sorialift, Communift oder Coopera- 
tionift: fondern einfach ein Sammler von Thatfachen, der fich bemüht, 
die mannigfachen Erfcheinungen der Arbeit — die Phänomenologie der 
Nationalöfonomie — aufzufuchen, um daran die Gefege, welche die Thä- 
tigfeit und den Lohn der Arbeiter regeln, zu entdeden und zugleich die 
Bedeutung der arbeitenden Klafien für die Gefellfchaft aufzuzeigen.’ 

Schon hier ift der Ort, auf einen merkwürdigen Charafterzug der Eng— 
länder hinzuweifen: auf ihren ausgebildeten Sinn für Objectivität und 
unbefangene Darftellung von Thatſachen. In unferen Kreifen wäre ein 
Stoff von fo hoher Bedeutung wie die Zuftände des Proletariats faum 
anders als in den grellften Parteifarben zur Darftellung gefommen ; ent: 
geht ja doch faum der einfachfte Sieungsbericht irgend einer Berfamm- 
lung dem Schickſal einer gefünftelten Beleuchtung. Mayhew dagegen, 
der doch mehr als jeder Andere berechtigt war, für feine Anfichten Gel- 
tung zu verlangen, wagt es nicht, diefelben feinem Werke unmittelbar 
einzuverleiben, er verbannt fte in die Umfchlagsblätter der einzelnen Hefte, 
trennt fie vollftändig vom Inhalte feiner Schrift! Wer fich für diefelben 
intereffirt, wird fie auch dort lefen, wen fie nicht munden, wirft fie weg. 
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Das Buch bleibt deshalb nicht minder ganz, es behält aber überdies das 
durch den Charakter eines ungetrübten Spiegelbildes der Wirklichkeit. 
Wie Mayhew zur Abfafiung feines Buches gelangte, ift ganz eins 
fah. Im Sommer 1849 faßte die Redaction des Morning-Ehronice 
den Entfchluß, duch die Abfendung eigener Commifjarien fich eine ges 
nauere Ginficht in die Lage der arbeitenden Klaffen zu verichaffen, als das 
Studium officieller Reporte und die befannten blue books ermöglichten. 
Die öfonomifchen Fragen waren an der Tagesordnung; gerade damals 
galt es zu entfcheiden, ob man in dem Siege der Freihändler in der 
Kornfrage nur ein momentaned Zugeftändnip an die Kattunbarone oder 
den Beginn einer neuen Handelspolitik erbliden fol. ine unbefangene 
Unterfuchung der Zuftände jener Volksklaſſen, deren Wohl beide Parteien 
im Munde führen, mußte notwendig ein großes Gewicht erlangen. So 
erfchienen denn im Morning = Ehronicle feit October 1849 die befannten 
Briefe über die Induftrie- und Aderbauflaffen und das Londoner Prole— 
tariat. Don verfchiedenen Schriftftellern bearbeitet, errangen auch die 
Briefe eine verfchiedene Bedeutung. Jene über die Agriculturbezirfe, we- 
nig Neues bietend und troden gehalten, geriethen bald in Vergeſſenheit, 
deſto berühmter wurden die Londoner Briefe. ine neue bisher kaum 
geahnte Welt erfchloß ſich den Bliden des erftaunten Publikums. Die 
Koblenauslader und Koblenträger, die von ihrem Lohne wucheriiche Pro— 
cente im Biere vertrinfen mußten, weil die Bierwirthe zugleich ihre 
Arbeitgeber vorftellten, die Dodarbeiter, welche ein ungünftiger Wind dem 
Hungertode Preis gab, die Nähterinnen, die nur zwifchen Proftitution 
oder langfamem Hinfchmachten zu wählen hatten, die Taſchendiebe, die 
von ihrem Verdienfte nicht leben zu können vorgaben, Züge gräßlicher 
Berwilderung neben Beifpielen wahrhaften Heroismus im Hungern und 
Darben — fie alle wurden in geiftvollen, gerade durch ihre Einfachheit 
höchft anziehenden Schilderungen dem Lefer vorgeführt, nicht felten mit 
einer Meifterfchaft charafterifict, die an Kunftgemälde mahnte, Der Ber 
faffer der Londoner Briefe war Henry Mayhew. Durd den Erfolg 
derfelben aufgeftachelt, fegte er feine focialen Studien fort, vervollftändigte 
und ordnete die gemachten Beobachtungen und trat im December 1850 
mit einem felbftändigen Werfe über die Londoner Arbeitd- und Armens 
verhältniffe (London Labour and the London Poor) hervor. 
Es ift ein Riefenwerf, das Jahre zu feiner Vollendung brauden, dann 
aber gewiß das reichfte Material, das bis jegt für eine Gefchichte der 
Geſellſchaft geliefert worden, bieten wird. Wie der Titel des Werkes 
zeigt, zerfällt e8 in drei Abtheilungen: jene, die arbeiten wollen, werden 
von jenen, die nicht arbeiten fönnen, oder nicht arbeiten wollen, getrennt 
behandelt. Zu den erfteren gehören außer den eigentlichen Handwerkern 
und Arbeitern die Fuhrleute im weiteiten Sinne des Wortes (carriers), 
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die Handelögehilfen und Ladendiener, die Soldaten, Dienftleute und das 
Straßenvolf, Straßenfäufer fowohl wie Straßenverfäufer, Straßenarbeiter 
und Reiniger. In die zweite Abtheilung fallen die Armen, die Bewoh— 
ner der Hospitäler, Schuldgefängnifje und Aſyle. Die dritte Abtheilung 
bilden die Bettler, Vagabunden, Freudenmädchen, Diebe, Falfchmünzer 
und Räuber. Ein Band, das Straßenvolf befprechend und mit gut aus— 
geführten Holzfchnitten geziert, ift bereits volljtändig erjchienen, ein zwei— 
ter, den verwandten Volksklaſſen gewidmet, bis zur Hälfte in der Ver— 
öffentlichung vorgefchritten; die Publication eines dritten: Ueber die Pro— 
ftitution in London, wird vorbereitet, 

An Material, den Geift des Werkes fennen zu lernen, und ein Ur 
theil über dafjelbe au faflen, fehlt e8 demnach nicht. Schon dasjenige, 
was fertig vorliegt, übertrifft an Neichhaltigkeit Alles, was andere Völ— 
fer in diefer Art aufjuweifen haben; es bietet ungeahnte Aufichlüffe nicht 
blo8 dem Nationalöfonomen und Politiker, ſondern auch dem Hiftorifer 
und Philofophen. — Zuerſt muß der Meinung entgegengetreten werden, 
als handle es fich bei den Straßenfrämern, deren Gejchichte und Befchrei- 
bung Mayhew im erften Bande geliefert, um einen, fowohl was die Zahl 
ald was das Kapital betrifft, das fie in Umlauf fegen, unbedeutenden 
Theil der Bevölferung Londond. Die Zahl der wandernden Fiſch- und 
Grüngeugfrämer (costermonger), die Verkäufer von Wild und Geflügel, 
Blumen, Getränfen und Eßwaaren, Büchern und Bildern und fogenann- 
ten stationary, Manufafturartifeln, lebendigen Thieren und Mineralien 
in den Straßen Londons beträgt nah Mayhew''s forgfältiger Berechnung 
gegen 44,000 PBerfonen, ihr Betriebscapital über 60,000 Pf. St., die 
Summe, die fie jährlich einnehmen 3,716,200 Pfd. St. oder 26 Millio- 
nen Thaler — was ungefähr der Gefammteinnahme eines Dugend deutfcher 
Staaten gleihfommt. Die Goftermonger allein belaufen fi auf 30,000 
Individuen, und fegen jährlich eine Summe von 10 Millionen Thalern 
in Umlauf, wobei auf den Kopf diefer Klaffe ein Jahreseinfommen von 
400 Thalern entfällt (25 Pre. der Bruttoeinnahme). Sie verkaufen jährlich 
im Durchfchnitte, um nur einzelne Beifpiele von der Riefenconfumtion 
Londons anzuführen, 700 Millionen Stüd frifhe Häringe, 100 Millio: 
nen Stüd Auftern, über 50 Millionen Pfd. Kartoffeln, 20,000 Stüd 
Ananas u. f. w. Vom Orangenverfaufe nähren ſich 4000 Berfonen. 
Es werden in den Straßen Londons über 15 Millionen Stüd verkauft, 
von der Bevölferung dafür jährlich 245,000 Thaler ausgelegt. Noch ans 
dere Beifpiele find der Anführung werth. Seit 15 Jahren ift in den 
Londoner Straßen der Handel mit Bratkartoffeln heimifch geworden. 
Nachdem die großen, rauchhäutigen, mehligen ausgejucht, gereinigt und 
bei dem Bäder gebraten worden, werben fie in eigends dazu beftimmten 
Apparaten, in glänzend politten, fupfernen Käften (oft im Werthe von 
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10 Guineen), unter welchen beftändig Waſſer fiedend erhalten wird, in 
den Etraßen feilgeboten. Nicht blos Jrländer und jonftiges Straßenvolf 
bilden die Kundfchaft, auch „gentlefolk“ greift öfter zu, um die Kartof- 
feln am feuchtfalten Wintertage ald eine Art Wärmfteine zu benugen. 
Es giebt gegenwärtig ungefähr 200 Händler in Bratkartoffeln, die täg- 
lich von !,—1'/, Etr. Kartoffeln verfaufen (von einem derjelben giebt 
Mayhew an, daß er regelmäßig an einem Smithfielder Marfttage I00— 
1000 Kartoffeln abfegt): die Bruttoeinnahme bei einer blos halbjährigen 
Saifon beträgt beinahe 100,000 Thaler. Oder nehmen wir den Straßen- 
verfauf von Hunde: und Kapenfutter. Wer möchte glauben, daß derfelbe 
irgend einen erfleflichen Geldwerth repräfentire, auch nur ein Dugend 
Männer ordentlih nähren föonne: Und dennoch nährt er, wie Mayhew 
verfichert, 1000 Perfonen, fept eine Summe von 700,000 Thalern in 
Umlauf und bringt den VBerfäufern einen jährlichen Reingewinn von 
350 Thaler auf den Kopf. Freilich zählt London 200,000 und unge 
fähr halb fo viel Hunde, und verbrauchen manche Neufundländer zwei 
Pfund Fleifch im Tage. Das Fleifch, das dazu verwendet wird, ift ‘Pfer- 
defleifch, und wird von den 20 Pferdefchlächtereien Londons geliefert. 
Auch bier fteigen die Verhältniffe in das Abenteuerliche. Es werden in 
der Regel 1000 Pferde wöchentlich in London abgefchlachtet, was 50,000 
Pfund für das Jahr macht, und einen Geldwerth von 700,000 Thalern dar- 
ftellt. Ein Roß, welches der Pächter vielleicht als gänzlich werthlos weggiebt, 
liefert dem Schlächter noch einen Ertrag von 15 Thalern, wobei überdies 
noch die Vorausfegung gilt, daß das Rferdefleifh zu nichts Anderem 
als Kagenfutter verwendet wird. Für Eßwaaren und Getränfe giebt 
das Volk von Londen in den Straßen anderthalb Millionen Thaler aus, 
für Kaffe und Thee allein 210,000 Thaler; der Verbrauch von Bogel- 
futter beträgt 90,000 Thaler u. ſ. w. Alles und Jedes erfcheint hier 
tiefig und geht gleich in die Hunderttaufende und Millionen. 
Ueberhaupt gehörte bei vielen Beichäftigungen und Arbeitszweigen 
erſt Mayhew's VBeharrlichfeit und Scharfitnn dazu, ihren Anfang und 
ihre Bedeutung aufzufinden, ja ich möchte fagen, ihre Eriftenz zu ent- 
deden. Wer ging wohl durch die Straßen Londons, und hätte nicht die 
verkehrten Regenfchirme gefehen, in welchen Mr. Kemble ald Hamlet, 
Mrs, Siddon als Lady Macbeth und andere Porträts beliebter Schau— 
fpieler oder grell bemalte Schönheiten, die einft in Keepſake's prangten 
und die Bewunderung der Bejucher in irgend einem eleganten Salon 
des Weſtens erregten, nun aber, gleich dem edlen Nenner, der ald Fiafer- 
toß feine Laufbahn endet, den roheften Gefchmad befriedigen müffen, zum 
Kaufe feilgeboten werden? oder hätte fich nicht an den Proben der Stra- 
Benberedfamfeit ergögt, die von ben „patterers“ in Bewegung ‚gelegt 
wird, um Käufer anzuziehen. Aber felten hat man im Borüberwandeln 
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andere Gedanken, ald daß man die fomifche Haft belächelt, mit welcher 
der Regenfchirmmann feine Pennygallerie vor dem drohenden Regen — 
und in London ift jeder zweite Tag ein Regentag — in Sicherheit bringt, 
oder die Lungenfraft und Ausdauer des patterers anftaunt. Und doc 
hat auch diefer Arbeitszweig feine öfonomifche, ja fogar feine morali- 
ſche Bedeutung. Es mag ihrer an 1000 Perfonen geben, die von dem 
Straßenverfaufe von Gegenitänden der Literatur, der fchönen Künfte und 
von Schreibmaterialien überhaupt leben, und eine Summe von 200,000 
Ihlen. im Jahre ungefähr durch ihre Hände gehen. Doc nicht darin 
liegt das Hauptintereffe, das wir für diefe Menfchenflaffe fühlen und 
wodurch und das Kapitel über die patterer (patterer, die Nachfommen 
der ehemaligen mountebancks, find im Allgemeinen jene Straßenfrämer, 
die ihren Waaren duch ihre Beredfamfeit zu Kunden verhelfen) in 
Mayhew's Buche befonders anzieht. Sie find auch für ihre Stan- 
deögenoffen, für das englifche Proletariat, die Miffionäre der Bildung, 
die Vermittler zwifchen dem öffentlichen Geifte und dem Bolfe, die Leiter 
der Zeitbewegungen bis zu den tiefiten Schichten der Gefellichaft herab; 
freilich einer Bildung, die nicht viel mehr werth ift, als ihre Verbreiter, 
und dieſe find theilweife für das Zuchthaus reif. Dennoch aber ijt es 
Thatſache und für den Zuftand unferes focialen Lebens fehr bezeichnend, 
daß, was an geiftigen Regungen unter den unterften Bolfsflaffen ſich 
fundgiebt, zumeift erit durch die Vermittlung der patterer, welchen eine 
ganz eigenthümliche Literatur zu Gebote fteht, hervorgerufen wurde. Die 
fogenannte vefpectable Literatur verirrt fich niemals in dieſe Regionen, 
die philofophifche Edinburgh Review wird nicht für Whitechapel gefchrie= 
ben, der liberale Eraminer nicht im Oſtende Londons gelejen; will der 
Theil des Volks, den man den Kern deflelben nennt, als feinen Aus- 
wurf aber behandelt, von den öffentlichen Begebenheiten etwas erfahren, 
über die Intereffen des Tages fich unterrichten, fo wendet er fih an den 
Long - song -seller, der ihn mit Gefängen von Ellenlänge (three yards 
a penny ift der gewöhnliche Ausruf) verfieht. Von der Haynauſchlacht, 
von der Sioaneaffaire berichtet ihm ein anderer Gafjenhauer, wie ed mit 
Wiſeman und den Papiften fteht, läßt er fi von einem chaunter, dem 
Baftardenfel der alten Minſtrel's, an irgend einer Straßenede vorfingen, 
vor Allem aber fegen ihn die „reumüthigen Bekenntniſſe“, die Sterbere- 
den der „death hunter“ über den Gang der Juſtiz ftetd in die genauefte 
Kenntniß. Und iſt der Proletarier von Politik gefättigt, fühlt er eine 
Neigung zu romantifcher Schwärmerei, nun, an Liebesliedern voll pom— 
pöfer Kraftphrafen hat e8 auch feine Noth. Auch eine Sfandalliteratur 
eriftirt in diefen Kreifen; ohne eine foldhe wäre ja die Straßenliteratur 
nicht ein Theil der modernen. Und nicht allein darin gleicht fie der letzte⸗ 
sen, jondern auch daß fie die Verleger reich macht, die Schriftiteller arm läßt, 
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hat fie mit der allgemeinen Literatur gemeinfam. iner der befannteften 
Druder und Verleger jener Gafjenblätter, die fih bei und nur im Lenze 
1848 bemerfbar machten, in England dagegen feit Menfchengebenfen hei- 
mifch find, Jemmy Catnach mit Namen, hat fih im Lauf der Jahre 
ein Vermögen von 70,000 Thlen. erworben, von den Autoren dieſer 
Schriftgattung aber, die auf Beſtellung arbeiten und für jedes ihrer 
Werfe ohne Ausnahme mit einem Schilling honorirt werden, ift auch 
nicht ein einziger befannt geworden, der es nur bis zur geringften Rente 
gebracht hätte. Mayhew giebt von einem diefer armen Poeten eine 
ausführliche Befchreibung. Die Literatur nährte ihm nicht hinreichend, 
und darum griff unfer street-author, wie fie das Volk heißt, nebenbei 
zu dem profaifchen, aber einträglicheren Gefchäfte eines Ausbeſſerers alter 
Zinnwaaren. Doch bewahrte er feinen ganzen Künftlerftoly, er wußte 
Mapnhbemw von feinen zahlreihen Erfolgen in den concert -room’s zu 
erzählen, nannte ihm die Balladen, die er für feine bejten hielt (darunter 
eine unter dem Titel: des Gatten Traum, die Befehrung eines 
Trunfenbolds zu einem teetotaller mit Hilfe eine® wunderbaren Trau— 
mes, wovon über 10,000 Eremplare unter das Volf famen), und 
damit das Gleichniß mit dem eigentlichen Schriftfteller volllommen werde, 
klagte er bitter über die Tprannei der Verleger und Druder. 

Wil man den Gefchmad der unteren Volksklaſſen faffen und bie 
Lieblingsrichtung ihrer Phantafte erfennen, fo fann man zu feiner befe- 
ten Autorität greifen, als zu den patterer’s. Daß an feine fentimenta- 
len Neigungen bei dem Londoner Proletariate gedacht werden kann, ver 
fteht ſich von felbft, auch wenn man nicht wüßte, daß Borerfämpfe felbit 
unter den gebildeten Klaffen Verehrer zählen, und Thierhegen, Zwei— 
fämpfe zwifchen Ratten und Hunden noch gegenwärtig zu beliebten Bolfe- 
fchaufpielen gehören! Hunger im Magen und die Polizei auf der Ferfe, 
wie fann da die Sentimentalität auffommen! Es wird demnach nicht 
wundern, daß Mordgefchichten, Hinrichtungsberichte, grelle Darftellungen 
von Verbrechen und Unglüdsfällen am meiſten beliebt und vorzugsweiie 
gelefen werden. Dft wurde auf die jichtlihe Wolluft hingewieſen, mit 
welcher fih das Volk an Erzählungen von Verbrechen weidet, auf die 
Theilnahme, deren jede Blutfchuld beinahe gewiß fein fann. Es ift 
weiter eine Thatfache, daß einfache Diebe lange nicht jo häufig bei dem 
Volfe Pardon finden, ald wenn fie zum Diebftahle noch einen Mord 
hinzufügen, daß eigentlih das ganze Nechtögefühl bei dem größten Theil 
der civilifirteften Völker fih um den Sag dreht: Zahn um Zahn und 
Hand um Hand. — Abgeleugnet foll diefe Thatfache nicht werben, fie ift 
und befteht, mag auch ihr Erflärungsgrund noch dunfel fein: aber nur 
gegen ihre Abgrenzung auf die unteren Volksklaſſen muß man Verwah— 
rung einlegen. Auch die feinere Bildung läßt fich durch Verbrechen 
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figeln, Belege dafür find die fafhionable Lafarge und die Löwin der 
Journale Mrs. Mannings, nur find die Mittel raffinirter. Dem Bolfe 
genügen rohe Holzfchnitte, den Gebildeten werden elegante Stahlftiche 
gereicht; die erfteren lefen eine sorrowful lamentation auf grauem Pa: 
pier mit abgenugten Typen gedrudt, die anderen hafchen nad) dem Mord: 
berichte in den Illustrated London News. 

Die Verbrechen vom öfonomifchen Standpunfte aus beleuchten, ift ge- 
wiß eine ebenfo neue als danfenswerthe Unterfuchung. In Bezug auf 
die Ausbreitung eines Gapitalverbrechens hat fich in der Londoner Stra— 
Benliteratur ein eigener Gefchäftsgang feftgeftellt. Sobald ein Mord 
fundgeworden, wird jofort der ganze Hergang in einigen Dugend Berfen, 
ohne beſondere aͤngſtliche Rüdficht auf Wahrheit, verbreitet. Wird der 
Thäter raſch befannt, fo hört der Mord für jo lange Zeit auf, einen li: 
terarifchen Gefchäftsartifel zu bilden, bis das Verdict der Jury gefpros 
chen ift und die nahende Grecution dem Rechtsfalle ein neues Intereffe 
verleiht; jchwanft hingegen die Gewißheit über den Mörder, fo wird je- 
der Verdacht und jede Vermutbung auf das Eiftigfte von den street- 
authors zur Auferbauung ihres Publikums benugt. — Die zweite gefchäft- 
liche Periode beginnt wenige Tage vor der Hinrichtung. Die Straßen- 
literatur läßt den Delinquenten im Kerfer feine Befenntniffe ablegen und 
eriveitern, Reue und Leid erwecken, an fein Weib oder feine Kinder over 
feine Geliebte einen Thränenflug befördernden Brief fchreiben, dann führt 
fie ihn zum Richtplage hinaus, er hält feine Sterberede, macht noch ein- 
mal durch feine Zerknirſchung alle Augen feucht, der Strick wird zuge— 
zogen, die Tragödie hat ein Ende. Died Alles wird je nach dem Be- 
dürfniffe der Kunden in dem mannigfachiten Umfange, vom Flugblatte 
angefangen bis zum ausführlichen Compendium, befchrieben, und mit ei= 
ner Schnelligfeit verbreitet, welche jene des Telegraphen weit hinter fich 
läßt. Nicht felten weilt noch der Held im Kerfer und fchon wird ber 
genauefte Hergang der Hinrichtung viele Meilen vom Grecutionsplage 
weg in abgelegenen Dörfern verkauft. Mayhew hat berechnet, daß die 
Berichte über Rufh’ und der beiden Mannings Hinrichtung je in 2,500,000 
Gremplaren verbreitet wurden. Die Zahl der Flugblätter, die von ſechs 
nach einander folgenden Grecutionen unter das Wolf famen, erreicht die 
Summe von 11,632,000 Eremplaren. Rechnet man, daß jedes Exem— 
plar nur für 1 Benny (der regelmäßige Preis) verfauft wurde, fo macht 
dies eine Auslage von 48,500 Pfr. St. oder 339,500 Thalern. Am 
einträglichiten von allen Mördern der Neuzeit zeigte fi den PBatterers 
der, deutfchen Lefern aus dem neuen Pitaval befannte Rufh, des Pädh- 
terd Jemmy Mörder. „Ich lebte, fagte einer der Straßenverfäufer von 
Flugblättern zu Mayhew, „länger ald einen Monat von Rufh. Als 


ich mit ihm begann, ſchuldete ich meinem Hausherren 14 “ Mieth: 
Deutihes Muſeum 1851. II, 
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ins, doch fchon nad 14 Tagen konnte ich die ganze Schuld abtragen. 
Die ärmſten Leute legten Farthings zufammen, um den Hinrichtungsbe- 
richt zu erhalten, der dann am Abende im Nachbarfreife am Kaminfeuer 
vorgelefen wurde.” Iſt gerade feine Hinrichtung im Gange, jo muß zu 
anderen öffentlichen Greigniffen gegriffen werben. In der legten Zeit 
lieferten Haynau, die Sloanes und Gardinal Wijemann den reichiten 
Stoff. „Haynau,” erzählte ein Patterer, „war ziemlich gut, befonders 
die Weiber famen zahlreich zum Kaufe, fie waren durch den galanten 
Refrain des Gaſſenhauers: 
That man, who would a female harm, 
Is never fit to live. 

gewonnen. Docd wurde er durd die Sloanes völlig aus dem Felde ge- 
ſchlagen.“ Auch Wifemann machte gute Gefchäfte, weniger unter den 
Proletariern als in der City und im Weftend. Hier benugte man bie 
Bänfelfänger, um die Agitation anzufeuern, und von mandem PBfründ- 
ner der Hochfirche flogen ihnen Schillinge und halbe Kronen zur Auf— 
munterung zu. Im Ganzen war aber doch Wifemann eine „‚einfeitige 
Affaire.” „Wir hatten dabei immer einen Theil des Volkes, beſonders 
die Irländer gegen und. Für Ruſh Dagegen intereffitte fich Jedermann 
(all religions could go for Rush).“ Wenn auch folche Ereigniffe feh— 
len, dann greift die Straßenliteratur zu „eocko“, zu erdichteten Neuig— 
feiten, die jährlich im Durdhichnitte in 179,000 Gremplaren circuliren. 
Befonders freigebig find die cocko mit dem Tode hochgeitellter Perſonen. 
Louis Philipp war vor feinem wirklichen Tode wenigftens fechsmal geftor- 
ben, darunter dreimal ermordet, Wellington wurde ſchon zweimal von 
den Bünfelfängern beweint, Haynau von ihnen furz nad) feiner Flucht 
von London in einem Brüffeler Cafe ermordet. Auch Lord Brougham 
war bereit8 todt: doch fein Tod trug der Straßenliteratur wenig ein. 
Dagegen wurde die Königin von Drillingen entbunden — „an die Ges 
burt eines ‘Prinzen allein ift das Volk zu fehr gewöhnt.” Seit 1848 
lafien die „Patterer“ jedes Jahr wenigftens zweimal in Paris Barrifa- 
den bauen und das Blut dafelbft in Strömen fließen. — — 

Nur ungern und blos durch den mangelnden Raum gedrängt, ver 
lafjen wir diefes Gapitel, weldyes über die geiftigen Zuftände der untes 
ren Volksklaſſen ein deutlicheres Licht verbreitet, als alle officiellen Be— 
richte und ftatiftifchen Tabellen zufammengenommen. 

Bei Gelegenheit der PBatterer behandelt Mayhew die Armenherbergen 
(Lodginghouses, oder im Kauderwälfch der Patterer: paddingkens). 
An 200 derfelben zählten die Constabulary - Commissioners 1839 in 
London allein, und für London, Liverpool, Briftol, Bath, Neweaftle und 
Cheſter nicht weniger als 619 Bettlecherbergen mit 4800 Inwohnern. 
Nah Mayhew fann man die Zahl der in folcher Weife Beherbergten 
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für ganz England auf 70,000 anfthlagen. Außer den zum Wergften ge: 
triebenen Arbeitern ift e8 das Straßenvolf, dann die Bagabunden, Bett: 
ler, Freudenmädcen und Diebe, welche hierher flüchten, um an Verbre— 
chen zu lernen, was ihnen bis dahin entgangen, zu aller moralifchen 
Verfunfenheit auch noch phyſiſches Siechthum, durch den Schmuz, bie 
unreine Luft, Anftefung u. ſ. tw. in diefen Häufern hervorgerufen, ge— 
fchenft zu erhalten. Zahlreiche Novelliften haben fich beftrebt, das In— 
nere folcher Herbergen auszumalen, wobei fie es wahrlich an grellen Farbe— 
tönen nicht haben fehlen laffen: und dennoch laſſen die nadten Ausfagen, 
die Mayhew gefammelt, jene an Gräßlichkeit noch weit hinter fich. 
Das Belenntniß des jungen Tafchendiebes, der von der Herbergsmutter 
förmlich zum Diebftahl angeftellt wird, jenes eines Freudenmädcheng, 
welches die Eham (!) verhindert, die Detaild einer Nachtfcene in fols 
hen Häufern zu erzählten, gehören zu den wirkfamiten Muftern der mo— 
dernen Schauerliteratur. Dutzende von Kindern zwiſchen 10—15 Jah: 
ten werden ohne Unterfchied des Gefchlechtes in die Betten zufammen- 
gepadt und ohne alle Aufficht gelaffen. Sie liegen oft nadt neben ein= 
ander, führen nadt Tänze auf und find fürperlich nicht felten in einem 
Alter bereits verwüfter, wo fich regelrecht erft die Natur in ihnen regen 
fjollte. Knaben, kaum den Kinderfchuhen entwachſen, wechfeln Nachts 
2—3 mal ihre Bettgenofiinnen, prahlen laut gegenfeitig von den Gunft- 
bezeugungen, die fie foeben genofjen. Der Reinertrag, den ein foldyes 
Haus dem Befiger jährlich abwirft, ift für einzelne Fälle in London, 
und es find dies die ärgften Herbergen, 2000 Thaler. Manchmal gehös 
ren 10— 12 Herbergen einem einzigen Beſitzer, diefer hat dann, mäßig 
gerechnet, eine Jahresrente von 14000 — 16000 Thalern und gehört der 
high-respectable class an — das Freudenmädchen aber ſchämte fich, 
die innere Wirthichaft in feinen Häufern zu befchreiben. 

Dies ift der fehicklichfte Ort, zu den moralifchen Zuftänden im Lon— 
doner Proletariate, wie fie Mayhew vorgefunden, überzugehen. — In 
der Pflangengeographie wird der Sap begründet, daß die Vegetation 
einer gewiſſen Höhenrichtung jener einer Längenrichtung den Polen zu 
entfpricht, daß die Pflanzen der gemäßigten und falten Zone fih auch 
in der heißen, jedoch erft in einer beftimmten Höhenregion, vorfinden. 
Ein ähnlicher Parallelismus fcheint auch in der Menfchengefchichte zu 
herrfchen. Die fogenamnten niederen Racen repräfentiren die urfprüngs 
lichen Gulturzuftände der hiftorifchen WVölfer, die amerifanifchen Jäger: 
ftämme find ftabil geblieben, was die Europäer nur eine kurze ‘Periode 
geweſen; dann aber vertreten wieder die unteren Stände unferer Gefell- 
haft für die höheren Schichten derfelben längft entſchwundene Bildungs: 
ſtufen, alfo wieder gewiffermaßen die niederen Nacen. Man wird un— 
wilfürlich unter die Waldvölfer anderer Welttheile im Geiſte verfegt, 
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wenn man von den Goftermonger& lieft, wie die Burfchen, 16—18 Jahre 
alt, dem Mäpchen, das ihnen zufagt, ein feidened Halstuch ſchenken, 
und damit auch fehon die Hochzeit abgefertigt haben (Die legale Ehe ift 
ihnen zu foftfpielig), wie die Weiber den Grad der Liebe bei ihren Bur— 
fchen an der Zahl der Schläge, die ihnen verabfolgt werden, prüfen, wie 
die ganze Erziehung, die dem Kinde eines Koftermonger zu Theil wird, 
darin befteht, ihn am wohlfeilften Marfte faufen und am theuerften ver- 
faufen zu lehren, und die Seele fonft ganz unbefchrieben bleibt. Ein 
Goftermongerburfche fennt feine anderen Bedürfnifie, ald jein Mädchen 
und Eſſen, höchitens noch Würfelfpiel am Sonntage. Der magifche 
Reiz des englifchen „home“ eriftirt nicht für ihn, er fann, und darin 
gleichen ihm auch die Weiber feiner Klafie, dad Wanderleben nicht lafjen, 
faum daß er einige Wochen bei einem und demfelben Berfaufsartifel 
bleibt. Auch hier zieht er den Wechſel vor, ſelbſt wenn das Einerlei 
einträglicher wäre. Die äfthetiichen Gefühle find die einfachiten, die man 
fih denfen fann. Die Coſter's haben bei mimifchen Darftellungen Sinn 
blos für Liebe und Mord, und jened Drama fann bei ihnen auf den 
reichſten Beifall zählen, wo am meiften geliebt und gemorbet wird. Tra— 
gödien machen fie zwar denfen, erfcheinen ihnen aber ein gutes Stüd zu 
lang. Eine Lieblingsunterhaltung bieten beſonders den jugendlichen Co— 
fter’8 außer den Tanzböden auch noch die Heinen Schaubuden, wo mis 
mijche Scenen mit Gefängen wechſeln. Die unfläthigfte Sprache ift bier 
zu Haufe, ohne Ausnahme Alles, was der Burfche ſieht, zu feinem mo— 
ralifchen Verderben beftimmt. Doc wie abhelfen? Unterhaltung muß 
er doch auch haben, wie die Lady im Weſtend: und eine andere, befiere 
wird ihm nicht geboten. Daß auch das Etraßenvolf Sinn für reinere 
Unterhaltungen hat, beweift der glüdliche Erfolg der ungemein volks— 
thümlichen Pfennigeoncerte in Liverpool. — Gleih arm ift das religiöfe 
und politifche Berwußtfein. Unter 100 Goftermongerd fand Mayhew 
faum drei, die einen flaren Begriff vom Chriſtenthum hatten oder das 
Innere einer Kirche fannten. Sie haffen die Religion: denn fie er 
jcheint ihnen im Gewand der Refpeftabilität, fie fonnen ſich diefelbe nicht 
anders denfen, ald in Verbindung mit dem Sonntagsrode ded shop- 
keeper’s und unter dem Patronate der Polizei. Und für beides haben 
fie nur einen Fluch bereit. Uebrigens ift bei den Eofter’s der Unglaube 
das Refultat der Unwiffenheit, bei den höher gebildeten Patterers iſt er 
an Frivolität gefnüpft. Würden fte, meinten viele Coſter's, ſchon zu ei- 
ner Religion zu fchwören haben, jo wäre e8 bie Fatholifche: „dieſe jorgt 
doch wenigftens für ihre Armen,” Und Bolitif? woher foll bei ihnen 
das Intereffe für ein Staatswefen fommen, das fih nur um fie fümmert, 
um fie zu=bevrüden? Ihr politifches Bekenntniß lauter kurz: Haß der 
Polizei! Im Ball eines Aufftandes haben die Coſter's geſchworen, je- 
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der einen policeman auf fi zu nehmen. Und Mayhew zählte an 40,000 
Goftermongers ! — — 

Der mangelnde Raum drängt zum Schluffe. Noch feitenlang ließen 
fih Die interefianteiten Detaild aus Mayhew's Werke ausziehen. Wer 
wollte 3. DB. glauben, daß der Hundemift (für Gerbereien verwendet) 
Werth genug befigt, um verfälfcht zu werden, daß London jährlich über 
70,000 Bfund gefälfchten Thee's confumirt, daß auf dem Geldmarkte der 
Goftermonger 900 Procente im Jahre die üblichen Intereffen find, daß 
ed den Jrländern möglich war, die Juden in vielen Handelszweigen aus 
dem Felde zu jagen, denn der Irländer hat nur ein Bedürfniß — einen 
feften Schlaf? Mer follte nicht die eingefchobenen Epifoden über den 
Londoner Trödelmarft, die Armenquartiere, die Seelenwanderung der 
Kleiderlumpen anziehend finden? 

Noch intereffanter allerdings wäre es, die zahllofen Thatfachen zu 
geuppiren und als allgemeine Saͤtze auszufprechen, daran Vorfchläge zu 
fnüpfen, und zu beweifen, daß man für das Wohl der unteren Klaffen 
wirfen könne, ohne deshalb einem focialiftifchen Syſteme Recht zu geben. 
— Dod behalten wir bis zum Schluffe das Beifpiel des Verfaflerd vor 
Augen; gründen wir nicht voreilig ſchon jegt ein phyſiologiſches Sy- 
ftem, noch che er feine anatomifchen Unterfuchungen vollendet. Es ge- 
nügt vorläufig, Mayhew's Buch und Beitrebungen angezeigt zu haben. 
Hoffentlich ift e8 nicht das legte Mal, daß wir uns in diefen Blättern 
mit demfelben befchäftigen. 


— — — — 


Türkiſche Deeresperfajfung. 


Aus dem 
Wanderbuche eines Dfficiers. 


Unfere Bolitifer haben fich jeit langem den Kopf darüber zerbrochen, 
nicht blos wie die Türfei nur eigentlich noch eriftirt, fondern namentlich 
auch wozu und zu welchem Zwed. Diefe legtere Frage möchte durch 
die jüngften Greigniffe ziemlich erledigt fein: ohne die befchränfte. Gewif- 
jenhaftigkeit und Ausdauer diefer barbariichen Regierung, eine Gewiflen- 
haftigfeit und Ausdauer, welche wir bei ihren civilifirten Gollegen, we— 
nigitens auf dem Feftlande Europa's, gewiß vergeblich gefucht hätten, 
wäre ed: wohl fchwerlich Kofſuth's Namen allein geweſen, was der Rach— 
richter zu Peſth neulich an den Galgen fchlug. . Jedenfalls, bei der. feltes 
nen Energie, welche diefe wegen ihrer Ohnmacht fo arg bejchriene Res 
gierung bei. diefer Gelegenheit gezeigt, fowie bei den Sympathieen, 
welche diefelbe ſich dadurch erworben hat, dürfte ed den Leſern dieſer 
Zeitfehrift nicht ohne alled Intereſſe fein, einiges Genauere über die mis 
litärifchen Kräfte zu erfahren, über welche dieſe Regierung, die ihre mo— 
ralifche Kraft foeben auf fo überrafchende Weife documentirt hat, für den 
Nothfall gebieten kann. — 

Diefelben find beträchtlich genug, wenigitens dem äußern Anfchein nach. 
Die hohe Pforte gebietet dem Namen nach über eine Zahl von Streitern, 
welche den europäichen Heeren in Staaten gleihen Ranges nur wenig 
nachſteht. Gleich ihnen ift die türfijche Armee in ftehende taftifche Trup— 
penförper eingetheilt, gleichförmig und ziemlich regelmäßig befleidet, bewaff- 
net, genährt, bezahlt, bequartiert und zur Ausübung des Waffenhandwerfs 
vorfchriftmäßig gedrillt; mithin eine Armee, fcheinbar ganz regelrecht or= 
ganifirt, dreſſirt und Disciplinirt, alfo nach gewöhnlichen Begriffen als 
wohlgefügte Mafchine in der Hand des Feldherrn jeder Waffenleiftung 
gewachien. 

Betrachten wir jedoch die Sache etwas näher, jo ftellt fie fich ganz 
anders dar und fo, daß und um die militärifche Energie des türfifchen 
Reiches wohl ein wenig bange werden darf. Nicht nur dem an fefte 
Haltung und entfchiedene, wohl in einander greifende Bewegungen ge— 
wöhnten abendländifchen Officier, fondern ſelbſt dem fremden Eiviliften 
bietet fchon der erfte Anblid einer türfifchen Truppe ein durchaus uner: 
bauliches Bild, ein Bild unordentlichen Getriebes und jchwächlicyer Zer- 
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fahrenheit dar. Begegnet man dem nächftbeiten der fogenannten requlä= 
ven Linien-Regimenter, jo fieht man nichts vor ſich als einen Haufen 
ungeſchickter, regello8 durcheinanderlaufender, bartlofer Rekruten, unter 
welchen fich eine verhältnigmäßig viel zu große Anzahl gedankenlos mit: 
fhlendernder Officiere und Unterofficiere außer durch einige gewöhnlich 
Ihmuzige Rangesabzeichen nur durch womöglich noch größere Unbehol- 
fenheit auszeichnet. Anfänglich glaubt man wohl irgend eine neuge— 
worbene Truppenabtheilung, in der erften Zufammenftellung begriffen, 
ein großes Abrichtungsdepot u. dgl. vor fich zu haben; bald jedoch erfährt 
man zu feinem Erftaunen, daß die meiften diefer Leute bereits vier, fünf 
bis ſechs Jahre, die Führer gewöhnlich mehr ald das Doppelte, beitändig 
unter Waffen waren. Bekleidung und Bewaffnung, gleich elend und gleich 
unzwedmäßig, tragen ebenfalld dazu bei, dem ohnehin nicht fehr ver— 
lodenden Gemälde die grellfte Färbung zu geben. Rothe Mügen mit 
plattem Boden ohne Schirm, weder vor Sonne, noch vor Regen, noch 
weniger aber vor feindliher Handwaffe ſchützend, Kinderjaden anftatt 
Waffen- oder Uniformröden, Beinfleiver aus grobem Tuche, das fih für 
blau ausgiebt, beliebter Defonomie halber zu kurz und zu enge gefchnit- 
ten, vielfach zerrifien, heillos abgefchabt und theilweife mit allen mögli— 
chen Lappen geflidt, dazu plumpe, meiftentheild burchlöcherte Schuhe ohne 
Strümpfe, und härene, die Augen weit aus den Höhlen treibende, eng— 
gefchnürte Halsbinden ; darinftedend edig fchlotternde Leidensgeftalten mit 
glogendem Blid und nichtsfagender Miene — mer möchte diefen Anblid 
nicht fo lächerlich finden ald bejammernswerth? 

Rechnet man dazu noch elendes, fchlecht adjuftirtes und ſchmuziges 
Niemenzeug, an dem PBatrontaiche und Sübelfcheide beliebig hin und her 
balaneciren, ferner zur Bewaffnung eine berfümmlicher Weile verroftete 
Musfete mit ſchadhaftem Steinfchloß und Bajonnet, verlegen und ängft- 
(ich getragen und gehandhabt: fo fängt man an, nebſt jo vielem Andern, 
den für uns fcheinbaren MWiderfpruch zu begreifen, daß gerade Diele Tep- 
tere Waffe, auf welche der europäifche Soldat mit Recht jo ſtolz ift und fte oft 
und gerne mit, glänzendem Erfolge handhabt, weil eben fie feine Ueber: 
legenheit und die Entſcheidung fichert, — daß eben diefe Waffe ungeftü- 
mer Tapferfeit den Muth und die Kampffähigfeit türfijcher Truppen vols 
lends bricht, weil fie das zur Pife umgewandelte Feuerrohr in der feften 
Hand des geübten Gegners zwar fürchten, oft mehr als nöthig, es aber 
felbft zu führen nicht verftehen und als verruchte Erfindung der Chris 
ftenhunde haflen und verachten. 

Unwillkuͤrlich drängt fich bei diefer Betrachtung das Bild der alten 
fampfesrajenden Saniticharen, vor deren Anprall einft fo viel mächtige 
Heerfchaaren der Chriſtenheit zerftiebten, in den Vordergrund. Die Phan- 
tafie ruft fich die Abfömmlinge derfelben zurüd, gehuͤllt in ihre weite, 
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bildfame Nationalfleidung, den fcharfen Handjar (langes, gefrümmtes 
türfifches Meffer) und blinfende Piftolenpaare im Gürtel, ein kurzes aber 
erprobtes Feuerrohr in der Fauſt, das Auge fanatijch erhigt, begeiftern- 
des Allahgefchrei auf den Lippen — und wieder ift man verjucht zu 
glauben, daß diefe armen Leute, wenigitens perſönlich, vielleicht ebenſo 
tapfer wären, wenn nicht verabjcheute und hektiſch zugeftugte Kleider alle 
ihre Bewegungen hemmten und, was noch mehr, fie in ihren eigenen ſo— 
wie in ihrer Angehörigen Augen erniedrigten, und wenn ferner die lei 
dige Bajonnetflinte für fie nicht vielmehr eine Waffe wäre, der fie einen 
tüchtigen Knotenftof und eine Handvoll Kiejelfteine, wenigitend in Erman- 
gelung eines Beſſern, weitaus vorziehen. Daß dies Legtere feine müßige Res 
densart ift, das fann man ziemlich alle Tage in den engen Straßen Stams 
buls jehen, wo ein oder ein paar Trunfenbolve, Waflerträger und bergleis 
chen Leute mit Knitteln ganze PBatrouilfen in Schach halten umd fie oft, 
zur großen Ergöglichfeit der gaffenden Gläubigen, ſammt führendem Ober: 
und Unterofficier tüchtig durchbläuen, bis endlich die arme bewaffnete Macht 
nach allen Seiten auseinanderftiebt und, vom Hohne des Pöbels verfolgt, 
das Feld räumt. 

Beim Refrutendrillen, auch „Holzen“ genannt, dient ganz nad) va— 
terländifchem Zufchnitt der PBarades, vulgo Gänſemarſch ald große Feuers 
probe des ottomanischen Waterlandsvertheidigerde. Sein Märtyrerthfum bes 
ginnt, indem man ihn die Beine bewegen lehrt, und ſetzt fich fort in dem 
Bemühen ibm Geben, ſodann Geradenusgehen, und endlih Takt und 
Schritthaltung beizubringen, eigentlich einzubläuen. Iſt Dies jchon mit uns 
feren heimathlichen, dem Pfluge oder dem Webftuhl entrifienen Helden ber 
Zufunft nicht felten eine Riefenarbeit, fo ermeile man, welche an das Un- 
mögliche grenzenden Schwierigfeiten dies bei Individuen hat, denen Natur 
und Sitte heillos gefrümmte Säbelbeine gegeben hat und die Zeit ihres 2er 
bens mehr wadeln als eigentlich gehen. Unwillfürlich wird man von Mitgefühl 
ergriffen mit. den Qualen diefer Unglüdlichen, welche gezwungen find Alles 
aufzugeben oder umzuformen, was ihnen lieb und werth ift: bequeme Klei⸗ 
dung, Körpergewohnheiten, heilig gehaltene Gebräuche, ja ihre ganze lang» 
fame und fchwerfällige Natur — wozu? Ei ja doch: um endlich das er- 
bärmliche Zerrbild eines armfeligen Musfetiers abzugeben. Bon mechani- 
ſcher Fertigkeit der Gewehrgriffe und Körperwendungen, Rafchheit und Ein- 
greifen der Bervegungen, wie wir fie bei einer halbwegs durchgeichulten Res 
frutenabtheilung unferer Heere zu fehen gewohnt find, wollen wir bier gar 
nicht reden; denn dem Türfen find fie ein Gräuel und eine Unmöglichkeit. 
Unfer lebhaftes, ungeduldiges Naturell hat diefe taktischen Hilfen erfunden 
und bildet fie forgfältig aus, weil fie unfere Heberlegenheit über den minder 
geübten Gegner fichern; dem von der Natur ganz anders geichaffenen 
Osmanli dagegen fönnen fie nur ebenjo viele Nachtheile bringen. 
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Das Schlimmfte dabei ift, daß die Truppen dies felbft fühlen, ſich da- 
durch beengt und erniedrigt finden, Fehler auf Fehler häufen und endlich 
jeden Anftrich von Haltung. und Bewegungsfähigfeit verlieren. Zuweilen 
werben die armen Leute durch Das bei jedem Fehlgriff erichallende Gelächter 
der gewöhnlich zahlreich verfammelten, erbarmungsloſen Zufchauermafle der- 
geitalt aus der Faſſung gebracht, daß bei der geringiten Arontveränderung 
oder Jonftigen Bewegung die Einen mit dem Rüden, die Anderen mit dem 
Antlig nach der fupponirten Richtung ftehen, oder daß, in Folge umverftans 
dener oder ungeſchickter Gommandoworte, ein Theil des Bataillons oder Res 
giments nach rechts, der andere nach linfs, der dritte nach rüdmwärts fich 
bewegt, bis endlich Alles nach den verichiedenartigften Richtungen wie Spreu 
im Winde zerftäubt. Noch häufiger haben wir geſehen, daß ſich aus den: 
felben Urfachen ein wirrer, nach der Mitte drängender Menichenfnäuel bilvet, 
in dem Niemand mehr feine Stelle noch feine Rolle findet, Alles bunt durch» 
einander rennend, ftoßend, Ichreiend, Ichimpfend, tobend — bie der Sommans 
dant, in der Unmöglichkeit eine halbwegs erträgliche Ordnung wiederherzus 
ftellen, fidy mit ftoifchem Gleichmuth in das unvermeidliche Schickſal ergiebt 
und feine großherrliche Heerichaar, gleich einer wilden Schafheerde, in die Ka— 
ferne treibt, um bei Sorbeth und langer Pfeife von den Mühen des glors 
reihen Tages gemuͤthlich auszuruhen. 

Ausnahmen giebt es allerdings bin und wieder. So find z. B. Die zur 
ımmittelbaren Bewachung des Serail beitimmten kaiſerlichen Leibgarden je— 
denfalls viel befler ausgeftattet und gefchult als die übrigen Pinientruppen, 
wovon wir bei Gelegenheit einer vom Seradfier, ald Oberfeldherrn, angeſag— 
ten Mufterung uns ſelbſt überzeugten. Drei Negimenter waren ausgeruͤckt, 
Ausrüftung und äußere Haltung, wenn auch nicht tadellos, wenigſtens er 
träglih. Die anfänglich Bataillons-, ſodann Regimenterweife ausgeführten 
Bewegungen zeigten einen gewiflen Schein von Hebung und Negelmäßigfeit; 
die Commando's dagegen lauteten größtentheild falich, ſchleppend und theils 
weife widerfprechend, die eingetheilten Fuͤhrer wußten nicht recht wo und wie 
aus. Zum Schluß fam der General, ein Fleines Männchen mit wadelndem 
Schmeerbauch und glänzendem Vollmondsgeſicht, in einer fchwerfälligen Ka— 
roffe angeraffelt; mit Mühe aufs Roß gehoben, wollte er die Brigade felbit 
vorführen. Seine Befehle famen jedoch fo matt und näfelnd zur Welt, zus 
weilen faum hörbar gemurmelt, dann wieder herausgeftoßen mit der Angft 
des Schulfnaben, der, zitternd vor der Ruthe des Lehrers, fich mit Gewalt 
auf die fchlecht auswendig gelernte Lection bejinnen will — es war das 
Fläglichfte Schaufpiel der Welt! 

Beſonderes Interefie erregte und dabei die mitausgerüdte Batterie. Ueber: 
haupt macht ein Theil der von fremden, namentlich franzöfifchen und deut— 
fchen (größtentheild preußiichen) Officieren mit vieler Mühe und Noth aus— 
gebildeten Feldartillerie eine höchft ehrenvolle Ausnahme von der Regel. 
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Wenngleich auch hier noch Manches zu wünſchen übrig blieb, zeigen doch Ge- 
ſchütze, Pferde und Mannichaft von forgfältiger und veritändiger Führung. 
Mit einigen anderen in ähnlicher Lage befindlichen Extratruppen und ven 
von Renegaten gebildeten und befehligten befonderen Corps, bildet Die Ars 
tillerie unftreitig die Elite der großherrlichen Armee, fäbig unter zweckmaͤßiger 
Leitung die wichtigften Dienfte zu leiften, wenn nicht allenfalls ihre geringe 
Zahl oder die Unfähigkeit der anderen Truppen ihre Wirffamfeit lähmt. 


Refrutirt wird die Armee, wie bereits angedeutet, ausichließlich aus der 
ohnehin dünn gefäeten mufelmänniichen Bevölkerung, mittelft einer Gonferip- 
tion, die freilich in Folge der allgemeinen Abneigung vor regelmäßigen Kriege: 
dienfte mehr einem englifchen Matrofenpreffen gleiht. Während ver geſetz⸗ 
fichen fehsjährigen Dienftzeit ift für die Förperliche Eriftenz des Soldaten ziem- 
lich gut geforgt, jedenfalls befler al8 man nach allem VBorangeführten erwar- 
ten follte, und nicht jchlechter als dies in den meilten großen Armeen der 
Fall iſt; auch befindet fich der Soldat gegen die gewöhnliche Lebensweife des 
Mannes aus dem Volke unftreitig in materiellem Vortheil. Kaſernen giebt 
es genug; Höfe, Gänge und Zimmer find geräumig; die Schlafitellen ziem- 
lich bequem und die Leibesnahrung nicht nur hinlänglich, fondern, nach tür- 
fiichen Begriffen, auch fogar gut. Nach Kaſernenordnung, wie wir fie fennen, 
nach Reinlichfeit und Negelmäßigfeit darf man indeß auch da nicht fragen. — 


Ein befonderd intereflantes Bild bietet namentlich die Speifeftunde, 
Mit Sonnenuntergang wird dad Zeichen zur Mahlzeit gegeben. Das 
ganze Bataillon (oder Regiment) verfammelt ſich im größten Hofe feiner 
Kaferne und wird je nach NRaumverhältniffen in Linie oder im Kreiſe ran- 
girt um eine Reihe ungeheurer Keflel voll fochenden Pillawh's — Reis mit 
Hammelfleifih. Auf Commando jtößt die ganze Truppe drei furchtbare 
Hurrah's aus, zu Ehren Allah’s, des ‘Propheten und des Großherm; Trom— 
petengeichmetter nebit Trommel- und Paukenwirbel geben die obligate, wenn 
gleich nicht eben fehr harmoniſche Begleitung, und Faum erflingt der dritte 
ohrenzerreißende Schrei der hungrigen Menge, weit über den Bosporus hin- 
aus. erichallend, fo ftürzt Alles gierigen Wölfen gleih an die fchäumenden 
Töpfe. Mit wunderbarer Haft und Geſchicklichkeit juchen Taufende hölzer— 
ner Löffel in unaufhörlicher Bewegung die Bedürfnifle des fchreienden Ma— 
gend zu befriedigen, wühlend in den Eingeweiden des Fupfernen Schachtes, 
bis. endlich die Hände ermattet zu ruhen beginnen. 


Ueberhaupt erfiheint Ausruhen als der eigentliche Zweck, ala die große Seele 
des hiefigen Lebens, nicht nur des bürgerlichen, fondern fogar auch des militäri- 
ſchen. In der Hauptitadt ift dies allerdings weniger der Fall; der Soldat wird 
hier im Allgemeinen befler genährt und geffeivet, al8 in den Provinzen, hat 
dafür aber auch anftrengendern Dienft. Auch wird von diefen Prätorianern 
ſchon eine etwas befiere Haltung, jtrengere Disciplin und Genauigkeit im 
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Dienfte fowie größere Gefchielichfeit in den Waffenübungen verlangt: lauter 
außerordentliche Dinge, welche man in den übrigen Theilen des Reiches 
faum. dem. Namen nach fennt. 

Gute Dfficiere find cd vor Allem, welche der türfifchen Armee fehlen. 
Zwar jmd Schulen zur Bildung von Officieren vorhanden, auch ift bie 
Beförderung geleglich an eine Art von Prüfung gefnüpft. In der Praxis 
find diefe Einrichtungen jedoch alle höchit ungenügend und mangelhaft. 
Trägbeit, Schmuz und Unwiffenheit find daher die hervorftechenden Merk: 
male nicht blos des türfijchen Soldaten, fondern felbit auch des Officiers, 
befonders in den Provinzen, wo fchlehthin gar feine Aufficht herricht. 
Selbft in den Hauptftädten der größeren PBafchalifd wimmelt es von Of: 
ficieren, die man Tag für Tag in zerlumpten Kleidern, mit alten, abges 
tretenen PBantoffeln, ohne Strümpfe, herumfchlendern oder an den Wäns 
den der Kafehäufer herumkauern fieht. Von geiftiger, ja von Beichäf- 
tigung überhaupt, ift feine Spur; für die Meiften ift Lefen oder Schrei: 
ben ein fremdes Wort; von täglichem Dienft ift feine Rede; was die 
Mannichaft in und außer der Kaferne treibt, iſt gleichgültig. Zu den 
Waffenübungen wird ausgerüdt, wenn es fein muß, doch fo bequem als 
möglich; jeder Officier hat einen ſchmuzigen Diener hinter ſich, der den 
Säbel und den unvermeidlichen Tſchibuck (türfifche Pfeife) trägt; irgend 
ein oder ein paar gute Freunde find mitgerogen, um die Langeweile auf 
dem Wege zu vertreiben, und jo wandern die Führer in traulichem Ge— 
plauder fort, ohne fih im Mindeften um ihre Truppe zu befümmern. 
Natürlich freut diefe fich der lockenden Ungebundenbeit, folgt in weiter 
Ausdehnung und wilder Unordnung nach, durcheinander jchreiend, to— 
bend, lachend, fluchend, bin und wieder einem befannten oder gutmüthi« 
gen: Krämer feine Handvoll Feigen, Trauben u. ſ. w. wegreißend, mit 
dem höhnenden Zuruf, ed auf Rechnung zu fchreiben, und dann in ju— 
beindem: Genufle weiterziehend. Auf dem Grercierplag angelangt, wird 
dası MWenigitmögliche geleiftet, endlich in gleicher Weife heimgezogen ; 
dies: einige Male im. Jahre wiederholt, bildet die einzige Vorberei— 
tung, die ſchwer gefühlte Ausbildung zur Berufspflicht und Heldenlaufs 
bahır. Bon Ehrgefühl und Standeäbewußtfein weiß das türkiiche Offt- 
ciercorps nichtd ; der Vorgeſetzte ift der Herr, der Untergebene willenlos 
friechender Sklave. Um nicht von den niederen Chargen zu fprechen, 
deren erbärmliche Unterwürfigfeit allen Glauben überfteigt, fo haben wir 
mehr ald einmal gefehen, daß. der Oberitlieutenant jich beeilt, dem Mi— 
valdi oder Oberſt unterthänigft die Steigbügel zu halten, daß dieſer wie- 
der; dem: General ehrechietigft die Pfeife ftopft, Feuer bringt und fnieend 
präfentirt,. wie Died. die gewöhnlichen Tichibudträger oder Kafehausdie- 
ner: im Gebrauche: haben, hoch beglüdt, ein gnädiges Kopfniden des 
hoher Heren dafür zu erhafchen. Der General dagegen neigt ſich tief 
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zur Erde vor dem nächftbeiten, dickbaͤuchigen Paſcha, und rechnet es ſich 
zum Glüd, den Saum feines Kleides zum Kuſſe zu erhajchen. 

Nehmen wir nun von der vorftehenden Schilderung einige eingeborene 
Dfficiere aus, die in Europa ihre Bildung erhalten, und ferner wenige 
Renegaten, die der Pforte freiwillig ihre Dienfte geweiht, und faflen 
wir das Ganze überfichtlih zufammen: fo finden wir, daß die große 
Mehrheit der Armee das Gepräge der Unfähigkeit, Schwäche und Auf- 
löfung in fih trägt. Trotz der fcheinbaren Erfolge in Syrien, Albanien 
und neuefter Zeit auch in Bosnien, deren Hauptverdienft auch wieder 
nur Renegaten- Führern und » Truppen zufommt, ift die innere Organi- 
fation loder; das Bewußtfein der Kraft, der militärische und nationale 
Auffhwung fehlt. Eine einzige Niederlage würde hinreichen, dad Ganze 
zu zerſprengen, im alle diefer Zeriprengung aber würde weder Pflicht: 
gefühl die zeritreuten Elemente wieder fammeln, noch würde der finan- 
jielle Berfall erlauben, eine zweite Armee audzurüften. Schon die 
Schwäche der mujelmännifchen Bevölferung würde dies Legtere unmög— 
li) machen, es wäre denn, daß man fich entichlöffe, die Rajah's mit zu 
refrutiren — und was dann?!.... Das osmaniſche Reich, fo aus: 
gedehnt und doch im allen wefentlichen Punkten jo ſchwach, ijt für Die 
Cadres ſeines Heered noch viel entvölferter als für die Beutel feiner 
Steuereinnehmer; die Regierung weiß das, aber noch viel gewiſſer weiß 
fie auch, daß fie ihre Armee ſtets nur aus wahren, treuen und rechtgläus- 
bigen Osmanlis bilden und ergänzen darf. 

Armee und Flotte, welche legtere ebenfalls fo ziemlich dem von ber 
Landmacht gegebenen Bilde entfpricht, erfcheinen im Allgemeinen als die 
einzigen Laften des türfifchen Staatsjchages. Es ift daher auch begreif- 
lich, daß trog dem zerrütteten Zuftande der gefammten Staatdverwaltung 
hierauf bedeutende Summen verwendet werden fünnen. Können, fagen 
wir: denn daß fie, wiewohl dazu decretirt, auch wirklich dazu verwandt 
werden, daran fehlt viel; der Krebs der Gorruption, der dad ganze Staats— 
leben der Türkei durchdringt, hat leider auch das Kriegswefen nicht ver— 
font. Wir fchweigen von der elenden Heeresverwaltung im Großen 
und Kleinen, von Soldentzjiehung, Lieferungsunterfchleifen und dergl., 
und wollen nur erwähnen, daß Staatöbefeftigungs- und fonftige Mili- 
tärbauten allerdings von Zeit zu Zeit und zwar dem Anfcheine nach 
ziemlich zwedmäßig entworfen und begonnen werden. Der wahre und 
wirklich ausgeführte Zwed jeder ſolchen Anlage jedoch befteht darin, ir 
gend einem hohen Würdenträger den Löwenantheil zu fichern an dem 
im Voraus erhobenen Tribut habgieriger Spekulanten, welche fich wieder 
an dem übertriebenen und natürlich aus den Tafchen zahlbarer Steuer: 
pflichtiger, gewöhnlich unter dem Namen „freiwilliger Beiträge‘ ein- 
gebrachten Baufoftenentwurfe reichlich ſchadlos halten. Folgerichtig 
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wird daher auch das Werf nie plangemäß vollendet; wenn ein Pracht: 
werf von zwei, drei Stodwerfen berechnet und bezahlt wird, finden fich 
jederzeit die vortrefflichften Gründe, es bei einem Erdgeſchoß bewenden 
zu laſſen, wie dies fofort jeder Luitwandler beftätigen fann, den fein 
Weg an einer Kaferne, Hofpital u. j. w. vorüberführt. — Zahlreiche 
Feftungen und Befeftigungswerfe eriftiren in allen Theilen des Reiches; 
höchſt bedeutende Beträge werden Jahr für Jahr zur Dedung ihrer Ins 
ftandhaltungsfoften an- und ausgewiefen: und doch find fie alle 
ohne Ausnahme nicht nur grenzenlos verwahrloft, fondern förmlich ver: 
fallen und buchjtäblich vertheidigungsunfähig. Ja wir fönnten Beifpiele 
anführen, daß die Herren Feitungsgouverneure noch außerdem der Vers 
ſuchung nicht widerftehen Fonnten, dad Metall ihrer Gejchüge zu verfaus 
fen, um fi dafür am Anblick blinfender Piafter zu laben! Der Reiche: 
Generalinfpector fommt zwar zeitweile zur unnachfichtlich ftrengen Mus 
fterung, vorher ift jedoch mit einer üppigen Tafel, mit einer ſchönen Skla— 
pin und einem Beutel Zechinen Alles ftillfchweigend abgemacht, und das 
fharfe Auge ergögt fih an dem Anblide blanfer Kanonen auf fturms 
fiheren Wällen, wo ein gewöhnlicher Sterblicher in feiner Unerfahrenheit 
böchitens einige halbverfaulte hölzerne Gerüfte auf regellofen Erphaufen 
erbliden würde. 

Wie weit hierin die Unverfchämtheit geht, giebt ung ein Stüdlein aus 
der Zeit Mahmud’s, des aufgeflärten Reformators und ftrengen Schöpfers 
der heutigen Kriegsmacht, fund. ingedenf der bedrohten Rage ber 
Hauptitadt wurden plöglich zehn Millionen türfifcher Piafter angewiefen 
zur fofortigen Armirung der verfallenen Strandbatterien ded Bosporus 
und der Dardanellen. Natürlich begannen fogleich die Arbeiten und 
wurden eifrig fortgefegt; endlich, nach langem, mühevollem Walten, waren 
alle die foftbaren Baulichfeiten hergeitellt — das heißt, es waren alle 
Außenfeiten der Werfe mit frifchem, glänzend weißem, gelbem, rothem 
Kalfe beftrichen, einige neue KRanonenmündungen dazu gemalt u. f. w., 
und ed wurde nunmehr dem Großherrn die demuthsvolle Meldung uns 
terbreitet, daß Alles nach Wunſch und Befehl vollendet fei. Se. Hoheit, 
in edler Ungeduld, famen fogleich zur Befichtigung: aber leider zu Schiffe 
und ohne zu landen, labten ihr hohes Auge von Weitem an dem pracht- 
vollen Anblid, das Ohr an dem Donnergruße einiger jchlechter Gefchüge, 
fanden als fachfundigiter Beurtheiler Alles in fchönfter Ordnung und 
fehrten nunmehr in ftolger Sicherheit wieder heim, nachdem der verftän- 
dige Bauleiter zuvor noch, wie billig, mit dem huldreichen Ausdrude Als 
lerhöchfter Zufriedenheit, fowie mit dem Orden des „Niſchan Iftardar‘ 
beglüdt war. 

So fieht ed denn, Alles zu Allem gerechnet, mit der Bertheidigungs- 
fähigfeit der Türfei nur höchft traurig aus, und die ungarifchen Flücht- 


686 Türkiſche Heeresverfaffung. 


finge mögen immerhin froh fein, daß der Muth ihrer edlen Gaftfreunde 
mit nichts Gefährlicherm bombardirt worden ift, als mit diplomatifchen 
Noten und Proteften. Gin mächtiged Bertheidigungsmittel indeffen eri- 
ftirt allerdings: die ganze Türfei ijt wenig mehr als eine Wüfte. Heer: 
ftraßen und gebahnte Wege überhaupt eriftiren nirgends, zum höchſten 
holperige Pfade; Brüden und Wafferleitungen, aus alter Zeit herftam- 
mend, find eingeftürit oder doch dem Einfturz nahe, ohne daß Jemand an 
ihre Erhaltung oder Wiederherftellung dächte. Nicht nur liefern diefelben 
daher, da defjenumerachtet Weg-, Brüden- und andere Zölle forg« 
fam beibehalten, ja noch erhöht und verpachtet find, ohne mindefte Aus- 
lage eine tüchtige Ausbeute in den Finanzfädel: fondern der heillofe Zu— 
ftand aller Landverbindungen oder richtiger ihr gänzlicher Mangel, die grenzen- 
lofe Bernadhläfftgung, ja Verwüftung des ganzen Landes, der Mangel an 
Subſiſtenz- und Fortichaffungsmitteln aller Art bieten neben allem Schlech- 
ten noch die eine höchſt vortheilhafte Seite, daß ein feindlicher Erobe- 
rungszug zu Lande mit unermeßlichen Schwierigfeiten fämpfen müßte: 
fo daß eben dieſe in einer Beziehung verzweifelte Befchaffenheit des gan: 
zen Landes fein fefteftes Bollwerf, ja feine beinahe einzig denkbare Ver— 
theidigungsmöglichfeit bietet. Rechnen wir dazu die natürliche Boden— 
geftaltung des Reiches, durchfurcht von zahlreichen, tiefen, reißenden 
Wafferläufen, mit alljeitig tief einfchneidenden Meeresarmen, rauhen, faft 
ungangbaren Bergzügen, ferner die fete Lage der Hauptftadt, endlich die 
Verzweiflung eined zu Tode gehegt kämpfenden Bolfes: fo fängt die 
trübe Ausficht in die Türfei allerdings an, fich etwas aufzubellen, wenn- 
jhon wir keineswegs verfennen, daß alle diefe Factoren zuſammengenom— 
men gegen die Kriegsfertigfeit und Beharrlichfeit nordifcher Heere ſchwer—⸗ 
lich ausreichen würden. 


Johann Chriftian Edelmann. 


Bon 
Heinrich Pröhle. 


So oft ein neues Werk oder auch nur ein größerer literarbiftoriicher Auf⸗ 
fag über bervorrakende Gricheinungen deutſcher Wiffenfchaft und Kiteratur im 
vorigen Jahrhundert die Preſſe verläßt, gewinnen wir einen neuen @inblid in 
das große Räderwerk, das der Geiſt der Gejchichte in diefem Jahrhundert aufs 
geftellt zu haben jcbeint, um die Meinungen und Anſichten unjerer Vorfahren 
aufzuklären, und fie jelbit zu um fo größerer Vollfommenbeit zu führen. 
Von den Dichtern kann man jagen, wenn auch von den verfchiedenen in fehr 
verfchiedenem Sinne, daß alle zugleich Aufklärer waren, — Klopftod jo gut 
als Lejfing, denn wir wiſſen, wie er mit feinem Meſſtas Die verfnöcherte Or— 
thovorie empörte; und der Sänger der Lenore war nicht minder ein Anhänger 
der Kantichen Philoſophie als der Dichter des Don Garlos; der Dichter des 
Bauft bielt nicht weniger auf geſunden Menichenverftand als der „preußifche 
Grenadier.“ Selbſt Matbiad Glaudiud predigt in feinen Briefen an Vetter 
Andreas — zwar nicht Aufklärung, aber doch Duldjamkeit, und fingt: 

Bernunft, was man nie leugnen mußte, 
War je und je ein gutes Licht. 

Wie natürlich wirkte die Aufflärung zunächft nach der Seite der Religion 
bin. Aber auch in der Politik brach fie fih Bahn. Bürgers politiiche Poeſie 
ift reine, aber dafür auch phrafenlofe Aufklärung, Schubart’8 Seele hatte ſich 
auf Hohenasperg verfinitert, aber felbft im Kerker fagte feine Mufe den Für— 
ften noch bittere Wahrheiten. Dieſe politiiche Aufklärung bat mit Recht da, 
wo fie in jenem Jahrhundert fich zeigt, unjere Aufmerffamfeit am meiften in Ans 
fpruch genommen. Wenn fich die religiöfe Aufklärung überall behaglich ausfpinnt, 
jo deutet während dieſer Periode die Richtung auf die Politif, wie wir bei Schu- 
bart ſie finden, auf die Fühnere Seele, welche, ob auch nicht immer in fich felbft 
Far und bel, doch der Räuterung durch große und gewaltige Gefchide entge- 
genfteuert. 

Sind nun ſchon alle die zahlreichen biograpbiichen Arbeiten, die wir in neuerer 
Zeit über die Dichter ded vorigen Jahrhunderts erhalten haben, zugleich Beiträge 
zur Gefchichte der Aufflärung, fo darfman wohl erwarten, daß die Quellen diefer Ges 
jchichte in der von Edelmann erfchienenen Selbſtbiographie*) ganz befonders reichhaltig 
zu Tage liegen. In diefer Erwartung wird der Leſer auch keineswegs getäufcht ; doch 
bätten Diefelben noch nugbarer gemacht werden fönnen, wenn der Herausgeber, deſ⸗ 
fen Verfahren ald unzweckmäßig und unangemefjen in jeder Hinficht Tadel ver- 
dient, ftatt einer aus befannten Kirchenbiftorifern ercgrpirten allgemeinen Einleis 
tung, dem „berüchtigten Edelmann” feine Stellung in der Wiffenfchaft ausführ- 
licher anzumweifen und den Ginfluß, den er etwa auf die Theologie ausgeübt 


— — — 


*) Geſchr. 1752. Herausg. v. Dr. Kloſe. Berlin, Wiegandt. 1849. 
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bat, zu verfolgen nicht verfäumt hätte. Gr bätte ald orthodorer Theologe bier- 
zu um jo mehr DBeranlaffung gehabt, da Edelmann, nach dem jo überaus 
günftigen Urtbeile über ihn von Bruno Bauer in feiner Geſchichte der Politik, 
Gultur und Aufklärung des 18. Jahrh. *), nadı der Anficht Anderer fogar 
bei weitem überfchägt wird, jo daß das Urtheil über ihn noch nicht ald ab— 
geichlojien betrachtet werden kann. 

Von vornherein find wir der Anficht geneigt, daß Edelmann’d wifjen- 
ihaftliher Ginfluß bedeutend überichägt it. Sieht man ſich nach ver 
wifjenjchaftlichen Begründung feines Inglaubens um, jo fommt man etwa zu 
folgendem Reſultate. Gr entwidelte fich aus allerlei bäretiichen Schriften in ver 
Meife, daß er die engliichen nur aus franzöftichen Ueberſetzungen und deutſchen 
MWiverlegungen Eennen lernte. Von den franzöjtichen Freigeiftern nabm er Vieles 
an, am meiften von den deutichen Seterodoren, vorzüglich von Dippel, der ges 
gen die Rechtfertigungslehre und gegen das Anjeben der ſymboliſchen Bücher kaͤmpfte 
und erflärte, der „Chriftus in uns’ ſei der wahre Ghriftus für den Menden. 
Später batte das Studium Spinoza’d auf Edelmann Einfluß. Gr felbft 
gab 1746 ein Glaubensbefenntnig beraus, in dem er Gott ald das nad) 
Natur und Vernunft in allen Dingen gegenwärtige, einige, ewig unveränder- 
liche Sein und Wefen betrachtet. Kann aber demnach feine Meinung von 
Gott für pantbeiftiich gelten, jo fcheinen und dafür feine Anfichten über Chri— 
ftus nicht zu feiner Vorftellung von Gott zu pajfen. Ginen bedeutenden Schritt 
weiter ald Dippel tbut er infofern, als er feine Anfichten nicht mehr aus ver 
Bibel zu beweifen fucht. 

Mürde es ſich nun aber auch Derausftellen, daß Edelmann's wifjenfchafts 
liche Bedeutung in letzter Zeit wirflih überichägt ift, jo würde doch, feit 
feine Selbftbiograpbie den Weg in die Oeffentlichkeit gefunden hat, das Inte 
reffe, dad wir an ibm nehmen, feftbegründer bleiben. Denn er gebört nun zu 
denjenigen Männern des vorigen Jahrhunderts, welche für uns ſchon durch 
ihr Xeben allein und durch ihr Geſchick Beveutung haben. Und dies ift zur 
gleich der Geſichtspunkt, von dem wir jelbft bier fein Leben betrachten. 

Im biftorifchen Tafchenbuche f. 1850 bat R. Prutz einen Aufjag über Bahrdt 
geliefert, worin er viejen ala das Opfer jenes durch das ganze Jahrhundert ges 
henden Strebens bezeichnet, ſich von einer verfnöderten Moral einer freiern 
Sinnlichkeit zuguwenden, eined Strebend, das durch ihn aus der Poeſie auch 
in die Wiſſenſchaft, jelbit in Die Theologie binübergebolt wurde. Bei Edelmann 
zeigt ſich noch Feine Spur von diefem Beitreben. Es ift ein Tugendftolz in 
ibm, der, wenn er auf der einen Seite infofern intereffant ift, ald er inmitten 
all feiner Lebenswirren noch wie eine treubewahrte theologiſche Tradition er— 
fcheint, auf der andern Seite in der befondern Borm, wie er bei Edelmann 
auftritt, zu einem Vergleiche deſſelben mit feinen Glaubensgenoffen in unferer 
Zeit, den Aufflärern und Lichtfreunden vom Handwerke, auffordert. Die Kirche 
lehrt befanntlich die völlige Ververbtheit der menſchlichen Natur und die 
Rechtfertigung allein durch den Glauben. Die religiöje Aufklärung nun ift 
überzeugt, daß der Menich allein Durch feine eigene Kraft zum Guten und zur 
Vollkommenbeit gelangen fann. Sie bleibt aber nicht Tabei ſtehen, die Tu— 


- — — — 


—3 Auch Edgar Bauer (Martin v. Geismar) reg Evelmann in feinen 
‚Aufflärern_des 18. Jahrhunderts‘, jedoch nur um einen Auszug aus dem zu ges 
ben, was Edelmann Über Dippel fehrieb. N 
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gend ald ein Ideal zu betrachten, den der Menfch aus eigener Kraft fich nähern 
oder das er jogar erreichen Fann und foll: fondern wie der Ehrift in je- 
dem Augenblicke durch den Glauben wiedergeboren und gerechtfertigt werben 
fann, jo fchreitet fie, um dieſem Gegenfage die Spige bieten zu können, factifch 
bis zu dem Punfte fort, wo die Menjchen, wie fie ſich im gemeinen Leben 
zeigen, ſchon an ſich als vortreffliche Weſen gelten. Solche Verkehrtheit 
kann, ebenjo gut wie der Ablaffram, zu der abicheulichften fittlichen Larheit 
führen, fobald die Maſſen von mißverftandenen Aufflärungsjägen Vrofeſſion 
machen, wie in unferer Zeit gefchiehbt. Man febe nur die vielen Banferottirer, 
Meineidigen und im bürgerlichen Leben auf jede Weile Gebranpmarften, die in 
die religiöjen Auflärungsjecten der Gegenwart einftrömen, um in dem freien 
Menfchentbume vderjelben ihre Nechtfertigung auf zeitgemäße Weije zu 
finden. Hört man fie reden, fo jollte man meinen, daß jeder unter ihnen jein 
„Vorbild“, Chriftus, längft erreicht habe. Denn darin, daß ſie Chriſtus als 
ihr Vorbild betrachten, ſtimmen unfere heutigen Secten ganz mit den verfchies 
denartigften Pietiftenjecten des vorigen Jahrhunderts überein, die ja eben einer 
ausgedörrten Dogmatif gegenüber den frommen Wandel geltend machen wolls 
ten. Edelmann, ver fich von vornherein ſchon durch die Oppofition diefer 
Secten gegen die Kirche angezogen fühlte, bat auch noch dann, ald er ihnen 
den Rüden zugefehrt, es fich zum hauptfächlichiten Gefchäft gemacht, durch 
einen ebrbaren und reinen*), wenn auch jonderbaren Wandel, auf feine Art 
dem großen Vorbilde nachzuftreben. Auf welche Weije er e8 dabei trieb, gebt da—⸗ 
aus hervor, daß er jich, wie er jelbit jagt, nach Ehrifti Borbilde, den 
Bart wachen ließ, — in diefem Einen Punkte alfo durfte er fich Chriſto 
ihon für vollfommen ähnlich halten, dad wenigftens batte er ibm vollfommen 
„abgeguckt“ und er ftand daher nun fchon auf dem Punkte, wo er felbft in 
gewiffen Dingen für feine Breunde ein Vorbild fein konnte. 

Wenn wir Edelmann auf folche Aeußerlichkeiten verfallen ſehen, fo leitet 
uns dies zugleich auf eine andere Quelle feiner eigenthümlichen Stellung zu 
jeiner Zeit und zur Geſellſchaft. Wie fpäter in Deutfchland die Deutſchthüm— 








) Edelmann's Ruf fteht fleckenlos da, was bei den vielen Schriften, die gegen 
ihn erfchienen find, und bei feiner unftäten, zerfahrenen Lebensweife fehr viel fa- 
en will. An_eine Heine Schrift „Des berüchtigten 3. Ehr. Edelmann's Leben und 
Schriften, deſſen Geburt und Familie, welcher in Weißenfels geboren und in Jena 
Theologiam fludiret, ſolche aber verlaffen; dargegen die Spötterei der chriſtlichen Re— 
ligion, der heiligen Schrift und ver Geiftlichkeit ergriffen. Sranffurt, 1750 knüpft er 
feine Selbftbiograpbie an. Jene Schrift aber wirft, troß ihres Titels, fo weni 
ein nachtheiliges Licht auf feinen Charakter und weicht zugleih in den Hauptpun 
ten feiner Lebensumftände fo gering von der Wahrheit ab, daß fie ihm, obgleich er 
fie von vornherein berichtigen zu wollen vorgiebt, in allen Einzelpeiten nur den wills 
fommenen Anlaß zu einer ausführlichen und genauen Darlegung feiner Lebensver- 
bältniffe zu bieten fcheint. — Auch Pratje's „Hiſtoriſche Nachrichten‘ über Edelmann 
jagen im Grunde nichts Nachtpeiliges über diefen und ehren ihn durch die Aus- 
fübhrlichkeit und das Streben nah gelehrter Gründlichkeit, mit der fie fih über die 
ar ale, fowie über die Schriften und die Anfichten des noch lebenden Gegners, 
felbR in Bezug auf die Tepteren mehr darftellend als widerlegend, ausſprechen. Diefe 
Schrift ging bervor aus Hirtenbriefen, welhe Pratje ald Seneralfuperintendent zu 
Bremen und Berden 1749, 50 und 51 Tateinifch herausgab und dann in einem beut- 
ſchen Buche verarbeitete. Sie erfhien 1755 in zweiter vermehrter Auflage mit eis 
nem Bildniffe von Edelmann, das nach einem 1755 von C. Frittzſch gezeichneten 
und von Sauerbrey in Berlin geftochenen Porträt Edelmann's angefertigt wurde. 
Ein 1747 von Bergmann geftochenes Bildnis Edelmann's bezeihnet Pratje als 
mißlungen. 
Deutiches Mufeum 1851. IL. 44 
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ler, die jtch ebenfalld die Bärte wachſen ließen, jo fuchte auch er zu einem ge— 
wiffen Naturzuitande zurücdzufebren, ein Beftreben, im dem er zumeilen ver 
Tonne des Diogenes fehr nabe kam. Auch in Bezug auf dieſes Streben fand 
er offenbar viele verwandte Elemente in ven Bietiftenfecten vor, von denen er 
ſich jpäter losmachte, um auch bier jeinen jelbitändigen Weg zu wandeln, jo 
dag er eine Zeit lang wie ein deutſcher Rouſſeau auftritt. Aber freilich 
fand er fein Ideal fortwäbrend in den chriftlichen Urzuftänden, over vielmehr 
geradezu in der Perion und im Veben Chriſti verwirklicht: und nach dieſem 
Ideal überbaupt die Sejellichaft als folche zu reformiven, konnte ibm nicht in 
den Sinn kommen. Gs genügte eben, wenn er jelbjt als Theologe ibm auch 
in jeiner Vebenöftellung ähnlich war. 

Es find Dies die beiden Hauptpunfte, auf welche ich glaubte in Bezug 
auf Erelmann’s Leben im Voraus binmeifen zu müffen, Auf die wunderliche 
Miſchung von Aufklärung und Schmwärmerei, die im feinem Weſen zur Er— 
fcheinung kommt, brauche ich nad dem Obigen nur noch eben binzudeuten. 


ag 


Edelmann's Vater, der „einen quten Vers“ zu machen verftand, auch „einen 
trefflichen Alt fang umd eine aute Yaute Tpielte,“ war Kammermufifus und 
Pageninformator am Hofe zu Weißenfels, als unfer Johann Gbrijtian geboren 
wurde, folgte aber 1711 dem Grbprinzen ald Hofſecretär mit feiner ganzen 
Familie nah Sangerhauſen. Der Sohn, welter am 9. Juli 1698 geboren 
wurde, bejuchte zuerft die Schule zu Sangerbaufen, dann zu Lauban. An 
legterem Orte gab es viele „treffliche Bersmacher,” gegen welche er, der auf 
der Schule in Sangerbaufen „kaum gebört, was Poeſie“ fei, anfangs nicht 
auffommen zu Fönnen glaubte. Indeſſen bofte er feine Mitichüler auch 
darin bald wieder ein und Dauernde Unannehmlichkeiten erwuchten ihm mur 
aus dem roben PVennalismus der Schule, auf welcher er fich befand. „Ich 
hatte — fo erzählt er — in meined Vetters Haufe einen Stubenburfchen , der 
auch ein Briefter werden wollte, und mit feinem Geſchlechtsnamen Flegel bier, 
ein folcher aber in ver That auch war, indem er mich furz nad) meiner An— 
funft mit Obrfeigen traftirte, als idy feinen Schädfereien, die Er mit der Vieh» 
magd trieb, von ungefähr in die Quer Fam, und fie mit ihrem rechten Na— 
men Narrenspoſſen bieß. Er ſchlug mich darüber mit der geballten Kauft 
gleich vergeftalt in die Augen, daß ich mich wohl vier Wochen mit einem 
blauen Fenſter fihleppen mußte.“ Auf cine Klage bei dem Better erfolgte 
für Edelmann nur die Meifung, ſich dem älteren Schüler in allen Dingen 
unterzuordnen. Als die Zeit beranfam, wo alle Schüler gemeinſam zum 
Abentmahle gingen, fuchte der Vetter zwiſchen beiden eine dauernde Verſöh— 
nung berbeisufübren und einer der erften Zweifel am Chriſtenthum ſcheint 
dadurd in Edelmann erregt zu fein, day fein Gegner fpäter nur Spott und Hohn 
gegen ihn verdoppelte. Es iſt daber auch für den ganzen Dann febr charak— 
terijtijch, wie jich nun der natürliche Menich in ibm auf eine andere, ziemlich 
grobe und der vorigen ganz entgegengefegte Weife zu helfen jucht. Der Kerl 
— jagt Edelmann — bildete ſich ein, er wäre jchön, und ſah doch nicht viel 
beſſer aus als ein abgegejiener Kirſchkuchen. Gr wunte ihn zunächſt bei den 
Mägden verhaßt, dann aber auch das Recht des Stärfern, Das er troß feie 
ner Jugend auf feiner Seite batte, ſehr lebhaft geltend zu machen. „Auf 
die Art verfchaffte mir das Recht der Natur, was mir De Theologie mit 
allen ihren Predigten und Saeramenten nicht hatte verichaffen Tönnen.” 
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Er hatte nun erfahren, wie weit fich die ihm „von Gott verliehenen Kräfte zu 
feiner Vertheidigung“ erftreeften und ertrug einen Verweis des Vetters, der 
Pfarrer war, wegen unerlaubter Selbftbilfe mit großer Seelenrube. Mit 
einem guten Zeugniffe ging Coelmann auf das Gymnaſium zu Altenburg ; 
von da nach Weißenfels, wo fein Vater jegt in großer Dürftigkeit Tebte, 
außer Stande den Sohn feine Studien fortjeßen zu laffen, da er weder auch 
nur einen Thaler Bejoldung noch das Geringfte von baar borgeichoffenen 
Geldern vom Herzoge erhalten fonnte. „Es ift uns auch das Haus Weißen— 
feld glücklich, aber vor und Kinder fehr unglüdlicy mit etlichen taufend Tha— 
lern ausgeftorben, und bat ven umfterblichen Nachruhm binter fich gelaffen, 
daß es uns jelig gemacht: denn ſelig jind die Armen, doch nur in der Hoff: 
nung, die Manchenm bei feinen gar zu bevrängten Umſtänden nicht recht in den 
Kopf will.” Der junge Edelmann befand fich in der verzweifeltiten age, bes 
fonders als fein einziges abgetragenes „Kleivchen” in des Prof. Büttner Col- 
legio astronomico aus Berjeben einmal von hinten ſehr ftarf mit Tinte bes 
goſſen wurde. Der Verfuch, es mit Citronenjaft zu reinigen, mißglüdte und 
machte die Lage des jungen Philoſophen noch fchlimmer; endlih jchaffte fein 
Vater durch einen gejchieften Tuchfcheerer Rath und es bien noch aufervem, 
der Herzog Chriftian wolle dem jungen Edelmann, weil er feine Rolle bei 
den auf dem Schloffe aufgeführten Gomödien gut zu fpielen pflegte, bei 
nächfter Gelegenbeit ein neues Kleid machen Taffen. Die Gelegenheit kam; 
der No wurde unjerm Philoſophen angemefien, aber niemals fertig, obs 
gleich bald darauf Alles „bis auf die Hundejungen” in neuer Livrde ging. 
Don Altenburg Famen ihm endlich die Mittel die Univerfität Iena zu bes 
ziehen. Gin testimonium paupertalis vom Superintendenten zu Weißenfels 
flebte Jedermann an, ihm beizuſtehen. Wiederum ift die Betrachtung, welche 
Edelmann an dies Zeugnig knüpft, für ihn ſehr charafteriftifch; denn ſie 
zeigt und nicht allein jchon ziemlich deutlich den Abenteurer, der fich anſchickt 
von milden Gaben ein wenn auch keineswegs üppiges Dafein zu verleben und 
daher jchon mit beitinnmten Anforderungen an feine Mitmenjchen bervortritt, 
nach deren Erfüllung oder Nichterfüllung er dann ihre Moralität abmißt, fon- 
dern es jpricht fich auch ſchon darin die bei feiner ganzen Stellung für feine 
Beurtbeilung nicht unwichtige Tendenz aus, nad) der Dioralität der Geiftlichkeit, 
wie fie fich bei diefer oder jener Gelegenheit zeigt, den Werth der chriftlichen 
Dogmen abzufhägen. Außer zweien Mahlzeiten, bemerkt Evelmann zu dem 
testimonium , die er ein halb Jahr jede Woche bei dem Superintendenten ges 
noffen, hätte er doch mindeftens einen Gulden zum Zehrpfennig von ibm ver— 
mutbet, ven er ſelbſt jpäter jo Manchen gereicht babe ; aber er habe ſich nicht 
mehr gewundert, ald er vernommen, daß Avarus ein Dorfpriefter, Avarior ein 
Stadtpfarrer und Avarissimus ein Superintendent heiße. 

Edelmann reifte zu Fuß von Weißenfels nach Jena, wo er Theologie ftus 
dirte. Sein Vater begleitete ibn ungefäbr eine Stunde weit, nahm dann mit 
Thränen von ihm Abſchied und bat ibn, weil er feinen Heller mebr im Ver— 
mögen batte, um eine Unterftügung von einigen Grojchen. Der Gang feiner 
Studien hatte nichts Ungewöbhnliches und feine Äußere Lage geitaltete fih an 
Ort und Stelle ziemlich günſtig. Pratje fpielt in diefer Periode einmal auf 
einen „Köhleraufzug“ an, den er in Jena veranjtaltet babe und der irgend eine 
anftögige Bedeutung gehabt zu Haben fcheint. — Die Liebe zu einer ſchönen 
Muhme in Gotha feſſelt gegen das Ende jeiner Studienzeit unjer Intereffe. 
Sie trägt ein ziemlich grobfinnliches Gepräge, führt indeffen, obgleich fie 
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feineswegd unerwiedert bleibt, zu Feinerlei Verirrungen oder Verwirrungen, 
und fchließt mit einer Entjagung von Seiten Edelmann’s, angeblich weil er ſich 
für unfabig balt ein Weib zu ernähren, wabrfcheinlicher, weil feine Xiebe zu 
wenig ideale Glemente und zu wenig ftttliche Kraft in jich trug, unıgejtals 
tend und jchöpferijch in fein Xeben eingreifen zu fünnen und ibn ftarfe Ent» 
jchlüffe faffen und ausführen zu lehren. — Sein Vater hatte unterbeffen eine 
Anſtellung in Eiſenach erhalten. Bon bier aus begab ſich ver Sohn, mit 
dem „Nürnberger Bothen“ abreifend, auf den Weg, um eine Sofmeifter- 
ſtelle in Miederöfterreihb auf Schloß Wirrmlingen anzutreten. Die Reiſe, 
auf der er namentlich in der alten „Stadt der Herbergen,“ wie man Nürn— 
berg neuerdingd genannt bat, mit vielem Wohlgefallen verweilte — er 
rühmt es im feiner Befcheidenbeit, daß jener Gaft dort jein „apartes 
wohlgemachtes Bette” hatte — bar er ſehr hübſch beichrieben. Im feiner 
neuen Stellung bei einem proteftantifchen Grafen auf dem Lande fand er ſich 
bald zuredyt, ging fleipig auf die Jagd und lebte auf freundfchaftlichem Fuß 
mit den Möndyen eines benachbarten Klofters, das ver Prälat gegen ibn jelbit 
ein „armes Klöſterchen“ nannte, obgleich man wußte, daß es jäbrlidy 30,000 
Gulden Einfünfte habe. Nachdem Edelmann auch zu Wien in einer äbnlichen 
Stellung eine Zeitlang verweilt und mit feinem Grafen mehrmals Ungarn bee 
fucht Hatte, ging er nad Sachen, wo er fich meiſt in Dresden aufbielt. 
Gr trat von Dort aus mit dem Grafen Zingendorf in Verbindung. Daß 
er anfangs auf deſſen Weſen völlig einging, ift unverkennbar, wenngleich man 
es nach der höhniſchen Gharafteriftif, die er von den Beftrebungen des Örafen 
giebt, an und für fich kaum vermutben jollte, daß er felbjt jemals in denjelben 
Phantaftereien befangen gewejen, Die fentimentale, tändelnde Manier ter 
Herrnhuter mußte feiner Fräftigen Natur bald zuwider fein und ſelbſt mancher 
Argwohn gegen diejelben mochte diefem „natürlichen Menſchen“ aufitopen. An 
jedem Sonntage Nachmittage ließ der Graf die unverbeiratbeten Leute in Das 
Zimmer der Gräfin kommen, um mit ibnen feinen geiftlichen Zeitvertreib zu 
haben. Zuerſt kamen, noch auf den Armen getragen, die unmündigen Kinder. 
Ihnen mußte der Seeretär, der zugleich Organift war, einige geiftliche Melo— 
dieen auf dem Flügel vorfpielen, während ver Graf von einen Kinde zum ans 
dern ging, fie der Reihe nach bei den Händchen faßte, in die Barden fneipte 
und überhaupt jo Tange mit ihnen tändelte, als jie es, obne ungeduldig zu 
werden, leiden mochten. Nach einer halben Stunde famen die Kinder unter 
fünfzehn Jahren, endlich erſchienen die erwachienen unverbeiratbeten Manns» 
und Weibs- Perjonen, die nun im Gebete niederfnieen und Edelmann zu mans 
cher frivolen Bemerfung Anlaß geben. Uebrigens war das Anfehen des 
„Herrnhut'ſchen Heilande“ damals (1735) ichon bedeutend. Eines Tages ka— 
men wendijche Bauern aus der ganzen Umgegend zufammen, um feinen Zus 
fpruch zu vernehmen. Gr ftimmte aber nur an „Mir nach, ſpricht Ehriftus, 
unfer Held;“ fle fangen das Lied in ihrer wendifchen Spradye, und ftürzten 
dann in die Schenfe*). 

Wie wir bereits oben andeuteten, jo waren es nach der eigenthümlichen 
Stellung der damaligen Separatiften aber doch ihre von der eigentlichen 


*) Auch Mar Ring in feinem Roman „vie Kinder Gottes’ läßt Edelmann in 
Zinzendorf's Umgebung auftreten, ftellt ibn Leſſing zur Seite und barakterifirt ihn 
mit vieler Liebe. Doch kennt er ihn wohl nur aus Bruno Bauer und jedenfalle 
fheint ihm Edelmann's Selbftbiograpbie noch nicht bekannt geweſen zu fein, 
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orthodoren ‚Kirche Tosgelöften Verbindungen und Berbrüderungen, in denen 
Edelmann's Zweifel heranwachſen und erſtarken ſollten. Und wenn auch das 
Verhältniß zu Zinzendorf bald gelöſt wurde, ſo bewegte er ſich nicht nur noch 
einen großen Theil feines Lebens hindurch in den Kreiſen anderer Seeten, ſon— 
dern, im Begriff nach Berleburg zu geben, um zufolge einer ihm wegen feiner 
„unfchulvigen Wahrheiten” gewordenen Ginladung an der dortigen Bibelüberſe— 
gung und Erflärung zu beifen, wurde ihm ſelbſt von mehren Herrnhutern, 
mit denen er auf der Landſtraße zuſammentraf, ein ebenſo berzlicher als kräf— 
tigender und anfprechender Abſchiedsgruß zu Theil. Er erzäbtt: 

„Wie der gute Mann (Bruder Grottbaus, Dr.) im Begriff war, feinen 
apoftolifchen Buß weiter zu jegen, ertbeilte er und zwar überhaupt auch feinen 
apoftoliihen Segen, wie Er mir aber die legte Hand und Abſchiedskuß geben 
wollte, wurde fein gutes Naturell auf eine zärtliche Art gegen mich gerührt, 
daf Er feinen Mitapoſtel in heiliger Inbrunft anredete, Er möchte mir zum 
Abſchied noch ein Verschen geben. Dieſes zu veriteben, muß ich meinen Rejern 
jagen, daß die Herrnhuter damals in Gebrauch hatten bei größeren Gelegenhei— 
ten, wo fie befonders gerührt wurden‘, in eine Art der Begeifterung zu geras 
tben, und fich, aus ihrem Geſangbuche, gewiſſer, auf den gegenwärtigen Fall 
und Umftände paffender Verschen zu erinnern, die fle dann, ohne weitläufig 
zu präludiren, ſtehenden Fußes gleich in pleno abzufingen pflegten, wenn es 
gleich auf der Landftraße war, wo und Leute jeben und hören fonnten. Das 
mald wußte ich erftlich nicht, wa3 der Dr. Grotthaus zu feinem Gefährten hatte 
fagen wollen, wenn Er ihn ermahnte mir ein Verschen zu geben, und dachte, 
ob vielleicht derjelbe ein geborner Poete fein möchte, dejfen Fähigkeit mich ver 
Doctor noch zu guter Letzt wollte jeben laffen. Allein, ebe ich's mich verfahe, 
erhoben die Männer Gottes ihre Stinnme, und fangen, mir die Hände reichend, 
in einer netten Melodia, mit erfterer und anderer Stimme, mit befonderer Ins 
brunft Folgendes: 

„Bieb ihm heute, gieb ihm heute den Propheten » Geift, 

Der die Yeute, der bie Peute zu der Wahrheit weift. 

Sieb ihm Eifer, gieb ihm — einen Harniſch vor die Bruſt, 
Eine Kraft, die älles niederreißt.“ 

Dieſe ſehr charakteriſtiſche Seene, merkwürdig wegen des hier von ſeiner 
rein negativen Seite erſcheinenden Fanatismus des damaligen Sectengeiſtes, 
machte auf Edelmann, welcher ſie natürlich bereits mehr oder weniger in ſei— 
nen eigenen, von dem der Sänger verſchiedenen Sinne auffaßte, einen großen 
Gindrud. — Seine Reife nach Berleburg, beionders ein beiterer Aufenthalt 
bei den Brüdern in Frankfurt, welche nach Branffurter Sitte mit ibm am bel» 
(fen Tage an ganz befuchten Plägen, während ihre Frauen und Töchter fich in 
Kähnen in der Nähe befanten, im Main badeten und dabei fangen „Xobe den 
Herrn, den mächtigen König der Ehren“, verdient nachgelefen zu werden. — 
In Berleburg ſcheint er zu dem Bibelüberfeger Haug durchaus in feinem 
andern Berbältnig geftanden zu haben, wie ein Handwerksgeſell zu feinem Mei— 
fter; zur Frankfurter Meſſe fuhr er in feinem Auftrage mit fieben Karren „voll 
lauter Gottes Wort.” Aber noch nachdem das Verbältnig zu Haug gelöft 
war, verweilte er fünf Jahre in Berleburg. Dies war die Zeit, wo fein Vers 
kehr mit den Pietiftenfecten, deren viele in Berleburg eine Preiftatt gefunden 
hatten, am lebhafteiten und, da er jet vollfommen jelbftändig und auch in 
feinem Urtbeil nicht mehr in der Art wie bisher beichränft daftand, am keckſten 
war. Indeſſen begann er nun, nachdem er zulegt mit großer Leidenſchaftlichkeit 
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einen Propheten ber „Infpirirten” entlarvt, um jeinen Unterhalt verlegen zu 
werden, jo daß er fich bei einem der Brüder, der ibm von den Separatiften 
noch treu geblieben war, ald Bortenmeber in die Lehre gab. Und jegt erft, 
auf dem „golpnen Boden” des Handwerks, fam der natürliche Menfch volltoms 
men in ihm zum Durchbruch. Wie öd erjchien ibm und feinem neuen Meijter 
das bisherige Leben mit den Injpirirten, wenn jie an Feierabenden oder Sonns 
tagen „in dortigen Gegenden über Berg und Thal ſpazieren“ gingen! 

„Was war doch vor ein ausnehmender Unterjchied zwoiichen den ungefüns 
ftelten Tönen, die uns Gott in den fchattigen Wäldern, over an fchlanfen 
Bächlein in einem ammutbigen Thale, an fo vielen Arten der Vögel bören 
ließ; und zmwifchen dem wüſten, und faft den Obr» Zwang erweckenden Gebeule 
der Infpirirten, weldyes jie Singen bießen? Gin, aus Giferfucht brüllenver 
Hirfch, den ich perfect reizen konnte, Daß er jich mit feinen Gefellinnen aus 
dem Walde auf die Pläne begeben mußte, rührte uns 1000 mal Fräftiger und 
vergnügender, als der ftöhnende (Bruder) Hermann, wenn er fich gleich zu 
Tode geieufzet hätte $. 163.*) Saßen wir auf ven hoben Bergen die größ— 
ten Theils mit dichten Wäldern und lieblichen Gebüjchen Gededt waren, und 
hatten unfere Augen gegen die unter uns liegenden Thäler gekehrt, die mit 
den anmutbigften, und von lauter Fleinen Strömlein gewäflerten Wieſen pran- 
geten, auf welchen bald die muntern Heerden fcherzten, bald ein fcheuches Wild 
nafchen Fam, bald der arbeitsſame Bauerd-Mann ſich mit Mäben und Heu— 
machen beichäftigte, bald Alles, ohne dieſe Veränderungen, eine Fönigliche 
Stiffe einnahm, welch" abwechielndes Vergnügen rührte uns nicht gegen die 
gezwungenen, wugeftalten, armiündermäßigen Stellungen und Gebebrven ver 
Infpirirten? $. 164. Im ihren, ganz und gar feine Munterfeit zeigenden 
Berfjammlungen fchliefen wir zwar audı: Aber diefer Schlaf war nur eine 
Marter gegen den, den wir bei unferm Spagiergeben genoffen, wenn wir uns 
bei dem Ausgange eines Waldes, unter die hoben jchattigen Bäume, auf El- 
len hohes, und wie lauter Polſter vermwachiened Moos ausſtreckten, und uns 
von dem mancherlei Geſange der Vögel einfchläfern liegen. Kein Kaiſer kann 
jemals fanfter und ungeftörter nerubet baben als wir. Wir erfannten auch 
alle dieſe Woblihaten mit demütbigitem Danf vor Gott” u. ſ. w. 

In diefer Zeit wird bei ihm erft recht Das Streben nach einer gewiſſen 
Rückkehr zum Urzuftande der Menſchheit fichtbar und ver Bart, den er jet 
wachen ließ, mußte ihm zugleich zum Ausorude der individuellen Freiheit, der 
er buldigte, dienen. Was feine eigentlichen Glaubensjäge betrifft, jo können 
diefelben Damals noch keineswegs jebr ketzeriſch geweſen fein: denn den Briefe 
wechjel mit einer „Jungfer Grabinn“, welche ibm auf ver Frankfurter Meile 
adıt Gulden verehrte und der er, wie er meint, obne den Bart hätte ge— 
fäbrlih werden können, brach er ab, weil er ſah, daß fie „weiter“ und freie 
denfender war ald er. Nach Frankfurt, wo man ibn bald für einen Wald- 
bruder, bald für einen Juden hielt, hatte er fich begeben wegen des Verkaufs 
feiner neuen Bücher, Denn als ihm durch Unterftügung von Jena aus das 
Geld zum Drude feiner neueſten Schriften zugeſandt war, hatte er der Borten» 
weberei entjagt. Die Abenteuerlichkeit feiner ganzen Griftenz fam bald darauf 
auf das Lebbaftefte zur Erſcheinung durch eine von ihm umternommene Reiſe 
nach Berlin, die aber an ver nüchternen Verſtändigkeit feiner Zeit fcheiterte. 


*) Edelmann's Lebensbefchreibung iſt nach Paragrappen eingetheilt. 
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Ein veicher Freund, den er Benignus nennt, und deſſen Briefe ihn halb durch 
ein Wunder aufgefunden hatten, ſchickte ihm 64 Reichsthaler Neijegeld und 
bat ſich dafür an ter Spree feinen Bejuch aus. Da Edelmann feines feltja« 
men Aufzuges wegen nicht mit der Poſt reifen mochte, jo miethete er einen 
mit einer Plane bedeckten Karren, bereitete ſich auf demſelben cin gutes Stroh— 
lager und Futfchirte jo „in Gottes Namen” in die Welt binein. In Potsdam 
rief ibm am Thore gaſtfreundlich ver Wache ftebende Örenadier zu: O, mein 
lieber Jude, Du kommſt nicht berein! Auf feine Verficherung, Fein Jude zu 
fein, meldete der freundliche Mann ihn zumächit beim Officer, der ibn dann 
in der Wachitube berbörte: wo er berfomme? warum er einen Bart trüge? 
und ibn endlich, Da er nichts Mechtes aus ibm zu machen wußte, in feinem be— 
ftäubten Anzuge direct Dem Könige zufchiefte. Bald darauf ftand Edelmann 
vor dem Tabackscollegium und Datte in Gegenwart der verwunbderten preufis 
ſchen Generale eine höchſt merkwürdige Unterredung, weldye damit endete, daß 
ver König ibm — 16 Groſchen reichen lieh, ihm aber trog allem Wohlwollen 
gebot wicder umzufehren und nicht nadı Berlin zu geben, wo übrigend — wie 
Grelmann fpäter erfahren haben will — die Geiftlichfeit auch ſchon beichloffen 
batte bei feiner Anfunft auf ibn fabnden zu laffen, wesbalb er in tem Auf— 
treten des Königs cine Weranftaltung Der Vorſehung erblickt. 

In der That brach auch nicht fange nachber ein Ungerwitter wegen feiner 
Meinungen gegen ibn los. Nachdem er noch eine Weile, beionders in Neu— 
wied, fein idylliſches Leben fortgeſetzt, mußte er flüchtig werden. Obgleich er 
nun allmälig den Sonverbarkeiten in feiner äußern Erſcheinung, an denen bie 
Zeitgenoſſen jo großen Anſtoß nabmen, entiagte, und obgleich fein ganzes Be— 
nehmen nach den uns über ibn aufbewabrten Nachrichten ihm nur zur Empfeb- 
lung dienen Eonnte, jo finden wir ihn-doch bis zu jeinem Tode in feiner ans 
dern Erifteng als der, daß er bald bei diefem, bald bei jenem feiner Freunde, meift 
in Hamburg und Berlin over in der Umgegend diefer Städte, herzliche Auf— 
nabme fand.*) Gin Zeitgenoffe, der feinen Ueberzeugungen durchaus fremd 
war, bat und einen furzen Bericht binterlaffen über den Verkehr diefes Geäch— 
teten im Saufe eines jeiner Gaftfreunde, der feine MBerjönlichfeit als eine ſehr 
liebenswürdige ericheinen läßt.  Ginem Seden ließ er gern feine eigenen, wenn 
auch von den feinigen noch jo abweichenten Meinungen. Nur mit feinem Gaſt— 
freunde pflegte er bei Tiſche Deftig zu ftreiten, indem Edelmann den ftiflen 
Wunſch begte, nadı feinem Tode raſch Durch lodernde Flammen nach Sitte der 
Alten von der Erde vertilgt zu werden, während der Oaftfreund, ein Arzt und, 
wie e3 jiheint, reiner Materialift, ed vorgezogen baben würde, nach dem Tode 
in ungelöjchten Kalk geworfen und von dieſem verzehrt zu werden. — 

Nach der Fortiegung von Jöcher's Gelebrtenlericon ift es Berlin, wo der 
„freundliche, dienftfertige und gefällige” Mann zulegt unangefochten leben und 
ſchreiben, aber nichts drucken laffen durfte. (Friedrich der Große foll nach der 
Behauptung der Feinde Edelmann's mit Bezug auf diefen gelagt baben: er 
müſſe ja auch) viele andere Narren in feinem Lande dulden; nadı der Behaup— 
tung feiner Freunde: er dulde jo viele Narren im Lande, warum er nicht auch 
einmal einem DVernünftigen ein Aſyl gewähren folle?) Bruno Bauer dagegen 
läßt ibn in feiner Gefchichte der Politik, Cultur und Aufklärung des 18. Jahr: 





*) Bis zum Beginn des Berliner Aufenthalts bat der Hamburger Stabtbibliv- 
thefar Peterfen Edelmann's Leben fo ziemlich en in einer verdienftvollen Vor— 
Iefung, welche Herrn Klofe als Manufeript zur Benutzung überlaffen wurde. 
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hunderts auf dem Gute eined Freundes im Holſteiniſchen flerben. Obgleich es 
ihm nicht gefallen bat dafür Gründe anzugeben und man demnach nicht fagen 
fann, daß Edelmann's Todesort in Wahrheit Dadurch ftreitig geworben wäre: jo 
werden doc; ohne Zweifel diejenigen, welche an Edelmann ein Intereffe nehmen, es 
und Danf wiffen, wenn wir diefen Aufjag mit einer Mittbeilung fchließen, die nicht 
allein Berlin mit Sicherheit als jeinen Todesort erjcheinen läßt, fondern überhaupt 
einen Bericht über Edelmann's Ende abftattet, welchen wir weder in der Forts 
fegung von Jöcher's Lerifon noch fonftwo finden. Am Schluffe des auf der 
Leipziger Stadtbibliothek befindlichen Eremplares von Pratje nämlich fteht Die 
Abſchrift eines Artikels über Edelmann’d Tod aus der damaligen Speners 
jchen Zeitung, welche bier folgen möge. Wir laffen das noch nicht Bekannte 
oder fonft vorzugsweiſe Bemerkenswerthe im diefem Artikel gefperrt drucken. 

„Berliner Nachrichten von Staats- und gelehrten Sadıen. 
No. 24. Den 15. Bebruar 1767 iſt allbier der in der gelehrten Welt 
feit vielen Jahren durch feine Schriften befannt gewordene Johann Chrijtian 
Evelmann im 69. Jahre feines Alters geſtorben.“ 

„Da deſſen Lebenslauf durch die Streitigkeiten, welche feine Grundfäge mit 
den Gotteögelehrten und Weltweifen unfrer Zeiten erregt, dem unterjcheidenden 
Charakter der Stiftung einer neuen Sekte erhalten, fo verdient deſſen 
Tod billig angemerkt zu werden, wodurch derfelbe, nachdem ihn ein Schlag— 
fluß an gemeldetem Tage Nachmittags auf feinem Stuble 
fißend betroffen, gegen 9 Uhr Abends io ftille, als unvermu— 
thet, dem Schauplag der Welt entzogen worden.“ 

„Eine von ibm binterlafjfene Disposition, wach welder er 
unter der Begleitung weniger feiner quten Breunde aufdem 
Kirchhofe vordem , halliſchen Thore allhier beerdigt 
worden, ſcheint die Vermuthung zu erregen, daß ihn ein foldhes Ende weder 
ganz unvermuthet, noch unvorbereitet, getroffen.” 


Das Drama der Gegenwart, 


Bon 
Nobert Prutz. 


I. 


Mährend unfere neuefte Kiteratur für Roman und Novelle eine faft beis 
ipiellofe Thätigkeit entfaltet, fteht das Drama im Gegentheil fo gut wie vers 
Ödet, daſſelbe Drama, auf welches noch vor wenigen Jahren inöbejondere die 
jüngeren Kräfte unferer Literatur mit fo viel Geräufch wie Eifer binarbeite- 
ten, ja das fie, möchte man fagen, nicht blos der Ungunſt der Kritif und der 
Kälte des Publikums, fondern zum Theil auch ihrem eigenen Talent abtroß- 
ten. Wie befremplich für den erften Anblid, ift dieſe Erſcheinung gleich— 
wohl ſehr Teicht zu erklären. Schon ganz äußerlich genommen, macht der 
außerordentliche Rückſchlag, welchen die öffentlichen Verhältniſſe in Deutjch- 
land feit dem Jahre achtundvierzig erlitten haben, ſowie die tiefe Abſpannung 
und Berbroffenheit, in welche in Folge deſſen dad Publikum verjunfen ift, 
fi) für Feine andere Gattung der literarifchen Production in einem folchen 
Grade geltend, wie gerade für das Drama. Mir feten dabei als felbftver« 
ftändlich voraus, was ja auch Hoffentlich heutzutage auf feinen Widerfpruch 
mehr ftoßen wird: nämlich daß das Drama zuerft und vor allen Dingen ein 
Stüd ift, fein Buch, daß es nicht ſowohl für Leſer gefchrieben ift als für 
Zufchauer, und daß es daher auch fein wahres und volles Daiein erft in dem 
Augenblid erhält, wo e3 vor der verjammelten Menge leibhaftig in Scene 
gebt. Aber gerade diefe verfammelte Menge, wie abgefpannt, wie unluftig, 
wie zwieträchtig und durch dies Alles wie unfähig ift fie heutigen Tages, 
ein Kunftwerf noch mit unbefangenem Sinne aufzunehmen und auf fich ein» 
wirfen zu laffen! Wohl geben wir wieder ind Theater, unjere Schaujpiels 
bäufer find gefüllter ald feit Kangem: aber mit und gebt auch unjere Ver— 
flimmung, mit uns der Schmerz, die Scham über diejen jähen Zuſammen— 
flurz unferer Hoffnungen und Wünfche, mit und die bange Sorge vor der 
Zukunft, mit und endlich der verborgene, ohnmächtige und darum um fo ties 
fere, jo ingrimmigere Haß, der argmöhnifch in den Geſichtszügen ded Nachbars 
lauſcht, und hier pfeift, dort Flatfcht, nicht um das Kunftwerf zu richten, jons 
dern um füh an dem politiichen Gegner zu reiben, an den er auf Feine an— 
dere, bandgreiflichere Weijfe mehr beranfommen kann! Mit dem einzelnen Le— 
jer fann der Poet fich alenfalld noch zurecht finden; einſam hinter das Buch 
gebannt, muß er ihm ja wohl Rede ſtehen, muß fih ihm ja wohl zu eigen 
geben, wenn auch nur auf wenige Stunden, wenn auch nur fo lange er das 
Buch in der Hand hält und muß über den Schöpfungen des Poeten die arme, 
graue, troftlofe Wirklichkeit vergeffen. Wo ihrer aber mehre zuſammenkom⸗ 
men, da ſchwebt jofort über Allen jene Wolfe des Mißmuths und der Vers 
ftimmung, die mit ihrem Ealten, fröftelnden Hauch alle Verhältniffe der Ger 
genwart durchdringt, da macht fofort Giner den Wächter des Andern und das 
Befte, dad der Dichter gedacht, und das Evelfte, das er empfunden, Gutes 
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wie Schlechtes, Gelungenes wie Mihlungenes, es iſt Alles doch nur Butter 
für denſelben Eleinlichen Parteihaß. — Wir haben nie jener romantifchen 
Anficht gehuldigt, nach welcher der Dichter aus unendlich befferem Thon gefne= 
tet ift, als die übrigen Menfchenfinder, und Gaben daber auch in dem Hoch» 
much, mit welchem gewiffe Poeten vom veinften Waller auf dad Publikum, 
auf diefe nach ihrer Meinung fo blöde, fo thörichte, jo unverftändige Maffe 
herabblicken, jederzeit nur einen Beweis ihrer eigenen Kurzfichtigfeit erblicken 
fönnen; wie die wahre Poeſie erjt aus der Unmittelbarkeit des Lebens her— 
vorgeht, jo wird und lebt auch der wahre Dichter erft in und mit feinen 
Zeitgenoffen, die mit all ihren Schwächen, ibren Irrthümern und Thorheiten 
doch immer nur Die andere, ergänzende Hälfte feiner eigenen Dichtung find. 
Wenn fi aber die Dichter unferer Tage zu gut halten, vor ein Publikum 
berabzufteigen, wie dasjenige, welches in dieſem Augenblick unjere Schanfpiel- 
bäufer bevölfert, wenn fie zu ſtolz, zu ebrgeizig, zu verliebt in ihre eigenen 
Schöpfungen find, Diefelben dem Urtheil dieſer Verſammlungen auszujegen, 
einem Urtheil, das ja doch ſchon allemal fertig ift, lange bevor noch der Vor— 
bang aufgezogen, und auf das alles Andere eher eimwirft, ald das zu beur- 
theilende Stüd ſelbſt — wahrlich, fo können wir unjere Dichter darum nur 
loben umd und nur freuen, daß fle einen fo richtigen Begriff haben von der 
Gelbftändigfeit und Würde ihrer Kunſt. Mit der literarijchen Kälte fonnten 
fie ringen, gegen den äſthetiſchen Ungeſchmack durften fie anfämpfen, immers 
bin, und selbft mit der Schärfe und der Probehaltigfeit der Waffen mochte 
ed in dieſem Ball nicht allzugenau genommen werden; gegen Die politiſche 
Verfümmerung dagegen, in welcher das Publikum fich gegenwärtig befindet, 
fowie gegen die fittliche Lauheit, die ichen das Aeußerſte getban hat, was fie 
vermag, wenn fie ed etwa noch zur Selbfiverachtung bringt, dagegen ift der 
Poet waffenlos und er thut nicht blos Flug, fondern auch Recht thut er, 
wenn er fich in den Kampf mit ibr gar nicht erit einläßt. 

Beſonders wenn man Dazu noch Die Bejchaffenbeit der Herolde in Betracht 
zieht, welche in dieſem Augenblick wieder die Schranken bewachen und Wappen 
und Helmzier des Ginlaßbegehrenden prüfen. Es ift eine alte Klage in 
Deutſchland, und Schiller ift weder der Erfte, noch Immermann der Letzte 
geweien, der jle gejungen, daß gerade diejenigen, welche an Erften und Näch- 
ften berufen wären, die Entwicklung des nationalen Drama’d zu befördern, 
die Vorſtände unjerer Bühnen, im Gegentbeil das Allermeifte tbun, Beides, 
durch Unterlaffungen ſowohl wie durch Begebungen, fie zu Demmen — und 
Bleiß und Gifer der Poeten zu erftiden. Hätte jene junge dramatische Gene— 
ration, die vor zehn, funfzehn Jahren bei uns auftauchte, um kurz darauf 
ebenſo ſchnell wieder zu verjchwinden, und von der nun wohl nachgerade Die 
Berbeiligten jelbft eingefteben werden, daß der vielverheißene Meffias des deutjchen 
Drama’s noch nicht darunter geweſen iſt — hätte fie, fagen wir, auch Fein weiteres 
Verdienſt, ald nur dies, daß fie dieſen althergebrachten Widerftand unferer 
Intendanzen einigermaßen erſchüttert und wenigſtens einzelne Lücken gebro— 
chen bat in jene Mauer des Hochmuths und der Gleichgültigfeit, mit 
welcher diejelben fich gegen die Production der jüngeren vaterländiichen Dich— 
ter zu umgeben liebten: fo wäre fchon dies immer ein Verdienſt, das viele 
leicht nicht der WUefthetifer, jedenfalld aber der Gulturhiftorifer anzuerkennen 
hätte. Wie in fo viel anderen und wichtigeren Dingen indeß find wir auch 
biermit glücklich wieder am alten Alede angelangt; mit der übrigen Bureau— 
fratie hat auch der burenufratijche Hochmuth unjerer KHoftbeaterintendangzen 
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fich reftaurirt, fo gründlich reflaurirt, daß man fchon Fein Bedenken mehr 
trägt, die Leitung einer der erften Kunftanftalten Deutichlande, einem — Gars 
delieutenant zu übergeben und daß jene vormärzlichen Zeiten, über die wir 
ehemals jo viel gefeufzt und geftöhnt, uns auch in dieſer Hinficht wieder ala 
ein verlorenes Paradies vorſchweben. 

Mende man und nicht ein, Daß dagegen auch einige andere, kaum minder 
bedeutendere Bühnen der Leitung bochgebildeter und Eunftverftändiger Titerari» 
cher Perfönlichkeiten übergeben find. Den guten Willen erfennen wir bereits 
willig an, ſowohl denjenigen, welcher die Berufung dieſer Männer zınvege 
gebracht hat, ald den, melchen die Berufenen felbft nach Maßgabe der Vers 
bältnifje darlegen. Uber daß dieſe VBerhältniffe nicht mächtiger wären, uns 
endlich mächtiger, ald der befte Wille, und daß auch der gebilvetfte und kunſt— 
verftändigfte TIheaterintendant nur höchſt LUintergeordneted für Die Entfaltung 
und Belebung der dramatischen Kunft zu tbun vermag, jo lange eben der 
Thenterintendant noch den Bolizeimeifter und das Hofmarichallamt und die Laune 
jener Kammerdame oder die Kiebhaberei jenes Bringen über ſich hat, jo lange, 
mit einem Wort, die dramatifche Kunft der bofiichen Leitung nicht überhaupt 
entnommen und einer nicht blos Funftverftändigen, fondern zugleich auch une 
abbängigen, zugleich auch nationalen Bührung übergeben ift, — dies Alles 
dünft und jo klar, jo einleuchtend, daß feine noch jo wohllautenden Berichte 
ans Wien oder München uns darin irre machen können. 

Und dieſer Willfür, die danach alfo wiederum den Zügel unferer Büh— 
nenwelt lenkt, jollten unfere Dichter jich unterwerfen? und wieder follten fie 
betteln geben bei den Kammerberren und Kanmerdienern und follten mit der 
Koupe polizeilichen Argwohnd das innerjte Gewebe ihrer Schöpfungen durch- 
muftern laſſen — weshalb? Nun ja doch, um ein Stück, nach dem Niemand 
fragt, vor ein Bublifum zu bringen, das fi blos ind Theater flüchtet, 
weil ed vor innerer Dede und Leerheit nicht mehr weiß wohin, und das, wel» 
chen Spiegel du ihm auch vorbältit, in Allem und Jedem doch immer nur jein 
eigenes verbrofjenes, griesgrämiges Angeficht erblict! Nach der glücklichen 
Bertreibung der politiichen Gelüfte, die dad große Kind Deutjchland in jenen 
Märztagen anwandelten, ift eben Alles bei uns wieder Bolizeianftalt gewor— 
den; auch die Bühne. So thun unfere jungen Dichter denn auch daran recht, 
und fünnen wir fie auch deshalb nur loben, daß fie diejelbe denjenigen über— 
lafien, deren äftbetifcher wie firtlicher Bildung es entipricht, die Kunft als ein 
Polizeimittel, zur Erwedung loyaler, ingleihen auch zur Verhöhnung und 
Ausrottung etwa noch exriflirender revolutionärer Geſinnungen, zu verwenden, 
Die legten zwei, drei Jahre haben jchon eine ganz artige Dramatif dieſer Art 
enttehen feben, und wenn der Wind, wozu Gott ja helfen wird, jo fortweht, 
fo werben wir noch manches Miedliche in dieſem Genre erleben. Für jene 
Heinen Nadelftiche aber, mit denen man der Polizeiaufjuht unjerer Bühnenvor— 
ftände allenfalls noch durchichlüpfen fünnte, wird der wahre Poet fich ebenfalls 
zu ftolz fühlen; er wird zu ſtolz, zu züchtig fein, ein Publifum zu Figeln, 
das fih in Eeine wahre Leidenichaft mehr verjegen läßt, oder Aetzpulver in 
eine Wunde zu freuen, die er fo wenig heilen Fann, als er fie aufdeden darf. 

Mir könnten jolcher äußerlichen Gründe (vie aber freilich, wie der Leſer 
wohl merken wird, keineswegs fo Außerlich find, wie fie ausjehen) noch mehr 
anführen; wir fönnten namentlich an den Zuftand erinnern, im welchem die 
darftellende Kunft jich bei und befindet, und bei dem es allerdings jein Bes 
denfliches hat, Rollen zu fchreiben, die zu ihrer Darftellung noch etwas mehr 
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erfordern, ald das berfömmliche Pathos unferer fogenannten Heldenſpieler, 
oder das geichminfte Lächeln und den zierlich wattirten Bufen unferer erften 
Liebhaberinnen; wir Fönnten auf die Verſchwendung hinweiſen, mit welcher 
Oper und Ballet bei und ausgeftattet werden und die fich in tollem Wetteifer 
fogar noch von Tag zu Tage fteigert, ohne Nüdficht darauf, daß die „augen— 
bliliche Unzulänglichfeit der Staatsmittel“ für viele andere und bei weitem 
wichtigere Anforderungen den ftehenden Refrain bilden muß — während 
fein Mantel jo jchäbig, Fein Helm fo roftig, Fein Goldpapier fo fledig ift, 
bie Helden Shakeſpeare's oder Schiller's damit zu Eleiden ift e8 doch immer 
noch gut genug: gleichjan ala wollte man auch auf diefe Art noch das Bus 
blifum mit der Nafe darauf ftofen, um wie viel Tieblicher nicht blos, ſon— 
dern auch un wie viel loyaler, um wie viel angeſehener Mufif und Tanz— 
kunſt find, als die Afchenbrödel, die nie zufriedene, immer aufregende, immer 
revolutionäre Poefle..... 

Doch verlaffen wir diefen Gegenftand, um die Aufmerkſamkeit unjerer Le— 
jer noch mit wenigen Worten auf einen andern Punkt binzulenfen, der, wenn 
wir nicht irren, bisher noch nicht völlig in das gebührende Kicht gerückt wor— 
den ift und der und doch für die ganze Stellung der dramatifchen Dichtung 
zur Gegenwart bei weitem der entfcheidenfte dünft. Wir haben bisher nur 
von den Äußeren Schwierigkeiten geiprochen, mit welchen das Drama der Ges 
genmwart bei und zu Fämpfen bat: aber wie wäre ed denn, wenn es für eine 
Zeit, wie die unjere, auch eine innere Unmöglichfeit wäre, ein wirkliches 
Drama zu erjchaffen? Daß das Drama überhaupt die höchfte Kunſtform ift, 
darüber ift die Aeſthetik jeit Langem einig; felbft auch in das große Publi— 
kum ift ein gewifjes inftinftartige® Gefühl davon gedrungen, fo daß wir und 
bei dem Nachweis dieſes Satzes nicht erft aufzuhalten brauchen. Diefer höch— 
ften und vollendetften Sorm aber fann, in nothwendigem Zufammenhange, 
nur eine Zeit und ein Gefchlecht mächtig werden, das zuvor auch ſeines eige— 
nen Inhalts mächtig ift; nur dem vollendeten Inhalt gebührt die vollendete 
Borm. Wie der einzelne Dichter feiner Ideen erft vollfommen Kerr fein, wie 
fie jich ihm zu harmoniſcher Fülle erft völlig abgeklärt und berubigt haben 
müffen, bevor er fie ala poetifche Geftalten von fich ablöfen und jle zu eiges 
nem Fünftlerifchen Dafein erweden fann: jo muß auch der treibende Genius 
einer Zeit ſich erft vollfommen abgeklärt, muß fich erft im praftifchen Leben 
des Volks erfüllt und verförpert haben, bevor er durch den Mund des Dich- 
terd auch den höchſten Fünftlerifchen Ausdruck gewinnen fann, der überhaupt 
zu Gebote fteht. Sehen wir doch nur in die Gefchichte, zu welchen Zeiten 
die dramatijche Kunft bei den verfchiedenen Völkern in der höchſten Blüthe 
geftanden, unter welchen politischen und gejelligen Verhältniſſen fie ihre reif: 
ften Brüchte entwicelt bat. Im Zeiten der Unruhe und des Krieged etwa? 
in Zeiten nationalen Drängens und Strebens? Ganz im Gegentheil: in Zeis 
ten, daß wir es fo ausdrüden, der Sättigung und des Wohlbehagens, in 
ſolchen Zeiten, wo eine beftimmte geiftige Richtung im Leben des Volks zu 
voller, widerftandslojer Herrfchaft durchgedrungen war, und nun in ſchönem 
Behagen jich ihres Sieged und ihrer Machtentfaltung freute. Gute Dramen 
werden nicht von Jünglingen gefchrieben und nicht von Greifen, jondern allein 
von Männern; auch im Leben der Völker ift es jededinal die Epoche der 
männlichen Reife gewefen, wo, als die legte und edelfte Brucht, die der Baum 
ihrer fünftlerifchen Entwidlung überhaupt zu zeitigen vermochte, zu den 
übrigen Schägen, die fie bereitö erworben Hatten, endlich auch der Schag des 
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nationalen Drama jich Hinzugefellte. So ift es mit dem griechifchen Drama 
geweien, jo mit Shafejpeare, in dem das volle finnliche Wohlbehagen, die volle 
ungetrübte Xebensfülle des alten Englands zu Tage kommt, fo mit Galderon 
und Xope, zu deren Zeiten die fpanifche Weltherrichaft zwar bereits gebro= 
chen war, das mittelalterlich; Eatholijche Bewußtfein aber, in jener beftimm« 
ten Bärbung, welche es in Spanien angenommen, dajelbft noch in vollfter, 
ja glänzendfter Entfaltung ftand; jo mit den franzöflichen Tragifern, deren 
pomphaft blendende Geftalten eben nur an dem Hofe jenes Ludwig des DBier- 
zehnten möglich waren, in welchem das monarchiiche Selbftgefühl jeine präch— 
tigfte, von ganz Europa bewunderte, von ganz Europa nachgeahmte Verkörs 
perung feierte; jo in gewiſſen Sinne fogar bei und, wo das Ggethes 
Sciller'jche Drama den Sieg des ichönen Individualismus, auf den befannt- 
lic) das ganze achtzehnte Jahrhundert bei und gerichtet war, gerade infoweit 
ausdrückt, wie derjelbe jeiner eigenen Natur nach dieſes Ausdruds überhaupt 
fähig ift. — Alle dieje Epochen, wie verjchiedenartig an fich, Haben doch dies 
gemeinfam, daß die einmal eingefchlagene Richtung des Jahrhunderts in ihnen 
zur vollen und widerftandlojen Geltung fam; das Jahrhundert, daß wir es 
jo ausdrüden, feierte in ihnen jeinen Sieg und der Fünftleriiche Preis dieſes 
Sieges war das Drama. 

Brauchen wir hiernady noch erſt audzuführen, wie wenig unfere gegen» 
wärtige Zeit geeignet, ja wie wenig fie überhaupt nur fähig ift, ein wahres 
dramatifches Kunſtwerk zu erzeugen? Das Drama ift die am meiften plaftifche 
Schöpfung, welche der Poeſie überhaupt vergönnt ift,; wie wäre ed denn 
möglich, wie läßt e8 ſich nur erwarten, nur fordern, daß eine im ſich fo zers 
fahrene, zerflatternde, um ihren eigenen Inhalt noc) fo ringende Zeit wie die 
unfrige, ſich zu dieſer äußerjten Blaftif des dramatiſchen Kunftwerfs zuſam⸗ 
menfaffen könnte? Wir jelbjt verfchwinden und zu Schemen, ein thatlofes, 
grübelnded Geſchlecht, deſſen Außerftes politifches Heldenthum fich bis zu der 
zweideutigen Anftrengung ded pajjiven Widerftandes erhebt: woher denn folls 
ten wir die Kraft, woher den Muth nehmen zu einer Dichtungsdart, deren 
ganzes Weſen die Handlung ift, die Handlung, Die jich durch Teibhafte, leben» 
dige Geftalten verförpert und vollzieht? Nein: wir in unjeren jegigen Zus 
ftänden werden allenfalld Xyrifer erzeugen, die unjern Schmerz und unjere 
Sehnjucht, unjern Zorn und unjern Groll in die Welt hineinfingen; wir 
werden Spott und Stachelgedichte jchreiben, und aus unjerer Verſunkenheit 
aufzujchrecfen oder auch und luſtig zu machen über unjer eigenes Elend; wir 
werden vor Allem in der epifodifchen Borm des Nomand ein bequemes Gefäß 
finden für den jo vielfach auseinandergebenven, ſich jo vielfach durchfreuzen= 
den Inhalt unferer Zeit: aber auf das Drama müffen wir verzichten. Wir 
haben dafjelbe vorhin den Siegespreis genannt, den eine Nation fich jelbjt zuer- 
fennt, die ihres eigenen Inhalts mächtig geworden it und ihn zu fchöner, freier 
Wirklichkeit lebendig entfaltet hat; Siegespreije aber werden ihrer Natur nach 
nur an Sieger audgetheilt, nicht an Kämpfer — und daß unfere ganze ge= 
genwärtige Zeit nur eine Zeit des Kampfes ijt, wer wagt es zu leugnen? 
Glüklich genug, wenn diefer Kampf nur wenigſtens dermaleinft zum Giege 
führt und wenn die Niederlagen, die wir uns täglich felbft beibringen, nicht 
zulegt noch mit unferer GSelbftvernichtung endigen! Dem glüdlichern Ge— 
ichlecht, Das diefen Sieg erlebt, werden alddann auch die dramatifchen Dichter 
nicht fehlen — und auch von den Hoftheaterintendangen wird daſſelbe ver— 
muthlich nichts mehr zu leiden haben. 
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Ganz gut, entgegnet man und, das ift für die Zufunft: aber was wird 
einftweilen aus der Gegenwart? Es iſt leicht, ein anderer König Herodes, 
mit einem einzigen großen Bluturtbeil dem geſammten dramatifchen Anwuchs 
das Neben abiprechen: aber bört diejer Anwuchs jelbft darum auf? Es mag 
innmerbin fein, und du folft Recht Haben, daß das gelungene Drama erft 
unferen Enkeln vorbehalten bleibt: wie ftebt e8 einftweilen mit den Verſuchen, 
ſowohl mit jenen, weldye die legten zehn und funfzehn Jahre hervorgebracht 
baben, als mit denjenigen, die noch alle Tage zur Welt fommen und die 
allen Anzeichen nach auch nicht aufhören werden zur Welt zu fommen, was 
immer die Kritif ihnen von der Mechtlofigfeit ihred Daſeins vordemonftris 
ren mag? 

Sie hören darum nicht auf, Gottlob! und jollen e8 auch nicht; das wäre 
eine tbörichte Kritik, die ſich anmaßen wollte, die poetiſche Production einer 
Zeit zu meiftern und dad Was, Wann und Wie derjelben vorzufchreiben, 
während doch die wahre Aufgabe der Kritik vielmehr darin liegt, der Pro- 
duction nachzugehen und fle in ihren gejchichtlichen Zufammenhange zu ber 
greifen. — Was darnach die vormärzlichen Producte unferer jüngeren Dras 
matifer betrifft, jo werden fie, wie die ganze Kiteratur jenes Zeitraums über- 
haupt, um zu ihrer richtigen Würdigung zu gelangen, vielmehr aus allge- 
meinen politiichen und focialen, ald allein aus äftbetiichem Standpunft beur- 
theilt werden müflen. Der befannte Ausfpruch, den Goethe über Byron's 
Gedichte fälte, gilt auch von unferer gefammten Literatur von Anfang der 
dreißiger bid zu Ende der vierziger Jabre: verbaltene Barlamentäreden, Es 
ift Oppofltionsliteratur durch und durch, fo zwar, daß der Hauptaccent auf 
der Oppofition liegt, und daß ed nur die Schuld unjerer anderweitigen öffent: 
lichen Berbältniffe war, wenn diefe Oppojition zunächft und gerade ala Lite 
ratur zur Erſcheinung Fan. 

Am meiften gilt dies von den dramatifchen WVerfuchen jener Epoche. Die 
Kiteratur war anerfannt Die einzige öffentliche Macht jener Zeit, fle war der 
einzige Herold des Volks, während fie hinwieder auch die Einzige war, die 
in dad Ohr des Volkes drang — was war natürlicher, ald daß ſie bei dieſer 
Rage der Dinge ſich auch in unmittelbaren perfönlichen Verkehr mit der 
Maſſe des Volks zu fegen ftrebte und daffelbe da aufjuchte, wo es ald wirkliche 
lebendige Mafle gegenwärtig war, in den Schaufpielhäufern? Wir hatten 
feine politifche Tribüne, fo legten wir, der ſtummen Zeitungsartifel überdrüſſig, 
unfere nichtgebaltenen Reden den Helden unferer Stüde in den Mund; wir 
hatten Eeine Volksverſammlungen, jo machten wir unjere Theater dazu. 

Un Ginem das Surrogat zu verleiden, giebt es befanntlich Fein beſſeres 
Mittel, ald das Original; wer echten Mokka getrunken, dem wird Gichorie 
freilich nicht mehr ſchmecken. Dit anderen Worten: nachdem wir echte, wirk⸗ 
liche Tribünen gehabt und echte, wirkliihe Parlamentsreden gebört haben, viele 
leicht fogar von Beiden etwas mehr ald eben nötbig gemejen wäre, können 
wir die nachgemachten des Theaters nicht nur entbehren, jondern (und das 
wollen ſich namentlich diejenigen unferer jüngften Poeten gejagt fein laffen, 
die ohne Nüdiicht auf Die veränderte Kage der Dinge noch immer mit der 
prächtig Elingenden Rhetorik der Jahre dreis und vierundvierzig zu Belde 
ziehen, und ſich dann gar nicht genug wundern Fönnen, wenn vieje ehemals 
jo fräftigen Mittel jet gar nicht mehr verfangen wollen) fie find uns fo= 
gar widerwärtig geworden. Wie man ja auch jonft wohl in Kriegäzeiten die 
Theater und ähnliche öffentliche Gebäude zu Magazinen, Xazaretben und was 
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dem Ähnlich ift, benußt, fo hatte der gährende politifche Drang jener Jahre, . 
da er anders entweder überhaupt oder nicht jo wirkſam zu Worte Fommen 
fonnte, firb auch der Bühne bemächtigt. Aber mit dem Notbitand erlijcht auch 
Das Recht der Noth; wenn unjere Nation endlich einmal wieder aus ihrem 
gegenwärtigen politiihen Winterſchlaf erwacht, jo wird fie andere, zwedfent- 
Iprechendere Organe ihres politifchen Lebens zu finden, oder nötbigenfalls jich 
zu Schaffen willen, ald die Verſe unferer Dichter und die freibeitftrogenden 
Tiraden unjerer Bühnenbelten. Es war auch ganz brav von der Poeſie über— 
baupt fowie von den damaligen Dramatifern insbejondere, daß ſie, ald dazu— 
mal die Noth an den Mann ging, friſch mitzufaßten und fich ohne langes 
äſthetiſches Bedenken in die Schaar der politischen Kämpfer mit einreibeten. 
Jetzt jedoch iſt dieſer Kampf zwar nicht beendet, wohl aber in ein Stadium 
getreten, wo er mit anderen, zweddienlicheren Waffen geführt werden muß. 
Die Kunft joll fih nicht vom Leben zurücdzieben — wie könnte fie ed auch 
ohne den ganzen eigentlichen Boden ihres Dafeins einzubüßen? Aber jle darf, 
jte fol fidy wieder Selbſtzweck fein, der Poet und fpeciell der Dramatifer joll 
nicht mehr fein Aftbetiiches Gewiſſen mit politiichen Gründen beruhigen, er 
ſoll uns nicht mehr ftatt dramatiſcher Perſonen politiiche Masken, nicht mehr 
Rhetorik jtatt Dialog, nicht mehr das jubjective Pathos des Publiciften flatt 
der Objectivität des Dramatifers geben. 

Auch noch in anderer Hinſicht bat die Zeit trotz alledem und alledem 
Bortichritte gemacht, Die auch unjerem Fünftigen Drama zu Gute Fommen 
werden umd auf Die ſchon jegt alle diejenigen, die ſich mit dramatischen Ders 
fuchen beichäftigen, wohl achten ſollten. Der blendenden, dennoch inhaltlojen 
Phraſe überdrüjitg, mit Theorien, Abftractionen, Idealen gefättigt zum Zers 
jpringen, und zugleich auf eine höchſt empfindliche praftijche Weile belehrt, 
daß alle ichöne Bildung und alle edeln Vorſätze nichts beifen, wo der Cha— 
rafter, ald das eigentlich Männliche, eigentlich Entjcheivende, fehlt, verlangen 
wir auch von unſerer Literatur eritens ein größeres ftoffliches Interefje, einen 
bedeutendern realen Inhalt, und zweitens eine genauere und lebensfähigere 
Gharafteriftif ald bisher, Es ift dies, wenn wir nicht irren, ebenfalld ein 
Grund zu jenem überrafchenden Aufſchwung, den der Noman in jüngfter Zeit 
bei und genommen und von dem wir im Gingang diejes Artifeld fprachen ; 
auch in der Literatur wollen wir zuerſt und vor allem lebrigen einen tüch- 
tigen derben Stoff, wollen Charaftere und lebendige, jpannende Intereſſen: eine 
Borderung, die im Roman noch verhältnißmäßig am leichteiten befriedigt were 
den kann, auf Seiten der Dichter ſowohl als auch der Leſer. 

Auch diefen Winf, wie geiagt, follten die jeßigen angebenden Dramatiker 
fich nicht entgehen laffen. Die Bedeutung derielten, und Damit das Mecht 
ihrer Griftenz, finden wir überhaupt darin, daß bei aller Kunft zugleich eine 
gewiſſe Technik iſt, eine Technik, welche, wo fle nicht durd Traditionen ers 
balten wird, leicht ganz und gar verloren gebt und die dann jpäterhin, wenn 
einmal die Zeit zur Wiederberftellung der Kunft gekommen tft, erſt unter 
mancherlei Irrtbum und Verluſt wieder gelernt, ja wohl gar erft wieder ers 
funden werden muß, wie es 3. B. mit der Glasmalerei in unjeren Tagen der 
Ball geweſen iſt. — Wen dus, in der Umvendung wenigitens auf die Kunft 
der Dichtung, übertrieben dünkt, der erimmere ich doch nur, wie die Kunft ter 
Erzählung, der einfachen, naiven Erzählung, bei uns Deutfchen während der 
legten Decennien, unter dem Webergewicht dev Reflexion und der jpeculativen 
Intereffen, beinahe völlig verloren gegangen war; er erinnere ſich der — fehr 
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wohl begründeten — Klagen unferer Damen und anderer unbefangener, nur 
auf die Unterhaltung gerichteter Leſer, daß doch gar nichts eigentlich Intereis 
fantes, Packendes mehr gefchrieben würde; er forfche den Gründen nach, wel» 
chen ein jo robes, in geiftiger Hinſicht fo völlig unzulängliches Talent, wie 
z. B. Spindler, die außerordentlichen Erfolge verdankt, die er unleugbar ges 
babt bat und die ihm in einiger Hinficht, namentlich eben in technifcher, al« 
lerdings ald DVerbienfte angerechnet werben dürfen; er überzeuge fich endlich 
aus dem Entwicklungsgange, melchen die Hervorragendften und Bedeutendften 
unferer gegenwärtigen Erzähler genommen baben, wie ſchwer es denfelben ge= 
worden ift, fich aus dem abftracten, farblojen Näfonnement, aus der Sprache 
der Kritif und der Reflerion beraus in den Ton der einfachen, fchlichten, aber 
lebendigen, aber naturwahren Erzählung zurüdzufinden und welch einen weiten 
und mühreligen Weg, einen Weg voll Irrthümer und Behltritte es gefoftet hat, 
bevor 3. B. Auerbach oder Gutzkow fih von Spinoza und Maha -» Guru zu 
den Dorfgefchichten und den Rittern vom Geifte zurechtgefunden, 

In feiner andern poetifchen Gattung aber bietet diefe Technik größere 
Schwierigkeiten, in feiner gebt fie leichter verloren und wird fehmerer vom 
Einzelnen wiedergevonnen, ald gerade im Drama, deffen Gelingen (wir fpre- 
chen, wie ſich vom jelbft verfteht, immer vom Drama der Bühne, nicht der 
Bücher) mefentlich an dies Geheimniß der Technik geknüpft iſt. Dieſem Ger 
heimniß nachzufpüren, ed wenn möglich wieder zu entbeden (denn in Schiller 
auf der einen, in Ifland und Kopebue auf der andern Seite haben wir e8 in 
der That fchon einmal beſeſſen oder find ihm doch wenigftens ſehr nahe ge- 
weien) und damit den Dichten jener Fünftigen glüdlichern Epoche eine im« 
merbin untergeordnete, immerhin mechanifche, Dennoch unentbebrliche Arbeit 
zu eriparen — darin zunächit erbliden wir die beicheidene, gleichwohl höchſt 
erjprießliche umd danfbare Aufgabe, welche die Dramatifer der Gegenwart, 
oder wie wir fie nun fonft noch nennen wollen, fich zunächft zu ftellen haben. 
Daß dergleichen möglich ift, daß im dieſen technifchen Dingen ſich wirklich eine 
derartige Tradition bilden, fich wirklich durch die bejcheidene, aber redliche Ars 
beit des einen Geſchlechts Irrthum und vergebliche Anftrengung des fpäteren 
eriparen Täßt, dafür bietet die franzöftiche Bühne mit ihrer feftgejchloffenen 
Technif und ihrer faft handwerksmäßigen Neberlieferung ein ebenſo glänzen» 
des als denfwürdiges Beijpiel. Jede Arbeit Fann den Arbeiter ehren, es 
fommt nur darauf an, daß fle recht getrieben wird. Mag au, wie bie 
Dinge bei uns liegen, das Lob eines guten Theaterftüds bei weitem noch 
nicht das höchfte fein, was fich dem gelungenen dramatifchen Kunſtwerk nadı« 
fagen läßt, und mag es auf der andern Seite auch allerdings, wie fchon an— 
gedeutet, in diefem Augenblick für einen leidlich bonetten Mann feine jehr 
triftigen Bedenken haben, ein Stück zur Aufführung einzureichen: fo wird es, 
in Grmangelung des Beileren, doch fchon immer etwas fein, wenn wir nur 
wenigſtens brauchbare Theaterftücde jchreiben lernen und ſollten unjere anges 
henden Dramatifer daher auf dieſen Punkt ein ganz vorzügliches Augenmerk 
richten, 

Da nun aber tritt, in böchft intereffantem Widerfpruch, ein anderes Bes 
fireben dazwiſchen, das an und für fich gleichfalls ein vollkommen löbliches 
und richtiges ift und deſſen Ausgangspunft auch ganz in derjelben Sphäre 
liegt. Wir haben vorhin felbft darauf aufmerkſam gemacht, wie ſehr es dem 
größeren Theil der vormärzlichen Dramatif an fchärferer und eigentlich le— 
bensfäbiger Charafteriftit gemangelt bat; es ift auch bereitd hinzugeſetzt wors 
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den, daß nach dem Umſchwung, welchen unfer öffentliches Leben feitvem er= 
fahren, diejer Mangel ſchlechthin unerträglich geworden ift und daß alſo hier 
vor Allem auf Abhülfe gedacht werden muß. Auch ift diefer Umftand von 
unferen neueſten Dramatifern in der That nicht unbemerkt geblieben; faft 
fämmtliche Verſuche vderjelben, wie fie da vorliegen, zeigen ein höchſt aner— 
kennenswerthes Beftreben nach dramatischer Charakteriſtik und find in dieſer 
Hinficht einem guten Theil ihrer Vorgänger, darunter felbit foldyen, Die zu 
ihrer Zeit fehr gefeiert wurden, weit vorzuziehen. Aber auch wenn er Dichtet 
und wenn er Theaterftüde ichreibt, bat der Deutiche nody immer viel Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Flafflichen betrunfenen Bauer weiland Doctor Martin Luthers, 
der regelmäßig, wenn er mit Mühe auf der einen Seite ſeines Rößleins em«- 
porgeflommen war, von der andern wieder herabpurzelte. Den Mangel an 
Gharafteriftit Iegen unfere neueften dramatiichen Verſuche mehr und mehr ab, 
aber fie fallen dafür in einen andern faum minder gefährlichen Irrthum: in 
den Irrthum einer outrirten, Fünftlich foreirten, darum unwahren, unfünfts 
leriihen Gharafteriftif. Hatten wir fonft Dramen, in denen ed vor lauter 
„ſchöner Sprache”, vor lauter geiftreichen oder pifanten Sentenzen und gläns 
zenden Abgängen zu gar Feiner wirflicben Charafteriftit fam, und die daher 
auch, trog jener Sentenzen und trog diefer Abgänge, fa trog des augen« 
blicklichen Beifalld , ven fie fih fogar von den Bretern herab ermarben, den⸗ 
noch für die praftifche Bühne jo gut wie nicht vorhanden waren, und die 
deshalb auch höchſtens ald Bücher, nicht aber ald Stüde zu einigem Anjehen 
gelangt find: ſo bietet dagegen die neueſte Phafe unjerer dramatifchen Ent» 
wiflung und den Anblid von Stüden dar, in denen die Charafteriftif bis 
zur Garricatur getrieben wird, Stüde, die überhaupt nur vorhanden zu fein 
Icheinen, um gewiſſe pſychologiſche Probleme, auf die der Poet fich in krank⸗ 
baftem Gelüft nun einmal verjeffen hat, wohl oder übel und unbefümmert nm 
dad Ganze der dramatifchen Gompofltion, zu löjen und die dann auf dieſe 
Art ebenio unaufführbar werden und der Prarid des Theaters ebenjo ver- 
loren geben, wie jene früheren. Wir geben zu, daß ein Poet, der feine 
Gharaftere übertreibt und foreirt, noch immer mehr Hoffnungen erwedt, als 
jener, bei dem ed überhaupt gar feine GCharafteriftif giebt; Fehler des Reich- 
thums jind allemal minder - hoffnungslos und laflen fich leichter verbeflern 
ald Fehler der Armuth. Aber nur ein ganzes Drama, das aus Charafteri« 
ftit und Handlung oder vielleicht noch beffer gejagt: aus handelnden Charaf- 
teren, charafteriftiiher Handlung beftehen ſoll, zur bloßen Folie eines pſycho⸗ 
logischen Zerrbildes, zum bloßen Experiment für ein Eranfhaft übertriebenes 
Gelüfte des Poeten zu machen — das dünft und denn allerdings auch ein 
Behler, und zwar ein folder, mit dem aucd das reichfte Talent und die 
glüdlichfte Begabung unmöglich auf die Dauer beftehen fann. 

Wir behalten ed einem zweiten Artikel vor, die bier angedeuteten Ge— 
fichtöpunfte im Einzelnen näher auszuführen: und zwar an dem Beifpiel ei- 
niger der bervorragendften Productionen unferer jüngflen Dramatiker, die wir 
zu diefem Zwed einer kurzen kritiſchen Ueberficht unterwerfen werben. 
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Don des Herrn von Rahden Wanderungen eined alten Solda— 
ten ift vor Kurzem der dritte Band erfhienen: Aus Spaniens Bür 
gerfrieg 1833—1840. Mit zwei Karten. Berlin, Verlag der 
Dederiihen Geheimen Oberhofbuchdruckerei 1851. Die beiden 
erften Bände jind vom Publikum befanntlih mit großem Intereffe aufgenom« 
men worden, am meijten der erjte, der fich vorzugäweiie mit den Feldzügen von 
1813 und 14 beichäftigt und die großen gefcichtlichen Greigniffe dieſer Epoche 
mit einer hoͤchſt ergöglichen Randverzierung von Fleinen perjönlichen Erlebniffen, 
Anekvoten und charafteriftiichen Zügen illuftrirt; auch ver nicht militäriiche Le— 
jer fühlte ji angezogen und gefeifelt, durch die Friſche der Darftellung und 
die naive, treuberzige Auffaffung des Verfaſſers, jomie durch den reichen Wech- 
fel der Scenen, die er vor unferen Augen eröffnete und die, wenn ſie auch nicht 
ımmer die bebeutendften waren, doch fchon durch ihre Mannigfaltigfeit unters 
hielten. — Dem vorliegenden dritten Bande wagen wir fein jo günftiged Pros 
gnoftifon zu ſtellen; jowohl was die Fülle des Stoff, ald was die Friſche der 
Behandlung betrifft, bleibt er um ein Bedeutende hinter feinem Vorgänger zus 
ruf, Sich für Don Carlos und feine Friegerifchen Abenteuer interefiren und 
dem Verfaſſer die Begeifterung nachempfinden, die ihn erfaht, fo oft er ſich die 
„Ehre und das erhebende Gefühl” zum Bewußtſein bringt, „ald Preuße bier 
fern von der Heimath und mit ausdrüdlicher Genehmigung feines erhabenen 
Monarchen für das legitime Princip geichichtlicher Staatsordnung und des 
ewigen unumftößlichen moraliichen Rechts derfelben, den -legten Tropfen feines 
Herzbluts zu opfern“ — ehrlich geflanden, das heißt einem heutigen Publikum, 
nämlich wenn es wirklich ein Publikum fein foll und nicht etwa blos eine ein- 
zelne junferhafte Goterie, denn doch etwad zu viel zugemuthet. Auch hatte 
der Verfaſſer den beiten Theil von dem, was er mitzutheilen bat, bereits in 
feinem frübern Werk über Gabrera, „Erinnerungen aus dem fpanijchen Bürgers 
friege”, niedergelegt; was ihm bier übrig geblieben, ift nicht viel mehr als ein 
Gemiſch von tbeild unerheblichen, tbeild abenteuerlichen Anekdoten, Anefvoten, 
(die wir machen beifpielöweije auf die Enthüllungen aufmerkfjam, durch meldye 
bier die plögliche Umkehr ver Garliften vor Madrid am 12. September 
1837 erklärt werben joll: ©. 314 flg.) zuerft noch etwas genauer dare 
gelegt und etwas beffer beglaubigt fein müffen, bevor fie auf geichichtliche Gel— 
tung Anfpruch machen dürfen. — Den meiften Abbruch aber bat der Verfajler 
ſich dadurch gethan, daß er ſich nicht begnügt bat mit dem, was er allenfalls 
verfteht, mit der naiven Erzäblung, der Schilderung, dem unmittelbaren, treue 
berzigen Bericht der Augenzeugen: fondern, Mann des Degend und der Fauſt, 
mwill er fich bier auch als räfonnirender Schriftfteller, al8 Mann ver hoben Po— 
litik legitimiren. Die erfte Hälfte des Buches ift einer politiſch biftoriichen 
Auseinanderjegung über die Urfachen und ven erften Verlauf des ſpaniſchen 
Bürgerfrieged gewidmet; dad ganze Werk felbft foll, nach der ausprüdlichen 
Abficht des Verfaſſers, eine Verberrlihung des Legitimitätsprincips fein, wobei 
ed denn begreiflicher Weife auch an Seitenhieben auf die Wühler und Unrube- 
ftifter des Jahres achtundvierzig nicht fehlt. Das ift aber nicht der.Gaul, den 
der alte Soldat zu tummeln verftebt; den follte er anderen Rittern überlaffen, 
den eigentlichen Kreugrittern und ihren Gefellen, die zwar auch nicht mehr pos 
litiſchen Verftand befigen ald der alte Soldat, aber ihren Unverſtand doch we— 
nigftens in gebildeterm Stil und mit mehr äußerlicdyer Manier vorzutragen 
wiſſen. ſkg. 


— — — — — 
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Wer fih auf eine recht rafche und einpringliche Weife von den Bortichritten 
überzeugen will, welche vor vielen anderen Wiſſenſchaften die Literaturgefchichte 
in neuerer Zeit bei und gemacht bat, der braucht nur einen Blick in vie ſoge⸗ 
nannte Goethe » Literatur zu werfen: eine Gattung der Literatur, die bekann⸗ 
termaßen bis vor Kurzem noch jprichwörtlich war, um damit den Gipfel des 
hohlen Phraſenthums, ver ſüßlich äftbetifirenden Berbimmelung und der ger 
danfenlojen Nachbeterei zu bezeichnen, Es war eine eigenthümliche Ungerech— 
tigkeit des Schickſals und eine noch größere Undankbarkeit unferer Literatur, 
daß diefem Schickſal gerade derjenige Mann verfiel, der, wenn je Einer, ein 
abgejagter Feind alles Phraſenthums war, ja der Zeit feines Lebens jede Art 
von Gögenthum, mit dem er jemald in Berührung Fam, aefthetifches, theos 
Iogifches, naturgefchichtliches, mit kühnen Schlägen mannhaft befimpft und 
zerfchmettert bat. Dieſe Undankbarkeit wächft noch, wenn wir und erinnern, 
welch ein unübertreffbares Muſter literargeichichtlicher Schilderung Goethe jelbft 
in den betreffenden Partien von Wahrheit und Dichtung gegeben bat, in 
einem folchen Grade, daß man das genannte Werf ald den erften Ausgangs— 
punft jener 2iteraturbetrachtung bezeichnen darf, die wir für den Wiſſenden 
binlänglih cdarafterifirt haben, indem wir fie im Gegenfaß zu der früber 
üblichen äſthetiſchen vie mwahrbaft biftoriiche, die eigentliche Literaturges 
fchichte nennen. 

Von dieſen Fortfchritten der deutichen Wifjenfchaft, an denen auf dieſe Art 
Goethe jelbit fo weientlihen Antheil bat, ift denn allmälig auch feinem Ans 
denfen die gebührende Frucht zugefallen ; ſte jind hinausgejagt aus den Hallen 
der Goethe-Literatur, jene tiefiinnigen Scolaftifer, die nur deshalb fo viel 
Verehrung vor Goethe bezeigten, weil er ſelbſt ihnen in fchalfhafter Laune 
den Weg gezeigt batte, alles Mögliche in ihn bineinzugeheimniffen, namentlich 
auch das, woran er nie gedacht noch feiner Natur nad) jemals hätte denfen 
fönnen ; binausgejagt jene Kunftpharifäer, die jich vor dem Namen Goethe jo 
tief derneigten, nur um feinen Geift, den Geift der Wahrheit, ver Breiheit und 
der Schönheit, deſto bequemer zu verleugnen; binausgejagt endlich die hohlen 
GEnthuflaften, deren ganze Erkenntniß Goethe's in jeiner Bewunderung, Bewun⸗ 
derung fchlechtbin und um jeden Preis, beftand — und haben ftatt ihrer ver 
redliche Fleiß des Sammlers, der zuerft und vor Allem das geſchichtliche Mas 
terial zufammenzutragen ftrebt, jowie die nüchterne Beſonnenheit des geſchicht⸗ 
lien Borichers, der das gewonnene Material demnächſt geiftig zu durchdringen 
jucht, jih auf dem gereinigten Boden angejtedelt. Fleiß und Beionnenheit ha— 
ben die deutjche Wiſſenſchaft überhaupt groß gemacht; auch die Goethe Kite 
ratur werben fie von den VBorurtbeilen befreien, Die derjelben in den Augen 
des großen Publifums zum Theil noch anflebt, und werben dad Bild des gro— 
Ben Dichterd immer klarer, immer faßbarer herausarbeiten, dadurch zugleich aber 
feine Unfterblichfeit immer fejter, immer lebendiger begründen. 

Die Veranlafjung zu dieſen Betrachtungen entnehmen wir zwei Werfen, 
deren jedes als ein muftergültiser Mepräfentant jener zwiefachen Richtung, 
auf Sammlung und auf Verarbeitung des Materiald, angelehen werben darf, 
und die überbies beide in dem einftimmigen Beifall der Kenner, ſowie in der 
Theilnahme des Publifums bereits fo feſt gegründet ftehen, daß es vollfommen 
genügt, bier nur mit zwei Worten auf ihre focben erfolgte endliche Vollendung 
aufmerkjam zu machen: Goethe's Briefe an Frau von Stein ausden 
Jahren 1776 bis 18%. Zum erftenmale herausgegeben durd 
A. Shöll, Weimar, Drud und Verlag des Yandes-Induftries 
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Comptoirs 1851, die ſoeben mit dem dritten Bande abgeſchloſſen wurden, 
und Goethe's Leben von J. W. Schäfer. Bremen, C. Schüne— 
manns Verlag 1851, von dem der zweite und legte Band gleichfalls in 
diefen Tagen ausgegeben ward. — Die bobe, ja man darf jagen einzige Bes 
deutung ded Stein’ichen Briefwechſels für das Verſtändniß Goethe'icher Dicht» 
und Lebensweiſe ift, wie gejagt, anerkannt; Fein anderer der vielveröffentlichten 
Briefwechiel, jelbit nicht einmal ven mit Schiller ausgenommen, läßt fo tiefe, 
fo wohlthuende DBlide in das Herz, — das Herz jagen wir, nicht bloß den 
Geift uniered Dichterd thun. Steht, bei der allmälig erfolgenden Erkältung 
und Auflöjung des Berbältniffes, über deren Motive wir bier durch zwei böchft 
bezeichnende Briefe Goethe's vollfonımen ins Klare gefegt werden, ver gegenmwäre 
tige dritte Band feinen beiten Vorgängern an Intereffe und Mannigfaltigfeit des 
Inhalts allervingd audy nach, jo enthält er doch immer ein höchft ſchätzens— 
werthes Material, um defien Anordnung und, wo ed Noth tbat, Grläuterung 
der Herausgeber fih mit demfelben Fleiß und demſelben Glüf bemüht bat, 
wie dies bereitd den früheren Bänden nachzurübmen war. — Herr Schä— 
fer will, wie er in dem kurzen Schlußwort ausſpricht, fein Buch felbft nur 
als einen Verfuch betrachtet wiffen, als den in engem Rahmen ausgeführten 
Entwurf zu einem künftigen vollendetern Gemälde; fein Beftreben war unaud- 
gefegt dabin gerichtet, Goethes Charakter und Geiftesentwidlung überall im 
Forrgange feined Lebens durd die Thatjachen und durch feine eigenen Aeuße— 
rungen zu zeichnen, in engem Anſchluß an die zuverläjjtgften Berichte einzelne 
Grörterungen darein zu verweben und dadurch, und unter grundfäglicher Fern— 
haltung aller allgemeinen Phraſen, das Gejammtbild vor dem Geifte des Le— 
fers allmälig entfteben zu laſſen. Dieſe feine Abjicht, die außer einer jehr ges 
nauen und gründlichen Kenntniß feines Gegenſtandes zugleich auch eine jo 
feltene wie ſchwierige Mäßigung erforderte, eine Mäßigung, die ganz im Wi- 
derfpruch mit der fonftigen Weije deutjcher Schriftiteller ed ganz wohl über 
das Herz bringen kann, das Refultat ver meiticbichtigften und mühſamſten Uns 
terfuchungen oft nur in einem einzigen Worte zufammenzufafien und dem Xejer 
alle Umwege und allen Staub und Schweiß der Arbeit zu eriparen, — ift dem 
Herrn Verfaffer in auferordentlichem Grade gelungen und zweifeln wir nicht, 
daß auch der Erfolg des Buches beim Publifum feinem innern Werth entfpres 
chen wird, zumal da auch die Darftellung ganz jo einfach und allverftändlich, 
fo im beften Sinne populär ift, wie es freilich mit jener Abſicht von jelbjt 
geboten war — und wie es doch leiver bei und Deutjchen noch immer unter 
die Seltenbeiten gehört. GR. 


Eorrefponden;. 





Aus Berlin 
Mitte October. 


A—Z. Kaulbac hat uns verlaffen. Gr pflegt mit dem Frühling nach 
Berlin zu kommen, um bier Mlüthen und Früchte feiner Kunft zu zeitigen, 
und mit dem Herbſte zu jcheiden, um für den Winter feinem Münchener Wirs 
kungsfreije anzugehören. So vertbeilt er das reiche Vermögen feines Geiftes 
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und feiner Hand an die beiden größten deutichen Königsſtädte, zwiſchen denen 
felbft im Laufe ded Sommers die flüchtige Gewalt des Danıpfes ihn von Zeit 
zu Zeit bald ſüdwärts nach der Ifar, bald nordwärts nach der Spree bin und 
berträgt. Denn nicht allein in Berlin, auch in München entfteht gerade jetzt 
ein großartiged Werf der monumentalen Malerei unter jeiner Leitung. Malt 
er bei und mit zweien feiner Schüler in einem Eyflus von Wandgemälven die 
Weltgeichichte und giebt er mit diejen Kunftwerfen dem neuentftebenden Mus 
feum feinen äfthetifchen Hauptinhalt, fo find in München andere feiner Schüler 
damit beichäftigt, nach ſeinen Gompofltionen eine Reihe von vierzehn großen 
Fresken, welche Die neue Kunftgeiczichte darftellen, an der Außenſeite der neuen 
Pinakothek auszuführen. In einem achtbundert Fuß fangen Briefe werden fich 
biefelben mit Koloffalgejtalten von zwölf Fuß Höhe ringe um das Gebäude 
ziehen. Schon dieſes eine Niefenunternehmen würde die Phantaſte manches 
andern Künftlerd auf lange Zeit erjchöpft haben; Kaulbach aber läft gleich— 
zeitig eine zweite, qänzlich verfchiedene, unendlich reichere Welt von Geftalten 
aus feinem Geiſte bervorgeben, die er bier in Berlin zu einem großartigen Gan— 
zen fliht. Und nicht genug damit, macht fich die innere Fülle feiner bilven- 
den Thätigkeit auch noch daneben in Eleineren Werfen Luft, von denen wir 
vielleicht fchon im nmächften Jahre ein neues begrüßen werden: Iluftrationen zu 
Shafefpeare'3 Dramen, deren Ausführung für die biefige Nicolai'ſche Buchhand⸗ 
lung der Künftler übernommen bat. 

Bor einigen Monaten entwarf ich Ihnen in einem meiner Briefe die Grunds 
züge der Architeftur, in welcher die Errichtung des neuen Muſeums gehalten 
it. Heute will ich die Gelegenheit ergreifen, Ihren Leſern eine ffizgirende Uebers 
ficht von dem Inhalte des Gemälde⸗Cyklus zu geben, mit welchem Kaulbach 
die impofante Treppenballe des Gebäudes ſchmückt. Das Thema ift ein uner- 
ſchöpfliches: der Künftler foll die Weltgefhichte malen als fichtbare Dar: 
ftellung der menfchbeitlichen Gulturbewegung in ihren bervorragenden Haupt— 
momenten. Er ging mit einer von philoſophiſchem Geift erfüllten Phantaſte 
an feine Aufgabe. Er ergriff die Hauptvölfer und Hauptzeiten jener Entwides 
lung im Sinne einer Weltanichauung, welche die menfchliche Cultur überall 
auf die jeverzeitige Auffaffung des göttlichen Weſens, alfo auf die göttliche 
Idee in ihrer jedesmaligen Erſcheinung bei verfchiedenen Völfern und nad) ver- 
fehiedenen Perioden, als auf ihren Grund zurüdführ.. So waren die Haupt» 
linien gegeben, und die Maffe mußte fich Flären. 

Melche Religionen zeigten fich vorzugsweiſe als weltbewegende, bildung 
fchaffende Mächte von felbftändiger Kraft? Der Jehovahdienſt, der Polytheis- 
mus, das Chriſtenthum. Diefe drei biftorifchen Auffaffungen der Gottheit bils 
den daber den ivealen Grund und Boven, auf dem die Kaulbach'ſche Welt 
der Gultur in ihren Hauptmomenten und Glanzpunften fi erbaut. Im Als 
terthum waren beftimmte Nationen die Träger der Gottesideen: die Juden, die 
Griechen und, unter dem Einfluß der Xegteren, die welterobernden Römer. 
Diefen drei Nationen gehört darum vorzugsweiſe die erfte Hälfte des Gemälde: 
Cyklus, welche die eine Langfeite des Treppenichiffes einnimmt. Der lange 
Mandraum ift in drei große Welver zu ebenſo vielen Hauptbildern getbeilt, 
die durch zwei breite Pfeiler von einander getrennt und mit Orau in Grau 
gemalten Briedftreifen umfäumt werden. Das erfte Hauptbild zeigt und den 
fagenbaften Beginn der Gefchichte nach mofaiicher Ueberlieferung: die Zerftö- 
rung des Thurms zu Babel oder die Sprachvermirrung, jene mythiſche Son« 
derung der Stämme in Völkerfchaften, melche über den Erbfreis ſich verbreites 
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ten. Das zweite verbildlicht das Erblühen der griechiſchen Cultur in einer 
Darſtellung des Homer, wie er durch ſeinen Geſang den Hellenen ihre Götter 
giebt, Kunſt und Wiſſenſchaft in Hellas belebt. Im dritten endlich erblicken 
wir den furchtbaren Zufammenftoß der ald Weltberricherin allmächtigen Roma 
mit dem in ſich jelbft gebrochenen Judentbum: die Zerftörung von Jerufalem. 
Auf fämmtlichen Bildern tritt mit den menichlichen ©eftalten die göttliche, 
himmliſche Welt in Verbindung, und zwar im derjenigen Ericheinungsform, 
welche im Glauben der bejonveren Völfer lebte, das göttliche Wefen in feinem 
von biftorifchen Nationen geglaubten Dajein: der einige, väterliche Gott im 
erften Bilde, die beitere, menjchlichichöne Götterwelt der Griechen im zweiten, 
die Schaar der warnenden Propheten und ftrafenden Engel im dritten. Won 
einer religidjen Malerei im Kirchenftile ift bier aljo im entfernteften nicht die 
Rede, fondern von einer durchaus philoſophiſchen Auffaffung und Darftellung 
des Zufammenbangs menſchlicher Gultur mit der göttlichen Ipee. Im jedem 
der großen Hauptgemälde ftrebt außerdem eine Menge von Gulturgedanfen wie 
in einen ſymboliſchen Brennfpiegel zufammen und verleiht auch auf dieſe Weiſe 
dem weltgeichichtlichen Inhalt das Gepräge des idealifirenden Gedanfens. 
Füllen die eben genannten drei Hauptbilvder mit ihren Pfeilern und riefen 
die eine Langſeite des Treppenſchiffes, jo wird auf der gegenüberliegenden fich 
der Gulturgang der Weltgefchichte in drei ferneren Bildern mit entfprechend 
georpneter Umgebung fortjegen. Hier vertritt zuerft die Hunnenfchlacht jene 
furchtbare Uebergangszeit der Völferwanderung mit ihren dämoniſchen Gemalten, 
welche der wilde Geift aflatifcher Horden entfeffelte. Dann erhält die glorreichfte 
Periode des Fatbolifchen Chriſtenthums in einer wunderbar berrlichen Darftel- 
lung der Kreuzzüge ihre Biftoriiche Verklärung. Der am Kreuz geftorbene 
Chriſtus, der inbrünftig angebetete Sohn Gottes, der eigentliche Gott jener jehn- 
fuchtvollen Zeit, ericheint als himmliſcher Bührer der chriftlichen Helven; mit 
ibm die fürbittende Jungfrau Maria, die inbrünftig verehrte Gottesmutter und 
Königin des Himmeld. Im fechiten Hauptbilde joll nach des Künftlers Plane 
eine Darftelung der Neformation den meltgefchichtlichen Gemälde-Chklus fchlies 
fen. Man follte meinen, die Notbwendigfeit dieſes Abichluffes müßte Jedem 
unbedingt einleuchten, der für die Anlage des Ganzen irgend ein Verftändniß 
bat. Die Eultur der ganzen neueren Zeit ift eine proteftantifche auf allen 
Gebieten des Wiſſens und des Könnend. Trotzdem ftößt die Abjtcht des Künft- 
lers, das hiſtoriſche Ereigniß, welchem dieje Gultur entfeimte, zum Gegenftande 
feined legten Hauptbildes zu machen, in der Hauptfladt des proteftantifchen 
Preußend auf einen Widerfpruch, deſſen Selbftauflöjung wir hoffentlich von erhöh— 
ter Einſicht in die durchdachte Kügung des großen Weltpanorama's erwarten dürfen. 
Die beiden Pfeiler der erften Langjeite tragen bereits die Geftalten der 
beiden größten Gejeggeber des Altertbums, des Mofed und des Solon; die 
Pfeiler der zweiten Langſeite follen die Geftalten zmeier Hauptbelven des im 
Mittelalter vorberrfchenden Germanentbums aufnehmen, melde zugleich zwei 
wichtige Perioden der Gulturbewegung vertreten: die Geftalten Karla des Gros 
ben und Briedrich des Rothbarts. Ueber vielen vier Heroen der ifraelitifchen, 
griechifchen und germanijchen Gultur werden dann noch andere gefdsichtliche und 
ſymboliſche Figuren ihre Stelle finden, und auf den zwölf Grau in Grau ges 
malten vertifalen Brieäftreifen beider Seiten eine fortlaufende ſymboliſche Dars 
ftellung der weltgefchichtlichen Cultur angebracht werden, beginnend mit den 
Indern, Aegyptern, Berjern, fortgeführt durch die iſraelitiſche, griechiiche, rö- 
mijche Welt bis zur chriftlichen und in die Bildung der neuern Zeit, Noch 
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muß ich vier allegorifcher Bilder gedenfen, welche an den je zwei Enden jeder 
Zangfeite über den Thüren die Gulturmacht der menfchlichen Phantaſte und 
des menſchlichen Geifted repräfentiren: es find die Sage, die Geichichte, die 
Künfte und die Willenfchaften. Ueber der ganzen, unendlichen Fülle maleri- 
jcher Darftellungen wird ein, gleich den Vertifalftreifen, Grau in Grau gemal- 
ter borizontaler Fries fich rings um die Halle ziehen. Er giebt den humori« 
ftifchen Reflex des weltgeichichtlichen Ernſtes in einer drofligen Kinderwelt, welche 
die mannigfachen DVerjchlingungen eines Arabesfenzuges belcht. 

Vollendet find bis jegt zwei Kauptgemälde: der Thurmbau zu Babel und 
die Zeritörung von Jerufalem, die Geſtalten des Solon und Moſes, fowie (auf 
dem erften Pfeiler) der Iſits, die Sage und die Geichichte, ein Theil Des obe— 
ren Briejed und einige der vertikalen Frieſe, envlich alle Cartons zu den ſämmt⸗— 
lihen Malereien der erften Langſeite. Die Arbeiten diefes Sommers haben das 
Werk außerordentlich gefördert. Die Schönheit und charafteriftiiche Kraft ver 
Zeichnung, die finnliche Gewalt der Barbe geben dem erftaunlichen Reichthum 
der Gompofition eine berrliche Fülle des Lebens, welche jelbit den ſymboliſchen 
Ausdrud der Gedanfen mit dem Hauche eines lebendigen Daſeins beieelt. Die 
GEigenthümlichkeit der Kaulbach'ſchen Phantaſie verbindet geichichtliche Wahr- 
beit, ideale Symbolik und Allegorie zu einem wunderbaren Ganzen, aber in 
Allem lebt der freie Geift einer philoſophiſchen Humanität, und über die male- 
riſche Erfcheinung deſſelben verbreiten Griffel und Palette den Zauber vollen» 
det fchöner Sinnlichkeit. Nicht die Symbolif des Mittelalters lebt Hier wieder 
auf, fondern ed entftehbt auf durchaus proteftantijcher Grundlage eine neue, 
aller Myſtik ferne Symbolik, welche ihren Gebalt an Ideen aus wiffenichaftlis 
cher Erfenntniß fchöpfte und in dem epiichen Gharafter diefer Malerei ibre Er» 
flärung findet. Ift im Uebrigen die Geichichtämalerei keineswegs berufen, die hiſto— 
riiche Wirklichkeit in ihrem realen Zujammenhange aufzulöfen, um die Theile dann 
philofophiich wieder unter einem Begriff zu fammeln, fo müſſen wir doch die 
Berechtigung der Kaulbach'ſchen Darftellungsweile um jo zmeifellojer aner— 
kennen, je mehr fle aus der geiftigen Tiefe einer urfprünglich genialen Künft» 
lernatur erwuchd. Auch führte die ungeheure Breite der Aufgabe undermeid- 
lich zu einem idealen Zufammenfaflen des Stoffes, in den der Gedanke des 
Künftler8 eine dem Gharafter ded Monumentalen entiprechende ſymmetriſche 
Klarheit gebracht. Sein Werk ift jedenfalls ein Werk für alle Zeiten. 





Aus Wien. 
2%. October. 


Es ift fonft der Troft und die Freude unferer Gutgefinnten, daß Alles 
glücklich wieder beim Alten. In einigen Stüden indeß will dad doch nicht 
gelingen; die alte Wohlfeilheit zum Beiipiel und mit ihr das materielle Wohl- 
leben, das Defterreich ebevem fo berühmt gemacht und woran wir uns für fo 
Vieles ſchadlos hielten, fcheint unmiederbringlich verloren. Seit etwa Jahres» 
frift geben die Preiie aller Waaren und Lebensmittel unausgejegt in die Höhe; 
gerade gegenwärtig bat die Theuerung einen Grad erreicht, welcher auch ven 
größten Optimiften für vie nächfte Zufunft bedenflich ftimmen muß. Man 
wird wenig von der Wahrheit abweichen, wenn man behauptet, daß die meiften 
Preife mit der Umwandlung der Wiener Währung in den Gonventiondfuß gleis 
hen Schritt gehalten, und feitdem die erftere außer Gourd gefegt murde und 
nur noch Gonventionsmünze ausgeprägt wird, fich mehr ald verboppelt haben; 
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gewiß find fle um ein gutes Drittheil in die Höhe gegangen, manche Waaren 
wie 3. B. Hopfen, von dem der Gentner gegenwärtig mit 120 Ihalern bezahlt 
wird, haben einen geradebin fabelhaften Preis erreiht. Und dabei ift die dies— 
jährige Ernte keineswegs mißratben, im Genentbeil, fie ift überall mehr als 
mittelmäßig, bie und da fogar reichlich ausgefallen. Die Theuerung ift daher 
auch keineswegs im einer vorübergebenden Urſache zu juchen ; ſie liegt einfach 
in dem Abgang der früberen dfonomiichen Wortbeile Defterreiche, in den miß- 
lichen Binanzverbältniffen des Staates und endlich in der langſam vorichreiten- 
den Decompoſition deſſelben, welche alle Zuftände mit Unſicherheit erfüllt und 
Jeden vom allein fiheren nächiten Augenblide den größten Gewinn erprefien 
läßt. Die Furcht vor der Zukunft verdirbt auch die Gegenwart, die Ungewiß— 
beit ded Morgen macht eine wucherifche Verwerthung des Heute nothwendig. 

Ueber große und wohlfeile Gapitalien hatten wir niemals zu verfügen; den 
Deweis dafür liefert die Nothwendigkeit, daß, follten die Eifenbabnbauten wirk— 
lid zu Stande fommen, der Staat fle übernehmen mußte. Auch induftrieller 
Gewandtheit und reger Speculationsfinn waren unter uns nicht bäufig — das 
rum das rafche Glück, welches Ausländer in der Induftrie Defterreichd machten, 
darım unjere Unfähigkeit, in jenen Productiondzweigen zu concurriren, wo auf 
das Geichmadvolle ver Arbeit Werth gelegt wird. Dagegen fland und eine 
reihe und darum moblfeile Arbeitöfraft zu Gebot; Mangel an Wrbeitern ges 
hörte zu den größten Seltenheiten in Defterreich. Jetzt dagegen, in Folge der 
legten Kriege ſowie der unverhältnigmäßigen Stärke der Armee ift Die Klage 
über Arbeitermangel eine ziemlich alltägliche geworden, zumal auch fremde Ars 
beiter, aus Furcht vor politifchen Umtrieben, nur jelten von unſerer Polizei 
geduldet werden. Ich traf neulich in einer nördlichen Provinz die Feldarbeit 
von Brauen verrichtet, und höre, daß died auch anderwärts Plag greift. Noch 
deutlicher zeigen fich die Folgen deſſelben Mangels bei ver Handwerksarbeit, 
und in Manufafturen, mo die Preisfteigerung wefentlich dieſem Umftande in 
Verbindung mit der Verfchlechterung des Wapiergeldes zuzufchreiben ift. reis 
lich bat der legte Quartalausweis einen Ueberfchuß der Staatdeinnabmen über 
die Ausgaben gezeigt; die Art und Weife inveffen, wie derfelbe zu Stande ges 
fonımen (Herr Kraus bat nämlich Ausgaben und Ginnabmen in ordentliche und 
außerordentliche getbeilt, in der erften Rubrik vie Ausgaben etwas Fleiner, bie 
Ginnahmen etwas größer angenommen, in der zweiten aber umgefehrt, und fo 
allerdings dort einen Ueberſchuß erzielt umd das ganze Deficit von 17 Millio- 
nen in einem Quartale der außerordentlihen Rubrik zugewielen) vermag ber 
beforgten öffentlichen Meinung auch nur wenig Troft zu gewähren. 

Unter diefen Verbältniffen zeigt fich das Intereffe an den politiichen Bege— 
benbeiten denn natürlich nur fehr gering; faum daß man ſich um die Minifter- 
frifts befümmert und den Austritt des Stattbalterd von Salzburg, Graf Her» 
berftein, aus dem Staatädienft in Folge der Auguftordonnanzgen bemerkt bat. 
Graf Herberftein fonnte e8 mit feinem Gewiſſen nicht vereinigen, daß die Eivil« 
bebörde ihn des alten Dienfteidves entband (eine Mafregel, die, beiläufig gefant, 
unter dem Fatholifchen Glerus viel böſes Blut erzeugt); er verlangte Dispens 
von feinen geiftlichen Oberen und da dieſe es vorzogen, der ganzen Ungelegen- 
beit fremd zu bleiben, ohne fich für oder gegen die Regierung zu entjcheiden, 
io verlangte und erbielt er jeine Entlaffung. — Auch den größeren Provinzen 
werden gegenwärtig Generale ald Givil- und Militärgouverneure vorgefept. 
Fürft Windiſchgrätz follte Böhmen ald Gapitanat erhalten. Im Einverftänd- 
niß mit der unverjöhnlichen Ariftofratie des Meiches ftellte derſelbe jedoch die 
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Bedingung, daB Herr Bach zuvor aus Dem Gabinete ausſcheide. Halb und 
halb war die Forderung bereits erfüllt, das Handfchreiben des Kaiſers lag aus— 
gefertigt, und mit dem Grafen Hartig, dem unbedingteften Gegner der Märzre- 
volution jorwie der Bauernemancipation, waren die Unterbandlungen wegen Ue— 
bernabme des PVortefeuilled bereitd eröffnet. Da tauchten jedoch neue Schmies 
rigfeiten auf. Man fürchtete die Stimmung der Bauern; auch erflärte Fürft 
Schwarzenberg, deſſen Vertrauen Bach vollfommen befist, fein VBerbleiben im 
Amte von dem feines Gollegen abhängig. Ebenſo ſprach die katholiſche Partei 
fidy für Bach aus, und jo wurde denn die bafbfertige Gombination wieder zer—⸗ 
ftört, Windifchgräg befeitigt und Herr Bach neuerdings auf die Nichtverfaffung 
Oeſterreichs beeidigt. Vielleicht ift ed aus Dankbarkeit gegen dieſen Beiftand 
des Fürſten Schwarzenberg geicheben, den Todfeind PBalmerfton’s, wie man 
weiß, daß Herr Bach neuerdings allen Engländern den Gintritt in Ungarn zu 
verbeten hat. Der befannte Dichter, Parlamentämitglied Moncton Milnes 
wurde von Prefburg aus zurücgemwieien, vem Sohne des Erzbifchofs von Gans 
terbury die Erlaubniß, Peſth zu beiuchen, wohin ibn Bamilienangelegenbeiten 
führten, obne Weiteres abgeichlagen. Da M. Milnes die Sache im Parla— 
mente zur Sprache bringen will, jo baben wir einen neuen Federkrieg zwiſchen 
England und Defterreich zu gewärtigen. Vielleicht foll dies auch zugleich als 
Repreffalie gegen den englifchen Koſſuthenthuſiasmus gelten: wogegen diejenigen 
freilich, welche die ungarifcben Verhältniſſe wirklich kennen, gerade die Bereiſung 
Ungarns von Seiten unbefangener Britten für das geeignetfte Mittel balten, 
den durch Pulszky's Agitation und Haynau's Graufamfeit gemedten Enthuſias— 
mus der Engländer für die magyariſche Sache zu mäßigen, und fie auch vie 
„andere Seite” der Zuflände an der unteren Donau fennen zu ehren. 





Aus Münden, 
Im September 1851. 


FR. Man muß die Reute nicht aleich entmutbigen und durch gar zu berbe 
Krititen niederfchlagen, wenn auch der erſte Wurf nicht ganz gelingt und der 
Erfolg noch bier und da hinter dem guten Willen zurücdgeblieben if. Was 
beute lückenhaft, matt und faulig fcheint, fann und wird vielleicht morgen zu— 
ſammenhängend, blühend und Fraftvoll fein. Nur Er, der Alles vermag, durfte 
fagen: „Es werde Licht” und ed ward Licht. Mit dem Sinnen und Streben 
der Sterblichen bat es ein andered Bewandtniß und die Politik, wie die Pitera- 
tur gehorchen in ihrem Gntwidlungsgange, zu nicht geringem Verdruß der 
Ungeduldigen, den gleichen Gefegen der Langſamkeit, des Irrthums und des 
Widerſpruchs. Den legten Riegel bat Bonig zwar noch nicht zurückgeſchoben 
und Lord Palmerfton glaubt noch beute an die Wirfjamfeit feiner Noten am 
Bundestag. Wollt ihr aber deswegen ſchon Alles gleich verloren geben? Im 
Zuftande der Zerbrörelung wie jegt, das fühlt natürlich Jedermann, kann 
Deutfchland nicht in die Ränge bleiben, wenn ſich die beiden Granitfoloffe links 
und rechts, wie bisher, in gegenfeitiger Annäberung fortbewegen. Schon der 
Inftinft der Selbfterhaltung treibt uns in diefem Balle zur Geftaltung einer 
innern compacten Kraft, um den Drud von Außen abzuhalten oder wenigftens 
die feindlichen Ungetbüme im Laufe feft zu bannen. Daß aber diefe Geftaltung 
einer inneren compacten Kraft, diejer politiiche Schöyfungdact und „Eategorifche 
Imperativ“, wie die Wiener Dramaturgen jagen, unter den plebejlichen Händen 
der „beiten Männer” Anno 1848 troß der brillanten Gervinusartifel mißlun⸗ 
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gen und jo zu jagen gänzlich zerfahren ift, wird jegt faft allgemein als richtig 
angenommen. Ob aber num die erbberechtigten Baumeifter neuer Staatsord- 
nungen in Olmüg, Dresden u. in Frankfurt das wieder aufgenommene Gefchäft 
mit glänzenderem Grfolg betreiben ald vor dem großen Banferott, iſt auch 
noch nicht ausgemacht. So oft das moslimijche Gabinet von Tſchiragan große 
artige Staatsheilmaßregeln, deren Lebendigmachung aber jchon durd die Natur 
des byzantiniſchen Völfercompleres problematifch ift, durchzuführen unternimmt, 
nennen ed die am Erfolge meiftbetheiligten chriftlichen Unterthanen jelbit nur 
„Maoxsgakixie,‘“ d. h. einen Mummenfchanz, ein Buppenipiel, an deffen Wahr« 
beit Niemand, am wenigften aber die Acteure felber glauben. Kinder betrügt 
man durch Spieljachen, Menſchen aber durch Eidſchwüre und verftellten Schein, 
jagte Lyſander, der, wie Jedermann weiß, ein großer und ftreng conjervativer 
Staatdmann von Sparta gemeien ift. Obgleich vie P. P, der Gefellichaft Jeſu 
legthin zu Heidelberg gepredigt und, wie die Blätter jagen, erftaunlich viel 
Familienglüf geftiftet haben, wollen doch einige perverfe Gemüther beut= 
fcher Nation die Lyſander'ſche Heidenpraris® auch in die hriftliche europäiſche 
Politik berüberzieben und ſogar im nicht weit entfernter Nachbarjchaft einen 
Abklarfch dieſer coniervativen Befcherung finden. Gegen eine Verfehrtheit dies 
fer Art müßte unfereiner aus voller Kraft und mit der ftrengiten Miene 
proteftiren. Talent und reblicher Wille fehlen auf der Efchenbeimer Gaſſe 
nicht, und auch dem allgemein gefühlten Bedürfniß politiicher Gingebung wird 
man fo weit entgegen kommen, als ed ohne gar zu empfindliche Opfer der 
Einzelfürften möglich if. Man ift jest in Frankfurt nicht mehr jo hitzig und 
fhonungslos wie weiland im Parlament. Niemand in der Welt hält fich 
ja für überflüffig und mie mancher bochmwürdige Doctor ift nicht inniaft über« 
zeugt, was maßen die Univerfltät zu Dervijchabad, das bojoariiche Königreich 
und jogar die Fatholifche Kirche ſelbſt ohne fein künftiges Compendium der 
Dogmatif nicht länger befteben fönnen. Dieſe Selbftliebe ijt verzeihlich; nichts 
bat Kaijer Napoleon in Deutichland mehr und empfindlicher geſchadet ald die 
Kurzfichtigkeit feines Intendanten Darü, der da nicht einiehen wollte, daf vie 
Ienenfer Brofefforen zum Heil des Baterlandes und der Wilfenfchaft nothwen⸗ 
dig jeden Abend Beeffteaf effen mußten. S. Denfwürdigfeiten des Weimars 
chen Gebeimratbes Müller. Man ift aber beute auch viel billiger ald im ver- 
wichenen Jahr und das Verlangen, die Eleineren deutichen Fürſten möchten 
aus Patriotismus felbft abtreten, gilt jegt faft überall für tböricht und abge- 
fhmadt. Die Zeiten, wo St. Alexius fein Senatorengold den Proles 
tariern ſchenkte und um feine Seele zu retten auf Bettel ging, find jet 
vorbei, und wären in mehren europäiichen Staaten, wie man neulid in Zei— 
tungen las, felbit von Polizeimegen ſtrengſtens unterjagt. Nadt dagegen und 
mit dem Krönlein auf dem Kopfe in die Wüſte hinaus zu geben, wie ber 
aͤgyptiſche Regulus St. Onupbrius, geftattet bei aller Sucht unferer Großen 
nach fittlicher Vollendung in Deutichland fchon das Klima nicht. Wie e8 in 
der Politik bei und Heute it, jo foll e8 bleiben; die Nothwendigkeit ift Fein 
Uebel und Magifter Pangloß wäre noch heute der größte Philoſoph. 

Eine compacte Einbeitd- und Wivderftandäfraft neben Vollbeſtand fouveräner 
Kleinftädterei ift in Deutfchland eine anerfannte Unmöglichkeit. Uber eine eben 
fo große, ja vielleicht eine noch viel größere und noch viel unbejtegbarere Uns 
möglichfeit wäre der Fortbeſtand des wahren, echten Deutfchlands ohne die 
vollfouveränen Fleinen Staaten. Möchte man etwa Deutfchland ebenfalls aus 
der Landkarte wegftreichen, wie meiland Polen? Wie könnten wir und aber 
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auch Europa ohne ein Deutfchland denken und was ftürmt man jo raftlos und 
ungeduldig gegen unfere Natur? Wie die Cyelopen des Polyphem will und 
wird auch bei uns ein jeder Ginzelne, ohne fich weiter um den Anvdern zu küms 
mern, privatim und „gemütblich” fein Spiel verfolgen, jo lange und fo weit er 
kann. Diejen tiefen Zug im deutſchen Nationalcyarafter auszutilgen vermöchte, 
bei anerfannter Obnmacht der Vernunft und der befjeren Ginficht in politifchen 
Dingen, vielleicht nur eine Mongolenfluhb — ein Preis, um welchen fein red» 
liher Mann die deutfche Ginbeit kaufen möchte. Im Grunde wäre man aber 
auch für eine ſolche Kur ſelbſt im Deutjchland noch lange nicht Moscowit ges 
nug. In Deutichland felbit verfteht mit wenigen Ausnahmen Jedermann, was 
wir da meinen, und jelbit dem glübendften Einheitsfanatiker jagt in lichten Au— 
genbliden das eigene Bewußtfein, daß wir die Sadıe bei dem rechten Namen 
nennen und eine politifche Leidenichaft bezeichnen, gegen die wir und nicht mehr 
vertbeidigen können. Won Innen beraus ift nach den Pacificationsmaßregeln 
in Heffen und in Schleswig-Holſtein freilich nichts mehr zu beforgen und ſelbſt 
der Banatifer von Grefeld wird durch die vis inertiae des deutichen Volkes doch 
auch noch in Schranken zu balten fein. Aber von Außen wälzt ſich vie Ges 
fahr mit jedem Jabre drobenver gegen das Vaterland und nicht ohne Heiterkeit 
muß man die Politif der Gewaltigen und ibrer Organe bewundern, die da 
hoffen, der fremde Gigant werde feine Kraft nur fo lange fpielen laſſen, bis 
für die petulanten Sprünge getrennter und ſchwacher Zwerge der Tummelplag 
gefäubert it. Weiß man venn aber auch im fchönen Deutichland noch immer 
nicht, mie das feitgedrängte, das durch inneren Drud unwillfürlih und ftrius 
bend zur Ginbeit Zufammengeprefte es von jeher für eine Beleivigung gehal— 
ten bat, wenn das Loſe, das Schwache, das Keichtfertige glücklich und luſtig 
in freiem Mückenſpiel feinen ehernen Schritt umgaufelt? Wie jede lebendige 
Kraft fordert auch der Despotismus beitändig frifche Nahrung. Und bat er 
einmal den Gegner verjchlungen, jo greift er in der Hungersnoth zulegt feine 
beften Freunde an. eve politiiche Epoche bat ihre beftimmte Aufgabe und 
wie es im vorigen Jabrbundert Polen war, fo ift heute unfer Deutjchland vie 
gemeinfame und fo zu jagen, die einzige linterlage des europälichen Gedan— 
fend. Plutarch hat fein Buch de sera numinis vindiota nicht umfonft ges 
fchrieben und jogar die Phlegmatiſchen unter und merfen, man wolle es die 
Deutschen endlich einmal ernftlich entgelten laſſen, daß fie vor längerer Zeit 
Quintilius Varus die Legionen erfchlugen, daß fle jpäter die Pet des menfch- 
lichen Gefchlechtes, wie es die Weilen in Dervifchabad nennen, die Topographie 
erfanden, unmittelbar darauf zu Wittenberg an der Elbe das jus canonicum 
verbrannten und neulich erft gar noch die große franzöfifche Weltbewequng 
durch Robert Griepenkerl zu Braunjchweig auf die dramatifche Bühne brachten. 
Auf dieſes lange Regiſter deuticher Nationaliünden, glaubet es nur, fol jet 
die Züchtigung folgen. Wer wird da wehren und belfen? Eine deutliche ums 
beftimmte Antwort auf dieſe Frage giebt es zwar beute noch nicht; daß aber 
Deutichland felbit in der Außerften Noth feine Natur nicht verleugnen fann 
und daß es bleiben will, ja bleiben muß, wie es tft, das allein: weiß und 
fühlt bei uns Jedermann. Wenn man und doch nur endlich einmal bei unferen 
Andachts⸗ und GSittlichkeitäbeitrebungen unbebelligt, unangefochten und unges 
gängelt Taffen möchte! Man verfichert uns zwar von achtbarer Seite ber, es 
babe noch feine Noth, Gzar, Napoleon Bonaparte und der Gavaiqnac jelber 
wären unfere beiten Freunde, ſeien überall nur auf Wahrung und Befeftigung 
unferer politifchstheologifchen Staats-Phantafleen bedacht und wollen von einer 


716 Eorrefponden;. 


Uebervortheilung Deutichlands aus Achtung für fremdes Gut und Recht durch⸗ 
aus nichts wiffen. Wenn man diejen niedlichen Verficherungen nur auch ein 
rechted Dertrauen fchenken könnte! An Alles fann man aber glauben: nur an 
Tugend und freiwillige Entbaltjamfeit derjenigen, die da berrfchen und neh— 
men fönnen, Große oder Kleine, oben oder unten, alaubet nicht! 

Wie die Sachen heute ftehen, find aus dem deutichen Labyrinth nur noch 
zwei Auswege offen. Entweder erftictet durch geiftliche Mittel die fündhaften 
Selüfte im Kremlin und in Elyſee, oder rüftet eine audreichende phyſiſche 
Gegenfraft. Das erftere wäre deutſcher Gemütblichfeit und Metapbufif Freilich 
weit angemeffener und rongenialer als robed Waffengetümmel und brutale 
Gemwalt. Zum Glück für Deutichland hat der Ehrwürdige P. Schmegerl 
vom Redemptoriftenflofter in Altötting gerade jetzt, wie bie Blätter fagen, 
unter dem Sündenmwuft der oberbaierifhen Schullehrer tapfer und gottielig 
aufgeräumt. Warum fchift man nun nicht diejen jlegreichen Kämpen, dieſen 
zweiten Ruisbrock, um, wie vorher vie oberbaieriichen Schullehrer, jegt den 
Groß» Chan und feine Bojaren, verftebt fich beide jeparatim und bei verfchlof- 
fenen Thüren, an Ort und Stelle ſelbſt zu Fatechifiren? Der Gzar ift ja ein 
frommer Mann, wie Herr von Montalambert mit allen AUndächtigen in ganz 
Europa fagt, und die Furcht vor Kirchenbann und vor ewiger Höllenpein wird 
ihn Deutfchland gegenüber gewiß auf beſſere Gedanfen bringen. Um jedoch 
die Sache nicht blos halb zu thun, müßten zu qleicher Zeit die beiden beredte- 
ften Luzerner Jeſuiten P. Simmen und P. Burgftaller, den Napoleon Bona= 
parte und die „Afrifaner“ der Pariſer Deputirtenfammer in gleicher Buß⸗ und 
Friedensmiſſion auf die Gefahren ihres eigenen Seelenbeile3 aufmerffam ma— 
chen, wenn ſie noch einmal jelbftfüchtig und fchadenfrob von einer „Allemagne 
multiple‘ reden und den fühgläubigen Wechsler von Erefeld hartnäckig dem 
Frankenreich incorporiren wollen. 

Der Ausweg, entgegnet man und vielleicht, wäre fchon ganz gut und auch 
für Herftellung geiftlichen Lebergewichts in Europa dürfte er weit erfolgreicher 
fein, als jelbft die Irandmigration einer edlen Gräfin aus Babel nach Ierufalem. 
Aber wenn nun bei allevem die geiftliche Mediein dieſes Mal ohne die 
gehoffte Wirfung bleibt und wenn man im Kremlin wie im Elyſee unbußfertig 
und ftödiich auf dem alten Sündenweg verharren will, wie dann? 

Dann wäre freilihd nuc noch der zmeite Ausweg offen, und hiervon ein 
andermal. 


Aus Jena 
Anfang October. 


Ir. Daß das die befte Frau ift, die am wenigſten von fich fprechen madht, 
darüber ift man von Alters ber einig; ob es flch mit den deutichen Univerfitä» 
ten, diefen Müttern und Nährerinnen der Wiſſenſchaft, wie ſie in officiellem 
Stile beißen, ebenjo verbält, das laſſ' ich dahingeſtellt. Was ich aber gewiß weiß, 
das ift, daß das alte bene vixit qui bene latuit faum von einer andern deut» 
chen Univerfltät fo treulich inne gebalten wird ald von der unfern und daß 
wir uns dabei, mit aller Beicheidenheit zu melden, um nichts fchlechter, ja viel- 
leicht noch ein gut Stüd beffer befinden ald andenwärts, Es lebt ſich gar fo 
heimiſch zwiſchen unferen Bergen und ſelbſt auch die Wiffenichaft ftebt bier in 
jolchem friedfertigen, häuslichen Betriebe, daß man nur wenig Luſt verjpürt 
fih in die Welt hinauszuwagen; gäbe es nicht ab und zu einen Nekrolog von 
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bier zu fchreiben, der Name unferer Hochichule würde in öffentlichen Blättern 
noch jeltener genannt werden, als es jegt bereits der Fall if. — Auch dies- 
mal ift es bauptjächlich die Erinnerung an zwei Todte, die mir die Weder in 
die Hand giebt: zwei zu ihrer Zeit hochberühmte, um die deutſche Wiffenichaft 
ſowie überhaupt um die geiftige Entwicklung unſeres Volkes bochverdiente 
Zodte, deren Ruhm zum guten Theil mit dem unjerer Akademie verbun— 
den ift, und denen es ſich daher auch wohl ziemt, von bier aus eine bejcheidene 
Blume aufd Grab zu pflanzen, bejonders da das übrige Deutichland Feine Zeit 
zu haben jcheint, fich ihrer gu erinnern. 

Sie erratben fogleich, wen ich meine: den alıen Paulus, wie man ihn 
feit dreißig Jahren zu nennen gewohnt war, und ven ebenfalls ſchon hoch bes 
jabrten, doch immer noch jugendfriihen Ofen, die beide vor einigen Monaten, 
fern von der Stätte, ver jle ebevem ihre beften Kräfte gewidmet umd die fie 
beide nicht freiwillig verlaffen, ihren Tribut an die Natur entrichtet. Paulus’ 
Weggang im Jahre drei, ſowie Oken's erzwungener Rüdtritt in Folge jeiner 
Iſis (über welchen, beiber bemerkt, fürzlich von Dünger ein intereffantes Schrift« 
ftüd des alten Goethe veröffentlicht wurde) jind beide charafteriftifch für zwei Kris 
fen, in welche unjere Univerfität, nicht eben durc ihre Schuld, gerathen war 
und von denen fle, offen geftanvden, jich bis auf dieſe Stunde noch nicht wieder 
erholt hat. Die Ausscheidung der pbilofephiichen Elemente zu Anfang des 
Jahrhunderts wie der politiichen zu Ende der zwanziger Jahre haben auf lange 
hinaus über die Bedeutung unjerer Univerfität entſchieden; was damals preids 
gegeben ward, die Möglichkeit, der bedrohten Freiheit der Wiffenichaften an 
unjerer Hochichule ein Aſyl zu eröffnen und dadurch dieſe ſelbſt an Die Spige 
der geiftigen Bewegung zu ftellen, wird uns, wie die Zeiten jegt jind, wohl 
fchwerlicy jemals wieder geboten werden. Womit ich natürlich gar nicht ge= 
fagt haben will, daß die deutſche Wiſſenſchaft felbit Feines Aſyls mehr bes 
dürfte.... 

Um aber auf unjere beiden berühmten Todten wieder zurüdzufommen, jo 
begreift es fich leicht, daß die eigenthümlichen Umftände, unter denen ſie von 
und gegangen, und ihr Andenfen nur um fo tbeurer gemacht haben; man fühlt 
bei und, daß man mit diefen Männern mehr verloren hatte ald nur zwei berühmte 
Männer. Darum find wir denn, wie gefagt, jegt auch beinahe die Einzigen, 
wo das Andenken verjelben noch lebhaft beiprochen, ihre Verdienſte mit Bors 
liebe an den Tag geftellt, ihre liebenswürdigen perfönlichen Gigenfchaften in 
danfbarem Gedächtnig wieder aufgefriicht werden. Am meiften gilt dies von 
Dfen, der freilihd auch am längften bei und gelebt und und am jpäteften 
verlaffen bat, und deſſen ganze Perjönlichkeit überdies fehr geeignet war, fich 
dem Gedächtniß einzuprägen. Wie Sie in öffentlichen Blättern bereit8 werden 
gelejen haben, geht man hier mit dem Plane um, ihm ein Denkmal zu fegen, 
zu welchen, bei der befannten Unzulänglichfeit unferer eigenen Mittel, ſämmtliche 
Naturforicher Deutichlands beifteuern jollen. Das Project ift auch fürzlich in 
unjerer Nachbarjchaft, in Gotha, bei der dortigen Naturforfcherverfammlung 
zur Sprache gebracht worden, ſoll jedoch, wenn ich recht berichtet bin, nur eine 
ziemlich Taue Aufnahme gefunden haben, jo daß die Ausführung noch jehr 
fraglich iſt. — 

Ein dritter Todesfall hat uns unmittelbarer betroffen, ohne daß ich darum 
behaupten möchte, daß er und auch tiefer getroffen; der bekannte O. L. B. 
Wolff, der zu feiner unerjchöpflichen Titerarifchen Induftrie nebenber auch bei 
und Profeffor war, ift vor Kurzem einem langwierigen Xeiven erlegen. Bon 
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den Todten nichts ald Guted. Die literarifche Wirkſamkeit des BVerftorbenen 
mögen diejenigen beurtheilen, die diefelbe zu überfeben im Stande find — und 
das werden denn wohl nur die Verfaſſer des jährlichen Büchermeßkatalogs 
fein, zu dem er Jahr aus Jahr ein mit unermüdlicher Ihätigkeit fein Contin— 
gent ftellte, an der liniverfität war feine Stelle nicht. Doc war das weit 
weniger feine Schuld, ald die Schuld derjenigen, die ihn gleichwohl hierher ge- 
bracht. Don jüdischer Abfunft, ein geborener Hamburger, unter reichen und 
glänzenden Verhältniffen aufgewachſen und auch in fpäteren Jahren noch immer 
mehr Weltfind, als ein deuticher Profeſſor es jein darf, zumal ein jenaijcher, wäre 
Wolff, bei feiner ungemeinen Kenntnig der lebenden Sprachen, der auferorbents 
lihen Gewandtheit feines Geifted und der Anmuth feiner gefelligen Manieren, 
im praftifchen Leben, ald eigentlicher Gefhäftsmann, ganz an feinem Orte ges 
weien. Zum alademiichen Lehrer dagegen, ſowie überhaupt zum Gelehrten, 
fehlte ihm nicht mehr denn Alles; wenn er auch als folcher einer Inbuftrie ver» 
fiel, die je länger, je mißlicher wurde, fo war das nur ein tiefgegründeter Zug 
feiner Natur, die jich Damit wieder in das richtige Gleichgewicht jegen wollte. 

Damit Sie indeß nicht glauben, ald könnte auch ich Ihnen von Iena aus 
nichts als Nekrologe jchreiben, fo will ich wenigftens zum Schluß noch einen 
Punkt erwähnen, der dem eben angehört, dem friichen, freudigen Leben unferer 
Hoffnungen! Das tft die Berufung Drohyſen's, welche, wie Sie ebenfalls 
ichon in den Zeitungen werben geleſen haben, jet in ver That entjchieden ift. 
Ueber Droyſen's politifche Stellung und Thätigkeit kann man verfchievener Meis 
nung fein; über jeine wiflenjchaftliche Tüchtigfeit und namentlich über jeine 
feltene Befähigung ald afademifcher Lehrer dagegen herrſcht auch bei jeinen 
Gegnern nur eine Stimme. Seine Berufung ift doppelt erfreulich für uns: 
denn erftlich hatten wir mit unjeren Berufungen der legteren Jahre im Ganzen 
genommen nur wenig Glück gehabt — nomina sunt odiosa — und zmweiten® 
nimmt die Gejchichte bei und noch von Luden's Zeiten ber ven Rang der eis 
gentlih humanen Wiffenfchaft ein, es ift das Ginzige, was uniere Studenten 
neben ihrer Brodwiſſenſchaft allenfalls noch hören, und ift die Beiegung gerade 
diefed Faches daher für das ganze geiftige Leben unferer Univerjität von größe 
ter Wichtigkeit. — Auch an dem Profeffor Hettner, der vor Kurzem vom 
Heidelberg zu und übergeficdelt, jcheinen wir eine vortrefflihe Erwerbung ger 
macht zu baben. Gelingt es nun noch in die Stelle des verftorbenen Hand 
einen tüchtigen Philologen zu gewinnen, der unferm bochverdienten Göttling 
nicht nur an Gelebriamfeit, fondern auch am geiftiger Friſche und wahrbafter 
bumaner Bildung mit Recht an die Seite gejegt zu werden verdient, jo wers 
den wir bald allen Grund haben, das befannte Sprichwort, daß hinter den 
Bergen auch noch Leute wohnen, auch auf unfere Hochſchule anzumenden. — 
Möge ich recht bald Veranlaſſung baben, Ihnen von der Verwirklichung biefer 
und ähnlicher Hoffnungen zu melden! 


Ueberſicht der Tagesereigniffe, 
Den 25. Dectober 1851. 
Der von Woche zu Woche verheißene Bericht des Reichsrathes in Betreff 
der öfterreichifchen Berfaffungsfrage, vorausgeiegt nämlich, daß man nod 
eine Brage nennen will, was ja doch im Grunde fchon längft erledigt und 
befeitigt ift, bat auch diesmal wieder vergeblich auf ſich warten laffen; ja 
wenn wir einem Gerüchte trauen dürfen, das fich in dieſen jüngften Tagen 
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verbreitet hat, jo dürfte mohl noch ziemlich Tange Zeit vergehen, bevor bie oft 
getäufchte Erwartung fich erfüllt, Wie nämlich die Zeitungen verfichern, fol 
ed die Abjicht der öfterreichiichen Regierung fein, zunächft erft die Schritte ab— 
juwarten, welche, wie dad Gerücht weiter binzujegt, in Preußen gejchehen 
werden, die Berfaflung vom 6. Bebruar neuerdings auf dasjenige Maß zurüde 
zuführen, welches die Solidarität der conjervativen Intereflen allein noch zu— 
zulaffen ſcheint: um fich diefem Mufter alsdann auch ihrerjeitd fo nahe wie 
möglich anzuichließen und der eben erwähnten Solidarität in der möglichft 
genauen Uebereinftimmung der beiden Verfaſſungen, der öjterreichiichen wie der 
preußijchen, ein neues glänzendes Zeugniß auszuftellen. — Wir laffen diefes 
Gerücht fürd Erſte auf fich beruben; wir unterjuchen namentlicy auch nicht, 
welche Bolgen die Beitätigung deflelben zuallernächt für Preußen haben würde. 
In wenig Wochen fteht der Wiederzufammentritt der preußiichen Kammern zu 
erwarten, dann wird ed an der Zeit fein, die Wahrheit diefer und ähnlicher 
Gerüchte zu prüfen, und auch an dem Material dazu wird ed dann ja hoffent- 
lich nicht mangeln. 

Und jo benugen wir den Moment denn, nach einer längeren Linterbres 
hung, während deren die inneren Verhältniſſe Deutichlands unfere Aufmerf- 
famfeit gefangen bielten, wieder einmal einen flüchtigen Blid auf das Aus— 
land zu werfen. Zunächſt natürlich wiederum auf Sranfreich, das, wie unjere 
Leſer aus den politiichen Tagesblättern wiſſen, ſich wieder einmal in einer 
Minifterfrijis befindet. Der Präſident bat jichtlich die Hoffnung, feine Wie- 
dererwählung auf geieglihem Wege durchzuiegen, noch immer nicht aufgege- 
ben, es mag zweifelhaft fein, ob aus wirklicher Ghrfurdht vor den Geſetz, 
oder weil ihm zur Ungefeglichfeit der Muth fehlt und vielleicht ſogar auch 
die Kraft. Er hofft alio, was mit Obigem gleichbedeutend ift, noch immer, 
daß die Nationalverfammlung, deren Wiederzufammentritt befanntlich für die 
erften Tage des Fünftigen Monats bevorfteht, die jchon einmal verworfene Re— 
vifton der Verfaſſung ſchließlich doch noch voriren wird. Es war, wie unfere 
Leſer fich entjinnen, eine Koalition der verjchiedenften Parteien, durch welche 
jene Verwerfung zu Stande fam: und bei der völligen Principlofigkeit des 
Präfldenten und da ed dem Manne, der in dieſem Augenblid die höchſte Ge- 
walt in Branfreich bekleidet, ganz augenicheinlich um nichts weiter zu thun 
ift, weder um Recht noch Ehre noch Freiheit noch Vaterland, jondern allein 
um den perjönlichen Fortbeſitz dieſer höchſten Gewalt, begreifen wir fomit 
vollfommen die Verlegenheit des Präſidenten, an weldye Partei er ſich eigent« 
lich wenden, welcher er das Angebot machen jol. Nachdem die Verbin» 
dung mit den Legitimiften fich, wie es jcheint, ebenfo jchnell wieder gelöft hat, 
als fie zu Stande gefommen war, wendet er jich jeßt, allen Anzeichen nach, 
an die Linke der Veriammlung, diefelbe Linke, der er jo lange jo feindlich 
gegenübergeftanden und die ihm aud) ihrerjeit3 ihre Geringichägung, ja ihre 
Verachtung jo vielfach an den Tag gelegt hat. in liberales Minifterium und 
die MWiederaufhebung des berüchtigten Wahlgefeges vom 31. Mai jollen ala 
Kaufpreis dienen, dem Elyſee tie Sympathieen der Linken ſowie weiterhin 
der gejammten liberalen Bevölkerung zuzuführen, Daß ein Mann wie der ger 
genwärtige Präjivent eine Speculation der Art macht, begreifen wir wies 
derum vollkommen; jeltiamed Gemiſch von Ghrgeiz und Indolenz, von 
Lüſternheit und Mutplofigfeit, Leichtfinn und Zurcht, befindet Louis Bonaparte 
fic) jeit Langem in der Lage eines Kaufmanns, dem der unvermeidliche Bankerott 
feines Hauſes längft fein Geheimniß mehr ift, und der nun in toller Gier Alles, 
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was ihm unter die Hände fommt, verkauft, verpfändet, verichleudert, immer 
neue Wechfel unterjchreibt, Lieferungen abſchließt, Zeitfäufe eingeht, — genug, 
wenn nur wieder eine Woche, ein Tag, eine Stunde geretter, der unentrinn« 
bare Zujammenfturz nur wieder um ein Geringes aufgeichoben if! Im ger 
wöhnlichen Xeben pflegt man denjenigen, der jo verfährt, mit dem Namen 
eines Schwindlerd zu brandmarken. In der Politif natürlih find fo grobe 
Ausdrüde nicht erlaubt: aber wenn wir jehen, welche Leute das find, die dem 
Präfidenten am nächften ftehen und wenn wir bevenfen, daß ein Mann wie 
Oirardin nicht mehr weit davon ift, feine hauptiächlichfte Stüge zu bilden, 
wenn wir ferner erwägen, mit welcher AUnftrengung und welchen Aufwand 
von Gründen, ftaatörechtlichen, patriotifchen, fittlichen, eben jene Wahlbeichräns 
fung durchgejeßt ward, deren Wiederaufhebung jet in ganz gleicher Welle 
ebenfalld wieder durch Recht, Matriotismus und Sittlichkeit geboten fein fol 
— mwahrlih, fo find wir in PVerlegenheit um den Ausdruck, der fich für 
ein ſolches Verfahren gebührt, und jede weitere Meflerion geht unter in dem 
Gefühl tieffter Entrüftung und Scham, daß in folche Hände nicht nur das 
Schickſal eines einft jo großen, jo mächtigen, fo gebildeten Reiches wie 
Branfreich, gelegt fein fol: jondern aud) das Zündpulver halten jle, dad mög- 
licyerweife ganz Europa in Flammen ſetzen wird. 

Ob übrigens die gegenwärtige Speculation des Präfldenten gelingen wird, 
ftebt dahin; erwägen wir die fittlihe Bäulnig, von der durchgängig alle ſo— 
genannten politischen Parteien Frankreichs angefreffen find und rechnen wir 
dazu ferner die Erſchöpfung der Maflen, die, wenn auch nicht fo groß ale 
bei und, doch auch in Frankreich immerhin bedeutend genug ift, fo fcheint 
und dad Manöver des Präfldenten mehr für ald wider ficy zu haben. Frei— 
lich find auch noch ganz andere, in dieſem Augenblik noch gar nicht bere- 
chenbare, gar nicht erbenfbare Chancen möglich, wir wollen nur auf eine 
aufmerkſam machen. Die Wiederberftellung des allgemeinen Wahlrechts an⸗ 
genommen, wie diefelbe allerdings kaum mehr zweifelhaft jcheint, fo würde 
dadurch eine ungeheure Maffe von Stimmen, Stimmen gerade aus denjeni- 
gen Kreifen, in denen die focialiftifchen Ideen bei weiten den lebhafteften An⸗ 
fang und die tiefgreifendite Verbreitung gefunden haben, wiederum in die 
Wahlurne geworfen werden — follte die Vorjpiegelung mit den unbenugten 
Milliarden in den Koffern des Prinzen Bonaparte wohl mwirflih zum zwei— 
tenmal glüden? follten die Stimmenden jelbft vergefien, welche Mühe man jich, 
ed find noch Feine drei Jahre her, gegeben, jle auszuſchließen? jollten ſtie nar 
nientlih aucd blind, aud unempfindlich fein gegen die Berechnungen des 
Egoismus, denen fie ihre gegenwärtige Wiederaufnahme verdanken? und 
follte nach diejem allen nicht im enticheidenden Moment ein Name aus der 
Wahlurne gehen, der zwar feine fo glänzende Vergangenheit hat mie der 
Name Bonaparte, an den aber die Hoffnungen feiner Freunde dad Bild einer 
defto glänzendern Zufunft knüpfen? 

Es ift Das, wie gejagt, nur eine Möglichkeit und nur eine unter vielen; 
was wir aber ganz gewiß wifjen, das ift, daß alddann weder dad Armees 
corps audreichen wird, von deſſen Aufftellung am Rhein man in dieſem 
Augenblide in Preußen fpricht, noch auch die fünf Millionen Thaler, um 
welche, wie von glaubwürdiger Quelle verjichert wird, Herr von Stodhaufen 
fein Budget in der bevorftehenden Sefflon der Kammern erhöhen Taf» 


* 


Was wir in den Sternen lefen. 
Bon 
Dr. Otto Ule. 


Wer hätte nicht ſchon die Erfahrung gemacht, daß er aus der un— 
ſcheinbarſten Handlung eines Menſchen, aus einem unbedachten Worte, 
einer Miene, einer Gewohnheit feinen ganzen Charakter zu erfchließen 
vermochte! Es iſt ein Augenblid, wo der innere Menjch unbewußt und 
unmittelbar heraustritt, weil er durch eine Kleinigkeit fich nicht eine be- 
jondere Geltung fchaffen zu fonnen meint. Achteten wir nur mehr auf 
diefe ſtillen Augenblide, auf diefe alltäglichen und darum unbeachtetiten 
Erſcheinungen, wir würden daraus mehr die Natur des Menfchen und 
die Gefege feines Denkens und Handelns erforichen, als aus der Ge- 
ſchichte der VBölfer, in der wir immer hinter den Zeilen leſen müſſen, 
weil Trug und Heuchelei — man nennt es Staatsweisheit und diplo— 
matifche Klugheit — die wahren Motive verdeden. 

Diejer Gedanke war e8, der vor Kurzem in mir aufitieg, als ich in 
Anſchauung eines der lieblichſten Naturgemälde deuticher Gauen verfuns 
fen war. Ich ſtand auf einer der waldumkrängten Höhen des Thüringer 
Landed. Rings umgab mich dunkles Grün und entjog meinem Blide 
die zerftreuten Wohnungen der Menfchen drunten in den Thälern. Keine 
Hütte, fein Menſch hauchte Leben in die Kandichaft. Nur drüben aus 
einfamer Höhe fchaute die herrliche Ruine des alten Liebenftein zu mir 
herab. Welch ſchönes Gemälde! dachte ih. Wie aber, wenn jenes ver: 
fallende Gemäuer nicht des Menſchen Werf und Stätte geweien, wenn es 
nur ein ſeltſames Spiel der Natur, ein Feljenbau wäre, aufgeführt aus 
jenem Material, das einjt glühend dem Schoße der Erde entquoll und 
jene ſtolzen Bergfoloffe dort aufihürme? Würde diefe Landichaft, uns 
verändert an Formen und Karben, denfelben Eindrud auf dich machen, 
jene jcheinbare Ruine auch noch der Mittelpunft ihrer Schönheit fein? 
Ein entichiedenes Nein entfuhr mir. Nein, nicht die Form iſt ed, die 
mich an jener Ruine anzog, das Leben war ed, das eben von Jahr: 
hunderten, der Gedanfe entiihwundener Gejfchlechter! Nein, es ift nicht 
wahr, wenn der Menfch glaubt, durch feine Bauten fchönere Formen zu 
ſchaffen, ald die Natur, wenn er meint Durch feine Städte und Dörfer, feine 
fünftlichen Grirten und Straßen, feine Vichheerden und fein Volksgewühl 
die landfchaftlihe Schönheit zu erhöhen. Nicht verichönern will er das Ges 
mälde, erwilleö beleben! Leben nur jucht er überall, hinterallen Formen, Ge: 
danfen, hinter allem Stoffe! Sein Leben nur ſucht er, fein Bild im Spiegel 
der Natur; denn jchön dünkt ihm nichts mehr ald Er felbit und fein Thun, 

Sp war ed vor Jahrtaufenden, jo iſt es noch heut, Ahnungsvoll 
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fchaute der Menfch zu den Sternen auf, das Firmament verfchloß ihm 
Geheimnifje einer Götterz und Geiſterwelt. Dorthin verſetzte er die Hels 
den feiner Gejchichte, Teine großen Dulder, feine Weifen. Waren ihm 
auch die Sterne nur ftrahlende Kerzen, fie waren doch angezündet, feine 
Tage und Nächte zu erhellen, ibm die Zeiten der Saat und Ernte, des 
Sturmes auf dem Meere, der verfengenden Hige zu verkünden. Die 
Götter Griechenlands wurden geftürzt, Der Himmel entvölfert, Der Le— 
fer weiß, wie man ibn wieder mit Heiligen, Engeln und Tenfeln füllte, 
Als aber die Lichter zu Welten, und dieſe Welten zu Wohnfigen neuer 
Geiiter wurden, auch da las der Menſch in den Sternen feine Gefchide. 
Er war ja der Mittelpunkt des Weltalls, für ihn waren die Geftirne ge— 
fchaffen. Ihr unverfennbarer Einfluß auf die Erde und ihre Atmofphäre 
bedingte auch ihren Einfluß auf die Geſchicke der Völfer, auf die Sit: 
ten, Gedanken und Schiejale der einzelnen Menfchen. An der verfin- 
jterten Sonne wendete der zornige Gott fein Antlig ab von einem 
verfluchten Volke, und in den Kometen jandte er feinen ungerathenen 
Kindern drohende Zuchtrutben. 

Die Wifienfchaft der Gegenwart, das Fernrohr und die aftronomijche 
Rechenfunft haben den Menfchen aus dem Traume feiner Selbſtvergötte— 
rung geltürzt. Nicht mehr it die Erde der Mittelpunft des AUS, fie ift 
Glied eines Ganzen. Eine neue Welt ift in den Räumen des Himmels 
entdedt, die in fich jelbit Leben und Ziel, für jich felbit Ordnung und 
Geſetze bat, eine unendliche Welt, in welcher fich der Menfch und fein 
Wohnfig wie ein Tropfen im Ocean verliert. 

Soll der Menfch noch in den Eternen lefen? Man hat e8 aufgege— 
ben, feit man dort oben nicht mehr feine eigene Welt zu finden wußte, 
abermit Unrecht! Las man einft in dem Buche des Himmels nur Zufall und 
Willkür, zweideutige Orafeliprüche, die dem Ginen Freude, dem Andern 
Schmerz, dem Einen Leben, dem Andern Tod verfünderen ; jeßt ift e8 ein Buch 
ewiger Wahrheit und Vernunft geworden. Fragte man einft die Sterne um 
die dunfeln Ausgänge feiner Thaten, jegt joll man fie fragen um die Geſetze 
feines Denkens und Thuns. Mit einem Worte, der Sternenhimmel fol 
uns nicht mehr blos ein Nachbild, fondern ein Vorbild für unfer Leben fein. 

Man fuchte wohl ſonſt auch Vernunft in den Sternen, aber man 
trug feine eigene zuvor hinein. Man jah_ dort allerdings Ordnung und 
Gefege, und wunderte ſich über ihre Uebereinftimmung mit den Ginrich- 
tungen menjchlicher Staaten, gerade als ob der liebe Gott es erft dem 
Menjchen abgefehen habe, als er jene Welteninfteme ſchuf. Mean gebe 
aber vorurtheilöfrei zu Werfe, man betrete den umgekehrten Weg und 
fehe in dem Menfchenleben nur das Abbild des Naturlebens, in der 
Menichenvernunft nur ein Atom der Naturvernunft, und trauernd wird man 
befennen, wie unendlich weit alfe unfere ftaatlichen, focialen und per- 
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fönlichen Berhältnifie von einer Harmonie mit dem großen Geifte der 
Natur entfernt find. 

Eo dürfen wir alfo doch noch in den Sternen leſen! Unſer Blid 
erhebt fi aus dem Dunfel der irdifchen Gegenwart zu den lichten Höhen 
der Freiheit, und wie in der alterdgrauen Ruine die romantifche Ge- 
ſchichte der Vergangenheit ſich vor uns verförpert, fo verkündet ung die 
Sternenfchrift ein ideales Leben der Zufunft ! 

So lange der Menfch ſich den tollen Herrn der Echöpfung nannte, 
ftand er im Mittelpunfte des All, und um fein Haupt freiften Sonne, 
Mond und Planeten und das zahllofe Heer der Firfterne. Gottesläftes 
rung war ed, die Ruhe der Veſta und der Paren zu ftösen. Ein uns 
befannter Beweger führte in 24 Stunden die große, den ganzen Him- 
mel umfaffende Sphäre um die Erde, während Sonne und Mond be- 
jondere ercentrifche Kreife, die 5 übrigen Planeten fogar fih durchfchlin- 
gende Epicyklen durchliefen. Bald fah man ſich durch abweichende Er- 
Icheinungen genöthigt, neue Epichflen an die alten zu feßen, und Mer: 
für und Benus der Eonne ald Reifetrabanten zuzugefellen. Nach Kräf- 
ten und Gelegen des Himmels forichte man nicht. Fragt denn der Fürft 
im ftrahlenden Lichtglanze jeiner Salons nach den rauhen Händen, die feine 
Kronleuchter angezündet ? Ihm iftes genug, daß ſie feinem Zwecke entiprechen. 

Nah anderthalb Jahrtaufenden ward endlich dieſes Syſtem felbftges 
fälligen Scheins vernichtet, die Erde aus ihrer Ruhe, der Menſch aus 
dem Mittelpunfte des AUS geftürst. Die Sonne ward der ruhende Mit- 
telpunft, um den die Erde ald Trabant in der Reihe der Übrigen Tra- 
banten in ehrfurchtövoller Entfernung kreiſte. Seht, wo der Menich felbft 
in den Wirbel der’ Bewegung fortgeriffen, wo feine ftolge Welt zur Dies 
nerin einer unbefannten erniedrigt war, jet, wo es ihm bange ward 
um feine Sicherheit im Weltengewühle gegenüber herrjchender Willfür 
und mächtiger Nebenbuhlerſchaft, jest begann er zu forfchen nach Ges 
fegen und Kräften. Kepler gab die Geſetze, Newton die Kräfte. Je— 
der Körper zieht den andern nach dem Berhältnifie feiner Mafle, und 
die Wirfung diefer Kraft nimmt ab nach dem Quadrate feiner Entfernung. 
Die Sonne alfo, deren Maſſe fiebenhundertundzwanzigmal die gefammte 
der planetarifchen Körper übertrifft, hatte jept ein Recht, in majeftätifcher 
Ruhe die Mitte ihres Reichs einzunehmen. Sie allein fendet Wärme und 
Licht den dunfeln und Falten Welten zu, die demuthsvoll fie umſchwär— 
men, um von allen Seiten ihre Gnadenftrahlen aufzufaugen. Die Fir: 
fterne find felbftändige Welten, eben jolhe Sonnen in ihren Herrſcher— 
gebieten für ihre licht- und wärmeloſen Sklaven, die fie eben wie unfere 
Sonne an den Drahtjeilen ihrer Maſſen zieben. Doch auch fie ftehen in 
einem Verfehre zu einander, fie alle werden von einer gewaltigen Maſſe 
gezogen, einer Gentralfonne, die allein im Mittelpunfte des Als ruht, 
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Vergeblich durchſpaͤhte man den Himmel nach dieſer maſſenhaften Herrſcherin; 
ſie verbarg ſich dem ſcharfen Blicke des Fernrohrs, und in der Verzweiflung 
griff Schubert zu dem kühnen Gedanken, unſere Sonne ſelbſt für den er— 
ſehnten Mittelpunkt des Alls, für die geheime Centralſonne zu nehmen. 

So herrſcht die Gewalt des Stärkeren auch in den Himmelsräumen! 
Giebt es einen beſſern Beweis für das göttliche Recht der Monarchieen? 
Wie Unrecht hat der Dichter, der das Volk in den Himmel greifen läßt, 
von dort feine ewigen Nechte herabzuholen! 

Der Etarfe joll herrichen, das ift ja der ıhatjächliche Grundfag der 
menfchlichen Geſellſchaft. Gr gilt in Staat und Kicche, in Familie und 
Wiſſenſchaft. . Der Fürft bat die Gewalt, darum das Recht. Er ver: 
breitet feine Gnadenjteahlen über die unwürdigen, beichränften Unterthas 
nen. Sein Blick ſetzt Hunderttaufende in Bewegung, und fein Wort 
wird zu ehrfurchtgebietendem Gefege für Millionen. Ginzelne mächtige Va— 
fallen bilden neue Trabantenfreife um ihren Namen oder ihren Geldfad, 
um ihren Geift oder um ihren Rod. Dieje haben zu befehlen, alle Anz 
deren zu gehorchen, einit als Sklaven, jegt ald Proletarier. In der Fa— 
milie war einjt der Vater Gebieter über Leben und Tod, Weib und Kind 
elende Sflaven, und manche Kamilie der Gegenwart erinnert noch jest an 
diefe patriarchalifche Vorzeit. Das Weib ſoll nicht Theil haben an der 
Gejchichte feines Voll, an der Entwidelung feiner Gegenwart, nichts 
wiſſen von den Denk- und Bernunftgefeßen feines Geſchlechts; das 
Weib foll nur fühlen, leiden und — kochen. In der Kirche berrjcht 
über die Gewillen bier ein Bapft, dort ein vornehmites Glied, hier Con— 
cilien, dort Befenntnißfchriften. Der Klerus bat alled Seelenheil für 
Diesfeitd und Jenfeitd, die Laien beten und glauben. Iſt ed in der 
Wiſſenſchaft anders? Immer führt eine Dieciplin den Neigen, bald die 
Philofophie, bald die Theologie, bald ift Die eine, bald die andere die 
Sonne, in deren Strahlen alle anderen Wifjenfchaften allein das Licht 
der Wahrheit finden dürfen, Mit dem Ariftoteles in der Hand vers 
dammte man die Naturforfchung, mit der Bibel im Munde leugnete man 
das Kopernicanifche Syitem. Noch heut ift e8 nicht anders, noch heute macht 
Mancher feine Vernunft zum Sklaven eines glänzenden Namens. 

Muß es denn aber nicht fo fein, da ed Naturgeſetz ift? Hat nicht 
die Natur in ihrer Weisheit felbft der weifen Verfaſſung unſeres weiland 
deutjchen Reiches, jelbjt den Kaiſermachern des Jahres 1849 vorgegrif- 
fen? Kriege zwifchen Fürjten find wir gewohnt, Kriege zwifchen fürit- 
lichen Sternen aber wären gar zu gefährlich für die Ordnung des Welt: 
aus. Um fie zu vermeiden, gab die Natur ihnen eine Gentralfonne, eine 
faiferlihe Gentralgewalt, Freilich ift fie nicht zu finden! Wie alfo, 
wenn wir ung irtten, wenn wir jenes gewaltherrichaftliche Naturgefep felbit 
erft in den Himmel getragen hätten, weil wir zu jehr Damit vertraut 
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waren, weil wir glaubten, die Natur fünne nichts Befleres erfinden, als 
unjere göttliche Menfchenvernunft? Laſſen wir die Forfchungen der Ge: 
genwart berichten, was fie in den Sternen gelefen haben! 

Während man nod) die mafienhafte Gentralfonne ſuchte, während man 
das Weich unferer Sonne durch neuentdeckte Kometen und Planeten bes 
völferte, ward ihre glänzende Scheinherrfchaft mächtig erfchüttert. Koper— 
nicus hatte Die Erde entthront, W. Herjchel entthronte die Sonne. Vor 
achtzig Jahren trat ein Aftronom, Gh. Mayer in Mannheim, mit der 
Behauptung auf, Firiterntrabanten beobachtet zu haben. Man verlachte 
ihn in abfprehendem Hochmuthe! So feit hielt man an den Analogieen 
jeines Sonnenſyſtems, fo undenkbar jchienen anders geordnete Welten. 
Da ftellte W. Herichel wenige Jahre fpäter fein Riejentelesfop in dem 
kleinen Flecken Slough auf und erleuchtete mit der Fackel jeined Geiftes 
die nächtlichen Tiefen des Firfternhimmels, Er verwandelte die Lächer- 
lichkeit in Wirklichkeit, er entdedte die Doppeliterne. 

Zahllofe Sterne meint unfer Auge am Himmel zu erbliden; wir 
fprechen von Millionen und haben doc feine Vorſtellung von Taufenden. 
Kaum 5000 Sterne find cd, die das ſtärkſte unbewaffnete Auge am gans 
zen Firmament entdedt. Wir bewundern die jeltene Scharffichtigfeit, 
wenn ed einmal Ginem gelingt, mit bloßem Auge die Jupiterstrabanten 
zu erfpäben. Da zeigt und das Fernrohr, daß auch die vermeinten einzelnen 
Sterne nicht immer einzelne find, und zerlegt fie in Doppelte und vielfache. 
Es erjibeint allerdings noch niche nothwendig, daß zwei jo nahe an eins 
ander erjcheinende Sterne wirklich nahe neben einander ftehen; vielleicht 
find fie nur für und in faft gleicher Richtung hinter einander geftellt, und 
find wirklich weiter von einander entfernt, ald zwei von uns in den 
entgegengefegten Punkten des Himmels erblidte Sterne. Wenn aber bis 
jegt bereitd gegen 6000 foldyer Doppeliterne befannt find, fo erfcheint es 
doch etwas gewagt, jo vielfach die zufällige Stellung unferes Sonnen: 
ſyſtems in Anfpruch zu nehmen. Freilich werden wirfliche, phyſiſche, nicht 
blos optifche Doppeliterne, die aljo in einer Wechielbeziehung zu einan— 
der ftehen und Spiteme bilden, uns im Laufe der Zeit Bewegungen 
wahrnehmen laffen müjjen, ähnlich denen, welche Blaneten und Monden 
zeigen. Dieſe Erwartung wird nicht getäufcht. Durch eine außerordent— 
liche Verfeinerung der Beobachtungsmittel gelang es ſchon bis zum 
Jahre 1836, bei 58 Sternenpaaren die Bewegung mit Sicherheit, bei 
30 bi8 40 mit größter Wahrjcheinlichfeit feitzuitellen, und bis heute fennt 
man fie von mehr als 500 Doppelfternen mit fait zweifellofer Sicherheit. 
Bei 14 Doppeliternen ift ed ſogar möglich geworden, ihre Bahnen nad 
dem Newton’schen Geſetze zu berechnen, und die Beobachtung hat faum 
bei dreien eine erhebliche Abweichung gezeigt. 

Wir fehen alfo Sterne vor und, die fih um einander bewegen, 
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Beide find Sonnen, beide felbftleuchtend, feiner dunkel und falt; beide 
bewegen fich in Elfipfen um einen gemeinfamen Schwerpunft, feiner ruht. 
Ihre Bahnen nähern ſich bald Kreifen, bald ercentriichen Kometenbah— 
nen. Sie werden bald in wenigen, bald erit in Taufenden von Jahren 
durchlaufen. Bei dem Doppelftern F Herculis beträgt die Umlaufszeit 
30'/, Jahr, bei & Ursae maj. 61'/;, Jahr, beim Doppeliterne der Cas- 
siopeja 146°/, Jahre, beim Castor 519°/, Jahre, Bei anderen erreicht 
fie. aber eine ſolche Länge, daß in der kurzen Beobachtungszeit von 50 
bis 60 Jahren nur ein geringer Theil derjelben erfannt werden Eonnte, 
der bei 120 verjelben etwa "/, bis '/,o, bei der Mehrzahl dagegen nur 
Yon bis Yon, Ja fogar "rn Des gefammten Umfreifes in einem Jahr— 
hundert umfaflen möchte. Darnach läßt fich bei vielen Doppelfternen 
auf eine Umlaufszeit von 1000 bis 15,000 Jahren, im Mittel wenig: 
ftend auf eine von 1500 Jahren fchliegen. Noch bleiben aber mehr als 
2000 Doppeliterne übrig, die bei aller Schärfe der Beobachtung noch 
gar feine Bewegung verriethen, und die man doch für wirkliche Doppel- 
fterne zu halten berechtigt fcheint. Nur die außerordentliche Größe ihrer 
Umlaufszeit dürfte der Grund fein, weshalb fie in einem halben Jahr— 
hunderte noch nicht einen erfennbaren Bruchtheil derjelben beobachten lie 
fen. Das würde aber die Annahme von mehr ald 15,000, Jahren für 
die Dauer ihrer Bahnbewegung erfordern. 

Es wäre gewiß von großem Intereffe, ein Mehreres über dieſe eigen- 
thümlichen Welten, befonders über ihre Entfernungs- und Größenver- 
hältniffe, zu erfahren. WBielleicht ließe fih daraus auf eine ebenjo we— 
fentliche Naturverfchiedenheit ſchließen, wie ihre Ordnung von der unjered 
himmliſchen Sonnenfvitems abweicht. Vielleicht gehören fie fo weiten 
Fernen an, daß eine Vergleichung jo unzuläffig erfcheint, wie etwa zwi— 
fhen auftralifchen Wilden und europäiſchen Gulturvölfern ! 

Wir fonnen allerdings den fcheinbaren Abitand zweier gepaarten Sterne 
am Himmel nad) Bogenjecunden mefjen, aber zur Beitimmung ihres wirkli— 
chen Abftandes wird die Kenntniß ihrer Entfernung von uns erfordert. 
Wie weit reicht aber unfere Kenntniß von den Entfernungen der Fir 
fterne? Fragen wir die Ergebniffe der neueften Himmelsforfchung. 

Unſere Erde nimmt im Laufe eines halben Jahres zwei, um den Raum 
von 41, Millionen Meilen von einander entfernte Standorte ein. Bewe 
gen wir und auf einer Chauffee nur wenige Schritte vorwärts, fo jehen wir 
ſchon die entfernten Gegenjtände zur Seite, Häufer, Bäume und Felſen 
ihre Derter ändern, unter anderen Winkeln unſerm Auge erfcheinen. 
Sollten e8 die Sterne nicht bei einer jo ungeheuren Reife? Seit Ko- 
pernicus und Tycho hat man feine Aufmerffamfeit Darauf gerichtet, aber 
vergeblich, die Sterne blieben unverrüdt, jener Winfelunterfchied,, jene 
Barallare zeigte fich nicht. Freilich fonnte man damals nur Winkel 
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von 3 bis 5 Minuten am Himmel meſſen. Aber die Inſtrumente wurden 
vervollkommnet, Hoof lehrte Minuten, Flamiteed halbe und WViertelminus 
ten, Bradlen ſelbſt Secunden beobachten; und doch ſah man feine Hoff- 
nung getäufcht. Da wurden die Doppeliterne entdedt. Es regte fich 
der Verdacht, Daß ein großer Theil von ihnen nur in jiheinbar neben, 
in Wirklichkeit hinter einander ftehenden Sternen beitehe. Aber gerade 
diefe jcheinbaren, unechten Doppeliterne wurden von Bedeutung, Man 
benugte fie wie hinter einander ftchende Bäume, beobachtete ihre gegen— 
jeitigen Veränderungen, und man erreichte das mühevoll erjtrebte Ziel von 
drei Jahrhunderten. Freilich hatten die Doppelfterne gleichzeitig zu einer 
Vollendung der Mepinftrumente geführe, Daß cd möglich geworden war, 
felbit Zehntelfeeunden mit Gewißheit zu beftimmen. Beifel und Maclear 
beitimmten die PBarallare für den Stern 61 CUygni auf 0,364 Secun: 
den, und für @ Centauri am füdlichen Himmel auf 0,921 Secunden. 
Peters in Pulkowa fügte dazu die Parallare des Polarſterns — 0,076 
Secunden. Auch Die Barallaren des Arctur und des « Lyrae find 
von Anderen bejtimmt worden; doch finden fich noch fo bedeutende Abs 
weichungen in den Angaben, daß jie für jest noch unter Das große Heer 
der übrigen Sterne in unbefannte Fernen geitoßen werben müflen. 
Salten wir und daher an jene drei mit Zuverläfigfeit in ihren Pa— 
rallaren befannten Sterne, jo iſt es nicht mehr fchwer, ihre wirkliche 
(ntfernung von uns zu ermitteln. Zuvor jedoch müjjen wir uns über 
einen Maßftab einigen, nad) dem wir in jenen fernen Regionen mejjen 
wollen, Auf unferer Heinen Erde pflegen wir unfere Entfernungen nad) 
Meilen zu beftimmen; mit einem fo irdiſchen Maße dürfen wir uns freis 
lich nicht in den Himmel verfteigen. So müffen wir unfer Maß wohl 
bei der Sonne ſuchen, jo dürfte ihre mittlere Entfernung von der Erde 
wohl als Zolljtab für den Himmel genügen? 20°, Millionen Meilen 
find doch gewiß eine anjehnliche Größe! Doch nein, für den Himmel 
verſchwinden auch fie. Wir willen ja, daß diefe ungeheure Strede nicht 
einmal binreicht, eine Ortsveränderung in den Sternen beobachten zu 
laſſen. Wo aber finden wir ein größeres Maß, ein Maß, das un- 
ferer Vorftelung noch Raum für feine Vervielfachung giebt? Wir wol- 
fen und auf eine Neife begeben, und auf Reifen pflegt man nicht nach 
Meilen, jondern nad Stunden zu fragen. Wie, wenn wir auch am 
Himmel nach Stunden, oder vielleicht nach Jahren die Entfernungen 
mefjen, wenn wir und aber nach einem etwas fehnellern Käufer als dem 
langjamen menjchlichen Fuß, oder ſelbſt der jchleichenden Locomotive um— 
ſähen? So muß aljo wohl das Licht diefen Läufer abgeben, das Licht, 
das in einer Secunde 41,500 Meilen, in 8 Minuten 18 Secunden den unge: 
heuern Raum von der Sonne zur Erde zurüdlegt, Das Maß, mit dem wir 
den Himmel zu meſſen wagen, jei alfo das Lichtjahr, der Raum, den das 
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Licht in einem Erdenjahre durchläuft, ein Raum, der 63,000 Erdweiten, 
jede zu 20,680,000 Meilen umfaßt. Das fei unfere himmlische Wegſtunde! 

Jede Zehntelfecunde der Parallare entipricht aber einer Entfernung 
von 20,621,648 Erdweiten, oder befjer 32°/, Lichtjahren. Wir erhalten 
daher für den Abſtand des « Uentauri von uns 3"/, Lichtjahre, des 
61 Cygni 9 Lichtjahre und für den des Polarfterns 43 Lichtjahre. 

Dod wir haben unſere Doppelfternenwelt gänzlich verlaffen. Der 
Zufall führt uns in fie zurüd. Gerade diefe drei Sterne, von denen wir 
eben auf unferer himmlischen Vermeſſungsreiſe zurüdfehrten, find Dop— 
peliterne. Jetzt dürfen wir triumphiren, dürfen neue Auffchlüffe über 
diefe ſeltſamen Welten erwarten. Jetzt find wir ja auch im Stande, die 
Abftände der zu je ſolchem Doppeliternpaare gehörigen Sterne nach irdiſchem 
Maße zu meſſen. Wir erhalten für den Abftand derbeiden Sterne des « Cen- 
tauri 35 Erdweiten, beim 61 Cygni 44, beim Bolarfterne 243 Erdweiten. 

Wäre ed und nur auch vergönnt, etwas über ihre Maſſen zu erfah- 
ren! Das Newton'ſche Gefeg läßt es freilich erwarten, daß zwiſchen an- 
ziehenden Maflen, ihrem Abjtande und ihrer Umlaufszeit eine fefte Be— 
ziehung ftattfinde. Das Kepler'ſche Gefep giebt uns fogar an, daß 
fih die Mafje wie die Duadrate der Umlaufszeiten und umgelfehrt, wie 
die Ruben der Entfernungen verhalten. Wir dürfen uns alfo wohl für 
berechtigt halten, das, was zwijchen Sonne und Erde gilt, auch auf 
jene, Doch gewiß gleichem Naturgefege unterworfenen Doppelwelten an- 
zuwenden. So ergiebt uns aber der Quotient aus dem Kubus des Ab- 
ftandes duch das Quadrat der Umlaufgzeit geradezu das Verhältniß der 
Geſammtmaſſe eines Doppelfternes zu der Maffe unferer Sonne. Jene Dop— 
pelfterne gehören num freilich zu denjenigen, die noch feine Bahnberech— 
nung geftatteten ; indeß zeigten fie eine doch fo merfliche Bewegung, daß 
auf ihre Umlaufszeiten mit einiger Wahrfcheinfichfeit gefchlofien werden 
konnte, Sie beträgt beim « Centauri 290, bei 61 Cymi 515, beim 
Polarjtern 6069 Erdenjahre. Danach berechnen fich ihre Gefammtmaffen 
bei «@ Centauri auf 0,51, bei 61 Cyeni auf 0,32, beim Polarſtern 
auf 0,39 der Sonnenmafle. Ein unerwartetes Grgebniß! Gewöhnt, 
mit ungeheuren Zahlen um uns zu werfen, glaubten wir in jener 
fernen fonderbaren Welt auch ungeheure Maflen au finden, und feben 
nun die eine nur balb, die andere faum %, fo groß als bie unferer 
Sonne. Mag ed auch maffenhaftere Welten unter jenen Doppelfternen 
geben, mag auch die Mehrzahl unfere Sonne weit übertreffen, der Ua- 
stor vielleicht um das Doppelte, der Doppelitern & des Löwen minde- 
ftend um das Zwanzigfache, wir willen jest wenigftens, daß wir in feine 
ganz fremde Welt geratben find, und daß das Befremdende mehr in un— 
ferer Gewohnheit lag, draußen Alles zu fuchen, wie es bei ung ift, und 
die Ordnungen zu machen, wie wir fie haben möchten und brauchen fünnen ! 
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Wir wollen jegt den Verfuch machen, unfer bieheriged Verfahren 
umzukehren, nicht mehr von unferen irdifchen WVerhältniffen auf die himm— 
liſchen, fondern von der Firſternwelt auf unfere planetarifche den 
Schluß zu ziehen. Die Doppelfterne find Welten, die fich in Ellipſen 
um einander bewegen, wie unſere planetarifchen, ihre Geſammtmaſſe ift 
nicht notbwendig größer als die der unfrigen, ihre Natur kann, auch 
wenn fie eine wefentlich verfchiedene wäre, feinen Einfluß auf die Be: 
wegungsgelege ausüben. Aller Unterfihied beruht nur auf dem Maffen: 
verhältniffe der einander umfreifenden Welten. Unſere Sonne übertrifft 
die Gefammtmaffe ihrer Planeten um das Siebenhundertundzwanzigfache, 
Bei den Doppelfternen aber ift ein ſolches Maffenübergewicht eines Cen— 
tralförperd, wie wir ed und zu denfen gewohnt find, nur unter den 
alfergeswungenjten und unwahrfcheinlichiten anderweitigen Vorausſetzun— 
gen anzunehmen. Im Gegentheil mögen in nicht feltenen Fällen die Maſſen 
beider Sterne nahezu gleich fein, in den meilten wenigſtens nicht das 
Verhältniß von 1..12 überfchreiten. Man bat das Newton'ſche Atz 
tractiondgefeg oft ganz falich aufgefaßt. Iſt es ein Vernunftgefeß, fo 
waltet es, wo es waltet, allgemein und ohne Grenze. Man bat aber 
die Gegenfeitigfeit Dabei vergefien, die Anziehung der fleineren Maffen 
über der überwiegenden der größeren. Das Newton'ſche Geſetz verlangt für 
ein Spftem von Körpern nichts weiter als einen allgemeinen Schwerpunft, 
auf den alle übrigen Bewegungen fich beziehen. Es verlangt aber nicht, wie 
man bei der Sonne anzunehmen pflegt, daß ein beftimmter Centralkör— 
per dieſen Schwerpunft materiell erfüllt, und noch weniger, daß dieſer 
Körper an Maſſe Die Summe aller anderen überwiege. Je größer übri— 
gend die Mafle des einen, gegenüber den anderen Körpern eines Syſtems 
ift, deito näher wird er dem Schwerpunkte ftehen. Bei jo wenig von 
einander verfchiedenen Maſſen, wie fie den Sternen der ald Doppelfterne 
uns befannten Syſteme zufommen, liegt natürlich immer der Schwerpunft 
zwiſchen ihnen, niemals in dem Körper des einen, Trennen wir des— 
halb das Zufällige — und als folches hat fih und das Maffenverhälts 
niß ergeben — vom Nothiwendigen, fo haben wir auch in unferm Pla: 
netenfofteme nicht mehr zuerſt den Gentralförper, fondern den Schwers 
punft deffelben aufzufuchen und dann erſt zu prüfen, ob dieſer wirflich 
ein materieller fei. Die neuen Beobachtungen baben uns aber erwiefen, 
daß auch unfere Sonne ihre Bewegung habe, eine Rotation um fich jelbft, 
die fie in 25°, Tagen vollendet, die aber verbunden ift mit der Be— 
wegung in einer feinen Gllipfe um einen unbefannten Brennpunft. 
Diefer Bunft, derfelbe, um den fich die gefammten Planeten des Syſtems 
bewegen, ift der Schwerpunft defjelben. Er füllt öfter außerhalb, ale 
innerhalb des Sonnenförpers, und fällt mit dem Mittelpunkte defielben 
nur in einzelnen wenigen Momenten zufammen. Die Sonne alfo ift Planet, 
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wie alle anderen Planeten, und nur, weil fie fich nie weit von dem Schwer: 
punfte des Syſtems entfernt, hat fie die Ehre feine Herrfcherin zu heißen. 

So iſt es alſo vorbei mit all unferer geträumten monarcifchen Herr: 
lichkeit am Himmel, vorbei mit der Herefchaft der Mafje und der rohen 
Gewalt. Nicht ein Körper, ein Gedanfe it es, um den alle Welten 
freifen, ein Gedanfe, der alle Ordnung zufammenhält. Nicht der Wille 
des Einzelnen, der Gefammtwille Aller fol der bewegende Mittelpunft 
alle Lebens jein. So iſt es in der Natur, fo follte es im Menfchen- 
leben fein. Die Natur jchafft Gruppen im Thier- und Pflangenreiche, 
fie fammelt Geftalten um einen typiſchen Gedanken: aber niemals finden 
wir diefen Typus felbit in einer einzelnen Art verkörpert, immer liegt er 
in der Mitte zwijchen der einen und der andern Art. Nur die Menfchen 
wollen oft den typiichen Gedanfen einer großen Gemeinjchaft in einem 
Einzelnen verkörpert eben, und um ibn darin fehen zu fonnen, entäußern 
fie ſich ſelbſt aller ihrer Gigenthümlichkeit, ihrer Kraft, ihres Millens, 
bis endlich in der That nur Giner it, der Kraft bat und will. Ihr 
Fürften, wollt ihr denn nicht in den Sternen lefen? Was machte die 
Sonne zur Herricherin ihres Spitems? Daß fie den Schwerpunft des 
Ganzen in fich trägt! Wohlan, fo jucht den Schwerpunft eures Staa 
tes — denn zu schaffen vermögt ihr ihn nicht — und wenn ihr dann 
fagen könnt, ihr tragt ihn in euch, den großen Bedanfen des Ganzen, wenn ihr 
fagen fönnt, ihr habt nicht blos, ihr jeid auch Das Herz des Volfes: dann 
jeid ihr in Wahrheit des ſtolzen Namens werth, Fürft eines Volfes zu heißen ! 

Manch herrliher Wahn entſchwand uns am Himmel, jo wird es 
und nicht beſſer mit der vergeblich gefuchten Gentralfonne gehen! Halten 
wir und immer nur an die Analogieen unferes Sonnenfpftems, fuchen 
wir wieder eine alle übrigen Firfterne weit überwiegende Mafle, fo duͤrf— 
ten wir freilich ebenio, wie die Aſtronomen des vorigen Jahrhunderts, in 
unferen Bemühungen getäufcht werben. 

Haben wir denn aber überhaupt ein Recht dazu, eine Gentraljonne 
zu juchen? Es ift allerdings eine nicht zurückzuweiſende Forderung der 
Vernunft, daß die Firfterne als fchwere Körper einen gemeinjamen 
Schwerpunft haben, um den fie gemeinſam freifen, der fie zu einem gro- 
fen Spiteme verknüpft. Wir vermögen ed nicht, vereinzelte Welten zu 
denfen; wir verlangen Ordnung! Aber nicht unfere Denfgejege allein, 
auch unleugbare Thatfachen drängen uns zur Annahme eines folchen 
Schwerpunfts, fei er nun materiell, oder ein Gedanfe im Raum. So 
wenig es eine Ruhe innerhalb unferes Sonnenfvitems giebt, fo wenig 
fennt das Ganze die Ruhe. Auch unjere Sonne eilt mit ihrem zahlreis 
chen planetarifchen Gefolge durch die Räume des Himmels. 

Schon vor 100 Jahren wurde man durch die Differenzen, welche fich 
bei einer Vergleichung älterer Beobachtungen mit den neueren ergaben, 
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auf die Bermuthung geführt, daß die Firfterne ihren Namen mit Unrecht 
tragen, daß auch fie Bewegungen zeigen. Gegenwärtig ift man durch 
genauere Arbeiten zur Kenntniß einer folchen eigenen Bewegung von 
mehr ald 800 Sternen gelangt, die allerdings bei wenigen zwifchen 2 
und 7 Sec., bei den meiften unter '/,, Sec. in 1 Jahre beträgt. Für 
die Urfache diejer eigenen Bewegungen bieten fih uns jogleich zwei entge: 
gengefegte Annahmen dar: Entweder die Sterne bewegen fich wirklich im 
Raume, oder die Sonne mit unferer Erde bewegt fich und veranlaßt nur 
icheinbare Ortsöveränderungen der Firfterne. In dem erftern Falle würden 
wir die Firfterne nach allen möglichen Richtungen bineilen, in dem leß- 
tern alle fih einem beftimmten Bunfte nähern feben, der demjenigen ent- 
gegengefegt wäre, welchem die Sonne in Wirklichfeit zueilte. Die Be: 
obachtung zeigt und weder das eine noch das andere, weder die völlige 
Einheit der Richtung noch das gänzliche Auseinandergehen. Wir fchlies 
Ben daher auf eine gemeinfame Wirkung beider Urfachen, auf eine gleich: 
zeitige Bewegung der Sonne und der Firjterne. 

Hätten wir ed nur mit einer Fortbewegung unfered Sonnenfnitems 
im Weltraum zu thun, fo könnten wir auf den Gedanfen fommen, daß 
unfere Sonne einem Doppelſternſyſteme angehöre. Vergeblich aber fuchen 
wir nad) einem Sterne, der ihr fo nahe ftände, daß feine Anziehung eine 
auch nur im Mindeften bemerfbare Bewegung hervorrufen fönnte. Der 
nächite Firftern « Centauri jteht ibe noch fo fern, daß feine Maſſenan— 
ziehung felbft unter den günitigften Annahmen nur eine Bewegung von 
Y/,, Erpweiten in 1 Jahre bewirken fonnte, eine Bewegung, die faum 
dem 1000iten Theile der wirklich beobachteten entipricht, aljo Beobach— 
tungen von mehr al8 20 Jahrtaufenden voraudfegt, um in einer Bewe— 
gung der fämmtlichen Firfterne bemerkbar zu werden. 

Dehnen wir aber die Fortbewegung unferer Sonne auf die geſammte 
Firiternwelt aus, fo werden wir auf eine allgemeinere Urſache derfelben 
hingedrängt, auf ein Naturgefeh, das fie alle beherrfcht, eine Naturord- 
nung, die fih aus den Tiefen der Erde durch die Tiefen des Himmels 
hindurchzieht. Alle Firfterne gehören einem großen Syſteme an und 
freifen um einen gemeinfamen Schwerpunft. 

Mit fanftem Schimmer überfluthet der Gürtel der Milchitraße unfer 
nächtliches Himmelsgemälde. Gr ift der Abglanz eines Syſtems von 
zahlreichen, mit Millionen von Sternen erfüllten, concentrifchen Ringen. 
Um jeine Ebene gruppiven fich die wenigen uns einzeln ericheinenden 
Sterne. Wie natürlich iſt es, für diefen gefammten Weltenverband eis 
nen gemeinfamen Schwerpunft zu jegen und ihn da zu fuchen, wo ber 
Schwerpunft der Milchitraßenringe liegen muß! 

Ständen wir im Mittelpunfte diefer Ringe, jo würden wir einen ein— 
jigen nach allen Seiten bin. gleich lebhaften Glanz verbreitenden Ring 
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in der Geftalt eines größten Kreifes am Himmel erbliden. Die Wirklich- 
feit gewährt und einen andern Anblid. Die Milchftraße tbeilt unfer 
Himmelsgewölbe in zwei ungleiche Hälften, deren größere den Herbſt— 
punft umfaßt. Cie verzweigt fich in der Nähe des Schwan, umfaßt 
den Scorpion und erreicht am jüdlichen Himmel, befonders in der Nähe 
des füdlichen Kreuzes, einen fo lebhaften Glanz, daß er, in Verbindung 
mit der Mannigfaltigfeit notenartiger Berdichtungen und infelartiger 
Unterbrechungen, 3. Herfchel zu der Grflärung bewog, die Milchitraße 
des nördlichen Himmels erfcheine im Vergleich zu diefem ſüdlichen Zuge 
bleich, unbeftimmt, ja ftellenweis kaum auffindbar. Aus Allem diefen 
müffen wir den Schluß ziehen, daß wir nicht in der Ebene der Milch» 
ftraße, ſondern außerhalb nach der Seite des Herbitpunftes bin, und 
nicht im Mittelpunfte ihrer Ringe, fondern dem getheilten Zuge, alfo 
dem Sternbilde des Scorpion näher ftehen, fo daß nur nach der entge= 
gengejegten Seite hin die Ringe fich in der Entfernung perfpectivifch 
deden. Wollen wir aljo von dem Standpunkte unferes Sonnenfpitems 
aus den Mittelpunft ald den mutbmaßlichen Schwerpunft der Milch: 
ftraßenringe fjuchen, fo müſſen wir unfer Auge dem entgegengefeßten 
Runfte des Himmels, dem Frühlingsnachtgleichepunfte und dem Sternbilde 
des Stiered zuwenden. So fennen wir allerdings Grenzen, Die unfere 
Gentralfonne umjchließen müflen, aber fte find noch immer fo weit, daß 
fie mehre Sternbilder umfaſſen. Wir müflen alfo zu den Bewegungen 
der Sterne felbit unfere Zuflucht nehmen. 

Dürften wir den Echwerpunft unferes Himmels, nach den Anfichten 
des vorigen Jahrhunderts, in eine gewaltige Maſſe legen, fo würden den 
Kepler'ſchen Gefepen zufolge in der Nähe diejes Gentralförpers die Be— 
wegungen die jchnellften, in der Entfernung die langfamften fein. Ein 
folcher Stern aber zeigt ſich am ganzen Himmel nicht, und doch fünnte 
er, gerade der fchnellen Bewegungen in feiner Nähe wegen, ſelbſt der 
gröberen Beobachtung nicht entgangen fein. Fügen wir und daher in 
die entgegengefegte, unferen gewohnten Analogieen freilich widerſprechende 
Annahme, der Schwerpunft fei majlenlos, oder doch feine Umgebung nur 
mit Maffen erfüllt, welchen dem Ganzen gegenüber feine überwiegende 
Bereutung zukommt! Dann führt und dafjelbe Gefeg zu den entgegen- 
gefegten Folgerungen: die Bewegungen find in der Nähe des Central— 
punftes die langfamften, in der Entfernung die fchnelliten. Ungleichheis 
ten in der Maſſenvertheilung des Sternſyſtems bringen Störungen in 
diefe Bervegungen, Befchleunigung oder Verzögerung an einzelnen Punk— 
ten hervor, und die dichtere Erfüllung der Äußeren Milchltraßenregionen 
muß eine Bejchleunigung in der Bewegung der entfernteren Sterne zur 
Folge baben. So find wir im Stande, durch eine Bergleichung der 
Sternbewegungen nicht nur über die Lage des Gentralpunftes, fondern 
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jelbjt über die Maffenvertheilung und Geftaltung des ganzen Flächen: 
raumes Aufichlüffe au erhalten. 

Jede Bewegung der Sterne iſt aber eine doppelte, zuſammengeſetzt 
aus der eigenen und aus einer fcheinbaren, nur durch die Fortbewegung 
unſeres Sonnenſyſtems erzeugten. Die Richtung diefer legteren ift durch 
Argelander'8 und Struve's Bemühungen fait zweifellos feitgeftellt und 
findet ibe Ziel in einem Punkte des Hercules. Dadurch ift es ung 
möglich, für jeden andern Stern die Bewegungsrichtung zu beftinunen, 
welche er und zeigen müßte, wenn er ſelbſt in Ruhe wäre. Cine folche 
Ruhe fann annähernd freilih nur der Gentralgruppe felbjt zufommen, 
alfe übrigen Sterne müſſen zunehmende Abweichungen zeigen. 

Die Bergleihung der Bewegungen von mehr ald 800 Sternen hat 
Mädler zu der Ueberzeugung gebracht, daß die einzige Gegend des Him- 
mels, welche den obengeftellten Anforderungen entipricht, und in welche 
fomit der allgemeine Schwerpunft der Sternenwelt gelegt werden fann, 
die PBlejadengruppe im Sternbilde des Stiers iſt. Diefe reiche und 
glänzende Sterngruppe, ohne Gleichen am weiten Sirmament, ift das all 
gemeine Bewegungsceentrum für alle die Millionen Sonnen mit ihren 
Syſtemen und bid zu den ferniten Grenzen der Milchſtraße bin. Alcyone, 
der optifche Mittelpunft diefer Gruppe, zeigt zugleich Die geringfte Ab— 
weichung von der durch die Sonnenbewegung bedingten Richtung, darum 
die vollfonmenjte Rube, fie hat das Recht auf den ſtolzen Namen der 
Gentralfonne. Nicht durch ihre Maſſe aber erlangt fie dies Herrſcher— 
recht; wie wäre ein Maffenübergewicht gegenüber Millionen von Ster- 
nen zu denken! Bielleicht iſt es nur dieſe große Zahl der Sterne, 
welche den Schwanfungen des Schwerpunfts Grenzen jegt, vielleicht ift 
die Maſſe der Plejaden gerade nur groß genug, um den Schwerpunft 
auf ihr Gebiet zu bannen!- Alcyone ift ein Stern, wie alle Sterne, 
dem gleichen Naturgejeg unterworfen, demſelben Geſetz, das unferer 
Sonne die vermeinte Herrjchermacht über ihr PBlanetenfyitem verlieh. 

Kehren wir auf einen Augenblick zu uns jelbit zurüd. Welch ein Abitand 
unferer jegigen Anſchauung von der früheren! Der Menfch war ein Kind 
feiner Erde, was fümmerten ihn Himmel und Sterne! Nur jur Sonne 
ichaute er ehrfurchtsvoll auf, fie war die Monarchin eines Staatenverbandes, 
dem feine Erde als vorzügliches Glied angehörte, Jegt ift der Menſch Bürs 
ger ded Himmeld geworden, er jieht Sterne fid) ordnen und jeine Sonne fi 
beugen unter das Gefeg. Nur die Menjchen, fte, die fich vor Allen frei 
und von göttlichem Geifte bejeelt dünken, ſieht ev entzweit und zerriſſen, 
Hohn ſprechend ewigem Geſetz, feinem Einheitsgedanfen in ſich Raum laj- 
jend, unbekannt mit ihrem Schwerpunft. Der Schwerpunft der Welten ift 
gefunden; wie lange wird der der Menjchheit ein Phantom bleiben, und 
weichem Volke wird der ſtolze Beruf zu Theil werden ibn in fich zu tragen ?! 
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Mir wollen jept den Verſuch machen, uns ein Bild von den Raums 
und Formverhältnifien der Firfternwelt zu entwerfen. Im allgemeinen 
Gentrum fteht eine Gruppe reich an großen glänzenden Sternen, die 
Gluckhenne mit den Küchelchen, wie fie die Bibel nennt. Durch ftern- 
arme Räume von ihr und von einander getrennt, umgeben fie abwech— 
felnde Ringe fternreicherer Regionen, deren Ganzes eine flache linfen- 
förmige Schicht bildet, umgeben von einem Außerften, fcheinbar mit der 
Milchſtraße zufammenfallenden Sternringe. Die Milchftrafe felbft, die 
nur ſehr lichtitarfe Fernröhre aufjulöfen vermögen, befteht mindeftend aus 
zwei hintereinander liegenden und fait concentrifchen Ringen, deren ftern= 
arme Zwifchenräume durch brüdenartige Zwifchenglieder verbunden find. 
Der unaufgelöfte Lichtichein, den auch die fräftigften Inftrumente noch 
hinter jenen Ringen laffen, zeigt, daß, was wir erbliden, noch immer 
nicht das Ganze it, daß neue Ringe fich hinter jenen bergen. Und 
doch ſchätzt Herichel fchon Die Zahl der ihm fichtbar gewordenen Sterne 
auf mehr ald 20 Millionen! So unendlich groß ift das Weltall, und 
doch find wir im Stande, felbit dahin mit unferen Maßen vorzudringen! 

Wir fönnen nicht die Parallare der Alchone beobachten, durch die 
ed uns allein möglich ift, ihre Entfernung von uns zu meflen; aber 
wir fönnen fie berechnen. Der Stern 61 Cygni, deſſen Parallare und 
Entfernung von und wir fennen, fteht ungefähr in gleichem Abjtande 
vom Gentralpunft, wie unjere Sonne, eine eigene Bewegung beträgt 
jährlich 4,067, feine Parallare 0,348, und ſomit feine wirkliche Fort— 
bewegung im Raume jährlich 11,677 Erpweiten oder 240 Millionen 
Meilen, jo daß er feinen Umlauf in 18 Millionen Jahren vollenden 
würde. Eine gleihe Gefchwindigfeit können wir daher mit großem Rechte 
auch für unfere Sonne annehmen. Die Bewegung unferer Sonne fpie- 
gelt fi aber treu ab in der ſcheinbaren Eigenbewegung der Alcyone, die 
0,07 beträgt. Unter einem folchen Minfel ericheinen alfo die von un— 
ferer Sonne jährlih durchlaufenen 11?/; Erdweiten von der Alcyone 
aus, und fomit jede einzelne Erdweite unter dem Winfel von 0,006, 
und diefer giebt und die PBarallare der Alchone. Daraus berechnet ſich 
die Entfernung der Alcvone von und auf 31'/, Millionen Erdweiten oder 
beffer 498'/, Lichtjahre. Cine Bergleichung dieſer Entfernung mit der 
Lage der Plejadengruppe gegen die Milchitraße und der Abweichung letz⸗ 
terer von einem größten Kreife führt uns au der annähernden Beftim- 
mung des Halbmefjerd der Milchitraße von 3380 Yichtjahren. Aber 
auch diefer Raum führt und noch nicht an die Grenzen unferer Sternen 
welt; wohl mehr als 4000 Jahre möchte das Licht gebrauchen, um von 
der Gentralgruppe der Plejaden aus bis zu den äußerſten Ringen der 
Milchſtraße vorzudringen ! 

Welche ungeheure Melt breitet fich vor unferen Bliden aus! Der 
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Gedanke Ichwindelt vor diefen Zahlen, und doch ift es nur eine einzige 
der MWelteninfeln, deren Millionen im Ocean ſchweben, deren Taufende 
das Fernrohr aus der Nacht des Firmaments hervorgezaubert hat. Noch 
jei ein Blick in jene geheimnißvollen Tiefen vergönnt. 

Schon das unbewaffnete Auge gewahrt an einzelnen Stellen des 
Himmels einen matten Schein, den das Fernrohr zum Glanze der Milch: 
ftraße erhebt und über den ganzen dunfeln Himmelsgrund verbreitet. 
Das it die neue Welt der Nebelfleden, deren Verzeichniß heute jchon 
gegen 5000 zählt. Mächtige Teleskope durchforfchen jegt dieſen unbe: 
fannten Ocean und das Niefeninftrument Lord Roſſe's verfpricht wun— 
derbare Aufichlüfte. Es hat eine Brennweite von 53 Fuß und einen 
Metallipiegel von 6 Fuß Durchmeſſer und 7000 Pfund Gewicht, deffen 
Guß allein 15 Jahre der beharrlichiten Bemühungen in Anfpruch nahm. 
Was die Phantafte nur am feltfamen Geftalten erfinnen fann, fpiegelt 
der Himmel in diejen Inftrumenten. Bald zeigen fich verſchwimmende Lichtge— 
wölfe mit helleren Knotenpunften, bald ſcharf begrenzte Nebelformen. 
Hier umgeben vingförmige Nebel lichte Knotenpunfte, dort dunfle Mit- 
ten, bier bilden ſie lichte Streifen, dort Spiralen, bier gleichen fie dem 
Saturn mit feinem Ringe, dort gefchweiften Kometen, und als wolle der 
Himmel menfchlicher Myſtik fpotten, zeigt ſich ſelbſt ein deutungsſchweres 
Fragezeichen in ſeinem Dunkel. Starken Fernröhren gelingt es oft, was 
in fchwächeren als Lichtnebel erſchien, der Milchſtraße gleich in Sterne 
aufzulöfen, oder doch einen Anblid zu gewähren, der, wie etwa ein 
ferner Sandhaufen, auf eine Sammlung zahllofer Lichtpunfte fchließen 
läßt. Noch aber find Laufende von Nebelflefen übrig, die auch dem 
ftärfften Teleskope Lichtjhimmer bleiben. Es ift Daher oft die Meinung 
aufgetaucht, daß diefe unauflösbaren Nebelflefe gar nicht aus Sternen, 
jondern aus einer fometenartig verdünnten, nebelartig leuchtenden Maſſe 
beftehen, ja daß fie wohl gar der noch ungeformte Grundftoff der Kos 
meten jelbft feien. Dagegen fpricht aber fchon Die bedeutende Leuchtkraft 
diefer Nebel, während die größten Kometen felbft über die Jupitersbahn 
hinaus ihres Lichtmangeld wegen nicht mehr verfolgt werden fünnen. 
Dagegen fpricht aber noch mehr die ungeheure Entfernung derfelben, die 
ihrer Unveränderlichfeit wegen mindeſtens den Firfternweiten gleich gefeßt 
werden muß. Gropartig wie immer in feinen Ideen, erblidte Herfchel 
in jenen Nebeln den. Weltenftoff. Aus formlojen Maſſen ließ er die 
Welten fih abrunden, zu Kernen verdichten, zu felbitändigen Sonnen 
auflofen und endlich Planeten und Monde ausfcheiden. Ihm war das 
Univerfum eine Werkitätte von Weltenbildungen, deren unaufhörliche Thä- 
tigfeit der Menſch ſchaut. Wir willen ja, Daß das Licht Jahrtaufende 
brauchte, um ſelbſt von den Fernen der Milchſtraße zu ung zu gelangen, 
wir wiſſen, daß wir nicht eine fertige Gegenwart, fondern eine werdende 
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Vergangenheitam Himmel erbliden, nicht eine Welt, wie fie jegt ift, fon- 
dern wie fie vor Jahrhunderten und Jahrtaufenden war. Je tiefer das 
Teleskop in den Raum vordringt, in eine deſto fernere Vorzeit bliden 
wir, Warum follten wir nicht ein Werden vom formlofeiten, chaotiſch 
verbreiteten Weltſtoff bis zum ausgebildeten Weltenſyſtem gewahren ? 
Wir fträuben ung, weil wir gewohnt jind, die Welt als eine fertige zu 
denfen, obwohl und die Bölfergefchichte der Gegenwart fein anderes 
Bild bietet. Wir werben aber dieſen Gedanfen nicht zurückweiſen fönnen, 
wenn die Forſchung und diefe Nebel innerhalb unferes Firſternſyſtems 
nachweiſt. Don vielen aufgelöften Nebelfleden fteht es wohl feit, daß 
fie noch unferer Milchſtraße angehören, vielleicht ihren aͤußerſten Umfang 
bilden. Es mögen Sternhaufen fein, die durch gegenfeitige Anziehung 
zufammengebalten, vielleiht um einen gemeinjfamen Gentralftern fich 
fammelten. Andere erjcheinen aber fo dicht gedrängt, nicht Hunderte, 
fondern Taujende von unterjcheidbaren, und nach dem Lichtichein, den fie 
noch im Fernrohr zurüdlaflen, zu fchließen, Millionen ununterfcheidbarer 
Sterne umfaſſend, und dabei von fo geringem Durchmeſſer, daß fie weit 
jenjeits der Milchſtraße gefegt werden müſſen. Noch mehr gilt dies von 
jenen unauflösbaren Nebeln, die ihre vegellofe, oft abenteuerliche Form 
nach den Gefegen der Schwere unmöglich bewahrt haben fönnten, wenn 
fie der Anziehung naher Maffen ausgelegt gewejen wären. In ihnen 
ſehen wir alfo Weltinfeln, wie unjere Firfternwelt, die aus einem 
Punkte ihres Innern vielleicht denjelben Anblid darbieten werden, als 
ung der Firfternhimmel mit feiner Milchſtraße. Sie find in fich abge: 
fchlofjene aus felbjtändigen Sonnen bejtehende Syſteme, und nur ſolchen 
iſt es geftattet, wie unfer Sonnenſyſtem, ungeometrifche, felbft verinder- 
liche Kormen anzunehmen. Welche Unendlichkeit des Raumes, der fo 
zahllofe Ordnungen zahllofer Sonnen umfaßt! Hier können wir nicht 
mehr meften, und doch noch vermuthen! 

Wie die einzelnen Syſteme unſers Sonnenſyſtems durch Räume getrennt 
find, die mehr als 100 mal ihre Durchmeſſer übertreffen, jo müſſen gewaltige 
Räume auch die großen Weltenjyiteme des Univerſums fiheiden. Einer der 
größten und vermuthlich darum nächiten Nebelfleden ift der Orionnebel, der 
uns unter einem Geftchtswinfel von 34 Minuten erjcheint. Auf Erden ift ein 
folcher Gegenitand immer um das 100fache feines Durchmeſſers vom Auge ent- 
fernt; am Himmel kann es nicht andere fein. Iſt daher Die Sternenwelt des 
Drionnebeld nicht größer, ald unfere Firfternwelt, umfaßt alſo ihre 
Durchmeſſer nicht mehr als 8000 Lichtjahre, fo ift feine Entfernung von 
uns auf 300,000 Lichtjahre zu ſetzen. Mehnliche Räume mögen die 
5000 übrigen Nebelwelten von einander trennen; welches Maß mipt 
dann noch den entfernteften! Die fleinften Nebelflede zeigen faum einen 
ſcheinbaren Durchmefler von 8-10 Secunden, und wären fie auch noch 
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einmal fo Fein, als unfere Welt, der ichtftrahl brauchte mehr ald 80 Mil. 
Jahre, um aus ihrer Ferne zu und zu gelangen. Welche Erweiterung 
unferes Blides! Was eben eine Unendlichkeit fchien, wird immer wieder ein- 
zelnes Glied eines höheren, umfajfenderen Organismus. Was hält aljo Diefe 
Millionen Infeln zufammen, die wieder Millionen Sonnen umfaſſen? Selbft 
dem fühnften Geifte jchwindelt, feine Sprache findet nicht Worte, feiner 
Hand entgleitet der Lichtitrahl, mit dem er nicht mehr zu mefjen vermag! 

Dennoch giebt es eine Einheit auch dort in der Unermeßlichkeit. 
Die Riejenwelten jchwinden aufammen zu Bunften, der ermüdete Geift fehrt 
zur Ruhe zurück in der Anfchauung ewiger Ordnung, ewigen Gefeßes. 
Alle Welten ordnen ſich zu einem einzigen großen Syfteme, und daffelbe 
Naturgefeh, das der Mond um die Erde, die Planeten und Kometen um 
die Sonne, die Sonnen um ihre Gentralfonne führt, daſſelbe Gefeg führt 
auch Weltenfpfteme um ein Gentralfpftem auf vorgefchriebenen Bahnen in 
gemefjenen Zeiten. Das Gefep ift nicht an beftimmte Form: und Maffenver- 
hältniffe gebunden. Wie ſich Sonnen mit einander zu Doppel= und Viele 
fternen gruppiren, fo haben fich Nebelwelten zu Doppel: und vielfachen Ne— 
bein zu einander gefellt. Wie die Plejaden uns eine der reichiten und aus— 
gedehnteiten Gruppen in der Firfternwelt darbieten, jo die Magellanifchen 
Wolfen in der höheren Weltenordnung der Nebelflede. Dem bloßen Auge 
ald ungeheure Lichtmebel erjcheinend, zeigt das Teleskop in ihm Taufende 
unaufgelöfter Nebelflede, zarte Sternhaufen und einzeln ftehende Sterne. — 

So iſt die Welt nicht formlos, auch nicht in ihren weitelten Kernen. 
Aber diefe Form ift nicht abgejchlofen, nicht unveränderlich. Sie hat ein 
allgemeines Gentrum, umgeben von zahllofen anderen Gravitationsmit— 
telpunften: das ift der Gedanfe ihrer Gwigfeit und Feftigfeit. Sie hat 
eine Peripherie, die in jedem Augenblid eine andere ift: das ift der 
Schauplag ihres Werdens, unaufhörlicher Bewegung und Entwidelung. 
Wie in dem Kleiniten, im Schmude der Wiefen, in den Fluthen des 
Oceans, fo zeigt die Natur auch im Größten, im Bau ihrer Welten, 
ihren unerfchöpflichen Reichthum. Monde, Planeten, Kometen gefellten 
fich zu unſerer Sonne, Meteoritenfchwärme und Nebelringe hat die Ge— 
genwart in den Sternfchnuppen und dem Zodiafallicht ald neue Welten- 
formen erfannt. Die Mannigfaltigfeit der Stern- und Nebelwelt ijt 
nicht gering. Denn die Einheit des Gefeges vernichtet nicht dad Recht 
der Individualität. Der Gegenfag, die Gleichberechtigung Aller ift das 
Grundprincip alles Lebend. Nicht die Gewalt einer Mafle, die gegen- 
feitige Zugfraft ift e8, welche die Welten bewegt und um einen Gedan— 
fen ordnet, nicht eine Sonne ift ed, der das Vorrecht zu Theil ward, 
allein dunfle Welten zu erleuchten und zu erwärmen: alle Welten find 
Sonnen eignen Lichts und eigner Wärme, und die Farbe verleiht ihnen 
den Charakter der Eigenthümlichfeit. Was wir dunfel nennen, ift es 
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nur im Vergleich zu lichterem Glanze; im eleftrifchen Lichte wirft unſer Ker— 
senlicht befanntlich Schatten. Licht und Wärme find nur Erzeugnifie gegen— 
feitiger Einwirkung, find nur Zeugen eines Lebendfampfes, jened Frei— 
heitödranges, der die Welten verflüchtigen möchte zum formlojen Nichts, 
und jener Selbftiucht, die fie in Formen fchlägt und in einen Punkt 
ihres Innern zufammenziehen möchte, Wir gewahren diefen Kampf nicht 
in feinen ſtillen Phaſen, und doch iſt unfere Atmoſphäre der jtündliche 
Zeuge feines jtürmifchen Dafeins; wir ahnen ihn nicht im fanf- 
ten Schein des Firmaments, und doch finden von Jahrhundert zu 
Jahrhundert auflodernde und verlöfchende Sterne, von Tag zu Tage 
wechfelnder Glanz und wechjelnde Farben feine gewaltigen Triumphe. 
Es ift dafielbe Leben, dort wie bier, in der Welt der Sterne, wie der 
Menfchen, dort georonet durch ewige Gefege, hier vernichtet durch Willfür, 
dort in der Harmonie der Liebe, bier im der Zerrifienheit des Haſſes. 
Wie viel fonnten wir lernen in dem Buche des Himmels, wollten wirjeine 
Schrift nur verftehen! Wie weit find wir noc) entfernt von einer Ver— 
wirflichung des Naturgeſetzes — und das ift ewige Vernunft — in den 
Einrichtungen und Ordnungen unferes Lebens! Wir rühmen uns oft der 
ftolgen Aufgabe, die dem Menfchen geitellt ward, die Natur durch feinen 
Geiſt au verflären; hätten wir doch die andere Aufgabe erſt erfüllt, das 
Menfchenleben durch die Natur zu verklären, ihre Harmonie, ihr Geſetz 
in und felbft zur Geltung zur bringen! Unaufhaltſam rollt das Rad der 
Zeit dahin. Jahrzehnte find für und Ervdenfinder, was Millionen von 
Jahren für jene Sternenwelt. Im Lauf der Jahrtaufende wird der An» 
blid des Himmels ein anderer werben, Sternbilder werden verfchwinden, 
andere auftauchen. Ferne Enfel werden nicht mehr den großen Hund, 
den Orion, das Brandenburgifche Scepter fehen: aber der Gentaur, das 
füdliche Kreuz, der Indian werden an unjerm deutfchen Himmel erjcheis 
nen; nicht mehr wird unfer Polarftern den Schiffer auf fturmbewegter 
See leiten, andere Sterne werden nach einander feine Stelle einnehmen, 
die glänzenden Sterne des Schwand, des Herkules und die ftrahlende 
Wega. Jahrhunderte werden auf Erden ähnliche Wechſel ſchaffen; Völfer 
werden verfchwinden, Kronen erbleihen! Das Buch des Himmels hat nur 
feine Blätter gewendet, und der Menfch wird auch dann noch in ihm von 
jenen Gejegen lejen, die in der Republif des Himmels heilig jind, von jener 
Freiheit, die auf Erden nicht wohnt, von jener Gleichheit, die der Menich 
nur träumt. Des Dichterd Sprucd wird auch dann noch gelten: 


Wenn der Gevrüdte nirgends Recht kann finden, 
Wenn unerträglib wird die Laſt — greift er 
Hinauf getroften Mutbes in ven Himmel 

Und holt berunter feine ewigen Rechte, 

Die proben bangen, unveräuserlich 

Und unzerbrechlich, wie die Sterne felbft! 


Die Soldaten der großen Armee. 
Bon 
Alerander Jung. 


Die Schlacht bei Jena war für Preußen unglüdlich ausgefallen. 
Unjere Väter waren felbit in der Campagne. Nicht blos unfer Knaben: 
patriotismud, auch unjere Kindesherzen waren an den Vorgängen 
aufs Stärffte betheiligt. Wir Kinder wußten und Damals wirflich ale 
Heine Franzoſenfreſſer. Schon waren die Franzofen über Berlin hinaus. 
Ungeheure Kriegeswolfen zogen ſich finfter bei Eylau zuſammen. Auch 
unfere Stadt wurde gewaltig bedroht. Der Knabe befand fich in ein« 
ſamer Lage (die Mutter war todt), allein dem Schuß einer alten, braven 
Haushälterin und einem dienituntergebenen Manne des Vaters vertraut, 
in einem äußerft geräumigen Haufe, deſſen zahlreiche Zimmer glänzend 
meublirt waren. ine bedeutende Bilderfammlung, eine reiche Biblio- 
thef, eine Sammlung chirurgifcher Inftrumente auf einem Dachzimmer, 
welches, unter dem Namen: Mebdicinftube, mit feinen Kräutergerüchen, 
feinen unüberfehlichen Arzeneiflaſchen, Phiolen, Büchfen, Kaften, 
Käftchen, Schächtelchen, Apparaten immer etwas Lockendes, Geheimniß- 
volles für die Einbildungsfraft hatte. Diefer Opiumduft ift unvergeglich 
geblieben, und bringt noch immer diefelben Eindrüde hervor. In diefer 
Rofalität follten für den Anaben ganze Gedanfenlager flüffig werben, die 
fpäter in die entlegenften Richtungen der geiftigen Welt hinausſtrömten. 
Stand hier doch unter vielen Fleineren auch ein vollftindiges Mufter- 
jfelet von ungewöhnlicher Mannesgröße; lagen hier doch Knochen und 
Knöchelchen aller Art aufgehäuft, während an den Wänden Präparate 
und Abbildungen von Theilen menjchlicher Körper fich vorfanden. Was 
ahnte, ergrübelte, combinirte hier die Phantafie nicht Alles heraus! Aber 
auch die anderen Zimmer machten nicht wenig zu fchaffen, und gewähr: 
ten Gindrüde, deren faleidojfopifche Einzelnheiten fich zu einer neuen Welt 
im Kopfe des Knaben zufammenjegten. Die Bibliothek befand fich unter 
fauberen Glasjchränfen, leider unter Verſchluß. Um fo mehr wurden die 
Bilder ausgebeutet. Diefe heiligen Gefchichten an den Wänden, diefe 
ſtillen Wachspaften griechifcher Weiſen, dieſe feingefchnittenen Gemmen 
des Alterthums, diefe contemplativen Nonnen und Mönche, unter anderen 
Abilard und Heloife, nun aber gar das Kriegerifche der Neuzeit, biefe 
Schlachten Friedrichs des Großen, dieſe foftbaren Grenadiere mit ihren 
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fpigen Blechmützen, Friedrich der Große felbit — ein Abgott meines Va— 
terd — in Bruftbildern und in Yebensgröße, bald zu Pferde, bald zu 
Fuße, hier erereivend, dort lefend, hier mufteirend, dort fterbend; ed war 
Alles und Jedes zum Gntzüden. 

Nun aber jah der Knabe oben rechts eine Bülte, die ihn vollends 
außer ſich brachte, und in die neueſte Zeit einfeitete. Stundenlang ftand 
er davor, und erfpürte hier Vieles aus bloßer Anfchauung, was ihm ſpaͤ— 
ter die Gefchichte ald wirklich vorgegangen erzählen follte. Jene koloſſale 
Büſte ftellte Buonaparte dar in confularifcher Uniform. Gin wunderbar 
gearteter Kopf! Eine jchwer wiegende Stimm, fchlau in die Welt hinaus: 
dringende Naje, Lippen faft aller Sinnlichkeit bar, aber Freiheit aths 
mend und doc) von ſtolzer, herrſchſüchtiger, offenbar fouveräner Meberges 
walt geichwellt. Wie dem Knaben nie das blos Militärijche, ftreng 
Vorgejchriebene genügte, fo erfreute ev fich hier höchlich an der Blumen 
jtidferei der halb bürgerlichen Uniform, welche auf hochitebendem Kragen 
ſich hinlänglich phantaftifch erging: wozu nun gar nody der Lorbeerfrang 
fam, welchen der Künftler anmuthig genial dem großen Gorjen auf das 
wirr jtrebende und doch jo weiche Haar gedrückt hatte. Dieſer Kopf 
bliete in ebenbürtiger Größe nicht blos auf feines Gleichen, die hinter 
ihm ftanden, zurüd, er blidte, ein Janus, auch vorwärts auf eine kom— 
mende Zeit, die der Knabe in ihren Kanonen fchon unten auf der Straße 
heraufraſſeln hörte, 

Ruſſiſche Artillerie 309 langſam und oft zum Stehen gebracht vor- 
über, zu dem Thore hinaus, an welchem unfere Wohnung fi befand. 
Dieſe ruſſiſchen Artilleriften mit ihrer Waffe find mir noch jegt in der 
Grinnerung aufs Lebhaftefte gegenwärtig. Sie gingen (übrigens ausge: 
zeichnete Soldaten) in ebenjo fteifer, eiferner Paradehaltung, wie die 
blank gepugten Kanonen auf grüner Laffette vor ihnen lagen. Der rufs 
ſiſche Artillerift it mit der Kanone völlig eins, daher jo prompt, daher 
jo präcid; er ift, möchte man jagen, ihr Werkzeug, wie fie das feinige 
ift! Ja ſelbſt die Kreuze, welche diefe Artilleriiten im Marſche fihlugen, 
um ſich für den nahen Tod einzufegnen, waren fo metallitarr, jo militä- 
riſch vorgezeichnet, wie die Embleme der Doppeladler auf dem ſchweren 
Kaliber. — Nun kam eine beweglichere, eine beroifchere Scene, Hier 
hatten wir lebende Bilder aus den Zeiten des fiebenjährigen Krieges, 
aus Gleim's herrlichen Liedern eines preußifchen Grenadiers. Schwarze, 
preußifche Hufaren, das memento mori des Todtenfopfs auf ihrem Kols 
paf, fprengten in wilden Durcheinander, mit gezüdten Säbeln, hinaus. 
Eine Bataille wurde gefchlagen., Die Schüffe näherten fich, um ſich 
wieder zu entfernen. Schon brachte man auf Schleifen Hufaren mit 
entjeglich zerfegten Gefichtern in die Stadt. Den Feind hatte man für 
heute noch zurüdgebalten. — 
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Ded andern Tages follte es anders fommen. Mreufifche Davar- 
ichiften » Regimenter (eine Art Uhlanen) zogen eben hinaus. Cie mad: 
ten fich ftattlich mit der Drapperie ihrer langen weißen Mäntel, mit ih: 
ren vieredigen Müsen. Das Bombardement fommt näher und immer 
näher. Sept entfteht eine fi) wiederholende Stodung in der Gavallerie. 
Sie dauert lange. Man gewinnt Luft, macht aber fchon linksumkehrt. 
Im jäheften Galopp ſprengen dieſe Neitermafien ftabteinwärts, Die 
Franzofen find da! heißt ed von allen Seiten. Die Läden der Häufer, 
die Thüren werden geichlofien, verriegelt. Wir ftehen von innen und 
laufchen durch die Spalten. in Giſcht von fliebenden Truppen, Artil— 
lerie, Infanterie, Preußen, Ruſſen, Alles durcheinander, gießt und quetfcht 
fih durch die Straße. 

Nun folgt mit kurzer Unterbrechung eine Gavalcade, deren Erſchei— 
nung etwas Gräßliches, Ungethümes hat. In vollfter Garriere fprengt 
ein Neitertrupp durch das Thor, mit gezüdten Piltolen, die gezogenen 
Säbel an Handriemen befeftigt. Grüne Uniformen und doch feine Ruf: 
fen! So martialifche Geitalten hatten wir noch nie gefehen, nie für 
möglich gehalten. Zwei bis drei Fuß hohe Bärenmügen, aus denen rothe 
Beutel abenteuerlich herunterhangen. Grimmige, in lauter Bart gehüllte 
Geſichter. Es waren franzöfifche Chaſſeure. Biftolenfchüfje bligten und 
fnallten majlenhaft vor ung auf. Eine Bulverwolfe verhüllte und Alles. 
Es erdröhnte ein Kanonendonner, daß und chen und bald aud) Hören 
verging. Wir eilten, ald wäre der jüngfte Tag im Anzuge, mit denen, 
die fih aus der Nachbarfchaft zu und geflüchtet hatten, in die Keller. 
Ueber unferen Häupten brüllte die wilde Jagd, wälzte ſich über die Dä- 
cher fort. Wir hörten das Saufen und Pfeifen der Flintentugeln, das 
Krachen und Blasen der Bomben und Granaten, daß Spiegel und Fen— 
fter über uns heil klingelnd zerfchellten. Wir ſelbſt glaubten fchon zu— 
jammengefchoffen zu fein. Jegt, merkwürdig genug, einen Augenblid 
tiefe Stille. Wir in dumpfer Kellernadt. Aber ein anderes wildes 
Heer ift im Anrüden. Es donnert mit taufend Kolbenfchlägen oben an 
unfere Hausthüren, an die Fenfterläden, daß wir das Holz zerfchmettern 
hören. Wir hinauf. Der Knabe, wie man ihm fpäter erzählt, zitternd 
und bebend an allen Gliedern, und doch mit einer gewilfen Neugierde 
und Sorglofigfeit — glüdliher Vorzug der Jugend — gefpannt auf 
dad, was da fommen werde. Das ganze Haus mit allen Stodwerfen 
ift wie im Nu illuminiet von Laternen, von flammenden Kienäften, Pech: 
fadeln, Kicchenlichten, deren Leuchter hier Gewehrläufe find. Alle Gänge 
des Haufes, die Küche, alle Stuben, alle Kammern wimmeln von fran- 
zöſiſchen Soldaten aller Waffengattungen. 

Die Schränfe waren in wenigen Augenbliden fümmtlich erbrochen, 
der größte Theil der Meubles mit dem wildeften Muthwillen zerfchlagen, 
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durch Bajonnetftihe unbrauchbar gemadı. Man feßte unferen Hausge- 
nojien Kolben auf die Bruft. Nach Mitternacht endlich begann die wil: 
defte Scene, die Scene des Genießens, des Schwelgens. Außer dem 
Küchenherde dienten Ziegel- und Steinhaufen, Ofenthüren und «Kacheln, 
Küchenfliefen und große Marmorplatten in Stuben und Hausflur zu 
neuen Herden. Flamme brannte an Flamme, Strohlager mifchten fich 
unbeforgt dazwiſchen, auf denen die Muͤden bereits fihnarchten, während 
die Anderen Iuftig fochten und brateten. Patronen, aber auch bloße 
Pulvermafien, wurden nahe den Feuern hoch aufgefchichte. Man mußte 
jeden Augenblid ung alle Preis geben, in die Luft fliegen fehen, während 
unfere Gaͤſte es behaglich fich ichmeden liegen, Der Duft diefer Pfan— 
nen, aus allen Stadttheilen zufammengefchleppt, ftößt mir jegt noch, 
ganz beftimmt geartet, in die Nafe; es waren herfuliiche Bratenrüden, 
wie jie Homer fchildert, die hier verzehrt wurden, die mir noch heute Aps 
petit erregen. Ein geräumiged Nebenzimmer hatte fich gar in ein voll: 
ftändiges Weinlager verwandelt. Hufaren, Ghaffeure, Lanciers, Kuͤ— 
raſſiere, Artilleriſten, Boltigeure, Officiere und Gemeine agirten hier als 
Küfer und Trinfer, Wirthe und Bewirthete zugleich. Zulegt zapfte aus 
großen und kleineren Fäſſern, wer Luft hatte, wenn auch Nichtfranzofen, 
unverfiegliche Weine. Das edle Getränk ftrömte durch die Stuben fort ; 
ein Aätherifcher Geift, der Duft der Blume des ebelften Weines, ftieg 
empor. 

Während der nächiten Tage fcheint dann von Eeiten der militärifchen 
Behörde in den Regimentern eine Art Ordnung eingeführt worden zu 
fein. Es war das Corps Bernadotte's. Wir hörten zwar noch manche 
foutre und bougre, aber eigentliche Exceſſe Famen nicht mehr vor. 

Wir hatten in unferem Haufe nicht weniger als ſechsunddreißig Mann 
Ginquartierung, DOfftciere, unter denen fih auch ein Oberarzt befand, 
mit ihren Domeftiquen. Außerdem hatte in einem Zimmer ein franzöſi— 
fcher Secretär feine Schreiberei im größten Stile aufgefchlagen, Nach 
diefer Unzahl ewig rafjelnder Federn, gewaltiger Foliobände zu urtheilen, 
war die militärifche Negiftratur unter Napoleon um Vieles umfangreicher 
als die unfrige. 

Uebrigend dauerte das buntefte Leben einer munteren Soldatesfa in 
unferem Haufe ununterbrochen fort, nur eben friedlicher als die erfte 
Nacht, und zulegt gar in ein gegenfeitiged Wohlgefallen, in die entſchie— 
denſte Vertraulichkeit übergehend. Die Franzoſen find Kinderfreunde. 
Der Knabe und feine Gefpielen hatten einen guten Tag. Wir wurden 
mit den artigiten Geſchenken überrafcht. Die Frau eines preußifchen 
Obriften, unfere Nachbarin, eine Altlihe Dame von vieler Welt und 
Anmuth, mit einer ſehr beredten franzöfifhen Zunge, waltete unter diefen 
franzöſiſchen DOfficieren bedeutenden Ranges, als wären es ihre Unter: 
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gebenen, ihre Söhne, und ſetzte Alles bei ihnen durch; fie vereinigten ihr 
gegenüber Galanterie und Pietät in der licbenswürbigiten Weiſe. 

Zweierlei bat fi) mir von diefen franzöftfchen Hausgenofien tief ein— 
geprägt: ihre unausgefegte Fröhlichfeit und ihre Luſt, ſich zu unterrichten, 
Sie jchäferten fortwährend mit einander und mit und Kindern; ed gab 
Poſſen der Üüberrajchendften Art; DOfficiere und Gemeine Ichten in dieſer 
jtehenden Komödie auf dem Fuße der unbedingteften Vertraulichkeit, det 
Freiheit und Gleichheit. Außerdem lafen Officiere wie Gemeine franzd- 
fifche Bücher, wo ſie fih nur Zeit abmüßigen fonnten. Sie führten eine 
Bibliothef mit fich, von der man nicht wußte, wie fie diefelbe auf dem 
Marche fortzubringen vermöchten, wie denn überhaupt ihr Beſitzthum 
unermeßlich war. Biel und gern bejchäftigten fie fih auch mit Land- 
farten. Sie lagen der Länge nach hingeftredt über Karten, ftubirten, 
machten Pläne, väjonnirten, vdebattirten, und hefteten, um ftrategijche 
Operationen zu bezeichnen, Stednadeln auf, als wäre auch darin ein 
Jeder von ihnen ein Napoleon im Kleinen. 

Nur unfern Oberarzt befamen wir Kinder felten zu fehen. Er haufte 
oben geheimnißvoll auf jener Mebdieindachitube, in die er ganz hineinzu— 
paſſen fchien, al® ginge er damit um, ein unerhörtes Arcanum zu erfin- 
den. Wie er ſich aber denn doch ein und andres Mal bliden ließ, mar— 
firte er fich um fo fchärfer vor allen Anderen. Ein großer, hagerer Mann, 
deſſen ftarfer, fleifchiger Kopf von wenigen, ganz heilblonden Wollhär- 
chen befleidet war. Er trat ſtets mit einem gefunden Lächeln auf, mit 
dem Auge Gegenftände juchend, firirend, prüfend, und fich forgfam vor- 
beugend, als fei er eben daran, mit einer Sonde in höchfter Sorgfamteit 
einen der kleinſten Knochenſplitter aufzufinden, oder ein Haar, das Je— 
mand verfchludt hätte, zu entdeden. Seine hellblaue Uniform mit car— 
moifinrothbem Kragen und goldener Stiderei, auf welche weiße Büffchen 
nachläflig herabfielen, ftanden ihm bei überaus feinen Manieren vortreff- 
lich, trog aller formlofen Hagerfeit, jo daß wir überrafcht wurden, und 
wenigftend die feinen Manieren doch nicht ganz wiedererfannten, als wir 
nach dem Abzuge der Feinde oben das Fußgeftell mit leerer Drabtftange 
fanden, indem unfer Gaft jenes Riefenffelet eingepadt und aufgut Fran— 
söfijch mitgenommen hatte. 

Noch eine andere, aber unheimliche Geitalt des franzöfifchen Heeres 
fhwebt mir ziemlich deutlich vor; fchwer zu bejchreiben. Ich fuhr zufam- 
men, jo oft ich fie fah. Sie erichien auf offener Straße täglich einige 
Mal, Es war ein Mann von fleiner, unterfegter Figur. Er trug einen 
dreiedigen Hut, wie ihn noch jegt nach altfranzöfifcher Art viele Einwoh- 
ner der Bretagne zu tragen pflegen. Der Mann war fchwarz gefleidet 
vom Fuße bis zum Kopfe, fogar die Schuhfchnallen waren ſchwarz an— 
gelaufen. Sein Geficht hatte, wie abfichtlich angebracht, ſchwarz gefledte 
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Streifen, über Nafe und Wangen fort, welche ihm fait das Ausſehen 
eines von Sinnen gefommenen Menfchen gaben. Die Hände waren wie 
die eines Färberd ganz und gar ſchwarz. Nur auf dem Hute trug er 
die große tricolore Kofarde, und aus dem buntjchedigen Gefichte fahen 
fihneeweiße Zähne hyänenartig hervor. Der Mann machte den Gindrud, 
ald wäre er eben aus einem Höllenbreughel hervorgeftiegen. Er jchritt 
dabei höchft gravitätifch einher, die rechte Hand in die Seite geftügt. 
Er hatte einen ſchwarzen Tornifter auf dem Rüden, vorn einen ganzen 
Tabuletkram, deſſen Platte und Gefäße aber audy fchwer waren. Unter 
dem linfen Arme hielt er, ſeltſam genug, ein Ruthenbündel und an ders 
felben Seite fah man ein fpiegelblanfes Beil, in der Weife eines Schwer- 
tes befeftigt. Auf der andern Geite hing eine Brieftafche. So trat er 
mit dem Stolze eines römifchen Lictord auf, als wolle er mit Ruthenbüns 
del und Beil an die confularifche Zeit Bonaparte's, ja an einen fort 
dauernden Terrorismus erinnern. Es fchien der Mann Stiefelwichd- 
händler, Tabuletfrämer, Profoß und Briefträger, Alles in einer Perſon 
zu fein, obwohl man nicht einfah, wie er je Zeit habe, Briefe auszutheis 
len oder zu empfangen. Er fchrie mit einem widerlich quifenden Tone, 
Strafe auf Straße ab: messieurs, messieurs, cirage des bottes et au- 
tres choses! und hob dabei den rechten Fuß graciös in die Höhe wie 
zu einem Entrechat, ohne etwas von feinen Siebenfachen je zu verlieren. 
— Die franzöfifhen Soldaten, auch wohl hie und da ein Bewohner der 
Stadt, fauften fleißig Wichfe von ihm, die man als vortrefflich befinden 
wollte. Die Frauen und die Kinder dagegen liefen, wo fie des jchwar- 
zen Ausrufers nur anfichtig wurden. Die Jungen der Straße deuteten 
auf das NRuthenbündel des Mannes, und meinten wohl, daß derfelbe auch 
anderweitig Wichfe ertheile. Die franzöfifche Garnifon wurde einige 
Male durch neue Truppen erjegt: aber immer wieder zeigte ſich ein fol- 
her Ausrufer, und zwar jedesmal ein anderer, ftetö jedoch ebenfo ange- 
than, ebenfo hantirend, mit derfelben quifenden Stimme wie Jener. Das 
Volk vermuthete außer feinen fonftigen Functionen den Diviſionsſcharf— 
richter in ihm. 

Unterdefien hatten die Feinde ung verlaffen. Der Tilfiter Friede war 
gefchlofien. Ungeachtet die Franzoſen eine gewifie Romantif und Bewun— 
derung in mir hervorgerufen hatten, fo freute ich mich dennoch unfäglich, 
das preußijche Militär wiederzufehen. Auch mein Vater fehrte zurüd. 
Er fühlte mich vollends ab in meiner Bewunderung Napoleon’s und feis 
ner Soldaten. Der erſte Act, den mein Vater volljog, als er in Die 
Stube getreten war, und noch nicht einmal den Degen abgefchnallt hatte, 
war ein patriotifcher: in aller Hausgenofien Beifein öffnete er das Fen- 
fter, nahm jene herrliche Büfte Bonaparte's mit eigenen Händen von der 
Wand und warf fie zum Fenfter in den Hof hinunter. Mein Herz er: 
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bebte, als ich den Kaifer, mit dem ibealifchen Lorbeerfranz und dem wei— 
chen Haar, dort unten in taufend Stüde zerfchellen fah, gerade in der 
Zeit, ald er auf der höchften Höhe feines Ruhmes ftand. Wie oft ift 
gerade die Höhe der Fall des Menfchen! Ich habe fpäter, als ich die 
in unzählige Stüde zerfchellten Trummer der großen Armee von Rußland 
zurüdfehren fah, wiederholt daran denken müffen, daß jener Sturz Bonas 
parte'd in unferem Haufe zum Fenſter hinaus zugleich ein ſymboliſcher 
geweſen. 

Wieder waren einige Jahre vergangen. Wir Knaben waren nahe 
daran zu Zünglingen heranzureifen. Wir ahnten es damals noch nicht, 
daß ber eigentliche Glanz des Napoleonifchen Zeitalter, dieſe unbeichreib- 
liche Stattlichfeit der großen Armee, und exit in der nächften Zeit zur Ans 
fhauung fommen follte. Rußland war von Seiten Napoleon’8 der Krieg 
erflärt worden. Wieder mußten unfere Väter fort; dieſes Mal fogar für 
den Kaifer der Franzofen zu fechten. Sie hatten es nie für möglich ge- 
halten; nur mit Ingrimm folgten fie. Auch unfer findliches Nationalge- 
fühl fträubte fich gegen jene Zumuthung über alle Maßen. 

Während der legten Jahre war auch unfer geiftiged Leben bedeutend 
vorgefchritten. Was wir jegt fehen follten, war beifpiellod. Es entfals 
tete fih vor unferen Augen täglich, ftündlic) ein Reihthum der Welt und 
ihrer Streitkräfte, ein Glanz der Uniformen und Waffen, wie dergleichen 
wohl faum die Gefchichte ſchon je aufzuweifen gehabt hat. Die erften 
Eindrüde früherer Art, welche wir oben gefchildert haben, waren nur 
erit ein ſchwaches Vorſpiel gewefen, waren, raſch wie Die Jugend lebt, 
fchnell wieder in und verdämmert, und follten, nach einem tief begründe- 
ten pſychologiſchen Gefeg, erit in einer fpäteren Periode aufs Neue leb— 
haft in uns hervortreten.. Was ſich und im Nächften darftellen jollte, 
wurde von uns um fo fchärfer gefaßt, um fo gedanfenvoller begleitet, 
als ed durch einen Eontraft vermittelt wurde. Wir fchauten nämlich die 
Welt, die an und vorüberging, aus einer Art geiftlicher Ephäre, von 
einem Standpunft, der faft etwas Klöfterliches hatte, von einem vorma— 
ligen Jefuitencollegium, deſſen legte Väter wir noch fchattenhaft in die 
Gruft hatten hinunterwanfen ſehen. Jetzt war dieſes Collegium zu einem 
Gymnaſium umgewandelt. Zum Theil von diefer architeftonifch höchft 
eigenthümlich gearteten Baulichfeit, zum Theil vom väterlichen Haufe 
aus follten wir dies wunderbar impofante weltliche Phänomen des Hin- 
zugs der Napofeonifchen Armeen nad) Rußland gewahr werden, wie auch 
den Rüdzug. 

Hatten wir aus der alten Gefchichte mit nicht geringem Staunen 
vernommen, daß der Zug der Soldaten des Xerres fieben Tage und fie- 
ben Nächte gebraucht hatte, um die Brüde des Hellefpont zu überfchreis 
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ten, fo fahen wir den Zug Napoleon’s faft in fo vielen Wochen Tag und 
Nacht an und vorbeigehen. 

68 war ein polniſches Ublanenregiment, welches den Bortrab weit 
voraus bildete, bis erit nach einigen Wochen die Tete des Heeres, ein 
franzöftiches Kinienregiment, anfam, dem dann die eigentliche Armee in 
ihrer Uinermeßlichkeit folgte. Hier gab es gleich anfangs viel zu beobach- 
ten, viel zu vergleichen. 

Es ift wohl fein Volk auf Erden, welches fich jo fchnell zu franzö— 
firen vermag wie die Polen, was in einer gewiffen VBerwandtichaft der 
Bravour, der Tapferkeit, der Gewandtheit feinen Grund haben mag, 
wahrfcheinlich aber auch auf einer gewiflen Unficherheit polnischer Natio- 
nalität beruht. Dies bat uns bisweilen über das unausftehliche Aus: 
lindern der Deutjchen beruhigt, welche fich freilich gar zu anglifiren, zu 
rufjifieiven, zu amerifanifiren belieben, indeffen doch mit dem Kern ger: 
manifcher Univerfalität, während jene Untugend bei den Polen mehr (uf: 
tig umd Außerlich ift. Auch die polnische Neiterei, die wir jegt fahen, 
hatte durchaus franzöfiihe Tournüre, franzöſiſchen Zufchnitt, franzöfijche 
Prahlerei und Charlatanerie an fich, fonft eine reifige, durchaus vortreff- 
lihe Truppe. 

An dem darauf einmarfchirenden franzöfifchen Infanterieregiment — 
es war das 32jte — glaubten wir fogleich zu bemerfen, daß eine große 
Veränderung mit der franzöfifchen Soldatesfa feit den Jahren 6 und 7 
vorgegangen fei. Die Franzoſen verändern fich in ihrem äußern Erfchei- 
nen, in der Art fich zu organiftren, unglaublich jchnell und mit der glüd: 
lihiten Anpaflung an die Umftände. Jene Truppen des Jahres 7 wa— 
ren noch jtarf verwildert. Sie hatten bei aller Disciplin, in Maffe ge 
fehen, etwas Barbaresfes, Banditenartiges, befonders im Fußvolf. Sie 
trugen noch ganz den Ausdrud der eriten Revolution, des erften chaoti- 
ſchen Werdens des Weltreichs, aber überall mit einer gewiflen Fpealität, 
mit militäriichem Gefchmad, mit Enthufiasmus fich herausftellend. Jetzt fa= 
men fie und um Vieles civilifirter vor; es war eine gewiſſe Nebereinftim- 
mung bei aller Mannigfaltigfeit herrjchend geworden. Die folgenden 
Infanterieregimenter bewiefen daſſelbe. An die Stelle des breiten, raͤu— 
berhaften, dreiedigen Hutes war der folidere Czako getreten; an bie 
Stelle der ſchwarzen, grünen, vothen, weißen, braunen, grauen Pantalong, 
in einem Gliede, die durchweg graumweiße Hofe, nebft Kamafche von 
demfelben Zeuge. Nur bie und da bemerfte man noch Regimenter, welche 
einen um jo malerifcheren Gontraft zu jener ftrengeren Givilifation und 
Uniform gewährten. Allgemein gefürchtet, fahen fie oft aus wie Räuber 
aus den Abruzzen; man nannte fie Die Löffelgarde. In ihrem Erfcheis 
nen lag etwas Unwirſches, Verwegenes, Tollftühnes. Auch machten fie 
in der That nicht viel Federlefend. Noch den dreiedigen Hut, auf dem 
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hoch oben lang der Löffel hinausftedte, den der Soldat zum Eſſen brauchte. 
Die Gewehre trugen fie oft umgekehrt auf der Schulter, die Kolbe nach 
oben gelegt. rlaubten fie sich jet auch nicht mehr, wie fie früher ges 
than hatten, zwar mit vielem Schliff und Artigfeit der Ausführung, die 
tolliten Willfürlichfeiten, indem fie etwa den vornehmjten Herrn auf offe- 
ner Straße mit einem höflichen: prenez place, monsieur, auf die Stufe 
einer Treppe nöthigten, ihm die Stiefel auszogen, um fie fich felbit anzu— 
ziehen, und jenen auf Strümpfen nach Haufe waticheln zu lafien: fo ka— 
men doch auch jetzt noch, in Freundes Land, Unbilden genug vor. So— 
gar die eigentlichen Soldaten der Linie erlaubten es fich, ihre Säbel zu 
entblößen, und, auf öffentlicher Straße, im Angefichte der Befiger, Hüh— 
ner zu tödten, um fie zur Küche mitzunehmen. 

Schon dieſes 32ſte Linienregiment brachte uns die ganze Stattlichfeit 
der Napoleonifchen Militärbefleivung vor Augen, Die franzöfifche Uni: 
form unter Napoleon befchäftigte unendlich die Phantafie; es war eine 
unerſchöpfliche Mannigfaltigfeit der gefchmadvolliten Variationen. Die 
Linie trug, mit unzähligen Abweichungen der verfchiedenen Negimenter, 
einen zierlich gefchnittenen, langgejchößten, blauen Leibrod, deſſen rother, 
vorn zugehafter, Feiner Kragen, aus dem ein weißes Büffchen fauber 
hervorgudte, ſich anmuthig abhob über den weißen Rabatten. Die 
Schöße hatten einen weißen Umfchlag, auf dem unten ein rothes N. mit 
einer Krone, oder auch aufflammende Granaten, aus gelber Wolle oder Gold, 
hervorfahen, während rothe Epauletten und rothe Schnüre (bei den Jüs 
gern weiße) die Tafchen gar niedlich einfaßten. Jedem Knopf der Unis 
form nicht blos, jondern fogar der Weſte, war die Zahl des Regiments 
forgfam aufgeprägt. Wir laſen bei einem Linienregiment die Zahl 300, 
und vermutheten fait abfichtliche Uebertreibung. Die  Dfficiere 
der Linie waren höchſt einfach gefleivet, während die Oeneralität 
von geſchmackvollſter Golpitiderei jtrogte, und Napoleon oft wieder ganz 
fimpel erfchien. Cine faft berechnete und doch finnige Ab» und Zunahme 
der Steigerung. Der höchite Genius bedarf feines Glanzes. Auch der 
frangöfifche Officier bis zum General hin trug einen einfach blauen Leib- 
tod, nur vorn eine Keihe gelber Knöpfe, mit der Nummer des Regiments, 
und goldene Granaten an dem hintern Theil der Uniform; außerdem 
zeichneten ihn goldene Epauletten aus. Ueber die Uniform hatte er ges 
wöhnlich einen Civilrock gelegt, wie Napoleon felbit einen ſolchen Ueber: 
zug zu tragen pflegte, ald wollte man die Bourgeoifte überall als die 
Hauptfafjung des Staats und ſogar des Militärs noch mit zu erfennen 
geben. An der Seite führte der Infanterieofficier einen allerliebft gear: 
beiteten, dicht anfihließenden Betitvegen, oben am Griffe mit einer 
emailartigen Mafie muſiviſch ausgelegt. Die franzöfifchen Officiere hat— 
ten ein fehr gewähltes Betragen, immer aber im ungenirteften Tone der 
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guten Geſellſchaft; Officiere wie Gemeine verbanden, felbft im Dienfte, 
friegerijche Haltung mit einem gewifien Abandon des freien Menjchen 
auf die glüdlichfte Weiſe. 

Nun begann der Vorüberzug des eigentlichen Kerns der Armee, Wer 
ſchildert dieſe Unermeßlichkeit, diefe Abwechfelung, diefen Prunk, dieſe 
Würde der Truppen zu Fuß und zu Pferde, deren VBorbeimarjch, wie 
gefagt, Tag und Nacht währte! Und doch ging noch ein anderer Theil 
über Warfchau. 

Das ganze Geheimnif der Napoleonifchen Militärverfaffung und 
Kriegskunſt beftand vielleicht eben in jener Vereinigung von ftrenger Dies 
ciplin und freier Haltung, fogar in Reihe und Glied, von Nuhe und 
Bewegung, von Parade ohne Drefiur und einem gewiffen Flaniren, von 
Luft, Enthufiasmus und Ernft, ohne überall ftreng gegebene Ordonnanzen. 
Die große Armee zog nah Rußland mit einer Feftlichkeit, Fröhlichkeit, 
als ginge ed zu einem großen Bangquet, welches der Kaifer feinen Sol- 
daten in Mosfau und Peteröburg geben wolle. Man begriff nicht, wie 
es diefen Truppen wohl möglich geworben fei, nach einer Kriegführung 
viele Jahre hindurch, nach den Beſchwerden eines fo langen Marfcheg, 
fo zu erfcheinen, wie fie erfchienen, gepugt vom Kopf bis zum Fuße, mit 
volfendeter Toilette, völlig guter Dinge, als fchritten fie zum Tanze. Es 
war ein römifcher Triumphzug, den dieſes unendliche Heer fchon vor 
dem Siege darftellte. Hieraus ging denn auch freilich die Nemefis her: 
vor; Goethe bemerkt jeher wahr, man jolle eigentlich nur das feiern, was 
bereit8 glüdlich zu Ende geführt worden fei. 

Laſſen wir eines dieſer zahlloſen Infanterieregimenter einmal ſpeciell 
an uns vorbeidefiliren. Es iſt ein Linienregiment. Voran eine Abthei— 
fung Sappeure, geführt von einem ſtattlichen Koryphäen, deſſen Bart ihm 
bis auf den Mittelförper hinabreiht. Man fieht diefem Manne an, daß 
er lange fchon gedient hat. Lauter Veteranen, auch die anderen, wie die 
rothen Winfelzeichen auf ihren Armen beweifen. Blank gefchliffene Aexte 
ruhen auf ihren Schultern; fie fchreiten fo felbftgewiß, daß wir überzeugt 
find, fie dringen durch jeden Verhau; Jeder von ihnen trägt ein braunes 
Schurzfell. — Es fommt der Tambourmajor, der der Mufifbande un— 
erhört weit vorausgeht. Er hat die linfe Hand ftolz in die Seite ge: 
ftenımt; er trägt einen Trefienhut, und wirft den langen Gommandoftab 
während des Gehens von Zeit zu Zeit fühn in die Luft bid zu einer 
Höhe, daß man für das Auffangen beforgt ift. Nie aber verfehlt er. 
Nun folgt eine Heine Compagnie von Tambouren, jene Haffiichen Trom- 
melfchläger der Weltgefchichte, die ihr Inftrument mit einer Birtuofität 
behandeln, daß man erftaunt, was felbit aus einem Kalbefell für militä- 
rifche Gedanken hervorgelodt werden fünnen. Drei Glieder dieſet Tam— 
boure haben den Wirbel und immer nur den Wirbel zu fchlagen: aber 
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den veinften, den je ein Ohr vernommen hat; die anderen Rotten verfol- 
gen das Signal. Jener Wirbel ift gleichjam der fchattenvolle Hinter 
grund, dieſes Dagegen der lichte Vordergrund in der Kunft des Tambours. 
Die Trommel ift das eigentlich militärische Inftrument. Daher find die 
Sranzofen auch Meifter derſelben. Wie oft gingen wir Knaben und 
Jünglinge voller Luft mit diefen Trommelmaffen eine Strede mit, und 
hatten durch die Gewalt dieſer Töne das angenehme Gefühl der Schwin- 
gung aller Newen; es bebte und das Herz im eigentlichften Sinne im 
Leibe, und wir begriffen jegt, wie dergleichen Trommeljchlag den Solda— 
ten über alle Maßen ausgelafjen zur Schlacht zu ftimmen vermag. Uns 
jelbft fchienen alle Ideale erreichbar zu fein, wir felbit betrachteten uns 
ald Welteroberer! — Nun leiftete aber das darauf folgende Janitfcharen- 
detachement erjt recht ein Höchftes in Aufregung wildefter Kriegsluft. Oft 
drei Muhamedsfahnen an der Spige eines und deſſelben Regimentes, die eine 
im Centrum, die anderen an den beiden Flügeln. Die Roßſchweife weh» 
ten, daß es eine Pracht war. Die Gloden und die Glödchen läuteten. 
- Die Tambourind jchellten und pauften wie moslemifche Tamtam’d. Mob: 
ven, rothweiße Turbane auf dem Kopfe, fchlugen die Beden, Spanier, 
auch bedeutend fonneverbrannt, die Triangel, Ein Pfeifenheer fämpfte 
mit der Trompeten- und Glarinettenmacht, die Fagotten und Hoboen 
züenten darein, die große Trommel und ihre Trabanten donnerten, und 
gaben den Ausichlag des mufifaliihen Wölferfiegeds zum Ruhme der 
großen Nation. Es war eine Mufif & la turc, und wir Hörer fahen 
ſchon die Marjchirenden nicht blos in Moskau, nein, wir fahen fie fchon 
in Gonftantinopel einrüden! Die Halbmonde der ungeheuern Mofcheen- 
ftadt erbleichten vor den drei Monden dieſer franzöfiichen Muhamedsfah- 
nen. — 68 folgte, und zwar wieder in beträchtlicher Entfernung, zu 
Pferde, die zahlreiche Suite des Generals, in deren glänzender Mitte ſich 
der General ſelbſt in höchiter Einfachheit des Anzugs bewegte, Auch er 
trug einen dunfelblauen Givilüberrod, nur ein bejonders reichgefticter 
Dreimafter mit rothen Plümen zeichneten ihn aus. — Endlich nähert fich 
und dad Regiment in Maffe. Die Grenadiercompagnieen, mit rothen 
Federbüfchen auf ihren hohen Bärenmügen, ein weißes Kreuz oben auf 
tothem Grunde, eröffnen den Zug, die Abtheilungen der Musfetiere fchlies 
gen ſich an, zulegt fommen die Voltigeure, deren liebliche Hornmufif uns 
zu Jagd, zu leichten Plänfeleien und Abenteuern anreizt. — Schon wies 
der aber trommelt es, ſchon wieder eine Janitſcharenmuſik, ſchon wieder 
eine Suite und die darauf folgenden NRegimenter: und fo ftundenlang 
fort, bis unabfehliche Artillerie und Gavalleriemafjen anrüden. 
Bergegenwärtigen wir und ein ſolches Regiment, wie wir e8 gezeich« 
net haben, aber auch mehr in feiner Gefammtbeit, Ganz dem entipre= 
‚hend, wie in den Städten Frankreichs alle öffentlichen Gebäude mit farbigen 
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Flaggen geziert find, marfchirte auch ein Linienregiment in feiner prächtigen 
Deffentlichkeit ftetS mit einer Menge von Flaggen, Bahnen und Fähnchen 
geziert, und zwar Haupt- und Gompagniefahnen, die legtern auf Gewehr— 
läufen befeftigt, während in der Mitte all ver Maflen, auf langer Stange 
über allem Pomp fchwebend, der goldene Adler als die höchſte Spige dieſer 
römiichen Legion fich in feiner majeftätiichen Glorie hinaufhob und der 
Sonne ded Firmaments entgegenflog. 

Jedoch auch in diefem Feſt- und Glanzzuge eined franzöſiſchen Regis 
ments blieben die romantesfen, ja burleöfen und in die Zeiten der Revolus 
tion hineinfpielenden Freiheiten und Wilffürlichfeiten mitten im Marſchiren 
nicht aus. Wir bliden in diefe Dichten Rotten hinein, und fehen wie auf 
den Schultern vieler Soldaten Eichhörnchen figen, und, an langer Kette bes 
feftigt, doch Spielraum genug haben, in diefem von Gewehren ftarrenden 
Walde luftig umher zu ſpringen; fie hüpfen behende von Schulter zu Schul« 
ter, an die Gewehre hinauf bis nah an die Außerften Spitzen der Bajon— 
nete, und ebenfo flinf wieder hinunter. Andere Solpaten tragen nun gar, 
mitten im Parademarſch durch die Stadt, oben auf den Bajonneten der 
Gewehre ihre Eommisbrode und jogar ihre Nationen von Kälbern, Rindern 
und Schöpfen in großen, grellrothen Fleiſchſtücken, ebenfalls fo aufgefpiept! 

Nun hören wir ed raffeln und immer ftärfer heranraſſeln und dröhnen; 
Artillerie auf Artillerie folgt. Welch eine grandivfe Truppe das! Die 
Kanonen nicht blanf, nicht gepußt, wie die der Ruſſen, fondern feit Decen- 
nien gebraucht, ſchwarz angeräuchert vom ewigen Pulverdampf der Schlach» 
ten, eine Schwärze, die dem Metalle förmlich eingebrannt iſt. Aber aud) 
die Leute ganz anderd ausjehend als jene rufliiche Bedienung des Calibers. 
Waren die rufliichen Artilferiften Inftrumente ihrer Kanonen, Inſtrumente 
in der Hand eines Alles genau vorfchreibenden militärischen Gouvernements, 
fo waren die franzöftjchen Artilleriften unter Napoleon frei gefchulte Diri- 
genten des Gejchüges, Dirigenten, hervorgegangen, wenigftens mittelbar, aus 
der Schule des Geniecorps, unmittelbar aber aus der Schule der weltbe- 
rühmten Schlachten. War doch der Genius ihres Kaiſers felbit aus der 
Artilleriefchule vollftändig ausgebildet hergefommen. Kurz, die frangöfifchen 
Artilleriften gingen in freier Haltung hinter ihren Kanonen einher im Stolze 
der Belagerung von Toulon, im Stolge von Marengo, von Aufterlig, von 
Jena. Merfwürdig trug die reitende Artillerie der großen Armee häufig 
Hularenuniform und zwar bunfelblau mit rothen Schnüren, als hätte man 
die fliegende Eile jener Truppe mit folcher Uniform der leichten Reiterei ans 
deuten wollen. 

Sehen wir uns den zunächſt vorbeiziehenden Train näher an, fo 
glauben wir nicht blos wie bisher eine Völferwanderung des Militärs hier 
auf den Füßen und Pferden zu ſehen, fondern eine der Nomaden. Dieſer 
ftundens und ftundenlang fortvauernde Wagenzug hat etwas Abenteierliches, 
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Aſiatiſches, Hunnenartiged. Die Wagen werden gezogen von Ochſen, deren 
Ichwerfällig langjamer Tritt, unter hohen Deichfeljoche, der ganzen Garavane 
etwas Fabelhaftes ertheilt. Weither mitgeichleppte Bauern, mit fehr Heinen 
Pferden, zum Vorſpann benußt, erhöhen das Buntichedige. Nur die Trains 
fnechte, in heilblauen Jaden, mit numerirten weißen Knöpfen und die Cza— 
ko's, jignalifiren wieder die große Armee. 

68 reiten tagelang Gavalleriedivifionen vorüber. Vor Allem impo- 
niren Diele Kürafliere. Es iſt eine wandernde Welt von lauter berittenen 
Metallkolofien. Das it in der That Schwere Gavallerie. Hohe, langges 
haljte, derbe Pferde mit breiten Rüden, große, ftarffnochige, ſtämmige Men: 
ichen darauf, ſchwer bepanzert von Bruſt- und Ruͤckenwehr, deren breite 
Flächen, mit Unterwattirung von rothem Tuch, in der Sonne weithin ein 
ganzes Feuermeer entzünden und wie Brennpiegel Alles umher zu entflam- 
men ſcheinen; die mafliven Helme find mit pechſchwarzen Roßhaaren gegiert, 
die hinten wildphantaftiich in einen Büchel auslaufen, der lang herunter: 
hängt oder fliegt, den aber die Neiter oft auch um den Helm Fünftlich ge— 
flochten herumziehen, wie die Frauen ihre Zöpfe zu flechten lieben. Alles 
jcheint an diefen Reiten ſtich- und biebfejt zu fein, fogar bie Stufpftiefel 
und Lederhoſen. Nur Geficht und Arme find frei. Ihre Pallaſche haben 
eine mörberifche Breite und Länge; Schärfe und Wucht derfelben hat ſich 
in den italienischen Beldzügen bis zum Entjegen bewährt. Die Pracht ver 
Schabracken ift wie bei allen franzöfiichen Gavalleriften, beſonders aber bei 
den Küraflieren, eminent. Auf allen prangt ein leuchtendes N. mit der 
Krone. Diefes N. ift der Name der Namen in der großen Armee. Drüuckt 
man mit diefem Buchjtaben fonft den unbefannten Namen irgend welches 
Individuums aus, fo iſt das N. in der Armee des Kaiferreihs der Aus- 
druck des populärjten Mannes und Namend von Allen. 

Man hat e8 oft behauptet, und behauptet e8 noch, die franzöſiſche Ca— 
vallerie ſei fchlecht, wenigitens ftehe fie weit Hinter dem Fußvolke zurüd, 
Indeffen war es diefen Reiterbiviitonen eben nicht anzujehen. — Die Ehafs 
feure à cheval find aus den Feldzügen Napoleon’s als unmiderftehlich bes 
kannt; jelbft die Kofaden mußten vor ihrem fliegenden Sturm, gleichgefchict 
zu Schuß und Hieb, nicht felten das Weite ſuchen. Die Chaſſeure hatten 
in der großen Armee allerdings auch etwas völlig Zügellofes, Verwildertes. 
Sie waren überall ähnlich gefürchtet wie jene Löffelgarde der Infanterie; 
Bürgern und Bauern festen fie oft graufam zu. Ihre Anrede, um ihren 
Groll auszudrüden, war, ſogar von Seiten der Officiere, gegen Hoch und 
Niedrig, gewöhnlich das Wort: Bauer, in gebrochenem Deutfch. Sie fchie: 
nen mit dem Worte Bauer ihre gänzliche Verachtung alles Deutfchen zu 
erfennen geben zu wollen, wie die Griechen mit dem Worte Barbar die 
alles Nichtgriechifchen, oder wie die Nömer im Ruftifen den Oegenfaß zur 
feinen Urbanität im tiefften Sinne erfannten, 
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Auch die Hufarenregimenter machten einen pomphaften Gindruf. Sie 
gaben den ungarijihen in herrlicher Ausftattung nichts nad. Wie die Fran- 
zofen in der Golpfticerei höchit gefchmadvoll und Meifter find, jo war auch 
die Garnirung der Hufarenuniform gleich geichmadvoll wie prächtig. Alle 
Farben liefen diefe Regimenter duch; fogar weiße und graue Hufaren ſahen 
wir. Die Menichen und Pferde gleich geweckt, gleich behend, gleich ftolz. 
Was aber den franzöftichen Hufaren noch bejonderd jchmüdte, war der 
überaus fünftlich gedrehte Zopf. Außerdem waren nur noch die Gendars 
merie und die alte Garde mit Zöpfen geziert. Nun fcheint zwar der Zopf 
gerade für die Schnelligfeit der leichten Reiterei nicht eben zweckmäßig: Doch 
verficherte man und, er ſei biebfeit und fchüge den Naden ganz und gar. 
In neuefter Zeit haben wir uns daran gewöhnt, den Zopf zu verachten; 
wir nennen ihn unſchön umd nehmen ihn als das Attribut der fteifiten Pe— 
danterie. Auch ijt nicht zu leugnen: jener lang und dünn gezogene, oft gar 
frumm gebogene Zopf, über den Rüden fort ſich ſchweifend, ift widerlich. 
Der franzöfiiche Hufarenzopf dagegen war kurz, did, gedrungen, und befam 
eine malerifche Einfafjung durch zwei überaus anmuthig gewundene Haar: 
flechten zu beiden Seiten; er gab der Kahlheit der Nadengegend ein Relief, 
eine plaftifche Füllung, und leitete das Auge, indem er e8 beichäftigte, all— 
mälig zum Rüden hinüber. 

Den Hufaren fchloffen fi auf dem Zuge mit gleicher Behendigfeit 
die zahlreichen Lancierregimenter an. Diefe ftundenlang fortwimmeln- 
den Faͤhnchen, in den frifcheften Farben abweichendfter Art, an den Lanz 
zen, von Standarten und Adlern unterbrochen, machten uns Anaben oft 
wähnen, daß wir einen jener ungeheuren Volks- und Priefteraufzüge 
zu Peking oder Nanfing vor uns fähen. 

Der fchwächite Theil der Napoleonifchen Gavallerie, nicht der Zahl, 
fondern dem Gehalte, der Bechaffenheit nach, fchienen uns immer die 
Dragoner zu fein. Sie waren fhon auf dem Hinmarfche nah Rußland 
vielfach contract; ganze Negimenter von Dragonern fahen wir abgefeilen 
neben ihren Pferden gehen, die ein mühfeliges Ausfehen hatten. Die 
Gavalleriften fteif, die Pferde durchgeritten, beide timide. Es mochte den 
militärifchen Ehrgeiz der Leute fränfen, in diefem Zuftande, in Mitte 
folhes unermeßlichen Glanzed und Triumphzugs, ald Ausnahme zu 
ericheinen: und man weiß, das Pferd ift mit dem Reiter eind, es em— 
pfindet fein Schidjal mit. So gingen beide die Köpfe gefenft, verbroffen 
und mürrifch daher. Der Dragoner bildete im Napoleoniichen Krieges 
ſyſtem den Uebergang von der Neiterei zum Fußvolf, wie der Boltigeur 
von diefem zu jener, Wie die franzöfifchen Voltigeure darauf geübt was 
ven, mit Schnelligfeit hinter die Dragoner ſich aufjufchwingen, um den 
Doppelangriff oder die PVertheivigung mit Degen und Gewehr zugleich 
führen zu helfen, fo waren die Dragoner darauf angewiefen, ihre ‘Pferde 
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bisweilen zu verlaflen, fi) den Voltigeuren zugefellen, und eine Garabis 
nertaftif in Verbindung mit dem Gewehrfeuer zu entwideln. Die fran- 
zöfifchen Dragoner waren im Bajonnerdienft im höchften Girade gewandt. 

Wir hatten in einem Zeitraum von fünf Wochen die große Armee 
in einem Glanze an uns vorüberziehen jehen, daß wir, ungeachtet die 
Züge immer noch fortdauerten, jegt Alles für erjchöpft hielten, was die 
Grde der Art ded Neuen zu bieten vermöge; Franzofen, Polen, Stalies 
ner, Spanier, Portugieſen, Holländer, Deutiche, die verſchiedenſten 
Stämme, Mameluken, mit ihren breiten Steigbügeln und jichelfrummen 
Sübeln, deren concave Seite die Schneide zum Einhauen bildete, waren 
in einem Gepränge ohne Gleichen an und vorbeigegangen. Eben nö— 
thigten und wieder große Gendarmeriecolonnen Bewunderung ab durch 
die Schönheit und Haltung der Männer und Pferde. Ein jeder diefer 
franzöſiſchen Gendarmen machte den Eindrud eines Stabeofficierd. 
Es waren nie audgediente, halb invalive Leute, jondern durchweg 
Geftalten in der vollftien Energie des Mannesalterd, welche mit dem 
ganzen Pathos ihrer fittlihen Würde auftraten und handelten. Sie tru- 
gen nicht blos einen Zopf wie die Huſaren, jondern auch gepudertes 
Haar, einen Dreimajter von breiten Silbertrejfen eingefaßt, lange weiße 
Achjelihnüre an dem einen Arme, was ihrem ganzen Weſen eine außer: 
. ordentliche Hoheit ertheilte. Und in der That war ein folcher franzöſiſcher 
Gendarm ein Major Domus in feinem Revier. Es waren diefe Gen— 
darmen die unter allen Umftänden gejegvollbringenden Gewalten der Nas 
poleonifhen Armee. Sie ordneten rafch und immer zwedmäßig an, fie 
zeigten ſich blos, und aller Streit war gefchlichtet und alles Stillftehen 
ging vorwärts; fie herrichten unbedingt, und waren fomit wirklich die 
Hausmeier der Gtappenpläge, der Landftraßen, der Dörfer, der Städte, der 
Feldlager und Schlachten. Sie ritten, wie bereitd angedeutet, nicht blos 
einzeln, nicht blos in Eleineren Batrouillen, jondern oft auch in ganzen 
Schwadronen. 

Das Alles hatten wir geſehen, aber die Elite der ausgezeichneten Ars 
mee follte noch erit fommen. 

Es war ein fchwülerr Sommertag, graublaue Wolfen zogen 
verhängnigvoll herauf, Die ind immer Schwärzere übergingen, als 
wollte der Himmel felbit feine Pulverwagen heranfahren. Die Sonne 
entſchwand unferen Bliden, es gewitterte in der Ferne, Die Blitze, 
die Schläge famen immer näher. Da rüdten die eriten Divifio- 
nen der alten Garden in unjere Stadt. Sie famen alfo wirklich, im 
eigentlichiten Sinne, mit einem Donnerwetter bei und an. Der Plap- 
regen fiel in Strömen, die Blige flammten, der Donner rollte: ſie aber 
marjchirten mit einem fo ungeftört militärifchen Pomp ein, ald leuchtete 
die Harfte Sonne über ihnen. Der Wirbel ihrer Tamboure, die Poſau— 
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nenftöße ihrer Janitfcharen übertönten bald das Gewitter des Himmels, 
deffen Blige in den gerad emporgetragenen Musfeten der Soldaten er- 
haben fich abipiegelten. Sie rüdten unter dem Siegesmarſch ein, den 
Napoleon Buonaparte von den Pyramiden mitgebracht hatte. Es ijt 
ein genialer Gedanke des Königs von Preußen, daß er dem Gardecorps 
fliegende Adler oben auf der Spige der Helme gegeben hat. Es liegt 
etwas Antifes darin; auch Griechen und Römer liebten edle Thier— 
geftalten auf ihren Helmen. Auch die alte Garde Napoleon’s war wie 
von Adlern ums und überflogen. Adler auf den Bärenmügen und Cza— 
fo’8, Adler auf den Gpauletten, Adler auf den Knöpfen, Adler auf den 
PBatrontafchen, Adler auf den Schößen der grünen Uniformen, Adler auf 
den Regiments- und Gompagniefahnen, Adler, und zwar zahlreicher als 
die Linie fie hatte, auf den überall hervorragenden Haupttrophaäen. Und 
in Wahrheit, wie diefe Garden einrüdten, in einem Rhythmus, den ih— 
nen fein Erercirplatz beigebracht hatte, fondern die Praris der Schlach— 
ten und Siege felbft, der umerfchütterliche Glaube an ihre Unwiderſteh— 
lichfeit; wie fich in ihnen allen die Liebe zum Kaifer und der Stolz auf 
den Kaiſer reflectirte: fo hatte jeder einzelne Soldat etwas Fürftliches, 
fo marfchirten fie Alle Daher wie ein Heer von Souveränen, deren frei 
erforened Haupt der Kalfer war. Dies war alfo die Truppe, deren 
gleichen die MWeltgeichichte nicht aufzuweiſen hat; vielleicht daß etwa bie 
Spartaner vor den Thermopylen, als jie dem Perler entgegen gingen, in 
ähnlicher Haltung auftraten. Dies war die Truppe, die von fich fagte und 
Wort hielt: die alte Garde ergiebt fich nicht. — 

Der Zapfenftreich, den dieſe Garde maſſenhaft Abends auf dem Appell 
plage fchlug, jehte die ganze Stadt in Alların, und prägte Jedem die äußerit 
originelle Art ein, mit der bei allen franzöſiſchen Infanterievegimentern dieſes 
militärifche Finale des Tages behandelt wurde. Die Tamboure, ihre über: 
aus bequemen, etwas phantaſtiſchen Feldmüsen auf dem Kopfe, fchlagen 
das Signal im Chore einige Male durch, dann geht jeder einzelne Tambour 
trommelnd in fein Quartier, was etwas Luſtiges hat, zugleich aber auch zweck⸗ 
mäßig ift, indem fo alle Soldaten und Gimwohner des Ortes mit dem mis 
litärifchen Zeichen der einfehrenden Ruhe bekannt werden. 

Und jelbft jest noch, nachdem die Elite der Armee bereits durchmarſchirt 
war, ftand und ein noch größeres Phänomen bevor, als alles biöherige; 
hatten wir doch den eriten Soldaten der großen Armee noch 
nicht geſehen! — 

Es herrfchte an dem heutigen Tage eine hiſtoriſche Schwüle in unferer 
Stadt; Alles fühlte den Drud, und war doch gelpannt auf etwas ganz 
Unerhörtes. Holländifche Gardeuhlanen, VBiltolen in der Hand, in rother 
Prachtuniform, flanfiren auf den Straßen auf und ab, belegen die Thore, 
die Brüden, die Pläße. Der Himmel war gewitterlos: aber der Kaiſer der 
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Franzoſen ſelbſt fam wie ein Gewitter an. Und zwar plößlich war er da, 
noch fange nicht erwartet, Mit der Schnelligkeit des Bliges, dem ein lans 
ges Donnergeraffel von blanfen Oalaequipagen (ald wären ſie noch vor 
dem Thore geftriegelt und geputzt worden) folgte, flog er in unfere Stadt 
in einer ganz einfachen, grau und dick beftäubten Kalejche, vor ihm NRuftan, 
der Mameluf, auf einem Pferde, Ruftan, von dem das Volk fagte, daß er 
auf jeder Station ein Pferd todt reite. Im jener einfachen Kalefche fuhr 
der große Kaiſer der Franzoſen gleichlam die lange Front feiner Angriffe- 
armee entlang, welche von der Oder bis zum Niemen in dichten Maflen 
aufmarichirt ftand. Wie man wohl in früheren Zeiten die Gloden beim 
Gewitter läntete, um die Blige von den Häuſern abzulenken, fo läuteten 
jest alle Glocken unfered Ortes, um jenem Donnerer der Schlachten ihre 
Huldigungen darzubringen, freitih auch um ihn zu begütigen. Er hielt eis 
nige Minuten auf dem Marfte. Die Uhlanen bilveten ein vorn Jedem zum 
Eingang offenes Garre. Sie hielten die geladenen Piftolen in den Hän— 
den. Die von Gold ftrogenden Generale, Marichälle zu Fuß bildeten um 
den Wagen des Kaiſers einen Halbmond. Die Pojtillone fpannten vor. 
Da fchaute alfo der Mann aus dem ziemlich gedrüdten Schlage heraus, 
welcher der Schöpfer von all dem war, was wir biöher geſehen hatten ! 
Da jahen wir den fleinen fchwarzen Hut mit der Trifolore, der beinahe 
ganz Europa unter fich gebracht hatte! da ſahen wir einen Theil des vothen 
Kragens, der grünen Uniform, der Epauletten, der weißen Rabatte, des 
grauen, fchlichten Givilrods, den der Kaiſer zu tragen pflegte! da fahen wie 
das Ffaftanienbraume Geficht, in dem ſich die Schlauheit des italienischen 
Gardinals mit dev Unberechenbarfeit des verfchloflenften Diplomaten, mit der 
eifernen Diktatur, auf Tod und Leben gerichtet, des Feldherrn, des Terrori- 
ften verbanden! — Der Kaifer ſprach mit äußerfter Haft. Er fragte, kurz, 
zürnend, drohend, wie feine Leute fich betrügen. Man fagte: gut, und fagte 
nicht völlig die Wahrheit. Alles war bleich umher, was ihn anfah, vollends 
was mit ihm ſprach, Freidebleich wie jene Gypsbüſte, fein wohlgetroffenes 
Gonterfei, welche mein Vater zertrümmert hatte. Viele Einwohner der Stadt, 
die in Die Nähe der Kalejche kamen, zitterten an Leib und an Beinen, als 
vibrirten fie mit den Gloden, die von den Thuͤrmen unaufbörlich läuteten. 
Der Kaifer winkte zümend, und die Kaleſche flog im Blige davon, wie fie 
gefommen war, 

Die hiftorifche Schwüle aber dauerte fort, auch an unferem Orte wor 
chenlang fort, obwohl der Kaifer ihm längft verlaffen hatte. Ganz Europa, 
alle Weltthjeile der Erde warteten ja auf das, was fommen würde, Daß 
ein ruffifcher Winter nach ſolcher hiſtoriſchen Schwule eintreten follte, ahn— 
ten wir nicht entfernt. Die Durchmärfche hörten nicht auf, der großen Ars 
mee nach. Die junge Garde und viele andere Truppen, die anrüdten, fahen 
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freilich etwas ſtark nach einer jeher jungen Generation aus. Sie trugen 
überaus hohe Czako's, als wollte man fie größer machen, als ſie eigentlich 
waren. Wahre Knaben fjahen wir unter diefen Musfeten: aber Knaben 
vol franzöfticher Bravour und franzöfiichen Muthwillens. Die franzöftichen 
Bulletins lauteten brillant; welche Siege, welche Triumphbogen, welche Er: 
oberungen waren das! Der Kaiſer logirte bereitd im Kremlin der alten 
Gzaarenitadt. Bleſſirte famen und kamen bald in Mafle: aber fie hatten 
eben feine fiegestrunfenen Phyſiognomieen. Doch — neue, unerhörte Siege 
wurden und berichtet! Der Katfer wird im Petersburger Winterpalais ſei— 
nen Winteraufentbalt nehmen. Die Türkei zittert. Der Sultan unterhan— 
delt zum Frieden, Napoleon will nichts davon willen; ſchon ſahen wir uns 
fere Muhamedsfahnen der alten Garde in der Sophieenficche aufgepflangt. 
Neue Divifionen rüden an. Wiederum kleines Volk. Keine Gefichter, aus 
den eriten Ständen der großen Nation. Aber fange Züge abgejeflener Kü— 
raffiere ohme Pferde fommen von Rußland ber. Sie tragen ihre Pallaſche 
auf den Schultern. Sie haben verbundene Köpfe. Auch fie jehen ver 
drofien aus. Was ift das? Karavanen von Bleflirten ziehen auf langen 
Wagenlinien heran. Es fommen vereinzelte Soldaten aller Truppengattun: 
gen, ja fie fommen jegt in Maflen. Hier, Den jchöpfen wir Verdacht — 
aber, 8 fann nicht fein! 

Nun beginnt ein Durchzug in ftürmifcher Eile, deſſen einzelne Abthei— 
lungen wir ſchon kaum überfehen können. Doch im Yaufe einiger Tage ver: 
dichtet er fich jo, daß die Soldaten, und zwar Artilleriſten, Küraſſiere, 
Chaſſeure, Musketiere, Mamelufen, Hufaren, Lanciers, Boltigeure, Grenas 
diere, zwölf Mann hoch, ja fo breit wie die Straße iſt, die Bürgerftiege 
mitgerechnet, fich durchdrängen, ſich durchſchlagen. Das ift Flucht und un: 
widerruflich Flucht! Nun rüden auch fchon ganze Regimenter ein, fo weit 
man noch von ganzen Negimentern fprechen darf, zu Pferd und zu Fuße, 
unter Waffen, und zwar in jo ununterbrochener Abfolge und Maflenhaftig- 
feit, daß man hätte meinen follen, mit dieler fliebenden Armee allein müfte 
man, wenn fie nur vorwärts ginge, Das noch übrige Europa, England mit, 
beſiegen fönnen! 

Wiederum aber fommen die bunteften Haufen, von Kälte, von Hunger 
leidende, abgezehrte Geitalten; fie haben ruſſiſche Winterbefleidung an, 
Schafspelje, auch die feinften aftrachanifchen Pelze, Wildichure, aber auch 
leichte Pekeſchen, Schlafröde über die Uniform, Weiberröcke und Weibermän- 
tel, Caſaweika's; fie fahren in Droſchken, in Kibitfen, auf lithauffchen Heu⸗ 
wagen, in Karofien, in Diligencen, auf Milchfarren, auf großen Buhrmanne- 
foagen en famille, in ErtrapoftsKalefihen, drei, vier gefoppelt. Zulegt kom— 
men auch fchen Schlitten an; endlich wird die Schlittenpartie fait allge— 
mein. Sie fliehen in wilder Hiße, ungeachtet der Kälte ded Wetterd, wo 
nur Raum ijt, ald wären die Koſacken aller ruſſiſchen Gouvernements ſchon 
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dicht binter ihnen. Die Einwohner jind erfchroden. Da fommt die alte 
Garde mit flingendem Spiel, aber auf einige dünne Negimenter geſchmolzen, 
in demjelben Glanze wie früher, mit derſelben ungejtörten Bravour, mit 
denſelben ſiegestrunkenen Bliden, in derſelben ſtolzen Haltung wie früher. 
Sie Pat Zeit und nimmer Furcht, im fo rubig pathetiichem PBaradefchritt 
geht fie. Aber fie ſpielt, wie in foldatifchem Humor, das ſchwermüthig ent: 
ſchloſſene Kofadenlien: „Holde Minfa, ich muß ſcheiden.“ Sie rüdt in die 
Stadt mit einer folchen Ruhe ein und nimmt Quartier, die Officiere, Die 
Gemeinen jubeln, ſchmauſen, treinfen fo nach Herzensluft, daß man hätte 
meinen follen, die Rufen und der Winter wären noch hundert Meilen weit 
hinter ihnen. Die Garde geht ded anderen Tages ab: aber von der ent: 
gegengelegten Seite ijt mittlerweile das Macdonald'ſche Corps, eine vollftän- 
dige Divifion, die uns wieder einigermaßen an den Hinzug erinnert, einmarz 
ſchirt, nur ebenfalls Eleine, überaus junge, jchwächliche Leute. Konnte ſelbſt 
Franfreih und fogar Napoleon Buonaparte ſich alfo erihöpfen? Die Ges 
fchichte behauptet es umd wir jaben cd; — wer zweifelt noch an der 
Ohnmacht alles Endlichen ? — 

Die Stadt wird in einigen Tagen verfchanzt und durch ichanzt. Die 
Frangofen find wahre Herenmeifter im Schanzenaufwerfen, was Schnellig- 
feit und Trefflichkeit der Ausführung betrifft, ebenfo wie fie fchnell im Bars 
rikadenbau find. Es ficht an unferem Orte ganz friegerifch aus. Die Bi: 
vouac's der Negimenter leuchten des Nachts weithin über die Stadt fort. 
Eines Morgens aber — wer hätte e8 glauben follen — find alle Frangofen 
wie weggeweht; ſie haben fich in aller Stille aus dem Staube gemacht. 
Die Koſacken rüden ein. 

Hier fchliegen wir, um vielleicht ein ander Mal zu erzählen, welche 
Genugthuung jest unfer deuticher Patriotismus fand, und wie ſich nun 
das für und culturgeichichtlich fruchtbar erweiſen follte, was wir aus 
der Kriegsgeichichte empfangen hatten. 

Und wie viele-jind ihrer jegt noch übrig von den Soldaten, jenen ehr— 
würdigen Trümmern der großen Armee? — Ginige verfrüppelte Veteranen 
im Invalidenhaufe von Paris, Stelzfüße, Arm: und Augenlofe, Taube, 
Gontracte an allen Gliedern, Feuchend unter dem Hujten der Schwindfucht, 
nah den Strapazen der Sihlachten und des ruffiichen Winters, unter dem 
grimmen Froſte des Alters, ſonnend ſich unter der ihnen jeßt noch viel zu 
falten Juli» Mittagsfonne von “Paris, und doch immer noch ſtolz im 
Glanze ihrer Uniformen auf den fleinen Stern der Ehrenlegion, den fie 
jorgjam am ihrer Brut tragen, eingedenf ver Thaten ihrer Vergangenheib 
und des Ruhmes ihres großen Kaiſers. Bald aber wird auch ihre Stunde 
jchlagen, und aud) fie werben beigefeßt werden in den Gewölben des Ins 
yalidenhoteld, und es wird fich ihre Aſche gefellen der Aſche Napoleon’e. 
Sie transit gloria mundi! — | 
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V. Bon unterwegs. 


Wer da in dem Wahne lebt, daß die Tour von Nürnberg über 
Heilbronn, Ansbach, Feuchtwang, Crailsheim und fo fort nad Weins— 
berg eine beſonders vergnügliche fei, der thut überaus wohl daran, fie 
— niemals zu machen. Wenigitens weiß ich Feine andere Möglichkeit, 
ihm eine derbe Enttäufchung zu eriparen. Sch hatte den Traum, und 
bin enttäufcht, Um auf meine eigenen Einfälle bejchränft zu fein und 
Märchen zu erfinnen, bedarf ich nicht einmal eines Schritted vor die 
Thüre, und kann mich dabei noch jo behaglich ala möglich fegen. Fühlt 
man fich aber bei ungemäßigter Temperatur in einem arg fchüttelnden, 
verglaften und verfederten Kaſten, bier zu Lande Poſtchaiſe genannt, 
rudweife fortgefchleppt, und hat einen fchnarchenden Eonducteur zum 
Nachbarn, jo muß man aus Sibirien fommen, um DBergnügen an der 
Fahrt zu finden. Draußen wenig zu fehen, die Bequemlichkeit in ums 
gefehrtem Berhältmifie zur Wärmeprogreffion, und für Jeden, der feine 
Augen zu fchonen Grund hat, auch noch das Nichtlefen als fategorifcher 
Imperativ. — So blieb denn mein dickes Manufeript, das ich unterwegs 
überredigiren wollte, ebenjo ruhig in der Mappe ald Freund Daumer’d 
„Slorie der Jungfrau Maria”, eine Sammlung von Gedichten und 
Legenden, die er in der löblichen Abſicht herausgegeben hatte, von dem 
vorhandenen Mariencultus auf einen höheren Eultus des Edhtweiblichen 
hinzuweiſen. Die Beziehungen der Geſchlechter zu einander und das 
Verhältniß des Weibes zur Melt, haben, wie man ſchon aus dieſem 
Umſtande jehen fann, in feinem Spiteme durchaus nicht orientaliiches 
Colorit. — Aber wie gefagt, der Fahrkaſten, den die Pferde im Schlepp— 
tau hatten, fchüttelte jo fehr, daß ich nicht lefen fonnte, wenn ich meinen 
Augen, die ih noch für viel Schönes brauche, nicht zu nahe treten 
wollte, 

Ih hatte mir den Plag im Coupé ausbedungen, um alle Bilder 
aus eriter Hand zu empfangen und vom Conducteur topographiiche No- 
tigen erfragen zu können. Meine Borforge war indeß vergebens, und 
beide Zwede verfehlt. Belehrende Anfichten waren jehr rar, und mein 
erprobteß Mittel zur Beförderung der Geiprächigfeit von Gonducteuren 
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verunglücte diesmal gänzlich. Wenigitend gab mein Nachbar ald Grund 
feiner folofjalen Schläfrigfeit an, daß ihn die von mir gejpendete Cigarre 
narfotijirt habe. Gr mochte aber wohl die Anlage dazu jchon in Nürn- 
berg in der „Himmelsleiter“, fehräg über von der Poſt, erworben haben. 
Genügt hätte mir indeß aud) fein Wachen nichts: denn er machte den 
Weg zum eritenmal und wußte noch weniger ald mein Reiſebuch. Das 
active Reifecollegium beitand aljo aus mir, danı wieder mir und noch- 
mals mir. Hätte ich mich, nachdem dies Alles erit conftatirt war, ges 
langweilt, jo trüfe die Schuld nur mid) allein: ich muß Demnach ver- 
fichern, daß ich mich ganz vortrefflich unterhielt. — 

Vielleicht eine Meile hinter Nürnberg jtand damals und jteht wahr- 
icheinlich noch eine große, einfame und bizarı gewachiene Kiefer, rechts 
von der Straße. — Wie gigantifche, felfenfeit vermörtelte Fundamente 
oder ein einzelner, vielzerflüfteter, epbeubewachiener Thurm oft Alles in 
Allem find, Refte und Ehronifen längftvergangener Herrlichkeit, jo erzählt 
auch diefer, von mächtigen Foriten allein übrig gebliebene, melancholifche 
Baum der Welt ein Stück Culturgeſchichte. Gr muß bei feinen Erzäh— 
lungen immer jehr heftig agirt und troitlos die Arme gerungen haben: 
denn einer der Aeſte, der fich faum drei Fuß über den Boden mächtig 
ftarf aus dem Stamme drängt, ift vollig verfrummt und verrenft. 

Als er noch jehr jung war und feine Ohren eben nur über das 
Moos und die blagrothe Haide hinaus fpigen fonnte, war die gelbgrüne 
Waldipinne feine Märchenerzählerin, und Riedgraͤſer, Schafgarbenblätter 
und Farrenfräuter wedelten ihm verderbendrohende Infeften vom Ger 
fichte. Ihrer Hut entwachfen und von der Spinne aufgegeben, lauſchte 
der fleine Burſche andächtig den uralten Gefchichten, mit denen fich die 
Großväter und Großmütter des Forftes die Langeweile vertrieben. Wie 
fonnten fie lebendig werden, wie fchwoll ihr Raufchen, wie haftig flogen 
ihre Arme auf und nieder, wenn fie den Enfeln die Kunde begrabener 
Zeiten mittheilten! Da waren Tage geweien, in denen der Elch und der 
Ur das unendliche Didicht beherrfchten, und in unergründlichen Moräften 
furchtbare Reptile ausgebrütet wurden. Alles, was auf Anjehen Anfpruch 
machte, war groß, ftarf und ungefüge. Der Stolz des heutigen Waldes, 
der Hirfch mit dem Zadengeweihb und das zierliche Reh, ja felbit der 
borftige Keuler Fam erft in zweiter Reihe. Die Fürften der Waldeinfam- 
feit fämpften mit Bären und Wölfen, den Hirfch hegte und ritt der 
Luchs zu Tode. Die älteften Bäume hatten von ihren Vätern noch 
genaue Schilderungen Ddiefer Kämpfe überfommen, und der zottige Bär 
hatte noch in einer Gabel ihrer Aeſte gefchlafen, der Luchs, das Thier 
mit den fcharfen Augen und den fpigen Ohrbüſcheln, noch in ihrem 
Laubwerk verjtedt auf Beute gelauert. — Dann fam eine Zeit, von ber 
namentlich die Mütterchen viel unter einander zu flüftern hatten. Stolze, 
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kräftige Männer auf ftarffchenkligen, fchnaubenden Thieren zogen, von 
der Meute umbelfert und umklafft, mit hellem Hörnerflange durchs Grün. 
Wie find die Menfchen ſchön, hatten fie damals gelagt; wie ift ihre 
Haut weiß, wie anders funfeln ihre klaren Sternenaugen als die blut: 
unterlaufenen Glotzen des Ur -oder die unheimlich ftechenden Blide der 
Luchfe! Und empor jtredten fie fih, um dort und da den fchöniten der 
Jäger, den Junfer im grünen Wanmd mit den goldenen Ligen, noch— 
mals fchlanf, feit und fühn im Bügel zu fehen. Es war eine uralte 
Eiche da, die man noch zur Zeit, als die Kiefer mit dem frummen Afte 
ein Kind war, damit nedte, daß fie ihre Zweige ganz ausdrüdlich nie— 
dergebogen habe, als einft der jchmude Reiter einen friſchen Bufch für 
feine Kappe juchte. Indeß mag wohl der Wind der lofe Schalf gewe— 
fen fein, welcher vem Rufe der Matrone ſolchen Spuf ſpielte. — Es 
fam noch eine andere Zeit. Glodengeläut fang allabenbli in den 
Forft hinein, das Ave Maria von irgend einem Klofterthurme. Die 
fehlanfen Ritter, mit dem Schwerte an der Seite und den flirrenden 
Sporen an den Ferfen, hemmten die Jagd auf ihrer Wildbahn, wenn 
fie auf einen alten Mann in grauer Kutte jtießen, räumten ihm den 
Sattel und führten ald Knechte das Roß am Zügel, wohin der Greis 
verlangte. Was find die Menfchen gut, dachten die Bäume; der alte 
arme Mann ift ſchwach umd müde, der junge, reiche Ritter ift ftarf, er 
kann fich felbit den Weg durchs Geftrüppe bahnen, aber daß er’s dem 
Armen zu Liebe thut, ift ein Beweis für fein warmes Herz. Sie wuß- 
ten nicht, die Bäume draußen im Walde, daß der, dem fie fo viel Herz 
zutrauten, daheim alte, jchwache Greife, feine Hörigen, fo gut ald Wei: 
ber und Kinder mit der Peitſche zur Frohne treiben ließ, und daß feine 
Demuth nicht dem grauen Haare, nicht einmal dem Mönche, fondern 
dem Inhalt der Heinen goldenen Buͤchſe galt, die der Kuttenmann trug. 
Sahen fie dann den Zug vor der Hütte eines ihrer rußigen Keinde, 
eines Köhlers halten, faben fie den Ritter niederfnien und mit jener 
Büuͤchſe den Segen empfangen, fo fchüttelten fie freilich bevenflich die 
Häupter und begriffen nicht, wie jene Kraft, die auch in ihnen pulfte, 
die Kraft, die allein jegnen fann, fich follte in einen winzigen goldnen 
Käfig jperren laffen. Die Forftälteften eiferten gegen die Erniedrigung 
der reifigen Ritter, wie ihre Väter einft, troß der Liebhaberei der Weiber, 
gegen das Eindringen der Menſchen uͤberhaupt geeifert hatten, da fie 
ahnten, daß jene den Wald feiner Zierden berauben und Elch, Ur und 
Drarhenichlangen ausrotten würden. Die heranwachfende Generation 
gewöhnte fich aber ebenfo an die vielen Kutten, wie fich ihre Vorfahren 
an die Reiter gewöhnt hatten. — Man erzählte fich indeß nicht immer 
fo ernfte Dinge. Auch Anefvoten wurden ausgetaufcht. Manche jo oft 
und laut, daß die Menfchen, die nun immer häufiger und in immer 
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neuen Geftalten den Forſt heimfuchten, die Sprache verftehen lernten und 
Lieder aus den Hiftörchen machten. Es gab unter den jovialen Alten 
ſtets großes Gekicher, wenn einer von Brombeeren ſprach: denn fie 
dachten dann insgefammt an die Geichichte vom Jägersſohn und der 
blühenden Dirne, die um Brombeeren zu Walde fam. — 

„Es wollt ein Mägdlein früh aufitehn, 

Drei Stündelein vor dem Tag, 

Wollt’ in den grünen Wald 'nausgehn, 

Brombeerlein brecben ab.’ 
So ſingt's im Volksliede. — Wohl möglih, daß die Mütterchen ein 
ernftes Geſicht dabei machten und ſich alle Mühe gaben, die Aufmerf: 
ſamkeit der unerwachſenen Kinder und Enfel durch alle Schredfensmären 
vom wilden Jäger auf ſchwarzem, feuerfprühbendem Roſſe von folchen 
Scherzen abzulenfen, Ob es ihnen gelang, iſt die Frage, denn befannts 
lich hören Kinder immer zuerſt, was fie nicht hören follen. 

Ueber den Erzählungen der Väter war die Kiefer an der Straße 
felbft alt geworden und hatte die Mehrzahl der Ahnen und Alteröges 
nofien in Meilern begraben oder gefchunden und verſtümmelt fortichlep- 
pen fehen. Ueber lang oder furz mußte nach des Baumes Anficht die 
Reihe auch an ihn kommen, da nun doch feiner Erfahrung nach das 
gemächliche Verfaulen im Walde nicht mehr mit der herrfchenden Sitte 
übereinftimmte. Als legter und alleiniger Bewahrer aller Mären und 
heiligen Sagen, war ed Tag und Nacht feine größte Sorge, für deren 
treue, vollftändige und umverfälichte Fortpflanzung zu forgen, — denn 
was follte aus der Welt werden, wenn die Traditionen des Forftes ver- 
loren gingen? Sein Eifer wuchs, feine Haft wurde fiebriich und er 
raufchte und plaufchte fich täglich heifer, als er fah, daß es immer lich- 
ter um ihn ber wurde und dag Niemand daran dachte, den Nachwuchs 
zu hegen und zu pflegen. Hierhin und dorthin fchüttelte er feine Kien- 
äpfel, weitaus ließ er den bejchwingten Samen nad) einer günftigen 
Stätte fuchen, — aber die Menfchen kamen nicht mehr als goldglänzende 
Nitter, nicht mehr ald Köhler oder ald Dirnen, die mit „ſchweren“ 
Brombeeren heimfehrten: fie kamen als alte Frauen in Lumpen, um bie 
Kienäpfel aufzulefen und nach ihrer Weife nutzbar zu verwenden, fie fa= 
men ald Männer und Burfche mit Beil, Karft und Rodehaue, um alte 
Wurzelſtöcke auszuheben und junge Pflanzen zu vertilgen. Die Men: 
fhen brauchten den Raum, der Pflug ging über den Forft von einft, 
die in der Urzeit verfaulten Stämme fanmt dem neueren dürren Laube 
und den verweiten Nadeln hatten die Fruchtbarkeit des Bodens erhöht, 
und der Bauer, der Menfch von heute, Fehrte fi nicht an das Abmah— 
nen und das drohende Raufchen der greifen Kiefer. Er glaubte ihren 
Berfprehungen und Verficherungen nicht, er glaubt nicht, daß mit dem 
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Untergange der Waldesichatten und ihrer Traditionen die Welt unter 
geben müfje, — ja er verfteht die Sprache des Waldpatriarchen gar 
nicht mehr. Pfeifend zieht er feine Furchen, ſäet goldene Frucht und 
hat feit dem Anfange feiner Thätigfeit fchon oft fchwere Wagen beim 
gefahren. Es bejteht offene und heimliche Fehde zwiichen dem NRepräs 
jentanten der alten Zeit und dem fleipigen Bauer. Der Bauer lüpt nicht 
davon ab, feinen Samen immer wieder auszuftreuen, aber im Herbſte 
und im Frühjahre fommt der Pflug wieder und ftürzt die Prlängchen um, 
die etwa Wurzel gefaßt haben. Kein Wunder, daß die alte Kiefer trog 
ihrer Rieſigkeit melancholifch wird. Ginmal iſt all ihr Streben nad 
eigner Zufunft vergeblich, und zweitens hat fie den Aerger, zu fehen, 
daß die Welt ihrer Sagen nicht zum Heile bedarf. Hier ftand ein Forft, 
— das iſt Alles, was jie Jedem erzählen kann. — Warum haut fie 
nun aber der Bauer nicht ganz ab, um endlich ihren Chifanen für im- 
mer zu entgehen? Es war Niemand in der Nähe, der mir das hätte 
jagen fünnen, und ich jelbjt weiß es wahrhaftig nicht. — 

Weiterhin ſah ich eine Eiche, die von einem Wetterfchlage geipalten 
war, daß fie wie eine Scheere auseinander Flaffte. Erdſpinnen beſorg— 
ten die Telegraphenleitung zwiſchen den beiden Baumftaaten. Der eine 
Stamm berichtete dem anderen, wie weit fein Vertrocknen vorgefchritten 
fei, wähvend der zweite fich ftündlich über die bedenflichen Wühlereien 
der Borfenfäfer zu beflagen hatte, Geftört wurde die Verbindung nie, 
denn der Leitfaden waren viele von Halm zu Halm, von Stoppelftumpf 
zu Stumpf gefpannt, und die befannte „ruchloſe“ Hand, die ebenfo jehr 
an allen Feuersbrünften und Telegraphendraht-Zerſtörungen Schuld iſt, 
wie die befannten Polen, Franzofen und Juden an allen Revolutionen, 
hätte bier ‚zu viel zu thun gehabt, wenn fie all die weißen, gligernden 
Fädchen hätte zerreißen follen. Die beiden Unglüdlichen konnten ſich 
ohne Unterbrechung ihr Leid Hagen, aber — ohne einander helfen zu 
fonnen. Die Eicheln dorrten unreif zufammen, die Mörferumnterfäge 
fonnten feine Bomben werfen; und die Nadelbajonnete der Kiefer vers 
mochten nicht einmal die inländifchen Wühler zu bewältigen. Eines Tas 
ges wird die Telegraphenlinie überflüffig werden. — 

Wir famen nad Ansbach. Am Regierungsgebäude, dem ehemaligen 
Reſidenzſchloſſe, giebt's noch brandenburgifche Adler. Im Herzen der 
Ansbacher wie der Bayreuther ſoll's merfwürdigerweile audy noch jehr 
gut preußifch ausfehen. Das mag aber wohl nur bei der ausfterbenden 
Generation der Fall fein. — Im Uebrigen ift Ansbach freundlih. Es 
giebt Gärten noch im Inneren der Stadt. Dahlien jtedten ihre bunten 
Köpfe zwifchen den Gitterftäben durch und fahen wie neugierige Mäd— 
chen dem Poſtwagen nad, aber auch blaue Ajtern blühten jchon in gro= 
Ben Büfchen. Ach, was mir diefe Kleinen blauen Sterne immer den 
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Athem fchwer machen! Wenn fie die Augen auffchlagen, bricht der letz⸗ 
ten Roſe das Herz; es wird froftig, neblig, trüb, und endlich weiß und 
bitterfalt. Mit der Aiternblüthe fommt an Buchen und Eichen das 
Abendroth der Vegetation herauf, es wird Nacht. Die armen Dinger 
fonnen zwar nichts dafür, aber es geht ihnen wie einer liebenswürdigen 
Frau, der auf Schritt und Tritt ein widerwärtiges Ehegeipenft, ein un- 
ausjtehlicher Gemahl folgt. Man würde fie aufjuchen, wenn der Mann 
zu vermeiden wäre, aber f0...... 

Ich feste mich in den Wagen zurück, um die Koflen meiner Unter 
haltung nicht auch fernerbin allein tragen zu müflen. Aus dem Regen 
in die Traufe! Ein Kattunreifender überfchüttete mich mit Dingen, von 
denen ich nichts verftand. Er ſchwieg erft, als ihm plöglich der Gedanke 
durch den Kopf fchoß, ich fünne ein Nebenbubler fein. Da ich indeß 
fürchtete, ſolche Nachkoſt dürfte vielleicht das unverbaufiche Diner, das 
man uns in Ansbach aufgewärmt ferpirte, noch unverdaulicher machen, 
zog ich mich für alle Fälle auf der nächiten Station wieder zu meinem 
Scylafiüchtigen zurüd. 

Es wurde Abend. Ich weiß nicht, ob es Dicht hinter dem Ortg mit 
dem melancholiihen Namen, Feuchtwang, oder ſchon weiter hin war, 
daß ich endlich für mein. Faſten belohnt wurde und ein prächtiges 
Bild hatte. 

Die Chauſſee bejchrieb, mäßig fteigend, hinter der Stadt einen klei— 
nen Bogen, jo daß man bequem zurückſehen fonnte. Die Kirche und 
ein anderes großes Gebäude, das einem Klofter glich, vagte zwiſchen 
mächtigen Laubmaſſen und farbig getünchten Häufern hervor und bildete 
beherrfchend den Mittelpunkt der Anficht. Es ſah aus, ald wären Häu- 
ſer und Bäume mallfahren gefommen und hätten fids eben nur jo am 
Abhange bingelagert, um in der Nähe der Kirche auszuruhen. Ein 
einziger glührother Ton lag über Allem; Mauern, Dächer und Baum: 
fronen fchienen aus glühendem Eiſen boffirt, das, fchon ein wenig ge: 
fühlt und mit Oryd überlaufen, bei jedem Luftzuge wieder brennend und 
funfenjprühend aufleuchtete. Bald flog dies greife Yicht über alle Breit: 
feiten und prallte lodernd von den Fenfterfcheiben zurück, bald ſtrich es 
nur an den Kanten herauf und herab oder nejtelte fi in den Spigen 
einer Linde feit. Die Sonne ging unter und gab ein prachtwolleres 
Feuerwerk für Jedermann, als je ein Fürft zur Feier eines großen Feited 
feinen jchaufuftigen Untertbanen aus ihrer Taſche gefpendet. 

Weiterhin ward noch Hafer geichnitten, und zwar nicht, wie bei ung 
im Oſten, mit der Senfe, fondern mit der Eichel und größtentheild von 
Frauen. Männer banden die Garben und beluden die Wagen. Wo ih: 
ver viele beifammen waren, hörte man nur dann und wann ein fur 
befehlendes Wort, ein Hin- umd Herrufen oder halbjchreiendes Sprechen, 
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wo aber ein einzelnes Mädchen fichelte, da ſang cd gewiß, um fich die 
Einſamkeit zu verfügen. 

Was mir bier wieder auffiel, wie ich’8 ſchon anderwärts bemerkt 
hatte, war die verjchiedene Weife im Vortrage deſſelben Liedes, ie nach— 
dem die Sängerin ihre Herz nur mechaniſch auf Koften ihres Gedächt— 
niſſes erleichterte, oder ſich deſſen, was fie fang, voll und fühlend bewußt 
war. Im Fluge vorlber fahrend, ließ ſich bier natürlich nicht ein Ge— 
feg abftrahiren, wohl aber eined anwenden, das ich früher durch auf- 
merkſames Beobachten gefunden zu haben glaube. — Man hört das 
Volk dieſelben Lieder auf zwei auffallend veränderte Weifen vortragen: 
einmal ald Arie, mit genauejter Beobachtung des Taktmaßes, aber ohne 
anderes Wachen oder Fallen des Athens, als etwa durch den Ton jelbt 
geboten iſt; zweitens als Reritativ, mit Dehnungen und Kürzungen des 
Maßes, anfchwellender und finfender Stimme, baftend oder zügernd big 
zu nahebei dithyrambiſcher Auflöfung des gegebenen Syſtems, io daß aus 
der alten Melodie etwas ganz Neues, individuell Belebted wird. Das Ariofo 
wurde, fo oft ich's vernahm, wenn nicht ohne Verftändniß, jo Doch ohne 
rege Theilnahme gefungen; das Lied war dem Singenden ein fremdes ge- 
blieben, oder es berübrte doch Feine jelbfttönende Saite in feinem Inneren, 
die den gegebenen Klang hätte alteriven fünnen. Jene Sänger dagegen, 
welche die Melodie umgeftalteten, ohne fie darum zu vernichten, waren 
immer, und oft bis zur Leidenfchaft erregt. Das Lied gehörte ihnen, 
und fie dem Liede. An fremdem Gerüfte rankten ihre eigenen Gefühle 
empor, und aus dem Gitter, das die Taftabtheilungen bildete, machten 
jene Ranfen eine eigenthümlich zum Ganzen veritridte und veriponnene 
Laube, welche die Gitterftäbe zwar bewahrte, aber begrub und überwu— 
cherte, fo daß fie nirgends recht zur Geltung fommen konnten. Auch 
diefe Metamorphofe ift ein Zeichen der unverfiegten Naturfraft und rich— 
tigen Empfindungsweije des Volfed. Das Recitativ ift offenbar die Ur— 
form des Geſanges und noch immer feine mächtigfte Geftalt. In der 
Auflöfung des feften Rhythmus, von welcher ich oben ſprach, kommt aber 
noch ein neues wirffames Element hinzu. Das Singen geftaltet fich zu 
melodramatijcher Declamation. Der Ton ringt nicht mit dem Terte, er 
gebt beiher und tritt nur dort in erite Stelle, wo der Tert freiwillig zus 
rüdtritt; in diefem Falle nimmt er auch fogleich ariöfen Auffchwung. 
Richard Wagner hat in feinen Opern Aehnliches gethban, und daß ſich 
derjelbe Vorgang ohne Vermittelung eines Kunſtgeſetzes im Volke findet, 
fpricht unzweifelhaft zu Gunften Jenes. Sobald im Volk ein ſtarkes Ge: 
fühl fich den ganzen Ausdruck abringt, trifft e& gewiß mit richtigftem 
Taft die einzig erfchöpfende Form. Nicht einmal das dunkle Vorſchwe— 
ben eines Schulgefeges wird ihm hinderlich, es reflectirt nicht, es thut, 
was es thun muß, mit berechtigtiter Urfprünglichfeit. 


Bon Mar Waldan. | 765 


Ich zweifle, daß Eine der Sängerinnen, die ich belaufchte, mir auf 
meine Bitte daffelbe Lied nochmals jo ausdrudsvoll und bedeutend hätte 
fingen fönnen, — der Zauber wäre gebrochen gewejen, für fie vielleicht 
das Lied entweiht. Von den Anderen aber find die Terte leichter zu 
haben, und man kann jich überzeugen, wie ich mich überzeugt habe, daß 
nicht verfcbiedene Lieder verjchieden geſungen werden, fondern daß die 
von mir erzählte Erfcheinung im ganzen Umfange wirklich iſt. Es liegt 
tieferes muſikaliſches Gefühl und innigeres Theilnehmen am Liede in 
Denen, welche tie Melodie fcheinbar zerreißen, ald in Jenen, welche fie 
hinnehmen und in aller Ruhe nachbeten. — 

Sept fuhr ſich's prächtig. Die Fenfter waren beruntergelafien, die 
faue Abendluft ftrömte frei herein, die Kehrfeite der langgeltielten Pap— 
pelblätter an den Strapenbäumen funfelte noch, Burfche und Mädchen 
fangen, die Sicheln gaben hellen Ton, die Schwaben raufchten, und 
fpäter funmten auch nody von allen Seiten die Abendgloden herüber 
und hinüber. Solch murifalifches Luftbad nach ſchwülem Tage ift allzu 
föftlich. 

Dann aber wurde e8 dunfer. In Crailsheim gab es natürlich Kalbs— 
braten und Kartoffeln zum Abendefien, und außerdem mußte über eine 
Stunde gewartet werden. Zeit genug, um in der Pallagierftube ein 
Abenteuer zu erleben. Das meine machte ſich von felbit. 

In Dresden im Bahnhofe war ein grüngelb ausſehender Graufopf, 
in dunfelgrünem Kalmufrode mit durdhicheinenden Ellenbogen, halb ver: 
zweifelt von einem der Paflagiere zum anderen gelaufen, aber überall 
erft neugierig empfangen, dann achjelzudend entlafien worden. Endlich 
fam er auch an mich heran, leitete fich als ruſſiſchen Oberften ein, der 
aus Karlsbad käme und ſich zwijchen Hunger und Durft dem Büffet 
gegenüber elend befände, weil ihm Niemand mehr ald 20 Neugrojchen 
für feinen Rubel geben wolle, In der Charge mochte er auffchneiden, 
zwei Kreuze und eine große Plaque, die er in einem halb ausgeriffenen 
Knopfloche hängen hatte, jein Gang und jeine Spradye bezeugten aber, 
daß er in der That Rufje und Militär fei. Ich wechfelte ihm drei Ru— 
bel ab, und erlöfte ihn jo von feiner Tantalusqual. Wenn ich fie ihm 
zu theuer bezahlte, muß ich den Ueberſchuß für das Vergnügen rechnen, 
ruffiiches Geld in Sachſen und in Süddeutſchland außer Cours und 
Werth gefehen zu haben. Zudem war es für einen civilifirten Menfchen 
doch auch ein beachtenswerthes Echaufpiel, einen Stabsofficier Seiner 
czariſchen Majeftär jedes Gelpftüd mit dem Gepräge des Kaifers erſt 
ihmagend füfjen zu fehen, ehe er ed aus der Hand gab. — In Crails— 
heim nun verwechjelte ich zufällig die Stüde und zahlte ftatt eines Tha— 
ler einen Rubel. Gr wurde mir mit Proteſt zurüdgebracht, und ich von 
da ab Außerft neugierig betrachtet. In der Nebenftube waren fehr viele 
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Leute, von denen alle Augenblide Jemand an der Thür erfchien und 
mich feiner Aufmerffamfeit würdigte, Um ihnen die Mühe zu erfparen, 
ging ich hinaus und ſetzte mich mitten unter fie. Aber erſt nachdem ein 
großer grauer Kater mir auf Die Anice geiprungen mar und fich ver- 
traulich und fnurrend an mir rieb, plagte Einer mit der Frage heraus: 

„Mit Berlaub, Herr, Sie ſprechen „ganz verftändlich” deutich; 
fönnen alle Ruffen jegt ſchon deutich fprechen ? 

Wäre nur Jemand dagewefen, dem zu Liebe ich hätte fagen können, 
daß wir muthmaßlich eher ruffifch lernen wirden, ald die Mosfowiter 
deutich, da wir nun doch die politifche Grammatif und den Katechismus 
bereits ruffiich eingebläut befommen: aber den ehrlichen Leuten gegenüber 
frommte ja dergleichen nicht. 

Und hatte die Frage nicht dennod Sinn? Fühlte der deutiche Bauer 
nicht im Augenblid, daß er an Bildung dem Ruffen überlegen jei, oder 
meinte er mit dem Deutfchiprechen nicht mehr als die Sprache? 

Die Schulen müffen dort gut fein. 

Nun ging es weiter, die Nacht hindurch. Ich war jo müde, daß 
ich wenigftens ab und zu eine Strede jchlafen Fonnte. Gegen Morgen 
fam Gefellichaft in den Wagen, ich fette mich ebenfalls hinein und ließ 
mir erzählen, wie man in Würtemberg bat die NReichsverfaffung durch— 
feßen wollen. So paſſirten wir Dehringen und fuhren bei grauendem 
Morgen in Weinsberg ein. 

Bor einem Haufe, das rechts und linfs von Bäumen umgeben war, 
ftand ein leichter Plaumwagen. Ich konnte den Herrn, der eben einges 
ftiegen war, nicht mehr recht fehen, aber mein Nachbar fagte: 

„Ei, der Herr Oberamtsarzt fährt heute zeitig aus. Da muß er 
wohl verreilen wollen.” 

Man reife aus Oberfchlefien nad) Weinsberg, um Juſtinus Kerner 
einen Befuch zu machen, und fomme eben noch zurecht, ihm veifefertig 
in den Wagen fteigen zu ſehen!!! — 


Die moderne Nomanti, 
Ron 
Adolf Stabr. 


J. 
Max Waldau; Cordula. 


Eine der bedenklichſten Erſcheinungen unſerer poetiſchen Literatur iſt die 
überall bemerkliche Neigung zur Aufhebung, zur Zerſtörung der Kunſtform. 

Dieſe Neigung, die Grenzen zu vernichten, welche die verſchiedenen Kunfte 
formen von einander trennen, Died Bejtreben, die Kunſtformen felbft mit eins 
ander zu vermifchen, findet fih — und das ift das Gefährliche darın — 
gerade bei den begabteften unferer jüngeren Talente. Sie machen fich wohl 
gar daraus ein Bewußtjein ihrer Genialität, "wenn fie jene beftimmten For— 
men zu verneinen, die Grenzen und Schranfen zu überfpringen und zu ver- 
nichten verfuchen, ohne eine Ahnung davon zu haben, dap mit der Aufhebung 
der beitimmten Schranfe, mit der Vernichtung der beftimmten Kunftform auch 
das Weſen der Kunft ſelbſt vernichtet und verflüchtigt und das Kunftwerf, das 
nur in feiner beiondern Gattungs-Individualität mögliche, zu einem taumelns 
den Spiel ver regellojen Willfür berabgeiegt wird. Es jcheint fait, als 
hätten die großen Meifter der Deutfchen, als hätten die Heroen aller moder« 
nen und antifen Piteraturen vergebend gelebt und geftrebt, als follte jenes 
Wort „von der Beihränfung, in der fich erft der Meifter zeige”, auf den 
Kopf geftellt werden von den Lehrburichen und Gejellen, deren jeder fich als 
Meifter fühlt, aber nur dadurch fühlt, daß er für fein Gebahren, ftatt der 
Beichränfung, die Schranfenlofigfeit verlangt! So haben wir Romane, welche 
mit Eifer darauf beftehen, Feine zu fein, und deren Verfaſſer ed mit Selbitzufrieden» 
beit von ihren Werfen rühmen, daß diefelben Feiner der bisherigen Gattungen und 
Formen eingereibt werden fönnen. Wir haben Dramen, Tragödien und Komö— 
dien, welche gegen das erfte und älteite Geſetz des Drama's fündigen, gegen 
die Borderung, daß ein Drama Handlung ei, und zwar eine vom Anfang, 
durch Die Verwicklungsmitte zur Endkataſtrophe fortichreitende Handlung. 
Aber mas Geſetz, was Borderung des Begriffs! „Kategorienreiter” find es, 
die heutzutage noch von dergleichen ſprechen. Was kümmert ed die modernen 
Nomantifer, dab Goethe und Schiller, daß Sophofles und Shafefpeare, Cer— 
vanted und Homer Die ewigen Formen für die Erſcheinung des poetifchen 
Gehalts ans Licht gebracht, daß die Philoſophen, vom Genius der Empirie 
Ariitoteles an bis auf Die legte Evolution der Philoſophie des abfoluten Be— 
griffd, jene Formen als die für den Inhalt nothiwendigen anerkannt haben! 
Mas fümmert endlich die Verfündiger der Poeſie der Unform die ein» 
fache Wahrbeit: daß Fein Gefchöpf der Natur wie des Menfchengeiftes voll 
fommen, ja nur lebensfäbig fein kann, obne jeine ganz eigenthümliche, ge= 
jeglich beſtimmte, befchränfte Gattungsform?! Sie können triumphirend bin« 
weiſen auf fiamefliche Zwillinge, auf Mißgeburten mit Menjchenleibern und 
Ihierföpfen, wie fle in den Spiritusgläjern analomifcher Sammlungen fteben. 
Da ift er ja, der reale Beweis für die Mangelbaftigkeit der Regel, für die 
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wirkliche Exiſtenz der intereffanten Unform! Und in der Kunftgefchichte — 
find fie nicht gleichfalld da und vorhanden, die Stiere mit Menjchenföpfen 
und die Hundes und Molerföpfe mit Menichenleibern bei Afforern und Ae— 
gyptern? und bat nicht die griechifche Kunft ihre Gentaurengeftalten und ihre 
ziegenfüßigen Baunen und haben nidyt Tief und die Seinen Dramen ger 
macht, deren igenthümlichfeit darin beſteht, daß fie Feine find? Alſo — vo- 
gue la galere! Nieder mit den Kategorien! Es lebe die Breiheit, es lebe 
die Poeſie der Unform! 

Es ift eine neue Romantik im Anzuge, eine Nomantif, deren letztes künſt— 
leriſches Princip die Principlofigkeit, deren Form die Formloſigkeit iſt. Das 
find feine leeren Wortſpiele. Bür das Erftere, für die zum Princip gemachte 
Principloſigkeit liefert ja ſchon unjere Politik die ausbündigften Beijpiele, wohin 
nur das Auge blidt; umd daß jeder Haß gegen die Form und jeded daraus 
bervorgehende Thun und Behaben wieder zu einer Form, nur freilich zu ei- 
ner jolcben wird, die fich ein gebildeter Menich gern weiter ald drei Schritte 
vom Leibe haͤlt, das, dünkt mich, follte Jeder willen, der nur einmal mit echt 
ee Formloſigkeit und Nüpelei zufammenzugerathen das Unglück ges 

abt bat. 

Aber unter und gefprochen: die Sache ift doch nicht fo jchlimm wie fie 
ausfiebt. Gebt man dieſen praftifchen und theoretiſchen Verkündigern des 
neuen Gvangeliumd der Bormloflgkeit genauer auf den Leib, jo flebt man gar 
bald, daß fie die vollen gereiften Trauben nur darum als fauer verichreien, 
weil dieſelben ihrer Springfraft zu hoch hängen. Der geniale Verfaſſer von 
„Nach der Natur” und „Aus der Junferwelt”, der, nicht zufrieden, 
für dieje, auch von und bereitwillig anerkannten Leiftungen, wegen ihrer ab» 
joluten Bormlofigkeit, um ihrer talentvollen und Gedankenſprudelnden Ginzel« 
beiten Nachficht zu finden, nun auch tbeoretiich feine Kehre von der Bormlo- 
figfeit poetijcher Schöpfung zu begründen ftrebt, derfelbe Autor zeigte ſich in 
der Lyrik, da wo feinem Talent die Kunftform erreichbar war, ald einen 
Freund der ftrengften Kunftform. Mar Waldau dichtet Ganzonen, und weiß 
fi fogar, und mit Necht, etwas auf ihre untadlige Form. Und weiter: er 
Dichter ein biftoriiches Ipyll, (Cordula Graubündner Sage, er- 
zählt von Waldau. Hamburg, Hoffmann u. Campe. 1851), das 
noch weit über feinen Ganzonen fteht, ein biftorijches Idyll, jo wals 
desduftig und frühlingäfrifch, und zugleich jo rein und ſcharf fich hal— 
tend in den Grenzen und Schranken jeiner Kunftform, daß es eben das 
durch dem Dichter den erſten ungemifchten Beifall aller derjenigen zu 
Wege bringt, denen ed bei der Frage über Kunft und Kunftichönbeit 
und über die beiden entiprechende Form eined Kunftwerfs, nicht auf das 
Intereſſante“ anfommt, ſondern auf die ewig gültigen, weil in dem Weſen 
der Kunft felbit begründeten Bedingungen deffelben, und auf die Art, wie jle 
erfüllt find. Ich jchließe hieraus, daß fein nächſtes Romanwerk, der bereits 
mebrfach angekündigte „Jongleur,” jich gleichfalls Io8 machen wird von jes 
ner Unform feiner beiden früheren Werke, die trotz feines Proteftirend gegen 
die Kategorie allerdings auch Romane find, nur eben — fornlofe. Daß id) 
damit dem jonftigen Werthe dieſer Schriften nichts entziehe, daß ich fie viels 
mehr für jehr bedeutend halte, brauche ich wohl nicht erft zu fagen. Wenn 
aber der Verfaſſer feine guten Gedanken, d. b. jeine Neflerionen über Kunft 
und Natur, über Sorialiamus und Politik, über Literatur und Gartenfunft, 
— u. ſ. w. — denn er fpricht jo ziemlich in jenen Büchern de omni sci- 
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bili et quibusdam aliis — wenn, fage ich, der Verfaſſer glaubt, dieſe feine 
guten Gedanken in einem wirklichen und Funftmäßigen Romane nicht anbrin« 
gen zu können, ſondern verichmweigen zu müffen, fo ift er febr im Irrthum. 
Welche Hülle Föftlicher Geiftesnahrung enthält Goethes Wilhelm Meifter in 
den Geſprächen über Hanılet, in dem Lehrbriefe, in den zerjtreuten Meflerionen 
über Kunft und Leben, über Erziehung und jociale Verhältniſſe! Aber von 
alle dieſem mannigfaltigen Schmucke der Gedanfen ift nichts Außerlich anges 
Flebt, oder gar ganz unverbunden dazwifchen geworfen. Nein, Alles und Jedes 
ift ald ein notbwendiger Theil in das Ganze vermebt, und darum befördert 
ed die Wirfung des Ganzen, ohne daß es an jeinem eigenen Werthe und 
Gewichte irgendwie verlöre.. So bildet und fchafft ein Künſtler, der fich der 
künſtleriſchen Würde ſeines Schaffens bewußt ift. Die zuſammenhangsloſe 
Manier der „Wanderjahre” gehört dem alternden Goethe, dem redigirenden 
Öreije, dem ed auf Ausfüllung von Manuferiptlüden anfam, durch Anbrins 
gung vorhandener vergilbter Gedankenſchnitzel, meil fein Alter Die Fähigkeit 
plaftifhen Schaffens verloren hatte. — Wie jeltfan daß gerade die jchmwache, 
nicht die ftarfe Periode Goethiſcher Dichtung jpäter zum Mufter geworden 
ift, daß die formzerbrechende Zujammenhanglofigfeit von „Nach der Natur” 
und „Aus der Junkerwelt“ ſich anichloß an ein Werk Goethe's, deſſen Dis» 
parate Theile mitteljt Heftnadel und Kleifter zu einem Ganzen gemacht worden 
waren! Wir ſehen auch bier, daß eben nichts Neues unter der Sonne iſt. 

Mir haben uns bei Mar Waldau fo lange verweilt, weil er ald der 
Chef dieſer Nichtung angefehen werden kann, weil er dad hervorragenpfte 
aller jüngeren Talente in der poetifchen Literatur, und weil er bedeutend ges 
nug ift, durch jein Beiſpiel eine Reihe von Nachabmern zu ermweden, die 
ohne fein großes Ialent, obne jeine gründliche und vieljeitige Bildung, und 
ohne den Schwung und die Gntwidlungsfraft feiner Natur zu beſitzen, eben 
nur das Einzige von ihm annehmen werden, was leicht erreichbar it, die 
Lehre von der Genialität der Bormlofigfeit. Man könnte fich verjucht füh— 
len, das bereitd begonnene Sturmlaufen gegen die Offenbarung des Gedan—⸗ 
kens in der Kunftform mit dem Fanatismus der alten Bilderftürmer zu ver- 
gleicyen, wenn nicht bei den meiſten Nachfahrern jener alten Ikonoklaſten der 
formenfeindliche Fanatismus meiſt nur in dem durchbohrenden Gefühle der 
eigenen Talentloſigkeit beftände. Darum ift aber dieſer Fanatismus feined- 
wegs gefahrlos für die Zukunft unferer Kunft; und die Freunde der letztern 
follten im Bewußtfein diefer Gefahr ebenſowohl zuiammenbalten, als es die 
Gegner and jenem einenden Inftinfte thun, der die zeritörenden Barbaren 
noch immer und allezeit zur großen KHeeredmafje verbunden bat. Mar Wals 
dau aber wird auf feinem Wege, jo hoffen wir zuverfichtlich, Tängft zur Ans 
erfennung und Aufrechthaltung vollendeter und abgeichlofener Kunjtforn 
zurüdgelangt fein, wenn die Anbeter und Nachtreter feiner Jugendirrthümer 
— der Kinder feines Reichthums — noch immer die rothe Fahne ber Form— 
loſigkeit als Panier über ihren Häuptern ſchwenken werden. 

Il. 


A. Widmann's Tannhänfer. A. Grün's Flüchtlinge. Meißner's Weib des Urias, Richard 
Wagner. Kain von Heberih. Dramatiſche Werke von Roeber. Vehſe's Ehafefpeare. 


Ein Hauptgebrechen diefer neuen Lireratur ift das DVergreifen im Stoff, 
oder die unrichtige Verwendung deſſelben. 
Sp werden 3. B. Grlebniffe und Begebniſſe, welche, ald Memoiren und 
Gonfefftonen erzählt, ebenio intereffant als lehrreich jein könnten, ftatt deſſen 
Deutfched Mufeum 1851. II, 49 
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zu fogenannten Romanen aufgeftukt. Da aber die Figuren derfelben Fein 
eigenes Reben haben und haben fönnen, meil der Verf., der die wirklichen Ber- 
jonen im Auge bat, feine genaue Kenntniß derjelben jowie dad Mitmiffen 
um die eigentlichen und wirklichen Vorgänge immer bei dem Leſer voraus» 
jegt, fo entftebt dadurch ein ſchemenhaftes Zwitterding, das weder Erlebniß 
noch Dichtung, weder Memoire noch Roman, weder Fiſch noch Fleisch ift, 
eine Halbdichtung, die ihr weientliches Interefje auferbalb ihrer felbft bat. 
Diefe romantifirenden Halbdichter verfahren geradezu ſelbſtmörderiſch, weil 
Alles, was fir aus eigenen Mitteln zu dem gegebenen Stoffe hinzuthun, Das 
in der Realität defjelben liegende Intereffe ums Leben bringt: während ſie 
anderjeitö wieder nicht vermögend find den fpröden Stoff der Wirklichkeit 
dermaßen durch die Gluth vichterifcher Begabung in Fluß zu bringen, daß 
er fich in eine neue Form gießen ließe. Zwei eclatante Belege dazu find die 
Romane „ver Tannhäufer” von A. Widmann (Berlin, F. Dunder) 
und Albert Grün's „Flüchtlinge“ (Hamburg, Hoffmann & Gampe) 
In den erfteren erhalten wir ftatt eines getreuen Bildes der Rohmer'⸗ 
fhen PVerirrungen, weldye offenbar zum Grunde liegen und deren Mit 
antheil feinerjeits der Verf. durdı das Motio: Errorem marlyrio expiavit 
andeutet, ein and Baroffe ftreifendes Gemiſch, von dem nur dasjenige 
Interefie bat, defien Mealität den Wiffenden außerhalb des Romans be— 
fannt iſt. In dem lestern find offenbar gleichfalls Grlebniffe verarbeitet; 
die Abficht geht darauf bin: die Depravation eines Idealiſten 
durch die ihbnumgebendenPVerhältniffe darzuftellen. Aber die Aus— 

führung ift unrichtig und liefert ein Zerrbild, weil eine ſolche Depravation 

bei den Vorausfegungen des Charakters, wie dem Helden in der Erpofition 

verliehen wird, unverträglich, ja unmöglich ift. Was bei der balbreifen Bil« 

dung eines Studenten, ober bei der Ehrenbaſis der Gavalierbildung mög⸗ 

lich ift, das ift unmöglich, bei einem Charakter, der auf foliver Bafld einer 

gegründeten Weltanfchauung und fittlicher Leberzeugung ruht. Alle Wender 

punfte in dem Geiftesleben bes Mannes, alles Trennende zwifchen den Gat- 

ten wird in dieſem Roman durch die zufälligiten Aeußerlichkeiten berbeiger 

führt, und fo eine am fich gute und poetiiche Intention vereitelt. — 

Nicht minder ſehen wir Dramatifer, welche irgend einen bizarren Charal- 
ter aus der geichichtlichen Realität berausgreifen und ein Drama, eine Tra⸗ 
gödie Hinzuftellen glauben, wenn ſie Denfelben in Monolog und Dialog 
fih ſelbſt exrpliciren laffen. Sie haben die Notbwendigfeit ſolcher Selbſtbe⸗ 
Teudytung mit Ehren» Squenz und Schnock gemein. Wie dieje erklären fle: 
„ih bin der Mann im Monde, diefer Dornbufh ift mein Dornbuſch, dieſer 
Hund ift mein Hund,” weil fonft fein Menich fie und ihr Eigenthum für das 
erkennen würde, wofür ſie gehalten zu werden wünichen. Sie ftellen fich vor 
uns bin und fagen, daß fie Heroen find, im Guten oder Böſen oder in Bei 
dem, und daß fie Heldenthaten gethan oder ungebeuren Frevel verübt haben, 
oder verüben wollen, und es ift gut, daß fle es melden, denn fo lange wir 
ſie vor uns ſehen, thun fle nichts als Phrajen machen, 

Einen Charakter der Vorzeit oder Gegenwart und, jei ed in biographi- 
jhen Memoiren oder im Gharakterbilde, darzuftellen umd zu entwideln, Tann 
— aber auch dies nur bis zu einem gewifien Punkte, dem kritiſchen Talente 
gelingen; eine Figur zu Schaffen im Roman, einen Helden jelbftändig 
binzuftelen als Mittelpunft eines Dramas — dazu bedarf es ver Schö⸗ 
pfungsfraft, felbft wenn e8 die Neubelebung einer dageweienen hiſtoriſchen 
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dieſer Voeten fehlt, die meiſtens überwiegend kritiſche Talente oder von Fritie 
ichen Neigungen find, 

Die Kritik iſt ein Unglück nach beiden Seiten hin geworden. Gie rui— 
nirt dem Poeten fein Bublifum, und was noch fehlimmer ift: fie ruinirt fein 
eigened productived Talent. Die meiften ver bier in Frage fommenden 
poetiihen Schöpfungsverjuche find eigentlich „verbaltene Kritifen,” wie Goethe 
Byron's Gedichte „verhaltene Parlamentsreden“ genannt bat. Was ſchon 
der alte Goethe von den Xejern und Zuhörern Elagte: daß fein Menfch mehr 
etwas naiv aufs und hinzunehmen fähig fei, ſondern daß Jeder fich ſchon 
während des Lejend und Hörens durch gleichzeitig ausgeübte Kritif allen Ges 
nuß und dem Voeten alle Wirfung verderbe, das gilt in gleichem Grade von 
der Mehrzahl der neueren Poeten jelbft. Auch fie jehen unaufhörlich das 
Damoklesſchwert der eigenen Kritik über ihrem arbeitenden Haupte hängen; 
auch jie find durch ihre Fritiiche Verbildung und Gemöhnung unfähig ge= 
worden, irgend einen poetiichen Gegenftand, ein Motiv in feiner Einfach— 
heit zu belafien. Aus lauter Streben nach Wahrheit und Prägnanz 
werden fie unwahr und zerfahren, das Streben nach tiefer Bedeutung macht 
fie dunfel und fchwülftig, das Ringen nach Geift macht fie förperlos, das 
Bemühen um Deutlichkeit macht ſie geihwäßig, und während fie alle Kraft 
anwenden, ihre Biguren — und wären es Graväter und altteftamentarijche 
Heroen oder Könige — zur Höhe modernfter Weltanfchauung zu erheben, 
werfen fie jede Bedingtheit jolcher Figuren, durch Zeit, Nationalität und jon= 
ftige Bedingniffe des Charakters und feiner Bildung, über den Haufen. Bes 
leg U. Meißner's Tragödie „dad Meib des Urias“, mo folch ein alttes 
ftamentarifcher König „mit modernem Bewußtiein aufgefaßt“, d. b. feines 
naiven orientaliichen Deöpotenbewußtfeins und jeiner roben Größe entfleidet, 
zu einem elenden Berbrecher gemacht wird; ein Genre, dad aus anderen dra= 
matijchen Grzeugniffen der legten zehn Jahre genügend befannt iſt. Dars 
über ift es mohl an der Zeit, den Poeten, die fi etwas darauf zu 
Gute thun, antike Terte und Menichen mit modernem Bewußtſein aufzus 
faffen, das heißt gemeiniglich, ihnen dies modernfte Bewußtſein unterzus 
jchieben, ein ernfted Wort zu fprechen. Wenn wir Die franzöjtichen Klaffiker, 
wenn wir die Gorneifle, Racine, Woltaire das thun jeben, fo ift das fchon ab» 
geſchmackt genug und man follte, nach Leijing, nicht mehr nötbig haben, da» 
rauf binzuweifen. Und Jene tbaten, was fie thaten, doch wenigſtens noch mit 
Unbefangenheit und im Sinn und Gefchmad ihrer Zeit, ihrer Nation, ihrer 
Bildung. Uber ed wird doch Niemanden mebr einfallen, es ihnen als Ver- 
dienft anzurechnen, daß fie überall ihr Louisquatorzebewußtſein in die Ans 
tife übertrugen. Wollte Einer fich beigeben laffen Calderonſche Perfonen und 
Zeitmotive, Duell, fictive Mitterlichfeit, Selbftvernidhtung aus unbedingter 
Hingabe an den Gefalbten des Herrn mit modernem, nordamerifanifchen Lynch— 
juſtiz- und Banferottbewußtiein aufzufaffen und zu behandeln, jo würde man 
ihn schwerlich für gefunden Sinnes halten. Was Fann aber dabei berauds 
fonmen, wenn die naive Moheit einer halbmyſtiſchen, breitaujendjährigen 
Vergangenbeit und ihre Ihaten, wenn Holofernes und David und Barhieba, 
ja jogar Kain und die Seinen mit modernem Bewußtſein aufgefaft und und 
im Drama vorgeführt werden? Wodurch ift denn Shafeipeare fo groß und uns 
erreicht in feiner Behandlung entlegener Zeiten, Stoffe und Berfonen, ald uns 
ter anderm auch dadurch, daß er niemals feine Biguren dem Lebensboden ib» 
zer Zeit, ihrer Verhaͤltniſſe, ihrer Anfhauung und Gultur entrüdt, und daf 
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er fein modernes Bewußtſein immer nur dazu benubt, das ihrige als an» 
gemefjen ihren Verhältniſſen und Bedingungen erfcheinen und ſich bethäti» 
gen zu laſſen? Und jo bat ſich auch ein neuerer Dramatifer, jo bat ſich der 
geniale Richard Wagner wohl gehütet in feinen Dramen „Tannhäuſer“ und 
„Lohengrin“ jein eignes modernes Bewußtſein vorwalten zu laſſen, und ges 
rade dadurch, daß er Died leßtere nicht getban, hat er zwei Kunftwerfe ges 
fhaffen, deren Wirkung fich felbft das modernſte Bewußtſein nicht entziehen 
fann. 


Es ift nicht zufällig, Daß fih im neuerer Zeit das Wort „Compoſition“ 
an die Stefle deſſen gedrängt bat, was man fonft durch dichteriiche Schö— 
pfung zu bezeichnen gewohnt war. „Gompofttion“, dies „niederträchtige Wort“, 
wie Goethe es zu nennen pflegte, ift freilich ganz bezeichnend für die ſtück— 
weife gemachten und zujammengeftellten Erzeugniffe der Reflerion, im Gegen- 
jage zur geiftigen Schöpfung, bei der das Einzelne, wie das Ganze aus ei- 
nem Geifte und Guffe geicbaffen und von dem Hauch eines Lebens durch— 
drungen hervorgeht. Es wäre zu empfehlen, daß man für dieje zufanmen- 
geitüdelten Grzeugniffe auch eigens den pajfenden Namen erfände, und ftatt 
„eine Dichtung von N, N.’ etwa „ein Stüdfcen von N. N.” fagte. Denn 
in der That find manche dieſer modernen Gompojltionen fo geartet, daß 
man 3. DB. mancher modernen Komödie wie einer von Bauhölzern zuſam— 
mengeftellten Gompofition Stüf für Stück nehmen Fann, und durch Zuſam— 
menrücken der überbleibenden Theile immer noch wieder ein Ganzes erbält; 
forwie e8 andererjeitö oft unbegreiflich jcheint, warum der Verfaffer eines Dras 
mas fich gerade mit diejer Anzahl von Scenen begnügt bar, da er ohne 
Schaden für die Einheit feiner Compoſition gut und gern die doppelte Zahl 
derfelben hätte aneinander reihen mögen. Die Belege und Beiipiele dazu 
aus der neueiten Literatur ein andermal. 


Ein Symptom der wieder erwachenden Romantik und ihrer Confuſion 
ift endlich auch die Ericheinung, daß fie ſelbſt die entichiedenften Gattungsbe- 
griffe bei Seite fegt und Stoffe von rein Inriicher oder epiicher Natur dra⸗ 
matiich zu behandeln unternimmt, und in Ddiefer dramatiichen Behandlung 
wiederum von allen Bedingungen des Theatraliichen, der Bühne abſieht. So 
it Hederich's Tragödie „Kain“ ((Leipzig, Herbig 1851) dramatifirte Ly⸗ 
rif, und in den „dramatifchen Werfen von Friedrich Roeber (Elberfeld 
Bäadeker 1851) hat ſich ein entichiedenes poetiſches Talent ebenjo im Stoffe 
vergriffen und in den Tragödien „Kaifer Heinrich” und „Triftan und Iſolde“ 
Vorwürfe yon durchaus epiicher Natur zu Dramen geftaltet, Die unaufführ- 
bar find, auch wenn man nicht in Anſchlag bringen wollte, daß der Poet 3. 
B. ganz in der Weife der alten Romantik fogar Mond und Sterne re— 
dend einführt! Daß dieſer junge Dichter offenbar dramatijche Bega— 
bung befist, beweift das dritte und legte Stück der etwas zu anfpruchsvoll 
als „dramatische Werke” betitelten Sammlung, die Tragödie Appius Claus 
dius, aus der mit einiger Weberarbeitung ein gutes Theaterſtück berzuftellen 
wäre Wir find gewiß weit entfernt, dem faulen Schlendrian der gegenwäre 
tigen Bühnenpraftif das Wort zu reden, der oft gern Die von ihm beflagte . 
„Unaufführbarfeit” dramatischer Werfe nur ald Deckmantel der eigenen Träg» 
heit benugt. Aber ebenjo entichieden muß man doch auch den Dramatifern, 
die von der realen Bühne gänzlich abſehen zu können meinen, die Wahr« 
beit entgegen halten, daß ein dramatiſches Werk feiner Natur nach eben jo 
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ſehr für die Verleiblichung durch die Bühne beſtimmt tft, wie das erbte Ried 
für den Geſang — 


„Nur nicht leſen, immer fingen.’ 


Ein Lied, dad nicht gejungen werben fann, oder das gar nicht beaniprucht ger 
fungen zu werden, ift eben fein Lied, oder ein fchlechted, was auf Eins hinaus— 
läuft. Wir ſehen freilich, daß ber alte Goetheiche Glaubensjag von ben 
nicht für die Bühne beitimmten Shafefpear'ihen Dichtungen von dem neueften 
Ausleger und Gharafteriftifer de Poeten, von Herrn Vehſe, wieder erneuert 
worden ift. Allerdings tft es ftark, einem jelber fchaufpielenden Dichter zuzu⸗ 
muthen, daß er feine Stücke nicht für die Bühne geſchrieben habe und Hr. Vehſe 
fagt dad nicht etwa mit Bezug auf den „philoſophiſchen““ ECyklus, fondern 
rundweg von allen Stüden: während gerade umgekehrt nachgewieien werden 
fann, daß Fein Dichter jo wie Shakeſpeare Alles, bis auf die politifchen und 
religiöien Neflerionen, jo genau auf die Bühne feiner Zeit und ihre Wirkſam— 
feit und auf jeine Kenntniß des Terrains berechnet bat. — 


Ernſt Eurtins’ Peloponneſos 


noch einmal, 
nebſt Rutzanwendung. 


Von 
Fallmerayer. 


Gegen die erſten politiſchen Werkmeiſter unſerer Zeit Kritik zu üben, glaubt 
ſich Jedermann berechtigt, und wir ſehen es ja täglich in den Zeitungen, wie 
hart man zuweilen nicht etwa blos den ſtörriſchen Lord jenſeits des Pas de 
Calais, ſondern auch dieſſeit der Waſſer die Eifrigſten und Geiſtreichſten un— 
ter den gegenwärtigen Hütern der Weltordnung, ſelbſt in den conſervativſten 
Blättern anzulaſſen pflegt, wenn irgend auch nur eines ihrer Recepte nicht 
gleich die gehoffte Wirkung thut oder Geſchmack und Eigenliebe der Partei 
ſelbſt verlegt. k 

Injoweit ginge uns aber das Alles nichts an und bätten wir gegen bie 
Staatsflinifer und ihre Bekrittler eigentlich gar nichts einzuwenden, wenn die 
fchärffte Analyſe, 3. B. des bundestäglichen Regiments, Das doch eben jest fo 
glücklich wiederbergeftellt ift, nur nicht wieder von Schul-Staatsgelebrien käme 
und zwar von derjenigen Seite des ehrenwerthen Gorpus, welche zur Zeit, als 
jie die Gewalt in Händen batte, für ibre eigene Perſon nicht den leijeften Wis 
derfpruch ertragen wollte, umd auc jest bäufig ſchon über eine einzige nicht 
beifällige Erinnerung irgend eines MHecenienten Alles vergift und Alles über: 
fieht, was man zu Lob und Preis ihres Talentes und ihrer ftaatämännifchen 
Füchtigkeit vorher geredet und anempfoblen bat. Mit Hecht darf ſich einer 
Glück wünſchen, wenn er wenigftens in dieſem Punkte beſſer ift, ald Andere, 
und wenn er den Tadel nicht blog mit Gleichmuth ertragen, fondern, wie uns 
eben der edle Magyar Eötvös verfichert, ſich deſſen auch noch freuen fann, 
wenn die Kritik bei aller Gerbe nur auch gegründet und belehrend it. So 
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reden billige und wahrhaft freifinnige Männer, denen Förderung ber guten 
Sache mehr als Befriedigung Fleinlidyer Eigenliebe gilt. 

Eben weil der geehrte Verfaſſer des obengenannten quten und nügli= 
chen Buches, von welchem wir ſchon zwei Mal in öffentlichen Blättern gere= 
det haben, (Mr. 222 und 236 der Augsb. Allazeg.) auch Diejer gemäßigten 
und redlichen, aber Eleinen und erceptionellen Literatenklaffe angehört, muß 
man das fritifhe Wort, wenn es ibn betrifft, mit verboppelter Giferfucht 
zügeln und mit der größten Sorgfalt vom Thema Alles entfernt halten, was 
dem achtbaren und gewifienbeften Manne ald unbillig mipfallen oder als 
unbegründet Verdruß bereiten könnte. Iuft gegen dieſe humane Vorfchrift ward 
am Schluß des legten Gurtinsartifeld in der U. 3. durch vorfchnelles Urtheil, 
fürchten wir, unmillfürlich gefündigt. Iene näher befeben, hat Herr Eurtiud 
in feinem Buche (92) nicht, wie man ed ihm vorwarf, ausdrücklich und gegen 
beifere Ueberzeugung „parteiiihh und ungerecht“ den ſlaviſchen Urſprung und 
den nicht griechifchen Charakter des Wortes Morkas geleugnet; Herr Gurs 
tius hat nur bemerft, daß man Die etvmologiihe Bedeutung und jelbft Das 
Gntitebungsiahr dieſes barbariſchen Rändernamend mit unfehlbarer Genauigs 
feit nachzuweifen noch nicht vermöge, was natürlich auch feine volle Rich— 
tigfeit bat und von Niemand beftritten wird. Inſoweit ift Herr Gurtius in 
feinem vollen Rechte. Aber wozu, könnte man fragen, bat Herr Gurtius auf 
einen Defect bingeventet, der für die Hauptfache doch nichts beweift und des— 
wegen auch gar nicht in Rechnung zu bringen it? 

Zu hart und zu inquiſitoriſch darf man ehrenwertbe Literaten nicht bes 
drangen. Etwas Vorliebe und ſelbſt ein noch entfchiedeneres Hinneigen zur 
ftrenapbilologiichen Hellenenpartei fönnte man Herrn Gurtius nach fo Tangem 
Aufenthalte in Athen und bei jo tüchtiger archäologifcher Gelehrſamkeit billis 
gerweile nicht einmal übel nehmen. Wan foll ihm vielmehr Danf willen, daß 
er in einer fo traurigen und an Tugenden fo unfruchtbaren Zeit Täftige Wahr: 
heiten höher als Parteiannehmlichkeiten zu ftellen noch Kraft genug beilgt. 
Dafür lobe man aber auch nur ein wenig die Gewiflenhaftigfeit, mit welcher 
unfererfeitö ein kleines Unrecht eingeftanden und, um affen Gegenerinnerungen 
vorauszueilen, hiermit nachträglich verbeffert wird. 

Die Frage felbft, ob in allen Punkten ver vorangegangenen Curtiuskritik 
die Linie der Gerechtigkeit ftrieteft eingebalten und auch in läflichen Din: 
gen nirgend gefündigt wurde, scheint bei den gegenwärtigen Zuftänven 
des deutſchen Volfes weder fo geringfügig noch fo überflüfjig, wie vielleicht 
die ehrenwertben Ulema zu Neuburg a. d. D. glauben, wo fie die Wieder: 
beritellung der zerrütteten MWeltorpnung von 1849 feiner Zeit mit fo wuns 
dervollem Taft en gros betrieben. En gros zu handeln ift uns jet nicht 
mebr geitattet, weil wir Feine Slotte, Feine Geldminen und feine Kolonieen 
haben. Nur den Kram en detail bat man und noch gelaflen. 

Wil es aber auch jetzt bei und Deutichen im Großen nicht mehr recht 
flecken, ſo müſſen wir Deswegen nicht gleich mutblos werden und Alles für alles 
zeit verloren geben; wir müſſen im Gegentbeil um fo nadyhaltiger unfer Ge— 
ſchick im Kleinen zeigen und jo wieder langſam zu Ehren kommen: 


In tenui labor, at tenuis non gloria... 
Die Schuld des Mißeredits und der gänzlichen Befeitigung unſeres Volkes 


vom Stenerruder der Welt ſuche aber ja etwa Miemand in der politiichen 
- Unfäbigfeit der Deutichen und im der fchlechten inneren Ordnung ihres großen 
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iö Und Shörfungstraftittee, was eben- den meiſten - 
Landes, wie es die befanntlich mit jo vielem Necht eben auägewiejenen Mal— 
contenten in Paris berum zu jagen fein Berenfen trugen. Bei uns ftrömt 
es über von Staatsfünftlern, von Patriotismus und vom vaterlandärettenden 
Genie. Nur dag mar gerade im Augenblit der Noth die Leute nirgend findet 
und dann von dem, was gut und müßlicy wäre, meiſtens das Gegentbeil ges 
ſchieht. Uebrigens ftebt in Deutichland im Allgemeinen und an der Fulda 
insbejondere Alles vortrefflih und ermünicht. Ergo it uniere Nationalernies 
drigung nicht eigene Schuld, ſie iſt fchlechthin ein Ausfluß des Fatums, des 
blinden Schickſals, der launigen Verhängniſſe, vor deren Beichlüfien man ſich, 
wie einſt Vercingetoriv nad) dem Unglücke vor Alejta, in Demuth beugen muß. 
Nah den herben Erfahrungen der legten Zeit müflen die Deutichen, wollen 
fie anderö wieder in die Höhe fommen und in der Welt etwas bedeuten, ihre 
Sache von einer ganz neuen Seite anfajjen, müſſen vor Allem ihren polis 
tiihen Hochmuth fahren laſſen und ftatt von Hengiſt und Horſa zu fajeln 
und an das einige große Deutfchland der Hohenſtaufen zu denken, zuerit in 
ihrem Innern aufräumen, d. h. in der Samilie, im Indivivumm, in der Privats 
wirtbichaft mit Kraft und Nacbalt oronen und reformiren, was allerdings 
wegen der vielen jchlechten Angewöhnungen der Einzelnen wenigitens im Ans 
fang feine Schwierigfeiten bat, aber doch nicht unmöglich ift. Wer ſich vom 
Bankerott erheben und jein Geichäft von Neuem beginnen will, dem ſieht Alles 
auf die Finger, und er muß jich reblicher und geſchickter geriren, als die Gro— 
fen und Glüdlichen, die an feine Stelle getreten find. An Gompendien und 
Homilien zum neuen Grercitium fehlt es in Deutfchland nicht; auch nicht an 
vortrefllichen Katecheten, die das Schwert geichliffen und Die Kugel im Laufe baben. 

Neben diejen rauhen Zuchtmeiftern giebt es aber auch noch andere Docen« 
ten, die vielleicht mehr nach unferen Geſchmacke find. Oder bat etwa nicht 
der geniale Gusfom in feinem großen deutichen Nationalroman (Band VII) 
zu dem inneren Aufbau des Vaterlandes ein jchöned Programm geliefert? Das 
alte Griechenland, jagt Herr Gurtius (120) betrachtete man ſchon zu Strabo's 
Zeiten nur in Beziehung auf die Vergangenheit, ohne (übelverftandenes) Inte 
rejfe für feine Gegenwart. Könnte der Oceident heute derſelben Anſicht fol 
gen, würde er für das wiedergeborne Hellad jomohl, ald für den eigenen Nutzen 
und Gredit beſſer ſorgen. Was und die Reidenichaft und der romantiſche Zug 
im deutjchen Volkscharakter für Hellas nicht geitattet, das wollen wir an ber 
Urne unjered eigenen Seimatblandes geloben. Das alte Deutichland ift todt. 
Redet mir Schonung von dem Verblichenen und fchaffet neues Leben Durch 
Tugenden, die unter und bisher nicht üblich waren. Laſſet den Fremden für 
den Augenblick ihre Eleinlicyen Eitelfeiten, ihren ärmlichen Tand, ihre kindiſche 
Freude am Glaspalaſt an der plauderhaften Thiers-Rhetorik und an der 
„rabbia imperiale‘‘ des Elyſee! Seht ihr denn nicht ihre Qualen, ihre Sor— 
gen und ihre Noth? Durch vie Widerlichfeiten im Kaufaius, in Kabylien, im 
Kaffernlande find fie für ihre Dano-Schleswig-Tücken obnebin geitraft — 
um von der unglückſeligen Titlebill, vom Mazzint, vom Cavaignae und vom 
zweiten Sonntag im nächſten Mai ſammt den Laus-Deo-Convoluten ungeduls 
diger Gläubiger nicht einmal zu reden. 

Nach Unglück und Niederlage den Berlegten Buße predigen fann freilich 
Jedermann, aber von hochmüthiger Selbftüberfhägung und von leidenfchaftlis 
cher Erregtheit in Politik und Literatur zum richtigen Maße in Demurb, Glätte 
und Ruhe berabzufteigen, ift nicht fo leicht, wie man glaubt. Nur der Noth— 
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wenbigfeit weicht der ſtolze Menſch, und dieſe Nothwendigkeit einzufehen ift 
auch ein Verdienſt und zugleich der erfte Schritt zum Beflermerden. Am ſchnell⸗ 
ften fünnte man ſich über dringlich nothwendige Verwandlung germaniicher 
Taklik vielleicht noch mit den Grtremen beider Parteien verftändigen, weil fie 
für praftiiche Argumente meiftens empfänglicher als vie politiich Gerechten 
find. Der beftigite Widerſpruch aber wird vorausfichtlid von den Gotha— 
Männern kommen, dieſem bekanntlich wortfargen, aber tbatendurftigen und 
refoluten Volke. „It auch das große, reiche, ſoldatiſche Deutſchland,“ wird 
man uns von diejer Seite ermiedern, „im Kampfe gegen Das Fleine, arme, 
ſchwache Dänemark unterlegen, fo bat das auswärts jo unrühmlich überwun— 
dene Germanien doch im Innern um jo glüdlicher gerungen und — wie ganz 
Europa Zeuge it — im Streite gegen den Atheiſten Garl Vogt und gegen 
den Acceſſiſten Hornſeck, freilich nicht ohne gemeinfame Nationalanftrengung 
und auch nicht ohne Ginfag seiner Oefammt» Staatäweisheit und Strategie, 
den vollfommenften Sieg davongetragen!“ 

Nicht genug! Tie „beiten Männer” baben noch Größeres getban, ſie ha— 
ben fromm und chriftlich in jahrelanger Sorge und Mübe den binfterbenden, 
todtbleichen Raveaux endlich niedernerungen und eben erjt neulich den Osfar 
Reichenbach in der nämlichen Sache zum fiebenten Male vor Gericht geftellt. 
Und doch bitten dieſe unfeligen Politifer mit ibrem faljchen Entbufiasmus und 
mit ihrem Pieudo «Imperium das arme Deutſchland am Ende noch zu Grunde 
gerichtet. Denn unter den gegenwärtigen Umftänden ein offenſives, erobern 
des, am politifchen Horizont beilftrablendes, im Rathe der Nationen mitres 
dendes, im Krhitallpalafte und auf ariftofratiicher Damentoilette zu London 
beachtetes, und in der Fremde mit Ehren und Reſpect genanntes Germanien 
für möglich zu balten, bevarf e8 einer eigentbümlichen Hallueination des Denf- 
vermögend. Deutichland ift auf die Defenfive zurücdgeworfen, nicht etwa 
nur in der Volitik, wir find auch im Wiſſen und Können durch fremde Geis 
ftesfraft vom Ehrenpoſten berabgevrüdt, ja ſelbſt unfere Andachten, unſere 
denaftiichen Municipal» Straf» Homilien und geiftliden Erercitien, die doch zu 
Saufe jo Gemaltiges bewirken, können unfern Gredit im Auslande nicht mehr 
beben, weil wir politiicdy unbedeutend, ftaatlicdy banferott und bei aller Ars 
muth doch pedantijch find. 


Et genus et virtus, nisi cum re, vilior alga est. 


Fin Volk, Das weder Macht noch Gold beitst, bat auch bei der freieften 
Verfaffung Eeinen großen Gevanfen, und wenn Telepbus in Lumpen und mit 
dem Klingelbeutel in der Hand doch wie ein König und wie ein freier Mann 
fprechen will, wird er mit Recht verböbnt und ausgelacht. Durch Gewalt» 
mittel zu ändern giebt es bier nichts. Wie ed in Deutfchland ift, jo wird 
es vorerft bleiben, und die natürlichen Gejeße der inneren Auflöfung des Vers 
welfens und des Wiederſproſſens zu überipringen, ift menfchlicher Weisheit 
und Willenskraft nicht vergönnt. Wie einmal viele Selbfterfenntnig in 
Deutſchland allgemeiner wird, muß zugleich eine große Verwantlung in der 
öffentlichen Meinung und im politifchen Gebahren des Volkes felber folgen; 
namentlich aber wird Odilon Barrot'$ ‚, Allemagne multiple‘“ nüchternen Ges 
mütbern bald weniger fcandalös erfcheinen, als noch im verwichenen Jahre. 
Um Aften zu erobern und Griechenland zur Weltherrichaft binauf zu heben, 
war freilich Diadem und Genie Ulerander'3 mehr geeignet, ale die thörichten 
Giferfüchteleien eines bellenifchen Staatenbundes, Aber um die Balljtride und 
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die Praktiken eines ebenio hinterliſtigen als mächtigen Gegners zu vereiteln, 
jagen die Tſcherkeſſen, ſei kaukaſiſche Vielherrſchaft weit wirfjamer, als eine 
faufaftiche Gefammtmonardyie mit etwaigen Polizei und Gabinetsminiftern. Die 
Gründe, warum man im Kaufafus dieſer Anficht buldigt, bat man ſchon früs 
ber irgendwo angedeutet, und braucht jle Elugen Leſern nicht zu wiederholen. 
Sintemal es aber in Deutjchland zur Stunde feinen Alerander giebt, und felbft 
die Prittwig und die Wrangel mit al ihrem foldatijchen Genie uns wahr- 
fcheinlich nicht zur Weltberrfchaft verbelfen fünnen, jo wäre ed am Ende gar 
noch ein Glüf, wenn wir ftaatlich bleiben könnten, wie wir heute find. Ein 
Glück, ein Gut an ſich wird deutſche Polnarchie deöwegen noch Niemand nene 
nen, bejonders wenn die Ruſſen nächitens Bornholm befegen und nebenher tbun, 
ald wenn fie in Swinemünde jchon jo recht zu Haufe wären. — Machen fie es 
aber gar zu arg, diefe Ruſſen, nun, jo haben wir ja noch unjere Fürſten, die 
ja doch nicht alle ihres wahren Vortheils vergeffen werden. Vielleicht ſo— 
gar kommen gerade in der äußerſten und legten Bedrängniß, wie im dreißig— 
jährigen Kriege, auf einmal noch große fürſtliche Tugenden auf die Oberfläche 
und zwar bon einer Seite ber, wo man es am menigften vermuthet hätte. 
Denn daß im dynaſtiſchen Deutjchland ‚alles Fleiſch corrupt fei”, wie in den 
Tagen der großen Fluth, ift doch nicht anzunehmen. Und in dieſer Weiſe ent» 
ftünde, wie es beim Dichter beißt, jelbit aus dem Uebel am Ende nody ein 
großes Gut: 

Behold, my son! said Adam, how from’evil springs good! 
Kain bielte e8 freilich für noch befier, das Uebel wäre zuerft nicht da. ber 
Kain war eben ein unzufriedener, ein turbulenter Menich, und ift deswegen 
auch, wie die Schrift jagt, mit einem Stedbrief auf der Stirne von Gott felber 
ausgewieſen worden. 


Nürnberger Gräber. 
Bon 


Emma Niendorf. 


Es war ein Sonntagnachmittag, ald ich nach dem Johannisfirchhofe ging, 
zu welchem ich vorber jchon jo oft aus der Berne im Geifte wanderte. Wie 
viel romantijcher hatte ich mir die Scene gemalt! Mich ängitigten alle die 
ſchweren Dedbetten von Stein, Neibe an Reibe. Dieie flachliegenden Platten, 
meldye Licht aneinander gedrängt feinen Pfad geftatten, laden wie Stufen ven 
Fuß zu equilibriftiichen Uebungen ein, um jo mehr als in dem Gräberlabyrintbe 
und bei der troftlojen Gleichheit aller Denfmale nur mit größter Mühe eines 
zu finden ift, trog des Kirchhofplans — mit der fchaurigen Mafle von Häus 
jernummern — den Herr Michabelles entworfen. Michabelles war Pfarrer 
bei Sanect Johannis, — und wie fein Vater und Großvater, bat er auf die— 
jem von ihm gejchilderten Gottesader fein Leben zugebracht und feine Ruhe—⸗ 
ftätte gefunden. 

Das Pfarrhaus jteht nicht allzufern der Johanniskirche, welche, 1323 von 
der Bamilie Tegel aus einer Kapelle erbaut, ein Gemälde von Altvorfer ents 
hält: Jeſus mit feinen Jüngern in den Iohannisfeldern wandelnd, im Hinter⸗ 
grunde die Etadt Nürnberg und ihre Veſte. Das Münzeriſche Grabmal, 
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hoch über die anderen Schlummerftätten ragend, an das fich auch eine Stif- 
tung knüpft, fällt zuerft ins Auge. Auf der einen Geite niet Wolfang 
Münzer von Babenberg, auf der andern feine Tochter im adeligen Fräulein— 
kleide (1560.) Die Metalltafel, welche den eigentlichen Grabjtein vet, zeigt 
und einen Ritter faſt lebensgroß, neben ibm feine Hausfrau in einem gefaltes 
ten Ueberrock oder Mantel mit verichleiertem Haupte und glatten Halskragen, 
nach damaliger Trauertracht des Adels, mahrfcheinlich die Eltern des Stifters. 
Ich nehme fie zu Wegweiſern nach dem nicht dreißig Schritte davon entfernten 
Grabe Albrecht Dürer’ds (Nr. 649). Die pultartige Erhöhung von Stein 
macht es kenntlich, fie trägt eine Metallplatte mit der Schrift: 


Me. Al. Deo. 


Quiquid Alberti DYRERI mortale fuit, sub hoc conditur 
tumulo. Emigravit VIII. Idus Aprilis MDXXVII. 


Wie ſchön die emigravit, dies Auswandern nach den Sternen! Darunter 
fteht einfach fein Monogramm: Es war mir jehr rührend, das edle, an ans 
deren Orten in fünftlerijcher Lebensfülle fo oft mit Liebe begrüßte Zeichen bier - 
auf dem lautlos Falten Steine zu ſehen. Auf einer Fleinen Tafel las ich: 


„MCCCCCXXI der freyen Begraebniss.‘ 


Da meinte ich zuerft, das beziehe fich auf die Künftler, weil die auch „Breie“ 
find. Es deutet aber nur einfach das Bamilienbegräbniß feiner bei ibm ruhen— 
den Agnes an. Die zwei Meifingichilochen ließ Joachim von Sandrart 1681 
fertigen, zur Rechten ein Iateinijches Gedicht, zur Linken: 


„Hier ruhe Künftler- Fürft! Du mehr als groffer Mann! 
In Biel» Kunft hat ed Dir noch feiner gleio gethan. 

Die Erd ward ausgemalt, der Himmel Did jest hat. 
Du maleft beilig nun dort an der Gottes - Stadt. 

Die Bau» Bild» Malerfunft die nennen Dich Patron, 

Und fegen Dir nun auf im Tod die Lorbeerfron.‘ 


Es find freilich im Laufe der Zeit noch Andere in das Grab gelegt worden. 
Nach dem Befreiungskriege bat man es ausſchließend für Nürnberger Künftler 
beftimmt. Guttenberg. fam binein und ibm folgte Bärnftecher. Im dieſe Zeit 
ward auf Polizeibefehl der Hügel geöffnet, um unter den daſelbſt gehäuften 
Scyädeln den Dürer’d aufzufinden, und trog dem Kopfichütteln vom Meifter 
Todtengräber ein Haupt herausgenommen, welches dieſer, das Alter unter 
der Erde durch lange Erfahrung Eennend, für den Kopf eined vor nicht jehr 
langer Zeit beervigten Vorſingers im Spital hielt. Der Schädel, hieß es, 
follte ald außerordentliche Merkwürdigkeit an eine ſehr hohe Perſon veriendet 
werden, mußte aber, nachdem man ibn bald da, bald dort aufbewahrt hatte, 
auf Gebot der Negierung mit einem Verweis wegen willfürlicher Herausnahme, 
nach einigen Jahren wieder in vie alte Aubeftätte gebracht werden, eine Ge— 
ſchichte, im welche fich viele Keute unangenehm verwidelt jaben. 

Etwa 140 — 150 Schritte rückwärts von Dürer's Grab ift das feines 
treuen Freundes MWilibald Pirfbeymer. (Nr. 1414.) Dieſes Mal, fait ganz 
in die Erde verfunfen, warb 1828 bei der Grundfteinlegung von Albrecht's 
Monument hervorgehoben und mit dem von YBurgichmiet gegoffenen Stadtwap⸗ 
pen geziert, gleich den nachbarlichen Xeichenfteinen des Loſungers Caspar 
Nügel und des Hathichreibers Lazarus Sprengel, welche ſich in der Nefor- 
mationdgefchichte auszeichneten; Xeßterer auch durch feine Kirchenliever. Une 
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fern davon die Holzſchuherſche Kapelle, vordem auch „zur Mutterangit” genannt; 
fie umschließt ein beiliges Grab von Adam Kraft, der wohl noch vor Been- 
digung deſſelben im Hofpital zu Schwabach ftarb. In der Nähe dieſer 
länglihen Rotunde zeigt man dem Fremden „das Todtengräberbäuschen,“ wo 
die Gehülfen ſich zumeilen am Tage aufbalten. Wor ungefähr 60 Jahren 
fand man dort den Leichnam eined Todtengräbergefellen, den fein Kamerad 
(aus Dienftneiv!) mit -Todtengräberöwerfzeugen ermordet batte, nachdem ver 
Unglüdliche einige Tage, zum Scheine auch von dem Mörder felbjt, überall 
vergebend war gejucht worden. Es geht nämlich in dieſer Innung Alles nad) 
Anciennität; die Todtengräber bilden eine Zunft, haben Meifter, Gejellen und 
Lehrjungen, und rüden im Amte vor, abwechſelnd zwifchen dem St. Johannis- 
und St. Rocdus= Friedhof. In dem jest vom Meifter Todtengräber bewohns 
ten Haufe, gegenüber dem oben erwähnten Pfarrbofe, hatte früher ein Nirms 
berger Beamter feinen Sig, welcher unter dem feltfamen Titel „Steinjchreiber‘‘ 
Aufſicht über vie Gräber führte. 

Noch andere Lieblinge ſuchte ich. Zuerft die Schlafitelle des im Jahre 
1542 verftorbenen Veit Stoß. Er wurde beinahe 95 Jahre alt, zulegt blind, 
ſoll aber auch da noch immer geichnigt Haben, wunderſame Gebilde, vielleicht 
in einem Grade innern Hellſehens. Sein Grab ift das unjcheinbarfte fait von 
allen. In der Nachbarfchaft ichwanfte ein Moienftod, ſchwer von Kelchen 
und Knospen, die ihren ſüßen Hauch über das arme Bett des Künftlerd vom 
Rosenkranz (auf der Burg zu Nürnberg) und vom englichen Gruß (in ber 
Xorenzkirche) freuen. Dann der Goldichmied Wenzel Jamnig von Wien; er 
war 1534 in Nürnberg Meifter geworden und lebt in feinem, ob auch nur 
von den Wenigſten gefannten, Xafelaufjag zum weſtphäliſchen Briedensmale 
fort. Auf eine Platte des Leichenfteins bat man das Bildniß unſeres Künftlers 
gegoflen. 

Mitten auf dem Friedhofe bemerft man einen in Borm einer Schüffel auss 
geböhlten Stein. Der Sage nach bedienten ſich einft dreizehn Perſonen feiner, 
um eine Mildyfuppe daraus zu effen, während eine über dem Stein hängende 
Spinne ihr Gift hinein träufeln ließ, an deſſen Bolgen alle dreizehn ftarben. 
Eine Berichtigung diefer Tradition findet fi in einem Manufceript, welches die 
Ueberfchrift trägt: „Exrtraft aus einem Anno 1656 in Quarlo gebrudten Trafs 
tätlein, genannt: Neapolitaniicher Zornfpiegel.” Darin beißt e8: „Anno 1437 
graffirte zu Nürnberg die Peitilenz jo ehr, dag in St. Sebalds⸗Pfarr 4300, 
in &t. Yaurenzen 5080, bei St. Keonhard, Coftendof und Steinbühl 550 
Menichen geitorben. Damalen ſeyn St. Johannis Kirchhof gebauet und ein» 
gewenbet, da man auf einem Stein folgende Reime von dieſem Sterben findet: 

War das nicht eine febnlihe und jämmerlihe Klag, 
Ih ftarb aus meinem Haus, felb dreizehn auf einen Tag.’ — 

Auf dem umgitterten Metall-Epitapb der Banzerifchen Gruft an der Mauer 
bat man ein fchlafendes Kind abgebildet, unfern davon eine Eidechſe, melde 
fih bin und ber dreben läßt. Die Sage meldet, daß, als ein Kind aus Dies 
jer Bamilie einft allein im Graſe fchlummerte, eine Eidechſe ihm durch ven offens 
ftebenden Mund in den Magen Erody und dem Fleinen Schläfer unter heftigen 
Schmerzen den Tod veruriachte. 

Bultartig erhöht, gleich dem Grabe Dürer's, ift das von Sandrart. „Herr 
Joachim von Sandrart auf Stodau,” beſagt u. a. die Tateinifche Infchrift, 
„Bed durchl. Ghurfürften zu Pralzbaiern Rath und Nitter des b. Marcus, 
einer der vornehmſten Künftler in der Malerei..... 1688 7.... Er bat feine 
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Kinder aber viele Vücher binterlaffen sc.” Auch fehlen nicht einige Sinn- 
fprüche, da er Mitglied des berühmten Palmenordens war, dabei der einzige 
frangöjtiche Denfipruch auf dem ganzen Jobannisfirchbof: „‚Vivre pour mourir.‘“ 
Und auf der andern Seite: „Mourir pour vivre.“ Die Profile feiner zwei 
Gattinnen in Medaillons nicht zu vergeifen. Sein Neffe Iafob von Sandrart, 
geichägter Kupferftecber, liegt ebenfalls unter dem Steine, 

Auf einem Grabitein lieſt man die Weiſung, daß er bis zum jüngiten Tag 
verichloffen bleibe. Dieſe Verordnung it von der Wittwe des letzten von 
Gutthäter durch ein beiondered Teſtament bekräftigt worden, indem fie eine 
milde Stiftung daran nüpfte. So etwas fonnte nur ein Neichöftädter und 
Patrizier dazu ftipuliren. 

Die Fürerfche Gruft ſoll nach den Grabe Ghrifti in Jerufalen gebaut wor— 
den jein, von Martin Kebel, als Schluß der von feinem Haufe audgebenven 
Stationen der Leidensgeſchichte, deren Teßte Darftellung Der Galvarienberg, die 
große Kreuzigung von Krafft bildet, Dart an der Friedhofthüre; die im Gegen« 
fag zu dem fanftduldenden Heiland an ihren Kreuzen ſich bäumenden Schä- 
cher find micht wie er mit Nägeln, fondern mit Striden befeftigt. Der 2er 
gende nach bat einft ein Spötter, im Vorbeireiten an dem Gottesader, feine mit 
einer Kugel geladene Viſtole gegen dies Grucifir abgefeuert. Aber obne es zu 
beihädigen ift die Kugel zurücdgepraflt auf den Srevler und bat ibn auf der 
Stelle getödtet. 

Diefe und einige andere bier mitgetbeilte Traditionen erzäblte man, ala ich 
mit verfchiedenen Pilgersleuten, wie der Zufall fie gerade zufammentrieb, 
vor dem plöglich auöbrechenden Gewitter unter das Vordach der Kirche flüch— 
tete, Der Dommer rollte über die Gräber bin, ver Regen des Himmels wuſch 
fie, und wehte gleich einem Schleier darüber bin. Jetzt war es jo recht ein- 
ſam feierlich bei den Scläfern von Sanct Johannes; und ald der Sturfk 
vorüber, jchüttelten die Gypreffen die Tropfen aus ihren langen Saaren und 
richteten jich alle Mofenfträucher wieder neu auf. Wir ſelbſt eilten noch zu 
den und theuren Gräbern, um Dürer und den anderen Freunden eine „Gut—⸗ 
Nacht” binunterzurufen. Auch der alte Todtengräber jchlich mit feiner Pfeife 
im Munde, obne welche man ihn mie ſieht, wieder durch tie Reiben. Sein 
Weib, eine refolute Matrone in einer ganz eigentbümlichen gelben Zitzjacke und 
reinlicher Haube vom nämlichen Stoffe, eine originelle, Fluge Geftalt, berichtete 
uns von dem Handwerk, indeffen wir, ein Sofmeifter, feine Knaben und ich, 
aufmerfjam um die Rednerin gruppirt jtanden. 

Vierzig Jahre war der Mann Todtengräber; da liegt Keiner, den er nicht 
fennt und wo er nicht von jedem Grabe Alles baarflein weiß. „Wenn er nicht 
wenig äße, nur Bier tränfe und bejtändig rauchte, hätte er es nicht fo weit 
gebracht. Sie rauchen Alle, fte Fönnten es nicht aushalten. Das bat er 
ih fo angewöhnt,” fuhr die Frau fort, „nach den Beldzügen, wo die Seuchen, 
das gelbe Fieber u. ſ. w. berrfchten und mo er zulegt Die Leichen — er war 
damals Geſelle — bei Nacht auf einem Handwägelchen berausfahren mußte, 
weil Niemand Wagen und Pferde dazu bergab.” — Ich fragte fie, ob der Bes 
ruf ihres Mannes ihr nicht recht fchwer gefallen. Sie bat ibn erft vor ſechs 
Jahren gebeiratbet. Gr war allein, fie war allein, beide venwittwet, da lieh 
er fie um das Ja fragen. Sie hatte als achtzehnjährige Frau bier gelebt, ala 
die erften Cinquartierungen lamen. Keine Nation, die nicht zum Herbergen 
fam: Franzoſen, Italiener, Auffen, Spanier. Da lernt man Alles. Sie fäu- 
berte ihre ungebetenen Gäfte von Ungeziefer, ſchnitt ihnen das wilde Fleiſch 
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von den Wunden, was fie jonjt gar nicht hätte ſehen können. Go wird man 
durch die Erfahrung abgebärtet. Schon als ganz junges Mädchen war es ihr 
das Kiebfte, Sonntags auf den Kirchhof zu geben und fih da auf ein Grab 
zu feßen. Sie hätte e8 damals gar nicht geglaubt, daß ſie es noch einmal fo 
gut buben und da beraus Fommen würde. Die Luft ijt jo frei, die Abende 
find jo erquickend. Neulich ift fie bis zwölf Uhr draußen geſtanden, ald ihr 
Mann fort war. Sie hätte nicht mögen mit hinüber in's Wirthöhaus. Ihr 
feld bier am liebiten. Dan befomme aber freilich ganz andere Anfichten 
über alle Sachen und lerne, was der Menich eigentlich ſei. So habe fie neu— 
lich den Gejellen helfen einen Sarg rüden in „einem trodnen Grab.” Da 
jei der Deckel aufgeipiungen, und da babe fie bineingefchaut ; es jei ein ganz 
vornebmer Herr gemweien, wie babe der auögefehen! wie fei der jegt jo gar 
nicht3 mehr gemelen! von feinem ſchwarzen Sammetrock ſei ein Stüd herauss 
ebängt...... 

” Die Alte hatte eine prächtige Art zu reden; jtundenlang hätte ich ihr zubören 
fönnen. Schließlich verficherte fie: „Ich bin zufrieden, umd mein Gott, was 
man thun muß, das kann man auch!” — Ich mußte aber doch denken, wie 
viel fchöner ed wäre, wenn man die Leichen verbrennte, ftatt der mittelalter- 
lichen Barbarei, welche unſere legte Schlummerftätte umringt. 

Das Weib des Todtengräbers jchied mit biederem Gruße von und, die 
Knaben pflüdten mir noch erfriichte Rojen von den Gräbern. Dann wandten 
wir uns zum Heimwege. Chriſtus und die Schächer am Kreuz ragten in die 
rothen Abendwolfen hinein. Vor uns auf dunklem Gewitterbintergrunde zeich- 
nete fich fcharf die Vefte von Nürnberg. Wir betrachteten längs der Straße 
die Krafft'ſchen Stationen, weldye leiver grau oder roth angeftrichen find, je 
nach den betreffenden Gartenmauern, und Die Kinder belchrten mid, daß der 
Bach, den wir folgten, wegen viefer Paſſionsgeſchichte, der Bach Kedron heiße ; 
ferner dag alljährlih am JIohannistage die Nürnberger binausftrömen auf den 
Johanniskirchhof und feine Male mit Blumen jchmüden. 
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Südflaviihe Wanderungen im Sommer 1850. Leipzig, 1851, 
bei F. %. Herbig. 2 Bändchen. 


Das Bud) dieſes ungenannten Touriften iſt eine fehr werthvolle Bereiches 
rung unjerer Kenntniß von dem gegenwärtigen Zuftande eines Landes und 
Volkes, auf deſſen Eriftenz gar viele Deutiche erſt durch die legten ungarijchen 
Heldenkämpfe aufmerkiam geworben find. 

Der Verfaffer ift ein Oefterreicher, und wie aus einer bingeworfenen Aeuße—⸗ 
rung bervoraeht, ein Deutichböbme. Sein Intereffe iſt weientlich dem Slaven⸗ 
thume zugewendet, und deshalb, wenn nicht gerade feindlich gegen Ungarn, 
doch nichts weniger ald günftig für dafjelbe, für Koſſuth und feine politifche 
Einſicht. Wo er auf vie Greignijfe des legten Verzweiflungsfampfes zu jpre= 
chen fommt, werden die Schattenjeiten, weldye das Verfahren der Ungarn, und 
befonderd Perczel's, gegen die Serben auf den Gharafter der Magyaren wirft, 
ftärfer, als wir es jonft gewohnt find, bervorgeboben. Zugleich aber wird 
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nicht verſchwiegen, wie wenig Defterreich Urſache hat, auf die Stimmung der⸗ 
jenigen dauernd zu rechnen, mit deren Hülfe ibm die Niederwerfung Ungarns 
gelungen ift. In dieſem Beruge, der vielleicht auch am ber Anonymität Schuld 
ift, unter deren Schuge das Buch auftritt, zeigt der Verfaſſer eine lobenswerthe 
Unparteilichkeit. 

Der Zweck des Wanderers iſt indeſſen offenbar weniger ein politiſcher, im 
banalen Sinne des Worts, als ein allgemein etbnographiicher und literariicher. 
Wir erfabren das gelegentlid) aus einer Unterredung, welche er mit dem be⸗ 
rühmten Serbenführer, General Knicanin, Commandanten in Belgrad, führt 
(1. S. 152). „Ich erzählte, wie ich, urfprünglich durch Die Talvjiche Ueber⸗ 
ſetzung der ſerbiſchen Heldengefänge angeregt, bald den Wunfh in mir er- 
wachjen ſah, mid) mit der Sprache, der Gefchichte und den Sitten eines Volks 
vertraut zu machen, das ich mir nicht anders denn als kräftiges, heldenhaftes 
eigenthümliches denken mußte, und von dem ich nicht begriff, wie es im In— 
nern Europa's wohnend und lebend, doc) fo wenig gekannt fein könnte, daß 
ſelbſt große Hiſtoriker, wie Schloſſer, Rotteck, Berker und andere davon fo viel 
wie gar nichts zu fagen willen, und daß es unter feinen Nachbarn faum dem 
Zaufenoften, ja Zehntauſendſten dem Namen nach befannt ſei; daß ic durch 
den Werth, den viele der größten deutjchen Gelehrten, Grimm, auf dieſe Hels 
dengejänge gelegt, mich in meinem Munjche gekräftigt fühlte” u. ſ. w. Ge 
neral Knieanin findet es zwar wunderbar, daß ſeine Landsleute es ihren Lie⸗ 
dern und nicht ihren Thaten zu verdanken haben ſollen, wenn man ſich um ſie 
bekuümmere; er giebt aber doc auch zu, daß das Lied für bie GEntwidelung 
des ſerbiſchen Stammes von außerordentlicher Bedeutung ift. „Unſere Lieder,“ 
ſagt er, „ſind uns nicht nur unſere Vergangenheit, ſie ſind auch unſere Gegen⸗ 
wart, ja unfere Zukunft. Was ein Serbe heute thut, das fingt ſchon morgen 
von ihm ein anderer Serbe. Ja Geſang und That fällt bei uns Serben oft 
in Eins zufammen. Das bättet Ihr bundertmal auf unferen Schlachtfeldern 
erleben fünnen; und das iſt's, was unſeren Führern, wie unferen Kriege 
den Todesmuth einflößt.” 

In Deutichland murde man erft vor faum dreißig Jahren wieder aufmerk⸗ 
ſam auf eine Nation, deren Sprache, eine der vier Hauptmundarten der fla« 
viſchen, noch jegt von bier Millionen Menſchen geſprochen wird, auf eine 
Nation, die feit ihrem erften Auftreten um die Mitte des fiebenten Jahrhun⸗ 
dens unjerer Zeitrechnung die wunderbarften Schickſale erlebt, unter sigenen Fürs 
ften, Königen, ja ſelbſt Kailern, abwechfelnd mit den Defterreichern, Türfen und 
Ungarn Jahrhunderte hindurch die blutigften Kämpfe gefochten und unzäblige 
Male beftegt, unterworfen, gefnechtet und getbeilt, immer wieder den Kampf 
für ihre nationale Unabhängigkeit ermenert bat, wie fie and) jegt für diefelbe 
nationale Freiheit die größten Opfer nicht gefcheut bat, und bie Vollſtän— 
digkeit jener Unabhängigkeit fortwährend als letztes Ziel im Herzen trägt. 
„Was unſere Väter thaten“, ſagte Knicanin zu dem Verfaſſer des vorliegenden 
Buches, „iſt neu, wenn Ihr es mit unſeren Thaten vergleicht, und was wir 
thun und kämpfen, iſt alt, wenn Ihr Euch die Thaten Duſſan's, Lazar's und 
Marko's zurüdruft. Die wollten das ferbifche Volk vom fremden Joche bes 
freien, und wir wollten dafjelbe. — Uns gelang es nur zum Theil. Doch 
was uns nicht gelang, Das müffen unfere Rinder und Kindeskinder weiter ver» 
fuchen, bis das Lied von Marko zur Mahrbeit geworden, und ber Serbe nicht 
mehr „„an den Wegen des Garen pflügt.““ Die hiſtoriſchen Volks⸗ 
und Heidenlieder der Serben von Vuk Stephanowitſch gelammelt und von 
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Jacob Grimm, Thereje U. 2. von Jacob (Talvj, pieudonym) übertragen (1825, 
— 26), sowie Leopold Ranke's Geichichte der jerbiichen Revolution (1829) 
lenften zuerit bei und wieder den Blick auf die ferbiiche Nation, die in dem 
legten großen ungarijchen Blutdrama eine jo verbängnißvolle Rolle jpielen 
jollte. 

Der Verfafjer beginnt feine Wanderungen bei den „Ruinen von Neuſatz“. 
Diefe blühende ſerbiſche Stadt, einft von 20,000 Einwohnern bemobnt, iſt 
jept wenig mehr als ein Schutthaufen. General Kiſſ ſchoß fie von der naben 
Feſtung Peterwardein aus in Trümmern (12. Juni 1849), als der Banus 
Jellacich ficy ihrer bemächtigt hatte. Die Einwohner hatten faum Zeit, dus 
nacte Xeben zu retten. In Neujag war ed geweien, von wo aus ein Jahr 
zuvor der erite Fräftige Impuls gegeben worden war zur Aufrechthaltung der 
jerbiichen Nationalität. Von bier aus jandten die Serben ihre Häupter 
Stratimirowic und Koftic mit einer Deputation an den ungarijchen Landtag, 
um zu erklären, daß fte bereit jeien, Blut und Habe für Ungarn zu opfern, 
aber nur unter der Beringung der Gleichberedhtiguug am gemeinfamen Vater— 
ande (8. April 1848). Ein donnerndes Eljen begrüßte fie, aber an demiel- 
ben Tage noch erklärte Ludwig Koffuth: „in Ungarn fenne er nur Eine Nation, 
das jei die der Magyaren; die Serben, wie alle übrigen, jeien nur „Bajta‘, 
Race, und müflen ſich im Interejfe ded Staates jener fügen, wenn nicht das 
Schwert enticheiden ſolle“ So waren die Würfel gefallen und der Nacen- 
fampf begann — ein Kampf für Niemand beilfam, als für — das Haus 
Defterreich, das mit feiner Hülfe die Ungarn niederwarf. 

Der Verfaffer führt uns dann weiter über Garlowig, das zwei Jahre lang 
jo viel von fich fprechen gemacht, und wo die Erhebung der Serben am 
1. (13.) Mai deſſelben Jahres eine Thatſache wurde. Er bejucht den Pas 
triarchen Najacie, der im Often des ungarifchen Südens der ferbiichen Bewe— 
gung diejelbe Richtung gab, melde ſie von dem Banus im Welten erhielt. 
Ueberall verweilt er bei den gejchichtlichen Greigniffen und giebt und eine Gin» 
fiht in ihre Zufammenbänge, während er zugleich den traurigen Zuftand der 
Gegenwart und die allgemeine Hoffnungslofigfeit für diefe Städte und Ort— 
ichaften, e3 unter den öfterreichiichen Militärinftitutionen zu irgend einem Aufs 
fchwunge zu bringen, nicht verichweigt. Selbft Semlin, fo günftig gelegen 
für die Betriebjamfeit des Handeld und Verkehrs, wird niedergehalten durch 
Injtitutionen, gegen welche fein Fleiß, keine Induftrie, feine „moralijche Kraft‘ 
etwad vermag, „weil durch jie alles Aufleben commercieller Ihätigfeit, alles 
höheren und umfafjenderen Handeläbetriebs nicht nur erfchwert, fondern durch— 
aus unmöglich gemacht worden iſt.“ (1. ©. 43 —44.) Nur mit großer 
Schwierigkeit gelingt es dem Verfaſſer, trog jeines Pafled und quter Empfeh- 
lungen, in Semlin die Erlaubniß zur Ueberfahrt nach Belgrad zu erhalten, 
von dem er umd ein ebenjo anjchauliches als interejfantes Bild feiner echt 
orientalifchen Phyſiognomie entwirft (1. S. 63— 82). "Hier verleben wir 
mit ihm einen Abend im Kreiſe ungarifcher Emigranten, von deren Lage und 
Stimmung wir eine ergreifende Schilderung erbalıen. Auch bier begegnen wir 
der Anklage gegen Kofjutb, deren wir jchon oben erwähnten, daß er die Kräfte, 
welche zu gewinnen und feftzubalten die Aufgabe war, die Serben und Kroa« 
ten, nicht nur von fich geſtoßen, jondern in das Lager der Gegner gedrängt 
babe (S. 97 — 102). Tiefergreifend iſt dabei das Geftändnig eines früheren 
Anhängerd des unbefchränften Weltbürgerthbums, dag er jegt wiſſe, was 
Vaterland jei: „Es iſt was daran, das fann ich Dir jagen und Du Fannit 
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es mir glauben, Sie follen zweifeln, fie ſollen's wegleugnen! Freund, ich 
jage Dir, die ed thun, die waren nie in der Lage, der Heimath entjagen zu 
müjjen, oder haben jich jelber gefoppt. Wer, jobald er nur will, das 
Land wiederſehen kann, das. ibn geboren, der kennt fein Heimweh. Dort, 
wo der freie Wille der Rückkehr aufhört, dort erft fängt das Heimweh 
an.” Wie viel Hunderte, ja Tauſende unferer eigenen deutichen Landsleute 
mögen dem Sprecher das jetzt im Grile laut und ſtill nachfühlen und nad 
fprechen! 

In einer Reibe der anmutbigiten Genrebilver werden und bierauf von dem 
Autor die Hauptzüge des jerbifchen Volfächarafterd, die jtädtifchen und länd» 
lichen Gulturzuftände, die Gefelligkeit, daS Leben und Behaben der verfchiedenen 
Stände und Geſchlechter, die Grundzüge der nationalen Poeſie, der ältern wie 
der neueften vorgeführt, und durch eine genaue Analyje des alten Heldenge— 
dicht von „Marko“, dem populärften Volkshelden, der zugleich der treuefte 
Typus feiner Nation ift, wird die Schilderung der Gegenwart geichieft mit 
der Vergangenheit vermittelt. Dabei ijt der ausdrückliche ftete Hinblick auf die 
durch den legten Kampf berbeigeführten Zuftände Serbiend reich an bedeutjamen 
Zügen für die nächte Zufunft und ihre Gntwidelung. Wir ſehen in dem entwaffe 
neten Lande Räuberbanden frech und ungeftört von den machtlojen öfterreichiichen 
Behörden ihr Handwerf treiben und neapolitanifche und Firchenftaatliche Zus 
ftände im Lande überhand nehmen, während das polizeiliche Gouvernement feine 
ganze Thatkraft entfaltet, um die Papicherereien friedlicher Reijenden ins Un— 
glaubliche zu treiben (IM. S. 13— 19), und in Belgrad dem Autor dieſer 
Wanderungen fein Menjch jeine öfterreichiichen Banfnoten abnimmt, als ein 
alter jüdiſcher Wechöler, der fich mit 25 Procent an das Geſchäft wagt (I. S. 
250 —258). Welche Gedanken bei dieſen Erfahrungen unjerm Wanverer über 
die Binanzweisheit und VBolfswirtbichaftspbilofopbie Oeſterreichs auffteigen, das 
mögen unfere Xejer an der bezeichneten Stelle jelber nadhlefen. 

Wie gefagt, das Buch ift eine Bereicherung ver Touriftenliteratur beiter 
Art, und wenn der „Wanderer“ ſichs bat angelegen jein lajien, den Staub 
von feinen Wanderſchuhen zu fchütteln und feine Toilette zu machen, ebe er 
in den Salon ald Erzähler feiner Fahrten eintritt, mit anderen ‚Worten, wenn 
er auch an die Form der Darftellung jenen Blei und jene Sorgfalt verwen- 
vet hat, die das Reſultat feiner Mühen den Leſer mühelos geniepen läßt: jo 
haben wir ibm dafür nur um jo mebr zu danken, je mehr es, wie wir Deutjche 
nun einmal find, auch an Soldyen nicht fehlen wird, die ibm ſolchen künſt— 
feriichen Fleiß und fein Nejultat als unwifjenichaftlibe Oberflächlichkeit aus— 
legen. Haben doch bier und da ganz angefehene Journale auch ein Werf 
wie Bodenſtedt's vortreffliche „Tauſend und Gin Tag im Orient,“ in kur— 
zen Notizen als leichthingeworfene, hin und wieder recht intereffante Sfizs 
zen bezeichnet. Und doch ift das ein Buch, das die Hefultate vieljähriger 
ernfter Studien und Beobachtungen enthält, umd deſſen Juhalt blos deshalb 
oberflächlichen Blicken „leichthingeworfen“ erfchien, weil jich der Verfaſſer die 
Mühe gegeben hatte, den Marmorblod zu bebauen und der jpröden Mafle 
fünftleriiche Form zu geben. Indeſſen — ſchon Goethe bat diejelbe Erfahrung 
machen und ed audfprechen müflen, „daß in den Augen des gelebrten Deutjch» 
lands der Verfuch, Fünftleriiche Behandlung, die den Inhalt eines Wifjenswer- 
then zu⸗ und eingänglicher, und darum wirfjamer zu madyen firebe, als Zei— 
chen der Oberflachlichkeit gelte!” A. St. 
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„Ich thue mir ſelbſt Schaden” — jo over ähnlich fol Heinrich Heine 
gejagt haben, ald er das Manufeript feiner Neueſten Gedichte feinem 
Freunde und Verleger Campe einbändigte — „daß ich Diefe Gedichte druden 
laſſe: denn fie werden mein Buch der Lieder in Vergeſſenheit bringen.” 

Wir wiffen nicht, ob es ſich mit diefer Anekdote wirklich jo verbält, oder 
ob ſie mit unter jene apokryphiſchen Erzählungen gehört, mit denen feit ges 
raumer Zeit zahlreiche mehr wohlmeinende als einfichtvolle Freunde des Dich- 
terd das Publifum in fünftlihe Spannung zu verfegen fuchen, in einem jol« 
chen Grade, daß jie zum Theil den Verdacht auf ſich laden, mehr noch die Freunde des 
Verleger zu fein ald des Dichterd. Angenommen indefien, daß die Erzählung 
wirklich begründet ift, jo würde fie nur den Beweis liefern, daß auch Heinrich 
Heine, dieſer fcharfjinnigfte aller Boeten, vor dem Fein Vorurtheil und feine 
Tradition Stich halt, doch lange nicht vorurtheilsfrei genug ift, um ein leidlich 
richtiged Urtheil über jeine eigenen Verſe zu fällen. — Die langverfündigte, 
lang zum Voraus beſprochene und gefeierte Sammlung ift endlich erſchienen: 
Romanzero von Heinrih Heine. Hamburg, Hoffmann und 
Gampe, 1851; in ihrem Geleit noch ein zweite Werfchen defielben Vers 
faflerd: Der Doctor auf. Ein Tanzpoem nebit Furivien Berich— 
ten über Teufel, Seren und Dichtkunſt. — Leber Heine's poetiiche 
Stellung und Berentung im Allgemeinen uns bier noch einmal des Breiteften 
audzulaffen und das Verhältniß zu beleuchten, das er zur Gefammtbeit unjerer 
literariichen wie focialen Gntwidlung einnimmt, balten wir für überflüfjig. 
Seit Jahrzehnten iſt dieſem Dichter die Ehre — oder wenn man will, auch 
das Leidweſen widerfahren, dad nun einmal feiner Epoche machenden Berfönlich- 
feit eripart bleibt, am wenigften in Deutfchland: ganze Bibliotbefen find über 
ibn zufanımengeichrieben worden, die verfchiedeniten Parteien haben jich in Lob 
und Tadel, in Bewunderung und Haß erfchöpft, und feinen Namen bald zum 
Segenftand der Anbetung, bald wieder des Abſcheues gemacht. 

Ja was mehr ald dies Alles fagen will und einen beffern Freibrief auf 
Unfterblichfeit abgiebt, als alle noch fo bausbackigen Prunkreden feiner Des 
wunderer berzuftellen vermögen: Heine bat einer ganzen bedeutenden Epoche 
unſerer Entwicklung den Stempel ſeines Genius aufgedrüdt; wie es eine Zeit 
gab, wo auf dem gefammten deutichen Parnaß nichts vernommen ward, ald 
nur dad Echo feiner Dichtweife, fo wächſt auch noch heutigen Tages fein juns 
ger Mann, fogar fein Mädchen von einiger literariicher Bildung und Ems 
pfänglichkeit in Deutjchland beran, das nicht jeine Zeit hätte, wo es nicht nur 
für Heine fchwärmt und ihn für den größten von allen Dichtern hält, welche 
die Erve jemals getragen, jondern wo es auch ſelbſt Heiniich denkt, fühlt und 
dichtet. Was der Werther für die entbuflaftiiche, heißblütige Jugend der fleb- 
ziger Jahre, das ift Heine's Buch der Lieder für die Fränfliche, blafirte und 
doch fo fehnfüchtige, jo unrubvofle Jugend unierer Tage; ein allgemeiner 
Krankheitäftoff der Zeit bat jich in ibm mit jo gewaltiger Energie, mit fo bin« 
reißender Fünftleriicher Plaſtik firirt, daß wir Alle, die wir venfelben Stoff in 
und tragen, wie unter dem niannetiichen Bann dieſes außerordentlichen Ges 
nius fteben und uns ihm nicht entziehen fönnen, jelbit da nicht, wo die gereife 
- tere Ginficht uns jagt, daß binter dieſem fo jchwellenden, jo üppigen Fleiſch 
nur die Verweſung lauert, ja wo wir zu begreifen anfangen, daß dies unwi— 
berftebliche, dies unnennbare Lächeln, gemijcht aus allem Süßeften und Bittere 
ften der Erde, nur Grimaſſe der Agonie! — 

Heine ift der legte Ausläufer der Nomantif, die mit ihm zu ihrem Tegten 
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und Äußerften Stadium, dem Stadium der Sclbftvernichtung, gelangt. Von 
allen Abnungen und Träumen, aflem Hoffen und Sehnen ift hier nichts mehr 
übriz geblieben, als nur die nackte, nüchterne Enttäufhung; die Welt ift nur 
noch eine einzige große Füge, je bunter, je verlogener: jo baut ſie der Poet 
fichh denn alle Tage aufs Neue auf, um fie immer wieder aufs Neue zu zer— 
ichlagen und fich über Die Verzerrung zu freuen, in der fein eigenes Antlitz 
ihm aus dieſen Splittern und Scherben entgegengringt. Poſitiv und wabrbaft 
in dieſer ungebeuren und bodenloien Lüge, in der es nichts Feſtes, nichts Dau— 
erndes, nichts Heiliges, weder Sirtlichfeit noch Vaterland noch Freibeit, weder 
Haß noch Liebe, weder Schmerz noch Luſt mehr giebt, fondern nur die 
Wolluſt der Selbftverböbnung, die neben ibrer Wolluft doc auch zugleich ihre 
Dual und Bein empfindet und die eine wie Die andere gleichmäßig verachtet — 
pofitiv und wahrhaft ift nur Das unvergleichliche Talent, das dieſe Yüge plas 
ſtiſch zu geitalten und fie dadurch fogar zu einer gewiſſen äjtberifchen Verſöh— 
nung zu bringen weiß. Es ftogen uns wohl bier und da im täglichen Xeben 
Menichen auf, welche, nad ihren einzelnen ſittlichen Gigenjchaften beurtbeilt, 
ung nur Abneigung, nur Widerwillen erweden Fünnten: aber ein gewiffer ey— 
niſcher Humor, ein gewiſſer Humor der Selbftyeripottung, der dieſen Falſtafſs— 
naturen beigemiſcht it, läßt uns zu dieſer moralifchen Zergliederung gar nicht 
erit Fommen und macht erträglich, fogar ergöglich, was ohne ihn widerwärtig 
und abichreefend wäre. 

Im alleräußeriten Grade findet Dies bei Heine ftatt. Es ift ein Medufen- 
antlig, das uns aus feinen Verfen anblickt: aber auch die Kunſt ver Alten be— 
reit3 verftand es, Das Antlig ver Medufa jo zu bilden und Anmuth und Schre— 
fen, Liebreiz und Abſcheu fo in ibm zu vereinigen, daß wir ſchaudern im Hin— 
blick und wieder binbliden und immer wieder, um noch einmal fo füß zu ſchau— 
dern! — ern erfennen wir dies perfönliche Talent Des Dichters als ſolches an, 
während wir andererieitö von feiner Schuld und feinen Irrthümern die größere 
Hälfte der Zeit in Nechnung ftellen, deren nur allzugetreuer Sohn er ift: je— 
ner Zeit der Noftauration, die auf die kurze, traumbafte Begeifterung der Breis 
heitskriege folgte und die im ihrer Fagenjämmerlichen Obnmacht und Abſpan— 
nung denn freilich keine geiunderen Söhne zu zeugen vermochte, 

Aber nur dieſe Schuld ſelbſt ableugnen ſoll man nicht! man foll nicht, 
wie es neuerdings verfucht wird, Seine, den Dichter der Brivolitit und Lüge, 
zu einem Heros der MWabrbeit und der Freiheit machen! man ſoll nid 
Ernſt und Andacht für einen Dichter zu erwecken juchen, für den Ernſt 
und Andacht jederzeit nur leere, tbörichte Klänge geweſen find! — Es ift da, 
in Anlehnung vermuthlich an cine Phraſe Des Dichters ſelbſt, der, mit Selbft- 
lob bekanntlich nicht ſparſam, fih am Schluß des Wintermärcdens als Enkel— 
chen des Ariſtophanes präconifirte, — in ven legten Monaten eine Bezeich- 
nung für Heine in Cours gefegt worden, Die allerdings viel Einſchmeichelndes 
bat, ſowohl für den Dichter ſelbſt als für den großen Haufen, der ſich gern 
bei Schlagwörtern berubigt, gleichyiel ob falich oder richtig, wenn fle nur pie 
fant find; man bat ihn, im Hinblid auf die beflagenswertbe und, wie es 
fcheint, unbeilbare Krankheit, die ihm jchon feit Jahren an das Schmerzenslager 
feifelt, den „sterbenden Ariſtophanes“ genannt. Alle Gteichnifje bekanntlich binfen 
und darum foll man es audı mit einem derartigen Witzwort jo genau nicht 
nehmen; wo der Vergleich indeffen die Wahrheit jo völlig auf ven Kopf 
ftellt, wie in viefem Fall, da wird es denn freilich zur Pflicht, auf den 
Unfinn aufmerljam zu machen, der da fo anfpruchsvoll, mit fo ſelbſtver— 
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gnügtem Lächeln in die Welt hineinichreitet. Ariſtophanes war eine ber fltt« 
lich erhabenften und ftrengiten Naturen, von denen das gefammte Alterthum 
ung Kunde giebt, ein Rigoriſt für alte Zucht und Sitte, gegenüber den Neues 
rungen und Ausſchweifungen eines verderbten, verweichlichten Seitalters ; bie 
grandioje Keufchheit, die ibn innerlichſt erfüllt, giebt ibm das Recht fo grans 
dios eyniſch zu fein, wie er zuweilen ift. Die Unflärbereien und Zoten finden 
wir denn nun freilich auch bei Keine wieder, mehr ald zur Genüge, aber nur 
nicht3 von innerer Keujchbeit; das weiß obne Zweifel Niemand beſſer als 
Heine felbft, ver auch ganz gewiß feinen Anſpruch darauf macht und in der 
Stille feined Herzens ſich über dieſe und ähnliche empbatifche, ja jentimentale 
Lobredner ſich ohne Zweifel am aller boshafteiten ergögt. 

Aber auch in bios Füntleriicher Hinficht it ver Vergleich jo abjurd mie 
möglidy; während Heine, in richtiger Erkenntniß defien, wozu die Natur ihn 
befäbigt, niemals auch nur den Verſuch gemacht bat zu einer größeren, einer 
eigentlich Fünftlerifchen Gonception, gebören die Komödien des Xriftophanes 
ihrer ganzen inneren wie äußeren Anlage nach zu dem Kunftvolliten, was in 
ver Poeſie überhaupt jemals erichaffen iſt, eine wahrhaft Schwindel erres 
gende Architeftonif, Die wir Neueren Mübe baben, uns ſelbſt nur im Grund 
riß zu vergegenwärtigen. — Doc jehr wahrſcheinlich wiſſen das Heine's neuefte 
Kobredner ganz wobl, und dieſe und äbnliche Webertreibungen jollen nur 
eine Courtoiſie gegen den kranken Dichter fein; nachdem Heine bei der deut— 
ſchen Kritik längere Zeit bindurch in einen gewiſſen Mikeredit geratben war, 
will man jegt, To jcheint es, das DVerfäumte wicder qut machen, und da man 
ibm leider font Feine Hülfe zu bieten vermag, fein Schmerzendlager zum mes 
nigften noch mit Blumen des Lobes und der Bewunderung beftreuen. GEnts 
finnen wir und recht, jo wurde dieſe Anſicht jogar in einigen ver neueiten 
Beiprechungen des Nomanzero ziemlidy unverbolen an den Tag gelegt; ed wurde 
der Kritik jo zu Sagen als eine Prlicht des Mitleids und der Menichlichfeit ing 
Gewiſſen gejchoben, fäuberlich umzugehen mit dem jchwerfranfen Verfaffer, und 
die letzten Tage des ſterbenden Dichterd lieber durch ein bischen zu viel Lob 
zu verfügen, als ihm durch Tadel wehe zu tbun. 

Dergleichen Anmutbungen wären überall böchft bevenfli, gegenüber in- 
deß einem biftorifch jo ausgeprägten, fo fertigen und anerfannten Charafter 
wie Heine, werben ſie geradewegs zur Thorbeit, wenn nicht gar zur Beleivigung 
für den Dichter ſelbſt. Was Heine iſt und was er bat jein fönnen, das 
wiſſen wir Alle längft, feine Unfterblichkeit ift, wie gelagt, zu wohlbegründet, 
feine gefammte Ericheinung zu feit verwachſen mit der ganzen jüngften Entwid« 
lung umferer Nation, als daß er nötbig hätte, feinen Ruhm noch bei Leb— 
zeiten auffrifchen, ſich noch bei Lebzeiten von plärrenden Chorknaben wie einen 
Heiligen beräuchern zu laffen. — Auch was von diefem neueften Bande feiner 
Gedichte zu erwarten war, mußte ein Jeder, der den Dichter überhaupt jemals 
in feiner gefchichtlichen Stellung erfannt und begriffen bat, vorauswiſſen. In 
den Jahren, in denen Heine fich befindet, und bei einer fo prägnanten Pers 
jönlichkeit fchlägt man Feine neuen Bahnen mehr ein, noch aud bedient bie 
Geſchichte fi) eines und deſſelben Menfchen zweimal zum Werfzeug ihrer Of— 
fenbarungen. Der große Lärm, der dem Romanzero vorausging, und Dieje 
liebedieneriiche Gefchäftigfeit, mit der man daffelbe wie etwas ganz Neues, 
ganz Inerbörtes zum Voraus verfündigt bat, war daher auch, mindeftend ge— 
fagt, fehr ungefchieft, und kann der endlichen Wirkung des Buches mur Cins 
trag thun. 

50* 
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Ueber dieſes ſelbſt können wir unfer Urtheil nach dem Vorausgeſchickten 
nun ſehr kurz zuiammenfaffen: es iſt chen der alte Heine. Aber wohlgemerkt, _ 
auch nur der Alte — oder, wenn das noch nicht Deutlich genug iſt, der alt 
geworbene! Die Zeit iſt eine Macht, ver ſich nichts Sterbliches entzieht und 
ſogar auch der unfterbliche Geiſt muß ihr feinen Tribut darbringen; bat jelbit 
eine jo Durch und durch geſunde Natur, eine Natur von dieſer unerfchöpflichen 
Lebensfülle wie Goethe, ſich der Macht der Zeit nicht völlig entziehen fönnen 
und werden wir fogar an feinen fpäteren Productionen den fröſtelnden Hauch 
des Alters gewahr, wie möchten wir denn Heine einen Vorwurf Daraus mas» 
chen, diefem von jeber jo kranken, jo innerlichit ungejunden Seine, daß er 
nicht im Stande gemeien, fich jung zu erbalten? Auch daß das Alter vers 
haltnißmäßig jo früb bei ihm eingefebrt it, darf und nicht Wunder nehmen; 
die beutige Jugend lebt jchnell, fo muß fie ed eben hinnehmen, wenn fie aud) 
jdnell alt wird. — Der bei weitem größte Theil des Romanzero entipricht 
dem großen Rufe des Dichterd nur in jehr geringem Grade; Giniges davon 
jcheint uns ſogar angethan, den Eingangs erwähnten Ausjpruch, welchen das 
Gerücht dem Dichter zuichreibt, wenigſtens zur Hälfte wahr zu machen — es 
ift richtig, allerdings, er bat ſich Schaden getban mit diefem Romanzero! 

Das Beite des Buches findet ſich in der eriten Abtheilung, den ſoge— 
nannten Hiitorien; einige darunter werden wir mit Bug und Recht ven 
reinften und föftlichften ‘Perlen beizäblen dürfen, welche vie trübe Fluth 
der Heine'ſchen Dichtung jemals beraufgeipült bat. Gharafteriftiih genug 
find dies gerade Gedichte von ernſtem, ja melancholijchem Inbalt, Gevichte, in 
denen die einfache, faſt Findliche Weile des Volfsliedes widertönt, mit all jener 
Innizfeit und jener jühen Schwermutb, die nie einem Dichter in größerem 
Maße zu Gebote geftanden, als ibm, und die und gerade bei ibm fo 
wunderlich gemabnt, gleich jenem Olodengeläut, das der Sage nach bei 
nächtlicher Weile aus verfunfenen Städten vom Meereögrunde herauftönt, 
Solche Gedichte find bier namentlich der Schelm von Bergen, ver Yira, 
die Pfalzgräfin Jutta; auc das Schlachtfeld bei Haſtings Fönnte dazu ges 
rechnet werden, wenn fich nicht in dem „lauſigſten Lump aus der Normandie 
der beliebte Heine'ſche Cynismus höchſt unnötbiger und unberufener Weiſe 
in den übrigen würdevollen ımd echt poetiſchen Gang des Gedichts ein» 
drängte. Anderes, wie Maria Antoinette, Bomare, der Upollogott ꝛc. ger 
bört zu jenem ironijchen Genre, dad Heine reiht eigentlich geichaffen hat. 
Doch jei ed, daß der Dichter ſich bier in der That nur ſelbſt copirt, oder daß 
wir allmälig abarftumpft find gegen Died Genre überhaupt, genug, die Wir- 
fung bleibt matt und beftebt mehr in einer gewiſſen Verwunvderung, daß dieſe 
alıen Bekannten auch noch leben, als daß wir uns poetiſch ergriffen und fort- 
gerifien fühlten. 

Doch daß wir nicht zu viel jagen — von Einer neuen Seite [ernen wir den 
Dichter in dieſer Abtheilung allerdings kennen: von der Seite des Bänkelfän- 
gerd. Das lange, bandwurmartige Gedicht von Viglipugli ift das lendenlahmite, 
proſaiſchſte Gereimſel, das uns jeit Langem vorgefommen; wir begreifen, vie 
man ſich mit dergleichen Meimereien die Langeweile des Kranfenbettes zu ver— 
treiben fucht: aber wie man einen bochgeachteten, einen klaſſiſchen Namen ha— 
ben, und dabei dergleichen Zeug kann druden laffen, das begreifen wir nicht. 

Eben died gilt auch von dem größern Theile der Yamentationen, welche 
das zweite Buch des Nomanzero bilden; auf wenig Bunfen ded Genius viel 
oͤde graue Langeweile, viel Wafjer auf wenige Tropfen Wein. Und was das 
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Allerübelfte ift und was und den Ruhm des Dichters am Alferernftlichiten zu ges 
fährden fcheint: auf wenig Blumen febr, aber auch wirklich jehr viel Mitt. Ja 
wir geratben in Zweifel, ob es jich ſelbſt mur der Blumen verlohnt, da fie 
aus jo unjauberer Nachbarſchaft bervorwachien. Schon in der erjten Abthei— 
fung begegnen wir in den Zwei Nittern einem Gedicht, über das fih nun ei— 
gentlich weiter gar nichts mehr jagen läßt: denn um viele Gemeinbeit nad 
Gebühr zu würdigen, bat die Kritit, wenigſtens in diefen Blättern, Feine 
Sprade mehr. Dan nabm Heine's Cynismen mit in den Kauf, theils als 
Gegenſatz gegen die füßlich zimperliche, und dabei doch innerlich fo lüfterne 
Momantif feiner nächſten Vorgänger, tbeild als einen nothwendigen Beltants 
theil jeiner eigenen daͤmoniſch gemiſchten Natur; es war Oeftanf, allerdings, 
aber er gehörte nun einmal zu dem pifanten Gericht, das uns bier aufge 
tragen ward. Mo vie Gemeinbeit dagegen lediglich als folche auftritt, wo 
die Zote Selbſtzweck wird (man vergleiche 3. B. folche dummen, die Gemeins 
heit abgerechnet völlig pointeloien Gedichte wie der Ungläubige Seite 126, 
Zum Hausfrieden Seite 158 x.), da fann eben feine andere Empfindung 
Maum gewinnen, ald nur ein tiefer und gründlicher Ekel. Diejer Ekel muß 
ſich aber noch fteigen, wenn wir und dabei die Situation vergegenmärtigen, 
in welcher dieſe Gedichte entitanden find, die Situation des — „ſterbenden Ariftos 
pbanes!“ Heine weiß und übrigens in tiefen Gedichten nicht genug zu ers 
zäblen von ver jammervollen Lage, im welcher ex ſich befindet, von den Schmer« 
zen, Die ihn plagen, von den jchlaflofen Nächten, die ibn foltern; er ſpielt 
und die Melodie feines Leidens mit einer Virtuoſität umd einer Ausdauer auf, 
die jogar ziemlich dicht an die Kofetterie anftreift und mehr ald einmal unjer 
Mitleid mit unferer Langenweile in einen höchſt peinlichen Wivderfpruch bringt. 
Und wie doch? im diefer befammernäwerthen Lage vermag er noch auf derar— 
tige Unfläthereien zu ſinnen und zu grübeln? Zoten und Schmuzereien, die man 
jelbft nicht der murhwillig überftrömenden Kraft des Geſunden nachſehen würde, 
find die troftreichen Genien, die feine Phantaſie um dies Kranfenbette zaubert?! 

Died bringt uns mit Uebergebung der Hebräiſchen Melodien, die in der 
That dem größeren Theile nach das Niveau des Viglipugli nicht überragen 
und das Buch zwar dider, aber nicht beſſer gemacht baben, zu dem Nachwort, 
welches der Dichter für aut befunden bat, feinem Opus beigugeben, Wir 
müffen ed anderen kritiſchen Stimmen überlaffen, vie Welt ins Klare zu ſetzen 
über die merfwürdige Nenigfeit von Heine's Nüdfehr zum perjönlichen Gott 
und dem Frieden, den er bier, freilich nicht mit der Kirche, aber doch mit dem 
Glauben geichloffen haben will. Wir gebören nicht zu dem „hoben Glerus des 
Atheismus“, noch wollen wir als „fanatiſche Pfafſen des Unglaubens“ ihn 
auf die Folter jpannen, damit er „Ketzereien bekenne“. Wie wir Beine erfannt 
zu haben glauben, vermögen wir auf dieſe Confeſſionen überhaupt gar feinen 
Werth zu Tegen; fein Unglaube gilt und gerade fo wenig als fein Glaube, weil 
weder das eine noch das andere eine Kategorie iſt, die für ibn eriftirt. Heine 
fcheint und mit diefen aanzen Confeſſionen, deren berablafiender, nonchalanter 
Ton fchon allein genügend ift, ſehr weientliche Zweifel gegen ihre Tiefe und 
Wahrhaftigkeit zu erregen, lediglich eine Art von Traveftie zu liefern, auf bie 
befannten Schlufverfe im Vorfpiel zum Goethiſchen Fauſt: nachdem er jo lange 
mit Gott auf geipanntem Fuß nelebt, will er und zulegt zeinen, wie hübſch 
ed einem großen Herrn läßt, ſo menschlich mit dem alten Gott zu ſprechen. 
— Irren wir in dieſer Auffaffung und liegt in dieſer vermeintlichen Befehrung 
wirklich noch etwas mehr als nur eine neue Art von Kofetterie und Srivolität, 
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nun, fo ift die Schwäche der Greatur auch dafür eine Hinlängliche Erflärung , 
und würden wir in denielden Fehler ver Ungebörigfeit und Aufdringlichkeit 
zu verfallen meinen, den nach unjerm Dafürhalten Heine jelbft mit dieſen Be— 
Eenntniffen begangen bat, wollten wir viefelben bier noch ernftlich beiprechen. — 

Moranf wir dagegen mitallem Ernft, aber auch freilich mit aller Entrüftung 
des Ekels binmweiien müjfen, das ift Die — follen wir fagen mehr kindiſche, 
oder mehr nichtöwürdige Weile, mit welcher die allerichmugigften perfönlichen 
Ausfälle gegen einen Mann, der, Gott weiß es, fein Gegenftand der Polemik 
mehr ift, mitten in dieie Confeſſionen hinein verflochten find. Wir müflen ed 
ven Leſern überlaffen, felbft an Ort und Stelle das Nähere nachzuleſen von der 
„Mafmannijchen Großmutter, einerWäfcherin von unbejcholtener Sittlichfeit, Die 
einft für Friedrich den Großen gewaſchen und fich über die Schmach ihres Enfels 
zu Tode gegrämt hat, von dem zartfüblenden Oheim, einem waderen altpreus 
Biihen Schubflider, ver ſich aus Verzweiflung über jeinen Neffen dem Trunk 
ergeben und jegt zu Berlin in der Goſſe liegt“, und was von vergleichen pöbels 
bafıen Ginfällen weiter aufgeriicht wird. Um tes Himmels willen, wo bat 
Heine, wir fagen gar nicht feinen Anftand, feinen Gefchmad, wo bat er nur 
feinen Verſtand gehabt, wo ift ver Rath, die Warnung feiner Freunde, geblie— 
ben, daß er im Stande war, einem deutichen Publifum vom Sabre einunds» 
fünfzig dergleichen einfältige Schmuzereien vorzufegen? vorzuiegen in einem 
Schriftſtück, Das er übrigens fein Teftament nennt, feinen Abichied von der 
Referwelt?! in fterbender Ariftophanes?! Gi ja doch: ein fterbenter Hands 
murft, der die Welt nicht mit Anftand meint verlaffen zu Fönnen, wenn er 
nicht im legten Augenblick noch einige plumpe Lazzi's zum Beften giebt! 

Was envlih das angebliche Tanzpoem vom Doctor Kauft angeht, 
fo ift tafjelbe nicht mehr noch weniger ald ein unbenußt gebliebenes Ballet— 
programm, Das Heine vor einigen Jahren für den befannen Lumley, den In— 
baber der italienischen Over in London, aufgelegt. Für Herrn Lumley mochte 
das ganz intereffant und vielleicht auch brauchbar fein; dem Publikum aber 
diefe völlig geichmade wie inhaltlofen Blätter vorzulegen, das fann man frei» 
fi nur wagen, wenn man das Nublifum jo gründlich verachtet und doch jo 
lüftern it nach feinem Beifall, wie Herr Heine von jeber gemeien. Aber um 
Heine's ſelbſt willen bätten wir gewünſcht, daß feine fchriftftellerifche Lauf— 
bahn nicht mit einer Veröffentlichung endiate, die einer nichtönugigen Buchinas 
cherei jo ähnlich fiebt, wie ein Gi dem anderen. R. P. 

Da wir nach den großen Niederlagen der letzten Jahre fürs Erſte doch 
keine Ausſicht mehr haben Geſchichte zu machen, ſo bleibt es allerdings das 
Verſtändigſte, was wir thun können, daß wir wenigſtens ſuchen, Geſchichte zu 
ſchreiben. Es hat bisher mit dem Einen bei uns nicht viel beſſer ausgeſehen 
als wie mit dem Anderen; derſelbe abftracte Idealismus, derſelbe Hang zur 
Phraſe, diefelbe Unfähigkeit, die Wirklichkeit der Dinge zu begreifen und nad 
Umftänden zu bewältigen, die und im Praktiſchen zu nichts Geſcheidtem bat 
fommen laſſen, haftet, ald die gemeinjame Krankheit der Zeit, auch der Mehr⸗ 
zahl unferer Gejchichtichreiber an. 

Am meiften gilt dies von denjenigen Verſuchen, welche bie Greignifie 
unferer Gegenwart felbit zum Vorwurf haben. Es Fann darüber geftritten 
werden, ob dieſe Verſuche überbaupt ſchon an der Zeit find, oder ob ſie fich 
wenigftend nicht, mit freiwilliger DVerzichtleiftung auf Objectivität und eigente 
liche geſchichtliche Haltung, blod auf die Form unmittelbarer perjönlicher Mit> 
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theilungen, auf Memoiren, Bekenntniſſe und Aehnliches zu beſchränken bahen. 
Neben dieſer perfönlichen Literatur, Die alfo nicht ſowohl ſelbſt Geichichte fein 
würde, ald vielmehr nur ein Material für Eünftige Gefchichtfchreiber, wird 
es nun aber ferner von äußerſter MWichtigfeit fein, zu demjelben Behuf einer 
künftigen Gefchichtichreibung auch ſchon jegt an eine allmälige Sammlung 
der officiellen Actenſtücke und Documente zu denfen, welche dereinſt den wer 
jentlichften Unterbau einer Gefchichte unjerer Tage bilden werden. Dem aus 
genblidlichen Geſchmack des Publikums ift damit freilich nur wenig gedient, 
dem find die rhetoriihen Ueberſchwänglichkeiten unjerer Parteiſprecher, oder 
‚ die pifanten Gnthüllungen unjerer öffentlichen Gharaftere allerdings anlodens 
der und angenehmer, als dieſe Sammlungen, die ihrer Natur nach nicht ans 
ders als trocken ausfallen können. Defto wichtiger dagegen find fie demjeni— 
gen, der fih in dem Labyrinth unjerer Tage ebrlich zu orientiren wünſcht 
und defto dringender Daher if auch die Pflicht der Kritik, das Verdienſtliche 
derartiger Arbeiten anzuerkennen. 

Im vollften Maße muß diefe Anerkennung zmeien Werfen zu Theil wer— 
den, welche joeben die Preſſe verlaffen haben und auf die wir, ald auf eine 
der mwichtigften und werthvollſten Vorarbeiten zur Geſchichte unierer Zeit, 
alle diejenigen aufmerffam zu machen eilen, die nicht bloß fremden Bleiß zu 
ſchätzen wiſſen, ſondern die auch entichlojfen find, eigenen Fleiß und eigenes 
Nachdenken an die Erforihung unferer Zujtände zu wenden: Bundesrecht⸗ 
lihe Bragen, actenmäßig dargeftellt; und: Die Refultate der 
Berathungen der NRegierungd=-Gommiffaire in Sranffurt am 
Main 1848 — 49, zur Herftellung der Zolleinheit im deut» 
ihen Neiche, beide im Verlag von E. AU. Schwetichfe w Sohn in 
Halle (M. Brubn in Schleswig) 1851. 

Den Bundesrehtlihen Bragen, Die gerade in diefem Augenblicde 
von befonderem Interefle find, wo befanntlich der Branffurter Bundestag auf 
jo charakteriftiiche Weije wieder ind Xeben getreten ift, Liegt, nadı dem DBors 
wort des ungenannten Herausgebers, die Abſicht zu Grunde, aus den Ver— 
bandlungen Einer Hohen Bundesverſammlung ſelbſt diejenigen Grundſätze 
des Mechted nachzuweiien, welche die gedachte Verfammlung in den einzelnen 
Fallen ihrer Wirfjamfeit befolgt hat. Gerade an den deutichen Bund darf 
man, jeiner ganzen Entſtehung und Zujammenjegung nach, in höherem Grade 
noch als an alle übrigen europäifchen Mächte die Forderung richten, ſtets 
nur dem echt, ald feiner eigenen Grundlage, zu folgen und jedes andere In« 
terefie dem Intereffe des Rechtes unterzuordnen; gerade dem deutſchen Bund, 
ald welcher jelbft nur das Product eines ausdrüdlichen rechtlichen Vertrages 
ift, ſoll und darf das Recht niemals zur bloßen Färbung von Anſprüchen dies 
nen, die anderen Motiven entlehnt jind; gerade bei ihm joll und darf niemals jene 
Staatöfunft Eingang finden, die nur den eigenen Vortheil Fennt und fremdes 
Recht und Interefie hintenaniegt, obne in der Wahl der Mittel bevenflich zu 
fein. In wie meit der Bund dieſer feiner rechtlichen Grundlage jederzeit 
treu geblieben, in mie weit er in jedem einzelnen Ball das Recht und nur 
das Recht zur unmandelbaren Nichtichnur feines Verhaltens genommen, dies 
freilich wird ſich nicht eher beurtheilen laſſen, als bis dereinft die Verbands 
lungen der Bundeöverfammlung, von dem Zeitpunkt ihrer Gröffnung an, 
vollftändig vorliegen; ed würde damit, wie der Verfaſſer binzufegt, nicht nur 
eine reiche Fundgrube für das Bundesrecht eröffnet und dadurch Die wijjene 
ihaftlihe Entwicklung des Bundesrechts ſelbſt weſentlich befördert werden, jons« 


792 Literatur und Kunft. 


dern es würde Diele Veröffentlichung auch die erſte Vorausiegung fein, um 
eine iveelle Theiſnahme der Nation an ihren gemeinfamen Angelegenheiten zu 
Schaffen. Die nächfte Arbeit, um jowohl die Benutzung für die Willenfchaft 
zu erleichtern, al& die Kenntniß und den Gebrauch in größeren Kreiien zu 
fördern, würde ſodann darin beiteben, daß nach Ausicheidung dejien, was ein 
allgemeines Intereffe zu gewähren nicht vermag, eine fich fireng an die amts> 
liben Quellen baltende ſyſtematiſche Zufammenftellung alles deöjenigen er— 
folgte, was in längeren Zeiträumen über wichtige Gegenftände verhanvelt 
worden. — Wiewohl num befanntlich ſeit dem Jahre 1824 feine Beröffent- 
lihung der Bundesprotofolle mehr ftattgefunden (ob der regenerirte Bundes— 
tag fich dazu herbeilaſſen fol, ift, wie unjere Leſer fich entfinnen, im dieſem 
Augenblid ebenfalls noch eine Frage, die zwar ſchon feit Kängerem in Gons 
mijftonen und Ausichüffen eifrig berathen wird, im Ganzen jedoch auch jegt 
wieder mehr Stimmen gegen, als für ſich zu haben scheint) und daber 
auch die zugänglichen Mittheilungen immer nur unvollftändig und vielfach zers 
freut find: jo bat der Herausgeber ich doch nicht dadurch wollen abhalten 
laffen, immerhin bereitd einen Verſuch der bezeichneten Art zu machen, 

Und zwar hat er fich zu dieſem Verſuch eine Epoche auserieben, die er mit Recht 
al8 eine der Geveutendften in der ganzen Geichichte des Bundestags bezeichnet: 
tie der Auflöfung des Bundestags im Jahre ahtundvierzig unmittelbar vore 
bergebende Epoche, wo nicht nur der Gang der Greigniife die Bundesver- 
fammlung zur Entfaltung einer reichern Thätigfeit als bisher antrieb, fondern 
wo auch ein anderer Geift die Verhandlungen leitete und ein bis dabin uns 
befannter Eifer, die Gelege des Bundes nicht blos im einfeitigen Intereſſe 
der Fürſten, fondern zu Ounften der gefammten Nation zu handhaben, fich 
der Verfammlung bemächtigt batte. Außerdem aber, wie der Herausgeber hin« 
zufegt, wird eine für dem allgemeinen Gebrauch fich eignende Zuſammenſtellung 
der Verbandlungen aus dieſer Periode noch den befonderen Nugen gewähren, 
Materialien zu liefern für die Beantwortung einer praftiich-mwichtigen, gerade in 
unieren Tagen vielfach beftrittenen Brage: ob nämlich überhaupt eine verfaffungs« 
mäßige Wirkjamfeit der hoben Bundesverfanmlung möglich fei, weldye den ges 
rechten Erwartungen und Intereflen der Nation entipricht, oder ob die Mäns 
gel der Inftitutionen ſelbſt die Schuld daran tragen, dag nichts Erfpricßliches 
geleiftet wird. 

Mir befommen biernach in fünfundzwanzig gelonderten Abfchnitten eine er- 
fhöpfende und vollftändige Ueberſicht über die wichtigften der damaligen Vers 
bandlungen. An der Spige jteben, wiederum zu einer intereffanten Baraflele 
mit der Gegenwart auffordernd, die militärischen Bundesmaßregeln in Folge 
der Greigniffe in Sranfreich und der inneren Unruhen in Deutichland im Früb- 
jabr 1848 und die Bundes» Vrefangelegenheit: beides befanntlich ein paar 
Punfte, über die in dieſem Augenbli wieder aufs Angeftrengtefte delibrirt 
wird. Es folgen ſodann eine Neihe von Verhandlungen, die äußeren Bezie— 
Hungen des Bundes betreffend, die Sceeizer- Angelegenheit (und auch dieſe, 
wie man meiß, ift ebenfalld wieder auf dem Tapet, ſoweit fogar, daß der 
Enthuſtasmus unierer Ordnungsfreunde bereit# von einem bewaffneten Spa» 
ziergang in die Schweizer Berge träumt), militäriſche Bundesmaßregeln im 
Kriege gegen Dänemark, Bundesmaßregeln zum Schuß der deutichen Nord» 
und Oftfeefüften, und Ginleitungen zur Bildung einer deutfchen Kriegäflotte, 
ſowie verfchiedene völferrechtlihe Mafiregeln im bänifchen Kriege; ferner 
die Aufnahme neuer Länder in den beutfchen Bund, (wobei natürlich Niemand 
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umbin fann, eine Parallele zu ziehen zwiichen damals und dem 3. October 
d. 3.) ꝛc. die Lauenburgiiche Angelegenheit, die Blokade des Triefter Hafens, 
Auch unter den folgenden Abfchnitten find verichievene, die uns heutzutage 
wie Geipenfter anieben und bei denen wir und unmillfürfich fragen müffen, 
ob es denn nur wirflich die officielen Verhandlungen des deutichen Bundes, 
Tage deutichen Bundes find, was wir bier in Händen halten: als 3. B. über 
Volksbewaffnung, über Bundeswappen und » Farben, die Beförderung einer 
Anzahl Polen aus Brankreich nach ihrem Vaterlande betreffend, Antrag auf 
Erhebung ver Feſtung Rendsburg zur Bundesfeſtung ꝛe. Anderes dagegen 
fieht und wieder deſto verwandter an: fo namentlich Nr, XVIII. Verbote ges 
gen PVrefvergeben des In» und Auslandes, 

Den Schluß machen die Verhandlungen über die Reviſion der Bundes» 
verfaffung, dieſes berüchtigte Kreuz unierer Diplomaten, das fie bis jet weder 
in Dreöden noch in Franffurt baben von ihren Schultern wälzen können 
und an das die Erwartungen und Wünfche der Nation noch Immer vergeblich 
genagelt find. Der Herausgeber hatte für dieſen Gegenftand bereitd eine vors 
trefflihe Vorarbeit an der Quelleniammlung zum deutſchen öffentlichen 
Recht feit 1348 von Roth und Merk, Erlangen 1851, deren er auch mit 
verdienter Anerfennung gedenkt. — 

Schon aus diejer Fatalogiichen Ueberſicht werben unjere Leſer ſich überzeus 
gen, wie reich der Inhalt der vorliegenden Sammlung und wie unter all den 
mannigfachen Fragen, melche in Betreff unferer nationalen Einigung noch jegt 
die öffentliche Aufmerffamfeit in Anipruch nehmen, auch nicht eine einzige üft, 
zu deren Beurtbeilung mwir bier nicht ein jo werthvolles wie unentbebrliches 
Material zuſammengetragen finden. Die einzige Ausnahme bildet die Schles» 
wig-Holfteinifche Angelegenheit, aber nur deshalb, um eine unnötbige Goncurs 
renz mit der zu Leipzig (Weidmannicher Verlag, 1851) ericheinenden Samms 
lung von Actenſtücken zur neueften Schleswig-Holſteiniſchen Geſchichte zu 
vermeiden, deren Demnächft zu ermartende Bortiegung denn auch die betreffens 
den Verbandlungen und Beichlüffe der Bundesverfammlung bringen wird. 

Es ift das Alles, wie gefagt, für den erften Anblick eine ziemlich trodene 
Lectüre, wörtliche Auszüge, nichts weiter, aud den Bundestagdprotofollen und 
anderen in autbentijcher Form vorliegenden Documenten. Für den fundigen 
Lofer indeß bevarf e8 nicht erft der Verficherung, daß troß dieſes trodenen, 
actenmäßigen Inhaltes fih außerordentlich viel Intereffantes, ia Schalfhaftes 
zwijchen den Zeilen leſen läßt: wie man fich denn, dieſes Buch durchblätternd 
und dabei Die augenblidliche Lage des Vaterlandes erwägend, jich allen Erns 
fte3 verjucht fühlt, einen derartigen verfappten Schalf ſelbſt Schon in dem Tis 
tel des Buchs zu fpüren — Bundesrechtliche Sragen: es ift wie mit Jucus 
a non lucendo oder wie mit einem umgefehrten Schluß Hoffmann von Bal- 
leröleben vor Jahren feine „unpolitifchen” Lieder taufte, 

Dom Raum gedrängt fünnen wir nur noch wenige Zeilen über die 
zweite der genannten Sammlungen binzufügen. Der Kreis, in welchem biefelbe 
fich bewegt, ift bei weitem Eleiner; gleichwohl, bei dem Uebergewicht, welches 
die materiellen Interefien in diefem Augenblick wieder einnehmen, glauben wir 
dem Buch einen verhältnißmäßig noch größeren Leſekreis verfprechen zu bürs 
fen. — Nachdem alle andere Art deuticher Finheit zum Plunder geworden 
ift, wenn nicht gar zur revolutionären Gontrebande, fpielt die deutiche Zolls 
einigung befanntlich noch immer eine große Rolle unter unjeren Diplomaten. 
Eine große, wenn auch freilich Feine glüdliche. Denn weder die Gonferengen 
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zu Frankfurt am Main im Jahre 48 und 49, von denen Defterreich fich aus« 
fchloß, noch auch die Dresdner Berathungen zu Anfang des laufenden Jahres, 
an denen Defterreich im Gegentheil jo lebhaften Antbeil nahm, haben, wie 
man weiß, zu irgend einem Reſultate geführt; ja ſelbſt auch die vor Kurzem 
erft zufammengetretenen allerjüngiten Sranffurter Gonferenzen fcheinen ſich, 
den eben umlaufenden Zeitungsnachrichten zu Bolge, ebenfalls wierer zerichlas 
gen zu Haben. Dagegen haben die im Jahre 48 und 49 von dem damali— 
gen MNeichdminifterium des Handels eingeleiteten Berarhungen jachfundiger 
Megierungscommifiäre ein ſehr ſchätzbares Material geliefert, welches durd) 
das vorliegende Werk der unverdienten Vergeſſenheit entzogen und dem grös 
Beren Bublifum zugänglich gemacht wird, das darin über die mwichtigjten hans 
belöpolitiichen und gewerblichen Bragen eine Maſſe der intereflanteften, jonft 
nicht leicht zu erlangenden Aufjchlüffe findet. So treffen wir bier, außer den 
Erklärungen der Negierungscommiffäre über den Artifel VII. der Reichsver— 
faffung, ferner über den Entwurf einer Neichszollacte ac. namentlich auch höchſt 
intereffante Berichte über dad Salzmonopol und feine etwaige Aufhebung, über 
Nunfelrübenzuderproduction, über Tabacksbau und Tabadöfteuer, über Weinbau 
und Weinfteuer und verichiedene ähnliche Gegenftände. Beſonders die ftatis 
ftiichen Nachweife, über deren hohe Bedeutung in allen nationalöfonomijchen 
Fragen man nachgerade wohl einig ift, finden fich bier mit einer Genauigkeit 
und Bollftindigkeit zufammengetragen, und dabei zugleich mit einer Weberfichte 
lichkeit, wie an feinem anderen und befannten Orte, und empfiehlt fich dies 
Buch jchon in diejer Hinficht der ganz befonderen Aufmerkſamkeit Aller, die 
mit den idealen Hoffnungen der Nation nicht zugleich auch die materielle 
Wohlfahrt deifelben der Willfür unferer Büreaufraten oder gar der Unerfah⸗ 
renbeit unjerer ſogenannten Volitifer preisgegeben wiſſen wollen. 

Aber auch noc einer anderen, einer jehr vericbiedenen Klaſſe von Lefern 
möchten wir dad Buch dringend empfehlen: allen denen nämlich, die, im 
Vollgenuß der glüdlicy wiederhergeftellten Bundestags-Herrlichkeit, dem ar— 
men Sranffurter Parlament, mitſammt Reichsminiſterium, Reichscommiſſarien 
und Ausſchüſſen, mit einem Wort, der ganzen „Frankfurter Wirthſchaft,“ 
wie fie ed zu nennen lieben, nicht Uebeles genug nachſagen können. Es 
ift viel geiprochen morben in Branffurt, viel Nöthiges und noch weit mehr 
Unnöthiges, allerdings: aber das nicht blos geichwagt worden ift, und daß es 
neben allem Reden und Schwagen auch nicht an Arbeitern gefehlt bat, an 
gründlichen, umfichtigen, patriotifchen Arbeitern, die ſich mit Geſchicklichkeit 
und Treue auch den weitläuftigiten und müblamften Unterfuchungen unterzo= 
gen haben, nun ganz gewiß, wenn es dafür fonft fein Zeugniß gäbe, dieſes 
Bud) allein wäre genügend, jenen Anklägern Stillihweigen aufzuerlegen ! 
Kaum ein Jahr bat die „Frankfurter Wirthichaft” gedauert, und trotz der 
Verfchiedenartigfeit ihrer Aufgabe und troß diefer ungeheuern Maſſe von 
Schwierigkeiten, mit denen fie zu kämpfen gehabt, innerlich wie äußerlich, 
ift fie dennoch im Stande geweien, allein nur im Gebiet der bandelspolitis 
jchen Fragen uns ein jo bedeutendes, jo unfchägbares Erbtheil nachzulafien. 
Bald drei Jahre find feitdem vergangen, man hat conferirt, debattirt, pros 
tofollirt, an allen Eden und Enden: aber daß aus den Papieren der Herren 
Hof oder Delbrück ähnliche Mittbeilungen bervorgegangen wären oder noch 
hervorgehen würden, wie bie vorliegenden Reſultate,“ Davon Haben wir 
denn freilich bi8 zur Stunde noch * vernommen, zweifeln auch, daß 
wir etwas davon vernehmen werden.. G. Bl. 
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Bei der politiihen Dürre und Unfruchtbarkeit, die, mie überall, jo auch 
in unferer Stadt berricht, und Die auch durch den ſoeben entlaffenen Provins 
ziallandtag feine WUenderung erfahren bat, wollen Sie mir geftatten, Ih— 
nen eim flüchtiged Bild von dem Zuftand unſerer Tagesprefle zu entwerfen. 
Ueberall höchſt cbarakteriftiich, zeigt Diefelbe in unferer Provinz namentlich eine 
ſehr eigentbümliche Phyſtognomie und verdient wohl einmal eine kurze Scil- 
derung. Die Schleier find überhaupt ein leſe- und fchreibluftines Völfchen, 
wie fie ja auch befanntlich ein ſehr redieliges find. Keine Kreisftadt, 
die nicht ihr Wochenblatt beſaße; auch Fleinere Städte bringen Deren zu Tage. 
Die durch Länger als jechzig Jahre erfebienenen „PBrovinzialblätter“, eine Mos 
natsichrift, die, den provingiellen Intereffen zunächft geweiht, ſchätzbare ftatiftis 
ſche Nachrichten aufbewahrt bat, find unlängft, meil der Geift der Neuzeit fie 
allzu patriarchaliich fand, entichlafen. Sie gingen durch das ganze Land, 
wurden auf allen Dörfern von Schulgen und Schulmeiitern gelejen, und enthiels 
ten Alles — nur nichts PVolitiiches. Das war denn freilich nichts für eine 
Zeit, wo das politiiche Intereffe wohl augenblicklich fchlummert, aber doch noch 
Immer das einzige ift, das, wenn auch in einer gewifien Gebundenbeit, noch 
eriftirt, und wo daher die politifchen Zeitungen fort und fort das wejentlichite 
Literaturinterejie abforbiren. In Breslau jelbft erfcheinen deren drei, welche 
von den Kofalblättchen ver Eleineren Städte audgeichrieben werden; jede ders 
jelben hat ihre beſondere Geſchichte, denkwürdig genug, um auch einmal öffent« 
lih beiprochen zu werden. Es find die „Schlefifche,“ die „Breslauer“ 
und die „Oderzeitung.” 

Die „Schleſiſche“ if eine der älteften in gang Deutichland. Sie 
erichien bereit? vor der Ginnahme Schleſiens durch Friedrich den Großen, 
durch den fie auch Das Recht befam, ſich „privilegirte” Zeitung zu nens 
nen. In der That genoß jie dieſes Privilegium volle achtzig Jahre hindurch 
ausichliegend; im einem Lande von dritthalb Millionen Ginmohnern durfte 
feine zweite Zeitung neben ibr ericheinen. Kür den Eigenthümer und Verleger 
war died matürlich höchſt gewinnbringend, während amdererjeitd die geiftige 
Kraft, welche vie Beichaffung des Inhalts etwa in Anipruch nahm, gar nicht 
in Betracht kommen konnte. Gin oder anderthalb Bogen Zeitungsnachrichten 
wurden aus der Berliner over Leipziger Zeitung abgedruckt; zwei bis drei Bo» 
gen Inferate waren eine fichere Geldquelle. Dreimal möchentlich erichien Das 
Platt. Vom Inlande erzählte es fait gar nichtö; von einem Ding, wie eine 
politifche Meinung, war ven beſtehenden Verbältniffen nach gar feine Rede. 

Lange batte man fich bei diefem Zuftande berubigt, da trat auf einmal ein 
unrubiger Kopf dazwifchen, der Belletrit Karl Schall, der durch Verbins 
dungen in Berlin im Jabre 1820 vom Minifter Hardenberg die Goncefiton zu 
einer neuen Breslauer Zeitung erbielt. Wir werden weiter unten von berielben 
erzäblen; bier nur foviel, Daß die Concurrenz den Berleger der alten, W. ©, 
Korn, denn doch zu einigermaßen größerer Anftrengung nöthigte. Doch waren 
die Fortſchritte des Blattes, zuerft unter der Redaction ded Prof. Rhode, 
fpäter unter der des Hiſtorikers Kunifch, nur immer ſehr langſam. Erft 
1836 wurde durch den geiitreichen Prof. der Staatswifienichaiten Schön, der 
die Redaction bis 1839 führte, ein frifcherer Aufihmwung genommen — nänts 
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lich infofern die Genfur denjelben nicht bemmte. Auf Schön, ver zu früh 
ftarb, folgte ein Privatgelehrter Hilſcher, bei deſſen Auftreten (1840) durd den 
Umſchwung in dem politifchen Leben fich der Zeitung zugleich ein günftigeres Terrain 
und größere Empfänglichfeit Seitens der Leſewelt eröffnete. Allein ebenſo rafch 
aerietb fie auch im Mißeredit bei ver Regierung, beſonders als vie freieren 
Bewegungen des religiöien Rebens, die lichtfreundliche und die chriitfatbolifche, 
fih in Schleften zu regen begannen und sofort von der ſchleſiſchen Zeitung bes 
günftigt wurden. Die Behörde erinnerte fich urplöglih, daß die ſchleſiſche 
Zeitung den Nachweis ihres feit fait einem Jahrhundert beanipruchten Priviles 
giums fchuldig fei. Denn befanntlich machte man damals in Preußen zwiſchen 
privilegirten und blos conceifionirten Zeitungen einen Unterſchied, ziemlich ähn— 
lich dem, der bei den Apotbefen gilt; wie der Beſitzer einer privilegirten Apo—⸗ 
thefe Diejelbe vererben oder für den Todesfall verkaufen kann, während ver nur 
concefltonirte es fich gefallen laſſen muß, daß ver Staat die Coneeſſion eins 
zieht und nach Befinden anderweitig vergiebt, fo fonnte damals die Conceſſion 
einer Zeitung jeden Augenblick wieder aufgehoben werden, mas bei dem Pris 
vilegium nicht anging. In der That gelang dem Gigentbümer der jchleitfchen 
Zeitung der Nachweis des fo lange behaupteten Privilegiumd nicht, die auf 
dem Titel täglich geführte Bezeichnung: „Privilegirt” mußte wegfallen, wäh— 
rend zugleich ftrenge Mafregeln für die Zukunft, falld das Blatt der Megies 
rung ſich ferner mißliebig mache, geitellt wurden. Und doch mie bejcheiden, 
wie zahm war die damalige Oppofltioneniprache! Erſt bei Gelegenheit des er: 
ften vereinigten Nandtagd wurbe ſie etwas Dreifter, und manche Neuerung 
wurde damald gewagt, die man wohl als Warnung oder Prophezeiung bes 
trachten Fonnte. — Als nun der März 1848 bereinbrach, erwarteten die Meiften 
nichts Geringeres, als daß die Schleftiche Zeitung, die ichon laͤngſt ala oppo— 
fitionell befannt war, fich jegt an die Spige ver revolutionären Bewegung 
ftellen würde. Allein wie in vielen anderen ähnlichen Fällen geichah gerade 
dad Gegentbeil: ver alte Liberale war der neuen Bewerung gegenüber zum 
Gonfervativen geworden. Gin praftiiher Mann, 8. Voigt, übernahm die 
Redaction, und verfolgte zumächit denſelben Wer, wie tie Berliner Voſſiſche, 
die Cölner x., die vor 1848 ja auch bei Vielen für revolutionär gegolten 
hatten. Bald ſchaarte fidy die ganze confervative Partei Schleftens (vie fich 
damals noch die conftitutionefle nannte) um die fchleftichbe Zeitung; ſelbſt die 
römiſch⸗katholiſche Partei, früber ihre abgelagte Beindin, trat auf ihre Seite. 
Als das Novenberminifterium eintrat, war die fhleftiche Zeitung fonleich feine 
treuefte Stüge; Die rettenden Thaten gefielen ihr vortrefflich. Auf dieſem 
Wege ift fie dann weiter und weiter gegangen und bat überall für ein richtis 
ges reactionäres Blatt gegolten — bis Fürzlich Die Kreuzzeitung und mit ber 
Beweisführung überraichte, unfere gute alte ſchleſiſche Zeitung (vie ſich übris 
gend äußerlich sehr ftattlih ausnimmt und 6— 7000 Gremplare abfegt) ſei 
keineswegs reactionär, fie ſei im Gegentheil einer bedenklichen liberalen Rich— 
tung ergeben, in entfcheivenden Momenten babe fie feigberzia geichwanft und 
fei daber die Begründung eines neuen wirflich confervativen Blattes in Schles 
fien eine Nothwendigkeit! Die fchleftiche Zeitung zu liberal — einen band» 
greiflichern Beweis von dem Kreislauf, den wir gemacht haben, fann es wohl 
jo leicht nicht geben. . . . 

Menden wir und denn jegt zu ihrer Schmwefter, zu der Breslauer Zeis 
tung, deren Geſchichte, weil fie nicht, wie jene durch Alter und durch bedeu— 
tende Geldmittel garantirt war, fondern fich ibre Stellung erft bat erfämpfen 
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müffen, ungleich Eewegter iſt. Die Vorliebe für Altbergebrachtes ift in Schle- 
fien ftetd groß geweſen; wieviel davon wirkliche Vierät, wieviel Bequemlich- 
feit und Gewohnbeitsliebe, wollen wir nicht entjcheiven. Genug, ald Karl 
Schall im Jahre 1820 die Schon oben ermähnte Conceſſion zu einer „neuen 
Zeitung“ erbielt, propbezeite ibm das geſammte Philiſterthum baldigen Unters 
gang. Schall, deſſen Schulvenlajt iprichwörtlid war, batte freilich den Vor— 
tbeil, nichts dabei zu riskiren, und jegte 8 eben deshalb mit Hülfe der Graf 
und Barth'ſchen VBuchdruderei dur, daß feine meue Zeitung, die nach damali— 
ger Sitte viel äftbetiiche und belletriftifche Intereifen vertrat, auch durch allerhand 
literarifchen Yurus den Leuten Spaß machte, fich in Gunft jegte und endlich 
die alte Zeitung in der Leſerzahl einholte. Gleichwohl hatte jie ibrem in Geld» 
jachen unkundigen Stifter und Redacteur noch wenig baaren Vortheil gebracht, 
als Schall 1833 jtarb. Die Conceſſton, die ihrer Natur nach nicht vererb- 
lih, war nun erlojchen, die betreffenden Miniſter ertbeilten jedoch eine neue 
an den Freiberrn Eugen von VBaerft. Diejer, ganz Schall's Gegentheil, ein 
im höchſten Maße ipekulativer Kopf, deſſen Princip, obne eigene Mühe reich 
zu werden, in feinem befannten Werfe „aus der Gavalierveripeftive” von ibm felbft 
dargelegt ift, bewährte dafielbe auch in der Art, wie er mit der, bereitö einen 
feiten jäbrliden Gewinn abwerfenden Zeitung verfubr. Gr verkaufte einem 
Buchdruckereibeſitzer dieſen Gewinn für eine bedeutende Summe (man ſprach 
von 20,000 Thlr. Kapital und 2000 Thlr. Ichbenslängliche Jabreärente), und 
befümmterte ſich demnächſt nicht weiter darum. Als jodann im Jahre achtund» 
vierzig die neue Geſetzgebung über das Recht, Zeitungen zu ediren, in Preußen 
erſchien, meinte der Verleger der Breslauer Zeitung, jet brauche er die Jabs 
reörente von 2000 Thalern an v. Vaerft nicht mehr zu zahlen, ward aber 
durch einen Prozeß dazu gezwungen. Durch die Zeitereigniffe ſtark bedrängt, 
hätte er dieje Verpflichtung nicht mebr erfüllen fönnen, wenn fidy nicht ein 
Actienverein von fchugzöffneriichen Kaufleuten gebildet hätte, welche die Zeitung 
erfauften, um ein Organ ihrer merfantiliichen Anſichten und Zwecke zu haben. 
Was die innere Geſchichte der Breölauer Zeitung betrifft, jo wurde 
unter 9. v. Vaerſt's Leitung in ver Breslauer Zeitung der Abjolutid« 
mus begünjtigt; während des ſpaniſchen Krieges, an welchem "Herr von 
Daerit ſich befanntlich ſogar periönlich berbeiligte, nahm fie ſtandhaft 
Partei für vie Garliften, Aehnlich ftand fie in religiöfer Beziehung. Als 
in Schlejten die confeillonellen Streitigkeiten begannen, war fie weit zurüdhals 
tender, als die „ichleftiche”, welche die Bewegung entichieden begünftigte. Mit 
dem Jahre achtundvierzig indeß drehte ſich das Verhältniß ver beiden Neben« 
buhlerinnen um. Herr v. Vaerſt, förperlich ſehr leidend, hatte Längft 
feinen Antbeil mehr genommen an einem Blatte, das ihnt ja immerhin 
feine contractliche Xeibrente bringen mußte. Sein langjähriger Stellvertreter, 
Dr. Nimbs, der auch bis heute noch als Redacteur des Blattes fungirt, 
vermochte dic bis dahin befolgte Richtung gegen den gewaltigen Widerſpruch 
der Zeit nicht zu bewahren, jondern ließ ſich von derſelben fortreißen, vielleicht 
jogar weiter, ald es eigentlich in der Abficht Tag. Für demofratiich zu gelten, 
bat die Breslauer Zeitung ſich zwar ſtets geicheut, doch bat fie der Regierung 
in vielen Stüden beftige Oppofition gemacht; fo beſonders in der deutichen 
Frage bei Gelegenheit des Dreifönigsbündnijjes, ſowie neuerdings ſeit der 
Olmüger Gonferenz. Im Ausdruck indeß ift fie auch jegt noch immer fehr 
gemäßigt; ſie Hält es mit den Dielen heut zu Tage, die zwar wohl „Opfer 
bringen“, aber nicht „ſich opfern“ wollen, 
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Zum Schluß noch ein Wort von der jüngften der drei Schweftern, ber 
‚Allgemeinen Oderzeitung.“ Hier ift der Umſchwung des Gharafterd 
noch bei weitem größer als bei ven beiden anderen, ja fait als bei irgend eis 
ner deutſchen Zeitung. Oegründet nämlich ward Die Oderzeitung von der römifch- 
farholiichen Partei, welche bei den eriten Regungen des Rongianismus (fo 
wurde die Diifidentenfirche genannt) nach einem literarifchen Organ jich um— 
fab. Ein älteres brauchbares gab e8 nicht, ed mußte alſo ein neues geichaffen wer— 
den. Dazu aber gehörte vor Allem Geld. Gin Actienverein, an deſſen Spitze 
Perſonen des böchiten Adels fich ftellten, wie die Kürftin von Sagan, der Fürſt 
von Hatzfeldt u. A., bildete ſich. Die Zeitung erfchien im Verlage 
von H. Richter (1846); Prof. Kugen war Medaceur. An Gegnern fehlte 
es nicht. Aber von farholifchen Geiftlichen viel gebalten, hätte ſie, wenn auch 
die Mithülfe der Inferate anfänglich nur ſehr ſchwach war, ſich wohl in ihrer 
Richtung erhalten fönnen, wenn nicht allerhand Zwieipalt den Actienverein 
auscinandergetrieben bätte, wonach fie auf den Verleger Nichter allein über- 
ging. Diefer war eben bemüht, von dem ultramontanen Wege, deilen Mißlich— 
keit ihm ſchon in geſchäftlicher Hinficht vollkommen Elar fein mußte, abzulenken 
und ſich dadurdy weitere Kreiſe zu eröffnen, ald die auöbrechende Revolution 
dazwiichen trat und den noch Zaudernden, Ueberlegenden jählings mit fich fort⸗ 
riß. Was war das Zeitgemäfeite damals? Nun natürlich, der Radicalismus. 
So wurde die Oderzeitung, gegründet zu Ehren und zum Schuge des katholi— 
chen Obfeurantidmus, denn auf einmal Organ des Radicalismus. Die biös 
berigen Abonnenten erjchrafen zwar anfänglich nicht wenig, aber ihre Zahl 
ficherte doch fürs Erfte die Eriftenz des Blattes, dem fih nun ein neuer Le— 
ferfreiß jchnell zugefellte. Denn es ließ fich nicht leugnen, die Oderzeitung 
vertrat ihren neuen Standpunkt mit großer Gewandtheit, namentlich mit einem 
Muth und einer Begeifterung, die dem timiven, fanften Schleften etmas völlig 
Neues war. Auch außer Schleften, in Polen und Oefterreich, fand fle reiche 
Verbreitung, mozu neben ihrer politiihen Richtung auch die Neichhaltigkeit 
ihrer Nachrichten und ein gewiſſer Giprit der Darftellung gewiß nicht wenig 
beitrug. Als dann ein neuer Umſchwung uns plöglic; wieder aus all den ges 
träumten Himmeln fchleuderte, Fonnte fie diefe Farbe und diefe Darftellung freis 
lich nicht ohne alle Aenverung lafien. Doc muß man es ihr wieder zum 
Ruhme nachfagen, daß fie bei alledem und trog aller unvermeidlichen äußeren 
Umwandlung ſich innerlich immer vollfommen treu und confequent geblieben 
ift; nur gleihfam Schritt vor Schritt ift fe dem Drang der Umftände gewi— 
chen und bält auch jept noch, joweit das Preßgeſetz es verftattet, dad demofras 
tifche Banner hoch empor. Ihr jegiger Redacteur ift der durch juriftifche und 
belletriſtiſche Yalente, wie befonders auch durch feine politischen Schickſale in 
ganz Deutfchland befannte TZemme; auch ibr Feuilleton erfreut fich beſonders 
tbätiger und geiftvoller Mitarbeiter. Mit den Aufſichtsbehörden fteht fie na— 
türlich in geipanntem Verbältniffe; es befremdet nachgerave nicht mehr, wenn 
eined Morgens die neuefte Nummer des Blattes confischrt it. Auch ift es in 
den öffentiichen Lokalen komiſch genug anzufeben, wie gerade diejenigen, welche 
die „Rube un jeden Preis” wünſchen, am eifrigiten nach der Oderzeitung greifen. 

Das Publikum bat fich über die drei biefigen Zeitungen fein kurzes, aber 
bezeichnendes Urtheil gebildet, indem es die eine die rothe, die zweite die 
ſchwarz⸗ roth⸗ goldne, die dritte die ſchwarz-weiße nennt. In meuefter Zeit heißt 
e8, wie ſchon oben angedeutet, daß eine vierte recht eigentlich conjervative Zei⸗— 
tung, „ſchleſiſche Preſſe“ genannt, mit dem Zweck die Interefien der Grund⸗ 
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befiger zu vertreten, auf Actien begründet werden und nächitens erfcheinen ſoll. 
Mie fi) dann das Barbenverbältnig der anderen drei geftalten wird, das ftebt 
zu erwarten. Der Schleſier ift von Natur allerdings mehr ein Mann der 
Mitte als der Ertreme; jollte er indeflen mit allzufräftiger Neactionsfoft res 
galirt werden, jo faßt er fih am Ende doch noch ein Herz, wie jener Jere— 
miad Klagelanft, dieſer echte Typus des Breslauer Kleinbürgers, in Hols 
tei's „Fünfundvierzig Minuten in Grüneberg”, und dann — — Ja wahr« 
haftig, es wird das Beſte fein, der geneigte eier ſieht ſich das Stückchen eins 
mal fel6jt wieder an; da erfährt er am ficherften, wozu Jeremias Klagefanft am 
Ende doch noch im Stande war — und bat eine vergnügte halbe Stunde obenein, 


Den 13. November 1851. 

In den wenigen Wochen, die feit unjerer neulichen Beſprechung der franzö« 
ſiſchen Verbältniffe vergangen find, bat die Entwicklung derfelben einige nicht 
unweſentliche Fortſchritte gemacht: wobei wir freilich nichts dagegen einwenden 
fönnen, wenn man diele Entwicklung zunächit noch für eine wachſende Verwicklung 
anftebt. Das Minifterium aus der Linken der Nationalverfammlung, das vor 
vierzehn Tagen ala dicht bevorftehend schon die Runde durch alle Blätter nrachte, 
iſt in der That nicht zu Stande gefommen; ftatt feiner hat der Präſident, ges 
treu einem Prineip, Das er ſchon mebrfach befolgt bat, das auch in den Buch 
ftaben der Verfaffung gegründet fein mag, deſſen wiederholte Anwendung je— 
doch und ebenjo unvereinbar feheint mit der Wohlfahrt des Landes als auch 
nur mit der allergewöhnlichſten und allerfelbftfüchtigften Klugbeit, dem Lande 
ein Minifterium octrovirt aus lauter völlig unbekannten, völlig bedeutungslofen 
Namen. Wir wollen nicht die Ausdrüce wiederholen, mit denen die eigentlich 
oppofttionelle Preſſe, von republifanifcher Seite ſowohl ala von legitimiftischer 
und orleaniftiicher, Diefe Ernennungen begrüßt bat — Ermennungen, die von dem 
Präfidenten jo leichtfertig und mit fo blinden Uebermuthe vorgenommen wor— 
den, dag er fich nicht einmal zuvor verfichert, ob die Betreffenden auch ihre 
Ernennung annehmen würden — noch auch die Stich» und Wigworte bier 
anführen, mit welchen die öffentliche Meinung dies Minifterium der Nullitäten bes 
zeichnet. Es genügt in Diefer Hinficht nur auf das Zeugniß eines fo gemäßigten, in 
der Mahl feiner Ausdrücke fo vorfichtigen Blattes hinzuweiſen, wie das Journal 
des Debats, das bei all feiner diplomatiſchen Haltung Doch nicht umbin Fann, 
das neue Minifterium, deſſen Beſtand übrigens in diefem Augenblick ſchon 
wieder mehr als fraglich it, als eine Beleidigung der parlamentarifchen Mas 
jorität zu bezeichnen. — uch die Borichaft, welche der Präſident beim Wies 
derzufammentritt der Nationalverfammlung überreicht bat, ift zurüdgeblieben 
Dinter den Erwartungen ſowohl wie den Befürchtungen, die man Davon begte; 
fie ift weder jo berausfordernd im imperialiftiichen Sinne, noch macht ſie der 
finfen Seite diejenigen Zugeitindniffe, Die man nad) den Toten verzweifelten 
GErperimenten des Präjlventen allerdings hätte erwarten jollen. Im Gegentheil, 
die Aufbebung des Gefeges vom 31. Mai ausgenommen, die denn allerdings in 
aller Form darin beantragt wird, fucht fie im Mebrigen der fogenannten Ordnungs— 
partei, in deren blinder Furcht der Präftvent bis dahin befanntlich feine haupt⸗ 
fächlichfte Stüge gehabt hat, auch jeßt noch zu Munde zu reden. Mit zwei 
jo entgegengefegten Winden zu jegeln und dabei den vorgefegten Cours nicht zu vers 
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lieren, würde einen größern, oder wenn nicht einen arößern, doch jedenfalls einen 
gemandtern Staatsmann erfordern, ald wir in Louis Bonaparte zu erkennen ver- 
mögen. Wie die Dinge thatfächlich in Sranfreich liegen, erbliden wir nur 
einen neuen Beweis darin, dag wir ibm mit unjerm neulichen Vergleich mit dem 
banferotten Schwindler, ver in der Angſt feines Herzens zu jedem, auch dem verpön« 
teiten, dem aberwigigiten Mittel greift, in der That fein Unrecht getban haben. 

Auch ſchlägt die Speculation allem Anſcheine nach ein, wie fie es verdient: 
das heißt, fie jchlägt fehl. Wollen wir auch auf den befannten Antrag der 
Quäftoren, der denn freilich eine ziemlich leidenſchaftliche Kriegserflärung ges 
gen den Präfiventen iſt, vorläufig noch feinen bejondern Werth legen: jo ift 
e3 doch nach Allem, was bis jegt über die Zufammenjegung und Beſtimmung 
der betreffenden Gommifjionen bekannt geworden, mehr als wahrjcheinlich, daß 
der Antrag auf Aufhebung des vielermähnten Wahlgefeges in der Form, wie 
er von der Regierung eingebracht ijt, von der Verfammlung wird verworfen 
werden. Die Aufhebung des Wahlgeſetzes jelbft wird damit noch keines— 
wegs verworfen fein; vielmehr fcheinen von ihrer Nothwendigkeit ſich nach— 
gerade alle Parteien überzeugt zu haben. Und mie jollten fie es auch nicht, 
da ja jelbit auch die officiöfen Blätter der Herren von Manteuffel und Schwar- 
zenberg die Wievderherftellung des allgemeinen Stimmrechtö in Branfreih für 
das einzige Mittel zur Rettung des Yandes, die einzig wahrhaft conjervative 
Politif erklären?! Im diefem elenden Getriebe der Giferfucht, zu welchem das 
geſammte politiiche Leben Frankreichs in diefem Augenblicke berabgefunfen ift, 
jcheint die Verſammlung ſich nur die Initiative in diefer wichtigen und populä⸗ 
ren Maßregel vorbehalten zu wollen; ſie wird den Antrag der Regierung vers 
werfen, aber jle wird gleich darauf einen eigenen zu demielben Zwed einbrins 
gen, und Diefer wird ohne Zweifel die Majorität der Verfammlung erhalten. 
Ob dann, wie dad Gerücht weiter hinzuſetzt, auf Grund dieſes wiederberge- 
ftellten Wahlgefeges eine neue Verfammlung mit dem ausdrücklichen Auftrag 
zur Revifion der DVerfaffung erwählt werden, und ob dieſe dann die Mittel 
und Wege zur gefeglichen Wiedererwählung des gegenwärtigen Präſidenten ans 
bahnen wird, darüber Taffen fih im dieſem Augenblicke nur erft Ver— 
muthungen anftellen; doch ift ed und wahrſcheinlich, als vie einzige Art der 
Löfung, die fh nach der gegenwärtigen Sachlage erdenken läßt. Allerdings 
aber ijt dieſe Sachlage von der Art, daß der Fleinite, zufällig berabrollende 
Stein diefen ganzen Fünftlichen Bau von Kombinationen und Voransjegungen 
umwerfen, der leifefte, zufälligfte Bunfe das ringsum audgeftreute Pulver in 
Brand fegen kann. Und doc; wieder wird gerade viele Unſicherheit und dieſe 
allgemeine paniſche Furcht vor ibr am allermeiften dazu beitragen, daß vie 
Dinge jich in der angedeuteten Weije friedlich löſen — wenn das löfen beißt. 

Ginftweilen unterhält der Präfident ſich damit, eine neue vereinfachte und 
wohlfeilere Ausgabe der Militär-Banfetts, famofen Andenkens, zu veranftalten ; 
er baranyuirt die Officiere der Garnijon, fpricht von feinem Recht, das ſie 
nöthigenfalld mit den Waffen in der Hand vertbeidigen follen und gelobt ibnen 
fich in der Stunde ver Gefahr ſelbſt an ihre Spige zu ftellen: worauf die Officiere 
dann mit dem ebenjo geiegwidrigen ald lanvesübfichen Vive l’empereur! ant» 
morten. — Da wir binlängliche Beweife davon haben, daß der Präſident trog 
aller friegerijchen Neven doch nur im Grunde des Herzens ein friedließender 
Mann tft, jo koͤnnen wir ihm jowohl wie den Officieren das Vergnügen laſſen; 
es ift immer jchon ein Vortichritt, daß diesmal doc) wenigjtens der Champagner 
und die Gigarren dabei gejpart werben..... Le 
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Der Deutfche, dem man nach jahrtaufendjähriger Erfahrung den Be- 
ruf der unmittelbaren, inftinktartigen gefchichtlichen That wohl entfchieden 
wird abfprechen müffen, ift nichtödeftoweniger immer in der Neigung 
begriffen, Alles, was ihn begegnet, fich fogleicy gefchichtlich zu machen. 
Kaum ift das Ei gelegt, fo gadert die Henne ſchon defien Hiſtorie. 
Die Baulsficche war faum gefchloffen, faum der Traum vom einigen 
Vaterland jo traurig verweht und verflungen, fo hatten wir fchon ein 
Dutzend Ehronifen dieſer bittern Täufhung. Wenn wir mit dem Kopf 
und dem Herzen fo raſch Gefchichte machten, wie wir ed mit der Feder 
thun, jo würden wir das erſte Volf der Erde fein, ein Vorzug, den 
wir jegt doch wohl nur in unjeren Schulaftusreden in Anfpruch nehmen. 

In Franfreih und England, die doch auch eine fehr lebhafte jüngfte 
Epoche in ihrer Literaturgefchichte gehabt haben, ficht man fich noch ver— 
gebens nach einer bereits fo fertigen Syſtematik der Gegenwart um, wie 
fe in endlofen Büchererfcheinungen bei uns über die Periode unferer 
Literatur von 1830 an ſchon aufgeftellt wurde. Nur wir Deutfche müf- 
fen mit jener Fluth von Ghreftomathieen und Anthologieen gefegnet fein, 
die von Tage zu Tage höher anfchwillt und fchon das Allergegenwärs 
tigfte mit derfelben Objectivität unter Glas und Rahmen bringt, wie den 
dichterifchen oder hiſtoriſchen Werth der Nibelungen oder die Verdienſte 
Luthers, Klopftod’s, Voſſens um die deutſche Sprache. Die gedanfen- 
loſeſte Buchmacherei hat diefer Sucht des frühen Abſchluſſes und der ob- 
jectiven Gruppirung fich dicht an die Ferjen gefegt und und mit einer 
Unzahl von Blumenlefen , Brobeftüdfammlungen, Dichtergärten u. ſ. w. 
befchenft, die, ſchon in üppigfter Blüthe, täglich fi noch zu vermehren 
fcheinen. Denn es ift unglaublich, wieviel Spekulanten es immer in 
Deutjchland fogleich auf einen Gedanfen giebt, der einmal Einem oder 
Einigen gelungen ift. Nach den beiden Waffernagel, Echtermeyer, ©. 
Schwab, Gödefe haben wir nunmehr fo viel Mufterfammlungen aus als 
ter und neuer Zeit unſeres Schriftenthums, daß wir und faum vor ih- 
nen retten können und von zehn Lehrern der Geſchichte und deutſchen 
Sprache an unferen Gymnaſien ftehen noch immer mindeftens vier auf 
dem Eprunge, die Tradition diefer Bruchftüde mit allem Zubehör ftereo- 
typer Beurtheilung, Glaffifieirung u. ſ. w. ind Unendliche fortzuführen. 
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Die Ungründlichfeit, mit der dabei in der Darftellung unferer Älteren 
Literaturepochen verfahren wird, ift von den quellenfundigen Korfchern in 
gelehrten Organen ſchon oft zur Genüge dargeftellt worden. Man hätte 
auf diefem Gebiete, da Giner faft immer daſſelbe giebt, was der Andere, 
noch eine weitere Entdeckung fich eingeitehen können, die nämlich, daß 
die Grenze, bis wieweit die ältere und älteſte deutjche Literatur fo beſon— 
ders gefällig und preiswürdigmuftergültig zu nennen, ziemlich feſt bezeich- 
net ift und jedenfall8 den Schein, als böte man vom Löwen nur die 
Klaue, ausſchließt. Doch dies beifeit. Das Schlimme ift nur, daß 
die ftereotypen Wortrefflichkeiten, die man aus dem Nibelungenliede, 
den Minnefängern, den Meifterfängern hervorhebt, fich auch ziemlich jte- 
reotyp auf die doch unendlich reichere Fülle der Auswahl aus unferer 
klaſſiſchen Periode erftreden und nunmehr in ihrer Einerleiheit fait jogar 
ſchon bis in die neueſte Zeit hinunterreichen, wo die traditionellen Sich- 
tungen und Auslefen, die überlieferten Gharafteriftifen von Uhland, Pla— 
ten, Lenau, Grün u. ſ. w. Einer fchon dem Andern blind nachfchreibt 
und fi nur höchſtens damit begnügt, diesmal ein Herbſtlied ftatt eines 
Frühlingsliedes, eine Ballade ftatt einer Romanze zu bringen. An eine 
endlich jo Dringend nöthige Reviſion dieſes ganzen überlieferten Mate- 
trial, an eine Prüfung der einmal von einem beliebigen fubjectiven Ge— 
[hmad angenommenen Gruppirung und gefibichtlichen Entwidelung denkt 
Niemand. 

Bon den Fehlern, die ſich durch diefe fabrifmäßigen Blumenlefen all: 
mälig ergeben haben und als große gefährliche Irrthümer fich feftitellen, 
wollen wir einige näher bezeichnen. 

Erſtens befördern fie fait alle ein in anderer Beziehung, wo es nö- 
tiger wäre, nicht beobachtete Haften an den einzelnen Dichtgattun- 
gen, das jede eigenthümliche neue und in der Zeit begründete indivi- 
duelle Entwidelung ausjchließt. Von den Perſonen wollen wir fpäter 
reden; hier muß aber die Gefahr in den Sachen gefunden werden. Sei 
ed nun, daß diefe Sammelwerfe der Schulgebrauch hervorruft oder ein 
allgemeines Bildungsbedürfnig oder ein Unterhaltungszwed, immer bleibt 
es gefährlich anzunehmen, als fönnte die Literatur nie mehr aus den üb- 
lichen Unterfcheidungen zuvörderſt fchon zwiſchen Poefie und Proja here 
ausfommen. Der Vers, fo vollberechtigt für fich, gewinnt gegen die 
Profa immer aufs Neue ein Uebergewicht, das völlig unverhältnifmäßig 
ift. Dieſen Anthologieen gegenüber wird der Thatſache, daß die moderne 
Dichtung ſich weit mehr in der Profaform, als in gebundener Rede lite 
- rare und cultuchiftorifch zu entwideln hatte, nicht im Mindeſten Rech— 
nung getragen, im Gegentheil der alte Schematismus der Dichtgattungen 
in einer Form fortgeführt, die von dem wirklichen geiftigen Gähren und 
Streben der Nation ein völlig verfehrtes Bild entwirft. Wie fehwer ift 
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e8 3. B. in Sammelmerfen diefer Art von dramatiſchen Dichtungen eis 
nen unterhaltenden, „Schule und Haus“ befriedigenden Gebrauch zu mas 
chen! Man giebt einzelne Scenen, aber fie find entweder Iyrifch und 
darum grade dramatifch mufterungültig, oder fie find wirklich dramatifch 
und dann jo aus dem Zufammenhange geriffen, daß fie für fich nicht 
verjtanden und folglich von anderen Blumenleslern meiſt auch lieber frifch- 
weggelaflen werden. rgiebt fi nun daraus nicht jchon die größte Uns 
gerechtigfeit gegen diejenigen dichterifchen Offenbarungen, denen nun ein— 
mal, wie 3. B. in älterer Zeit Heinrich von Kleift, das Drama nur 
ald die vorzugsweiſe Form ihrer Bewährung für die Nation gegeben 
war? Natürlich wird dann ein folcher nicht in’ Heinen Portionen zu 
verzettelnder Autor immer mehr dem allgemeinen Intereſſe entrüdt und 
in feiner bdichterifchen und literarhiftorifchen Bedeutung für die Nation 
gegen alle die verkürzt, von denen grade der Sammler das Meifte zur 
Herftellung feiner Vollſtändigkeit in den überlieferten alten Dichtgattungen, 
und ohnehin oft mit ganz unliterarhijtorischen Nebenzweden, benugen kann. 

Zweitens aber ift fodann die gefährliche Verſchiebung ded wahren 
Sadverhaltes in den Berfonen bedenflih. Die Blumenlesler ziehen 
Namen groß, die ohne die ihnen hier geborgte Fünftliche Treibhauswärme 
nie anders, denn nur als Ephemeren eriftirt hätten. in gediegener Li— 
terachiitorifer wird fich ſelbſtredend feinen Autor entgehen laflen, der, wenn 
auch noch jo wenig in den Vordergrund einer allgemeineren Theilnahme 
des Publikums geftellt, irgendwie eine finnige Begabung verrathen hat. 
Er wird ihm aber doch nur eine feinem Talent entjprechende Stellung 
geben. Die Blumenlesler dagegen und die aus ihnen die neuefte Lite— 
raturgefchichte wieder Zurücjchreibenden — denn das gejihieht meijterlich 
— jtellen, zu ihrem Bertretungszwede der Gattungen, friſchweg aller 
band Kleines Gefträuch neben fräftigfte Stämme und befördern dadurch 
eine Weberhebung des Unbedeutenden, die nach allen Seiten hin fchon 
Berwirrung angerichtet hat. So jchleppen fich gegenwärtig mehre Du— 
gend noch lebender oder jüngjt verftorbener Namen durch die neuelte Li— 
teraturgefchichte, die ihren Ruf lediglich einigen zufällig bequemliegenden 
Auszügen in den Blumenlefen verdanfen, grade wie jich in den alten 
Literaturgefchichten immer wieder Namen, wie Abbt, Alringer, Bronner, 
Gonz u. f. w. finden, man möchte glauben, als verdanften fie ihre nicht 
fterbenwollende Erhaltung der alphabetifchen Ordnung in den Wörter: 
büchern, zur Freude der fpefulativen Buchhändler, die Bibliotheken 
„deutſcher Claſſiker“ ankündigen und ftatt Schiller, Goethe, Leſſing, Wie- 
land, Herder, die fie nicht anfchaffen dürfen, die Schriften diefer dii mi- 
norum gentium zur Füllung der Bücherbrete nachdrucken. 

Drittens entfteht aus dieſem Mißverhältniß der Perſonen und der 
Materien eine Berwirrung der Principien, an der und das Meifte zu 
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leiden fcheint, was feitdem über die Gefchichte der Literatur dieſer legten 
zwanzig Jahre auch objectiv und hiftorifch kritiſch aufgeftellt worden ift. 
Die Blumenlesler brauchen Namen. Wo finden fie deren mehr als in 
den Gärten der Lyrik? Hier wuchert e8 ja von Balladenfängern, Früh: 
lingsfängern, Spruchpoeten bunt durcheinander, und nicht genug, daß 
diefe Tag- und Nachtfalter nun froh fein follten, ein furzes heitered Da— 
fein in jenen Anthologieen zu genießen: fie drängen richtig auch 
der Literaturgefchichte mit keck ausgerollten Flügeln zu und geben ihr je: 
nen falfchen Ueberhang zur gebundenen Nede, die nachgrade für alle 
Literatur unausjchlaggebend fein jollte, wenn fie nicht das Rechte bin- 
det. Die gebundene Rede muß doch wahrlich in unferen Tagen betrach- 
tet werden wie eine allgemeine Bildungsfolge, die ganz dem Dilettantens 
thum innerhalb der bildenden Künfte und der Muſik entjpricht. Man 
kann ſich und die Seinen mit der Fähigfeit den Pinſel zu führen, Die 
Geige zu ftreichen, höchlichit erfreuen, ohne doch dadurch irgendwie in 
einen Zufammenbhang mit der Kunftgefchichte zu fommen, Gbenfo giebt 
eine Sammlung von Berfen, und wäre fie immerhin vol Wohllaut, ja 
fogar voll Gefühl und Wärme, doch nicht den geringften Anspruch auf 
den Einlaß in die Literaturgefchichte, falls diefe Verfe nicht zugleich et— 
was ausdrüden, was allen Gemüthern eine bedeutende Stimmung, der 
ganzen Zeit ein großes Abbild ihrer felbit giebt. in Ich muß fchon 
ſehr weltumfaffend, ein Nicht-Ich fchon ſehr eigenthümlich ergriffen fein, 
wenn ed durch feine Inriiche Behandlung einen Anfpruch auf die Litera= 
turgefchichte verdienen will. 

Die übermäßige, durch die Blumenlesler beförderte Begünftigung der 
Lyriker in unferer neueften Piteraturgefchichte hat die jonderbare Erſchei— 
nung veranlaßt, Daß wir mit Hülfe einer richtigen Erfenntnig Goethes, 
Shakeſpeare's, der Alten und mit Hülfe von Gervinus, Viſcher und num 
gar erſt der Yeipzig = Berliner kritiſchen Schule die Romantif glaubten 
überwunden zu haben und doch in unferm literarhiftorifchen Urtheil, in 
unferer Anerkennung und Gruppirung des neu Vorhandenen immer noch 
bis über die Ohren, die Sommernachtötraumsohren des verzauberten 
Webers Zettel, im NRomantifchen ſtecken. Der Unterſchied ift nur der, 
daß die alte romantifche Verzüfung einen mpjtifchereligiöfen Beigefchmad 
hatte, die moderne neuefte fo zu fagen einen moftifchen, verhimmelnden 
Naturbeigefhmad. Die Romantik der Tied, Novalis, Brentano umging 
die Wirflichfeit oder nahm fie nur wie den böfen Traum, nur wie das 
Alpdrüden einer ganz andern, hinter Fels und Stein, Baum, Buſch, 
Blüthe, Sprache, Gefchichte, Leben verborgenen Welt und einer we- 
nigitend dichterifch wahr fein follenden Wirklichkeit. Unſere neuefte Ro— 
mantif dagegen ift über Religion, Staat, Gefchichte, Lebensbedingun- 
gen aller Art ſattſam aufgeflärt, läßt fih da feinen Stein mehr als 
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Brot, fein Waffer mehr als Wein auftifchen wie damals, ald die Gör- 
res, Schlegel, Haller die Romantif auf die Würdigung und Umgeftal- 
tung der MWirflichfeit anwandten; aber die Luft am Dämmernden, am 
Unwahren, flimmernd Verſchönten bricht in den Anforderungen an die 
Poeſie und die Kunft doch fo fehr immer wieder durch und bannt ung 
immer wieder, Afthetifch, in dem Spuk- und Zauberreiche der Romantif 
jo feit, daß wir faft überall Poeſie und Romantik gradezu verwechfelt 
finden. Die zeichnenden Künfte find einftweilen doch fo aufrichtig, ein— 
zugeftehen, daß fie den Boden der Romantik wirklich noch nicht verlaffen 
hätten. Da fprehe man einem beutjchen Maler von dem hohen ſittli— 
hen Ernſt 3. B. des neueften Bildes von Gallait: der Befuch der brüf- 
ſeler Bogenfchügengefellfhaft am Leichnam Egmont's; man führe ihm an 
diejem erſchütternden Kunftwerf den auch im Künftler vorauszufegenden 
Zufammenhang mit einem hohen, weltumfaffenden Zeitblid, einer charak— 
tervolfen Innerlichfeit und einer gefinnungsernften Wärme des Gemü- 
thes, das eine folche Scene treu ausführen fonnte, vor, und man wird 
denn doch richtig von ihm die Antwort befommen, was das wäre gegen 
unfere jchöne ind Blaue taftende, verbüftelte, auf fich felbft bezogene, der 
Gegenwart entfchlüpfende oder fie ald das abfolut Unpoetifche zurückwei— 
jende Nomantif und die hohe Weisheit unferer Kunftfchulen! Hier ift 
das Haften an der alten Lehre ein doch noch eingeftandenes. Kaulbach, 
der fih aus der bei ihm von den Beftellern vorausgefegten Romantik zu 
einem hiſtoriſchen Weltblif und vorläufig doch zum Humor, d. h. zur 
ESelbftironie herausjuarbeiten fucht, Leffing, der nach einer gefchichtlichen 
Wahrheit, wenn auch mit etwas nüchterner Ginfachheit, ftrebte, beide 
werden von den Schulen doch gradezu angefeindet, von den Schulen, die 
einmal von den Heiligen, den Legenden, den Märchen, den Niren und 
Elfen nicht laffen wollen und die Gejchichte, wenn fte fie doch berüdfich- 
tigen, nur in chronifalifcher Naivetät, wie bei Moris von Schwind, nicht 
als philoſophiſchen Pragmatismus dem Kiünftler geitattet willen wollen. 
In der Dichtfunft ift man aber nicht fo aufrichtig. Hier fagt ein Jeder, 
etwa Eichendorff, den alten Burggrafen der Romantik, ausgenommen, 
die Romantif wäre befiegt, wäre abgethan, rein todtgefchlagen von Ruge 
und minder grimmigen Aeſthetikern; aber dennoch werden alle romanti— 
fhen Kriterien luftig beibehalten und bei der Abfchägung des Neuen 
ganz gewiß nicht bei Seite gethan. Diefe Thatfache ift jo erwiefen, daß 
3. B. Heinrich Heine, der doch eine neue era unferer Literatur be— 
gründet haben will und es nach einer gewiſſen Richtung hin auch in 
allen Ehren gethban hat, doch für die wirklich maßgebende, culturhiftori: 
ihe Poefie fo gut wie Nichts hervorgebracht hat. Warum? Weil er, 
troß feiner unausgefegten, jo wißigen und jo ſchön treffenden Polemik 
gegen die Romantik, doch nur die alleräußerften und verbächtigften Kenn- 
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zeichen der romantijchen Manier abftreifte, fonft aber mit feinem ganzen 
Singen und Dichten, Gehaben und Gebahren im Apparat der Romantif 
feftgeblieben ift. Oder wo anders erhebt ſich Heinrich Heine zu derjeni— 
gen Poeſie, die man vorzugsweiſe ald die jeinige bezeichnet, ald da, wo 
er die Sagen, die Niren, die Palmenbäume, die Lotosblumen, die Lores 
ley's, die Heren, die Waldfchauer, die Todtengerippe, die wahnfinnigen 
Geiger, die Nefromanten, ja fogar die Arnim’jchen Golems u. |. w., 
furz den ganzen Apparat der deutfchen Literatur von den neunziger Jahr 
ren bis 1812 in Anwendung bringt und zur Unterlage einer träumerijch 
— nebenbei gefagt, fehr haltlofen, in jedem Gedichte ſich mit dem 
vorigen widerfprechenden — Subjectivität macht! Bei fo viel Unſelb— 
ftändigfeit war es wahrlich nicht nöthig, Daß Heine über Tieck und jenen 
weißen Zelter, auf dem die Fee Romantif durch den deutfchen Zauber: 
wald ritte, fo viel ſchlimme Wise machte. 

Auch neuere Literaturgefcbichten giebt ed, die den romantischen Stand: 
punft überwunden zu haben glauben und doc feine anderen Kti- 
terien in der Beurtheilung des Genius haben, ald romantische. Von ei- 
nem jo jpeciell auf den Beifall der chriftlich-germanifchen Unterrichtsmi— 
nifterien angelegten Buche, wie dem des ‘Predigtamtscandidaten Bar- 
thel in Braunfchweig, follte man bier faum reden; — denn unbedeu— 
tende, oft and Fafelnde ftreifende Gelegenheitölyrifer werden hier ala 
. Sncarnation ded Naiven und Naturwüchjigen in Folge unferer Blumen: 
lefen fogar capitelweife abgehandelt! — Aber auch Profeſſor Hille- 
brand in feiner jo vielgerühmten Literaturgefchichte entbehrt für bie 
Gruppirung des Neuen jedes durchgreifenden Principes. Er läßt fein 
jo wiflenfchaftlich beginnendes Werf gegen das Ende hin in ein Durch- 
einander von Namen auslaufen, bei denen er die Würdigung ihrer Leis 
ftungen immer nach der ihn grade anmuthenden Geichmadsitimmung 
giebt und diefe jubjective Stimmung ift bei ihm durchweg trog feiner 
Goethevertiefung feine andere, als eine romantifche. 

Denn gehen wir nur einen Schritt weiter und geftehen und — in wel: 
cher Form tauchen die alten gebannt gejchienenen Spufgeifter aus jenem 
befannten Mümmelfee der Romantif, in den man fie verfenft glaubte, 
wieder empor? Die Kritiker haben die Heiligenfcheine, die Waldfapellen, 
die unfichtbar läutenden Gloden, die blauen Blumen, die Tiegel und 
Retorten der Naturmagie in einen See geworfen, wie einft der heilige 
Gallus die Idole der Heiden in den Bodman, aber fie fteigen ald neue 
Gefpeniter, in mobdifcher Tracht, wieder aus den Fluthen und wandeln 
unter und mit außerordentlich beliebten Tagesnamen, gang und gäben 
Allerweltspäfien, geherzt, gefojt, mit Blumen und mit nitterndem Rauſch— 
gold behangen. Neue Romantif! Vergebens ſuch' ich einen deutjchen 
Namen für eine recht fprechende Bezeichnung diefer neuen Moderichtung. 
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Ih will einen englifhen wählen und dann das, was ich meine, genauer 
bezeichnen: an die Stelle der alten Romantik ift jet das englijche Lo— 
vely getreten. 

Lovely! Wer hat died Wort nicht fchon den Lippen einer Englän- 
derin füß entfließen hören umd noch füßer entfließen fehen! Denn beides 
muß man, wenn man den eigenthümlichen fchmelzenden Ausdruck diefes 
Wortes recht erfennen will. Lovely! Es it, als fpräche nicht nur die 
Lippe, fondern der ganze Menſch und die Augen verwandelten ihre Strah— 
len in Hauche und die Hauche würden Muftf und die ganze Erde Hänge 
im Gntzüden nad. Lovely! Das it nicht etwa das einfache Sweet, 
das Süße und Anmutbhige nur jo obenhin und im Allgemeinen, nicht 
unjer deutſches Lieblich, mit dem wir nach furzer Freude und beiterm 
Genuſſe bald zu Ende find: jondern es iſt ein Beiwort, das wie Son: 
nennebel zerfließend eine ganze Fernficht vergoldet, den ganzen Menfchen 
in Wonnebeben verjegt und den Gegenftand, der ihm dad entzüdende 
Wort abgewinnt, auch von aller irdifchen und gemeinen Alltäglichkeit 
fosbindet. Lovely! ruft die Engländerin nicht überall da, wo man 
früher Romantisch! ſeufzte. Es it ein Unterichied awifchen dem Ro— 
mantifchen und dem Lovely. Das Erſtere paßte auch für eine wilde 
Bergichlucht, ein rauſchendes Gewäfler, einen düſtern zerriffenen Engpaß, 
wie die Via mala in Graubünden. Dies fchauervoll und ahnend durch 
die Natur Hinübergetragenwerden in eine poetifch andere Melt war das 
Zaubervolle der alten Romantif. Die neue, die Romantif des Lovely 
will nur das Naive, das Süße, das Liebliche, das Liebe. Die Lurley— 
felfen find romantifch, das Rheinthal bei Bafel ift lovely. Ein Album 
mit Kinberföpfen, mit Mädchen, die Blumen brechen, mit Kindern, die 
ſich auf einem Kahne durch Waflerlilien jchaufeln, iſt lovely. ine ita— 
lienifche Winzerwohnung mit einer madonnenartigen, unter Weinlaub ihr 
Kind fäugenden Mutter, cine neapolitanifche Fiichergruppe mit einem 
jungen Bräutigam, der die Mandoline jchlägt, aufhorchenden Mädchen 
und menfchlich intereffirten Hunden tft lovely. Selbft vor einer verdutz— 
ten Schafheerde von Berboefhoven fann man den Ausruf hören: 
Wie loveln ! 

In Kunft und Literatur waltet jegt das Lovely, jo zu fagen eine Art 

Rokoko des NRomantifchen. Es ift darin von der Romantik grade fo 
“ viel beibehalten, ald mit unferem geiltigen Indifferentismus, mit unferem 
oberflächlichen Sinnengenuß, unferer Abneigung vor allem Ertremen, be= 
fonderd bei den befigenden Klaſſen, zufammengehen will, Wenn Sha- 
feipeare der Dichter wäre, für den man ihn nad) den Blumenlefen hal: 
ten könnte, ein Phrafeolog über die Träume, die Süßigfeit des Schla- 
fes, die Lieblichfeit der Jugend u. f. w., fo wäre er der rechte Laienbre⸗ 
vier Dichter diefer Tage. Aber was Shafefpeare, was Byron! Die 


808 Die Blumenlesler. 


neuefte englifche Literatur ift überreih an empfindfamen, dazu natürlich 
religiößrgefärbten Ergießungen im Intereffe ded Lovely, und was müht 
fich nicht der Pinfel und die Aetznadel der Stahlplatte, diefen fügen Be- 
pürfniffen der empfindfamen Fafhion entgegenzufommen! Die Franzofen 
fingen ihr Lovely mit Grandville's Zeichnungen an: Blumen ald Sterne, 
Blumen ald Frauen, zulegt auch Sterne fogar ald Frauen. Das na— 
tionale Gepräge fehlte bier freilich nicht. Durch alle lieblichen Idyllen— 
welten der neuejten Pariſer Frauenbilder guckte immer wieder die Grifette 
hervor; wie bei Eugene Eue, der auch im Intereffe des Modegeichmads 
mit einer Lovely: Figur hervortrat, der Blumen: Marie, die denn freilich 
in aller Unfchuld, nach einmal nicht zu tilgendem Realitätsbrange der 
Franzoſen, doch zulegt eine Hetäre war. In neueſter Zeit ift aber Georges 
Sand, die metamorphofenreiche, ganz zum ‚Lovely übergegangen, Sie 
fchreibt Kindermärchen trog Anderfen, Dorfgefchichten trog Ranf. Aber 
man müßte fehr wenig, fowohl die wirflihe Natur wie die Natur 
der Pariſer Komödie fennen, wenn man der Meinung fein follte, bie 
Sand hätte num etwas Wahrered und Bedeutendered aufs Tapet ges 
bracht als früher ihre leidenfchaftlihen Dichterinnen und weltſchmerzli— 
hen halben Eourtifanen waren. Die legteren waren für die fpeculative 
Ueberfraft der Zeit, ihre pofitive Entwidelung, ihren Wahrheitödrang 
felbft in ihren Jrrthümern und Abnormitäten bedeutender, als diefe jegige 
wahr fein follende PBarifer Natur vom Lande, diefe altfluge Unſchuld, 
bewußte Lieblichfeit, die weit eher ein Rüdfall in eine ohnmächtige Stagnas 
tion des Schaffens und eine nichtsjagende Ideenleerheit ift, ein Rüdfall, 
der für Georged Sand das werden fann und wird, was für unfere 
Medlendburger Gräfin nach ihrem Babylon ihr jegiges Jerufalem geworben ift. 

In Deutjchland blüht das Lovely nunmehr jo üppig, wie weiland 
die Romantif. In der Malerei braucht man nur in die erite befte Kunft- 
ausftellung oder an die erften beiten Aushängefenfter eines Kunſtladens 
zu treten, um gleich diefe allgemeine Sucht nach dem Lieblichen & tout 
prix wahrzunehmen. Den Bildhauern bei ihrer befchränften Wirffamfeit, 
bei ihrem fo fehr bedingten Eingreifen in das praftifche Bebürfniß wird 
man ihre betenden Kinderchen, ihre fehlummernden Engel, ihre Schwäne 
umbalfenden Knaben, ihre Amord und Pſyches nicht verdenken fünnen, 
um jo weniger, ald gerade dem erniten Stein und Metall der Tieblichfte 
Ausdruf abgewonnen werden muß, um nur überhaupt dem Leben nahe 
zu fommen. Aber die Maler! Die fonntagsgepugten Heflenmädchen 
von Ban der Embde ftehen nicht mehr allein am Brunnen und zählen 
am Blumenblatt ab: liebt er mich, liebt er mich nicht? Tiebt er mich 
von Herzen oder mit Schmerzen? Welche fofette Sippfihaft ift fchon 
aus allen möglichen Stationen des Lebens diefem fentimentalen Bauermaͤd⸗ 
Ken im Sonntagsmieder gefolgt! Wie viel Buchsbaumholz wird fchon vers 


Bon Karl Gutzkow. 809 


fchnigelt zu Illuſtrationen, die erbaulich und befchaulich mit Turteltäub- 
chen und Echmetterlingen dem füßen Lovely huldigen! Und die Mufit! 
In der ausübenden war recht die Königin des Lovely Jenny Lind: fie, 
der volle Ausdruck dieſes Bepürfniffes nach unbeftimmt fchmelgender Sehn= 
fucht; fie, die in zierlichem Tafchenformat und Albumsgold gebundene, 
alfo unmögliche, Ausgabe der wilden Norma; fie, die jest frömmelnde, 
Sonntags nicht einmal die Scala fingende Engländerin in der Kunit, 
die jegt dem Land of the Whest Alpenecho, Kuhreigen, öftlihe Ro— 
mantif jodelt! Und Felix Mendelsfohn Bartholdy, war diefer nicht der 
fafhionabelfte Componift des Lovely? Robert Schumann verſchwimmt 
auch im Süßen, fchon in feinem rofenrothen Paradies und der Beri, 
und jest vollends wohl erft in einem Oratorium, das, wie berichteten 
die Zeitungen? den Traum einer „.. ich weiß felbit nicht, Blume oder 
weſſen? ausdrüden fol. Bon unferer Unfumme fafhionabler Lieder, Die 
mit den Iyrifchen Blumenlefen von Wien und Berlin aus Hand in Hand 
gehen, ganz zu fchweigen. In der Literatur hat und der fentimentale, 
füßlichnaive Norden den Anderfen und König Renes Tochter gebradit. 
Wo man hinfteht, macht Glück faft immer nur das, was entweder für 
das Lovely wirklich gefchrieben ift, wie Stifter'8 Studien, Herm von 
Redwitz' Amaranth, Kinfel’8 an fich viellieber Otto der Schüg, Putt⸗ 
ig’ Was fih der Wald erzählt, oder das, was an fich tiefer an— 
gelegt, doc) im Sinne des Lovely ausgebeutet werden fann, wie bie 
Richtung, die Auerbach fo höchſt glüdlich fand und auf der ihn fein 
dichterifch ernfter, in Brincipien fo ftreng gemwiffenhafter Genius bewah- 
ren möge, auch ſeinerſeits ins Lovely zu verfallen, wie 3. B. neuers 
dings in einer Novelle, wo er ein einfaches Begegnen und harmlojes 
Sichfinden guter, aber gewöhnlicher Menfchen auch fogleich im Lovelyityl 
mit dem nicht mehr ganz Feufchen Titel überfchrieb: „Liebe Menſchen.“ 

Wer wird leugnen und unfern Blumenleslern beftreiten, daß das Liebliche 
im poetifchen Schaffen eine reizende Berechtigung hat? Allein gefährlich 
ift ed, wenn man eine ganze Zeitrichtung diefen Heberhang gewinnen und 
fih fo bequem fchon in dem Sat abfinden fieht, das abſolut Anmuthige 
als das erſte Erforderniß aller Fünftlerifchen und dichterifchen Wirkſam— 
feit anerfennen zu follen. Das Anmuthige hat fchon in der bildenden 
Kunft an der Wahrheit feine Grenze, in der Architeftur fogar am Zwede, 
wie viel mehr in der Dichtfunft, die an den ganzen Ernft des Lebens 
anfnüpft, das Leben zwar nicht unmittelbar, wie es ift, verbrauchen 
darf, ſich es aber auch nicht fünftlich zurechtlegen, durch Verblümen oder 
Bertufchen verfchönern darf. Der Sturm ift wahrlich nicht Lovely, eben- 
fowenig wie die Paſſion von Bad. Am allerwenigften aber Lovely ift 
der Gedanke, derfelbe tingende, bewegende, fchöpferifche Gedanke, der 
noch zu allen Zeiten in der Literaturgefchichte mit der Form allein maß- 
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gebend Hand in Hand gegangen ift und in dem Grade die Förderung 
aller Kunftbewegung war, daß Goethe jchon von fich geftehen mußte, er 
habe zu allen Zeiten durch den Stoff immer in eriter Stelle gewirkt 
und in zweiter erſt durch die Behandlung. 

Eine einfeitige Literaturgefcbichte, nur im Intereſſe der Sprache, wie 
und die Blumenlesler glauben machen wollen, giebt es nicht. Was 
fann man groß von dem eigentlichen Werthe Schiller’, Goethe's, Leſ— 
fing’8 in einer Anthologie unterbringen? Eprachproben find leicht ge— 
geben, Geiſtes- und Richtungsproben viel jchwieriger, und nur einiger: 
maßen erfchöpfend find fie ganz unmöglid. Wer jegt ſchon eine Ge— 
jchichte unferer zeitgenöffifchen Literatur firiren will, hat vor Allem au 
horchen und zu laufchen auf Die großen objectiven Nichtungen des Ge: 
jammtgeifted der Nation und der Zeit ſelbſt. Gr hat diefem Geifte bie 
Träger und berufenen Organe in Kunft und Wiffenfchaft unterzuordnen. 
Er muß lange prüfen und fich vorfehen, ob er geneigt fein darf, irgend 
einer dichterifchen Subjectivität, ihrem aparten Leben und Streben zu 
folgen, hinzuhören auf mancherlei Einzelnes, was ihre immerhin gelingen 
mag, aber in dem großen wichtigen und nothwendigen Ganzen wie ein 
Tropfen verfchwindet. Gr hat vor Allem jenen Univerfalismus feit- 
zuhalten, durch den fich alle unfere großen Köpfe, die für die Literatur 
tonangebend wurden, auszeichneten. Unſere Literaturhiftorifer, die nach 
Blumenlefen Geichichte jchreiben, machen es gerade fo, wie wenn ein 
Kunfthiftorifer der neuen Zeit Overbed, weil er.nichts feinem Geſchmacke 
Zufagended oder auch, objectiv genommen, nichts abjolut Vollendetes 
geichaffen hätte, geringer faſſen wollte, wie 3. B. den in feiner Art 
vollendeten Schlachtenmaler Heß, oder den in feiner Art vollendeten 
Arcchitefturmaler Quaglio, oder einen vollendeten Seemaler wie Achen— 
bad. Allen diefen Fähigkeiten wird eine Stelle gebühren voll Auszeich— 
nung, aber eine Verſchiebung des Schematismus in der Kunftgefchichte, 
eine Störung der genetifhen Ordnung durch die im Einzelnen vollen» 
deteren Fähigfeiten, ald die unvollendeteren, aber im Ganzen befruchten- 
deren, würde mit Recht als ein thörichtes Unterfangen gerügt werben. 
Unfere Literaturhiftorifer verfahren aber fo, Sie geben z. B. Tied’s 
Novellen ald einen intereffanten Anhang zu Tieck's romantifcher Zeit 
und fchildern breitipurig den unbedeutenden Chamifio als einen Ausdruck 
der Literaturgefchichte von 1820 bis 1830, während dieſem nur eine gar 
befcheidene Stellung in irgend einer Seitenfapelle zur Erbauung für et 
waige Liebhaber an derartigen Schöpfungen, wie er fie in der Bequens 
lichkeit feiner Promenaden im botanischen Garten von Berlin brachte, 
gebührt, Tieck's Novellen dagegen den einfeitigen, aber eigenthümlichen 
dichterifchen Ausdruck jener ganzen Reitaurationdperiode darftellten. “Der 
Ruͤckblick auf die Ältere Literaturgefchichte in ihrer jegigen Geftalt Ichrt hier 
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das allein Richtige. Wer fpricht von den Nachahmern Klopſtock's, von 
Denis und Willamov, und wollte z. B. Friedrih Nikolai jegt noch fo 
furz abfertigen, wie wir ed nach den Traditionen der romantifchen Pe— 
riode von den Schlegeld her gewohnt waren? Goethe's Spott auf Ni— 
folai wird nicht hindern, dem von ihm vertretenen Geifte der Aufkläs 
rung, feinen Nachahmungen der engliihen Romanhumeriftif, feinem 
Zufammenhange mit Mendelsjohn und Leſſing eine Aufmerffamfeit zu 
fchenfen, die nicht blos in einer Note zum Tert abgemacht ift, fondern 
organisch mit zur Gliederung des Allgemeinen gehört. Es wird Damit 
nicht gejagt werden, daß man Nifolai und die Seinigen über die Ge- 
bühr erhebt, es ſoll nur an einem Beifpiele gezeigt werden, wohin uns 
fere Literaturhiftorifer der halb noch embryonifchen Neuzeit ihr Auge zu 
richten haben, wenn fie ſich für ihre Arbeit einen organifchen Schema: 
tismus denken und mehr ald ein Regifter von nah Willfür und perſön— 
lichem Geſchmack beurtheilten Namen. 

Integrirend in diefem Univerfalismus, muß der zweite Hauptnad)- 
druck auf die Kunftgattung als folche gelegt werden, Exit immerhin die 
Perſonen, falls fie Träger einer großen objectiven Idee und jenes eben— 
bezeichneten Univerfalismus find; dann aber die Sachen, auf die es in 
der KAunftgefchichte anfommt, in der Dichtfunft das Drama, der Roman, 
die epiiche, Die Inrifche, didaftifhe Dichtung. Dilettantismus fürchtet 
fi) vor allem gefchlofienen Schaffen. Er wird immer darauf zu ertap- 
pen fein, daß er der Literatur als einem großen, erniten, bedeutfamen 
Begriffe lieber aus dem Wege geht. Es hängen an allen Säulen des 
Tempels der Unfterblichfeit Kränze; jte winfen und loden, und täppifch 
genug ringen auch Taufende nach ihnen, Taufende ohne Beruf, Bon 
diefen reden wir nicht. Aber von denen müflen wir reden, bie einen 
Beruf haben follten, diefe Kränze zu gewinnen und mit fcheuem Blide 
diefer Arbeit aus dem Wege gehen. Es ift doch wohl im höchiten Grade 
harafteriftifch für die Stellung, die manchen Lyrifern einzuräumen fein 
wird in der Literaturgefchichte, daß fie bei allem einzig auf ihr Dichten 
gerichteten Trachten, bei vollfter Zeit und Muße, bei Gelüft und aller 
Neigung, es nicht dahin bringen, ihr Talent audy in einem Epos, einem 
Drama, im geregelten Romane zu bewähren. Wer ein beuticher Dichter 
jein will und nur Verſe jchreiben fann, nicht wie Goethe, Schiller, Ref: 
fing, die Schlegel, Tieck, Platen, Immermann, Heine auch eine eigen: 
thümliche, inhaltreiche, gedanfenvolle Proſa, für den würd’ ich das Thor 
des Ruhmes fehr lange prüfend nur erft halb offen lafjen, und fchriebe 
er die wohllautendften Verſe; ich würde lange mit ibm parlamentiren, 
was dad für ein eigenes ftelgenfügiges MWefen in ihm wäre, das ihm ba 
nur erlaubte, immer in ungewöhnlichen Bildern zu reden, welche Ge— 
fundheit oder Krankheit diefem pathologifchen Zuftande, dieſem halben 
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Starrframpf der Bilderfucht zum Grunde liege. Ich würde folde & la 
Anaftafius Grün zufammengeichweißte Verfe jehr lange prüfend betrach— 
ten, bis ich darin die Nothwendigfeit entweder einer einmal fo und nicht 
anders gewordenen fubjectiven Complication des Autors, oder die Noth- 
wendigfeit eines objectiven, damit der Poeſie wirflih zu Gute kommen— 
den Factums anerfennte; denn wo ijt da 3. B. von Anaftafius Grün 
ein Epos vorhanden, das an Leichtigkeit, Orazie, Anmuth fich mit dem 
wenn auch recht arg fofetten, doch Fünftlerifch gefchloffenen Otto der 
Schüß vergleihen fünnte? Und fage man, was man gegen die Ama— 
ranth von Redwitz jagen muß, es ift doch allerdings die gewillens 
hafte Einhaltung einer Kunftform in ihr anzuerkennen. Diefer junge 
Dichter verftimmt uns fattfam durch eine frühreife Altklugheit in der 
Beurtheilung folher Lebensfragen, in denen wir feit Menſchengedenken 
die Jugend immer nur freier und heiterer urtheilend gewußt haben; er 
verleidet und jehr den Genuß feines Buches von der Mitte an durch eine 
Abfichtlichfeit, die fih wie auf Beltellung in dem Bann einer asce— 
tifchen Beichränfung hält; er arbeitet, was die Form anlangt, leider wie 
nach Bildern in der Art der Bilder des duftverſchwommenen, hellfarbi- 
gen Folg oder anderer Münchner oder Düfjeldorfer Gonterfeien Uh— 
land’scher und Goethifcher Balladen, die er von der jaubern Farbe ab» 
zufchreiben fcheint, fo daß felbit das Roſſezäumen und das Walten in 
Küche und Keller bei ihm wie mit Glacehandfchuhen vor fih zu gehen 
fcheint; er überfluthet uns ferner mit einer folchen Fülle von foftbaren, 
aber fchon etwas fehr gemein gewordenen Gleichniffen und Beiwör- 
tern, daß wir aus dem Azurblau, dem Purpurroth, dem Smaragd— 
grün, der Karfunfelgluth nicht herauskommen und zur Freude einer ges 
ringen und mittleren Bildungsitufe die einfachiten Begriffe nicht mehr 
natürlich, fondern durch ein Bild ausgedrüdt finden (3. B. nie von einem 
„Mädchen hören, fondern immer nur von einer „Blume’ oder einem 
„Stern“). Allein, abgefehen von dem Unmuthe, den ed uns einflößt, 
unfer reactionäred Zeitalter ſolchen raffinirtzberechneten Schöpfungen nad): 
trachten zu fehen, an ſolchen Auffaffungen die Frauen namentlih wie an 
einem kryſtallhellen Wiefenguell fich niederlaffend und daran fich erquidend 
anzutreffen, wird man dennoch einigermaßen befchwichtigt immerhin durch 
das Zugeftändnig von Fleiß und Gompofition, dad man jenem Gedichte 
machen muß. Es ift doch ein Opfer auf dem ftändigen Altar der Mus 
fen, eine gefammelte ernfte, feierliche Stimmung hat fich hier doch Pro— 
pyläen zu einem erniten Lebenscultus der Kunft erbauen wollen; es it 
doch mehr als Dilettantenwerf, fucht einen bedeutenden Inhalt audzutras 
gen, nimmt an der Literatur als folcher einen Antheil und überragt in die 
jer Hinficht 3. B. weit die vielgepriefenen Gedichte Geibels, von denen 
man bis zu diefer Stunde, trog ihrer fünfundzwanzig Auflagen, noch 
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nicht weiß, wozu fie überhaupt da find und was fie Anderes bedeuten 
können, ald jenes gerügte der Literatur aus dem MWegegehen. 

Nach dem Augenmerk erftens auf die Univerfalität, zweitens auf die 
dauernde Hauptberechtigung der Kunftformen, an denen Richard Wag— 
ner und feine wortgewandte Dialeftif vergeblich rütteln und fehütteln 
wird, wäre endlich drittens der verfrühten Gejchichtsfchreibung der neue: 
jten Literatur die Aufgabe zu ftellen, daß fie die Gefchichte dieſer Li— 
teratur, die äußere Chronif, von der Darftellung felber trenne. Die 
fünchroniftifche Methode jchon in der Weltgefchichte bietet allerdings den 
Reiz der lebendigiten und anfchaulichften Darftellung , aber fie fanıı, allein 
feftgehalten, zu einer großen Ungerechtigkeit gegen die factiichen Beftände 
führen. Die Gejchichte des fiebenjährigen Krieges ift nicht die erſchöpfende 
gleichzeitige Gefchichte Preußens und Oeſterreichs. Die Chronif wird 
fich unter der Hand des Forfchers immer in der Art in Gefchichte zu 
verwandeln haben, daß fie nur als das zufällige, äußere, anefootifche 
Symptom von viel bedeutenderen Hauptjachen ericheint, die mit Jahres: 
zahlen und Namen allein nicht ausgedrüdt find. Ebenfo find in der 
Literaturgefchichte einzelne Ereignifje, 3. B. der Hainbund und das Ver— 
brennen der Werke Wieland’, die Sammlung einiger tonangebender 
Beifter in Weimar, nicht die Literaturgefchichte felbit, ſondern höchſtens 
das Gerippe ihrer Daritellung und eine Erleichterung derfelben. In 
neuefter Zeit vollends find Chronif und wirkliche Gefchichte der Litera— 
tur um jo mehr zu trennen, als Die geiftige Arbeit in immer fchroffere 
MWiderfprüche mit dem Gegebenen tritt und fich dem Wirken des Genius 
Thatjachen an die Ferien ſetzen, die nicht immer zu feiner eigenften noth— 
wendigen Natur gehören. So findet man 3. B. in allen neueften Lite— 
raturdarjtellungen mit großer Umftändlichfeit Auseinanderfegungen über 
ein „junges Deutſchland“ gegeben, das im Wefentlichen doch nur ein 
chronifalifches Interejfe hatte und auf die Beurtheilung der zu ihm ge— 
rechneten Schriftitelleer nur von vorübergehender Bedeutung ift. Weil 
man fich aber immer noch ‚nicht entjchließen kann, diefen noch dazu fin— 
girten Bund ald eine rein mehr der politischen Chronif angehörende That: 
fache zu behandeln, rächt ſich im Verlaufe der weiteren Gefchichtsent- 
widelung, die man ſchon verfucht hat, gewöhnlich dann der Schema- 
tismus, nad) dem man doch zielt, duch Miederholungen aller Art und 
ein Nebeneinandergruppiren von Namen, die nicht zufammengehören, 
bis zulegt die voreilige Gefchichtsdarftellung in das ganze Chaos ver 
Blumenlesler verfällt, die bunt Durcheinander würfeln, was fie nur zu ihrem 
Schul: oder Lehr- oder Unterhaltungszwede irgend brauchen fönnen. 

Schließlich ſei noch an Goethe's Merkjäge über das Dilettantenthum 
erinnert! Er hielt eine Schrift gegen die Dilettanten für nothwendig im 
Jahre 1799, wo die Menge neu entſtehender Taſchenbücher und Zeit: 
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fchriften, verbunden mit der die Gemüther in Unruhe und Gährung ver- 
ſetzenden, zunehmenden hiftorifchen Bewegung, eine Art von ausgedehn- 
tefter Brutwärme für ein Uebermaß unmotivirter Production verbreitete. 
Alles wollte damals jchreiben, fprechen, rathen, dichten, fich hörbar 
machen. Wir befinden uns in einer Ähnlichen Zeit und mahnend ge- 
nug jtellt ſich ſomit dem Kritiker die Pflicht, abzuwägen zwifchen dem 
allerdings beftehenden Urrechte der freien Verfönlichkeit und ihres Wollen 
und Wirfens (alſo in unferm Falle dem Uhland’fchen: Singe, wen Ge— 
fang gegeben!), und der principiell bedingten, durch den wirklichen ob- 
jectiven Werth; zur zünftigen Bedeutung erhobenen geiftigen Arbeit. 

Sollte man fih in der Rüdbenugung der Blumenlefen für die ge- 
jchichtliche Darftellung fünftig vorfichtiger zeigen, fo ift der Zweck dieſer 
Zeilen erreicht, und nur noch folgenden Vorfchlag eines Schematismus— 
verfuches für die neuefte Literaturgefchichte von 1830 an wolle man prüs 
fen oder nach befjerem Wiſſen verwerfen: 

I. Aeußere chronifalifche Darftelung des gefchichtlichen WBerlaufes 
fowohl in den Thatfachen, wie in ben leitenden Ideen. Die Literatur 
als integrirender Beftandtheil der politiichen und fittlihen Volksgeſchichte. 

I. Würdigung und Darftellung der hervorragendften Genien, die 
theil® in univerfeller, theild, wenn fie nur im Einzelnen wirkten, darin 
doch in prägnantefter und befennzeichnendfter Art jenem äußern Verlaufe 
von Thatfachen und Jdeenrichtungen den vorzüglichiten Ausdruck gaben. 
Für die legten zwanzig Jahre möchte dabei etwa dieſe Gruppirung gel- 
ten bürfen: 

A. Ausläufe früherer Perioden. 
4) Subjectiv romantifh: Uhland, Kerner, Schwab, Eichendorff, 
Julius Mojen. 
2) Bormenftrebend, Schiller» oder Goethifirend: Nüdert, Wilh. 
Müller, Zevlig, Guſtav Pfizer, Chamiſſo. 
B. Zerriffenheit und Verſtimmung. (Bhron’sche Einwir- 
fung. Gelbitironie.) 
1) Subjectiv romantifh: Heine und feine Iyrifhe Schule; Im— 
mermann. 
2) Formenftrebend: Platen, Grabbe, Lenau. 
C. DieRevolution,. (Beziehungsweife auch ihre Befämpfung.) 
1) Subjectiv. 
a. Witz: Börne. 
b. Kritif in drei Stadien: 
a) M, Menzel. 
P) Die Kritik des fogenannten jungen Deutjchlands. 
7) Die philofophifche Keitif. Strauß. Halliihe Jahr- 
bücher, Bifcher. Julian Schmidt. 
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c. Poetifche Polemif: A, Grin, Herwegh, Freiligrath, Hoff: 
mann von Fallersleben, Brug, Dingelitedt. 
2) Sormenftrebend in objectiven Schöpfungen. 
a. Neugeftaltung aus dem gegebenen Material: 

Bolfszuftände von der unterften Stufe der Guriofität 
(Genrebild) an bis zum bewußten Zufammenraffen der 
bildfamen Volksſtoffe in der Dorfgefchichte. Diefe felbft: 
reactionär (Jeremias Gotthelf); bewegend: (J. Ranf, 

B. Auerbach). Volksſchriften und Kalenderwejen. 

b. Neugeſtaltung aus der Kraft des Subjects, mit Rück— 
wirfung auf die Kunftgattungen. Die poetifchen Gegen— 
bilder der Mirflichfeit. Das Tendenzkunftwerf. 

Auch hier wird es höhere oder niedere Stufen geben, 
Die Tendenz wird mit der blinden Leidenfchaftlichfeit 
z. DB. der Frauenzimmer- und Gmancipationspoefie an— 
fangen (Gräfin Habn- Hahn, Fanny Lewald), beim 
Tendenzfunftwerfe des Wied und der feineren Grazie 
(Guſtav Freytag) vorüber emporfteigen bis zu demjenigen 
KRunftwerfe, wo die Tendenz nur der Gußform eines Stand- 
bildes gleicht, die, wenn jenes fertig ift, als überflüf- 
fige Hülle zurüdbleiben und zufammenbrechen fann. Hier 
wire auch die Gelegenheit, von dem erfrorenen Kunft- 
werfe zu berichten, der Klippe eines rein objectiv » jein- 
wollenden Schaffens, das, wenn es in der That jo 
große Wirfungen hervorbringen wollte, wie ed anftrebt, 
in feiner Bruft eine Welt voll Liebe, Hingebung, Be: 
jcheidenheit und jener unendlichen Fülle fubjectiven Les 
bend und gemüthlicher Naivetät hegen müßte, die Sha- 
fefpeare und Goethe bei all ihrer Objectivität erft durch 
die im Objecte aufgegangene Subjectivität fo groß ges 
macht haben. Gin Winf für die Bedeutung Friedrich 
Hebbel's. 

III. Pflege der einzelnen Gattungen der Rhetorik und der Poeſie 
nach ihren unvordenklichen Rechten durch entweder jene von der zweiten 
Abtheilung her zu ſubſumirenden Namen und ihre Leiſtungen, oder neue 
Namen, die eine Geltung nur als Specialitäten in dieſen beſtimmten 
Gattungen in Anfpruch zu nehmen haben. In diefer Abtheilung wird 
ſich der Kunftrichter durch ftrenge Gerechtigfeit für diejenige Billigfeit 
ſchadlos halten dürfen, die er in der zweiten Abtheilung bei der Ent: 
widelung des Hiftorifchen vorzugsweiſe wird haben walten laſſen müffen. 
Denn gegen das in der Zeit einmal Gewordene geht fein Gott an; er 
muß es lafien ftän trog Glafficität und Ariſtoteles. 
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I. 


Nach der ausdrüdlichen Verſicherung griechifcher Schriftfteller gab es 
in den älteften Zeiten feine Sclaverei in Griechenland; in manchen Staa- 
ten, namentlich in Lofris und Phokis war fie fogar für immer geſetz⸗ 
lich verboten. Soweit wir die griechiſche Urgeſchichte verfolgen konnen, 
finden wir das Volk in verſchiedene Stämme getheilt und dieſe wieder 
in eine Maſſe kleiner patriarchaliſcher Gemeinden zerſplittert, die, ob⸗ 
wohl ſie eben erſt die roheſten Anfaͤnge ſtaatlichen Zuſammenlebens bilden 
und feine Spur einer perfönlichen Unfreiheit oder Hörigfeit der einzelnen 
Genoffen verrathen, doch eine fo ſcharfe Gliederung verſchiedener Klafien 
mit ausfchlieglicher Berechtigung der einzelnen zu politiihen und gotted- 
dienftlihen Verrichtungen, zum Kriegsdienſt und den verfchiedenen bürgerlis 
chen Berufsarten darjtellen, daß griechifche Schriftſteller ſelbſt dieſe Klaſſen mit 
den Kaſten orientaliſcher Voölker verglichen haben. Die politiſche Entwicke⸗ 
(ung erfolgte dann dergeſtalt, daß die einzelnen Gaue zu einem größeren 
ftaatlichen Ganzen vereint und die alten Schranken, welche die Staatdan- 
gehörigen von einander trennten, bis zur völligen Gleichberechtigung zu 
allen Ehren und Würden und völliger Freiheit in der Wahl des Berufs, 
alfo zu gänzlicher Gleichftellung in politifcher wie focialer Beziehung beſei⸗ 
tigt wurden. Es iſt bekannt, daß das Ziel in den verſchiedenen Staaten 
auf ſehr verſchiedene Weiſe erſtrebt und in den meiſten nicht erreicht ward. 
Aber wo man ſich ihm naͤherte, mußte mit jedem Schritte vorwärts eine 
große Aenderung eintreten, nicht nur in den thatfächlichen Verhaͤlmiſſen, ſon⸗ 
dern auch in den Lebensanſichten des Volkes. Sobald das Königthum ab⸗ 
geſchafft war (und das geſchah in der That frühzeitig und überall, wenn 
es auch hie und da dem Namen nach erhalten wurde) erhielten die Staaten 
ariftofratifche Verfaſſungen; und ie ſchroffer fich jegt die Avelsfafte den 
übrigen Klaffen entgegenftellte, deſto entfchiedener bilvete ſich auch der Uns 
terfchied aus zwiſchen Gentlemen und Gemeinen, zwiſchen dem chrenvollen 
Berufe eines im Krieg wie im Frieden dem Staate ſich widmenden Edeln 
und den auf Erwerb gerichteten Beichäftigungen des gemeinen Bürgers, 

Während in der patriarchalijchen Borzeit die thätige Theilnahme an dem 
Betrieb des Aderbaues und der Viehzucht fo wenig für etwas Anrüchiges, 
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den frein Mann Entwürdigendes galt, daß Könige und Fürftenföhne als 
die Pflanzer von Neben und Getreide gepriefen und Götter und Göt- 
tinnen als ihre Vorbilder und Lehrer in Hinficht auf Bodencultur und Zäh- 
mung ber Hauöthiere verehrt wurden: fo brachte die ritterliche Heroenzeit 
einen großen Umſchwung in das Leben und die Würdigung defielben und 
die darauf folgende Ausbildung der Ariftofratie trieb das dort Begonnene 
auf die Spige. Aber jo beveutfam auch die Gefchäfte des öffentlichen Le— 
bens jegt in den Vordergrund traten und jo ſehr auch Anfehen und Ach— 
tung dem Einzelnen nad) der Stellung bemeflen ward, die er im Staate ein- 
nahm, und den Thaten, die er im Dienjt der Gefammtheit verrichtet hatte: fo 
ging doch der griechiiche Menſch Feineswegs ganz im Staate auf. Vielmehr 
galt ihm der Staat felbft mehr troß feiner Hingebung an denielben und feiner 
Ueberzeugung von defien Nothwendigfeit, nur als Mittel zu einem wahrhaft 
menichlichen Leben. Hier bericht ein tief einfchneidender Unterfihied zwi— 
ſchen griechifcher und vömijcher Lebensanſchauung. Nach lehterer wurde 
Alles unmittelbar auf praftifche Zwede bezogen, ftaatsmännijche und militä= 
riſche Tchtigfeit war nicht allein das höchfte, ſondern einzige Ziel des 
freien Mannes. Nach griechifcher Betrachtungsweiie hingegen galt diefe 
eben nur fir die eine Seite des „Schönen und Guten,” die andere, dieſer 
völlig ebenbürtige war die gewandte Hebung in den Mufenfünften; erft beide 
Seiten zufammen fanden ihren Bereinigungspunft in dem Ideal eines zur ſchö— 
nen Harmonie feines geiftigen und finnigen Weſens durchgebildeten Menfihen. 
Den höchften Maßſtab defien, was einem freien, edlen Manne zieme, gab 
die intellectuelle und moralifche Kraft, welche feine Xeiftung vorausfegte. Die 
Beziehung derfelben auf den Staat fprach erft an zweiter Stelle, und wie 
jie nicht die einzige und höchſte Inftanz bildete, eine Thätigkeit dem Kreife 
anftändiger und ehrenvoller Beichäftigungen einzuordnen, fo entfchied der 
Umjtand, daß mit ihr ein reeller Gewinn, ein Erwerb verbunden war, zu: 
nächft nicht, ob fie aus demfelben auszufchließen fe. Die Sieger in den 
MWettfämpfen erfreuten fich neben der ideellen Belohnung des Kranzes und 
des gefeierten Namens, befanntlich auch mancher materiellen Vortheile. Auch 
erhielten nicht nur die Aerzte und die Lehrer der Philoſophie und Beredtfamfeit 
große Honorare, jondern in viel früherer Zeit wurden, ähnlich wie bei Bild- 
hauern und Malern Statuen und Gemälde, auch bei Dichtern einzelne Geſänge 
beftellt und theuer bezahlt. Sonach handelte auch das fouveräne Volf von 
Athen, obgleich es die Stantsämter nur als unbejoldete Ehrenämter ver 
teilte, nicht ganz ohne alle Analogie, wenn es ſich Diäten für den Befuch 
der Volfsverfammlungen und den Beifig in den Geichwornengerichten bes 
zahlen ließ. 

Wie der Mythus den phyſiſchen Muth des blind dreinichlagenden Ares 
an Rang und Wirfung weit unter die Belonnenheit und geiftige Ueberle— 


genheit der auch den Krieg zu einer Kunſt erhebenden Athene ftellte, jo wies 
Dentiches Mufeum 1851, 1. 52 
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die öffentliche Meinung jedem Gefchäft, das mur geübte Hände und ftarfe 
Arme erforderte, einen ımtergeordneten Rang vor demjenigen an, zu welchem 
geiftige Fähigkeit und Bildung nöthig war. Und während nur leßtere 
Thätigkeit des vollberechtigten Bürgers wirdig galt, wurde jede rein mate— 
vielle, bandwerfsmäßige Berechtigung, jeder Fleinliche Erwerb von feiner 
Sphäre ausgefchloften. Als nun der natürliche Gang des fortichreitenden 
Lebens die ausfchließliche Beſchäftigung einer bevorzugten Kaſte aufbob, und 
die fociale wie politifche Gleichitellung aller Bürger herbeiführte, als, nach 
griechifchem Sprachgebrauche, die Arijtofratie überging in die Demokratie; 
fo mußte nothwendig die Scheidewand zwifchen Gentlemen und Gemeinen 
fallen, indem Alle, die zur Kategorie der legteren gehört, jegt mit den erites 
ren auf gleiche Linie geftelt wurden und mit der Erlangung der gejeglichen 
Gleichſtellung natürlich auch die factiſche Gleichheit im Genuſſe aller mates 
riellen und geiftigen Güter anftrebten. Wenn nun auch in den Staaten, wo 
dies ftattfand, die Macht des Herfommens und des Reichthums ſtark genug 
war, den Unterſchied zwijchen adligen und gemeinen Bürgern fort und fort 
fühlbar zu machen, und wenn auch bei dem Nieverfallen der fie geſetzlich 
trennenden Schranfen der Begriff des Gentleman in etwas nievere Sphäre 
berabgegogen wurde, fo fonnte es Doch nicht fehlen, daß alle Bürger ſich 
nach Befchäftigung umd Lebensgenuß in dieſelbe zu erheben und den bis— 
herigen Arbeiten fich zu entziehen fuchten. Wo die Mehrzahl entjchied, war 
es leicht politiiche Einrichtungen zu treffen, welche die Demofratie zur Wahr: 
heit machten und Jeden, der bisher auf feiner Hände Arbeit angewielen war, 
derfelben zu überheben und eine dem hergebrachten Begriffe von Ans 
ftand entiprechende Lebensart zu verfchaffen. Die ſchon erwähnten Diäten für 
den Beſuch der Volfsverfammlung und den Beifig in den Gerichten, die Bes 
ftreitung des Eintrittögeldes für das Theater aus der Staatsfafle, ein Steuerſy⸗ 
ftem, welches die Reichen nicht nur zur Tragung der Staatslaften zwang, ſondern 
fie auch nöthigte durch theatraliiche und gymnaſtiſche Aufführungen und große 
Feftichmaufereien ummittelbar für den Genuß des Volkes Sorge zu tragen 
— dies waren in Athen die weientlichiten Mittel, um die rechtliche Gleich— 
ftellung der Gefammtbürgerfchaft der factifchen Gleichheit nahe zu bringen. 

Um aber diefen Zuftand möglich zu machen, war ferner eine große Anzahl 
von Menſchen erforderlich, die von aller politifchen Berechtigung ausgeſchloſſen 
den Dienjt der Matrojen, die Arbeit beim Berg- und Landbau, in den 
Merfftätten und Fabriken, ſowie die Verrichtung einer Maſſe untergeordneter 
häuslicher Gefchäfte beforgte: Menfchen, deren Arbeitskraft der Staat und die 
einzelnen Bürger ausbeuteten, und deren Thätigfeit jenen großen Kreis von 
Leiftungen ausfülkte, die der vollberechtigte Bürger theils unter feiner Würde 
hielt, theils fchon darum nicht verrichten Fonnte, weil feine Zeit und Kraft 
von Anderem, Höherem in Anfpruch genommen war. 

So geſchah «8, daß Fremden, ohne ihnen das Bürgerrecht zu ertbeilen, 
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die Niederlaffung innerhalb des Staates geftattet wırde, daß man ihnen 
gegen Erlegung einer mäßigen Abgabe nicht nur den Schuß der Gefege zu: 
fagte, fonden auch jede Art von Geſchäftsbetrieb und Das Erwerben 
von Beſitz außer Grumdeigenthum erlaubte. Diefe Schußbürger der griechi= 
ſchen Staaten hatten ungefähr diefelbe Stellung, wie in den modernen die Juden. 

Sie genügten indeß dem Berürfniß nad) fremder Arbeitskraft noch lange 
nicht; auch waren fie meift veichere Leute, die zu ihren induftriellen und merfanz 
tilen Unternehmungen ſelbſt wieder der Arbeiter bedurften. So blieb nichts 
übrig, als fremde Arbeitskräfte auf unfreiwillige Weile fich anzueignen. Die 
urfprüngliche Art diefer Erwerbung war der Krieg. Wie bei anderen Völfern, 
jo war es auch bei den Griechen ein altes Herfommen, einzelne Kriegsgefans 
gene ſowie die gefammte Bewohnerſchaft eroberter Städte für Kriegsbeute zu 
erklären, die erbeuteten Menfchen unter einander zu theilen und ald unfrei— 
willige Diener in die Häufer und Befißungen der Sieger zu verfegen. Auch 
fam es vor, daß ein Volfsftamm in das Gebiet des anderen einfiel, fich 
Land umd Leute unterwarf und zu feinem Gigenthum machte. So geriethen 
ganze Völferfchaften in das Verhältniß der Hörigfeit zu den ftärferen Ein— 
dringlingen. Die Heloten in Lafonien bieten hiefür in der griechiichen Ges 
fchichte das befanntefte und verrufenfte Beiſpiel. Indeſſen fiel folche Un— 
terjochung eines griechifchen Stammes durch den anderen nur in der Zeit 
der griechifchen Völferwanderung vor; auch Die Sitte, Kriegsgefangene des 
eigenen Bolfes zu Leibeigenen zu machen, fam in fpäterer Zeit außer Brauch. 
Nur der Ausbruch) einer lang genährten Erbitterung umd einer ungewöhnlichen 
Wuth überwand auch dann noch zumeilen die Scheu, Menfchen hellenifcher 
Abftammung der Freiheit zu berauben, und verleitete zu Ausnahmen gegen die 
Gewohnheit, die Gefangenen gegen ein Lölegeld auszuliefern. Aber wie man 
fein Arges darin fand, Kolonieen auszufenden und Barbaren ihrer Wohnftge 
zu berauben, fo trug man auch fein Bedenken, Menfchen fremder Abfunft 
durch Kauf in feine Hand zu befummen. Gin förmlicher Menfchenhandel 
warb organilirt, nach dem Vorgang von Chios entftanden in den meiften 
Städten Griechenlands Scelavenmärfte, und aus den nahen und fernen 
Barbarenftaaten wurden Menichen jeden Alters und Gefchlechts dahin ge— 
bracht und feil geboten. So häufte ſich bald in den Seeftäbten und den 
betreffenden Staaten die Mafle der angefauften Leibeigenen; und wenn bie- 
jelbe fchon vor den Perferfriegen hier und da nicht unbeträchtlich war, To 
fteigerte fie fich ind Unglaubliche nach jenen epochemachenden Kämpfen. 
Nach den Angaben der Alten ftellt fich für Athen während der Zeit feiner 
Blüthe ungefähr folgendes Verhälmiß heraus: von einer halben Million 
Einwohner des attifchen Staates waren gegen drei Viertheile Sclaven, ein 
Sechstheil wollberechtigte Bürger umd ein Zwölftheil Schugbürger. In Ko— 
rinth war das Mißverhältniß von Freien und Sclaven noch ärger. 

Um dies zu begreifen, muß man bevenfen, daß Leibeigene nicht nur zur Vers 
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richtung der nothwendigſten Arbeiten in Haus und Feld angefauft wurden, 
fondern daß auch der Speculationsgeift auf diefem Gebiete feine Thätigfeit 
entfaltete umd große Kapitalien auf die Anichaffung von Yeibeigenen ver: 
wandte, um durch mittelbare und unmittelbare Ausbeutung ihrer Arbeitökraft Die 
gehörigen Zinjen zu ziehen. Dazu fam, dag Ankauf und Gebraud) der Sclaven 
nicht nur von Seiten der einzelnen Bürger ftattfand, ſondern audy von Seiten 
der Staaten. Es iſt leicht abzufehen,, daß hieraus für die Leibeigenen hin— 
fichtlich ihres Verhältniſſes zum Herrn ſowie der Dienfte, welche man von 
ihnen forderte, eine ungeheure Verſchiedenheit erwuchs. Was lehtered betrifft, 
fo läßt fi) im Allgemeinen der Kreis von Arbeiten, zu denen man Sclaven 
gebrauchte, aus dem eben Bemerften bejtimmen. Es geht daraus namentlich 
hervor, daß in Griechenland die Leibeigenen nicht wie in Rom zu kuͤnſtleri— 
ſchen und gelehrten Leitungen verwendet wurden; mit Ausnahme von 
Hetären und Flötenjpielerinnen, befchränfte fich ihre Verwendung auf Hands 
arbeiten oder doch auf Geichäfte, die höchſtens mechanifche Fertigkeit, feir 
neswegs aber eine höhere geiftige Anlage und Bildung vorausfegten. Die 
öffentlichen Sclaven wurden entweder den Behörden, beionders den Polizei - 
und Rechnungsbeamten als Gehülfen und Handlanger beigegeben, und ver: 
richteten außer den mandherlei Grforderniflen der niederen Polizei beſonders 
Schreiberdienite, oder jie bildeten als ein geichloffenes Corps die Stadtmis 
liz. In dieſe Kategorie gehören die jogenannten ſcythiſchen Bogenfchügen, 
deren Athen nadı der Schlacht bei Salamis dreihundert anfaufte; doch wurde 
die Zahl derjelben bis zu Demoſthenes' Zeit auf zwölfhundert gebracht. Die 
Sclaven der Privaten waren entweder Hausiclaven, die theild die perjon- 
liche Bedienung ihrer Herrfchaft und Aufficht über die Kinder, theild die 
verſchiedenen Arbeiten, die ein griechifcher Haushalt erforderte, zu beforgen 
hatten, oder fie kamen mit der Berfon und dem Haufe des. Herrn in gar feine 
unmittelbare Berührung, und wurden zum Gejchäftsbetrieb der verfchieden- 
ften Art und in der mannichfaltigiten Weite benust. Im Allgemeinen zerfielen 
auch dieſe wieder in zwei Klaſſen, indem fie entweder auf Rechnung und 
Rifico des Herm arbeiteten, oder auf eigene Redinung und dem Herrn nur 
eine beftimmte tägliche Abgabe zablten. Die eriteren ftanden, das Recht aus- 
genommen, ihren Arbeitöherrn beliebig wechjeln zu fönnen, in dem Verhältniß ver 
Handwerksgeſellen, Tagelöhner und Babrifarbeiter der neuern Zeit; es wurden 
durch fie nicht allein Berg» und Landbau und alle fabrifmäßig betries 
benen Gefchäfte, welche ein großes Kapital erforderten, betrieben, fondern es 
gab auch ſolche, die, von den Aerzten angelernt zur Hülfsleiitung bei ihrer 
mediciniſchen und chirurgijchen Praris, ihren Herren theils als Handlanger 
zur Seite ftanden, theils von denjelben zur Beforgung der niederen Chirurgie 
und der Armenpraris aud allein ausgefchidt wurden. Die andere Klaſſe 
entſprach vollfommen den Leibeigenen in den meiſten Staaten des Mittel: 
alterd und dem heutigen Rußland. Sie waren in dem ganzen Bereich der 
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materiellen Arbeit thätig; fie vermietheten fich als Kohnbediente an Fremde, 
als Tagelöhnter zur Beſorgung beftimmter Gefchäfte, 3. B. der Frucht und 
MWeinernte; ferner als Köche bei Gelegenheit von Hochzeiten und anderen 
Feſtlichkeiten; oder fie arbeiteten in beſonderen Werfftätten unter einem eige— 
nen Werfmeijter als Handwerfer aller Arten. Um Ginzelnes zu berühren, 
jo erwahnt Aeſchines in feiner Rede gegen Timarch bei der Aufzählung von 
deſſen Erbichaftsinventar neben Haus umd Land verfchiedene Arten von Leib: 
eigenen: einen Mann, der ſtickte und bordirte, umd eine Frau, die feine 
Nähterei, Stidferei und Weberei auf den Kauf verfertigte; ferner eine Schu: 
ſterwerkſtätte, beſtehend aus neun bis zehn Geſellen und einem Werfmeijter, 
von denen feßterer täglich drei Obolen, (1 Obolos — 1 Grofchen Gomv.) 
jever der eriteren zwei Obolen dem Herrn abwarfen. Demofthenes nennt in 
der eriten Rede gegen Aphobos unter der Hinterlaflenichaft feines Vaters zwei 
MWerkitätten, die eine bejegt von zweiunddreißig Schwertfegern, die andere von 
zwanzig Tifchlern, und fügt die zur Würdigung des Werthes und Ertrages der 
Sclaven lebrreiche Bemerkung hinzu, daß bei der verſchiedenen Beſchaffen— 
beit der einzelnen Individuen einer der erfteren 3—6 Minen, (1 Mine == 
22 Thaler 22 Grofchen Gonv.) einer der letzteren hingegen durchichnittlich 
nur 2 Minen wertb geweſen, und daß die Werkſtätte der Schwertfeger einen 
jährlichen Ertrag von 30, die der Tifchler nur von 12 Minen geliefert Babe. 
Pei Plautus kommen Köche umd Flötenivielerinnen vor, die fih fir die 
Feier einer Hochzeit fowohl in reiche ald arme Häuſer vermiethen, und von 
denen erftere zugleich mehre Gehülfen mitbringen. Werner erwähnt Des 
moftbenes in der Nede gegen Phormion eines gewiflen Yampis, der, obwohl 
er Leibeigner it, doch als Schiffscapitän große Handelsreifen macht und 
Frau und Kinder in Athen hat. Und in der Rede gegen Nifoftratos ſpricht 
er von Sclayen, die ſich zu allerhand Landarbeiten, namentlich zum Ein— 
ernten auf verjchiedenen Gütern vernietheten. Ob man aus einer Stelle 
in den Geſetzen des Platon, Buch 7. S. 806. (vgl. Beders Charifles 
2. B. ©. 37.) mit Necht fehließt, daß Ländereien auch pachtweile an Scla- 
ven liberlaflen werden, will ich dahin geitellt fein laſſen. 

Was den Preis der Sclaven betrifft, jo war derfelbe fowohl nad Ort 
und Zeit, als auch nach Alter, Gejchlecht und Brauchbarfeit der einzelnen 
Individuen fehr verschieden. Abgefehen von den Fällen, wo Kuppler die 
Leidenichaftlichkeit reicher Wüftlinge benusten, um ein Mädchen für 30—60 
Minen als Hetäre zu verfaufen, ergiebt fih aus den Angaben griechiicher 
Schriftfteller fir den Preis der gewöhnlichen Arbeiticlaven eine Scale von 
/,—10 Minen. Da e8 in manchen Staaten fehr gewöhnlich wurde, Ka: 
pitalien auf den Ankauf derielben zu verwenden, und eine defto größere 
Maſſe von Sclaven überhaupt erforderlich war, je mehr andere Befisthümer, 
namentlich an Land und Bergwerken, und ein je vornehmer und comfortabler 
eingerichteted Haus ein Bürger befaß: fo wurde es herrichende Sitte, den 


822 Die Sclaverei bei den Griechen. 


Neichthum eines Mannes nach der Anzahl feiner Leibeigenen zu Ichäßen. 
In Folge hievon wurden diefelben ein Gegenftand der Oftentation und 
des Lurus, indem es für einen Beweis defto größerer Wohlhabenheit und 
Vornehmheit galt, je mehr Sclaven ihrer Herrichaft beim Ausgehen ald Bes 
gleiter folgten, oder vielmehr nach hergebrachter Sitte vorausgingen. Gar 
feinen Sclaven zum Begleiter zu haben, war ein Zeichen großer Dürftigkeit. 
Daß die Frau des PBhofion nur von einer Sclavin begleitet ausging, ward 
ſehr auffällig bemerft und ala ein Beweis ungewöhnlicher Einfachheit aufs 
genommen: denn vier Sclavinnen galten für eine öffentlich ericheinende Dame 
noch nicht ale ein glänzendes Gefolge. Bei diefen Begriffen von Anftand 
und Darlegung feines Reichthums kann es nicht befremden, wenn die Begü— 
terteren mit einander wetteiferten nicht allein in der Anzahl der begleitenden 
Sclaven, fonden auch in der Schönheit und Kleidung derfelben; um die 
Dlide defto mehr auf ſich zu lenken, ſchaffte man fich ſogar Mohren an, 
die außerdem wenig oder gar nicht üblich waren. Fügen wir zu dem bier 
Demerften noch hinzu, daß der Redner Aeſchines, deilen ganze Familie 
mit Inbegriff der Kinder, Frau und Schwiegermutter nur aus ſechs Ber: 
fonen beftand, fein treffenderes Zeugniß für die Befchränftheit feiner Ver: 
mögensumftände glaubt beibringen zu können, als indem er verjichert, er 
befige nur fieben Hausſclaven: fo fünnen wir einen hinlänglichen Schluß 
ziehen in Bezug auf die Anzahl von Leibeigenen, welche ein anftändiges 
Haus in einer Stadt wie Athen und Korinth wird erfordert haben. Doch 
bevarf ed faum der Bemerfung, daß, wenn manche Angaben in die Huns 
derte gehen, dann nicht von Haus-, fondern von Fabrikſclaven die Rede it, 
wie 3. B. der reiche Nikias deren allein 1000 dem Thracier Soſias in die 
Bergwerke vermiethete. — 

Dem Berhältniß zwiſchen Herrn und Sclaven giebt man den allgemeinften 
Ausdruck, wenn man jagt: der Sclave ftehbt im Gigenthbum des 
Herrn. So richtig nun diefer Ausdruck auch ift, fo ift er doch vielfach 
Urfache, jenes Verhaͤltniß einfeitig zu beftimmen, indem man theild die ver- 
ſchiedenen Abftufungen und Modificationen des Gigenthumsrechtes nicht berüd- 
fichtigt, theil® nur die Beziehung des Eigenthümers zu feinem Befige ins Auge 
faßt, ohne zu bevenfen, daß es auch eine Beziehung des Eigenthums zu feinem 
Inhaber giebt. Das hervorſtechendſte Merkmal bei jedem Eigenthumsverhältniß 
ift allerdings die Berechtigung des Inhabers, fein Beſitzthum zu feinem Bor: 
theil ausbeuten und daſſelbe beliebig veräußern zu können. Aber fol dieſes 
jenem wirklich zum Nugen und Vortheil gereichen, fo hängt das ebenjo jehr 
von dem Berhalten des Eigenthuͤmers zu feinem Eigenthum, als von ber 
Beichaffenheit des lehteren felbft ab. Wenn nun eine gewiſſe Gegenfeitig- 
feit jedem Eigentbumsverbältnig zu Grunde liegt, jo ift Far, daß Diefelbe 
ſich nothwendig anders gejtaltet, je nachdem das Beſitzthum eine todte Sache 
ift oder ein lebendiges Weſen, zumal ein Menſch. Denn jo einfach im 
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erjteren Hall meift die Ausbeutung, Erhaltung und Sicherftellung des Ber 
figthums iſt gegen den Eingriff eines Dritten, jo ſetzt alles dies im letzte— 
ven Fall eine vielfeitige Thätigfeit und ein aufmerffames Verhalten von Sei: 
ten des Beſitzers voraus, indem es hier nicht allein und oft nicht haupt- 
fachlich von der phyſiſchen Beichaffenheit und Inftanderhaltung des Eigen» 
thums abhängt, ob der Herr deſſen froh wird, fondern auch von Gefchid- 
lichkeit und gutem Willen, überhaupt von geijtigen und moralijchen Eigen: 
ſchaften, die theils exit ausgebildet werden müflen, theild mit großer Fürs 
forge und Umficht behandelt jein wollen, um Beitand zu haben und vie 
gewünichten Dienjte zu leiften. Hieraus erhellt, daß überall, wo Menfchen 
durch Eigenthumsrecht aneinander gewiejen find, Der beiderfeitige Zuftand 
durchaus bedingt iſt von der Beiibaffenheit und dem Verhalten des einen 
wie des anderen Theild. Und zwar fommt dabei nicht blos der phofifche, mo» 
raliiche und intellectuelle Zuftand der einzelnen Individuen, jondern auch die 
Anlage und der Gulturzuftand des ganzen Volkes fommt Dabei in Betracht. 
Namentlich it es von Bereutung, in welchem Grade patriarchalifches Ge: 
meingefühl noch ftattfindet, oder überhaupt vorhanden war, und in welcher 
Weiſe Sitte und Geſetz, Herfommen und Staatsgewalt in die Verhältnifie der 
Einzelnen bejchränfend und vegelnd eingreifen. Diefe Momente bedingen nicht 
minder das Verhältnig zwiichen Mann und Weib, zwijchen Eltern und Kin: 
dern, wie das von Herr und Knecht. Denn auch dort waltet bei allen Bölz 
fern, jo verichieden auch übrigens die Formen fein mögen, der Begriff des 
Eigenthbums; der Name „väterliche Gewalt“ bezeichnet in gleicher Weije den 
Umfang der Rechte und Pflichten des Herrn, des Gatten, des Waters, fo 
daß die Auspehnung und Ausübung derielben nach der einen Seite hin ims 
mer auch maßgebend ift für die anderen. 

Nach diefen allgemeinen Erwägungen wird Jedem einleuchten, daß, um 
zu einer wahren Borftellung über das Sclaventhum bei den alten Bölfgen 
zu gelangen, man ebenfowenig ausgehen darf von der in totaler Auflöfung 
alles organischen Lebens begriffenen Welt der jpäteren Römer ald von dem 
Zuftand der modernen Negerfelaven, die der Habjucht und Willfür ihrer 
Beliger allerdings vollftindig preisgegeben und darum aus den Gren— 
zen der Menjchheit ausgeitogen find. Wir abitrahiren alfo von den Bor: 
ftellungen über Sclaverei, wie fie aus der Darftellung folcher Zuftände herz 
vorgegangen und gewöhnlich geworden find, und beginnen vielmehr die ge— 
nauere Betrachtung der Hörigfeit im alten Griechenland mit der Bemerfung, 
daß ein echt patriarchaliiches Gefühl der innigen Verbindung und gegenjei= 
tigen Verpflichtung in den Griechen lebendig war bis zum Untergang ihrer 
politiſchen Selbftändigfeit, und Daß der griechiiche Staat eines Theils auf 
ven natürlichen Grundlagen des Haufes, der Familie, des Stammes ruhte, 
andern Theild aber auch mit ftraffen Zügel diefe loderen Elemente zuſam— 
menhielt, den Willen des Einzelnen dem Gefammtwillen unterwarf, und 
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die Gewalt Des gemeinfamen Geſetzes auf alle Staatsangehörigen aus— 
dehnte. 

N Hinübergreifen des Staates in die Sphäre des Individuums und 
der Familie, verbunden mit einer natürlichen Milde des Gemüthes, die we— 
nigftens die Wölferfchaften des jonijchen Stammes auszeichnete, hatte zu: 
nächſt die Folge, daß die wäterliche Gewalt an fich viel weniger ftrenge war 
und viel mehr durch gejegliche Beſtimmungen beichränft, als 3. B. bei den 
Römern, Dies gilt nicht nur im Bezug auf Frau und "Kinder, fondern 
auch Hinfichtlich der Sclaven. in gemeinfames Band der Pietät umfchlang 
Mann und Frau, Eltern und Kinder, Herren und Sclaven. Herkommen 
und Gejeß ermahnte den Eheherrn und Familienvater, daß feine Rechte an 
ebenfo große Pflichten gebunden wären und jede VBernachläjfigung der letztern 
die erfteren nicht allein in Frage ftelle, fondern auch die Ahndung der Staats: 
gewalt zur Folge babe. In ähnlicher Weile nahm ver Staat aber auch die 
Leibeigenen unter feinen Schuß umd ordnete und bejchränfte die Machtvoll⸗ 
kommenheit des Herrn. 

Die Verſchiedenheit des griechiſchen Volkes in Rückſicht der Natur— 
anlagen und Lebensgewohnheiten feiner Stämme, ſowie der Verfaſſungen 
und Inftitutionen der einzelnen Staaten iſt freilich zu groß, als daß wir 
für den vorliegenden Fall einen Mapitab zu gewinnen hoffen dürften, 
der nach allen Seiten hin bis in das Einzelnfte und ohne Ausnahme 
gelten könnte. Ebenſo jehr das Intereſſe des Stoffs ald die Ergie- 
bigfeit der hiftorifchen Quellen weit uns hier vornehmlich an Athen, 
und was wir Specielles zu melden haben, ift ohne weitere Bemerfung 
den atheniſchen VBerhältniffen entlehnt. Indeß dürfen wir uns, wie 
in anderen Beziehungen, fo in der Beichaffenheit der Sclaverei, die 
Berfchiedenheit des griechifchen Lebens doch auch, wieder nicht fo groß 
depfen, daß in der Hauptfache und im Allgemeinen nichts Verwandtes 
und Gleichartiges übrig bliebe. Manche vereinzelte Notiz läßt uns ver- 
muthen, daß jelbit in manchen doriſchen Staaten die Verhaͤltniſſe der 
Sclaven denen in Athen ziemlich ähnlich waren. Und was Sparta be 
trifft, fo ift feine Frage, daß bei der Neuheit der fpartanifchen Art und 
Sitte und dem unfeligen Verhältniß der Spartaner zu den unterworfes 
nen Eingebornen, hier das 2008 der Sclaven befonders hart und ftreng 
gewejen fein muß. Gleichwohl fehlt e8 auch da nicht an einzelnen Angaben, 
die ein milderes Licht auf dafielbe werfen, und uns mahnen, nicht jede ges 
häffige und märchenhafte Darftellung für lautere Wahrheit zu nehmen, noch 
dunflen und unverftändlichen Berichten die fhrwärzefte Deutung zu geben. 

Um den allgemeinften Standpunft zu gewinnen, von dem aus Griechen 
jedes Stammes das Verhältniß von Herrn und Sclaven auffaßten, und 
überhaupt zu begreifen, wie ftaatlicher und patriarchaliicher Einfluß daſ— 
jelbe dem Zufall und der individuellen Willkür entziehen konnte, müflen wir 
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vor Allem bedenken, daß Familie und Staat bei den Griechen durchaus 
eine religiöfe Grundlage hatten, und daß fowohl die Ordnung des Haufes 
ald die Geſetzgebung des Staates durch den Glauben an das Walten 
allmächtiger und gerechter Götter bedingt war. Wenn nun auch die 
griechiiche Religion nicht, wie Die chriftliche, die Gleichheit aller Men: 
chen vor Gott und das Gebot der Nächitenliebe Mar und entfchieden 
ausiprach, jo gebt doch ein Zug durch diefelbe, welcher den chriftlichen 
Ideen verwandt ift und Ähnliche Nejultate im Leben herbeiführen mußte. 
Dies ift das Gefühl der menfchlichen Befchränftheit und Abhängigkeit 
von höheren Mächten, und die daraus hervorgehende Scheu, die vom 
Schickſal gezogenen Schranfen zu überfpringen und durch frevelhaften 
Uebermuth den gerechten Zorn der Himmlifchen herauf zu befchwören. 
Demgemäß galt jeder gewaltfame Eingriff in eine fremde Sphäre ale 
eine Uebertretung der göttlichen Ordnung, jedes an Menfchen begangene 
Unrecht als ein mittelbares Vergehen gegen die Gottheit, jede Verlegung 
von Perfon und Eigenthbum als ein um jo ftrafwürdigeres Verbrechen, 
je mehr diefelbe mit Hohn und lebermuth verbunden war. Mythen 
und religiöje Gebräuche erhielten dieſe Ideen im lebendigen Bewußtfein. 
Dies geſchah nicht blos im Großen und Ganzen für das gefammte Bolf, 
nicht blos für Die einzelnen Staaten, fondern jede Familie hatte ihre be- 
fonderen Schußgötter und heiligen Sagen, jedes Haus verfammelte alle 
Angehörigen um den Herd, ald den Hausaltar zu täglicher Gottesverehrung. 


Mythen, die von allen griechifchen Völferfchaften als die treueften Be- 
richte über das Thun und Leiden ihrer Götter betrachtet wurden, melde: 
ten, daß der Herrlichite unter den Olympiern, Apollon, auf Erden erfchie- . 
nen und ald Knecht dem Admetos gedient habe, und daß Herafles, der 
erſte der Heroen, es nicht unter feiner Würde gehalten, Sclavendienfte zu 
verrichten. ag darin nicht für den Sclaven ein Troft, eine Aufmunte: 
rung, fein Loos mit Ergebenheit zu ertragen?, nicht auch zugleich für den 
Freien die Aufforderung, die Menfchenwürde in einer Klaffe von Menfchen 
nicht zu fchänden, der einft die gefeiertiten Gottheiten fich willig zugefellt 
hatten? — Daß dem wirklich fo war, bezeugen uns folgende Verfe, die 
Aeſchylus der Klytämneſtra in den Mund legt, als fie heuchlerifch der 
Kaſſandra Muth einfpricht und diefelbe zum vertrauensvollen Eintritt in 
ihren Palaft ermahnt: 


„So fteig’ herab vom Wagen, fei nicht allzuſtolz. 
Selbſt ja der Sohn Alkmene's, fagt man, trug ed einft, 
Berfauft zu leben und gu fühlen Sclavenjod.“ 


Solcher Betrachtungsweife war cd gemäß, den Sclaven mit dem 
Eintritt in das Haus zugleich als Mitglied der gottesdienftlichen 
Haudgemeinde zu betrachten und ihn an den Segnungen wie Ver: 
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pflichtungen ded Kamilienverbandes Theil nehmen zu laflen. Unter dies 
fer Vorausſetzung konnte Klytämneftra ferner fprechen: 

„So komm' herein doch! Du Kafandra bift gemeint! 

Nicht zürnte Zeus Dir, daß er im Palafıe Did 

Theilnehmen läßt am Opfer mitden übrigen 

Sclavinnen und vortreten an den Sausaltar.‘ 

So erklärt fih auch die Sitte, wonach man den neu erworbenen 
Sclaven mit derfelben Geremonie, als die am Hochzeittage in dad Haus 
des Mannes eintretende Braut, empfing. Gr wurde nämlih an ven 
Herd geführt und daſelbſt mit einem Hagel von Nüffen, Roſinen und 
anderem Naſchwerk überjchütte. Damit warb ihm ſymboliſch fund ge 
than, daß ihm von nun an ein Plag am Hausaltare gebühre, und daß 
der Segen des Haufes aud ihm zu Gute fommen folle. 

Wohl war es ein Zuftand der Noth und Gewalt, der dem griechifchen 
Haufe das Gefinde zuführte. Aber einmal hier aufgenommen, nahm eine 
höhere Macht dafielbe in Schuß gegen das bloße Recht des Stärferen. Die 
Bilder der Götter fchauten jo gnädig hernieder auf die eingebrachten 
Dienftleute, wie auf die eingeborenen Kinder des Haufes, und der gemein- 
jame Hausgottesvienft erwedte von Tag zu Tag den Glauben an das 
Borhandenfein einer, die Gefchide aller Hausgenofjen Ienfenden Vor: 
fehung. Sogleih mit dem Beginn eines gefellichaftlichen Lebens war 
ed ein religiös-fittliched Band, welches die am gemeinfamen Herd Woh— 
nenden zufammenbielt: nicht menſchliche Willkür, fondern eine göttliche 
Ordnung gab dem Haupte der Familie das Recht anzuordnen und zu 
gebieten, zu lohnen und zu ftrafen, legte ihm aber auch die Pflicht auf 
zu forgen und zu jchügen, und vertheilte auf der andern Seite an die Frau, 
die Kinder, die Dienftboten in mannigfacher Gliederung die Rollen 
der Arbeit und des Gehorfams und damit zugleich die Anjprüche auf 
Verforgung und Schug. Wie beveutfam dies veligiöje Moment für den 
focialen Verband war und welche Mahnung es an die Genofien dei: 
felben richtete, in Leben und Tod zu einander zu halten, erhellt hinläng- 
(ih aus dem Umftand, daß die griechiſche Anſchauung die Beitrafung 
eined Mordes hauptfächlih vom Standpunft der Verfühnung der Seele 
des Getödteten und der beleidigten Götter aus betrachtete und daß Recht 
und Pflicht einen Mörder gerichtlich zu verfolgen, nur den Berwandten 
des GErmordeten, nach den verjchiedenen Graden der Berwandtichaft, 
vom nächiten bis zum ferniten, auferlegt war. Daher fam e8 auch dem 
Heren zu, den Mörder feines Sclaven vor Gericht zu zie— 
hen, weil die Sflaven in der gottesdienftlihen Hausge— 
meinde begriffen waren und fomit zur Familie gerechnet 
wurden, nicht weil diefelben zu feinem Eigenthbum gehöt— 
ten; und aud demfelben Grunde war, in Ermangelung nä= 
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herer Angehörigen, der Sclave angehalten, den gewaltſa— 
men Tod feines Herrn zurgerichtlihen Anzeige zu bringen, 
Diefer Beruf war gewiß ebenfo alt, als allen Griechen gemeinfam, jo 
daß Euripides gewiß feinen Anachronismus begeht, wenn er fchon die 
Hecuba den Odyſſeus daran erinnern läßt, in den Verſen: 

„Ganz gleich ift das Geſetz ja, welches über Mord 

Der freien wie der Sclaven eud iſt auferlegt.“ 
Daß derjelbe aber die patriarchalifche Zeit weit überdauerte und in Athen 
förmlich zum Geſetz erhoben wurde, während bei anderen Verbrechen ge: 
gen Berfon und Cigenthum jeder beliebige Zeuge, ohne Nüdficht auf 
Berheiligung und Verwandtichaft, ald Kläger aufzutreten gefeglich be— 
fugt war, iſt ein Beweis für die Gonfequenz und Sorgfalt, mit welcher 
die Griechen Alles zu erhalten fuchten, was lich auf die Religion bezog 
und in derfelben feinen Grund hatte. 

Es ift und in der dem Xenophon beigelegten Schrift: der Oeko— 
nom eine interefjante und anfchaulihe Schilderung eines athenifchen 
Haushaltes erhalten worden. Diefelbe hat zwar nicht fowohl den Zweck, 
die genaue Gopie eines fpeciellen Falles zu liefern, ald ein Mufter hin: 
zuftellen ; fie ift jedoch in fo müchterner, praktiſcher Weife gehalten, daß 
wir fie unbedenflih für eine Daritellung des wirklichen Lebens nehmen 
und in dem wadern Iſomachos und feiner vortrefflihen Gattin allerdings 
mufterhafte Hauswirthe erfennen dürfen, Feineswegs bloße luftige Ideale, 
die nie und nirgends ihres Gleichen gehabt, Wir glauben daher auch 
unferer Aufgabe nicht befier entfprechen zu können, als indem wir die dort 
ausgejprochenen Grundſätze und das beobachtete Benehmen gegen die 
Eclaven in der Kürze mittheilen. 

Der leitende Gedanfe der ganzen Schrift ruht in der Ueberzeugung, 
daß für Wohlftand und Lebensglüd nichts wefentlicher ift, als ein gu— 
tes Hausgefinde, und daß die Beichaffenheit defielben lediglich das Spie- 
gelbild abgiebt von den Eigenfibaften und dem Verhalten des Herrn und 
der Frau vom Haufe felbit. Iſomachos vergleiht den Zuftand einer 
ichlechten Herrichaft, deren Sclaven nur mit Furcht und Widerftreben 
gehorchen, mit den Qualen des Tantalos; fein erſtes Beltreben bei 
Gründung feines Haushaltes ift dahin gerichtet, durh Wohlthun feine 
Sclaven ſich wohlgejinnt zu machen, und einen Wetteifer unter ihnen 
zu erwecken in Bezug auf Fleiß, Gehorfam, Treue und Anhänglichkeit. Er 
forgt nicht blos für ihre materiellen Bedürfniſſe, fondern zeichnet auch Die 
Befleren vor den Schlechteren aus, indem er theild Belohnungen austheilt, 
theild durch zutrauliches Entgegenfommen und lobende Anerkennung ihre 
Ehrliebe erwedt und fteigert, zugleich jedoch auch warnt und ftraft, umd 
die Unverbeflerlichen, die dem Trunfe, der MWolluft, der Dieberei Erge— 
benen fobald als möglich aus dem Haufe entfernt. Er ift nicht allein 
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darauf bedacht, die Geichidlichfeit und Arbeitsfühigfeit feiner Leibeigenen 
zu vermehren, jondern auch ihren fittlihen Zuftand zu heben; er giebt 
ihnen Anleitung bei der Arbeit, führt eine ſtrenge und gerechte Oberauf- 
ficht und ertheilt Unterweifung in den Gefegen des Drafon und Solon. 
Ihm steht feine Hausfrau würdig zur Seite: während der Mann auf 
Feld und Marft thätig iſt, ordnet und leitet fie alle häuslichen Gejchäfte, 
fie beauffichtigt und unterweift nicht blos ihre Sclavinnen, fondern legt 
felbft mit Hand an beim Kochen, Baden und Weben, und unterzieht 
fih der Pflege franfer Dienftboten. Durch getrennte Gefindeituben bei: 
der Geſchlechter trifft ſchon die häusliche Einrichtung Fürforge, daß ein 
unzüchtige® Zufammenleben der männlichen und weiblichen Sclaven ver: 
hütet wird. Dagegen ift ihnen ein geordnetes eheliches Verhältnig nicht 
verwehrt, ja den Beſſeren wird dafielbe auf jede Weife erleichtert: denn 
„Sclaven von guter Art, die auf erlaubte Weife Kinder zeugen, pflegen 
gemeinlich auch gegen die Herrichaft williger zu fein.“ Herr und Frau 
vom Haufe lafjen es ſich angelegen fein, Die guten Dienftleute ganz zu 
fih emporzuheben, ihnen ftufenweife ihre Arbeiten zu erleichtern, fie ver: 
trauensvoll in ihre Angelegenheiten einzuweiben und an ihrem eigenen 
Glüde Theil nehmen zu laſſen. „Wo Iſomachos fah, daß feine 
Sclaven das Rechte tbaten, nicht blos weil es ihnen vor: 
theilhaftwar, ſondern aus Ehrliebe, mitdenen ging er wie 
mit freien Leuten um, und bereicherte fie nicht nur, fon= 
dern erwies ihnen auch eine ehrenvolle Behandlung gleid 
edlen und fein gebildeten Bürgern.“ 

Wir können dies Bild patriarchalifchen Lebens nicht verlaflen, ohne 
auf zweierlei aufmerfiam zu machen. Erſtens jehen wir im Allgemeinen, 
wie ein gut beftelltes griechiiches Haus ein wohlorganifirted Ganzes dar: 
ftellt, welches unter der Oberleitung der Herrichaft jedem der Angehöri- 
gen nach Fähigkeit und gutem Willen einen paflenden Wirfungsfreis zu: 
weit und Allen, vom Verwalter und Aufſeher der Kinder bis zum 
MWafferträger, ein in materieller wie moralifcher Hinficht menſchliches Da— 
fein möglich macht. Dann aber ergiebt fi), wie die aus Freien und 
Unfreien beitehende Gefammtfamilie wieder mehre befondere Familien 
umfaßt, jo daß aud den Hausfclaven ein eheliches Verhält- 
niß und ein eigenes Befigthum geftattet war. Was wir fonit 
von dem häuslichen Leben der Griechen, namentlich der Athener, wils 
fen, widerfpricht jenem Mufterbilde keineswegs, ſondern ift vielfach geeig— 
net, die Wahrheit defjelben zu beftätigen. Beijpiele guter Hauswirthe 
und ſorgſamer Hausfrauen finden ſich bis in die fpätefte Zeit, und wenn 
ed auch feit Perifles immer weniger reiche Bürger gab, die wie Iſo— 
machos ihren Aufenthalt zwiſchen Stadt und Yand, ihre Thätigkeit zwis 
hen Staat und Haus zu theilen wußten, jondern die meiften ihren 
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ftändigen Aufenthalt in der Stadt hatten und, gang dem öffentlichen Yes 
ben hingegeben, ſich wenig oder gar nicht um ihre öfonomifchen Angelegen- 
heiten fümmerten: jo war damit doch feineswegs immer ein Nachtheil der 
Leibeigenen verbunden, im Gegentheil wurde ihnen damit ein freierer Spiele 
raum eröffnet und die Beforgung der wichtigiten häuslichen Angelegenheiten 
ihnen allein anvertraut. Im welchem Grade dies der Fall warg fünnen 
wir daraus jchließen, daß nicht allein die Bewirthfchaftung der Güter 
ganz der Leitung leibeigener Verwalter und Schaffnerinnen anheim geges 
ben, fondern jelbft der ftäbtifche Haushalt reicherer Familien ganz von 
leibeigenen Haushofmeiftern und Wirthichafterinnen bejorgt wurde, Da 
waren ihnen denn alle Vorräthe anvertraut, alle Einnahmen und Ausga— 
ben übertragen, und fie hatten nicht nur alle öfonomifchen Anordnungen 
bei Gaftmählern und Feitlichkeiten zu treffen, fondern auch andere Sclaven 
mit bedeutenden Geldſummen auf einheimifche und auswärtige Märkte zu 
jenden, um Vieh und andere Bedürfnifie einzufaufen. Andere leiteten die in— 
duftriellen Unternehmungen. Und die Herren, einmal daran gewöhnt, ihr 
Vermögen von Sclaven verwalten zu laffen, fanden fogar fein Beden- 
fen, wenn eine Reife ihnen eine längere Abwejenheit nörhig machte und 
fie feinen bejonderd vertrauten Freund befaßen, ihrem erprobten Haus: 
hofmeilter unterdeß das ganze Haus anzuvertrauen, mit ihm zu corre— 
fpondiren, ihm Fremde zur Bewirthung zuzuweiſen und in allen öfo- 
nomifchen und gefchäftlichen Beziehungen ihn völlig zu ihrem Stellvertreter 
einzufegen. 

Eine reiche Fundgrube für Kenntnig des focialen Lebens der Grie— 
chen ift und mit der mittleren und neueren attifchen Komödie verloren 
gegangen. In Crmangelung derfelben geben ſchon die davon erhaltenen 
Bruchftüde und die Komödien des Ariftophanes manche Ausbeute. Auch 
wird uns jener Verluſt einigermaßen erjegt durch die Stüde des Plau— 
tus und Terentius, die ja nur Webertragungen griechifcher Komödien 
ind, den Schauplag ihrer Handlungen meift nad) Athen verlegen und 
mit geringen Ausnahmen und Abweichungen griechifche Sitten darftellen. 
So buntfarbig nun auch die Gemälde find, welche fich hier vor unferem 
Blick entrollen, und fo verfchieden der Standpunft fein mag, von dem 
aus wir fie jegt betrachten fünnen, Eins vor Allem muß uns Alle in 
gleicher Weile frappiren: die Art und Weife, wie Freie und Sclaven 
mit einander verfehren. Da finden wir faum eine Spur von der Kluft, 
die beide Menjchenklaffen von einander unterfcheidet. 

„Des Sclaven Arbeit, Doch des Freien Rede heifcht der 
Herr von mir” — ift bei Plautus der Spruch eines Laufjungen, der 
nicht Luft hat, zu fagen, ob fein Herr zu Haufe ſei. Und er fcheint 
den Sclaven für ihre Thun und Reden den allgemeinen Maßſtab geges 
ben zu haben. Hier tritt ein Jüngling auf, der mit feinem Sclaven wie 
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mit dem intimften Freunde über feine Herzendangelegenbeiten fpricht und 
von ihm Rath und Beiftand erwartet, dort ein Greid, der von einer 
Wallfahrt zurüdfehrt, und feine Sclaven tragen jo gut wie er felbit ben 
Kranz auf dem Haupte; bier fehen wir, wie einer in derfelben Stunde 
gewifienhaft die wichtigiten Geſchäfte feines Heren beforgt und bei den 
jugendlichen Streichen der Söhne feines Haufes den gewandten Helfer: 
helfer macht, dort einen andern, wie er jeinem alten Geizhals einen Poſ— 
fen jpielt und darauf jungen Verſchwendern die Moral lieit; hier mi: 
ichen fie fih unaufgefordert und oft mit beißendem Witz in das Ge 
fpräch und lafien fi durch die derbe Abfertigung des Heren nicht ab- 
fchreden, dort fchreiten fie mit dreifter Nonchalance oder mit würbevollem 
Pathos neben ihrem Gebieter einher und die Begegnenden verfehlen 
nicht, den Höflichfeitöbezeigungen gegen den Heren auch einen Gruß an 
fie jelbft zuzugejellen. Bald find fie Mufter von Anhänglichkeit und 
Treue, bald Ausbunde von Liederlichfeit und Hinterlift, in allen Lagen 
des Lebens aber bewahren fie einen feden Humor. Scherz und Muth- 
wille find ihr eigentliched Element, vertrauliche Geſchwätzigkeit ihre blei- 
bende Eigenfchaft. Wenn fie auch bisweilen die züchtigende Hand des 
Gebieters fühlen müfjen, fo jchwächt das. ihren Muth nicht: denn in der 
nächften Minute giebt vielleicht irgend eine Verlegenheit den Herrn wie: 
der in ihre Hand umd fie dürfen Die Rollen wechfeln und ungeftraft ih: 
ren tollen Humor an dem Gebieter auslafien. 

Rechnen wir ab, was die fomifchen Dichter für ihre Zwede hinzu: 
thaten oder fteigerten, fo bleibt immer noch cin fo ungebundener, trauli- 
cher Verfehr zwijchen Freien und Unfreien, eine fo innige Gemeinſchaft 
in Freud und Leid, daß wir zwifchen dem Verhältniß der griechiichen 
Herren und Sclaven und dem der amerifanifchen Pflanzer und ihrer 
Schwarzen gar feinen Berührungspunft finden können. Wir begreifen 
aber auch, wie fpäteren Griechen, die nach Rom famen, das gedrüdte, 
fhweigfame und düftere Weſen der dortigen Sclaven fo fehr auffallen 
fonnte. 

Wenn es übrigens gewagt ericheinen dürfte, auf die Darftellung von 
Komddiendichtern und vereinzelte Notizen von ®efchichtichreibern und 
Rednern eine feite Anficht gründen zu wollen über die Verhältniffe einer 
unjeren Begriffen und Gewohnheiten fo entlegenen Zeit, jo find wir jo 
glüdlich, noch Zeugniffe hinzufügen zu fünnen, deren Beweisfraft ge: 
wiß vollgültig erfunden wird. Es find uns nämlich eine Anzahl 
griechifcher Teftamente erhalten (bei Diogenes von Laerte, B. 5.). In 
denjelben ift es conftanter Brauch, unmittelbar nad) den Beſtimmun— 
gen über die nächiten Berwandten der Eclaven zu gedenfen, und 
wenn damit formell der Beweis geliefert wird, daß die Sclaven mit 
zur Familie gehörten und das Haupt derſelben fich verpflichtet fühl» 
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te, über ihre Schickſal, felbit über feine Lebenszeit hinaus Fürforge 
zu treffen: fo erfeben wir aus den teftamentarifchen Verfügungen 
felbjt, daß dieſe Fürforge in liberaljter Weife geleiftet wurde, indem nicht 
allein einzelnen Hörigen nach ‚dem Ableben des Herrn die Freiheit nebft 
anftändigen Geldfummen zugefagt, fondern auch darauf Nüdficht genom- 
men wurde, dag Sclavenfamilien nicht von einander gerifien wurden bei 
der Bertheilung der Grbfchaft. In diefem Falle findet fich nämlich die 
Beitimmung, daß dem Mann zugleih Frau und Kinder mit in Die 
Freiheit folgen follen. Junge Sclaven, die elternlos waren, finden wir 
den Erben zu -befonderer Berüdjichtigung empfohlen und deren Verfauf 
unterfagt. Diefer Fürſorge entiprach überhaupt auch die bevorzugte 
Stellung der im Haufe geborenen Sclaven vor den angefauften, was 
namentlich von den mit den Kindern der Herrichaft beranwachjenden 
Milhbrüdern und Milchichweftern gilt.  Diefelben waren nicht blos 
Spielgenofien, nicht allein in der Jugend zu Freud und Leid aufs In— 
nigite mit einander verbunden, jondern oft unzertrennliche Gefährten für 
dad ganze Leben. Am häufigiten war died der Fall bei den Mädchen. 
Die Milchichweiter wurde der jungen Herrin bei ihrer Verheirathung 
mitgegeben und blieb dann gewöhnlich bis zum Tode ihre treuefte Die— 
nerin, liebfte Gefellfchafterin und vertrautefte Freundin. Sclaven diefer 
Klafte, aber auch andere, ſahen oft mehre Generationen in einem Haufe 
nach einander heranwachien. Spielgenoffen der erjten, wurden fie in ber 
Regel die Pädagogen der zweiten und dritten Generation: und wenn ih— 
nen damit auch nicht Erziehung und Unterricht nach dem heutigen Be— 
griffe des Wortes, fondern nur die bejtändige Aufficht der Kinder in und 
außerhalb dem Haufe übertragen war, fo war doch diefe Stellung wohl 
geeignet, ſich das heranwachſende Gejchlecht zu mannigfachem Danfe zu 
verpflichten. Sie wurden ald nothwendig zur Familie gehörig betrach- 
tet; ihrer Hingebung für diefelbe entiprach das. Anfehen, welches fie 
bei der jüngeren Generation genoſſen, jowie das Vertrauen, welches Die 
ältere ihnen fchenfte. Ein auffallendes Beifpiel, wie aus einem Leib- 
eigenen ein vertrauter Freund, ja der Nachfolger des Herrn in Haus 
und Bett werden fonnte, bietet PBhormion. Er war Sclave des Pafton, 
des veichften athenifchen Wechslers zu Demoſthenes' Zeit, wurde von 
diefem ald Gehülfe im Comptoir gebraucht, empfahl ſich durch feine Ge— 
jchilichfeit und Treue, erhielt die Freiheit und heirathete, dem letzten 
Willen feines ehemaligen Heren gemäß, nach defien Tode die binterlaf- 
jene Gattin. 


Leben und Wiſſenſchaft. 


Erinnerungen von 
Kari Nofenfran;. 
III. 

Habe ich im erſten Abſchnitt dieſer Erzählung eine idylliſche, mit phan— 
taſtiſch anregenden Elementen verſetzte Kindheit, und im zweiten die Verwil— 
derung geſchildert, welche der Belagerungszuſtand Magdeburgs mit ſeinen 
Folgen in mir hervorbrachte, jo will ich jetzt eine Reihe von wohlthätigen 
Wirfungen aufführen, die ich hauptfächlich der bildenden Kunft verdanfte. 

Während ich mich, fortgerifien von den Unruhen der Epoche, in den 
Straßen der Altſtadt umbertrieb, bot fie ſelber zunächit mir eine Beichäf- 
tigung dar. In der heitern Vorftabt war der Uebergang von der Stadt 
jelbft frei und unmerflich gewefen, in der Altftadt dagegen fühlte ich mic) 
von dem Harniſch der Feltung umbüllt, deren „Werke“, wie man in 
Magdeburg par excellence fügt, fich zwifchen Häufer und Feld wie ein 
fünftlihes Gebirge binlagern. Die Altitadt Magdeburg bildet im Gro- 
gen ein ungefähres ‘PBarallelogramm, das nach Süden, Weften und Nor- 
den von den Bajteien der Feftung, nach Oſten von dem Elbftrom um— 
fchloffen wird, nach welchem hin die Ufer ziemlich fteil abfallen und am 
Jacobs⸗, Peters⸗ und Johannisföder Einjchnitte haben. Im Elbſtrom jelbit 
fiegen zwei langgedehnte, aus der Verwachſung mehrer Sanddinen entſtan— 
dene Inieln, deren fehmälere in ihrer Mitte die berühmte Gitadelle trägt, 
welche mit ihren Kanonen den Fluß und die gegenüberliegende Stadt be- 
herrfcht und die Gefängniffe der Baugefangenen und der Staatsgefangenen in 
fich ſchließt. Südlich von der Eitadelle ftredt fich der fogenannte rothe Horn, 
nördlich der fogenannte Werder hin. Auf jenem befinden fich vorzüglich Bleis 
hen und Schießpläge, auf diefem Kafegärten mit anmuthigen Baumgängen. 

Die Stadt felbft läßt ich daher bequem überjehen. Cine einzige lange 
Straße, der fogenannte breite Weg, zieht fich durch fie von Norden nach 
Süden bin. Bon diefer Mitte laufen die Querftraßen einerfeits weftlich 
auf die Feitungswerfe, andererfeits öftlich auf den Elbfttom zu. Zwei große 
Pläge, der alte Marft in der Mitte, der neue am Südrande der Stadt, ſo— 
wie große, durch alle Viertel vertheilte Kirchen erleichtern die Orientirung. 

Magdeburg gehört zu den Städten, die ihre gegenwärtige Phyſio— 
gnomie aus einer weitgreifenden Zeritörung ‚ableiten müſſen. Wie London 
durch feine Riefenfeuersbrunft 1666 jein Mittelalter nur auf wenige Refte 
zufammengedrängt und fich daher in der Architeftur einen ganz modernen 
Charakter geſchaffen bat, fo iſt auch Magdeburg in feiner Außenſeite bis 
auf die Kirchen vom Mittelalter losgeriffen. Allein auch felbit die Kir- 
ben find großentheils, weil fie viel gelitten hatten, modernifirt, und nur 
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der Dom, wenn auch von der Süd» und Weſtſeite ſtark zerſchoſſen, in 
feiner Ganzheit mittelaltrig geblieben. Die Pfeiler und Thürme eines 
ſolchen Steingiganten ragen als ein fteter Proteft gegen die Gemeinheit 
banaufifcher Gelinnung gen Himmel und flößen auch dem geringiten Be- 
wohner der Stadt ein gewiſſes ideales Selbftgefühl ein. Der Magde- 
burger Dom wird von den Aeſthetikern nicht gerade bevorzugt, befigt aber 
die jeltene Gigenfchaft, eine Cinheit des Plans und diefe Einheit ziem« 
lich fertig darzuftellen. Die Begründung des Doms geht bis auf Kaifer 
Dtto 1 zurüd, welcher erfte Bau aber, zum Theil aus Holj, 963 nieder: 
brannte, Der jegige Bau wurde 1208 vom Bifchof Adelbert unternom- 
men und durch den Werfmeifter Bonjad von der Chorfeite her angefan- 
gen, jedoch in der Hauptjache erit 1363 vollendet. Seine Grundform ift 
ein lateinifches Kreuz, welches in der Länge fünf, in den Armen des 
Kreuzes drei Einheiten enthält. Auf jeder Seite des Schiffs ftehen da- 
her fünf jchlanfe Pfeiler, jowie auch der Schluß des Chores fünf Sei- 
ten und an jeder Seite eine Kapelle hat. In der mittleren Kapelle bes 
findet fih das Grabmal Editha's, der Gemahlin Otto's I., einer engli- 
ſchen Prinzeffin. Die dem Chor gegenüberliegende Vorhalle zwifchen den 
beiden Thürmen ließ der Erzbiſchof Ernjt von Sachſen 1493 zu feiner 
Grabfapelle einrichten, jo daß beide Monumente gewiffermaßen Anfang 
und Ende des Baues darftellen: denn die Grabfapelle des Biſchofs fperrte 
den Zugang in die Kirche von der großen, reich verzierten Thorpforte her, 
jo daß eine Seitenpforte dafür geöffnet ward, die legte wefentliche, mit 
dem Bau vorgenommene Veränderung. Einen andern Erfag für jene 
Beichränfung gab Ernft von Sachen auch dadurch, daß er fein Monu— 
ment von Viſcher in Nürnberg ausführen ließ. Vom Schiff der Kirche 
it daſſelbe durch ein großes Eifengitter abgefperrt, das, wenigftens fo 
lange ich in Magdeburg war, eigens geöffnet werden mußte, eine Um— 
jtändlichfeit, die vielleicht dazu beigetragen hat, died Grabmal nicht jo 
befannt werden zu laflen, ald das ähnliche des heiligen Sebaldus in 
Nürnberg. Unitreitig fteht dies als Kunſtwerk noch höher: denn es ift 
freier, weicher, ivealifcher gehalten und die Apoftelgeftalten daran find 
bis zu einer unübertrefflihen Gharafteriftif herausgearbeitet: während 
das Magdeburger Monument noch den ziwar marfigen, aber auch jchrof- 
feren und edigeren Typus der Krafftichen Schule an fich trägt. Nichts— 
dejtoweniger bleibt ed ein vorzügliches Werf, das anzufchauen mir ftets 
hohen Genuß gewährte und deſſen genauer eingehende Vergleichung mit 
dem Nürnberger fehr intereffant und lehrreich fein müßte. Da der Mag: 
deburger Dom noch viele andere Denfmale aus Stein oder Metall, oft 
in Verbindung mit Gemälden, enthält, jo fonnte felbit meiner noch uns 
gefchulten Phantafie der große Unterjchied ihrer Behandlung von der 
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Der Magdeburger Dom hat noch einige Eigenthümlichfeiten, die ihn 
bemerfenswerthy machen. Ich will abjehen von dem Reichthum, den das 
norpwärtögelegene Seitenfchiff mit feiner Gallerie und feinen Spitzgie— 
bein entfaltet; ich will abfehen von der freien Umgebung eines großen 
Pages, der die Auffaflung des Baues begünftigt und der fo vielen Ka— 
thedralen mangelt; ich will abfehen von dem impofanten Schaufpiel, 
welches der Dom von der Chorfeite ber darbietet, wenn man diefelbe 
über Gärten und Häufer hinweg von der Höhe des Fürftenwalles aus 
anfchauet; ich will abjehen von dem jchönen Kreuzgang, der fi unmit— 
telbar an die Süpfeite anfchließt; ich will nur auf den Umftand aufmerf: 
fam machen, daß diefer Dom wenigitend zwei vollitändig ausgebaute 
Thürme befist. Zwei Heinere Thürme auf der Oiftfeite, wo Chor und 
Schiff fich fcheiden, find nicht vollftändig zu Ende geführt, die Thürme 
auf der Abenpjeite Dagegen in einer Höhe von beinahe viertehalbhundert 
Fuß; die beftimmte Zahl ift mir entfallen. Die Thürme, welche das 
Atrium zwifchen fich einfchließen, beitehen aus einem vdreigliedrigen Pa- 
rallelepipedon, worauf ein Polygon geiegt ift, Das von einer Pyramide 
beichloffen wird, die in einen breiten Blumenfelh ausläuft. Die Ver: 
hältnifje diefer Thürme find nicht jo Fühn, wie die mancher anderen ; es 
fehlt ihnen eine gewiſſe ätherijche Yeichtigfeit, jene zierliche blumendurdy- 
wirfte Wipfelung, die wir anderwärts bewundern müſſen. Dennoch jind 
die Formen edel, und in ihrer Beziehung zur Totalität des Gebäudes 
vom fchönften Ebenmaß. Die Mehrheit der Kirchen in Deutjchland 
hat nur Einen Thurm fertig gebauet, wovon der Straßburger Münfter 
das befanntefte Beifpiel ift; oder die Thieme find oft nur bis zur glei- 
chen Höhe mit dem Dad) des Mittelſchiffs fortgeführt und dann oft mit 
architeftonifch heterogenen Kappenauffägen nur äußerlich beendet, wäb- 
rend der Magdeburger Dom ein Vollbild der Großartigfeit ſolcher Thurm- 
bauten gewährt. Das Dach des Atriums geht bis dahin, wo der vier- 
edte Stamm der Thürme abichliegt. Im Glühen des Sonnenuntergangs, 
wenn die Fenfter des Atriums in Burpurflammen brennen und der braune 
Pirnaer Sanpdftein, in welchem der Bau ausgeführt ift, mit ſchönen Tin 
ten gegen das Himmelsblau abſticht, bieten Die Thürme einen. prächtigen An— 
blid dar, wogegen die Langſeite ihren jchönften Effect im Mondlicht zeigt. 

Magdeburg ift nicht, wie die Rhein und Donauftädte, aus einem 
römischen Lagerplag hervorgegangen. Es reicht mit feiner Entitehung 
noch in unmittelbar deutiche Zuftände und ift aus einem Fiſcherdorf zu 
einer großen Handelsftadt erwachien. Die Ottonenzeit ift die Zeit feiner 
wahren Begründung, ihr folgt die Friegerifche Zeit ded Kampfes der 
Magdeburger Bifchöfe mit den Brandenburgifchen Marfgrafen und Bis 
fchöfen; es folgt die Zeit der Reformation, die an Magdeburg eine leb= 
hafte Unterftügung fand und feine Zeritörung im breißigjährigen Kriege 
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zur Folge hatte; es folgt die Einverleibung des Herzogthums Magdeburg 
in die preußiiche Monarchie. Alle diefe Zuftände haben an dem Dom, 
an feinem Bau im Großen, wie an feinen Denfmalen, Beichädigungen 
und Reftaurationen im Einzelnen, ſich reflectirt. Seine Thürme beherr— 
ſchen die große fruchtbare Ebene der langen Börde, wo die Longobarden 
ihren Urjig gehabt haben follen, Für dies Bauwerk nun babe ich in 
meiner Jugend geſchwärmt und dafielbe von Außen und Innen oftmals 
liebevoll betrachtet, wenngleich ich erit in viel fpäteren Jahren zu einer 
begründeten Einftcht in die Stellung gelangte, die e8 in der Geichichte 
der deutichen Baufunit einnimmt, indem es von dem Chor ab, der feinen 
Kapellengürtel noch durch einen jchönen Umgang abjondert, bis zu den 
Thürmen bin, den Fortgang vom romanischen Stil zum germanijchen 
darftellt und in der Ornamentif byzantinifche und deutjche Formen felbit 
mit antifen mijcht. Bon den Eltern wurde zwar ald Regel angenom- 
men, daß ich Sonntags in unfere wallonifchereformirte Kirche ging, doch 
hatten fie auch nichts dawider, wenn ich von Zeit zu Zeit auch andere 
Kirchen befuchte; ja der Vater jelbft nahm mich zuweilen in den Dom 
mit, weil er zur Abwechfelung die philoſophiſche Manier in den Predig- 
ten des Conſiſtorialraths Koch, der fich durch eine Schrift über den Mag— 
deburger Dom und über das Schachipiel auch literarifch befannt gemacht 
hat, jowie den pomphaften Vortrag des Biſchofs Weftermeier gern hörte. 
Da ging ich denn vor Allem gern in den Dom und hing mit träumes 
riſchen Bliden, mit romantisch angehauchten Gefühlen an feinen Schwib- 
bogen und Fenftern, Statuen und Bildern, Bahnen und Waffen. 

Während meines unruhigen Umbhertreibens befchäftigte mich auch die 
Individualität der Straßen. Es liegt in der Jugend ein poetifcher Trieb, 
der mir felbft die verfchievenen Wochentage gleichſam perfonificitte, fo 
dag mir 3. B. der Montag nicht blos Zeit, fondern ein ganz apartes 
Weſen war und ich aus folcher Anfchauung heraus auch zu jedem Tag 
eine andere Stimmung mitbrachte. Die Woche war mir vom Montag 
bis Sonntag ein gegliedertes Ganze, das feine totale Färbung für mich 
durch das jedesmalige Sonntagsevangelium des Kirchenjahrs empfing. 
Und fo war mir denn auch jede Straße gewifjermaßen ein anderes In— 
dividuum. Die eine, von hochgethürmten finfteren Häufern bejegt, erfchien 
jo düfter, wie ein grämlicher, fchweigfamer Alter; die andere, von bun- 
ten, fenfterhellen Häufern gebildet, erfchien jo heiter, wie eine liebliche 
Kofette. Gewiß wirkten auch die Namen der Straßen auf die Phanta- 
fie: allein die Hauptſache blieb doch der wirkliche Gindrud, den die 
Straße nach ihrer Lage und Bauart und nad der Beichaffenheit ihrer 
Bevölferung auf mich machte und den ich felbft in einem gewiſſen ſpeci— 
fifchen Duft jeder Straße, fowie ich nur um die Ede in fie einbog, zu 
jpüren glaubte. Und noch jegt ergeht es mir aäͤhnlich. 
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Die Häufer Magdeburgs find zwar modern und gewöhnlich; doch 
befigt ed noch eine Anzahl im jiebzehnten Jahrhundert gebauter, mit 
Sandfteinornamenten, mit großen Bogenthüren und mit jtattlichen Gie— 
bein ausgeftatteter. Der breite Weg und der alte Marft enthalten be— 
fonder8 viel Häufer in diefem nicht reinen, allein immerhin fräftigen, 
Stil, wie au das Rathhaus mit einer Pfeilerballe unten, einer luftigen 
Gallerie oben und einem jäulengeftügten geräumigen Balfon in der Mitte 
fih recht würdig ausnimmt. Vor ihm verjegt die einfache Sandftein- 
reiterftatue Otto's J., auf einem von Statuen in fnappen Rüftungen 
umgebenen Piedeſtal in die Wiegenzeit der Stadt, ein Effect, der noch 
ftärfer fein würde, wenn die fleine Kaiferftatue zum Schuß nicht mit ei— 
nem modernen Tempelchen überdacht wäre, deſſen wulftige Thurmhaube 
und griechiich fein follende Säulchen zu dem ſchlichten Weſen der alten 
Bildhauerei gar nicht paſſen. Diefe Statue erfreute fich von den Fiſcher— 
und Höferfrauen eined gewiſſen Gultus, indem dieſelben am Morgen 
des erften Maid dem Kaijer Blumenfträuße und einige Gläfer Liqueur 
auf den Rand der Plattform, die ihn trägt, binftellten. Der alte Markt 
war die Gegend des weltlichen Verkehrs, und die hinter dem Rathhaus 
nach der Elbfeite liegende mächtige Johannisfirche führte in den Urkun— 
den den Namen ecclesin mercatorum. Der dem Ddirecten bijchöflichen 
Dominium unterworfene Stadttheil fonnte gegen diefen weltlichen durch 
ein Thor abgeichlofien werden, welches fich da befand, wo jegt ber ſo— 
genannte Schwibbogen vom alten Markt nach dem Königshof führe. 
Und nad fo vielen Jahren läßt fich wahrnehmen, daß die Stadt um 
den alten Marft herum die der Nothdurft des Lebens dienenden Gewerfe 
und den Kleinhandel concentrirt, während die Lurusarbeiten, der Groß: 
handel, das Kapital, das vornehmere Beamtenthum und das Bergnügen 
mehr in derjenigen Stadthälfte wohnen, die vom alten Marft bis zum 
neuen fich hinzieht. Die ärmite und in fittlicher Hinficht verrufenfte Ge- 
gend war die der fogenannten Baraden zwilchen der Stadt und den 
Wällen der Weſtſeite, namentlich zwifchen dem Ulrichs- und dem Schrot- 
dorfer Thor. Vom Wall aus gewährten fie einen jeher malerischen An= 
blid. Verwohnte Häufer mit bauchigten Mauern, mit zerbrödelnden, 
moosgrünen Dächern, mit fchlotternden Kenftern und Thüren. Mehre 
Familien in Gine Stube zufammengepreßt, doch Blumentöpfe in den 
Fenftern, Bohnen und fpanifche Kreffe an Bindfaden aus erdgefüllten 
Schachteln emporgeranft, dazwiſchen Bogelbauer mit Wachteln und Zeis 
figen. Schmale, ſchmuzige Treppen, aus den Fenftern auf Stangen 
teodnende Lumpen hängend, das Glas in allen Regenbogenfarben jdil- 
lernd, halbnadte Kinder mit Gelärm umbertollend, eisgraue Mütterchen 
Lieder fummend am Spinnrade figend, verdächtige Männergeftalten in 
lebhaften Zanf miteinander oder eine kurze Pfeife gevanfenlos ſchmau— 
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hend; Hunde und Kagen aller Formen und Farben fich von felbft ver: 
ftehend. Ob dieſer Wunderhof Magdeburgs noch eriftirt, vermag ich 
nicht zu jagen, in meiner Jugend aber reizte er mich öfter zu feiner Ans 
ſchauung. Diefe Baraden fchienen mir zwifchen dem Wall und den ſo— 
liden Bürgerhäufern eine Art focialer Hölle abzulagern, die fich aber in 
ibrem Elend mit Zigeunermuth luftig genug benahm. 

Viele Häufer Magdeburgs hatten noch fumbolifche Namen. Gewöhn— 
lich war das Symbol in Stein ausgehauen über der Thür zu fehen, wie 
der fteinerne Tifch, der Lindwurm, das goldene Scepter, der ſchwarze 
Bock, der Schwarze Bär, der grüne Arm, die fleifige Hand, die goldene 
Art, der lange Hals, das Weinfaß u. f. w.; oder es war in Blech 
geformt und hing fchiwebend über dem Gingange, wie die Stadt Braun 
ſchweig, die Weintraube u, a. Diefe an fich oft roh gearbeiteten Bild: 
werfe verfehlten doch nicht, der Phantaſie Ruhepunfte und Beichäftigung 
zu verleiben, und gaben auch wohl der ganzen Straße, worin fie ſich 
fanden, den Namen. Lebhaft erinnere ich mich, daß man es ald etwas 
Neues anfah, als nach den Befreiungsfriegen das Hotel zur Stadt Lon— 
don am breiten Wege eingerichtet wurde, und num fein Bild der Stadt 
London als Schild erfchien, jondern ein langes Bret, auf deſſen ſtreu— 
fanpblauem Grunde mit goldenen Lettern zu lefen war: Zur Stadt Lon— 
don. Wie fahl, wie profaifch gegen die Stadt Braunfchweig, die in 
Blech ausgefchnitten, ganz natürlich bemalt, ihre Thürme aus einem 
reihen Frucht» und Aehrenfranze hervorftredte! 

Lange Zeit führte mich mein Schulweg von dem goldenen A über 
den breiten Weg vor der Katharinenfirche vorbei, Uber deren Cingange 
die heilige Katharina mit dem Nade, das ſie hingemartert, zu ihren Fü— 
fen und mit dem Palmfiegerzweige in den Händen ftand. In einem 
Winfel am Thurme hatte ein Steinmeg feine Werfftatt aufgejchlagen. 
Viele Arbeiten wurden bei halbweg günftigem Wetter im Freien ausge: 
führt. Dieſe Beichäftigung zog mich ungemein an und ich fonnte mit 
innerlichiter Luft aufehen, wie Meißel und Schlägel die Steinblöde ges 
ftalteten. Die Arbeiten waren meiftentheild nur gewöhnlicher monumen- 
taler Art; aber tiefes Entzücken durchdrang mich, wenn ich die vorges 
zeichnete Form, den Epheufranz, die Lampe, den Anfer, die Fadel, die 
Kugel u. ſ. w. fih aus dem Stein als eine palpable Wirklichkeit rein- 
(ih und glatt hervorheben fah. Selbſt das Einhauen der Inſchriften 
unterhielt mich, und wär ich noch einige Jahre dort vorübergegangen, 
wird’ ich vielleicht der Begierde nicht haben widerftehen fönnen, mich 
diefer ftrengen und edlen Kunſt zu widmen. 

Für die Malerei wurde mein Intereſſe dadurch erhöhet, daß mein 
Dheim David Grüfon nach mehrjährigen Studien, namentlich in Dres- 
den, und befuchte und, um im den fchlefifchen und böhmifchen Bädern 
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als Porträtmaler ein ungehindertes Reifeleben führen zu können, den 
größten Theil feiner Zeichnungen, Modelle und Delbilder unſerm Ver— 
wahrfam übergab, aus welchem er fie erſt im Anfang der zwanziger 
Fahre, als er fich in Breslau niedergelaffen hatte, wieder fortnahm. Uns 
ter diefen Echägen befand ſich auch eine italienijhe Prachtausgabe des 
Bignola, aus welcher ich den Schlüffel aller antifen und aller ihnen 
nachgeahmten Bauwerke, die fünf Säulenordnungen, fennen lernte. Dieje 
ſchönen Kupferftiche ließen mich auch im höchiten Grade empfinden, wie 
wundervoll die einfachen ®eitalten des Würfeld und der Kugel, des 
Prisma's und des Cylinders, der Pyramide und des Kegeld find, aus 
welchen Grundformen doch am Ende mehr oder weniger alle fichtbare 
Erſcheinung befteht. Die vorzüglichiten Antifen, welche das japanijche 
Palais und die Mengs'ſche Abgußfammlung zu Dresden enthält, hatte 
mein Oheim in trefflichen Zeichnungen mit Kreide auf farbigen Papieren 
copirt, fo daß ich auch hier frühzeitig und unbefangen zu einer reichen 
Anfchauung der unendlichen Schönheit der menfchlichen Geftalt und des 
antifen Faltenwurfs gelangte, deren unermeßlichen Werth ich erſt in fpä- 
teren Perioden meines Lebens nach Gebühr follte jchägen lernen. Die 
Primogenitur diefer Anichauung war jo unverwüſtlich, daß die großen 
Ausihweifungen meines Geiftes im Studium und in der Verehrung des 
hriftlichen Mittelalterd fie doch nicht zu abforbiren vermochten. 

Unter den Delbildern griffen mir einige tief in die Seele, Wir hats 
ten bis dahin, außer mehren Bamilienporteäts und Kupferftihen, unter 
denen der damals jeher beliebte vom Tode des General Wolf in 
der Schlacht bei Quebeck das vorzüglichite Blatt war, nur Heine in Del 
gemalte Landichaften an den Winden des Schlafzimmers und auf dem 
Flur ein lebensgroßes Bruftbild gehabt, das einen Mönch darftellte, der 
mit füternen Mienen einem fchlafenden Mädchen einen Maifäfer auf den 
Bufen fegte. Jene Landichaften mit ihren Baumgruppen, ihren Hafen: 
profpeften, Thurmruinen, ihren Mühlen und Viehmatten waren mir aller: 
dings auch eine Nahrung geweien. Denn der lungernde, in die Welt ſich 
erit einlebende Kinderfinn nimmt fich die Nahrung aus Allem, weil das 
ftoffartige Intereffe bei ihm noch überwiegt: wie denn ſelbſt ganz unters 
geordnete Kupferftiche mir unvergeßlich geworden find, weil ich fie täg- 
lich vor Augen hatte und weil fie etwas Merfwürdiges darftellten, 3. B. 
Trenk und Stahlberg im Gefängniß, das Veichenbegängniß des edlen 
Herzogs Leopold von Braunfchweig, der bei einer Ueberſchwemmung ein 
Opfer feiner Menfchenliebe ward, und dergleichen. Ja fogar allegorijche, 
im Kunſtwerth ganz geringe Darftellungen prägten jich mir jcharf ein, 
weil fie etwas Paradores hatten, an das zu denken der Kampf des fpäs 
teren Lebens mich oft bewegte, So blidte aus einem Bilde in unferer 
Schlafſtube mich von früh bis ſpaͤt Jahre hindurch das wehmüthige Auge 
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eined Mannes an, der mit einem Hut auf dem Kopf im langen Ober: 
tof, wie die Tugendhelden der Cramer'ſchen Romane gehalten, an einem 
Felsblock jtand, aus welchem ein Quell ſchäumend dahinraufchte. Unter 
dem Kreis, der Diefe Scene umichloß, ftanden die Worte: Ich ftehe 
am Quell und dürfte! O wie oft ijt mir dieje elegiſche Geſtalt wieder 
aufgetaucht, wie oft habe ich nicht, bald refignivend, bald zomig, jene 
Worte ausgerufen! Wie oft ftehen wir Menfchen am Quell und dir: 
jten, weil wir nicht trinfen dürfen, nicht trinken fünnen, nicht trinken 
wollen, oder gar den Quell, vejjen Kryſtall uns lot, für vergiftet halten! 

Doc zurück zu jenen Delbildern. Denn nun wurden unfere Wände, 
außer durch mehre bejjere Thierftüde, noch durch einige größere Werfe 
geziert, die einen nachhaltigen Eindrud bei mir hinterliegen. Das eine 
war das Porträt des italienischen Malers Tibaldi, Knieftüd in Lebens: 
größe, eine edle, ernfte Künitlergeftalt; das zweite war eine Copie des 
befannten Porträts von Rembrandt in Dresden, die mich zuerjt auf Dies 
jen Maler und feine eigenthümliche, ſchattendunkle Manier binlenfte; das 
dritte eine, in etwas Fleinerm Maßſtabe ausgeführte Copie der büßenden 
Magdalena, von Battoni in Dresden; das vierte eine Copie des Chri— 
tus im Disput mit den Phariſäern und Schriftgelebrten, von Leonardo 
da Vinci, in gleicher Gröpe ald das Original. Nah dem damaligen 
Zeitgefhmad galt, wie ich oft vernehmen mußte, Die Magdalena für 
Das bedeurendite dieſer Bilder, Ähnlich wie die Mediceiſche Venus, die 
als Gypsſtatuette bei und auch auf einer Gonjole jtand, für das abſo— 
lute Ideal weiblicher Schönheit genommen wurde, bis die Melijche 
Aphrodite fie nunmehr dethronifirt bat. Die Neue erfiheint bei Battoni 
jo anmuthig, daß wir ohne die balbwilde Umgebung und ohne den im 
Vorgrunde liegenden Todtenfopf vielmehr eine Schöne würden zu er- 
blifen glauben, die in einem interefjanten Roman lieft und, der Som: 
merſchwuͤle zu entgehen, jich im leichten Ueberwurf auf das weiche Moos 
diefer dämmernden Einſamkeit träumerifch bingebettet hat. Pompeo Bat: 
toni kämpfte im legten Drittel des vorigen Jahrhunderts mit Gnergie 
gegen den Verfall der Malerei, kam jedoch über den Standpunft der 
Etlektiker nicht hinaus. Die Weichheit feiner correcten Formen, die Lieb: 
lichkeit feines Goloritö verdienen alle Anerkennung, aber der höhere Ge— 
danke fehlte ihm. Als ich Ipäter in Dresden das Original feiner Magda— 
lena zu fehen befam, wollte ed mich faſt bevünfen, als ob die Lebens: 
größe des Formates feiner jentimentalen Auffaffung im Wege ftünde und 
als ob der Fleinere Umfang, an den ich mich in unferer Gopie gewöhnt 
hatte, feinem Pinſel bier angemeſſener gewejen wäre. 

Leonardo’8 da Vinci Bild wurde nicht fo geichägt, ich jelbit aber 
fühlte mich von ihm unwiderftehlich immer aufs Neue angezogen. Chri— 
tus fteht in der Mitte zwiſchen vier Bharijäern, fraftvollen Männerge- 
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ftalten im Kapuzen und Kappen; links im SHintergrumde ein greifes 
Haupt mit grauem Barte, die gehörten Worte mit empfänglichem Sinn 
in fich beherbergend; vor ihm ein focben fprechender, mit Zeigefinger 
und Daumen demonftrirender erniter Schriftgelehrter. Beide ftellen die 
geheime Sympathie mit Ehriftus dar: wogegen vechts im Hintergrunde 
eine fchrwarzbärtige, energiiche Phyſiognomie mit hierarchifch finiterer Miene 
fih von Chriſtus ab» ihrem Nachbar zumendet, der bartlos, mit klei— 
nen pfiffigen Augen, mit herabgebogener ftarfer Nafe, mit dünnen zu— 
gefniffenen Lippen und finnlich ausgerundetem Unterfinn den fühlen 
Zweifelmuth ausdrüdt. Zwifchen vielen beiden, zum Glauben und zum 
Unglauben geneigten Gruppen Chriſtus mit bloßem Haupte, in einem 
herrlichen, oberhalb gefticdten Purpurmantel, über den zwei Riemen fich, 
auf das Kreuz hindeutend, vor der Bruft kreuzen. Die rothe Farbe ift 
hier gegen die dunfleren Karben der anderen Gewänber von außerordent- 
licher Wirkung, wahrhaft majeftätiih. Das Geficht Chrifti hat noch 
einen Nachhall vom byzantiniſchen Typus, in den mandelartig geichlig- 
ten Augen, in der langen, fchmalen Nafe, im reichen Gelock des nuß— 
braundunfeln Haars, das gejcheitelt auf den freien Hals herniederfällt. 
Die Hände find wunderzart und eigenthümlich gehalten, indem der Zeige: 
finger der rechten Hand fih auf den Mittelfinger der linfen legt, neben 
welchem aber audy der Zeigefinger derfelben ausgeftredt ift — unftreitig 
als ſymboliſche Bezeichnung der Dreieinigfeit. Der Ausdruck in den Züs 
gen Ehrifti ift bei aller ruhigen Milde, die vorzüglich aus der offenen 
Stirn und den flaren Augen hervordringt, nicht ohne eine erhabene Iro— 
nie in den Lippen, die foeben das Alles erflärende, Alles befebende, 
Alles erlöjende Wort fprechen wollen, Das Bild ift in mehren Erem- 
plaren vorhanden; das als Driginal geltende befindet fich jeßt auf der 
Nationalgalerie in London, und gilt nunmehr bei den Kunftfennern für 
ein MWerf von Bernardo Luini. Mir ift bei den Bildern, die ich von 
da Vinci in Wien und Paris gefehen habe, weder in der Compofition 
noch im Golorit etwas aufgefallen, weshalb das Original nicht von ihm 
folte herrühren können. Luini war fein Schüler und wie weit der Meis 
fter ihn bier infpiriet habe, laͤßt fich natürlich gar nicht entfcheiden. 
Doc beicheide ich mich gern, daß die Macht eines Jugendeindruds mich 
beichränft, da ich für Yenardo von dieſem Bilde aus ſtets die höchite 
Verehrung empfand und darin durch Alles, was ich von dieſem reinen 
und univerfellen Geifte vernahm, immer mehr beitärft worden bin. 

Dies fchöne Bild machte mid) aber auch nach einer andern Seite hin 
aufmerffam. Ich war gewohnt, Chriftus mir durchſchnittlich als einen 
reifen Mann vorzuftellen, während er bier noch dem Jünglingsalter nahe 
erfchien. Jene Gewohnheit entfprang nicht nur daraus, Daß ich in 
den Kirchen und auf den Grabmälern Chriftus in folcher Männlichkeit 
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dargebildet fand, jondern vornehmlih daraus, daß ich mich an Die 
Sandrart'ſchen Kupfer der großväterlichen Nürnberger Bibel gewöhnt 
hatte. Diefe Bibel, deren ich fchon im erften Abfchnitte diefer Selbit: 
fhau Erwähnung gethan, ift nicht nur ald Schriftwerf durch die aufe 
genommenen Erklärungen des Bibelterted aus Luthers Schriften, nicht 
‚nur duch die Darjtellung der fächfifchen Churfürften, fondern auch durch 
die Kupfer Sandrart's ein überaus würdiged Product des Proteftantis- 
mus. Sandrart gehörte zwar völlig dem fiebzehnten Jahrhundert an, 
allein er brachte noch in die Gompofition eine friſche Naivetät und in 
die Zeichnung die Traditionen einer beffern Zeit mit. Manches ift flüch- 
tig, befonders in den Schlachten, in denen er oft nur Merian nachahmt: 
aber gerade in Aufgaben, die eine größere geiftige Tiefe verlangen, hat 
er ein fo treffendes pſychologiſches Talent entwidelt, daß feine Entwürfe 
einen bleibenderen Werth anſprechen dürfen, Da ift weder bie faliche 
Ueberfchwenglichkeit eines pietiftifch gereigten Gefühle, noch die hiftorifche 
Dürre einer felbitflugen Aufklärung, fondern der Hauptpunft, auf wel: 
chen ed dem wahren Glauben anfommen muß, tft mit Sinnigfeit er- 
griffen. Im Goftüm und in den Beiwerfen iſt auf die gefchichtliche Treue 
eine mäßige Rüdjicht genommen, ohne dabei, wie die heutigen Franzo— 
fen, in Pedantismus zu verfallen; das MWefentliche ift immer die ethiſch— 
religiöfe Bedeutung einer Handlung geblieben, wodurch die malerijche 
Motivirung ebenfo beftimmt als mannigfaltig geworden ift. Leider habe 
ich diefe Bibel ſeit vielen Jahren nicht wieder gefehen, allein unwillfür- 
lich habe ich mich oft an dieſelbe erinnern müffen, theil® wenn ich neuere 
Holzſchnitt- oder Stahlftichfudeleien illuſtrirter Bibeln, theild wenn ich 
auf Kunftausftellungen jo manche Frage unferer frommen Maler fah. 
Wie leer, wie fteif, wie verzwidt, gemüthlos, verfehlt find in der Re: 
gel dieſe Machwerfereien! wie oft babe ich bei ihnen an Sandrart 
denfen müfjen, der das menfchlich = göttliche Interefje jo lebendig ald wür: 
dig zu fallen und die ganze heilige Gefchichte von der Schöpfung der 
Welt an bis zu den dämonifchen Geftalten der Apofalvpfe bin aus Einem 
Geift und in Einem Stile mit der Sicherheit einer glaubensvollen An— 
fhauung vollfommen individuell dDarzuftellen wußte! Er componirte nicht 
mehr mit der Schlichtheit, aus welcher die Holzfchnitte der eriten Laien- 
bibeln hervorgingen, die fih noch an die Miniaturmalereien anlehnten. 
Sandrart hatte die Raphaelifchen wie die Dürer'ſchen Bilder ſtudirt, fich 
jedoch eine große Selbitändigfeit und Freiheit der Phantaſie bewahrt, 
die nach meiner Meinung in der Behandlung der Propheten Jonas und 
Elias und der Parabeln Ehrifti fich wirklicher Originalität nähert. Aus 
ihm hatte ich mir für Chrifti Antlig den bärtigen Typus früh angeeignet. 
Leonardo's jünglinghaftes Antlig mit fchwach unter dem Kinn fich fräu: 
felndem Bart gab mir den Anſtoß auch zu einer andern Auffaſſung, 
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welcher die wirfliche Geichichte infofern zu Huͤlfe fam, als Chriftus in 
der That Schon als Mannjüngling ftarb. Dieſe Doppelgeftalt, ich möchte 
fagen, die Herafleifche und die Apollinifche, trug ich viele Jahre neben 
einander in mir herum, bis ich inne ward, daß Ehriftus in allen Les 
bendaltern, in allen allgemein menjchlichen Situationen, in allen natio= 
nalen Nüancen gemalt werden müſſe, um jedem einzelnen Menſchen in 
jeder Lage des Lebens unter allen Bölfern auch durch die Malerei Alles 
in Allem zu werden. Die Gwigfeit jeines Weſens fommt für die Mas 
lerei äußerlich darin zur Erſcheinung, daß fie ihn nicht nur ale Kind 
und Züngling, jondern auch ald Mann und Greis malt. 

In der Umgebung jolcher Bilder war es natürlich, daß die Malerei 
fich frühzeitig in mir einen innigen VBerehrer erwarb, dem daher auch 
zur Zeit der Michaelismefje die Bilderhändler unfägliche Freude bereite: 
ten, wenn fie auf den Durchgängen des Landichaftsgebäudes und auf 
den Hausfluren der Regierungsftraße ihre Kupferftiche aushingen. Auch 
zeichnete und malte ich jelbjt jehr viel, leider ohne alle Anleitung, weil 
man für gut fand, mich vielmehr im Glavierjpiel unterrichten zu laſſen, 
zu welchem ich weder Neigung noch Talent hatte, Drei Jahre mühete 
fi der Lehrer mit mir herum und ich lernte endlich die Noten, lernte 
allerlei Tänze, Märiche, Rondo's mechanijch ſpielen. Immer hoffte 
man, daß mit der wachjenden Gejchidlichfeit auch die Luft kommen würde, 
da man bemerkte, daß ich an Muftf, namentlich an melodifcher, großen 
Gefallen hatte und konnte ſich gar nicht darin finden, daß ich endlich 
meine Untauglichkeit und Unluſt entfchieden erklärte. Wie viel edle Zeit 
und Kraft vergeuden wir Moderne nicht wirklich an dem unjeligen Cla— 
vierfpiel, vor defien Beunrubigung man fih aus den Städten faum noch 
auf das Land hinaus retten fann, weil cd auch Da bereits grajfirt! Xeid- 
lich Glavierjpielen gilt faft fchon. fo viel, wie Anfpruch auf den Namen ei: 
nes gebildeten Menjchen machen, während die eigentliche Bildung oft un— 
verantwortlich zurücdbleibt und mit dem vielen Eigen und der verweich- 
lihenden Nervenaufregung der Grund zu vielen fchleichenden Krankhei— 
ten gelegt wird. Die fchönften Stunden des Tages werden mit dem „Ueben“ 
bingebracht und dadurch eine erfchredende Gedanfenlojigfeit, namentlich 
in unferen jungen Mädchen, herangezogen. Die Glavierfpielfeuche hat 
auch die Cultur der einfachen Inftrumente fehr in Abnahme gebracht; 
Guitarre und Harfe, Flöte und Violine find viel feltener geworden. 
Ueberall diefe Monotonie des Glaviers! Und flöheit Du in die entlegen- 
iten Straßen der Stadt, in die verborgeniten Käufer, fiehe, fo würde 
das Gehämmer der Taften Dein Ohr doch von irgend einem ungeahnten 
Winfel aus zu erreichen und Deine Gedanken zu beläftigen wiſſen! Muſik 
it, wie alle Kunft, himmliſch: aber dieſe Einfeitigkeit iſt entjeglich. — Der 
Mutter zu Liebe verfuchte ich es ſpaͤter noch einmal mit der Mufif, ins 
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dem ein trefflicher Muftfer, der in Magdeburg fo bochgefchägte Regiftra- 
tor Kämmerer, jich der Mühe unterzog, mich im Generalbaß zu unter: 
richten, um durch eine wijlenfchaftlich begründete Einficht mein Intereffe 
an der Mufik zu beleben. Wie dankbar ich ihm für feine Geduld und 
Freundſchaft war, und wie jehr ich mich ftachelte, ihrer werth zu fein, 
jo mußte doch auch dieſer Berfuch nach einem Vierteljahr als mißlins 
gend aufgegeben werden. Hätte man ftatt defien meiner entſchiedenen 
Neigung zum Zeichnen eine beiondere Aufmerkjamfeit gewidmet, fo würde 
ich darin wenigſtens mehr geleifter haben, als geſchehen it. Die Eltern 
erblidten darin aber nur eine Erholung, die man der Schule halber jo: 
gar befhränfen müfje, und der Vater richtete ſich nach diefer techniichen 
Seite hin nur darauf, daß ich eine gute Hand fchreiben lernen mußte, 
in welcher Beziehung er mich fehr ernftlih anhielt, jo daß ich endlich 
auch in der Kalligraphie mich zu feiner Zufriedenheit auszeichnete. 
Literarifch veizte mich Damals nur dasjenige, was die Phantaſie bes 
fruchtete. Bücher mit Bildern hatten bei mir, wie wohl bei allen Kin- 
dern, den Vorzug, weil fie meine Anſchauung nährten. Sch blieb nicht 
verjchont mit dem Gewöhnlichen, worin die deutfche Kinderliteratur jo 
ausgiebig ift. Die erbärmlichiten Pfufchereien, die gedanfenlofeiten Ag— 
gregate feichter Erzählungen und tändelnder Gedichte, die elenveiten 
Fragen und Farbenfledjereien werden den Kindern zugemuthet, ohne zu 
erwägen, wie jehr man ihnen gerade das zwar ihrem Standpunft An— 
gemefiene, aber doch nachhaltig Anregende fchuldig wäre. Kohl erzählt 
in feinen biographiichen Selbftbetrachtungen, Die er unter dem Titel: 
Aus meinen Hütten, herausgegeben, daß er nach mehren verunglüdten 
Schriftitelleeverfuchen mit ernjten Büchern, wie einer Gefchichte der ur— 
fprünglichen, in die mythiſche Zeit der Völker fallenden Erfindungen, 
bei feinem Verleger in Königsberg angefragt babe, was denn eigentlich 
in deutfchen Landen gekauft würde, worauf diefer ihm erwiedert habe: 
Kinderbücher. Als nun aber Kohl ein Elfenreifemärchen mit fomijcher 
Romantik und niedlichen Interlinearzeichnungen in Drud gab, hatte er 
doch wieder feinen Erfolg, weil diefer Verfuch wieder zu neu und geilt- 
reich ausfiel. Unſere polypenförmige Bielthuerei in der Kinderliteratur 
ift größtentheild nur formell und tautologifh. Das Unfraut herrichen- 
der Plattheit erftidt das Weizenforn origineller Erfindung. Wie jelten 
ift ed, daß ein Mann, wie Kohl, oder ein Mann von fo gereifter Bil: 
dung, wie der Gymnaſialdirector Gotthold in Königsberg, fih die Mühe 
nimmt, für Kinder zu fchreiben! Wie felten ift die Originalität eines 
Fröhlich, eined Strumwelpeter Hofmann! Wie bleibt die Kinderunter- 
haltungsliteratur meiltens das Werf einer diebifchen, wohlfeilen In— 
duftrie, und wie ſchnell fehen wir auf diefem Gebiete jelbit ſolche Auto: 
ren ausarten und in eine plagiatorifche Freibenterei übergehen, die, wie 
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Nieritz, glüdlich begannen! Unter den Büchern, deren ich mich erinnere, 
war wenigftens ein Orbis pietus, war Salamann’d Elementarbuch, war 
Funke's Leſebuch, welches legtere wohl zu dem Vorzüglichften gehört, was 
die deutfche Kinderliteratur in jener Zeit aufzuweifen hatte. So war 
z. B. im erften Theil auch eine Fibel. Auch war der Gedanfe derſel— 
ben feitgehalten, das Gedächtniß des Buchſtabens an einen hervorragens 
den Gegenftand zu knüpfen, deſſen Name mit dem des gerade einzupräs= 
genden Buchitabend beginnt. Dieſer Gegenftand war nun aber auf das 
Sauberfte in Kupfer geftochen, Die alte Fibel hatte in ihren Bildern, 
wie Jean Paul befanntlich nachgewiefen hat, die Regel, immer einen 
todten und einen lebendigen Gegenftand in Bild und Vers zuſammen— 
zubringen, wo natürlich oft nur ein Nebeneinander berausfam und nicht 
immer dev Zufammenhang, den die erften Verſe zeigen, herrſcht. Der 
Affe it poflirlih, wenn er vom Apfel feißt. Im Walde geht und 
brummt der Bär, wenn er vom Honig Baum fommt her. Hier wird 
das B ſchon durch das vorgefeßte H veritedt. Nun aber nehme man 
3. B. den Buchltaben N. Da finden wir eine Nonne und einen Na: 
gelbohr, und im Verſe heißt «6: 
Die Klofternonne muß thun Buß, 
Ein Nagelbopr man haben muß. : 

Da hört aller Zufammenhang auf oder fann doch nur humoriftifch hineinges 
dichtet werben, Das wollte Funke's Lefebuch vermeiden. Bei ihm ruft 
jedes Bild gleichſam mit allen Gegenftänden uns denſelben Laut in einem 
wirklichen Zufammenhang zu. Zum Beifpiel unter dem Buchftaben 3 
erinnere ich mich, daß ein Zwerg dargeftellt war, der fich in einem Zim- 
mer gegen Zahlung eines Eintrittgeldes einer zahlreichen Geſell— 
Schaft jehen läßt, Oder das MW zeigte einen Wanderer, der, im 
Walde von einem Wolfangefallen, durch das Streichen einer Violine 
denfelben von ſich abhält. Der zweite, ebenfall8 mit guten Kupfern aus» 
geftattete Theil dieſes Lefebuchs, das wir ruhig immer wieder hätten aufs 
legen können, enthielt Lefeftüde, die fehr anregend die freie Poeſie, die 
fictive Mirflichfeit und die factifche Wahrheit jonderten. Jene war durch 
zweckmäßig bearbeitete Märchen von der Prinzeffin mit der langen Nafe, 
d. h. vom Fortunat, vom danfbaren Gefpenft, von Elmire oder der 
Blume, die nimmer welft, vom Rübezuhl u. dergl. vertreten. Die Schein: 
wirklichkeit ftellte fih in Anefvoten von Tafchenfpielern und Bauchred- 
nern, die profaifche Realität in Menzikoff's Gefchichte, in Auszügen aus 
Leſſep's fibirifcher Reife und dergleichen dar. 

Sehr vielen Danf für die fpielende Erwerbung einer Menge inftructis 
ver Anfchauungen bin ich der deutfchen Bearbeitung eines franzöfiichen 
fosmographifchen Werfes von Allain Maneffon Mallet jchuldig, die au 
Frankfurt am Main von 1684 ab in fünf Quartbänden mit vielen, an 
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Werth jehr ungleihen Kupfern unter dem Titel einer Beichreibung des 
ganzen Weltfreifes erjchienen war. Sie enthielt eine Gejchichte der ver- 
fhiedenen Verfuche, ſich das Univerfum und die Stellung der Erde in 
demfelben vorzuftellen; eine Meteorologie; eine Beichreibung der Welt: 
theile, ihrer Bewohner, der Religion und Sitten derfelben, der vor: 
nehmften Städte und der merfwürdigften Gebäude und Plätze. Sie ver: 
folgte mithin den Weg, den die Natur der Sache jelber vorjchreibt ; Uras 
nologie, Meteorologie, phyſiſche und politiiche Geographie, Ethnographie 
und Culturhiſtorie folgten einander, Die Menjchheit hat immer jolcher 
Ueberfichten bedurft, die Fülle neuer Erfahrungen von Zeit zu Zeit wies 
der mit der traditionellen Anschauung auszugleihen, worin ja auch ber 
vorzüglichite Werth des Humboldtschen Kosmos liegt. Indem Hums 
boldt in der Anlage des Planes dem Platoniſchen Timäos ein Seitens 
ſtück geichaffen hat, unterjcheidet er ich als der moderne Naturforfcher 
wejentlich dadurch, daß er die präciien Beitimmungen der eracten Wiſ— 
jenfchaft zu einem anfchaulichen Bilde verdichtet hat. Burnet's Archaͤo— 
logie der Erde, Büffon’s Epochen der Natur, Bernardin’s de St. Pierre 
Naturjtudien, Kant's Naturgefchichte des Himmels, Kant's phyſiſche 
Geographie, Ritter's meifterhafte Einleitung in feine Erdkunde find 
der Tendenz nad) ganz dafjelbe, wie Humboldt's Kosmos, geweſen. 
Als eine untergeorpnete Erfcheinung gehört das Malleriche Buch in 
diefelbe Neihe und folgte -in Deutjchland der Kosmographie, die Müns 
fter in einem Kolianten, ebenfalls mit Karten, Stadtprofpecten und 
eingebrudten Holzichnitten herausgegeben hatte und die wir als unfere 
ältefte deutjche Univerjalgeographie, als das Seitenftüd zu Sebaftian 
Francke's Univerfalgefchichte, anfehen dürfen. Die bildliche Darftel- 
lung des Malletfchen Werkes war flüchtig, doch nicht ohne Phantafie 
und mit einer außerordentlichen Verſchwendung ausgeftattet. So nahm 
z. B. die Abbildung eines jeden Planeten ein Quartblatt ein, auf 
welchem er ſelbſt oben in Pfenniggröße dargeftellt war. Unter ihm 
aber breitete jich eine Landichaft aus, Die feinen vermeintlichen Ein- 
fluß auf die Erde in fpmbolifchen Phänomenen charakterifiren follte, 
So erblidte man bei dem Merkur einen Fluß, auf welchem Schiffe fes 
gelten, über welchen eine fchlangenförmig gewundene Brüde Reiter und 
Fußgänger einer Stadt zuführte u. f. w., um den vom Merkur befchüg- 
ten Weltverfehr zu veriinnbilden. So erblidte man bei dem Mars eine 
Stadt im Belagerungszuftande; bei der Sonne Kühe, die unter dem 
Schatten einer Brüde in den Fluß hinabwaten, fich gegen die Mittags: 
ihwüle zu fchügen u. j. w. Manche diefer landſchaftlichen Proſpecte 
waren von wirklich maleriichem Berdienft in der Art der VBinfeboom und 
Lingelbach. Die Karten waren in der Manier der Vogelperſpective. So 
viel nothwendig Falſches dabei vorfam, weil die Größe der Oerter, Kir: 
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chen, Bäume u. dergl. zur Terraingröße in feiner angemeffenen Pro— 
portion jtand, fo erwurchfen doch auch wieder entjchiedene Vortheile In 
jener Zeit war beifpielöweife bei den Erwachſenen viel von St. Helena 
die Rede. Bon dieſer Infel gab Mallet zwei Anfichten, die eine von 
der Seite her, wo die Portugiefen die Kirche auf einem fleinen Plateau 
angelegt haben, die andere von der Bogelihau aus, wo man die Zer- 
klüftung der Injel, die von Ferne ein einziger Feld zu jein ſcheint, in 
viele Bergfuppen und Thäler überficht. An Palmbäumen auf der In— 
fel, an vorüberfegelnden Schiffen auf dem Meere fehlte ed natürlich auch 
nicht. So unrichtig nun im diefem groben Kupferftich vieles Detail 
war, jo fonnte ich Doch merfen, daß meine Vorftellung viel genauer und 
charafteriftiicher war, ald die mancher Erwachfenen, die Helena nur ale 
einen fleinen Kreis auf der Pandfarte fannten. Das ftebzehnte Jahr: 
hundert verlor fih noch in einen Luxus mit dem Nebenjächlihen, weil 
es noch die Richtung auf Bollitändigfeit der Anfchauung hatte. Die 
fpätere Zeit warf fich mehr auf die abftract begriffliche Behandlung, auf 
eine verftändige Nothdürftigfeit und entfernte auch alles ſymboliſche Beiwerk 
als ein für den Begriff ftörfames Moment, bis man, feit Roufjeau, Baſedow 
und Peſtalozzi, dem intuitiven Element doc) wieder größere Aufmerkſamkeit 
gewidmet hat. Unſere Kartographie namentlich hat fih aus dem bloßen 
Linearumriß durch Vermittelung der Reliefplaftif zu natürlich farbigten For- 
men mit außerordentlichem Glüd durchgearbeitet, wie die Atlanten von Sy— 
dow und Berghaus beweifen. Bon der Befanntjchaft mit dem Mallet'ſchen 
Buche datirt fich bei mir die Neigung zur Geographie und Topographie, 

Der urfprüngliche Büchervorrath unferes Haufes war arm. Bibeln, 
Erbauungsbücher, wie Tiede's Andachten auf alle Tage im Jahr, Wit: 
ſchel's Morgen und Abendopfer, einige Predigtfammlungen, Gefangbüs 
cher, Rechenfnechte, genealogifchftatiftifche Kalender, Nelkenbrecher's Com— 
ptoirtafchenbuch, das große Magdeburger Kochbuch, Stein’ Geographie, 
einige Grammatifen der franzöfifchen und eine der italienischen Sprache, 
Hartung's Gedichtfammlung, Moſer's Herr und Diener, Gellert's Mann 
nach der Uhr, eine Gefchichte der Nofenfreuzer, Duſch's moralijche Briefe 
zur Bildung des Gefchmads, ein Herenhutifches und ein freimaurerifches 
Liederbuch, die Statua Danielis zur Erklärung der vier Weltmonarchieen, 
und fonft noch einige Almanache, wie der intereffante Kotzebue'ſche Als 
manach der Ehronifen, das war ziemlich der ganze Vorrath von Bü— 
hern, den wir bei den Eltern vorfanden. Und wie bei und, war es bei 
den meiften Bürgerfamilien, Für weiteres Leſebedürfniß half man fich 
auf andere Weile, theild durch Abjchreiben, theild durch die Leihbi- 
bliothefen, deren fteigende Vermehrung in Magdeburg den beiten Map: 
ftab für die Zunahme der Lectüre feit dem Pariſer Frieden abgab. Denn 
anfänglich eriftirte nur die Hagemann’fche Leihbiblisthef auf der Tifchler- 
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brüde; ihre folgte die der Greug’schen Buchhandlung auf dem breiten 
Wege; jodann eben dort die Rubach'ſche und feitdem noch manche an— 
dere. Die erſtere Manier, das Abſchreiben, dürfte heut zu Tage, wo 
die Kinder frühzeitig mit Büchern uͤberſchwemmt werden, wo in den Schu: 
len faft jede Klafje ihre Bibliothek bat, wo die Heftlieferungen dad Buͤ— 
cherfaufen scheinbar jo wohlfeil machen, Vielen recht antediluvianifch er- 
jcheinen. Und doch war es gar fo übel nicht, weil die Aneignung eine 
intenfivere wurde. Der Lieblingsdichter beider Eltern war Bürger, Allein 
eine Ausgabe feiner Gedichte befaßen fie nicht: fondern die beiten und 
berühmteften Balladen und Lieder waren in ein Buch gefchrieben, aus 
welchem auch wir Kinder Lenore, den Abt und den Kaijer u. f. f. ken— 
nen lernten. Alle Gedichte, Anekdoten, Räthfel, Predigten, die gerade 
Auffehen erregten, wurden, wenn man ihrer habhaft werden fonnte, ab- 
geichrieben, woraus denn eine Art Familienbücher entjtanden, Für mich 
hatte dieſe löbliche Sitte auch die gute Folge, daß ich mir von hier aus 
das Ercerpiren angewöhnte. — Die andere Manier, die Benugung der 
Leihbibliothefen, hatte bei und ganz diefelben Folgen, wie überall. Die 
Bücher follten zunächſt nur für die Eltern da fein: allein weil derglei- 
chen Bücher feine fefte Stelle im Haufe haben, ſondern von den Lejen- 
den je nach ihrer Bequemlichkeit von einem Eopha aufs andere, von 
einem Zimmer aufs andere umbergetragen und daher ald ein Freigut 
nicht ftreng beauflichtigt werden, jo habe auc ich zahllofe Bücher im 
Vorbeigehen als eine literarifche Näfcherei fennen gelernt. Die Gefah— 
ren, die mit der Zufälligfeit einer folchen Lectüͤre verbunden find, hat 
man fo oft gefchildert, daß es überflüffig ift, noch Worte darüber zu ver— 
lieren. Manche Producte der heutigen Welt find nur aus dem Um: 
ftande des Romanlefens zu erklären, welches und der Lectüre der claſſi— 
jhen Schriftfteller, der echten Boefte, dem idealen Kunftwerf und ber 
objectiven Realität der Dinge entfremdet. So ift 3. DB. die Ausführung 
des Socialſyſtems von Charles Fourier befanntlich im höchften Grade 
phantaftiich; es Fommen Züge darin vor, die für eine wifienfchaftliche 
Darlegung unbegreiflich fein würden, wüßte man nicht, daß ihr Autor 
ein unerfättlicher Romanlefer gewejen. So erblidt Metternich in der 
MWeltgefchichte nur eine espece großartiger Intrigue, weil er nach Herrn 
v. Hormayr's Bericht in feiner Lectüre, außer in der der Romane, 
gründlich zu Haufe ift, — Ein Glüd für mich war die Doppelrichtung der 
Eltern in ihrer 2ectüre. Die Mutter, durch ihre Kränflichkeit an das 
Haus gefeffelt, behielt, bei forgfältig wirthichaftlicher Thätigfeit, doch viel 
Zeit und lad Romane aller Nationen und aller Gattungen durcheinans 
der. Der Bater dagegen war ein Freund von Neifebefchreibungen, von 
Memoiren, großen biftorifchen Werfen, politifch : fatirifchen Schriften. 
Don Romanichriftitellern liebte er nur Jean Paul und Walter Scott, 
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den er fich in einer Gefammtüberfegung felbit anjchaffte. Cine mir na— 
türliche Achtung vor aller Realität und ein dunfler Wiſſensdrang zogen 
mic) auf die Seite des Vaters und ließen mich allmälig jene große hi— 
ftoriiche Belefenheit namentlich in KReifebeichreibungen erwerben, ohne 
welche ich meinen Verſuch über die Naturreligion der wilden Völfer nicht 
hätte fchreiben fonnen. Als ich mehr heranwuchs, forderte der Vater jelbit 
mich auf, feine Lectüre, wenn er fie mir nüglich erachtete, zu theilen, zumal 
e8 ihm auch angenehm war, dann mit mir darüber jprechen zu fonnen. 

Je weniger Bücher in unferm eigenen Belige waren, um jo ftärfer 
wirften diefe wenigen auf mich. Ich kann mir nach meiner eigenen Er- 
fahrung fehr wohl vorftellen, wie die jogenannten Volksbücher eben da= 
duch ein fo unfterbliches Leben führen, weil auf der Spinnjtube im ein- 
fam gelegenen Bachthof, auf der Windmühle im Blachfeld, auf der För— 
fterei im Walde eben nur wenige Bücher eriftiren, die man aber zu le: 
fen nicht müde wird und bei denen man fich in die Gefchichte ihrer Hel— 
den bis zur Illuſion der Anjchauung wirklicher Vorgänge vertieft. Da ich 
nun in einer zwar lebensvollen, aber bücherarmen Umgebung aufwuchs, jo 
gewohnte ich mich, auf Bücher einen großen Werth; zu legen: gerade wie ic) 
umgefehrt jehe, daß meine eigenen Kinder, da ich Bücher genug befige und 
fogar felber deren fchreibe, in einem Buch etwas höchft Alltägliches erbliden. 

Das Theater konnte in der Zeit, von welcher ich hier fpreche, noch 
feine weitere Wirfung auf mich üben, ald daß ich es mir in einem Pup— 
pentheater nachbildete, bei welchem ich, meinem Triebe zum Zeichnen und 
Malen folgend, mich befonderd mit der Anfertigung der Decorationen 
und der Puppen beichäftigte, weniger aber zum Spielen felber fam. Bis 
zu meinem fechszehnten Jahre nämlich durfte ich das Theater nicht allein 
befuchen und der Vater führte und jehr felten hin. Es war damals die 
ganz finnreiche Sitte, daß Kinder gewöhnlich zum eriten Mal am 10. 
Mai in das Theater mitgenommen wurden, weil dann die Zerftörung 
Magdeburgs durch Tilly von Schmidt gegeben zu werden pflegte. Dies 
fürchterliche Greigniß war dazumal wenigftens für die heranwachienden 
Kinder noch immer ein Gegenftand größter Theilnahme, deſſen Spuren 
man gern nachfpähte und von welchem die detaillirteften Bejchreibungen 
zu lefen man nicht fatt werden fonnte. Durch das Theater wurden die 
Kinder recht lebhaft auf den geichichtlichen Anfang des heutigen Mag: 
deburgs zurüdverjegt, und fo nahın denn der Vater am 10, Mai 1815 
auch uns in dafjelbe mit, als das Stüd, nachdem die Stadt wieder fo 
fchwere Kriegenöthe überftanden, mit befonderem Nachdruck und mit ei— 
nem mpthologijch -allegorifchen Vorfpiel von Neuem auf der Bühne er- 
ſchien. Es machte einen großen Eindrud auf und, das, was unjere 
Phantaſie fo oft fich vorgeftellt hatte, nunmehr von der Hoſtovoky'ſchen 
Truppe mit dem Schein unmittelbaren Lebens vorgeführt zu ſehen. Der 
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Tanz der Kroaten im Tilly'ſchen Lager entzüdte und. Als zuletzt im 
Hintergrunde der Dom erſchien, Tillv zu Pferde feinen Einzug hielt, der 
ehrwuͤrdige Prediger Bafe aus dem Dom, der noch unfern des Atriums 
jeinen Grabjtein enthält, mit einer Schaar Hülfeflehender hervorfchritt, 
jich dem Sieger zu Füßen warf und die befannten Virgilianifchen Worte 
ausrief: Fuimus Trods, fuit LHium! zerfchmolzen wir in Thränen und 
fühlten zugleih nad Kinderart mit geheimem Stolz das Glüdf, einer 
Stadt anzugehören, in der jo fchredliche Dinge gefchahen. 

Dauernden Einfluß aber auf meine Bildung gewann fchon damals 
der Verband unferer Familie mit der des Hofbuchdruders Hänel. Sie 
trat in der Altitadt für und gewiffermaßen an die Stelle des Favreau'— 
ihen Haufes in der Neuftadt. Die Favreau'ſche Familie hatte nach Be- 
endigung der Belagerung unfer Haus wieder verlaffen und fich vor der 
hohen Pforte ein fleines zwiſchen den Wällen gelegenes Haus mit ei- 
nem Garten gekauft, in welchem nach einigen Jahren erjt der alte Mann, 
bald darauf auch der gute Friedrich ſtarb. Sie blieben fich gegen ung 
Kinder in ihrer Güte gleich und wußten unferem fortfchreitenden Ver— 
jtande immer neue Freuden zu bereiten. So ftellte 3. B. Friedrich an 
fchönen Abenden uns ein großes Fernrohr auf dem Wall auf, durch 
weldyes wir Sterne und den auffteigenden Mond zu jehen liebten, deſſen 
Berge und Thäler fich mir tief einprägten. So gern wir nın hinaus— 
gingen, jo zog und doch die Stadt, je mehr wir uns in fie einlebten, 
allmälig von ihnen ab. Das Hänel'ſche Haus in der Klofterftraße, ein 
Muster werkthätiger und wohlhäbiger, fauberer und freundlicher Bürgers 
lichfeit, wurde der neue Anziehungspunft, da überdem zwei Söhne, Al- 
bert und Eduard, fih und ald unſere liebjten und treueften Jugendge- 
jpielen zugefellten. In dieſem Haufe nun, von dem mir jederzeit nur 
Liebes und Gutes widerfahren ift, lernte ich das literarifche Handwerf 
an der Quelle fennen. Die verfchiedenen Arten der Lettern, der Papier— 
forten und Formate, Manuferipte, Correcturen und Aushängebogen wur- 
den mir hier geläufige Dinge. Bei einem Befuch verfehlten unfere jun— 
gen Freunde felten, uns in der Druderei herum zu führen, wo es im- 
mer etwas Neues und Interefiantes zu fehen gab, wo wir dem ftillen 
Proceß der Bücherentitehung laufchten, wo wir zum Scherz unfere Na— 
men jelbft fegten und drudten, wo uns die Handjchriften berühmter Män- 
ner gezeigt wurden und wo wir in einem Schranf alle Werfe bewunderten, 
welche die Offtein jchon gedrudt hatte. Folgerecht ift e8 denn auch mein 
Freund Eduard Hänel geweien, der mich zuerft zum Drudenlaffen aufmuns 
terte und 1827 ein confujed Buch von mir bei Heinrichshofen in Magde— 
burg in Commiffton gab, das er fehr ſchön gedrudt und mir fogar recht gut 
bezahlt hatte. Jetzt, wo mein unermüdlicher Freund in jeinem weltbefann: 
ten Gtablifjement zu Berlin hinter der reizenden Billa an der Potsdamer 
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Straße unfere preußiichen Staatöpapiere drudt und für Nordamerifa 
Lettern gießt, macht er, dem Himmel jei Dank, ganz andere Gejchäfte 
als mit meinen damaligen äfthetifchen und poetifchen Mittheilungen. 

Zum Schluß diefer Vergegenwärtigung aller der Hülfen, die dem 
höhern Menfchen in mir gegen das Verſinken in Rohheit und Triviali- 
tät Beiftand leijteten, muß ich hier noch eines jener contemplativen Mo— 
mente erwähnen, die bei mir von Zeit zu Zeit ald tiefe Erjchütteruns 
gen meines ganzen Gemüths, öfter bei ganz unjcheinbaren Anläyfen, eins 
traten und in mir eine qualvolle Betroffenheit erzeugten, welche mich die 
Beſchränktheit und Zufälligfeit meines Dafeins auf das Tiefite empfin- 
den ließ. In der Stadt London war ein Naturaliencabinet zu feben. 
Sch ging hin und erfreute mich an den ausgeftopften und in Spiritus 
gefegten Thieren, an den Injecten und Conchylien außerordentlich. Aber 
ich fand auch eine Reihe Mißgeburten von Hunden und Katzen und eine 
Sammlung von menjchlichen Embryonen. Waren nun fehon unter den 
Thieren manche, deren Gejtalt die Phantaſie fehr aufzureizen vermochte, 
wie der fpigfropfigte Leguan, wie Die haarigte Bufchipinne, wie die 
warzige Pipa, die auf jeder Rüdenwarze ihr ſchauerliches Miniaturbild 
zeigte, jo war mir Doch der Anblid der Thiermipgeburten und der Kinder 
in Spiritus, unter denen auch monftrös waflerföpfige, ehvas ganz Neues. 
Diefe ineinandergewachienen Kagen, dieſe affenartigen Kindchen! Wie 
ift jo etwas möglich? wie kann die Natur, von deren göttlichen Ge- 
fegen ich immer reden hörte, fo fchwanfen, daß fie ein Doppelbaupt auf 
Einen Leib fegt, daß fie Kinder mit fo platten, geiftlofen Köpfen, mit 
einem cyklopiſchen Auge eriftiren läßt? Die gedrudie Beichreibung gab 
nur an, was zu fehen war; auch war ich zu ungebilvdet, mein Gefühl 
ausjprechen zu fönnen. Die großen Schildkröten, die Eidechfen und 
Schlangen, die riefige Vogelipinne, die unförmlichen Mifgeburten und 
die ftupide zujammengefauerten Embryonen, wie fie aus den Gläjern 
mit feuchten Glanz hervorfchimmerten, fingen an, mich fo entfeglich zu 
beängftigen, daß ich auf die Strafe ſtürzte, nach Haus eilte, vor der 
Thür aber Halt machte und noch weiter zur hoben Pforte hinaus an 
den Strand der Elbe lief. Der blaue Himmel, der blinfende Fluß, das 
Grün des fernen Waldes erquidten allmälig mein Gemüth: doch nicht 
fogleih. Sonne, rief ed in mir, wie fannft Du fo heil, fo ruhig ſchei— 
nen, wenn ed bier auf Erden jo dunkle Näthjel giebt? wenn Schafe 
mit acht Füßen, zwei Kaben mit Einem Leibe, wenn folche Kinder mög» 
lich find, wie diefe mit ihren dien Bäuchen, ihren dummen Köpfen, ib: 
ren zugefniffenen Augen? Sind denn auch diefe Kinder Menfchen, find 
fie Geifter, find fie unfterblich ?! 

Während diefe Fragen mich dumpf bewegten, ſtieß mein Fuß an eine 
jener vielen bier zerftreuten Hienfchalen, mit denen wir zur Winterzeit 
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jo ruchlos geipielt hatten. Ich nahm fie aus Dem Sande auf und be- 
trachtete den hellgebleichten, blanken Knochen, bewunderte die feinen Za- 
den der Stirnnäbte und jtellte mir das Gehirn vor, das unter diefem 
Knochen, den ih nun als ein ganz gemeined Ding in der Hand hielt, 
einft gelebt, gefühlt, gedacht hatte. Der Tod war mir ald Erjcheinung 
nichts Fremdes. Leichen anzuſchauen war ich in der Kindheit fchon ge: 
wohnt geworden und auf dem Kirchhof vor unferem Haufe hatte ich auch 
Jegt das Schaufpiel des Ginfargens oft genug vor Augen. Dem Tod: 
tengräber und feinen beiden Töchtern waren wir Kinder befreundet, Wie 
oft jtand ich dabei, wenn der alte Wittich wieder ein friſches Grab grub 
und die Nefte des frübern Erdbewohners, der feine gejegmäßige Frift 
ausgelegen, herauswarf! Wie oft half ich den Töchtern diefe Knochen 
in das Beinhaus tragen, wo fie fortirt und auf Bretern aufgejchichtet 
wurden! Gin Sfelet oder Todtenfopf brachte daher bei mir gar feine 
bejondere Wirfung mehr hervor, Heute aber, wo ich das Häßliche und 
mit dem Häßlichen den Anfang des menfchlichen Lebens gefchaut batte, 
padte mich auch die Vorjtellung feines Ausgangs in den Tod. Da, 
wo ich mit dem Finger den falten Knochen rührte, da hatte in den Hirn— 
fibern das freud- und leidbewegte Blut pulfirt, da, wo ich den Rand 
der Augenhöhlen durchgriff, hatte das jeelenvolle Auge gejtrahlt, da, wo 
dünne zerjplitterte Wände die Nafenhöhle fchieden, hatte lebendiger Odem 
geblafen! Und nun fand ich diefen Schädel daliegen, wie einen Stein, 
und warf ihn endlich, des Anfchauens müde, auch wie einen Stein wies 
der in den Sand, Die Sonne fank in rother Pracht; der Fluß Flatjchte 
mit leifen Wellen an das flache Ufer; fonft war Alles ftil um mich her; 
der Abenditern trat hervor und träumerifch fchlich ich nach Haufe, uns 
fähig ein Wort von dem Myſterium zu jagen, das ich gefchaut hatte, 

Die Empfindung des Widerſpruchs von Leben und Tod, von Form 
und Unform, wie fie mich hier durchdrang, haben die Alten auf einigen 
PBompejanifchen Bildern unübertrefflich dargeſtellt. Perſeus figt mit der 
befreiten Andromeda auf einem Felfen am Waller. Sie halten fih zärt- 
lich umfchlungen. Andromeda, der weiblichen Neugier folgend, hat dem 
Geliebten abgefchmeichele, ihr das Haupt der Medufa zu zeigen. Aber 
dies entjegliche Haupt tödtet auch todt noch den, der es anfchauet, Wie 
foll er den frivolen Wunſch Andromeda's erfüllen? Er wird ihr nur 
das Bild der Medufa im Waflerfpiegel zeigen. Da figen nun beide, fo 
jung, fo fchön, jo liebeglühend, fo allein in der Einöde und doc fo 
glücklich und im Glück doch fo frivol. In fchauerfüßem Beben fchmiegen 
fie ih an einander und Perſeus hält das gräßliche Haupt über ihren 
Köpfen. Läpt fih, wie das Häßliche die Schönheit, wie der Tod das 
Leben in ihrer Fülle bedrohet, herrlicher malen, als die Alten c8 in die— 
ſem tiefiinnigen Bilde gethan haben ? 
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Lebensſchickſale mehr, als literariſche Bedeutung, baben den ſchon vor län 
gerer Zeit von Berthold Auerbach, dem gefeierten Verfaſſer der Dorfgeichichten, 
in einem Romane: „Didyter und Kaufmann“ ivealifirten Dichter E. M. Kub 
merfmwürdig gemacht. Der Druck des Judenthums, der auf ihm wie auf vielen 
andern begabten Menichen jener Zeit laftete, nahm mit Recht das Mitgefühl 
und die Theilnabme eines aufgekflärteren Zeitalterd in Anſpruch: wennſchon 
das Mitgefühl mit dem Märtyrer des Glaubens und nicht zur Ueberſchätzung 
des Schriftitellers verleiten darf. Die in zwei Bändchen von Kauſch (Zürich 
1792) berausgegebenen, mit einer Lebensbefchreibung des Dichters von Hir— 
jchhel vermehrten Kub’jchen Gedichte find Alles, was und jegt noch von dem 
Schriftfteller übrig ift. Doch find fie auch, in Verbindung mit einigen in äl— 
teren Beitichriften enthaltenen Notizen in der That hinlänglich, um ein deut— 
liches Bild zu geben von dem ruhe- und frievenlojen, zulegt traurig verküm— 
mernden Manne, der allerdings wohl eine günftigere Umgebung verdient und 
dann gewiß auch noch weir Bedeutenderes geleiftet hätte. 

Unter der öfterreichifchen Regierung lebten die Juden Breslaus noch weit 
mehr, ald es fpäter unter Preußen der Ball war, iſolirt von den Chriſten, 
die ſelbſt unter einander nad) ihren verjchiedenen Confeſſionen jcharf getrennt 
blieben. Als daher dem reichen jürijchen Kaufmann Mojed Daniel Kub 1731 
ein Sohn geboren ward und berjelbe in zartem Alter jchon einen aufgewedten, 
wißbegierigen Geift zeigte, jo war es natürlich, daß die wiſſenſchaftliche Er— 
ziehung, welche man dem Knaben zu geben befchloß, Fein anderes Ziel Fannte, 
ald die Fünftige Rabbiwürde. Allein die leeren Spisfindigfeiten der jüdiſchen 
Theologie widerten den aufgewedten Knaben an; weit erquicdlicher und weit 
anziebender als jene alterögraue und im legten Grunde doch jo tbörichte Weis— 
beit jeined Stammes, erjchien ihm das Studium der Philoſophie, die Kenntniß 
fremder Sprachen und Kiteraturen, vor Allem das Studium der Klaffifer. Aber 
was damit anfangen, in jener Zeit, als Jude, dem jede Laufbahn im chriftlichen 
Staate verfchlofien war? Ihm felbft zwar lagen derartige Grmwägungen dazu— 
mal wohl noch ziemlicdy fern, defto näber jedoch Tagen fie feinem Water, der, 
bei der Abneigung des Sohnes gegen das Nabbinat und bei der Unmöglich- 
feit einer anderweitigen gelehrten Laufbahn, es als einen ſehr glüdlichen Aus- 
weg betrachtete, ihm zur Erlernung der Handelöwifjenfchaften anzuhalten. Da 
er zu dieſem Zweck Engliſch, Franzöſiſch und Italienisch treiben durfte, fo 
war dieſe Beitimmung dem Sohne jchon ganz genehm. Nicht lange darauf 
ftarb der Vater und hinterließ ihm ein Erbtheil von 6000 XThalern. Der 
Eomptoirdienft in der Kaufbandlung des Bruder wurde nun zwar beibehalten, 
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daneben jedoch das Studium der beten Schriftfteller auf häufigen einjamen 
Spagiergängen nur um jo eifriger betrieben, auch auf die Gefahr hin, von den 
Berufsgenoſſen, deren übliche Vergnügungen nichts Lockendes für ihn hatten, 
deshalb ald Sonderling verfpottet zu werden. — 

Um diefe Zeit führte der Ausbruch des fiebenjährigen Krieges feinen Obeim, den 
Münzlieferanten Veitel Ephraim, von Berlin nach Breslau ; derjelbe beſaß in der 
preußiſchen Hauptftadt eine bedeutende Gold» und Silbermanufaktur, zu deren Kaffens 
führung er den Neffen mit anfebnlichem Gehalte berief. Kuh fühlte fich bochbeglüdt 
durch Den neuen Wirfungsfreis, oder richtiger durch die neue Heimath, die ibm 
dadurch zu Theil ward umd in der er Männer, wie Mendelsjohn, Nicolai und 
viele Andere, die Damals Berlins literarifchen Ruhm begründeten, zu Muſtern 
und Mitjtrebenven batte, während es ibm bisber in Breslau an literarifchem 
Verkehr gänzlich gemangelt! Im Berlin dagegen fand das poetifche Talent 
Kuh's vielfache Nahrung und Bildung. Mendelsſohn's Anfeben verfchaffte ibm 
Zutritt bei den bedeutendſten Schriftftellern, namentlich ließ Ramler fich her⸗ 
bei, die ſehr vernachläſſigte Kenntniß deutſcher Sprache und Verskunſt bei dem 
angebenden Dichter zu vervollſtändigen. — Vier glückliche Jahre waren auf 
dieſe Weiſe zu Berlin verlebt, als ein verderblicher Vorfall dieſem glücklichen 
Aufenthalt ein Ende machte. Kuh war außerordentlich gutmüthig, gutmüthi— 
ger, als ſich mit ſeiner kaufmänniſchen Stellung vertrug; er unterſtützte eine 
Menge junger Leute, die ihn auf mancherlei Art hintergingen, feine Weichher- 
zigfeit mißbrauchten, und ibn ſelbſt dadurch zulegt in große Verlegenheit brach» 
ten. Gine der daraus entftebenden Verwidlungen führte einen Zwift mit jeis 
nem Obeim berbei, in Kolge defien er, raſch entichlofjen, feine vortheilhafte 
Stelle aufgab. Kein Warnen, fein Zureden balf, er wollte nun einmal in 
die Welt Dinaus, obne Plan und beftimmtes Ziel. Er fammelte die Trümmer 
feines zerfplitterten Vermögens, padte in drei große Kiften feine ihm unent— 
behrliche Bücherfammlung und begab fich (1768) mit dieſem jeltiamen und 
beichwerlichen Gepäd auf die Reife, den Keim einer tiefen Schmermutb im Herzen. 

Zwei Jahre lang durchzog er Holland, Franfreih, Italien, die Schweiz; 
mit welchem geiftigen Gewinne, iſt ſchwer zu fagen, da er gar feine Tagebü— 
cher oder Briefe aus jenen Jahren binterlaffen bat. Als endlich feine Kaffe 
auf die Neige ging, verkaufte er wohl von feinen Kleidern, aber nichts von 
jeinen Büchern. Ein Gegenſtand tiefer Kränfung war für ihn auf diefen Rei- 
jen der jogenannte Leibzoll, eine Abgabe, welche dazumal von allen reifenden 
Juden in verfchiedenen Staaten erhoben ward. Defterreich und Preußen hat— 
ten denfelben abgeichafft, in Gotha dagegen beitand er noch und bereitete un— 
jerm reijenden Dichter, der, um dem gebäfftgen Zoll zu entgeben, feinen Glau— 
ben verheimlicht hatte, bier einen großen Verdruß und eine empfindliche Geld: 
Buße. Gaͤnzlich verarmt und tief gebeugt erjchien er in Neumarkt bei Breslau; 
er war beinabe obne Kleider, ſelbſt Das geringe Poſtgeld bis Breslau ver: 
mochte er nicht mehr zu bezablen. Seine dortigen zahlreichen Verwandten, 
von feiner Notb in Kenntniß geſetzt, beeilten fich, woblbabend ja reich, wie ſie 
waren, ibn berein zu bolen und für feine Berürfniffe zu jorgen. Der Kaufe 
mannsgeift mag des fchönmwiflenichaftlichen Schwärmers wohl gefvortet haben, 
Noth bat man ibn aber nicht mehr leiden laffen. Man freute fich vielmehr 
eines Talente, das auch von berühmten Männern der Ghriftenheit Lob erbal- 
ten batte, und alſo der jüdiſchen Nation zur Ehre gereichte. Cine große Zahl 
von Gedichten ijt in diefer Zeit entftanden. Meift find es Epigramme, Fa— 
beln, auch einige lyriſche Sachen im Openftile find darunter. Die große 
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Furcht, die er vor den Recenſenten hegte, verzögerte indejjen ihre Veröffentlis 
dung; auf alles Zureven der näheren Sreunde pflegte Kub ſich nur immer mit 
dem literariichen Pranger zu entichuldigen, an ven er nicht geitellt jein möchte. 
— Schon diefe Uengitlichfeit deutet auf eine Verftörung des Geiſtes, die bald 
noch durch andere jchlimmere Umjtände vermehrt werben follte. 

Kuh bekannte ſich nämlich in jeinem Herzen zu dem im Leſſing'ſchen Kreiſe 
berrfchenden Deismus, und entzweite fich darüber mit den Juden, obne doch 
auch andererfeit3? ten Ermahnungen einiger chriftliden Gelehrten, Die ihn zum 
Uebertritt bewegen wollten, Folge zu leijten. Der Haß der jtrenggläubigen 
Juden traf ihn mit feiner ganzen Schwere; vie Aelteſten der Gemeinde luden 
ihn zu einem Verhör, um ſich dagegen zu rechtfertigen, Dan er am Tage der 
Zerftörung Jeruſalems das Geſetz der Faſten übertreten und dadurch Gott ge— 
laͤſtert habe. Da ſich der Ankläger jedoch nicht nennen wollte, jo verweigerte 
ver Angeſchuldigte überhaupt jede Auslafjung und erlangte es dadurch, daß er 
von der Schuld der Gottesläfterung freigefprochen wurde, mit der ausdrückli— 
chen Verwarnung jedoch, ſich Fünftighin aller ketzeriſchen Aeußerungen zu ent— 
halten. ber auch bei den Ghriften fand der aufgeflärte Jude nur wenig 
Troft, auch fie hatten, wie ed jchien, au dem Ginen Menvelsjohn gerade ge— 
nug. in Gpigramm auf ibn, eine Nachabmung des von Teller in Berlin an 
Mendelsjohn gerichteten: 


Liebſter befter Kub, 

warum bleibeft Du 

nur allein beim Bater ftehn, 
willft nicht zu dem Sohne gehn ? 


fam in der Stadt in Umlauf und machte ihm viel unangenehme Stunden. 


Dieſe doppelte Anfeindung war für den erfchütterten, verbitterten Geiſt des 
jüdischen Poeten zu viel; er verfiel in Wahnſinn. Wire Ideen, namentlich 
daß dieje oder jene beſtimmte Perſon ibm nach dem Leben trachte, bildeten 
ſich aus, und führten nicht felten zu Ausbrüchen völliger Rajerei. In den 
lichten Augenbliden ſchrieb er dann wobl wieder Verſe, zuweilen von wabrbaft 
Fräftigem Schwunge; die zufanmenbängende Rede dagegen gewann er nicht 
wieder. — Sechs Jahre dauerte diefer beflagenswertbe Zuftand, bis endlich 
der ärztlichen Kunft, im Verein mit treuer Geichwijterliebe, eine wenn auch nur 
allmälige Heilung gelang. 

Damit aber reifte auch der Entſchluß, ald Dichter vor die Welt zu treten. 
Als Vermittler dabei jollte Leſſing dienen, der, ſchon längit von Kuh lebbaft 
verehrt, durch den Fürzlidy erfchienenen „Nathan den Weiſen“ völlig fein Abs 
gott geworden war. Allein Leſſing, damals chen in anftrengende tbeologiiche 
Borfchungen und Behven vertieft, hatte weder Luſt noch Zeit, Hebammendienite 
zu leiften bei den Eritlingen eined unbekannten Dichters, Gr wies ihn daber 
an Mendelsſohn, der ibn zwar im Allgemeinen ermunterte, aber Doch aud) 
nichts weiter für ihn tbat: fo daß er fich endlich wieder an Ramler wandte. 
Und in der That verleugnete dieſer feine vielberubmte und doch auch viel an— 
gefochtene Theilnahme an den Poeſieen Anderer auch diesmal nicht; mit Fleiß 
und Aufopferung ging er das Manufeript durch und brachte, mit völliger Voll: 
macht von Seiten des Dichters verjeben, zahlreiche Verbefferungen au. Wie 
viel Kuh dem forgiamen Rathgeber verdanft, acht aus nachfolgendem Briefe 
bervor, der bier zum erften Male gedruckt erjcheint; derſelbe iſt ſchon deshalb 
intereffant, weil er recht deutlich zeigt, welche Genugthuung und Freude Ram— 
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ler ſelbſt daran' fand, durch ſein philologiſches Geſchick jungen, im Ausdruck 
noch unerfahrenen Anfängern zu belfen. 

„Daß Sie die kleine Pflege Ihrer galanten Gedichte (ſchreibt er ihm aus 
Berlin unterm 9. Mai 1784) jo wohl aufgenommen haben, dafür muß ic) 
Ihnen noch mehr danfen, als Sie mir zu danfen Urfache baben. Durd das 
foftbare Geſchenk der Ovidiſchen Berwandlungen baben Sie mir nicht allein 
eine große Freude gemacht, jondern mir auch Gelegenheit gegeben, die legte 
Hand an cin Werk zu legen, das ich ſchon lange unter der Fever gehabt habe. 
Von Ihren neulich mir überfandten Gedichten babe ich ſogleich ein Dugend zu 
denen binzugejchrieben, Die ich Gereits für unjers Geheimrath Dohm's Mufeum 
ausgezogen hatte. Ich werde jo fange mit dieſer Arbeit fortfahren, bis 
ich Ihr Werk nad und nach zu Ende gebracht babe. Herr Dobm, dieſem 
braven Vertbeiviger Ihrer Glaubensgenoſſen, babe ich fo lange einen Bei— 
tray von Ihren Gedichten für fein Journal verfprochen, als ich Vorrath 
finde. Aus feinem Journal können Sie nachmals Ihre Stücke wieder ber: 
ausgeben, und ſelbſt eine Fleine Sammlung Davon veranftalten, wie es auf 
unjerm Parnaß Gebrauch it. Nach dem zu urtbeilen, was ich bereits in Ih— 
ren beiden Quartanten gefunden babe, glaube ich, daß die fünftige Samm— 
lung nicht zu Flein werden wird; aber ich muß mir die gehörige Zeit nehmen ; 
Sie haben oft ein ganzes Stück nach meinem Sinn gemacht; allein die andere 
Hälfte dazu zu machen, wird mir nicht allemal leicht. Und mit diejer Eleinen, 
doch auch nicht zu Eleinen Sammlung Fünnten Sie nad) meiner Anficyt dieſe 
Art von Arbeit rühmlichſt fehliepen. Von einer und derjelben Art Speiſe, zus 
mal von Gonfeft, darf man den Gäſten nicht allzuyiel vorfegen. Am wenigs 
jten möchte ich Ihnen ratben, in der drei- und vierzeiligen Versart fortzufah- 
ren, die nach dem Muſter einiger Ausländer einige unferer quten Poeten ver= 
jucht baben, So künſtlich man es auch anjtellt, fo ſchwächt man doch Ge— 
danfen und Ausoruf, und wem zu Liebe? Dem Reim! Mir Elingen dieſe 
wiederholten Reime wie taufend Schellen. Yeben Sie wohl und fahren Sie 
fort, mich zu Tieben. K. W. Ramler.“ 

Allein während auf dieſe Weiſe Die Verbindung mit Ramler immer enger 
und fruchtbarer ward, nabm die Beziehung zu Mendelsſohn ein um fo trübes 
res Ende. Gine Ode Kuh's, „Das Lob Gottes“, war von Mendelsſohn nicht 
nur mit großen Lobiprüchen aufgenommen, jondern fogar als jeine eigene Ars 
beit ausgeaeben worden. So wenigftend behauptete der in jeiner Eitelkeit tief 
verlegte Dichter, und brachte dadurch eine widerliche Klatjchgeicbichte zu Stande. 
Ganz aufgeklärt ift der Fall auch jegt noch nicht. Doch geben felbft die ſpä— 
teren Vertheidiger des Dichter allerdings zu, daß mindeftend eine einzelne 
Stropbe in ver That von Mendelsſohn berrübre, jo daß diejer aljo doch wahr: 
icheinlich an der Gorrectur des Gedichts großen Theil hat. War auch Kub's 
Wabnſinn geheilt, fo waren Doch, wie es danach icheint, der Argwohn und 
die Meizbarfeit des Gemüthskranken zurücgeblieben, jo daß er gar jchwarz ſah 
und geringfügigen Dingen einen übertricbenen Werth beilegte. 

Zu diejer geiftigen Ungeſundheit kamen allmälig auch förperlidye Gebre— 
chen aller Art; aus einer bereits zur Gewohnheit gewordenen Unmäßigkeit in 
mancherlei Genüſſen entjtanden, führten dieſelben im Jahre 1786 einen Schlage 
fluß herbei, der ihn aufs Neue in einen böchit traurigen Zuftand verjeßte. 
Halbgelähmt, doch mit philoſophiſchem Gleichmuth und ftiller Ergebung trug 
er feine großen Leiden, Denen der Tod am 4. April 1790 ein Ende machte. 
Jüdiſcher Fanatismus wollte ihm Fein ehrenvolles Begräbniß gewähren, bis 
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der Einfluß der reichen und angefehenen Verwandten die vom Rabbinat erho— 
benen Schwierigkeiten überwand. Die Grabjchrift batte er ſich felbft verfer- 
tigt; fie lautet: 

Hier rubt der Dichter Kub, 

ven bald das ſchnöde Güde, 

bald auch der Schurken Tüde 

genedt; bier hat er Ruh’. 

Die Herausgabe des poetiichen Nachlaſſes wurde, wie ſchon bemerkt, nicht 
Namlern, der das größte Recht darauf gehabt hätte, ſondern einem vielichreis 
benden Schleſier, Kaujch, übertragen, jchwerlich zum Vortheil ver Sadye; na= 
mentlid) würde Ramler wohl eine ftrengere Kritif bei ter Auswahl geübt has 
ben. Wie vie Sammlung jet vorliegt, beftebt fie aus fait 600 Sinngedich— 
ten; dann in freien Uebertragungen vieler Gpigramme des Martial, einigen 
Kiedern, Oden und Kabeln. Das vierzeilige Sinngedicht gelang Kuh am bes 
ften; es find jebr gute Ginfälle darunter, Die freilidy in vielen Fällen ausläns 
diſchen Schriftftellern entlehnt find. Hier nur wenige Proben: 

Ein Schönbeitswafler, Iſabelle, 
weiß ich, das feine Kraft bebält, 
wenn ſchon der Jugendreiz verfällt: 
man jchöpft es aus der Mufenauelle. 


Sonft macht die Ferne Alles Hein, 
nur fernes Glück fcheint groß zu fein. 


ür Deine Lügen mich zu rächen, 
De ich von Dir e aprbeit ſprechen. 
Ich ſchlichte lieber Zwiſtigkeiten, 
wenn Feinde als wenn Freunde ſtreiten; 
bei Feinden krieg' ich einen Freund, 
bei Freunden aber einen Feind. 
Ich dichte für ven Nachruhm nicht: 
im Grabe macht er feine Freude, 
Ich mad’ ein Yied, wie Seidenwürmer Seide: 
Es quälet mich, es muß ans Firht. 

Die Babeln find meiſt fehr ſchwach geratben und können fich nicht einmal mit 
Gleim oder Lichtwer meffen. Inter den Liedern ift Feind, das jet nicht veraltet 
erjchiene, beſonders unter den Liebesliedern. Die Sprache ver Leidenichaft war 
Kuh verfagt; was ibm am beften gelingt, ift ein gewiſſer halb nüchterner, 
halb fpöttelnver vivaftifcher Ion. Das Ganze madıt den Eindrud von Gei— 
ftesfrüchten, welche nicht Das Leben gereift bat, jondern die Bücherwelt. Wirk» 
lich hatte er, troß all feiner Abenteuer und Mißgeſchicke, im Grunde doch mur 
wenig erlebt, da es ibm an Xebensfriiche und Unbefangenbeit gebrach; zwi— 
ſchen Judenthum und Ghrijtentbum bin= und bergeichleudert, von beiden ver- 
folgt, geneckt, zurücgeftoßen, gebildet genug, um das Bedürfniß nach Freiheit 
zu haben und doch zu wenig jelbftändig, fich dieſelbe nötbigenfalls zu er— 
kämpfen — wie bätte er fid) jene Wärme des Herzens, jene liebevolle Dffen- 
beit der Sinne erhalten Fönnen, obne die fich doch in der That fein Dichter 
denken läßt? Sein poetiiches Talent reichte nur, foweit fein Unmuth und 
feine Verftimmung reichte; darum find auch die Fleinen ftachlichten Sinnge- 
dichte, in denen er feinem verbitterten Geiſte Luft machte, dad Befte, ja das 
einzige Poetiſche unter Allem, was er gejchrieben. 
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Zu gleicher Zeit mit den im vorigen Heft befprochenen Sübflaviichen Wans 
derungen iſt focben noch ein andered Buch erjcbienen, das im Gegenfage zu 
jenem touriftifchen Genre fchon dem Titel nach eine andere Weile ver Behand» 
lung deſſelben, nur bedeutenn erweiterten Stoffes wählt. Died Buch beipt: 


Die Südflaven und deren Länder in Beziehung auf Gejchichte, 
Kultur und Berfafjung von J. F. Weigebaur. (Leipzig, Coſte— 
noble und Remmelmann. 1851.) 


Der Verfaſſer it der durch feine Neifebandbücher, feine Arbeiten über die 
Moldau und Walachei und feine Notiziammlungen über den Kirchenftaat („der 
Papit und jein Reich,“ 1847) bekannte königlich Preuß. Geh. Juſtizrath und 
frühere Generalconful für die Moltau und Walachei, Dr. I. 8. Neiges 
Gaur, der diedmal die Bezeichnung feiner zahlreichen Titel, Mitalieverfchaften, 
ruſſiſchen, preußijchen und anderen Orten, die jonjt immer ein Dutzend Spals 
ten unter dem Namen zu füllen pflegten, wengelaffen bat. Bielleicht hängt 
Dieje Selbjtverleugnung mit der Gonfeifton zufammen, welche uns Hr. Neige— 
baur über die Entftebung diefes feines neuen Buches macht. „Im Anfange 
des Jahres 1850 (jo beginnt die Vorrede) börte der Verfaſſer überall in 
Deutichland jo viel Machtheiliges über Preußen und die Preußen, daß er 
ſich entjchloß im Länder zu geben, wo man fich weniger mit feinem Baterlande 
beichäftigte. So wurde die Meile nac Dalmatien und in die Länder unters 
nommen, in welchen Südſlaven wohnen.” Dieſes für einen Eöniglih Preuß. 
Geh. Juſtizrath und Ritter des königlich Preuß. rotben Adlerorvens allerdings 
ſehr eigentbümliche Geſtändniß wird begleitet durch den Imftand, daß das neue 
Bud, ded Hrn. Neigebaur „Sr. Ereellenz, dem Kaiſerl. Königl. Oeſterreich. 
Staatöminifter Herrn Dr, Ritter von Bach, dem Minifter des Fortſchritts, 
hochachtungsvoll gewidmet“ iſt. 

Dies Buch iſt ſeiner Behandlung nach das Gegentheil von den Südſlawi— 
fchen Wanderungen. Während jene in fünftleriich behandelten Bildern und vie 
Zuftände des Landes und der Menjchen, und zwar in einer Bärbung geben, 
welche, ten Ungarn entjchieven ungünftig, eben jest in der Augäburger 
Allgemeinen Zeitung von öjterreichifchen Publiciſten pflichtichuldigft gesen den 
englifhen und amerifaniichen Koffutbichmwindel ausgebeutet wird — noch vor 
wenigen Tagen vergoß ein folcher dort befle Thränen bei dem Anblid der 
Ruinen eines ferbiichen, von dem fliebenden Perczel zerftörten und geplün— 
derten Klofterd, und rief Guropa auf zum Anathema über den „Schwär— 
mer’, dejien Eitelkeit jolche Gräuel verfchuldete — während alſo jener Tous 
rift ald Touriſt fchreibt und ſchildert, bat Herr Neigebaur feine touriſtiſchen 
Erfahrniffe in die Borm eined geograpbifichen und culturbeichreibenden Sant» 
buchs gebracht. Es ift fo ein Buch entitanden, ganz jenem anvern: „ver 
Bapft und fein Reich,“ ähnlich, leider auch in feinen Beblern, jeinen Wieder— 
bolungen, feinen Ungebörigfeiten, feinen Weitfchweifigkeiten und feinen Unge— 
nauigfeiten, immer aber Doch ein Buch, das aus mündlichen Weberlieferungen 
und wenig bekannten ſlaviſchen Schriften jehr viel Intereffantes an Notizen, uns 
ter einigen vierzig Bezeichnungen gruppirt, darbietet. Nur in feiner Hoffnung, 
daß er über Preußen, fein Vaterland, nichts Uebles werde an der untern Do— 
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nau bören müfjen, Dat er jich ofſenbar getäuſcht. Deun wenn in dem Ga= 
pitel: „die Südſlaven und die Deutichen” wirklich ferbifche Officiere ſpre— 
chen und nicht etwa Hr. Neigebaur, der ibuen fo ſchon beiftimmt, ibre Maske 
vorgenommen bat, fo Dat er ſchwerlich in ganz Deutichland ſchärfere Dinge 
über fein Vaterland und deſſen Bolitif zu bören befommen, ala er fie von ten 
„ſehr gebilpeten Serben” auf Seite 323— 335 anbören muß. Ueberhaupt 
find, nach dem Verfaſſer zu urtbeilen, dieſe Eüdflaven, venen unfere Pauls— 
fire „Gultur zutragen“ wollte, schon jegt Leute, die Deutichland und feine 
Schwächen und Fehler jebr wohl kennen, und fich uns in vieler Hinjicht be— 
reit8 überlegen wiſſen. Jener „iehr gebildete Serbe”, ein „böberer Officier‘, 
befennt offen: „Was wir von Deutſchen Fennen lernten, bat uns jebr wenig 
für ſie eingenommen. Die Kinder der zu und gefchieften Deutichen Beamten 
lernten nur deutich, während die unſeren stets deutſch, ungarisch und ſlaviſch 
zugleich verstanden und sprachen. Unſer Deutfch, das wir erlernt, war vie 
nebilvete deutſche Schriftſprache, und wir fanden, day bei und und felbft in 
Wien bei der Creme der Geſellſchaft ein Deutich aeiproden 
wurde, wie ed der Tagelöbner ſpricht (S. 325). Wir jaben vaber, 
daß Die geprieiene deutiche Bildung nicht ins Volf überging, und daß man 
den höchſten und angejebenften Ständen angebören Fonnte, obne gebildet zu 
jein, wäbrend bei und nur die Bildung den Unterfchied machte. Wir jaben 
die deurfchen Gelehrten und Schriftiteller nicht jenderlich geachtet, ſahen Leute 
über Bildung und Breibeit fchreiben, und Dabei den demütbigen Diener des Unge— 
bildeten machen. Wir wußten, was Deutichland in den Wiffenfchaften leiftete, 
und doch jaben wir, wie unfere Schulen, meift von deutſchen Kloitergeiftlichen 
bedient, unfere Jugend nicht vorwärts brachten. Wir ftudirten auch, nachdem 
wir die Schule verlaffen hatten — die deutſchen Buchhändler festen bei uns 
troß aller Hemmniſſe mebr deutſche Bücher ab, als in Norddeutſchland. Wir 
lernten Eure norddeutichen Schulen fennen, und ſahen Deutiche zehn Jahr ge: 
lehrte Schulen befuchen, obne eine Sprache fließend fprechen zu fernen, wäh: 
rend bei uns Jeder, ohne die Schule beiucht zu haben, drei Sprachen ſpricht; 
wir baben Deutiche Soldaten und Handwerker gefunden, die nad fünfjährigem 
Schulunterricht nicht mebr als ihren Namen jchreiben Fonnten. Wir faben 
Euch Deutsche lediglich für die „Staateprüfungen” lernen, während wir zu un. 
jerer eigenen Ansbildung lernten. Wir Daben woblgeprüfte Xeute kennen ges 
lernt, die aber nach Dem legten Gramen fein Buch mehr anſahen, dem fte Die 
Spielfarten vorzogen.“ So Fanzelt diefer Südſlave unfere Pbilofopben und 
ihre ſcholaſtiſche Sprache, unſere unfruchtbaren theologiſchen Studiengezänke, 
neben denen noch vor wenig Jahren eine Million Rheinländer zum Trierer 
Himmelsrock wallfahrteten, unſeren Kaſtengeiſt und andere Dinge herunter und 
ſchiebt ſchließlich den größten Theil der Rückſchritte Deutichlands auf Berlin 
und Preußen, das er von S. 330 ab mit feiner vor» und nachmärzlidıen Pos 
litik genau abjchildert. „Was hilft Euch,“ ruft der Serbe aus, „Ihr tiefges 
lehrten Deutichen, alle Eure Gelehrſamkeit, wenn Ihr nicht einmal aelernt babt, 
was Euch frommt? Guer Adel bat wenigftens mebr praftiichen Verſtand, er 
weiß, was ihm vortbeilbaft üt, er weih was er will, wenn er's auch nicht 
zur Unzeit ausfpricht. Die Iunferpartei bat ſich 1848 gehütet zu Tagen: ibr 
Ziel jei der Zuftand vor 1806 und wo möglich vor 1789 (S. 333), wäb- 
rend Euer Struve, Schlöffel und Compagnie laut von den Däcern predigten, 
daß fie das Unmögliche wollten, und wie verzogene Knaben Alles jagten, was 
fie dachten.” Wenn diejer Süpdflave, wie gejagt, fein Berliner, fein Preuße 
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ift, jo — muß man zugeben, daß er Berlin, Preußen und Deutjchland ſehr 
gut Fennt, und Herrn Meigebaur wird es in dieſem Falle allerdings „ichmerz> 
lich“ gewejen fein, ſolche Urtheile anhören zu müffen, die denn auch gelegent— 
lich Union und Erfurter Barlament, Frankfurter und Berliner Nationalvers 
fammlungen u. ſ. w. u. ſ. w. abbandeln. Gegen Ungarn it aber auch vieles 
Buch, obichen der Verfaſſer feine Unparteilichkeit zu wahren ftrebt, ſchon darum 
parteiiich ausgefallen, weil Herr Neigebaur über den Streitbandel zwiſchen 
Süpdjlaven und Ungarn nur Südilaven gebört bat. A. St. 


Von einem der vorgeichobenjten Poſten deuticher Bildung und Sitte, einem 
often, der, was das eigentliche Beſitzthum betrifft, allerdings ſchon längft zu den 
verlorenen gehört, fommt uns ſoeben ein Heftchen zu, welches den erfreulichen 
Beweis liefert, daß wenigftens die deutſche Wiflenfchaft, und zwar in ihren 
achtbariten Beziehungen, in Grimblichfeit und Treue, daſelbſt noch nicht zum 
Brempdling geworden iſt. Wir meinen die Hiftorifchen Studien von 
Dr. Glemens Friedrich Meyer in Dorpat, deren erfter Theil, 
Studien über deutfche Geichichte, Art und Kunft enthaltend, 
vor Kurzem (Mietau und Leipzig, ©. U Reyhers Verlagsbuch— 
bandlung) erjchienen it. Das Heftchen enthält zwei Abhandlungen, beide 
von verbälmißmäßig geringem Umfange, aber beide ausgezeichnet durch Die 
Grünpdlichfeit und Nüchternbeit der Borfchung, jowie durch eine gewiffe Knappe 
heit und Neinlichkeit der Darftellung, die um jo wohlthätiger wirft, je mehr 
e8 heutzutage auch in der wiffenichaftlichen Welt Mode wird, geiftreiche Ein» 
fälle für Gelebrjamfeit, Sppotbeien und Gombinationen für Nejultate, joger 
nannten jchönen Stil, mit Phraſen, Bildern und anderem rbetorischen Apparat, 
für willenfchaftliche Darftellung auszugeben. Freilich dürfen jo fnapp, um 
nicht zu jagen, jo keuſch gebaltene Arbeiten, wie in dem vorliegenden Buch, 
die jich jo auf das Nothwendige und wirffih Sachgemäße beichränfen, ihrer 
Natur nach auf Fein zablreiches Publikum rechnen, noch auch auf den lauten 
Beifall des Marktes. Aber nur mit um fo größerer Freude, mit un jo grö— 
Berem Dank begrüßt fie der ernfte Forſcher, ver bier endlich einmal wieder 
das angenehme Gefühl hat, auf ficherm Boden zu wandeln und fich nicht erit 
durch Fünftlich angepflanzte Irrgänge hindurch winden zu müffen zu Brüchten, 
die dann oftmald auch nur wieder unreif, oft verichrumpft, ja zuweilen nur 
Sodomsäpfel find, voll Staub und Aſche. 

Die erfte diefer Abhandlungen beichäftigt fich mit Der Gefchichte des deut— 
jchen Reims, von jeinem erften Auftreten bis zur Mitte des dreizehnten Jahre 
hunderts, das heißt aljo bis zu derjenigen Zeit, wo der deutiche Mein feine 
reichte und vollfommenfte Gntwidlung gewinnt, einen Neichtbum und eine 
Vollkommenheit, die er, wie der Verfaſſer mit Recht bemerkt, ſeitdem niemals 
wiedererlangt hat, und die, jegen wir Dinzu, in ibrer unerbittlichen, Eunftvollen 
Strenge, nicht nur der Maffe der heutigen Leſer, fondern namentlid auch 
den heutigen Dichtern geradezu unglaublich ericheinen muß. Der Verfaffer 
gebt dabei von dem Satze aus, dag der Endreim fich bei allen einigermaßen 
eultivirten Völkern findet, ded Dccidents ſowohl wie des Orients, von deren 
älteſter Poeſie wir Denkmale baben; er iſt etwas Angebornes, Urjprüngliches, 
allgemein Menjcliches, wie Poeſie und Muſik überhaupt, und desbalb jo 
wenig wie dieſe Die ausſchließliche Erfindung eines einzelnen Volkes oder eis 
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ner beftimmten Zeit. Wie derfelbe fich namentlich bei und Deutfchen ent» 
widelt hat und wie er jchon in den alliterirten Gerichten des achten und 
neunten Jahrhunderts vorfommt, wird im erften Abichnitt an einer Neibe 
interefjanter Beifpiele des Näberen ausgeführt. Der zweite handelt über die 
Genauigkeit und Reinheit des Reims, und verfolgt diefelbe durch die Neibene 
folge der Jahrhunderte, von neunten bis in die Mitte des dreizehnten; die 
vornehmſten Dichter und Dichtwerfe der genannten Epoche werden bier in 
ihrem Verhältniß zum Reim charafterifirt, wo es ſich denn Deutlich ergiebt, 
daß dies Verhältniß keineswegs jo blos Außerlich und zufällig iſt, wie wir 
mach unferer heutigen Auffaffung deijelben gern annehmen und daß überhaupt 
die mittelalterliche Kunft, auch in ver Poeſte, weit inflematifcher und weit 
formenftrenger war, ald wir gemeiniglich zu glauben geneigt find. Der Vers 
faſſer unterfcheidet dabei drei Zeiträume: vom erften Auftreten des beutichen 
Neims um 850 bis zur Mitte deö zwölften Jahrhunderts; bier ift der Reim 
ftumpf, einfilbig und faft genau, fo feit die Gefchidlichfeit der Dichter und 
die Neuheit der Kunft es zulaffen. Im zweiten, den Umfange nad) fehr 
furzen, aber durch die gemaltige geiftige Entwidlung, die fih hier zufanımen=- 
drängt, höchſt wichtigen Zeitraum, von der Mitte nämlich bis gegen die achte 
ziger Jahre des zwölften Jahrhunderts, führt die Abſchwaͤchung der Endfilben 
den zweifilbigen klingenden Reim berbei: eine Bereicherung ohne Zweifel, aber 
eine jolche, mit der num fürs erfte die größte Ungenauigfeit hereinbricht, in 
einem folchen Grade, Daß die Gedichte zum größten Theil, ja bis zu zwei 
Dritteln der Verſe ungenau gereimt find. Aus diefer Vermwilderung ftellt jich 
dann im dritten Zeitraum, von dem achtziger Jahren des zwölften bis in vie 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts, mit dem verfchränften oder überſchlagenden 
Reim, nad) eingetretener Klarheit im Gebrauch des Flingenden Reims, Die 
größte Genauigkeit im Gfleichklange ein; die vollfonmenfte Gleichheit der Vo— 
cale und Gonjonanten wird jegt ein durchgängig beobachtetes Gejek, von dem 
nur wenig einzelne Dichter fich jeltene und unerbebliche Ausnahmen erlauben. 
— In zwei folgenden Abichnitten wird fodann noch die Eilbenzahl des Neims, 
als ftumpfer, Elingender, überflingender, rührender oder reicher ꝛc., ſowie vie 
Stellung dejfelben erörtert. Den Schluß macht ein Kapitel über die Häufung 
der Reime, die, einer verhältnißmäßig fpätern Zeit angebörend, in der lyri— 
ichen Poeſie al8 ein ganz befonderer Schmuck gegolten zu baben fcheint; Das 
größte Kunftitüf darin bat Hartmann von Une geleiftet, der überhaupt, wer 
nigſtens in feinen ſpäteren Gedichten, zu den forgiamften Reimern gehört. 
Die zweite Abhandlung bejchäftigt ſich mit. dem in der mittelalterlichen 
Welt vielbeiungenen Dietrich von Bern. Ueber die PBrincipien der Mythen— 
forſchung, die der Berfaffer im Eingang aufftellt, dürfte man wohl einigerma« 
Ben mit ihm rechten; wenigſtens erichöpft feheint und die Sache damit noch 
keineswegs. Deſto einverftandener muß man mit der Anwendung fein, die er 
im Folgenden von feinen Principien macht; es ift eine Luft, dieſer beionne- 
nen, faft möchten wir fagen juriftiichen Forſchung zuzufchauen, die ſich überall 
felbft controlirt und nirgends einen zweiten Poſten anfeßt, bevor fte nicht 
auf den erften die Probe gemacht hat. Wenn uns gleihmwobl das Reiultat, 
zu welchem der Verfaſſer gelangt, keineswegs das Richtige zu treffen fcheint, 
fo ift das eben die Schuld der einfeitigen und mangelhaften Brincipien, von 
denen er ausgegangen. Der Berf. hält es nämlich für erwieſen, daß Diet» 
rich Feine biftorifche PVerfönlichkeit und nicht identisch mit dem oftgotbifchen 
Theodorich; fein uriprüngliches Weſen, behauptet er, ift mythiſch und ent- 
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fpricht einer wohlthuenden Naturgottheit, jpeciell dem alten Vingthor. Die 
Wahrheit, glauben wir, liegt diesmal in der Mitte. Möglich, daß der ur- 
jprüngliche Keim des Dietrich in der mythologiſchen Anſchauung lag (nämlich 
wenn der Mythus dergleichen Abftractionen jemals wirklich hervorgebracht 
hätte, was wir einftweilen noch ſtark in Zweifel ziehen), jo ift Doch der Kern, 
um welchen der Mythus jich gleichjam kryſtalliſirt, an dem er felbit Form 
und Leben gewinnt, jedenfalls in dem Hiftorifchen Theodorich zu ſuchen; Ge— 
jchichte und Mythus find, wie in den allermeiften Bällen, ja wir jagen ge= 
radezu, wie überall, in einander übergegangen und haben ein Drittes, Neues 
geichaffen, in jo inniger, lebendiger Verſchmelzung, daß jeder Verſuch, bier 
noch den Ghorizonten zu machen, zu Schanden werden muß. — Doc, hängt: 
died mit jener Principienfrage wegen Auffafjung von Mythus und Gefchichte 
überhaupt zuiammen, deren nähere Erörterung wir bier ablehnen müſſen, ſchon 
deshalb, weil fie uns bier viel zu weit führen würde, 

Als Anhang zu dieſen beiden Abhandlungen erhalten wir fchließlich noch 
eine Auslegung von Goethe's Märchen. Unſere Leſer wiſſen, welch ein Kreuz 
der Ausleger dies Märchen ift und wie viel Mühe Wit und — Aberwig ſie 
fich darum gegeben haben ; auch die neuefte, ſehr ausführliche und ſehr forg- 
fam motivirte Erklärung von Dünger (in deſſen Studien 1849) wird ihnen 
erinnerlich fein. Die Meyer'ſche Auslegung iſt wenigftens fo gui wie die 
meiften übrigen. Das Märchen ftellt nach feiner Auffaffung die Menfchheit 
dar, wie fie anfangs im niederen Materialismus verjunfen war, bis die 
Sehnfucht nach der Poeſie in ihr erwacht. Durch ihre Berührung hört das 
materielle Dafein auf, ein neued Leben der Phantaſte wird durch jle erwedt, 
Dies macht die Menihheit unter Leitung des DVerftandes fähig, die Ipeen 
einer höhern Wirklichkeit in fich aufzunehmen, welche von nun an die Welt 
beberrichen, während die Menjchheit jich liebend mit der Poeſte vereinigt. — 
Im Ganzen und Großen, wie gejagt, kann man ſich dad nun ſchon gefallen 
laſſen. Wo dagegen, wie es ganz bejonderd von Dünger gethan ift und wie 
es in dem Meyerſchen Aufiage gleichfalls geichieht, die Erläuterung fih nun 
auch auf das Allereinzelnte einläßt, und den Poeten auf Schritt und Tritt 
ſymboliſch zu commentiren jucht, da jcheint fie und wiederum etwas höchit 
BVergebliches, wohl gar Thörichted zu unternehmen, Gewiß ift das Märchen eine 
Allegorie: aber immer noch die Allegorie eines Dichterd — und in diejer pein= 
lich berechnenden Weife, nad) diefem bis ind Ginzelnfte vorgejchriebenen Schema 
arbeitet fein Dichter, wenigſtens Fein moderner Dichter, Fein Dichter wie 
Goethe; Phantaſie, Laune, ja Schalfheit werden die urjprüngliche Zeichnung 
nidyt nur mit willfürlichen Arabesken überdeden, fondern auch den Grundriß 
ſelbſt muthwillig verändern und verſchieben. — Ueberhaupt, fo viel nun auch 
bereits über das Goethe'ſche Märchen geichrieben ift, io jcheint man uns dabei 
doch noch immer einen weientlichen Bingerzeig überfeben zu haben, einen Fin— 
gerzeig obenein, den Niemand Geringered gegeben bat, als Goethe jelbit. 
„Das Märchen, schreibt Schiller an Goethe, ift bunt und luſtig genug 
und ich finde die Idee, deren Sie einmal erwähnten, „dad gegenfeitige Hülfelei« 
ften der Kräfte und das Zurückweiſen auf einander,” recht artig ausgeführt, 
Uebrigens haben Sie durch dieſe Behandlungsweiſe fich die Verbindlichkeit aufs 
gelegt, daß Alles Symbol jei. Man kann fich nicht enthalten, in Allem eine 
Bedeutung zu ſuchen.“ Und was antwortet Goerhe auf dieje Aeußerung, die, 
beiläufig bemerkt, nach Schillers Art und Weiſe mehr Eritiichen Stachel ent— 
hält, ald man auf den erften Anblick daran verfpürt? Er antwortet — das 
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beißt, er entichuldigt ſich umd lehnt die allzugemiffenhaften Ausleger zum 
Voraus ab — mit dem KXenion: 

„Mehr als zwanzig Verfonen find in dem Märchen geſchäftig. 

Nun, und was madhen fie denn alle? — Das Märchen, mein Freund!‘ 

Mit disjen beiden Auslafjungen, der Schiller'ichen Briefitelle und Dem 
Goethe'ſchen Gpigramm, wäre, jollte man meinen, die Sache erledigt geweſen 
für ewige Zeiten. Aber nein, wir find ja Deutiche, find ja die Nation der 
Denfer — und fo bat auch Jeder feine eigene Auslegung des Märchens und 
hält auch Jeder Die jeine für wichtig genug fie drucken zu laflen! 

Zum Veberfluß bemerfen wir, daß diefer Stoßjeufzer natürlidy nur der 
Nation im Allgemeinen gilt, nicht dem fleißigen und verdienten Verfaſſer der 
hiſtoriſchen Forſchungen, von dem wir vielmehr mit der uneingeichränfteften 
Achtung und in der Hoffnung ſcheiden, ihm recht bald mit ähnlichen vortreff- 
lichen Gaben wieder zu begegnen. Hrt. 


Von dem Düjfeldorfer Künitleralbum, berausgegeben von 
Wolfgang Müller (Verlag von Arnz u. Gomp.), das erft vor Kurzem in 
diefen Blättern ausführlich und mit verdienter Anerkennung beiprochen ward, 
ift joeben der zweite Jahr gang erichienen. Derfelbe reibt jich, jowohl was 
die Mannigfaltigkeit der Gaben, als die geichmadvolle, ja prächtige Aus— 
ftattung anbetrifft, feinem Vorgänger würdig an und wird auch vom Publikum, 
dem er als angenehmſte Werhnachtsgabe eben recht zur gelegenjten Stunde 
kommt, obne Zweifel mit demjelben Beifall aufgenommen werden. Namentlich 
ift das Titelblatt, gleich dem früheren von C. Scheuren, auch Diesmal wieder 
ein Meifterwerf, von zartejter und anmutbvolliter Behandlung ; es ſcheint fait un« 
begreiflih, daß dergleichen Blätter, die an Genauigfeit ter Ausführung und 
zarteſter Verſchmelzung der Barben dem beſten Aquarell nichts nachgeben, durch 
die bloße Steindruckerpreſſe bergeftellt fein tollen. Auf das Titelblatt folgt 
eine „Einladung“, Gedicht von AU. Kaufmann, der übrigens in dem neueften 
Jahrgang nur ziemlich jparfam vertreten iſt, iffluftrirt von Sonderland. Das 
Bild ftreift fchon ein wenig and Manierirte, an eine gewiſſe Art geleckter, 
tbeatraliicher Romantik, bejonders in der Hauptfigur; dem großen Bublifum 
indeß wird das gerade Necht fein. 

Es folgen fodann, entfprechend den zwölf Monatsbildern im vorigen Jahr— 
aan, zwölf charakteriſche Darftellungen aus dem Leben und den Sitten der 
vornebmften europälichen Nationen. Diefelben find zum Theil vom vor« 
trefflichjten Humor ; jo der grübelnde Deutjche, (wiederum von Scheuren) 
mit ver Hünengeftalt zum balb frauenzimmerlichen Angeficht, im Lehnſtuhl 
bei der Lampe, zwiſchen Büchern und Skfeletten, vie Feder in der Hand, das 
mächtige Schlachtichwert im Winkel, Napoleon und Waibington über dem 
Pult, den jehnurrenden Kater zu Süßen. Auch der Holländer (von R. Jordan), 
der Franzoſe (von B. Vautier: ein Stelzfuß, feinen Enfel, einen prächtigen, 
Knaben von echt franzöflichem Topus, unter Erzäblungen vom großen Kaiſer 
auf dem Kniee jchaufelnd), jowie die Engländer (v. H. Nitter), die freilich 
ſchon ein wenig an die Garricatur anjtreifen, find höchſt gelungene Darjtellun« 
gen. Und wer will die bumoriftifche Pointe verfennen, die allein jchon darin 
liegt, daß auf die erſterwähnte romantifche Ginladung, als erjtes Blatt in der 
Reihe der nationalen Darftellungen, der — Ruſſe folgt? der Ruſſe auf dem 
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Transport nach Sibirien: jo echt ruſſiſche Geftalten, mit jolchen eingevrüdten 
Naſen, folchen Fleinen, itumpfen, im Knechtsdienſt erlofchenen Augen, jo tief 
watend im Schnee und über das Gange joldy jchwerer dicker Himmel gebreitet, 
dag Einen unwillfürlich ein Schauer überläuft, ein echt ruſſiſcher, echt ſibiri— 
scher Schauer?! Nein, dieſe neueſte Literatur des Lurus und der Mode it 
doch nicht jo xeactionär, ald es neulich in dieſen Blättern bebauptet ward, auch 
fie, merfen wir, Bat ibre politiichen Stadyeln..... 

Unter den poetijchen Beiträgen nimmt Iwan von Sr. Bodenftedt den größ— 
ten Naum ein. Aber auch nur den größten Naum; wir können unfer Grftaus 
nen nicht unterdrüdfen, den fonft jo ſchwungvollen, jo wabrbaft poetischen Schüler 
Mirza Schaffy's diesmal auf jo profaiicher Fährte zu erbliden. Es ift eine 
ſehr gewöhnliche, ſehr abgetragene Verführungsgeichichte, diefer Iwan, und auch 
die Behandlung, die jelbit in der Form nicht jelten bis zum Trivialen berabiteigt, 
bat nichts gethan, und für den verfeblten Stoff zu entichädigen. Die dazu 
gehörigen Illuſtrationen jteben auf dem Niveau des Gedichtes, beſonderẽ die erſte. — 

Ganz nach alter vortrefflicher Weiſe dagegen bewährt ſich auch Diesmal 
wieder der Herausgeber ſelbſt, Wolfgang Müller; mit einigen Eleineren Gedichten 
von Mar Waldau (eine Fleine Leiche, illuftrirt, aber nicht ganz glüdlich nach 
unferem Bedünken, von ®. VBautier), Hoffmann von Fallersleben, Moris Hart⸗ 
mann, dem fchon genannten U. Kaufmann, Otto Roquette, einem Lied von 
Julius Große, das ohne Illuſtration geblieben ift, allerdingd aber, wie alle der— 
gleichen eigentliche Stimmungsgedichte, auch beſſer componirt wird als ifluftrirt ze. 
gehören jeine Gaben auch diesmal zu den beiten ded3 Buches. Auch von Gu— 
ſtav Pfarrius finden ſich einige recht anmutbige Lieder. Aber noch anmutbiger 
freilich ift der Gommentar, den jein „Nach und Nach“ durch Ib. Hoſemann 
erbalten bat. Aehnlich ift das Verbältniß zwiſchen Hoffmann von Fallers— 
lebens Eleinem Schiffsmann und dem dazu gebörigen Bilde von Achenbach, das 
leichtlich das intereffanteite der Sammlung fein dürfte, nur jchade, daß das 
Geſicht des Schiffers denn doch ein wenig gar zu verunglüdt ift. Sebr viel 
Freunde wird fich auch Pfarrius' Bauer im Holze erwerben, ebenfalls wieder 
durch die Hoſemann'ſche Illuitration; der tief nachdenfliche, halb mitleivige, halb 
vormurfsvolle Blif, mit welchem der Eſel am Fuße des Baums zu jeinem 
närriichen Herrn emporjchaut, ift unvergleichlich. Geibel, der fich ebenfalls 
mit einigen Beiträgen eingeftellt bat, ift Diesmal nicht gang glüdlich geweſen, 
wever mit jeinen Gedichten ſelbſt noch mit ven Zeicdhnern, welche dieſelben 
iffuftrirt haben; Das Camphauſen'ſche Bild zur „Türfenkugel” ift an ſich ganz 
wader, voll Bewegung und Leben — aber wie kann man dergleichen überhaupt 
nur zeichnen wollen ?! 

Doch genug der Ginzelbeiten! Kür Diejenigen, welche den erften Jahrgang 
des Albums fennen, iſt die bloße Notiz, daß ver zweite erjchienen, ſchon hin— 
reichend — und für die Uebrigen fönnen wir unjer woblerwogenes Urtbeil ja 
auch ganz kurz zuſammenfaſſen: Seht ſelbſt und Fauft. RR. 


Wenn man in neuefter Zeit die Klagen unſerer Buchhändler und Schrift: 
jteller bört, jollte man wirklich meinen, der deutiche Buchhandel Täge in den 
legten Zügen; ſieht man jedoch, welche nichtsnusige Büchermacherei bei alle 
dem noch immer getrieben wird, — nichtänugig auch deshalb, weil fie Nies 
mand zu Nuge fommt, auch nicht einmal dem Buchhändler, ja ibm am aller- 
wenigften — jo überzengt man jich im Gegentbeil, daß noch immer viel zu 
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viel gedrudt wird, und daß die Lection, welche ver Buchhandel in den legten 
Jahren befommen, noch lange nicht gründlich genug aeweien it. in neneftes 
Beiſpiel diefer völlig zwedlofen Büchermacherei liegt und vor in: England se 
Gejhichtsjchreiber, von der frübeften bis auf unjere Zeit. 
Bon Friedrich W. Ebeling. Berlin, Verlag von J. ©. Herbig. 1852. 
Wir würden diefed Machwerfs bier gar nicht erwähnen, träte es nicht jeiner- 
feit8 mit einer Vornebmbeit und einer Anmaßung auf, die nur von jeiner 
völligen Wertblofigfeit erreicht wird, und läge es nicht der Kritik als cine 
praftifche Verpflichtung ob, das Publikum vor jo groben Täuſchungen, wie ihm 
bier bereitet ift, zu warnen. Wer blos Titelblatt, Widmung und Vorrede des 
Buches lieſt, der muß fich in der That nichts Geringered erwarten, als bier ein 
hoͤchſt brauchbares Buch, ein Buch von wirklichen wifjenjchaftlihem Werth zu 
finden: jo anſpruchsvoll tritt diefe Umbeveutenbeit auf, und fo genau weiß fie 
die Sprache des wiffenjchaftlichen Ernftea zu copiren. Das vorliegende Werf, 
verfichert der Verfaſſer, jei das erfte Nefultat einer vor fieben Jahren begon— 
nenen und ſeitdem „neben anderen, dem Publikum überreichten Arbeiten” fort» 
geießten Unternehmung, die in ibrem urſprünglichen Plane auf nichts weniger 
ala eine Geſchichte der Gefammtliteratur Englande binzielte. Gin „rieſiges Ma— 
terial,“ verfichert er, fei ihm im diefer Zeit, theils durdy eigene Bemühuna, 
theils durch fremde Unterftügung zu Theil geworden. „Nichtädeftoweniger ” 
bezweifle er, den uriprünglichen Plan jegt ſchon mit der Vollftändigkeit und 
„Würde“ durchführen zu können, „Die man der Wiffenichaft und dem Publikum 
jchuldet. Deshalb, ſowie in Anbetracht verſchiedener äußerer Umftände (und 
obwohl wir von der Eriftenz des Verfaſſers bis zu diefem Augenblic nicht das 
Mindejte wien, fo fürchten wir doch fehr, ja es ift faſt die einzige Entſchul— 
digung, die wir für dies Buch allenfalld noch haben, daß dieſe äußeren Umftänve 
ſehr überwiegender Natur geweſen find) habe er „den ganzen vorhandenen Stoff 
abgeichlofien und nach objectiver Ueberzeugung aus ihm manches Schägens- 
wertbe verarbeitet an die Deffentlichkeit übergeben zu können, in jelbftändige, 
in fich abgerundete Theile gebracht”, deren erjter nun eben dieſe Geſchichts— 
fchreiber Englands find. Dieſem Werfe ſteht, wie der Verfaffer weiter ver- 
fichert, feinem Zwed und Inhalt nach (wir citiren wörtlich ) kein Gleiches zur 
Seite; er bofft, daß neben großartigen Leiſtungen, wie beifpieldweije Xappen- 
berg’8 Geſchichte Englands, V. U. Huber's Gefchichte der engliſchen Univerft: 
täten ac. auch feinem Buch ein bejcheidenes Plägchen gegönnt werben wird..... 

Lavpenberg's Geſchichte Englands, Huber's Geſchichte der englifchen Unis 
verfitäten — nun ja, das ſind allerdingd „großartige Leiſtungen, und fchon 
das beicheidene Plägchen neben diefen Meiftermerfen ift immerbin ein Ehren» 
plag; wer den jo unbefangen für fi in Anfpruch nimmt, wer fo frei von 
der Leber weg von der „erjihredenden Menge von Ungleichheiten ſpricht und 
von Entjtellungen, Berfebrtbeiten, gewiſſenloſen Willkürlichfeiten und Abjurdi- 
täten, die ich beinahe überall finden, wo bisber von Deutjchen über einzelne 
Theile der englifchen Literatur, über einzelne Erfdyeinungen und Autoren der: 
felben gefchrieben ward” — nun, nicht wahr? der muß doc jelbit feit im 
Sattel figen und muß zu der großen Rüde, die er da mit jo viel prableriichem 
Geichrei aufdeckt, doch wenigitens einige Baufteine von Bedeutung und Brauch- 
barkeit berbeiichaffen ? 

Aber nein, dieſer Autor, ver fich bier jo dreift den Meiftern ſelbſt an die 
Seite ftellt, gehört kaum noch zu den allerunterften Handblangern. Das ganze 
jo pomphaft angekündigte Buch beſteht aus einer trodenen Nomenclatur der 
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englijchen Geichichtöfchreiber, mild durcheinander, nad) feinem beffern Prineip, 
als nach chronologiicher Reihenfolge geordnet; ed find meift nichts als die Na— 
men, die Titel, die Jabreszablen ; jedes leidliche bibliographiſche Handbuch, ja 
jedes Gonverfationsfericon giebt uns dafjelbe und mehr ſogar. Zumeilen ift auch 
noch eine Art literargefchichtlicher Charakteriſtik hinzugefügt; wie diefelbe jedoch bes 
ichaffen it, mag man aus Angaben jeben, wie die nachfolgenden, die wir wortgetreu 
und vollitändig eitiren: „Franeis Baco von Veroland, der große Neformator der 
Pbilojophie, geboren am 22. Januar 1560, geitorben am 9. April 1626, bins 
terlich das für die Oefcyichte nicht unbedeutende Werk” — folgt ein Büchertitel von 
dreiviertel Zeilen Länge. „Walter Ralegh, auch Rawlegh und fälfchli Ra— 
leigh genannt (ex ſelbſt jchrieb ſich ſtets Ralegh), ver Entdecker Virginiens, 
wurde geboren 1552 zu Hayhes im Kirchſpiele Budley in Devonſhire, ftarb, 
des Hochverraths angeklagt durch Henkershand 1618. Sein vorzüglichites 
Bud) iſt“ — und wieder ein Büchertitel von einer halben Zeile! Mitunter freis 
lich kann der Verfafjer auch jehr ausführlich werden. Leber ein Werk freilic) 
von jo Epoche machender Bedeutung und das einen jo wichtigen Plag in der 
Gejchichrsfchreibung des gefammten vorigen Jahrhunderts einnimmt, wie Gib— 
bon's Römiſche Geichichte, hat er im Ganzen nur zwei Seiten, von denen ans 
derthalb der Mittbeilung ciner völlig unmejfentlichen Anekdote, beides deutſch 
und engliſch, gewidmet jind, und auf denen überhaupt von des Verfaſſers eige— 
ner Mache jich Enapp drei Zeilen finden: bei Robertſon's Gejchichte von Ames 
rifa dagegen giebt er und nicht nur eine ausführliche Inbaltsanzeige, fondern 
er druckt auch die von Nobertfon benugten, und wohlgemerkt, von diefem jelbit 
verzeichneten Quellen, auf neun Seiten vollftändig wieder ab. Will man der Beir 
fpiele nody mehr? Robert Southern, der hefannte Dichter (den Herr Ebeling übris 
gend auch noc unter die Lebenden zu rechnen fcbeint, wenigftens fehlt das 
Sterbejabr, was einem auf jeine eigene Genauigkeit jo jtolgen, über fremde 
Fehler jo empörten Autor denn Doch auch nicht paſſiren jollte) bat zwar nur 
höchſt unbeveutende Xebensgeichichten der britijchen Admirale gefchrieben: aber 
e3 giebt auch ein Drama von ihm, Roderich, ver Letzte der Gotben, das Herrn 
Ebeling durdy irgend einen unglüdlichen Zufall in die Hände geratben fein 
muß — einen unglüclichen jagen wir: denn verjelbe Mann, der von Baco 
nicht3 weiß, ald daß er „der große Neformator der Philofopbie” geweſen, und der 
durchgängig von den wichtigften Siftorifern nichts zu melden bat, ald Geburts = 
und Sterbejahr, bat gleichwohl Raum , volle acht Seiten mit wörtlichen (nicht 
einmal überfegten) Anführungen aus befagtem Drama Roderich zu füllen!! Ganz 
in derjelben Manier wird das Buch auch zu Ende gebracht; da es troß aller 
poetifchen Ercerpte noch immer nicht Die gehörige Die hat, läßt der BVerfaffer 
unter dem Titel Beilage eine Neibe von Fragen abdruden, die vor etlichen 
Jahren bei einem gewiſſen englifchen theologiichen Eramen in Anwendung ges 
fommen, in voller Ausführlichkeit, engliſch und deutſch; dieſelben paſſen zwar 
in dad Buch, wie nadı dem Sprichwort die Fauſt aufs Auge, aber es thut 
nichts, fie füllen doch immerhin zwei Bogen! 

Der Leſer wird an diefen Proben, glauben wir, genug baben. Ganz ges 
wiß fönnte auch ein Buch, das wirklich nur cine Nomenclatur der englifchen 
Hiitorifer wäre, feine Verdienfte haben; wir erinnern beijpieldweife an Dahl— 
mann's deutjche Duellenkunde, oder an Hoffmann von Fallersleben's veutjche 
Philologie. Hätte der Verfaſſer fich dieſen Meiftern angeſchloſſen, bätte er 
zunächft für Vollftändigkeit (es fehlt 3. B. die ganze neuere fo böchft wichtige 
Memoirenliteratur), ſodann für eine leidlich verftändige Anordnung feines Stoffe 
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geſorgt, hätte ev namentlich nicht Alles Funterbunt durcheinander geitellt, was 
englifche Literaten irgend einmal an biftoriichen Stoffen bearbeitet over was 
ibm doch von derartigen Arbeiten befannt geworden; ſondern bätte er auf eine 
verftändige und praktiſche Anordnung nach Stoffen Bedacht genommen, jo würde fein 
Buch zwar noch lange feinen Plag neben Lappenberg und Huber in Anjpruc 
nebmen, aber e8 würde doch für eine verdienftliche und nach Umständen brauch- 
bare Moaterialienfammlung gelten dürfen. Was er Dagegen jet geliefert bat, 
ift, wir wiederholen es, eine der nichtsnutzigſten Schartefen, vie feit Jahren 
ans Licht getreten; baben wir diefelbe bier jo ausführlich beiprochen, jo Fön- 
nen wir und nur damit entjchuldigen, daß das Deurfche Mufeum ja Beiträge 
zur Sharafteriftif unjerer Zeit liefern will — und ein Zug zur Charafteriftif uns 
jerer Zeit ijt die Folofjale Unverjchämtbeit, welche diefe Gejchicht&fchreiber Englands 
in die Welt gejegt bat, denn allerdings, wenn auch freilich ein ſehr düfterer. 
Schließlich wollen wir noch anführen, dap auf der Rückſeite des eben be— 
fprocdhenen Buches bereits ein „Supplement“ zu demſelben angekündigt wird: 
„Englands biftorifche Literatur jeit den legten fünf Jahren, von demjelben Ver— 
fafier. Man ſieht, auch in dieſem Wahnftnn ift Metbore. Fkg. 


Erſt kürzlich it in dieſen Blättern auf die Fortſchritte hingewieſen worden, 
welche in Uebereinſtimmung mit der Literaturgeſchichte als Wiſſenſchaft über— 
haupt, namentlich die ſogenannte Goetheliteratur gemacht hat. Und zwar 
nach zwei Seiten bin: ſowohl was die ſorgfältige gewiſſenhafte Sammlung des 
Materiald anbetrifit, als auch binfidstlich feiner geſchickten und aründlichen 
Verarbeitung. Für beide Richtungen liegt uns eine neue höchſt erfreuliche Be— 
ftätigung vor in einem Werke, welches, Goetbe und Schiller gleichmäßig gewid— 
met, ſich allerdings fchon feit einigen Monaten in den Händen aller Literaturfreunde 
befindet und in der allgemeinen danfbaren Anerkennung derfelben fich bereits einen 
feften Auf gegründet bat, jo daß unfere Anzeige in dieſem Betracht denn freilich zu 
fpät fommt: Schiller und Goethe im Xenienkampf. Von Eduard 
Boad. Zwei Theile. Stuttgart und Tübingen. I. ©. Gotta’jcher Verlag. 
1851. Welche ungemeine Bedeutung den Aenien im Entwicklungsgange unferer 
klaſſtſchen Literatur zukommt, darüber zwar war man fchon jeit Längerem einig. 
Jeded neue SPrincip, nachdem es fich aus fich ſelbſt berausgearbeitet, feine 
eigenen Geburtömweben, die Qualen und Zweifel feines eigenen Werdens über» 
ftanden bat, verbält jich, wo es nunmehr zuerjt in die Welt eintritt, nothwen— 
dig polemiſch; je wertbvoller fein Inbalt, je mübvoller feine eigene Geburt, 
je Eriegerifcher wird es auftreten, je ichärfere Pfeile mit je größerem Ueber— 
muth gegen feine Umgebung richten. Auch dies klaſſiſche Prineip, dies Prin— 
cip des Schönen, als der zur Kumit geläuterten, in und mit der Kunft ver— 
föhnten Natur, das ſeit Goethe und Schiller ein allgemeines Eigenthum unjerer 
Bildung geworden ift, bat auch in den aenannten Dichtern ſelbſt erft nach 
einer Reihe trübfter, leivenjchaftlichfter Kämpfe Geftalt und Form gewonnen. 
Für Goethe war diefer Durchbrucdy mit der italienischen Reiſe eingetreten: 
aber wir dürfen zweifeln, ob die neugewonnene Einficht der Nation fo bald 
und jo vollftändig zu Gute gefommen wäre, hätte Schiller, den nicht Italiens 
Sonne, jondern die ernite, mühſame Pilgerfabrt durch die Wüften der philoſo— 
pbifchen Abftraction zu demfelben Ziele geführt, ſich ibm nicht als Gleichftre= 
bender, Ebenbürtiger zugefellt. Man darf keck behaupten, daß Goethe an Schil= 
ler's äfthetiichen Briefen, ſowie an der Privat »Gorrefponvenz, die er mit ibm 
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führte und die bekanntlich, bejonders in den erflen Jahren, vie tiefften Prob» 
leme der Kunft mit dem rührendſten Ernit und der bewundernswertheſten Aus- 
dauer behandelt, zuerit zu der Erfenntnig feines eigenen Wejens gelangt ift: 
während andererfeitd Schilleru in der Anerkennung Goethe's, jowie in der geifti- 
gen Sicherheit, welche feine philofopbiichen Studien ihm erworben hatten, neue 
Brunnen poetifcher Begeifterung aufgingen. Aber mit diefer ihrer äfthetijchen 
Ginficht, mit dem Ernft und der Neinheit ihres Strebens, wie flanden die bei- 
ven großen Dichter dazumal jo allein! Nechnen wir Humboldt und Körner ab, 
wozu ji jpäter etwa noch Meyer geiellte, fo war die ganze übrige literarijche 
Genoſſenſchaft noch himmelweit entfernt, auch nur theoretiſch den neuen klaſ— 
fiihen Standpunft anzuerfennen; Gejchmadlofigkeit und leichtfertige Pfujcherei 
machten ſich vollfommen ebenjo breit und beberrichten das Publikum in demjel- 
ben Grade, wie ed im unferen Tagen nur immer wieder der Fall fein fann. 
Hiergegen nun erbeben fich die Xenien; es iſt ein Revolutionstribunal, ein 
Wohlfahrtsausſchuß, ähnlich ven gleichzeitigen in Frankreich und gleich ihnen 
auf Die unerbittliche, die ausnahmsloſe Durchführung des einmal ald richtig 
erfannten Prineips gerichtet. Nur waren, Gottlob, unjere äftbetifchen Revos 
[utiongmänner von großartigerm Stoff als die politiichen Frankreichs: ſie 
verftanden nicht blos einzureißen, jondern auch aufzubauen; nachdem fie über 
die Literatur der Zeitgenofjen zu Gericht gefejlen und die ganze Grftgeburt der damalis 
gen Kunft erichlagen, hatten fie noch Kraft genug, ein neues, edleres Geſchlecht zu 
erzeugen und die verödete Welt mir neuen Elafjtichen Schöpfungen zu bevölfern. 
Die Einzelheiten dieier böchft merkwürdigen Begebenheit, der feine zweite 
Nation und Feine andere Literatur etwas Uehnliches an die Seite zu ſetzen bat, 
jind von Herrn Boas mit ſorgſamſtem Fleiß erforiht und ſodann mit gefchid- 
ter Hand in wahrbaft Fünftleriiche Gruppen zuſammengeſtellt worden; felten hat 
die grübelnde Genauigkeit des Gelehrten ſich mit der Afthetiichen Selbftändig- 
feit des Künftlerd jo glüdlidy verbunden, wie in dem vorliegenden Werf, das 
daher auch nicht blos ein unentbehrliches Hülfsmittel für das literariiche Stus 
dium ift, ſondern auch dem äfthetifchen Leſer eine höchſt anziehende Unterbal- 
tung bietet. Gr jelbit bezeichnet fein Werk, allzubejcheiden, nur als eine lite 
rargeichichtliche Studie, bei der fein Streben einzig dahin gerichtet geweſen, 
die ganze Thatſache möglichſt unmittelbar wiederzugeben, Das klingt, wie ges 
jagt, ſehr beicheiden: aber wer jich irgend auf derartige Arbeiten verfteht, der weiß 
auch, daß gerade diefe einfache, anſpruchsloſe Darjtellung des Ihatjächlichen das 
Allerichwierigfte it und einen Fleiß und eine Genauigkeit des Studiums erfordert, 
von der unjere pbilojopbijchsäftbetiichen Schönredner freilich Feine Ahnung haben. 
Der erfte Band, unter dem Gefammttitel „ver Angriff,” giebt und nach 
einer Ginleitung, die fich über Zweck und Anlage des Werkes jelbft in Kürze 
ausfpricht, zunächit unter der Ueberichrift: Grid unter den Horen, einen Bes 
richt über die Gründung der genannten Zeitjchrift ſowie über die mannigfache, 
größtentheils höchſt unwürdige Oppofition, die ihr von Seiten der übrigen 
Sournaliftit gemacht ward. Es folgt fodann die Entſtehungsgeſchichte der Xe— 
nien ſelbſt, wobei bauptiächlich der Goethe» Schillerihe und Schiller - Kör« 
nerſche Briefwechiel ald Quelle gedient baben. In dem folgenden Abſchnitt 
wird zunächft die Brage wegen Autorfchaft der einzelnen Epigramme erörtert, 
wobei der Verf. den Schiller'jchen den Preis zuertheilt. Schiller's Epigramme, 
fagt er, ragen faft durchgehends über die Goethiſchen empor; treffender Witz, 
leuchtender Humor, vernichtende Satyre erfüllt fie; ein ungeftümer Streiter, 
ging er begeiitert in die Schlacht, um alles Balfche, Unichöne und Gemeine 
55° 


868 , Gorreiponden:. , 

mit der Wurzel audzurotten, während Goethe's Diftichen, wenn er jte nicht 
wider Srömmelei oder wider ibm verbaßte politiidhe Grundjäge richtet, eine 
gewiſſe Verjöhnlichfeit und Kälte atbmen. Zum Schluß tes Abſchnittes wer: 
den wir über die bisberigen Erläuterungen der Xenien unterrichtet. Die wid 
tigſte verjelben und die vornehmſte Quelle fait aller nachfolgenden ijt bisher, trog 
diefer mebrfachen Benugung, Doch immer ängftlich verichwiegen worden: es 
find die im Sabre 1797 erichienenen Xiterariichen Spiefrutben ꝛc. von Daniel 
Jeniich, einem poetiirenden Prediger in Berlin über ven S. 117 und 159 
einiges Nähere beigebracht wird (Die Jahreszahl 1792 auf S. 117 iſt ne 
türlih nur ein Druckfehler, vergleichen in dem übrigens ſehr correcten und 
mwohlausgeftatteten Buche nur wenige vorfommen, und in 1762 zu ändern). 
Es folgt ſodann der Abdruck der Xenien jelbit, von einem jo reichhaltigen 
wie gründlichen Commentar begleitet; die berfömmlichen Deutungen werden 
theils beftätigt, theils, wo es noth thut, berichtigt; beides jederzeit mit Grüu— 
den, Die von der feltenen Beleienbeit jowie von dem Scharfjiinn und der Ger 
nauigkeit des Verf. das erfreulichite Zeugnig geben. Au die Xenien ſchließen 
fidy die Votivtafeln und einiges Aehnliche; von beionderen Intereſſe ift Darunter 
die Auslegung der „Xenien für weibliche Gäſte.“ — Der zweite Band, die 
Abwehr betitelt, giebt und die Eindrücke und Urtbeile, welche vie Xenien 
bei ihrem eriten Gricheinen unter den Zeitgenofien bervorriefen ; die wichtigiten 
der Gegenjchriften (und befanntlich wimmelte der ganze Parnaß damald von 
folchen) werden uns im längeren und Fürzeren Auszügen, je nach der Wich— 
tigfeit des Buches, vorgeführt. Durch dieſe Sammlung namentlich hat der Veri. 
ſich alle Literaturfreunde zum lebhafteiten Danfe verpflichtet; es it eine Menge 
von Actenſtücken barin vereinigt, von denen bis dabin faum mehr die Titel 
befannt waren und Die doc zur genauern Gharafteriftit ver Zeit großentbeild 
vom erheblichjten Wertbe find. — Verſchiedene überfichtliche Negifter erböben 
noch die Brauchbarfeit ded Buches, das nach Plan wie Ausführung zu ven 
werthvolliten Erweiterungen unferer Xiteraturgefcbichte gehört und durch das 
der als Poet mit Necht beliebte und geichätte Verf. ſich auch in der ftrengeren 
Wiſſenſchaft einen höchſt achtbaren Play erworben hat. r. r. 
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y#. Die Revolutionsſtürme ver letzten Jahre, welche die Cabinette ander— 
weitig befchäftigten, find uns in der Schweiz qut zu Statten gefommen; wir baben 
Zeit gehabt uns jelbftändig einzurichten. Wir haben uns eine Gefammtverfaflung 
gegeben, welche alle Gantone zu einem verbündeten Ganzen ftempelt, und bes 
finden und gut dabei; wir haben die Jeſuiten vertrieben, und die Religion if 
doch nicht in Gefahr, wir haben Feine Anardyie und, obne daß es in Kam— 
mereröffnungsreden derfichert wird, blüben dennoch Handel und Induftrie; wir 
haben Feten Adel und feine Vorrechte, und dennoch beſteht das Recht; wir 
haben eine freie Preſſe, und trogdem läßt ſich regieren; wir baben die Aſſo— 
eiationdfreibeit, und die Gejellichaft ift noch nicht untergegangen; wir haben 
allgemeines Stimmrecht, und das Gigentbum ift dennoch heilig geblieben und 
unangetaftet. Unſere Kerfer find nicht voflgepfropft von Hochverrätbern und 
Majeftätsbeleivigern, und trogdem bedürfen wir feiner geheimen Polizei; wir 
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haben fein ftehendes Heer, und find gleichwohl feine Yarbaren geworden und 
baben darüber, daß wir feine unerfebwinglichen Steuern zahlen, weiter nichts 
zu beflagen, als dan wir feine Staatsicbulden baben. 

Seit der Umgeſtaltung unjerer Verbältniffe iſt bereits eine Periode der 
Amtsthätigkeit unjerer Bundesbehörden Dingegangen, fomit der Zeitabjchnitt 
eingetreten, wo biejelben ihr Mandat in die Hände des Volkes zurückgeben 
mußten, und mit Ausnahme einiger durch Iejuitenanbänglichkeit und Batricierz 
gelüfte flüchtig entftandener Störungen, vie kaum dieſen Namen verdienen, 
bat jich unser vegenerirtes Staatöleben in woblgeregelter Weiſe fortbewegt. 
Auf den Grundlagen der Bundesverfaffung bat die volfävertretende geſetzgebe— 
rijche Körperichaft an den Ausbaue des jungen Bundesjtaats fchöpferiich gear— 
beitet, Die Erecutive bat Die Meformen eingeführt, indes beim Volke die neue 
Geftaltung der Dinge immer tiefere Wurzeln fapte. In der That iſt Vieles 
geſchehen auf Verfaſſungs- und geieggeberiichem Wege während der furzen Dauer 
des Bundesſtaats der Gidgenofienichaft. Das Poſtweſen ift centralifirt und 
für Verkehr und Handel ſehr förderlich reformirt worden; die Münzreform auf 
der Baſis eines einbeitliben Münzfufes für die Geſammtſchweiz fommt in dies 
jem Augenblicke zur Ausführung; die Aufbebung aller inneren Zollichyranfen 
und aller Verkehrshemmniſſe zwijchen den Gantonen, die Organijation des 
Bundesheeres, einer Bundesreſerve, die centralifirte Uebung und Inftruction 
in allen Waflengattungen, das Gejeg über dad Strafverfahren, das Geſetz, 
welches die gemifchten Eben geftattet, das Gefe über die Einbürgerung der 
Heimatbloien und das Werbot der Anwerbungen für ausländiiche Militärs 
dienfte jind reformatorische Thaten, denen die vollfte Anerfennung nicht vers 
wehrt werden kann. Die Handelsverträge mit Sardinien und den nordameris 
fanifchen Staaten find nicht minder danfenswertb, wie eö auch unter den Lei— 
ftumgen der Bundesbehörden recht zahlreiche giebt, vie nach Innen und Außen 
von vielen Vortbeilen für den Fortbeſtand und das Gedeihen der Eidgenofjen- 
ichaft begleitet find; bliebe auch das Gine und das "Andere noch zu tadeln, jo 
wird die Öffentliche Meinung dabin wirken, daß wieder abgeicbafft wird, was 
fich nicht ald nugbringend bewährt. Außerdem find noch ſehr wichtige natio— 
nalöfonomijche Dinge in der Vorbereitung begriffen, wie die Errichtung von 
eleftriichen Xelegrapbenlinien und Giienbabnen über das geſammte Schweizer: 
land. Auch das Erziehungs- und Unterrichtöweien bat jowohl die Aufmerk— 
jamfeit der Bundesbehörden, wie des Volkes auf fich gezogen, und ftebt zu 
erwarten, daß auf diefem Gebiete in nächfter Zukunft Mancherlei werde unters 
nommen werden, wie auch die an vielen Stätten noch ſehr mangelbafte Juftize 
pflege durch eine Gentralifation der Nechtsbandbabung einer Abhülfe in zeits 
gemäßer Weije ſich wird boffentlich zu erfreuen haben. 

Sp fünnen wir mit Genugthuung zurüdbliden auf die jüngfte Epoche un— 
ſeres Bundesſtaatslebens, beionderd da auch die neulichen Wablen des Natios 
nalraths und die vollgültigfte Bürgichaft bieten für den Fortbeſtand und Die 
Sicherheit unierer gegenwärtigen Inftitutionen. Dieſe Wahlen jind eine unbe» 
ftreitbare Manifeftation des Volkes der Cidgenofienichaft, daß es als eine folche 
wahrhaft beitebt und fortbeiteben will. — Die politifchen Partei» Nüaneirungen, 
welche ſich bei ven Wahlen fundgegeben, fommen bier wenig in Betracht, wo es ſich 
um die Gonftftenz und die Vebensfäbigfeit ded neuen Bundes handelt ; gerade in dies 
ſem wichtigften Punkte aber berrichte fat Stimmeneinbelligfeit unter dem Volke. 

Trotz den vielen entgegenftehenden Zeitungsnachrichten läßt ſich jomit auch 
von einer offenen Meaction gegen die Nevolution von 1847 nicht eigentlich 
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reden, es ſei denn etwa, daß man einen übertriebenen Werth legen wollte auf 
den paſſiven Widerſtand der wenigen Royaliſten in Neuenburg, die ſich von 
den Nationalratbswahlen zurückgezogen haben, oder auf ven, durch die nim— 
merraſtende Jeſuitenpartei in Freiburg bervorgerufenen Proteſt gegen die Güls- 
tigkeit der Nationalrathswahlen dieſes Cantons, weil das Cantonsgeſetz nur 
diejenigen zu den Wahlen zuläßt, welche der Bundesverfaſſung den Eid geleiſtet 
haben. Daß ſich ferner hier und da, wie auch z. B. in Genf, viele Goniervas 
tive der Wahlen enthalten baben, aeichab nicht ſowohl aus Neactionsgründen 
gegen den Bund, als vielmebr aus fperiell politifchen Antrieben, weil fie nänı- 
lich zum Voraus ficher waren, mit ihren Gantidaten in ver Minverbeit zu 
bleiben, Dafjelbe iſt an anderen Stätten, wo Die entgegengeiegte Bartei fchlechte 
Ghancen hatte, von dieſer ebenfalld geicheben. 

Die Schweiz erinnert gegenwärtig inſofern an den parlamentariichen Ber: 
faffungsfampf in Deutichland, ald auch dort ein großer Theil der Radikalen, 
wenn auch mit dem Inhalte der Verfaſſung nicht begnügt, fich gleichwohl zur 
Partei der Neichöverfaffung bielt, weil ver Begriff der Verfafjung doch das 
Princip der Volksſouveränetät, den Anfang zu einer nationalen Ginbeit und 
die Anbahnung eines größern Maßes von Freiheit in fich ſchloß. Auc in der 
Schweiz ſchaaren fid; gegenwärtig die liberale und vie radifale Partei gemein— 
jam um die Fahne des eidgenöfftichen Bundes. Aus dieſem Zufamntenbalten 
entipringt die Ohnmacht der Sonderbündfer; diejelben fangen bereit3 an fich die— 
fer ihrer Ohnmacht fel6jt bewußt zu werden und finfen eben dadurch mebr und 
mehr zu einer bloßen Fraction berab, die nur aus ter Gonftellation des ſich 
eifrig reactivirenden Auslandes noc einige transcendentale Hoffnungen fchöpft. 

Freilich bleibt diefer Anhang des überwundenen Sonderbundes, zumal im 
Hinblit auf den momentanen Zuftand ded Auslandes, immerbin eine giftise 
Materie in der Eivgenoffenichaft. Nie Fann in einem Staatöverbande ein ſol— 
cher Anhang, fei er Flein oder groß, der mit dem Auslande liebäugelt, eifer— 
fühhtig genug beobachtet und bekämpft werden. Dabei muß in Betracht gezo— 
gen werden, daß im großen Ganzen der Gidgenojienichaft der Einfluß jenes 
Anhanges nicht viel wieat, Dagegen in einzelnen Gantonen eine locale Schwer: 
fraft allerdings beſitzt. Ueberdies bat das Jeſuitenthum in dem Patriciertbume, 
defien berrichaftliche Neigungen fich gleichfalls mit dem gegenwärtigen demo» 
fratifchen Stande der Dinge nicht recht befreunden Eönnen, eine mehr oder 
weniger bewußte Auriliartruppe; wie zwifchen Allen, die gemeinjam am Strome 
des Zeitgeiftes geicheitert, berrjcht eine ſtillſchweigende Convention zwiſchen 
den edlen Gefchlechtern, die ein gutes Gedächtniß für ihre Vergangenheit haben, 
und zwijchen jenen Orvensrittern, die nie aufbören, fich in unbeimlichen Schleich⸗ 
gängen Sporen um den Simmel zu verdienen, 

Aber audy das Vatriciertbum, welches vornämlich in Bern, wo deſſen 
Schatten gegenwärtig das cantonale Staatöruder lenkt, ſich nocd in der alten 
Herrlichkeit jonnt, bat durch das Ergebniß der Nationalratbswablen in vies 
jem Ganton mittelbar eine bedeutjame Schlappe erlitten; dieſelben haben be— 
wiejen, daß die Phalanı ver Radikalen im MWachien, der Stern der „ſchwar— 
zen Regierung“ aber im Berbleichen begriffen iſt. Nur etwa vier von den 
dreiundzwanzig neugewählten Nationalrätben gehören ver politiichen Richtung 
der Regierung an, während funfzehn radical und vier liberal find. Ob die 
cantonale Oppojltionspartei, ermuthigt durch dieſen Wahlfteg in eidgenöſſiſchen 
Angelegenheiten, jogleih daran geben wird, auch in dem cantonalen Kampfe 
auf Entſcheidung zu dringen und vermöge des in der Berner Verfaffung vorgejes 
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benen adıttaufendftimmigen Antrags die Abberufung des Großraths durch das 
Volk und damit den baldigen legalen Umſturz des „ichwarzen Regiments” bewir— 
fen wird, oder ob man daſſelbe noch wird gewähren laffen bis zur Erneuerungs- 
wabl von 1854, darüber baben ſich tie Barteiführer noch nicht beftimmt erflärt. 

Bezüglich des neugeftalteren Bundesftaats- Organismus haben wir dagegen 
ſowohl in Binficht auf die innere, als äußere Politik verfibiedene Parteijpals 
tungen. Wir baben eine Partei, die eine immer engere Gentralifation ans 
jtrebt und von der Selbjtändigfeit der Gantone immer mehr weggeben möchte 
zu Ounſten eines einigen größeren Staatslebens. Gine andere Partei iſt ängft> 
Ich um die in ver Bundesverfaſſung verbürgte Gantonsjouveränetät befümmert 
und betrachtet jede Operation zu einer innigern Vereinbeitlichung an Geſetz und 
Verwaltung mit jcheelen Augen; ſie will den Föderalismus, aber um Gottes 
willen feine jvjtematiichhe Gentraliftrung oder Unitirung der Gefammtjchweiz. 

Nach Außen bin wollen Einige die behutſamſte Mäfigung, und wo es die 
Norbwendigfeit zu erbeiichen scheint, auch ſelbſt diplomatiſche Nachgiebigkeit: 
während eine andere Partei den Grundfas der Neutralität nach der Richtſchnur 
der Gegenſeitigkeit ftrenge eingebalten wiſſen will. Die Schweiz mijche fich 
nicht in Die Vorgänge des Auslandes; jo müſſe fie rücjichtslos ihre Ehre 
darin jegen, Day auch Das Ausland ſich auf Feine Weiſe in ihre Angelegenbeis 
ten miiche. Im der Slüchtlingsfrage bat fich dieſer Streitpunft zuwörderft gels 
tend gemacht. Die Schweiz babe einmal das Aſylrecht in ihren Staatdgrunds 
geiegen, behauptete dieſe Partei, und müfje ed üben, obne ſich um irgend welche 
Ginwendungen des Auslandes zu fümmern. Der Bundesrath neigte fich bes 
fanntermaßen mehr der erteren Partei zu, was ihm viele Angriffe zugezogen bat. 

Mir haben bisher von den verichiedenen Parteien unſeres Staatslebend ges 
iprochen. Aber wie berfömmlich und allbefannt die Namen derjelben, jo ver— 
binden fich mit diefen Namen doch bei uns fo eigentbümliche ſchweizeriſche Be— 
griffe, Daß ein erläuterndes Wort darüber bier wohl an feiner Stelle fein 
dürfte. Da ift z. B. gleich unſer Nadifalismus. Man wirft ihn in der Regel 
in einen Topf mit dem Radikalismus in Deutjchland, im Guten und naments> 
lich im Böſen: und doch find ſehr mejentliche Unterſchiede zwiſchen beiden. 
Der Begriff der Völferfolivarität liegt dem ſchweizeriſchen Habitus ſehr ferne 
— jo fehr man auch dafür balten follte, daß dieſer Begriff in einem Lande 
zumeiit zu Hauſe jei, wo in dem Princip der eigenen Staatseriftenz die Reali— 
firung jenes Begriffs gewiſſermaßen ſchon enthalten ift. Schwerlich if irgend 
ein enragirter „Neupreufe” erpichter auf fein Preußenthum, als ein Schweizer 
auf fein Schweizertbum. Wer nicht ein geborener Schweizer ift, ver ift kaum 
ein Menſch, wenigftend nur ein ſehr untergeordneter. Der Schweizer weiß ſich 
gar nicht getrennt von feiner „Nation“ zu denken ; jeden Tadel, den fich ein 
„Fremder“ gegen einen Schweizer erlaubt, bezieht diejer fogleich auf die „Nas 
tion”, und bald ift er mit nationalem Marten bei ver Hand. Einem Deutjch- 
finder muß dies allerdings am meijten auffallen, da diejer gemeinhin wenig 
gewohnt ift, die Menjchen anders, ald indivinuell, und noch weniger, fte als 
national zu nehmen. 

Unter Radikalismus wird ferner in Deutichland auch der gründliche reli- 
giöfe Unglaube fubiumirt; das Eine wird ald die Conſequenz des Andern bes 
trachtet. Der ſchweizeriſche politische Radikalismus Dagegen bat mit dem Chris 
ftenthume nichts weniger ald quittirt. Ja es kann von religiöiem Radikalis— 
mus bier zu Lande im Grunde gar feine Rede fein; die „Religion der Huma— 
nität”, ich meine diejenige, welche das Ghriftenthum negirt, hat hier weder 
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naliſtiſche Chriſtenthum“ iſt noch ſehr ſparſam in der Schweiz repräfentirt. 
Die Eidgenoſſenſchaft iſt im Gegentheil ein ſehr chriſtlicher Staat, und die 
neueſte eidgenöfftiche Verfaſſung macht das chriſtliche Bekenutniß zur ausdrück- 
lichen Bedingung der bürgerlichen und politiſchen Gerechtſame. Die Emancipa— 
tion der Juden bat vielleicht in keinem civilifirten Lande jo hofinungsloje Aus— 
fihten, ald in der Schweiz, noch herrſcht fchwerlich irgendwo fo viel Vor— 
urtbeil, Haß und Verachtung genen vie Abfömmlinge jenes Stammes, aus 
welchen Derjenige entiproffen, in deffen Namen man Diefen Stamm aus dem 
Bereich ftaatögefellichaftlicher Borderungen binausftößt. — Der Halbcanton Ba= 
fellandfchaft, Die fogenannte Bauernrepublif, gilt bekanntlich als der radikalſte 
Bezirk der Eidgenofjenjchaft, und doc find da erft vor Kurzem wahre Judenver« 
folgungen vorgefommen, indem die Juden von allem, auch nur proviforifchen, 
felbitändigen Handelsbetrieb gejeglich verbannt wurden. Der Handels- und 
Breundfchaftävertrag mit den nordamerikaniſchen Staaten ſtockt noch in die— 
ſem Augenblicke über den Punkt, welcher die Juden betrifft, da natürlicher Weife 
Norvamerifa diefelben mit in das Gebiet ver aus dem Vertrag entjpringenden 
Bergünftigungen für feine Bürger hineingezogen wiſſen will, die Schweiz aber, in 
Gemäfbeit ihrer Verfafiungsbeftimmung, die Juden ausgejchloffen verlangt. 
Und nun gar erit der berufene Schweiger Communismus! Der Schweiger 
ift fo wenig völferbündlich, wie die ponmerfche Landwehr, und fo wenig com— 
muniftifch, wie ein ucdermärfer Junker. Der Sinn des Schweizers ift zu febr 
auf das Unmittelbare, Handgreifliche gerichtet, ald daß ihm nicht commmuniftis 
ſche Syfteme wie böhmiiche Wälder ericheinen jollten. Nicht bald it man ir 
gendwo eiferfüchtiger auf das Eigenthum, als in der Schweiz. Auch find die 
foeialen Berhältniffe in der Schweiz im Allgemeinen nicht der Art, die Kluft 
zwifchen Kapital und Arbeit ijt nicht fo fihreiend, der Gegenfag zwiſchen Palaft 
und Hütte nicht in jenem Fritiichen Grade vorbanden, wie anderwärts, wesbalt 
auch der eigentliche Klaffenfampf in dieſem Lande faum dem Namen nach gekannt ift. 
Zumeift bat die fchweizerfeindliche Preſſe des Auslandes einen communiſti— 
fhen Trieb in den Berner Agitationen der Nadifalen entdecken zu müſſen ges 
glaubt. Entweder ift dies völlige Mipfenntniß oder böswillige Entitellung der 
wahren Sachlage. Bern bat auch einen fo ziemlich wohlhäbigen Mittelftand, 
und fchon deshalb ift Liefer Ganton ſchlecht disponirt für communiftiiche 
Wallungen. In Demofratieen mit allgemeinem Stimmrecht, wo fid die Bars 
teien fchroff gegenüber fteben, ift e8 ganz natürlich, daß ſchon allein die Bewer: 
bung um die Popularität, die doch jeder politifchen Vartei nothwendig, zumal 
wenn fle nach dem Regimente trachtet, ſte dazu zwingt, vie materielle Hebung der 
ärmeren Klaffen mit in ihr Programm zu ziehen. In Bern fpeciell haben eigentlich 
die „Schwarzen“, welche gegenwärtig das Regiment befigen, zuerft von diefem Agi- 
tationsmittel, und mit Erfolg, Gebrauch gemacht, indem fie die ärmeren Klaſ— 
fen durch allerlei Verheißungen für fich zu gewinnen beflijien waren. Der 
Klerus verſprach zu Gunſten der „Schwarzen“ das Seil der Seele, die 
jhwarzen Laien die Wohlfahrt des Leibes; im Glauben, daß es ibm wohler- 
geben werde auf Erden, und daß ed noch obenein in den Himmel kommen werde 
oder mit beiler Haut aus der Hölle beraus, fiel Das ärmere und frömmere 
Volk der Aber radikalen Regierung ab und ver 50er ſchwarzen Regierung zu. 
Freilich bedient fich jegt die Oppofitionspartei, welcher das himmliſche Mittel 
nicht gut anfteht, des irdischen Mitteld um fo lieber, indem fie in der Preſſe 
und den Volksverſammlungen nachweift, wie wenig die Regierung von dem 
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Verfprochenen ausgeführt, und wie ed nur einer radifalen Negierung ernftlich 
darum zu thun fein Fönne, den ärmeren Volksklaſſen unter die Arme zu greifen. 
Indeß beweijen gerade die Manifefte und Glaubensbefenntniffe ſolcher Ver— 
jammlungen und Vereine, daß weder dem Gigenthum, noch der Familie irgend- 
wie der Krieg erflärt wird, wenn man nicht etwa Luft bat, Ansprüche, wie Die 
auf Entjunpfung von Länderſtrecken, Die urbar gemacht werden können, over 
auf unentgeltlichen Unterricht der Schuljugend, zu Kriegserflärungen gegen Ei» 
gentbum und Familie zu zäblen. Es iſt mir nicht befannt, daß auch nur das Necht 
auf Arbeit im jolchen Bolföverfammlungen je einmal laut geworben wäre. 

Gine Umkehr alfo aus jocialem Standpunkte, in modernem Wortjinne, bat 
das Ausland von der Schweiz durchaus nicht zu fürchten; fie ift wahrlich 
das Zion nicht jur den Socialismus oder ven Communismus. Selbſt als die 
radikale Verfaffungscommiljton von Bern im Jahre 46 die Progreſſtvſteuer 
vorjchlug (die übrigens nicht zu Stande fam), war fie dabei nicht ſowohl 
von einem modernen forialen Zuge geleitet, als vielmehr von einem rein öko— 
nomijchen Inftinft; Die Progreſſivſteuer follte eine finanzielle Operation fein, 
oder ein finanzieller Lückenbüßer für die Ausfälle in den Staatäeinnahnen, 
welche durdy die damalige Aufbebung der Zehnten verurjacht wurde, obne dent 
weniger Wohlbäbigen eine fehwere Steuerlaft aufbürden zu müſſen. Der Halb— 
canton Baſelſtadt bat eine Progreifiviteuer, und ed wird im Ernſte Niemans 
den einfallen, daß Die frommen Bajeler mit ihrer Goldmajorität dem Socia— 
lismus oder Gommunismus buldigten. Auch der Umjtand, daß Eytel aus 
Waadt und Brei aus der Baſellandſchaft, die diefer Richtung fich zuneigen und 
in der vorigen Bundesverfammlung ſaßen, dieſes Mal nicht wiedergewählt 
wurden, dürfte Dabei wohl in Anrechnung fommen. 

Indeß wird doch inftinfriver Weiſe viel nach diefer Seite bin verjucht und 
vorgearbeitet. Namentlich die jogenannten focialiftiichen VBalliativmittel bringt 
man vielfach in Anwendung; unentgeltlicher Schulunterricht, Hülfseredit- und 
Sparkaſſen, Zwangsarbeits-Anſtalten, Regelung der Steuern und der Ar— 
menumnterftügungsgelder, Kranfen » und ArbeitsnachweissHäufer u. ſ. w. find bier 
und da theils Gegenftinde der Beratbung, theils auch bereits ind Leben getreten. — 

Endlich dürfen die localen Verhältniſſe ver einzelnen Gantone nicht außer 
Berechnung bleiben, wenn man fich über unjern Radikalismus oder Liberalid- 
mus zu orientiven gedenkt. Je nachdem, wie man fich zu dem Gährungsſtoffe 
verhält, welcher gerade innerhalb des einen oder des andern Gantons im vor» 
derften Mroceffe der Barteifämpfe ſteht, zäblt man confervativ, coniervativ - 
liberal, liberal, radikal. In Neuenburg 3. B. kann man fchon ein Radikaler 
benamjet werden, wenn man von Herzensgrumd ein Republikaner ift, während 
man in Genf mit dem Republikanismus noch nicht über die Goniervativen 
hinaus ijt. Im dem jchmweizeriichen Rom, Breiburg, braucht man nur eners 
giſch das Jeſuitenthum amzufeinden, oder überhaupt in ven Sonderbunds - 
Gantonen und ſonſt noch bier und da dem Ultramontanidmus zu grollen und 
ver Eidgenoſſenſchaft zugethan zu fein, in Bern das WBatriciertbum für einen 
fpottwürdigen Anachronismus zu halten: jo trägt man bier wie dort ven Na— 
men des Nadifalen davon, wie es in Bafelftadt blos nötbig ift, Den irbifchen 
Anitand ter Geldariftofratie over die himmliſche Convenienz des proteftantifch » 
reformirten Pietiömus zu verlegen, um als ein unmanierlicher Nadifaler in das 
Begefeuer des Verrufs zu kommen. — Doc darüber vielleicht ein andermal mehr. 
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Uns Wien. 
Anfang November. 

Unfere Geſchichte der legten Moden jpielt in Southampton; die öffent— 
liche Aufmerfiamfeit in Deiterreih, Dank der fonftigen politifchen Winpftille, 
ift ausichlieplich auf Kofjutb und jeine Aufnabme in England gerichtet. Große 
praftiiche Stücke freilich vermögen wir auf den Magyarenenthuſiasmus der Briten 
und die Sympatbieen Cobdens für Ungarn nicht zu legen: jene werden Ungarn jo 
wenig nüsen, ald den Polen weiland die banalen Beileidspbrafen der franzöflichen 
Kanmeradrefien genüst baben, und Gobven, der Sriedensmann, als Schirmberr der 
Hufarennation, iſt gelinde geſagt komiſch, jedenfalls ungefäbrlih. Und doch bat 
die Koſſuthdemonſtration ihre große, ibre wabrbaft geichichtliche Bereutung: näm— 
lich ala Urtbeilsipruch der öffentlichen Meinung Weſteuropas über die öſterreichiſche 
Politik der legten zwei Jahre, zunächſt über die Auguſtordonnanzen. Dieſe ba— 
ben Koſſuth den Weg des Triumphes gebahnt. Selbſt diejenigen, Die Koſſuth's 
perſönliche Eigenſchaften nicht hoch genug ſtellen können, müſſen doch eingeſte— 
hen, daß ſeine politiſchen Pläne, zuerſt das hartnäckige Beharren auf der alten 
Sonderſtellung Ungarns inmitten des rieſigen Umwandlungsprozeſſes, dem das 
übrige Defterreich entgegemeilte, dann die Gründung eines ſelbſtändigen Staates, 
deſſen jümmtliche Grenzen von feindfihen Stämmen beiegt waren (denn daß der 
Miener Enthuſiasmus für Die Magyaren ein bloßes Strohfeuer war, darüber 
kann in Oeſterreich nur eine einzige Stimme herrſchen) auf keinen praktiſchen 
Erfolqg rechnen konnten. Und trotz deſſen find ſelbſt unter Koſſuth's politiſchen 
Gegnern in Oeſterreich, ſelbſt unter den Slaven, nur Wenige zu finden, die nicht 
ſeinen gegenwärtigen Triumphzug mit Intereſſe verfolgten, die nicht bei Koſſuth's 
Namen von belagerungswidrigen Gefühlen übermannt würden. Dies letztere 
iſt ebenſoſehr Thatſache, als die obenangeführte allgemeine Mißbilligung Koſſuth's 
als Staatömanned, und für Jedermann, der in den letzten Wochen das öſter— 
reichiiche Volk beobachtete, mit taufend Zeugnifien belegt. 

Woher venn num bei jenen Differenzen dieſe Theilnahme? woher trog der 
fcharfen Kritik dieſe Apotheoſe? Die Antwort darauf it leichter zu denken, als 
su jagen. So viel ift gewiß, daß auch das Minifterium Schwarzenberg ſei— 
nen Antbeil bat an Koſſuth's Ruhm. Dennoch würden wir Koſſuth nicht ratben, 
auf dieſe Umftimmung der Öffentlichen Meinung allzu Großes zu bauen und 
etwa darin die Bürgſchaft für den Erfolg feiner alten Pläne zu finden. Sat 
Koſſuth in ter Rede von MWinchefter jeine wahre Ueberzengung ausgeiprochen, 
jo fann er mit Gewißheit darauf rechnen, daß feine Rückkehr nach Peſth das 
Signal zum erneuerten Nacenfampfe geben würde. Die Bedeutung, ald ob 
nunmebr die Berechtigung des magpariichen Elementes zur Alleinberrichaft im 
Ungarn und zur jelbitändigen Stellung, Deiterreih gegenüber, anerfannt 
wäre, liegt in der Sympathie für Koſſuth auch jegt nicht, wenigſtens nicht in 
den älteren öſterreichiſchen Provinzen. Uber Die Mifftimmung des Vürgers 
über jo Manches, was geſchieht, und das Viele, was nicht geichiebt, ſucht 
nach einem Ausdruck: und dieſen Ausdruck findet fie in — Koſſuth. 

Für das Ausland, wie für die Magyaren felbit may Koſſuth's Name noch 
eine andere Bedeutung haben, für die große Maſſe der Defterreicher gilt ex 
nur ale Mabnruf an die Regierung, das Volk endlich aus der peinigenden 
Ungewinbeit, in welcher es fich gegenwärtig befinder, beraus zu reifen. Nicht 
was ſie wollen, was fie nicht wollen, ſoll der Koſſuthent huſiaemus andeuten, 
das Nichts nämlich, was bisher für vie pofltive Organiſation des Staates 
geleiftet worden. Die öfterreichifche Nevolution wartet leider noch immer auf 
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ibren Hiftoriter, Faum dab einige Materialien für ihre Gejchichte zuſammen— 
getragen find; wäre fie bereits geichrieben, es würde fich noch deutlicher 
berausitellen, wie viel bei ums durch Unterlaffungsfünden gefehlt worden ift, 
Wir wiſſen ed, man zueft gewöhnlich über alle öfterreichiichen Verfaſſungs— 
pläne mitleidig die Achiel; es it auch im ver That schwer, in dieſes Babel von 
Zungen und Intereſſen organiiches Leben zu bringen. Dennoch aber darf man 
getrojt bebaupten, das noch big auf das letzte Jahr berab alles Zeug vorban- 
den gewejen, für eine immerbin geraume Zeit Ginbeit und Fortgang des 
Staatsweſens zu Schaffen; Defterreich ließ ſich conftitutionell regieren, aller 
dings nicht ohne große Gefahren und Schwierigleiten, aber es ließ ſich doch 
wenigftens regieren, und die Oppoſition im Staate jelbit unterbringen. Aber 
dann durften allerdings nicht zuerſt die Gemäßigten mit den Radikalen zuſam— 
miengeworfen, und darauf auch noch die Gonfervativen beleidigt werden; man 
durfte nicht zuerjt den Deutjchen fchmeicheln, dann den Slaven das Uebertrie— 
benfte veriprechen, Dann den confervativen Magyaren ein freumdliches Ohr 
leiben, um zulegt die Ginen wie die Anderen einem jpeeiftjchen, gleichwohl ima— 
ginären Dejterreichertfum zu opfern. 

Der Geift der Bevölkerung ift rubig genug, fo daß die Negierung wohl 
füglich alle Furcht auf felbitändig erzeugte innere Stürme aufgeben kann. 
Es iſt wahr, man spricht und denkt bei uns vom nächiten Jahre, wie man vom 
Sabre 1840 gedacht und geiprochen. Doch eben vesbalb vielleicht wird das 
erstere gerade fo tbatenlos vorüberſchleithen, wie e3 das letztere gethan. Am 
Erſten dürfte noch das ſüdöſtliche Grenzland Stoff zu forgenvoller Beſchäftigung 
bieten; das Publikum wird gut tbun, den Slaven wieder einige Aufmerkſam— 
keit zuzuwenden. Ich meine nicht die Nordjlaven, die Grechen; dieſe beweis 
jen fich von Tag zu Tag immer mebr als ein harmloſes Voölkchen, das höch— 
ftend bei parlamentarifchen Debatten von jich fprechen macht und dann ſehr 
diplomatifch verfährt, jonft aber, wenn man Ausdauer befist und es reden 
läßt, ibm mamentlich auch einige arammatikaliiche Zugeftändniffe macht, und 
jeine Literatur auf das Staatsbudget ſetzt, bübſch fill und rubig bleibt. Ich 
meine die Serben. Da gährt und brovelt es wieder. Die Alten fchütteln 
bedenflich die Köpfe, die Jüngeren horchen mit Spannung in die Zukunft, die 
Gonfuln intriguiren, der Belgrader Paſcha wird unrubig und findet fein Sopha 
weniger bebaglich. Benfterfcheiben Elirrten bereitd und Rlintenichüffe knallten; 
vielleidyt wird ſich Das Lestere noch zahlreicher wiederbofen. Sie willen, daß 
Serbien feine Zeit wohl benutzt, und aus allen Kräften ftrebt, fich ein reiches 
Bildungsmaterial zu verfchaffen. Koloniſten, befonders aus Böhmen, werden gern 
geieben, die Belgravder Kriegsſchule iſt auch nicht zwecklos gegründet worden, 
und fchon mehr als eine Stimme bat ſich für die Notbwenvigfeit einer eigenen 
unabhängigen Donanflotille ausgefprochen. Noch mehr würde geicheben, noch 
rafcher Die Weben der Givilifation durchgemacht werden, wenn nicht die Pers 
fönlichfeit des Bürften, eines emergielofen, ungebilveten, geizigen Mannes , den 
Neformern überall Hinderniffe in den Weg legte. Die ruſſiſche Regierung bat 
jeine Eigenſchaften ganz richtig gewürdigt, als fle alle ihre Macht für feine 
Erhebung in die Wagichale warf. Inter feiner Negierung wird Serbien nie 
mals die Stellung gereinnen, die ihm nach Sage und Gefchichte gebührt. Das 
junge Serbien, meift im Auslande gebilpet und bei allem flaviichen Enthuſias— 
mus doch an der weftlichen Eultur bängend, hat Daber fein Auge auf den 
jüngiten Sohn des alten Wilofch, den geftürzten Michael Obrenomitich ge— 
wandte. in Tanges Eril hat ibn ernft und tüchtig gemacht, In Paris ein 
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eifriger Zuhörer Michel Chevalier's und Michelet's, ein gründlicher Kenner der 
modernen Literatur, weiß er gegenwärtig beſſer als in ſeiner leichtſinnigen Jugend 
Wiſſenſchaft und Bildung zu ſchätzen, und hat dabei ſeine alten guten Eigen— 
ſchaften, die Abneigung gegen Ruſſen und Türken, nicht verloren. Er hat 
ſeine Anſprüche auf ven Fürſtenſtuhl nicht aufgegeben; ob ein glücklicher Er-— 
folg feiner barrt, wird Die nächfte Zukunft Ichren. Gin feltjames Bild bleibt 
allerdings in Den Donauländern die glatte franzöftiche Bildung über noch völlig 
orientalijch gefittete Stämme berrichend, die Blütbe der modernen Gultur nais 
ven Naturvölfern aufgepfropft. Viel Lebenskraft wird nötbig fein, um das 
beimijche Element zu wahren und nicht unter dem Drucke unverftandener fremder 
Formen unterzugeben. Darum aber ijt die bevorftebende Kriſis doppelt interefiant. 

Aber noch intereflanter für und ift die Frage, was wohl das öfterreichijche 
Gabinet tbun wird, um, wenn diefe Kriſis num endlich einbricht, feinen natürli— 
chen Einfluß zur Geltung zu bringen? — Das Prophezeien ift befanntlich aus 
der Mode gekommen und darum fchweigen vweir; wen es aber durchaus nach 
einer Antwort gelüftet, dem bieten die Grfabrungen der legten Jahre hinläng— 
lichen Stoff fich zu bilden... 


Aus Berlim 
27. November. 


Z. N. Wenn es wabr ift, was tas Schilleriche Diftihon fagt, daß der 
befte Staat wie die beite Frau daran erfannt werden, „daß man von beiten 
nicht ſpricht,“ jo war Preußen in der legten Zeir allerdings nabe daran, der 
beite Staat in Europa zu werden. Im Auslande hatte man von ibm zu 
fprechen aufgebört, ſeitdem es jelbit in europäiichen oter auch nur deutſchen 
Angelegenbeiten mitzuiprechen verzichtet zu baben ſchien. Ja Preufen jelbit 
war Schweigen geboten, ſchon durch jene Bährlichfeiten, denen felbit Herr 
Harkort und Herr von Arnim nicht zu entrinnen vermocht batten. Der patris 
archalifche Zuftand, wie er vor 1840 beftanden, ſchien glücklich wieder zurüd- 
gekehrt; Jeder juchte ſich beſtens zu zerftreuen; man trieb vilettantifche Kunft 
und Wiflenichaft; wer es fonnte, ging auf Reilen. 

Menn diefer nlüdliche Zuftand, der eine noch weit glücklichere Perſpeetive 
in die Zufunft eröffnete, in neueſter Zeit wieder geftört worden it, fo tft es 
diesmal die Negierung jelbit, welche die Veranlaſſung dazu geboten. Der Auf 
von dem Abſchluß des Vertrages vom 7. September war das Erſte, was wie— 
derum Bewegung in die rubigen Gemüther brachte: man ftaunte die Mes 
gierung an, die ſich auf einmal zu einer jo felbitändigen That emporgerafft; 
man jchüttelte faft ungläubig den Kopf, man fuchte nach Erklärungen für vies 
ganz unerwartete, ganz ungewobnte Phänomen — in einem ſolchen Grave ſo— 
gar, das man bebauptete, der Vertrag ſei nicht blos unter den Auſpicien 
Oeſterreichs, jondern unter feiner ausdrüclichen Vermittlung und Beibülfe zu 
Stande gefommen. Wie unmahricheinlich das Gerücht jedem leidlich Verftän- 
digen auch von Anfang an vorfommen mußte, jo wurde es damals doch in 
weiten Kreifen geglaubt — ein Beitrag zur Gharafteriftif unierer damaligen 
Politik und des Gredites, in dem ſie im eignen Lande ftand, der feines weitern Com— 
mentars bedarf. Jetzt freilich Tiegt es deutlich vor Aller Augen, gegen wen 
der Vertrag gerichtet it: und mit dem erwachten Selbftgefühl ift auch das 
Intereffe an der Politif wieder erwacht. 

Herr von Hollweg forgte dafür, daß biefem Intereffe der Stoff nicht aus» 
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ging. Es war für den Unbetbeiligten ein zwar nicht erfreuliche®, aber lehr— 
reiches Schaufpiel, diejenige Partei, welche den Staat auf Kirche und Religion 
gründen wollte, mit dem aegenfeitigen Vorwurf der Lüge und Unfittlichfeit uns 
ter jich zerfallen zu ieben. Zugleich gab das Ereigniß den fchmarziichtigen 
Politikern, die ſchon der Meinung geweien waren, die Regierung werde die 
Kammern nur zufammen fommen laſſen, um ſie zu begraben, wieder etwas 
Vertrauen in ven längern Beitand der Verfaſſung. Die Regierung kann es 
offenbar nicht auch noch auf die Oppojition der Bethmann-Hollweg'ſchen Braction 
ankommen lajfen; die „mächtige Partei würde jonft zu „Elein.‘ 

Dann Fanıen die Greigniffe in England und in Frankreich. Mit Staunen 
folgte man dem ungatiichen Agitator auf feinen Triumpbzügen durch England ; 
feine gewaltige Beredtjamfeit fand bier, wo man jich doch auf Reden verfteht, 
ungetbeilte Bewunderung. Man bevauerte böchitend, daß er bei feinem etwas 
verichiedenen Auftreten vor Engländern und Franzoſen und Stalienern den Ans 
jchein ver Zmeideutigkeit nicht beffer zu vermeiden gewußt. Vor Allem aber 
fand man Troſt und Erquidung darin, daß er mit unbarmberziger Kauft die 
Schwäche eines Reiches aufdeckte, deſſen Regierung jchon gehofft hatte, ganz 
Preugen und Deutjchland jich zu unterwerfen. 

Wie man fich zu dem Conflict zwiſchen Louis Napoleon und der franzö— 
ftichen Nationalverjammlung zu ftellen babe, darüber famen bei ung Wenige 
zum Flaren Bewußtiein. Es wird Anderen anderwärtd nicht beſſer geben; vie 
Verhältniſſe find in Sranfreich jo verwicelt, dan fich ſchwer ein Urtheil da— 
rüber bilden läßt, zumal aus der Entfernung. Im Allgemeinen aber nahm 
man bei und gegen die Majorität der Nationalverfammlung Partei, weil ihr uns 
ebrliches Intriquenipiel jchlimmer noch als die Selbjtfucht nes Präſidenten 
erichien. Eins indeß trat bei alledem immer Elarer bervor, DBielen zum 
Screen, nicht Wenigen zur Schadenfreude: nämlich daß, mit oder ohne Wie- 
derwahl Louis Napoleon’, der Kortbeitand der Republif, der man nun feit fait 
vier Jabren von Tage zu Tage den Untergang propbezeit bat, auch über das 
Jabr 1852 hinaus gefichert it. — 

Inzwiichen ift nun auch der Tag der Wiedereröffnung unferer Kammer 
erichienen ; diejelbe bat beute Vormittag in der vorber befannt gemachten Weile 
ftattgefunden. Daß dabei von irgend welcher öffentlichen Bewegung, irgend 
einer wenn noch fo frivolen, noch fo äußerlicher Theilnahme des Publikums 
nichtö zu jpüren war, brauche ich wohl faum erſt Dinzuzufegen. Auch von der 
Thronrede Schreibe ich Ihnen nicht: theils weil jle jocben durch die Nachmit- 
tagsblätter veröffentlicht wird und Ihren Leſern beim Abdruck dieſes Briefes 
aljo ſchon Tängit befannt it, theilß weil fie, abgerechnet etwa vie befondere 
Gourtoifie, mit welcher die Abweſenheit des Königs darin zu wiederholten 
Malen entichuldigt wird, des Bemerkenswerthen nichts enthält. — Was bie 
bevorftehende Sejjion jelbit anbetrifft, jo wäre ed allerdings mebr ald verwegen, 
die etwaigen Nefultate derfelben vorausiagen zu wollen; weder die Stellung 
der Regierung noch die der Parteien in den Kammern iſt dazu Elar und bes 
ſtimmt genug. Jedenfalls wird es aber an wichtigen Vorlagen nicht fehlen. 
Zuerſt der Vertrag vom 7. September! Er ift durch den Tod des Könige Ernft 
Auguſt in eine völlig neue Phaſe getreten, Georg V., von öfterreichifchem 
Einfluß beberrfcht, it tem Bertrage offenbar feindlich, das neue hannöverſche 
Minifterium wird, aller Schönen Berficherungen ungeachtet, der Agitation, welche 
fich im Lande gegen ven Vertrag vorbereitet, obne Zmeifel allen nur möglichen 
Vorſchub leiften. Verſagen nun die bannöverfchen Kammern ihre Zuftimmung 
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zu dem Vertrage, ſo flebt ſich Preußen allerdings in eine böchit ichwierige 
Lage gebracht. Auf ver einen Seite wird das von ihm neugefnüpfte Band 
gelöft und von der Verbindung mit der andern Seite iſt es jelbjt zurückgetreten. 
So mißlich diefe Lage, fo muß man doc) zugeiteben, daß die Kündigung des Zollvers 
eins von Seiten Preußens durchaus gerechtfertigt war. Die Verfaſſung deſſelben 
lieh ich auf andere Weiſe nicht ändern: und jo, wie jle gegemvärtig tft, macht 
fie den Beitritt Hannovers und der norpdeutichen Staaten auf alle Zeiten un— 
möglich. Jetzt bat jedes noch jo Fleine Mitglied ein abjoluted Veto, und es 
würde ſich ſtets eine oder die andere Stimme finden, die aus egoiftischen Zweden 
oder ald Organ fremder Staaten auch die berechtigtften Borderungen der Nord 
und Dftjeeftaaten zurückwieſe. Die fürveutichen Staaten werden obnebin, 
jhon aus dem unabweisbaren Interejje, die finanziellen DVortbeile, die ih— 
nen der Zollverein bot, weiter zu geniegen, auch bei veränderter Verfaſſung 
beim Zollverein bleiben, Die norddeutfchen Staaten aber, wenn jle auch 
augenblicklich die Hand, die Preußen ihnen bietet, zurückweiſen jollten, werden 
bei der Befriedigung ihrer gerechten Forderungen nicht lange mehr entfernt 
bleiben. Sebr übel gehandelt aber wäre es von der preußiſchen Negierung, mollte 
fie dieſen Gegenſtand, der Die wichtigften Intereffen Preußens und Deutichlands 
berührt, „ald eine Frage audwärtiger Politik” nicht nach allen feinen Be— 
siehungen den Kammern zur Entjcheivung unterbreiten. In den Bragen, 
welche den Geldbeutel angeben, it vie öffentliche Meinung auch jegt noch ſehr 
rege und mächtig, und es würde der Megierung bei der Durchführung ihrer 
Pläne eine ftarfe Stüge fein, auch den in diefer Form ausgeiprodyenen Wils 
len des Volfes hinter fich zu baben. Gerade die politifchen Beziehungen des 
Vertrages find es aber, welcde auch feine national=öfonomijchen Gegner mit 
ihm verſöhnen; macht dad Minifterium den Vertrag vom 7. September offen 
zu feiner Parole, jo bat es darin noch eine Möglichkeit, das ganze Volf auf 
feine Seite zu befommen. 

Gin anderer wichtiger Gegenitand, der in diefer Kammerfigung zur Spradye 
fommen joll, ift die Reform unjerer Militärverfaflung. Die Mängel derſelben 
in militäriicher Beziehung hat die Mobilmachung im vorigen Jahre zur Gnüge 
and Licht gebracht. Aber es wäre wohl der Mübe wertb, auch die na— 
tional = öfongmifchen Nachtbeile, die das Landwehrſyſtem mit fich bringt, ein- 
mal genau zu unterfuchen. Anfangs hieß es, die Regierung wolle das ganze 
Spitem ändern, dann jollte das Syſtem wenigftend modificirt werden und 
jegt find die Mopvificationen, wenn man den legten Gerüchten Glauben jchen- 
fon fann, auf eine geringfügige Erböbung bes Officier» Etatd zuſammenge— 
ichrumpft. Hoffentlich jedoch werden die Kammern fich dabei nicht berubigen, 
jondern Veranlaſſung nehmen, die Militärverfafjung im Ganzen zu prüfen. 

Endlich wird auch noch die veränderte Gemeinteordnung und die Kreide, 
Bezirks⸗- und Provinzialordnung den Kammern vorgelegt werden. Die Parteien 
in den Kammern behandeln dieſelbe ald eine Brage von großer Wichtigkeit, 
das Volk auferbalb fümmert fich blutwenig darım, ja es verfteht die Unters 
fchieve Faum, um die e8 fich dabei handelt. Es ift leicht, desbalb über Ine 
Differenz der Maſſen zu jchreien; aber ob der natürliche Inftinft des Volkes 
dabei wohl wirklich im Unrecht iſt? Nicht auf die Bormen als folde 
fommt es an, ſondern Tediglich auf den Geijt, im welchem jte gehandhabt wers 
den. Mag die Werfaflung der Gemeinden, Kreiie und Bezirke etwas mebr 
oder weniger Wahlen erfordern (oder auch zulaften, wie man will): von 
einer freien Entwicklung des Gemeindelebens kann bei alledem Feine Rede jein, 
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jo fange tie Verbältniffe im Uebrigen von der Art find, daß Feine ſelbſtän— 
dDige Willensäußerung der Öemeinden zu Tage kommen kann und darf. — Ganz 
ebenso verbält es ſich mit tem projectirten neuen Wablgejeg für Die zweite 
Kammer jelbjt; auch wie das Parlament zujammengefegt wird, ift dem Wolfe 
gleichgültig, fo lange die Thätigfeit des Parlaments felbjt nicht eingreifender 
und enticheidender iſt als bisber. 

Wie jebr dies der Fall und mie verbreitet dieſe Meberzeugung bei und ijt, 
das beweift unter Anderm auch der Umftand, daß immer mehr Abgeoronete 
ſich veranlapt ſehen ihr Mandat niederzulegen. Welch ein trauriger, weld) 
ein verfehrter Zuftand muß das jein, wo diejelbe Stellung, die in jedem ans 
dern Staate Das Ziel des höchiten Ehrgeizes ift, die zu erringen man fonft 
nicht Mühe noch Koften fcheut, nerade von den Männern unabhängiger Ges 
finnung zurückgewieſen und verlaffen wird, ald unvereinbar mit der Achtung, 
die man ſich jelber ſchuldet! Wie groß muß das Gefühl der eignen Ohnmacht, 
wie unverbülft, wie offenkundig die Herrſchaft der Willfür fein, daß man 
zu jolchen Schritten ſich getrieben fühlt! 

Und doc) liegt gerade in diefem immer allgemeinern Widerſpruche mit ber 
Negierung, der jich jegt auch in den Kreiien Fund giebt, die früher nur eine 
Oppofition gegen die Demokratie fannten, ein Troft und eine Gewähr für bie 
befiere Zukunft; wird nur die Iheilnabme am Staate überhaupt wieder wach 
und überzeugt man fich in den verjchiedeniten Schichten der Gejellichaft immer tiefer 
und immer lebendiger von der Verkehrtheit der gegenwärtigen Zuftände, jo kann aud) 
die Umkehr auf den richtigen Weg, fo oder anders, nicht lang mehr ausbleiben. 
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Den 3. November 1851. 

Die Intriquenſtücke der Srangofen, wie ſchwach es mit ihrem Kunftwertb 
auch bejtelle jein mag, Daben doch fonjt in der Regel den Vorzug, unterhals 
tend zu ſein; man geräth in Spannung, man laht, man unterbält flch, 
wenn man auch binterdrein eine gewiſſe Scham nicht unterdrüden fann, was 
das eigentlich ift, worüber man ſich amüſirt bat. Dem neueiten, großartige 
jten Intriguenftücf dagegen, das joeben an der Seine aufgeführt wird, läßt 
ſich auch nicht einmal dies nachrühmen: es iſt langweilig, von Herzen lang— 
weilig; viel Dialog, viel Seenenwechſel, ein zahlreiches und elegantes Per: 
ſonal — aber bei alledem blutwenig Handlung; viel Zurüftungen, viel an— 
gefnüpfte Fäden, viel fcheinbare Verwicklung — aber das Stüd rüdt bei 
alledem nicht vor und noch jest, dicht am fünften Act, find wir in derjelben 
Unklarbeit, wie zu Anfang. — Die Abftimmung über Aufhebung des berüch⸗ 
tigten Wablgefehes vom 31. Mai iſt in der Hauptſache ſo ausgefallen, wie 
zu erwarten ſtand und wie es auch in dieſen Blättern vorausgeſagt war; 
die Wiederherſtellung des allgemeinen Wahlrechts iſt verworfen worden, nicht 
aus inneren Gründen, nicht einmal aus Gründen äußerer Zweckmäßigkeit, fon: 
dern fedialih, um dem Präſidenten und diefem Minifterium der fortgejegten 
Krifis nicht die Ehre des erften Antrags, mit ver daraus bervorgebenden 
Popularität, zu laſſen. Doch it die Majorität, durch welche diefe Verwer— 
fung zu Stunde gefommen, bekanntlich Gei weitem Fleiner geweien, als die 
Gegner des Präſidenten 08 erwartet batten, jo Elein jogar, daß, trog der factie 
ſchen Niederlage, der moraliiche Sieg gleichwohl auf Seiten des Präflventen ift. 
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Einen nod) größern Sieg hat derielbe wenige Tage fpäter bei Gelegenheit des 
QDuäftoren » Antrags errungen ; wie ſehr diefer Antrag durch die politiiche Lage 
der Verfammlung in der That auch geboten war und mit wie fchlagender Deut» 
lichfeit namentlich General Gavaignac in feiner kurzen und energiichen Rede 
Diefe Nothwendigkeit nachwies, ift derſelbe nichtödeftoweniger mit bedeutender 
Mebrbeit durchgefallen. 

Allein dieſe Triumphe, wie augenfällig fie find und mit welchem Selbitge- 
fübl der Präjivent in jeinen neueiten Reden fich auch in ihrem Bewußtſein ſpie— 
gelt, jind dennoch weit entfernt, irgend welchen entſcheidenden Ginfluß zu üben, 
indem fie lediglich durch Unterftügung derjelben Linken erlangt find, die den 
Präjidenten bid dahin mit fo viel Grbitterung befämpft bat und gegen vie 
volle drei Jahre hindurch die wichtigften Mafregeln feiner Regierung gerichtet 
waren. Glaubt die Linke jest wirflicy an ven Praäfidenten? bat fie ſich wirf- 
lih ausgejöhnt mit ibm? Trotz ver beredten und faft leidenjchaftlichen Ehren— 
erklärung, welche Herr Michel de Bourges dem Präſidenten Fürzlich ertbeilte, 
erlauben wir und dennoch recht ſehr daran zu zweifeln; vie Linke gedenft nur 
das Manoeuvre zu wiederholen, das ihre Partei jchon einmal bei der Wahl 
Bonaparte'd angewandt und bei dem ſie jich, mit Reſpekt zu jagen, die Fin— 
ger jchon einmal jo garftig verbrannt bat: jie unterftügt den Prafidenten, fie 
wird jeine Wiederwahl auf alle Art erleichtern, in der Hoffnung, dadurch die 
Fäpden dieſes Manequins in ibre Hand zu befommen. Gine Art diplomatijcher 
Berechnung, deren jelbjt ein üvealijtiicher, träumerijcher Deutjcher fich nicht zu 
ſchämen brauchte! Der Prajident wird ſich den Beiltand der Linfen gefallen 
laſſen, er wird ibn annehmen, er wird fi um ibn bewerben, gerade fomeit 
und jo lange, bis die jogenannte Ordnungspartei erfchreeft genug ift, um mit 
flingendem Spiel in das Lager ihres alten Freundes und Schüglings zurück— 
zufebren. Denn auch diefe Ordnungspartei iſt innerlichit ohnmächtig; die Burcht 
allein ift Fein Princip, audy mangelt es ibr noch mehr als der Linken an Ber: 
jönlichfeiten, welche den Enthuflasmus des Volks in Bewegung jegen, oder 
wenigftend eine gewiſſe dDurchgreifende Popularität für fich in Anfpruch nebmen 
fönnten. Der Präſtident, weil er nichts will ald ſich und feine augenblicliche 
Macht, ift eben deshalb der richtige Mann der Epoche; von anerfannter gei— 
ſtiger Unbedeutenheit, ohne politifchen oder fittlichen Einfluß, lediglich auf die 
äußerlichen Hülfsquellen feiner Situation geitellt, iſt er weit mehr eine That⸗ 
fache, ein fjogenanntes fait accompli, als eine eigentliche lebendige Perjön- 
lichfeit — und vor dieſen träg in fich jel6ft beruhenden Thatſachen baben Zei- 
ten, jo ohne Thatkraft, obne Idealismus, obne Muth wie die unferen, be 
kanntlich lets den größten Reſpekt. Welche Anftrengungen die vdeplacirte 
Majorität in diefem Augenblik auch macht, und welche gewaltigen Zurüftungen 
auch namentlich für das Verantwortlichfeitsgejeg unternommen werden, fo glauben 
wir doch nicht, day der Präflvent irgend etwas Ernitliches davon zu bejorgen bat. 
Egoismus ift die Triebfeder aller gegenwärtigen Parteien in Sranfreich: aber der 
Egoismus des Präfidenten bat erftlich den Vortbeil, völlig nadt, völlig empiriſch 
zu fein, obne die geringite principielle Verbrämung — und zweitens läßt er 
eben dadurch jeder andern Partei die Möglichkeit, fich feiner ald Werkzeug für 
ihre Tendenzen zu bedienen, gleichfam ihren Inbalt in feine Form zu gießen. 

Und endlich und vor Allem, um dies noch einmal zu wiederholen, iſt er 
da; das reicht für Zeiten wie Die unferen gerade aus, und giebt ihm vie Si— 
cherbeit fo lange zu bleiben, — nun ja doch, wie eben dieſe Zeiten Bon 
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Marfeille ven 3, September. 

In Arles ftieg zugleich mit uns ein fonderbarer Mann in den Wagen, 
den ich auf dieſem klaſſiſchen Boden für den Gott Aeolus felbit zu halten 
alle Urjache hatte, Wahrfcheinlich reifte er nad) Marfeille, um irgend einem 
modernen Odyſſeus im Angeftchte des Hafend Unannehmlichfeiten zu berei- 
ten. Er trug einen großen Blafebalg mit fich, der wenigftens drei Viertel 
Mannshöhe hatte und den er auf beide Handhaben wie auf zwei Füße 
zwiſchen feine Beine jtellte, fo daß ver Bauch fich gerade zwiſchen des Man— 
ned Knieen befand, während das Blasrohr gegen das Geficht gerichtet war. 
Sobald nun der Mann einige Hige verfpürte, druͤckte er mit beiden Knieen 
an und blied fich einen Fleinen Sturmwind ind Geficht, fo daß ſich Haupt- 
und Barthaare wild beivegten. In unbewachten Augenbliden fchob er das 
Rohr fogar zwifchen die Wefte und fächelte fich auch die Bruft mit Ze— 
phyren. Wie dies von der Gefellichaft bemerft warb, bot.er ihr fein In» 
ftrument zu gleichem Gebrauche an, und zwar höflicher Welje den Damen 
zuerft. Doch machte er wenig Glüd mit feiner Offerte, 

Auf dem und gegenüber haltenden Bahnzuge befanden ſich in verfchies 
denen Coupé's wenigftend funfzehn Nonnen, die ganz vergnügt und unge: 
nirt in die Welt fahen und unfere Gefellichaft mufterten. Es ijt erftaun- 
lich, welche gewaltige Anzahl geiftlicher Individuen beiverlei Geſchlechts eis 
nem bier auf allen Wegen und Stegen begegnet. Selten nur fteigt man 
in einen Waggon, ohne einen Curé oder einige Schweftern von was immer 
für einem Orden darin zu finden. Die Männer tragen immer ihre Bre- 
viere mit fich, die Weiber ein koloſſales filbernes oder eijerned Kreuz 
auf der Bruft, auch wohl, wenn es zu groß fit, wie einen ‘Dolch ober ein 
Schwert im Gürtel. 

. Während wir längs der Camargue am jenfeitigen Rhoneufer hinfuhren, 
erzählte mir ein Jäger, der neben mir faß — denn feit Gröffnung der Jagd 
im Monat Auguft begegnet man überall ebenfo vielen Jägern, ald man 
feit Eröffnung der Unterrichtsfreiheit Geiftliche findet — daß er geftern dort 
drüben in der Gamargue einen Ibis gefchoflen. Das hörte ſich nun freitich 
zunächft wie eine echte Jagdgeſchichte an: in der Folge indeſſen wurde mir 
aus zuverläffigem Munde beftätigt, daß diefer heilige Vogel in der That 
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Hinter Arles Fährt man durch das fchönfte und fruchtbarite Land; die 
Weinpflanzungen find verfchwunden, an ihre Stelle aber treten gut ange— 
baute Getreide » und Kleefelder und endlich Wieſe an Wieſe — ein Anblick, 
der doppelt erfreut, wenn man aus dem an Wiefen jo armen Languedoc 
fommt. In weiter Ferne treten die wüſten und wildgezadten Alpinen her: 
vor, wie eine fichere und unnahbare Mauer vor einem Paradieſe. 

Aber die Herrlichkeit des Paradieſes hat bald ein Ende. Mit einem 
Male, wie auf einen Zauberjchlag, verwandelt jich das Land in Sumpf; 
fo weit das Auge reicht, nichts als hohes Rohr, darin die Mähder 
faum zu ſehen find. Bald wird es noch teoftlofer. Der Sumpf, der we— 
nigftens grün ift und ein gewiſſes Leben heuchelt, ift ebenfo fchnell in eine 
traurige von Kiefel bedeckte Wuͤſte übergegangen. Die todte Dammerde zwi⸗ 
jchen den Steinen hat nicht die Kraft, einen gefunden Halm zu treiben; 
höchftens bringt fie jene eigenthümlichen Haideichwellungen hervor, die wir 
aus der Heimath der Haidſchnucken fennen. Auch diefe jedoch find fo un- 
genießbar, daß ſich nicht einmal ein fo befcheidenes Thier wie die Haid— 
jchnude damit begnügen würde; nirgend eine Spur von Leben. 

Dies ift die Ebene ded Grau, die vierzehn Lieues im Umfange hat. Sie 
entftand, der Sage nad), als Herkules, von den Riefen im Kampfe be- 
drängt, fich nicht mehr zu helfen wußte und zu feinem Vater um Hülfe 
flehte. Da ließ Zeus einen Regen von Steinen fallen, der die Giganten 
alfe erichlug. ine einzige kleine Dafe giebt ed in diefer Wuͤſte: und bie 
foll ein Pole mit dem ausdauernden Fleiß eines Urciviliſators gefchaffen haben. 

Endlich verläßt man mit einem Rud auch diefe troftlofe Dede und taucht 
in die eigenthümlichfte Welt. Wenige Gegenden der Erde mögen dem Bor: 
überfliegenden fo viele Abwechslung gewähren als die im Grunde nur fo 
kurze Strede zwiſchen Arles und Marſeille. Der Vielgereifte wird hier an 
das Verſchiedenſte erinnert, und feine Phantaſie fliegt bald dahin, bald dort⸗ 
hin in die entlegenften Ränder. Soeben glaubte ich) aus der Provence nach 
Lüneburg verfegt zu fein und jest, da ich die Haide verlaffe, mwähne ich 
auf einmal an der Thür des wilden Karftes zu ftehen; wie ich aber in 
diefe trete und meinen Blid in den Schooß des Fleinen Gebirges fchweifen 
laſſe, das fich aufthut, glaube ich vielmehr einen fehottiichen Logh zu fehen, 
den Logh fine, Logh long — aber nein, es ift der fogenannte Etang de 
Berre, ein Finger, den das Meer dem Wanderer entgegenftredt, ſowie Die 
Loghs Arme find, welche die nordifche See, ftrenger und düfterer, als ein 
Eroberer, aufs Land legt. 

Der Etang de Berre fommt und verſchwindet, bis man endlich längere 
Zeit an feinem Ufer binfährt und ihn bei Sonnenuntergang mit Muße be: 
trachtet. in prächtiger See! Die Berge, die ihn umgeben, find zwar 
aller Vegetation baar, Fahl und troftlos: aber das ift das Schöne im Sü- 
den, daß die Farben und Töne, die Stimmungen, die befonders zu gewiſſen 
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Tageszeiten auf den Gegenftänden liegen, Anbau, Begetation, kurzum Als 
[ed erfegen, was im Norden nöthig ift, um den Gedanken an die Wüite zu 
entfernen. Schon die tiefe, weiche Blaue des Sees hätte genügt, die ganze 
Härte jeiner Umgebung zu mildern: aber obenein Ipielten auf diefen weißen 
Selten noch alle die herrlichiten Farben der untergehenden Sonne. Nicht 
mehr todt, Falfig, nein, brennend ſahen fie aus; fie jtanden wie eine Schaar 
in weißes, faltiged Gewand Gefleiveter da — dann hüllten fie fich in einen 
vofigen Schleierhauch, der fidy nach und nach in ein mildes Violet verwan— 
delte — umd endlich in ein tiefrubiged Blau überging. Das ſchönſte Wald- 
land mit allen Mooſen und Zweigen und Vögeln Eonnte nicht milder ent» 
ichlafen ala diefe Wuͤſte. In der Mitte des Sees trat erft bei einiger Dun— 
felbyeit eine Inſel hervor, als hätte jie ich vor dem Tageslichte verſteckt ge— 
halten und liebte es, erft in der Nacht emporzutauchen. 

Ein Tunnel verihlang uns; vielleicht der großte Tunnel der Welt, Wir 
fuhren, obgleich ſehr ichnell, doch über acht Minuten, bevor wir wieder ans 
Tageslicht kamen. Ans Tageslicht? Nein: die Sonne war inzwifchen 
untergegangen, und iſt fie einmal hinunter, wird hier ſchnell Nacht, da fie 
in der reinen Luft Feine Feuchtigkeit findet, in der fich ihr Licht nachipiegeln 
fonnte. Die goldenen Wolfen über den Bergen waren plöglich ſchwarz ger 
worden, Die Berge ſelbſt verfrochen ſich; es wurde Fühler, man hörte 
das Naufchen des Meeres. Als ich auf der Höhe des Omnibus in Mar- 
ſeille einfuhr, war ſchon Nachtleben überall; der Hauch der großen Stadt 
wehte mich an und das ift wohlthuend in Frankreich, wo die meiften Pro- 
vinzialftädte verphiliftern und neben Paris einen Eleinftädtifchen, einen Dis 
(ettantengeruch befommen. 

Gleich nach meiner Ankunft machte ich noch einen langen Spaziergang 
durch große und Feine Gaſſen. Ueberall viel Leben, überall der Kosmopos 
(itismus einer Seejtadt. Es it eben Marft hier; auf dem Plage wimmelt 
ed von Spaziergängern, man hört viel engliſch und italieniich Iprechen, und 
jieht dietbäuchige Türken und nervöfe Araber. Das Volk ſcheint fehr Luftig. 
Noch einen Spaziergang am Hafen, um den Wind durch die Taue pfeifen 
zu hören, und dann nad) Haufe, wo ich Ipät nach Mitternacht todtmüde 
die Feder aus der Hand fallen laſſe. 


4. September. 
Meinem Reiſegrundſatze gemäß, trat ich die Wanderung durch die Stadt 
allein an, wie ich es immer thue, bevor ich Bekannte aufluche oder Em— 
pfehlungsichreiben abgebe. Es it ein fo behagliches Gefühl: noch bin ich 
unbefannt und unabhängig, noch Fann ich unbeobachtet unternehmen, was 
ich will und brauche feinen Genfor zu fcheuen. In einigen Stunden werde 
ich der Zuvorfommenheit eines Gaſtfreundes, einem für mich entworfenen 
Plane, einer Einladung und vielleicht fchon der Sitte der Stadt, den Bor: 
56 * 
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uetheilen einer Gejellichaft oder einer Klaſſe angehören — jest bin ich 
noch frei! 

Sp wanderte ich dem Hafen zu. Das Duartier, das ich palfiren 
mußte, it ein wahres Babylon. Es beherbergt alle Sprachen und alle 
Trachten; die orientalischen und afrifanifchen find fait in der Mehrheit. 
Der Burnus aus Afrika iſt ein gewöhnlicher Anblid; Turban und Fe, 
fann man überall zu Dusenden haben. Welch ein Leben am Hafen! 
Hunderte von Schiffen werden aus⸗ und eingeladen, Berge von Kafeballen, 
Millionen grüner Gitronen, alle Spezereien des Orients und Occidents 
durften einem entgegen. Rings um den Hafen zieht fich ein breiter Damın, 
der mit himmelhohen Häufern bejest it. Die Barterres find von Tavernen 
und von Magazinen eingenommen, welche Teßtere die Beduͤrfniſſe des Ser: 
volfes befriedigen und v8 ſo maleriich ausftatten; da hängen die geftreiften 
Jaden, die braunrothen Sack- oder Basfenmüsen, die bunten Schär— 
pen und Gürtel. Aus den Tavernen und Tabagieen Fingen Lieder in aller 
Sprachen heraus; man fühlt die Pulſe einer Welt fchlagen. Jenſeit des 
Maftenwaldes erhebt ſich auf fahlem, glühendem Bergfegel das Gaftell 
Notre-Dame de la garde, weiter gegen das Meer zu das Fort St. Jean 
mit feiner terraflenartigen Bereftigung, ihm gegenüber das Fort St. Nico: 
(a8, ebenfo ftarf umd feft wie jenes. Gleich zwei ungeheueren Bulldogs 
liegen fie an den Pforten des Hafens ; gegen ihren Willen kann Feine eng: 
liſche Waflerratte paſſiren. Aber noch weit hinaus über das Fort St. Iean 
läuft ein Hügelzug, weit hinaus ins Meer; fein letzter Ausläufer fteht da 
wie ein vorgefchobener Poſten, der aufmerffam die unendliche Fläche beobach- 
tet. Er iſt unbezahlbar, diefer natürliche Damm; an ihm brechen fich die 
MWogen, die der Oft: und Südwind aufwühlt und die fonft im Hafen wü— 
then würden; feine Menſchenkunſt hätte ihn ſo feit zu bauen vermocht, hätte 
ihn je zu bauen unternommen. 

Um St. Nicolas herum biegt man gegen den neuen Hafen. Die Aus: 
ficht wird freier — gegen Süden ift fie unendlich, gegen Weften durch ei: 
nen vulkaniſchen Gebirgszug begrenzt, der einem auf die Haut brennt, wenn 
man ihn nur anſieht. Das Meer iit von einer jo tiefen Bläue, daß der 
Nordländer es fir Uebertreibung halten würde, wenn er es fo gemalt fühe. 
Deito weißer ſchimmern die hundert Segel der aus- und einlaufenden 
Schiffe auf feinem Grunde. 

Durch Heine Gäßchen nahm ich den Weg in die Stadt zurück. Alles 
Leben ift auf der Straße. Die Gewölbe jchütten ihren Borrath hinaus, 
die Mädchen waichen, nähen, plätten vor der Thüre; der Handwerker figt 
mit jeiner Arbeit auf der Schwelle oder im Fenſter; Hunderte von wandeln: 
den Kaufleuten bieten jchreiend ihre Waaren aus. Ich habe ein Weib ger 
fehen, das einen Fifch auf dem Kopf balancirte, der buchitäblich zwei Mat 
fo groß war als feine Trägerin. Zahllofe Omnibus rafieln auf dem Pfla— 
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fter, mit ihnen die Bachvagen, die Fleinen Karren der Marktweiber, aber 
wenige elegante Equipagen. Unter den fehattigen Bäumen des Cours St. 
Louis, einer Art Pariſer Boulevards, liegen ſchon früh füpliche Faulenzer. 
In den Gaſſen iſt viel Schmuz: aber — man lache darüber — die füpliche 
Sonne vergoldet und verflärt auch Dielen. Dem Fremden, der mit dem Ge— 
danken an die Griechen nach Marſeille kommt, ift es nicht unangenehm, an 
einer Straßenecke „Safe des Anarchariis“, auf einem Schilde „Gaſthaus 
der Phokaͤer“ umd auf einem andern den Namen Timon zu lefen. In der 
großen Fruchthalle, wo er Feigen und Pfirſiche einfauft und ihn die Vers 
fäuferin freundlich nach feinem Waterlande fragt, denft er an die ruchtoer 
fäuferin des Theophraſtus und an ihr: „O Fremdling“! 

Aus der Fruchthalle tretend, ah ich das Muſeum neben mir, und ich 
konnte der Verfuchung nicht widerſtehen, mein Gmpfeblungsichreiben an den 
Director Dafelbit abzugeben. So fam ich denn in Die Kunft, bevor ich das 
Erben kennen gelernt, Die Niederländer find bier am beten vertreten. Gin 
echter Rubens, „die Jagd“, eines ver Fräftigften Bilder des Meifters, 
was viel Tagen will. Uebrigens die befannten Gejtalten. in anderes, 
„die Auferſtehung Chriſti“, zeigt Rubens im feiner vollen Zeitlichkeit, 
oder To zu jagen, Irdiſchheit. Ta iſt feine Verbimmelung , feine Sngelei, 
feine Heiligkeit, feine befonderen Lichter — Altes menschlich, irdiſch und faufts 
ſtark. Ghriftus mit einem Panier in der Hand, das er wie eine Lanze 
hält, tritt mit einem großen Schritte und etwas wilder Geberde aus dem 
Grabgewölbe, ald träte er aus einem Gefängnis. So fchreitet er auf die 
Wächter los und feines Wunders bedarf es, daß fie vor ihm erſchrecken, auf 
das Antlig fallen oder auf und Davongeben. Seiner wirdig ift das 
Bild feines Schuͤlers Jordan: „Chriſtus mit den Apofteln im Kahne.“ 
Der Meijter ſitzt im Vordertheile und predigt den Jüngern; ſie hören ihm 
mit mehr oder weniger Andacht zu, Manche figen gemächlich da wie flämi: 
fche Bauern; jie heucheln nicht umd empfindeln nicht, aber wenn es dazu 
fommt, etwas zu thun oder zu leiden, wird das Wenige, das von den Worz 
ten des Pehrerd in Ohr und Herzen hängen bleibt, binreichen, fie an ihre 
Pflicht zu mahnen. Der nadte Kerl, ver das Schiff führt, it ein wahrer 
Niefe und ftößt jo gut, dag man den Kahn in Bewegung fieht. Nirgends 
eine Spur von Gonvenienz; natürliche Grobheit neben natürlicher Grazie, 
fede Zeichnung und breite Malerei, in Allem ein Charakter, eine Perſön— 
lichkeit. Dann iſt noch ein Vandyk da, dem man glauben muß, daß er 
wirklich einer ijt: die Studie zu feinem „Grafen Stafford“, und end» 
lich ein unausweichlicher Suyders mit feinen Fiſchen, Melonen, Braten u. 
ſ. w. u. 1. w. Seine Bilder machen fatt, anftatt den Appetit zu reizen. 

Vom Mufeum aus fam ich wieder an den Hafen. Es war Mittag 
geworden. In der Nähe ver Kirche St. Victor ſaßen an zweihundert Mäd- 
chen, gruppirt oder einzeln, im Kirchenſchatten, auf Schwellen, in Vorhäu— 
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fern, und vergehrten ihr Mittagsmahl. Wahricheinlich Arbeiterinnen, die in 
den großen Safenmagazinen mit Einpaden und Aſſortiren, oder in ver bes 
nachbarten Tabadfabrif befhärtigt find, Sie mahnten mich an Glasgow, 
wo man ebenfall8 fo große Schaaren junger Arbeiterinnen zu gewiſſen 
Stunden in den Gallen steht. Aber doch welch ein Unterſchied! Jedes 
diefer Mädchen hier in Marfeille hat fein Körbchen mit den beiten Früch— 
ten, Melonen, Feigen, Pfirſichen, Weintrauben angefüllt; dazu das blühendfte 
Brod, den föftlihen Käſe von Romiefort, die Arlefer Wurft und eine Flaſche 
rothen Weines. Die von Glasgow nagen an einer Brodfrume; auch im 
Anzuge, fogar in Schmuciachen sicht man die Aiſance der Marfeiller Ar 
beiterinnen. Die von Glasgow find in Lumpen gehüllt. Ein gewifles dif- 
folutes Leben ſieht man auch hier diefen Mädchen an: aber bei den wohl- 
genährten Süpdländerinnen fcheint die Folge höchſt freiwilligen Entſchluſſes, 
was bei den Geltinnen des Nordens Wirfung des Elends iſt. 


Abende, 

Die Rue d’Aix, der Cours St. Louis, die Rue de Rome (eine fletne 
Oxfordstreet) bilden zulammen einen impofanten Straßenzug, welcher die 
Stadt in gerader Linie von Nordweſt gegen Südost durchläuft. An dem ci: 
nen Ende fchließt ihn der Triumphbogen, am andern ein Foloflaler Obelisk. 
An diefem vorbei gelangt man in eine von Bäumen und Häufern ſchön 
bepflangte Gegend außerhalb der Barriere, welche den fpanifchen Titel eines 
Prado führt. Frog der Schönheit dieſes Parkes verläßt man ihn doch 
gern, um ihn mit der Allee zu vertaufchen, die gerades Weges zum Meere 
an den Golf von Mordan führt. Rechts und links reihen fich die comfors 
tabelften Landhäufer an einander, die beiler ald die Stadthäuſer von der 
grogen und vielvertheilten Wohlhabenheit Marſeille's einen Begriff geben. 
Da fieht man die prächtige ſäulengetragene Villa neben der noch anipruch- 
volfern Schweizerbütte; ein Banquier hatte fogar die Grille, fein Landhaus 
vollfommen in der Norm einer gothilchen Kirche, mit Spisbogenfenftern und 
Thüren, mit Thürmen und Rofetten, zu bauen. 

Die Allee wird vom Meere plöslich abgefchnitten. An ihrem Ende thut 
ſich die Herrliche Ausficht auf den Golf von Mordan auf. Vulkaniſche, 
wild zerriſſene Berge ſtrecken ihre Arme in einem weiten Halbfreife gegen 
Süpoften aus. Im Weiten wird der Golf von den Marſeiller Vorgebirgen, 
von den trois freres der Intel If mit ihren zwei Nachbarinieln und von 
den Bergen des Sees von Berre abgefchnitten. Im Südoſten wagt fich 
ein vom Vorgebirge abgelöfter Nelienfegel ſogar weit hinaus ins Meer, ie 
daß fich zwiſchen ihm und den Riffen des Ufers eine dunkle Strafe aufthut, 
welche wie der Okeanosfluß in die Unterwelt zu führen ſcheint. Aber dieſer 
wilde Rahmen schließt ein Bild voll heiteren Ariedens ein. Am Fuße der 
zerhadten und gezadten Felſen liegen freundliche, mit ihren weißen Käufern 
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weit hinausſchinmernde Dörfer, erheben fich einzelne prächtige Willen, ftredt 
eine üppige Vegetation ihre grünen Arme über das Ufer hinab bis in die 
dunkle Fluth und drängt mit freundlicher Gewalt die Dünenbänke von ih— 
vem Stillleben zunüd. Auf den kahlen Felswänden begegnen fich die Mes 
fiere Des blauen Himmels und des noch biaueren Meeres, Die zitternd in 
einander Ipielen und die Abhänge mit Tinten bedecken, welche ein reiches be— 
wegted Pflanzenleben täufchend nachahmen. 

In dieſem Augenblick wird mit vieler Kunſt und großen Koften an einer 
Straße gebaut, welche vom Golfe längs des Ufers um die Vorgebirge bie 
gend nach Marfeille zurückführen joll, Der Umweg iſt groß, aber er wird 
lohnend. Was kann es Angenchmeres geben als in offenem Wagen, vom 
Abendwinde angeweht, bei leuchtenden Meere allen diefen Windungen des 
Selfenufers zu folgen und To langſam als möglich dem. Gejaufe der Stabt 
entgegenzufahren, während von Ferne ver Leuchtturm fein weißes Licht, 
die verfpäteten Schiffe ihre Yieder, Die nachglübenden Wolfen ihre Blige herz 
überjchieten? Ich folgte Diefem neuen Wege; rechts Gärten und Landhäu— 
fer, links mir zu Füßen Das murmelnde Meer, dem hier und da ein Fleiner 
Bach entgegenraufcht. Aber nach einer halben Stunde wurde meine Wanzs 
derung von geiprengten Felsblöcken, Maſchinen, Balken und dergleichen ab: 
geichnitten; ich itand auf einem Vorfprung hoch über der Fluth — der Weg 
führte nicht weiter. Mit Mühe Eletterte ich Das zerbröckelte Geſtein hinauf 
und verlor mich zwiſchen jtillen Gartenmauern, offenen Weideplägen, fahlen 
Hügeln, fteinigen Schluchten und Thälern. Mein Führer war das von 
jteillee Höhe herabwinfende Fort Notre Dame de la garde; in Eile ers 
veichte ich es, bevor Die Sonne untergegangen war, 

Die Kapelle von Notre Dame de la garde ijt eine der begnadetiten 
des Landes und von den Frommen am meiiten befucht. Die Madonna 
über dem Altave, die Arbeit eines Marfeiller Künftlers, iſt aus getriebenem 
Silber und thut jehr viele Wunder. Die „ex-voto,* welche ald Abbils 
dungen verfchiedener geheilter Glieder, glüdlicher Entbindungen, überjtandes 
ner Krankheiten, furdhtbarer, doch ſchadlos vorübergegangener Meerftürme im 
buchjtäblichen Sinme des Wortes alle Wände der Kapelle bedecken, geben 
Zeugniß von der unausgejesten Wunderthätigfeit diefer Madonna. Dod) 
hielt ich mich bei dieſen Mirakeln nicht lange auf, bezahlte fie gläubig mit 
fünf Sous und eilte hinaus, um das natürliche Greigniß eines Sonnens 
unterganges auf dem mittelländiichen Meere nicht zu verſäumen. Als ich 
auf die Platform trat, lag die Sonne ſchon ald ungeheure Kugel auf dem 
äußerten Rande des Horizontes. Hafen und Stadt deckte bereits mebende 
Dämmerung; die Leuchtthürme waren entzündet, Ueber der Bläue des 
Meeres zitterte ein bräunlicher Schleier. Aber die Spigen der Berge leuch— 
teten und die Kuppen, die gleich einem gewaltigen Gandelaber die Sonne 
in ihren Armen feitzubalten ſchienen, Iprühten und brannten wie weißglüs 
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hendes Metall. Langſam begann nun jened gewiſſe Rüden und Sinfen 
des großen Grleuchters ; die Strahlen verloren ihre Kraft, man Fonnte dem 
Scheidenden ruhig ins Angeficht ſchauen, Das unverhüllt dem Zurückblei— 
benden lächelte. Endlich lag ein ſchmaler Kranz wie ein Golddiadem auf 
dem höchften der Berghäupter — und endlich verjchwand auch er. Die Sonne 
verfanf und in diefem Augenblid flogen nach rechts und linfs, wie zwei 
purpurne Schlangen, die tiefgetränften Lichtitreifen hin am ganzen weitli- 
chen Horizont; fie bligten auf und verbreiteten fich als dumfelglühende Abend: 
röthe über das halbe Firmament. Gin leifer Wind erhob ſich, und fanft 
(iöpelte und murmelte das Meer, wie ein Kind im Ginichlafen. — Es ent: 
jchlief und Nacht lag rings umber, Aus der Stadt herauf zog ein dum— 
pfes Raufchen; die Lichter wurden angebrannt, die Gloden begannen zu 
lauten. 

Der öde Weg von Notre Dame de la garde war belebt von allen 
diefen Tönen; in der Nähe des Hafens famen mir Schaaren von Mädchen 
fingend und lachend entgegen. Ich ſprang in einen Kahn und fuhr nad) 
dem chinefiichen Palaſte, dem Fort St. Nicolas gegenüber, Auf allen 
Schiffen ging es jo häuslich her wie am beimijchen Herde, Das Schiffe- 
volf ſaß um Tijche gereiht und aß und trank; franzöfiiche, engliſche, deut: 
fche, griechifche Lieder ertönten von allen Seiten, Die Waſſer waren ftill; 
mein Kahn fuhr leile dahin, 

Es giebt gewiſſe Punkte in der Welt, die von der VBorfehung eigens fir 
fafetrinfende Gigarrenraucher geichaften find, 3. B. das Kafe Tommafo 
in Trieft; die Bänfe vor ver Boutife des Sorbetverfäufers auf der Riva dei 
Schiavoni in Benedig; die Terrafte des Pofthotels in Varenna, mit dem 
Blick auf beide Arme des Gomerfeed; der Garten der drei Kronen in Vevey, 
mit der Ausficht auf den Leman, auf das Rouſſeau'ſche Meilterie und in 
das Thal von Wallis; in Baris das Cafe de la Rotonde im Garten 
des Palais national; in London die Terraſſe von Adelaide Hotel über der 
Themſe und Londonbrivge; in Deutichland die Bruͤhl'ſche Terraſſe und in 
Marfeille der Balcon des Ghinefiihen Haufes, des fogenannten Maison 
Isnard. Was fann es Süpered geben als, die ungefegliche Gigarre im 
Munde, den duftenden Moffa vor ſich, jo gedanfenvoll = gedanfenlos da 
zu figen, ganz fo wie der beturbante Orientale neben mir, und binabzufehen 
auf Dielen hercyniſchen Wald von Maften, auf das bunte Schiffsvolf in 
feinen Schatten, auf die fanftbewegte Welle, die träumend an die Rippen 
der Rielendampfer plätſchert, auf Das ftille Fort St. Nicolas mit dem me: 
lancholiſchen Factionär, der mechaniich wie ein Pendel auf der Mauer bin 
und wieder wandelt und deſſen Bajonnet im Monpfchein blinft, und end: 
lich auf die ſchwarze Unendlichkeit, die man das Meer nennt?! Heitere und 
traurige Gedanken, aber beide fanft lächelnd und in die Zukunft ſehend, 
ziehen Hand in Hand, fonderbar gepaart, vorüber und verſchwimmen fürs 
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perlod mit dem Murmeln des Meeres, mit den Liedern des Hafens, mit 
dem Duft des Mondicbeind, mit den Nebeln der Berge. 

„Ob auch die Jahre weiter ziehn, 

Die Träume find geblieben; 

Und dann — ob auch die Träume fliehn, — 

Es bleibt das Lieben.‘ j 

Zwei blonde deutiche, fehr liebenswirdige Jünglinge, wahrfcheinlich Hand» 
lungsbefliſſene, ftörten mich auf böchit unangenehme Weife aus der Ges 
müthlichkeit dieſes gedanfenlofen Zuftandes. Sie Iprachen ein jchändliches 
Franzöftfch und doch, wenn man ihnen gedroht hätte, das Fort St. Jean 
an ihren Hals zu bängen und fie ind Meer zu verfenfen, wo es am tief» 
ften iſt, es wäre fein deuticher Laut aus den Kerlen heraudzubringen ges 
wejen! Ich zahlte meinen Safe, murmelte einige echtveutiche Fläche und 
ging voll unpatriotijcher Gedanfen heimwärts. 

5. September. 

Auf einem breiten Stulyle fißt die große Gejtalt des heiligen Joſephus. 
Haupt: und Barthaar find grau, die Züge von der Sonne gebräunt, von 
Jahren umd Erfahrungen gehärtetz ein finnender Ernſt figt auf den bufchis 
gen Augenbrauen; ein weißes, faltiges Gewand deckt die foloffalen Glieder. 
Ihm zwifchen den Knieen fteht das eine Chriftusfind: ein Proletarierjunge 
mit etwas dickem Kopf und Fnochiger Stirn, aber feinen Lippen und durch— 
fichtigem Blick. Es hebt die Hand auf wie zum Segen, und da es nach 
porn ſchreitet und auf der unteriten Stufe des Bildes ſteht, iſt es, ale 
wollte es aus der gemalten Traumwelt plöglich und mit einer gewiſſen wil— 
den Gewalt in die wirkliche irdiſche bineintreten. Das ift feiner jener vie 
len gemalten Seilande, die jich von der Erde wegſehnen und jeden Augen: 
blif die Himmelfahrt zu unternehmen drohen: dieſer Heiland hat eine 
umgefehrte Sehnfucht. — Dies in ſchlechten und Fugen Worten die Befchreis 
bung eines Altarbildes, das fich in einem alten Gemäuer zu Marfeille be: 
findet. Das alte Gemäuer heißt die Kirche St. Victor und ift ein Reſt 
der Abtei gleiches Namens, die in der franzöftfchen Revolution zerftört wor— 
den, Der Maler diefes herrlichen Bildes aber heißt Dominif Papety. 

Ich Tage es meinen deutichen Landsleuten nur vertraulich ind Ohr: — 
fie bilden fich viel zu viel auf ihre Bekanntichaft mit aller Welt ein. Das 
Beſte und Schönfte, das die Fremde herworbringt, entgeht ihnen oft über 
dem fchreienden, zudringlichen Mittelmäßigen. Die Seribe'd und Dumas’, 
welch ein gewaltiges Publikum haben fie jenfeitd des Rheins, wo der por 
jievolle Idyllendichter Brizeur kaum dem Namen nach bekannt ift! Und wie mit 
der Poeſie, iſt e8 auch mit den anderen Künjten. Die Horace Vernet's und die 
Delaroche's, Diele Seribe'8 und Dumas’ der Malerei, entzüden unfere Ban- 
auierd und werden auf deutichen Kunftausitellungen bewundert, Wer fennt 
‘Bapetn, einen der bedeutendften Maler des modernen Frankreichs ? 
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Die nur kurze Lebensfriſt, welche der Entfaltung dieſes großen Talentes 
gegönnt war, und Der zufällige Umſtand, daß fich Die meiften feiner Bilder 
im Privatbefig befinden und mehr oder weniger unzugänglich find, bilden 
allerdings eine Art von Entſchuldigung; statt anzuflagen, will ih daher 
mit kurzer Erwähnung feiner Werfe fortfahren und meine Yandaleute mit 
Papety befannt zu machen ſuchen. In Marſeille, feiner Vaterſtadt, befin- 
den fich noch zwei bedeutende Bilder dieſes jungen Meifterd. Die Kicche 
Marie majeure beſitzt die „heilige Philomena,“ eine einfache weibliche 
Geſtalt, die mit ausgebreiteten Armen aus dem Rahmen berausjufchwes 
ben jcheint, und „Jeſus, won beiden Gltern begleitet, aud den Tem: 
pel kommend.“ Der zarte, doch Fräftige Knabe glüht noch vom Feuer 
ded Kampfes, den er ſoeben mit den Schriftgelehrten beitand. Mit empor 
gehobenen Armen fchreitet ex vorwärts, noch iſt er in Begeifterung, noch 
fcheint er zu predigen, zu ftreiten und zu lehren. An feiner rechten Seite, 
mit dem langen Stabe in der Hand, geht Joſephus; cin Mann im fräf: 
tigiten Alter, mit dev Miene des Beſchützers und Vormundes, ift er ent 
jchloffen den Kleinen zu vertheidigen, auf defien Worte er mit aufmerfjamer 
Ruhe horcht. Aber tiefere Gefühle bewegen die Mutter. Sie hüdllt fich in 
ihr dunkles Gewand und hält Die Hände feft über die Bruft gedrüdt. Lang- 
famen Sihrittes und finnend folgt fie dem fchnellichreitenden Rinde; ver 
mütterlichen Ahnung wird die ganze Beitimmung ihres Sohnes far, und 
erhabene Leidensbeichlüfle faſſend, blickt fte ihm nach. Lebe wohl, fagt fie 
dem ruhigen Mutterglüd, und ergeben begrüßt fie das reichere Leid, wel 
ches fie aus dunkler Ferne kommen fieht, Gine ſchön gepußte Gourtifane 
betrachtet mit einem Gemiſch von frivoler Neugierde und ernfter Abnung die 
Gruppe. Im Hintergrunde der Tempel mit feiner ſtolzen Säulenbalte, 
auss und eingehende Fromme, Schreiber und Schriftgelehrte, römiſche Wa- 
chen und Soldaten in glänzgender Rüftung — die ganze alte Welt, die es 
nicht ahnt, daß dort ihr zukünftiger Zeritörer ald Kind zwiſchen Water und 
Mutter wandelt! 

Ein eigentbümliches, anfangs umbeitimmtes Gefühl bemächtigt fich des 
Beichauerd diefer Bilder. Sie find ein Näthiel, etwas Neues; er weiß fie 
nicht zu Flaffifteiren. Sind es Heiligenbilder? Nein — dazu find fie zu 
vobuft, zu irdiſch, uns zu nahe verwandt Sind es profane Bilder? — 
Noch weniger: denn es verklärt fie ein gewiſſer Schein, den wir einen Hei— 
ligenfchein nennen müflen, da wir einmal jo gewöhnt find. Sie ſtellen viel⸗ 
leicht Do Bewohner diefer Erde vor, aber diefer Erde, wie fie werden Toll, 
der fünftigen Erde, Das ijt ed: Papety iſt ein Mann der Zufunft — wie 
alle großen Kümnitler, ein ahnungsvolled Gemüth, das überall die Zukunft 
jucht, ficht und darftellt. 

Zufällig fenne ich eine große Zahl Papety'ſcher Werke: Oelbilder, Aqua- 
velle, Gartons, die ſich im Beiig von Bekannten und Freunden befinden, 
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und ſonſt dem Publikum unzugänglich find. Eines der fchwächeren unter 
diefen, dem Herrn François Sabatier gehörig, giebt mir den Schlühel zum 
ganzen Mefen des ahnungsvollen Ichöpferiichen Künſtlers. Es iſt eine Als 
legorie — denn der eine neue Welt ſuchte, die er noch auf diefer Erde nicht 
fand, mußte er es nicht auch mit der undanfbaren Allegorie verfuchen ? 

In dunklen Wolfen figt die kahlköpfige, graubärtige Vergangenheit und 
lieſt im vergilbten Wergamente; neben ihr die trübe Gegenwart, traurig, 
aufgegeben vor fich hinftarrend, mit der linfen Hand greift fie träumeriſch 
nach dem verailbten Pergamente, als wollte fie dort Rath holen in ihrer 
Rathloſigkeit. Laͤſſig liegt die Mechte, die Hand ver That, im Schooße. 
Auch tie werden bald die dunklen Wolfen, die fie ſchon halb umhüllen, vers 
jchlingen. Indeſſen aber, von beiden ungejehen, fliegt aus blauem Hinter⸗ 
grumde die leuchtende Geſtalt des Genius der Zufunft bevor. Sein ſchim— 
merndes Gewand iſt von Sternen umrändert; ſein Geſicht iſt ernſt umd 
doch liebes und verheißungsvoll lächelnd. Die Arme breitet der heilige Knabe 
aus, als wollte er eine Welt an fein Herz drücken. 

Dieſer Genius der Zufunft, iſt es nicht Derielbe Knabe, welcher dort 
predigend und ftreitend aus dem Tempel tritt, muthig vorwärts dem Glaus 
benden entgegenfchreitet und eine alte, obwohl alänzende, doc verwitterte 
Melt hinter fich läßt? Iſt es nicht derfelbe Knabe, der dort auf dem ans 
dern Bilde aus dem Schooße des greifen Alters fegnend hervorgeht? 

Die Zukunft war es, die Papety überall fuchte und fand: in ihm 
jelbft, wie wir fie, am der Schwelle einer neuen Zeit ftehend, nur ahnen; 
in der Weltgefchichte, wo fte ihm ſymboliſch oder im Spiegel verflärter Ver: 
gangenbeit entgegentrittz in der Kunftgefchichte, wo fie als Blüthe des Men» 
Ichengeiftes antichpirt zur Gricheinung fommt. 

Eine Anefvote und eine Erfahrung aus dem Leben Papety's müflen wir 
hier einfchalten, die wie feine Bilder für ihn charakteriftiich find. Vor Jah— 
ven, noch in Papety's früher Jugendzeit, batte Ingres, der ftrenge Meifter 
der Form und der etwas beidwänften Klaffieität, der den jungen Maler 
nicht beſonders liebte, feine Schüler um fich verſammelt. Und zu biefen 
jagte er mit warnender Stimme: Meine Freunde, es giebt einen jungen 
Menſchen in Frankreich, der noch unbekannt ift, noch nicht viel weiß, der 
nur ftrebt und ſucht, — wenn er aber gefunden haben voird, dann wehe Euch! — 

Die warnende Prophezeihung des alten Meifters ſchien bald in Grfüls 
lung gehen zu wollen. Papety errang den eriten Preis der Akademie und 
wurde nach Rom geichiet. Aber den Preis, welchen fie dem Schüler 
werfannt, fonnte fie, die Vertreterin des Fertigen und Alten, dem Manne, 
der mit feinem ganzen freien Welen hewortrat, nicht zugeitehen. „Der 
Traum vom Glück,” die erfte Frucht feines neuen Strebens und Wol— 
fens, ein gewaltiges Bild, das Papety bald nach Paris fandte, wurde 
von Afademie und Regierung verſchmäht; zum erſten Male feit Mens 
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fchengevenfen wies man die erjte Arbeit eines Preisgekrönten zurück. Und 
Akademie und Regierung hatten Recht mit ihrem Inftinete, den Die 
Gefahr eingiebt. Im vorigen Jahrhundert hätten Hof und Hofleute dieſes 
Bild, das nichts Anderes ift, denn ein Traum aus den Gärten ded Afa- 
demos, fleifchgeworbenes platonijches Wort, wie eine gefahrlofe, unſchäd— 
liche Idylle von Florian bewundert. Heute jab man hinter dieſen friedlichen 
Geftalten von Liebenden, Lehrern, Schülern, ipielenden Kindern nichts als 
Socialismus und Revolution — hinter dem Tempel im Hintergrund einen 
Club, eine Volksbank, ein Phalanstere — Gott weiß was! 

Und im Grumde hatte man Recht. Die Idylle, das Gedicht des Frie— 
dens und der Liebe, ift das revolutionärfte Gedicht. Denn was wollen 
wir Anderes, als Yiebe und Frieden, als die Grfüllung des Pape— 
ty ſchen „Traumes vom Gluͤck“? als lieben, Ichren und belehrt jein? uns 
fere Kinder, unſere Zukunft, in Blumen ſpielen und aufwachſen jehen? 
Die Devife: „ Brüderlichkeit,” welche die Gegenwart auf ihr Schlachtpanier 
fchreibt, ſchreit fie nicht mitten aus dem Kampfgewühle nach Frieden und 
Liebe? Das gangbar gewordene Wort vom „Kriege gegen den Krieg” — 
die verfchiedenen Friedensieften und Phalanſterianer, die vorzeitig vielleicht, 
doch gewiß menfchlich, friedliche Eroberung des Größten und Schönften pres 
digen — felbit die Eomijchen riedenscongrefle, find fie nicht Symptome 
genug der tiefen Friedensſehnſucht? Papety hat fie in ihrer Erfüllung gemalt. 
So ift der Maler des Chriſtus uriprünglich ein Idyllendichter, ein Verkörperer 
platonijcher Ideen, ein ſchöner genießender Heide, ein Herold moderner Wünfce. 

Gine große Idee trägt alle Ideen in ihrem Schooße, und ruht im 
Schooße aller Ideen. Sie iſt untheilbar und allvertheilt: es it dies der 
Bantheismus der Vernunft, Nur jcheindar tritt der Priefter aus ihrem 
Kreife, das fehende Auge fteht ihn immer und überall mit ihrem Dienfte 
angetban. Der Maler des „Chriſtus“ und des „Traumes von Glück“ 
ift derſelbe der die „grichiichen Mädchen am Brunnen,“ eine Spylle 
aus dem fchönen Leben der Hellenen, geſchaffen hat. Mädchen mit ihren 
ichlanfen Waflerfrügen in Hallen oder in füplichem Sonnenfchein figend 
und wandelnd, und jo lieblich plaudernd vieleicht wie jene Fontaine, Die 
dort zwiſchen den Säulen hervormurmelt: es iſt eben nichts ald Schönheit 
und Friede, der große Traum vom Glück im Kleinen wiederholt: ein Regen» 
bogen in prismatiichem Glaſe. 

„Die Sterne in der eigenen Bruſt,“ die wir manchmal unferen Willen 
nennen, mußten Papety nothwendig nach dem Lande führen, in welchem 
einft ein der Vollendung nahe jtehendes, durch unfere Liebe noch mehr vers 
klaäärtes Volk gelebt, das wie ein in unferem Rüden aufgeftellter Spiegel 
und, wenn wir zurüuͤckblicken, einen Theil der Welt zeigt, der wir zufteuern; 
mußte er nicht die zertrüimmerten Anfänge „seiner Zukunft“ aufſuchen? Die 
Gartens, die er aus Griechenland zurüdgebracht, find ein Neliquienfaften 
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von Erinnerungen an jede Stelle, die einjt Schönes und Großes gejehen 
hat. Ueber den Tempeltrümmern, den öden Thälern, den einfamen Lorbeer: 
büfchen weht ein Hauch lebenden, uniterblichen Griechenthums, als follte 
der Lorbeer noch heut die Stirne eines olympiſchen Dichters befrängen, als 
wären foeben die Bekämpfer ver Barbarei durch dieſe Thäler gegen Mara: 
thon gezogen, ald würde in dieſen Tempeln noch jegt den ſchönen Göttern 
des Himmels und der Erde geopfert! Das Parthenon aber, den Lehrbegeiff 
aller Kunft und Schönheit, hat er, „ein rückwärts gefehrter Prophet,” wie— 
der fo aufgebaut, wie es die Augen des Perikles entzückt hat. 

So Chriſt und fo Heide, steht er von felbft auf den überſchauenden 
Höhen, die andere Geijter vor ihm aufgethürmt haben. Das Höchite, das 
die Kunſt der modernen Welt in Worten und Tönen hervorgebracht, nimmt 
er in fich auf und bringt es noch einmal hervor. Sein Wort ift die Form, 
fein Ton die Farbe. In einem PBalafte zu Flovenz malt er die Meifterwerke 
Shakeſpeare's und Mozarts: denn im Ewigen ijt die Zufunft, 

Ich wollte nur auf Papety und die beherrichende Idee feines Lebens 
aufmerfiam machen; ihm zu klaſſificiren überlaffe idy Anderen. Bilder zu be- 
jchreiben, die ſelbſt nur die vollfommenfte Beichreibung find, halte ich für 
unnüß; ich bin jchon zufrieden, wenn ich nur dazu beitrage den Namen 
eines großen Künſtlers weiter zu verbreiten. Vor einem Jahre hatte ich 
ihn jelbit noch nie nennen gehört. Im September 1850 ſprach man mir von 
einem Requiem, das in der abjeitsliegenden Kirche St. Vincent de Paul 
zu Paris abgehalten wurde. Gin unbekannter Compoſiteur Befozzi hatte 
das Requiem componirt, eine damals noch unbefannte Sängerin Emmy La— 
grua, die fich zufällig aus Deutjchland hierher verirrt hatte, fang das 
Schöne Trauerlied mit ihrer jeelenvollen Stimme und Die Freunde Papety's 
meinten eine ftille Thräne. Er war im Alter Raphael's geitorben. Aber 
die Götter jcheinen ihren Lieblingen, die fie jung zu ſich nehmen, die kurze 
Lebensfrift durch einen Haren und heiteren Blick in alle Zukunft auszudehnen 
und zu bereichern. 

6. September, 

Um elf Uhr Morgens ftieg ich in den Kahn um nach Chateäu d’If 
hinüberzufahren. Es war Windftille und die Fahrt dauerte faft eine Stunde. 
Ein Dampfichiff nad dem andern flog an und vorüber; das eine nach 
Algier, das andere nach Smyrna, das dritte nach den Antillen, das vierte 
jogar nach Galifornien. Im Hafen hatte ich die Neifenden geſehen, die mit 
ihrem Gepäck auf vielen Kähnen diefen Dampfern entgegeneilten. Nur 
wenige betrübte oder von Aufregung zeugende Gefichter habe ich unter ihnen 
bemerkt; fo ſehr hat man fich heutzutage an das Reifen in die ferniten Zur 
nen gewöhnt. Am Horizonte ftanden hundert Schiffe mit herabhängenden 
Segeln wie angenagelt; ded Morgens hatten fie Dampfichiffe dahin ge 
ichleppt, aber Fein Luftzug fam ihnen zu Hüffe Wie ein Hohn auf die 
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alte Welt und ihre Mittel zu leben umd fich zu regen jagten die Dampf 
ichiffe an ihnen vorüber. Eines jchleppte eben einen beleibten Muſelmann, 
von deſſen Mafte der Halbmond auf die chriftliche Melt niederſah, in den 
nahen Hafen. Bor dem Fort St. Jean arbeitete eine Dampfmalchine, 
Berge von Sand in die fie umgebenden Kähne ausjchüttend. 

Die Inſel If bietet troß ihrer Oede und Kahlheit doch einen überaus 
malerischen Anblid. Die Mauern, die fie umgeben, müffen ſich den Formen 
des Felſens fügen und je nach feinen Riſſen und Höhen auf und abfteigen, 
fo daß fie hier den Fuß im Meere baden, während jie dort von fteilem Abs 
hange luftig niederiehen, Ueberall aber werden fie vom innern Schloffe mit 
feinen Zinnen und der Zerraffe überragt. Den Hintergrund bilden die zwei 
größeren Eilande, Natonneau und Pomegue, die durch eine Mauer verbun— 
den find. Der Raum zwifchen beiden bilpet ven Hafen Dieudonne. Man 
nennt ibn Gotteögabe, weil er faſt ganz von der Natur geiibaffen und die 
Menſchen nur wenig zu thun hatten, um fich ihn nusbar zu machen. Beide 
Infeln find ebenfo wie If verbrannte, von Forts gefrönte Felsitüde; Pomegue 
trägt noch das weitläufige Gebäude der Quarantaine auf feinen Schultern. 

Je näher man den Inſeln fommt, deito fichtbarer wird der auffteigende 
Meeresgrund. Jede Feine Waflerpflanze it in dem Walde von Seetang 
zu unterfcheiden. Fiſche, Krabben und anderes Gethier treiben ſich wie 
Wild im Forfte auf feinem Grunde umber, während über ihm der Seeftern 
hin und her ſchwebt. Die Schatten der Wolfen am Himmel fallen bis in 
diefe tiefe, verborgene Welt. 

Eine theild in den Felfen gehauene Treppe führt in mancherlei Win: 
dungen zwiſchen zwei Mauern in das Innere der Befeftigung. Es befteht 
aus dem Schlofje, einem Heinen ‘Barallelepipedon , aus dem modernen, uns 
bedeutenden Wohngebäude des. Goncierge und aus fahlen zerrifienem Fels— 
boden fait ohne alle Vegetation. Im Graben des Schloſſes gedeiht kuͤm— 
merlich ein wilder Feigenbaum. Die ganze Bewohnerſchaft dieſer Eleinen 
öden Welt ſetzt fich in dieſem Augenblide zufammen: aus dem Goncierge 
und feiner Frau, aus einem Lieutenant und zehn Mann Soldaten, aus 
einer Ziege und einem kleinen corfiichen Widder; Die leßteren haben innige 
Freundfchaft geichloflen und find umzgertrennlich. Immer vereint, treiben fie 
fich auf dem Felſen und, wenn das Schloßthor geöffnet wird, in den Gän- 
gen und auf der Terrafieu mher. Sie folgen auch dem Fremden in das Gefäng- 
niß Mirabeau's und ftören ihn ironisch in feinen welthiftorifchen Betrachtungen. 

Mit dem erften Schritt in den Schloßhof mußte ich laut auflachen. 
Bor der Gefängnißthüre linfs am Eingang glänzte mir die Inſchrift „Pri- 
son de Monte-Cristo“ entgegen, Der Goncierge ſah mich prüfend an, 
dann fagte er lächelnd: „Eh bien, Sie wilien es, soit! — Ich habe es 
nicht: hingefchrieben und viele Fremde glauben es.“ — Gr öffnete die Thuͤre, 
ich trat in ein wirklich jchauderhaftes Gefängniß, in ein Loch ohne alles 
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Licht, das wenige ausgenommen, welches durch ein Fleines Gitterchen ber 
Thüre fahl auf den Boden fällt, ein Loch, das nicht fünf Schritte lang, 
faum zwei Schritte breit und höchſtens drei Ellen hob it. Das Gemäuer, 
ohne alle Bekleidung oder Tünche, beiteht aus eig und ſpitz hervorragenden 
Steinen. Aus dieſem Gefängniſſe Monte» Grifto' traten wir in das ans 
jtoßende des „Abbe Faria.“ in Theil der Wölbung des erftern bildet die 
Seitenmauer dieſes befferen und bequemeren Gefängnifies. Man fann in 
der That annehmen, daß zwei Gefangene in Dielen beiden Löchern durch 
die leichtgemadzte Entfernung einiger Steine eine Verbindung berzuftellen 
vermögen. Dieſen Troft kann ich germaniichen Lelerinnen, die an Monte— 
Grifto glauben, nicht vorenthalten: Alerander Dumas bat Ort und Gele: 
genheit mit vielem Geſchick benugt um fein Märchen wahrfcheinlich zu 
machen. Nur der berühmte Wurf im Sade läßt einigen Zweifel aufkom— 
men, da die Mauer, von deren Höhe der ımbarmberzige Romancier den 
armen MontesGrifto ſchleudert, von der Fläche des Meeres durch unterfchied: 
liches Felsgeftein jo bedeutend entfernt ist, daB man eben einer Dumas' ſchen 
Romantif bedarf um einen ſolchen Wurf zu thun oder an ihm zu glauben. 
Wahricheinlich um auch mir einige Gläubigfeit beizubringen, verficherte der 
Goneierge, daß fich in den Regiſtern des Gefängniſſes wirklich die Namen 
Abbe Faria und Dantes vorfinden, und zwar leßterer von der Bemerkung 
begleitet „wegen Expedition eines Briefes von Bonaparte.” Auch diejes fei 
deutfchen Gemüthern zur Beruhigung gewiſſenhaft verzeichnet. 

Die Treppe, die in den erften Stod führt, und eine Gallerie brachten 
mich aus Dumafiichen Geſchichten in die Geſchichte — in das Gefängniß 
Mirabeau’s. Es befindet fich gerade oberhalb des Gefängniffes Montes 
Criſto's, und entipricht diefem in Lage, Größe und Ausichen. In weld 
fleinen Käfig wagte man Dielen gewaltigen Löwen einzufchließen, ver mit 
dem Schütteln feiner Mähne die Baftille gebrochen und alle Gefängnifle 
der Welt wenigftend erfchüttert hat! — Sehen Sie, jagte der Concierge, bier 
hat er lange Monate verbracht; it es ein Wunder, daß er die Freiheit liebte ? 
— Eine Bemerfung, die manche Weisheit manchen Hiftoriferd aufwiegen 
würde, wenn Mirabeau wirklich die Freiheit geliebt hätte. Und doch hatte 
der Goncierge Recht: Mirabeau liebte die Freiheit, aber wie einer, der fie 
in jeinem eigenen Gefängnifie und nur weil e8 ſein Gefängniß, lieben 
gelernt, nicht wie der fie liebt, der die Haft der ganzen Welt ale feine eigne fühlt. 

Auf If bat fich die Tradition erhalten, daß der Sohn des Menichens 
freundes nah einem Beſuche feines Bruders das Eleine düftere Loch mit 
dem nebenan befindlichen größeren und licdyteren Gelaß vertaufchen durfte, 
Ein ziemlich großes Gitterfeniter geftattet die Ausficht gegen Süven auf das 
Meer. — Wie muß dem fochenden, draufenden Menjchen zu Muthe gewves 
jen fein, wenn er die Schiffe auf freiem Glement allen Weltgegenden zu« 
fliegen fab! Wenn es ftürmte, mag es in ihm am büfterften ausgefehen 
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haben: denn der Adler im Käfig, jo jagt man, ift bei ſtürmendem Winde 
am traurigften. Er half fich, indem er jeine weltdurchftürmenvden Gedan- 
fen aus jeinem Gemüthe heraus auf das Papier warf; denn in diefem mil- 
deren Gefängniffe waren ihm Papier und Feder geftattet. In einer Ede 
ift noch ein ſchmales Bret befeftigt, welches Mirabeau ald Schreibepult ge— 
dient haben ſoll. 

Dem Gefängnifie des demagogiichen Arijtofraten jchräge gegenüber be— 
findet fich das gewölbte Gemach, das einen prinzlichen Demokraten oder 
wenigitend einen, der ed zu jein vorgab, eine Zeit lang herbergte, bevor 
er nach Paris befördert wurde, um jein fcheußliches Haupt der Guillotine 
darzubringen: Philipp Egalite. Als er hier auf feiner Flucht aufgehalten 
worden, ftopfte man Chateau d'If mit republifanifchen Soldaten und Frei- 
willigen voll, da man das Geld, die Freunde und die Intrigen der Orleans 
fürchtete und eine jo koſtbare Beute nicht verlieren wollte. Daſſelbe Zim— 
mer hat jpäter Lavalette bewohnt. 

In dem großen Gemache nahe daran reſidirte gezwungener Weije ber 
Generalftab Joachim Murat's. Die fehlechten Wandmalereien, die ed an- 
füllen, find Erinnerungen an die langweiligen Haftmonate. Alle übrigen 
Gemächer des Schloſſes waren noch vor Kurzem von den Juniinfurgenten 
des Jahres 1848 bewohnt. Es waren ihrer 380 und wie der Goncierge 
fagte, der Lärm, den fie verführten, unerhört. 

Bevor ich dem Concierge feinen Franken in die Hand gedrückt und Ab— 
ichied genommen, erzählte er mir noch, daß er ein ſehr einträgliches Ge: 
ſchäft machen fönnte, wenn er nur viele Gremplare von Monte-Grijto vor: 
räthig hätte, Die meiften Reiſenden erfundigten ſich darnach, da es ihnen 
intereffant jcheine die Gejchichte auf ihrem Schauplage zu kaufen umd fie 
als Andenfen mit in die Heimath zu nehmen. — Ich fragte, ob dies nicht 
auch mit den Memoiren Mirabeau's der Ball jei? — Nein, antwortete er 
troden, aber bedeutungsvoll Lächelnd. Diefer Mann war mir eigentlich einer 
der intereffantejten Gegenftände auf dem öden Felfeneiland. Sein Geficht 
wie fein Benehmen zeugten von klarer Intelligenz, von menfchlichem Ge- 
fühl und nebenbei von jpeculativer Klugheit. Mit fichtbarer Freude ver 
findete er, daß er feinen Gefangenen unter feiner Aufſicht habe und knuͤpfte 
die Hoffnung daran, daß es noch lange, vielleicht immer jo bleiben werde. 
Im Gegentheil habe ich bei allen Gefangenwärtern und Kerfermeiftern, die 
ich je kennen zu lernen die Ehre hatte, eine um fo größere Freude, einen 
um jo größern Stolz bemerft, je größer die Zahl, je ſchwerer die Strafe 
ihrer Gefangenen geweſen. Mit ausprudsvollen Worten ſprach er von ber 
Schwere der Einfamfeit, die manchmal auf ihm lafte, ihm, dem es doch frei 
ftehe feinen Poften zu verlaflen oder mit dem Dienitichiffe wenigſtens zwei: 
mal in der Woche nach Marfeille zu fahren, und zog daraus den Schluß, 
wie ſchwer erſt die Einfamfeit auf die gegwungenen Gefangenen drüden 
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müfle. — Freilich, fügte er mit einem vorfichtigen Seitenblid auf mich hin- 
zu, babe ich auch ſchon Gefangene gejehen, die eine ſolche Gemüthsruhe, 
eine ſolche Befriediguug ihrer ſelbſt ins Gefängniß mitgebracht, daß es 
alte feine Schreden für fie verloren zu haben fchien. Sie fünnen fich nicht 
vorftellen, wie heiter viele der Gefangenen von 1848 ihre Haft getragen und 
der Berurtheilung entgegen geiehen haben. — Es iſt allerdings möglich und 
nach dem klugen Augenzwinfern und dem Beobachten zu Ichließen, das ich an ihm 
bemerkt habe, iſt es vielleicht fogar wahrscheinlich, Daß der Mann feine Worte nach 
dem Gharafter, den ex beim Fremden vermuthet, ſtellt und einrichtet; ich 
zeichne ihn aber gerne jo wie ev ſich mic gegeben. Leuten auf jolchen Por 
ften ift es nicht fchwer im mancher Beziehung Menfchenfenner zu werden 
und allerlei Beobachtungen anzuftellen. Das bewied mir auch die Bemer: 
fung, daß die Engländer zuerjt und am liebften auf Egalité's Kerfer zu: 
eilen, ihn wie den Käfig eines wilden Thieres anjehen und oft anfpuden; 
daß fich Die Franzoſen für die Löcher Mirabeau's und Monte-Grifto’s gleich 
ſehr intereffiren, Deutfche und — Rufen aber am längften bei Mirabeau zu 
verweilen pflegen. 

Mit einem leifen Südwindhauche fuhr ich gegen Marfeille zurüd. Es 
war zwei Ihr, die Sonne brannte fürchterlich. Ich legte mich auf die ges 
politerte Banf des Kahnes um Siefta zu halten, felbit erftaunt über Die 
Gemüthsruhe, mit der ich Chateau d'If beſucht und verlaſſen. Einige Jahre 
früher, nur noch mit einem Funken von der Begeifterung, die ich bei erfter 
Lefung der Biographie und der Reden Mirabeau's veripürt, — wie ans 
ders hätte ich Dielen öden Felſen betrachtet, mit welchem Herzklopfen ihn 
betreten! Seit damals aber haben jacobiniſche Gedanken die Büjte, die ich 
ibm in meiner revolutionären Herzfammer aufgeftellt, zertrümmert; der Ber 
fchluß ward mit Lärm gefaßt und mit Schmerzen ausgeführt. Verſteckte 
Barfthüren, Die zu einer ſchönen Königin führen, müflen von einem mäch— 
tigen Zauber umgeben fein — aber Geld! Geld! Armer, großer Mann! — 
Traumlos jchlafend Fam ich in Marfeille an; was von Mirabeau zu träus 
men ift, habe ich ſchon wor langen Jahren durch= und ausgeträumt. 

Marfeille den 7. Auguft. 

Es iſt vier Uhr Morgens. In einer Stunde verlaffe ich dieſe Stadt, 
die ich während eined furzen Aufenthaltes lieb gewonnen habe. Sie ift 
troß dem Mangel an großen Cinzelnheiten, an monumentalen Gebäuden 
und bedeutenden Bildungsinftituten doch in Allem und Jedem eine große 
Stadt. Auf Land, Infeln, Meer und Menfchenangefichtern liegt jener aus— 
geiprochene Gharafter des Südens, der fiir den Nordländer jo unendlichen 
Reiz hat. Im regen Treiben der Gaffen, im Lärm des Hafens fühlt man 
das Herz erweitert und im Gontacte mit der ganzen Welt. Man vergißt - 
alles Komiſche, das fich die Pariſer und vie füplichen Nachbarn gerne 
von Marfeille erzählen. Den etwas kindiſchen Dialekt, der allerdings fo: 
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mifch klingt, ausgenommen, find tie Marfeiller nicht komiſcher als Die an- 
dern Franzofen, fie find nur anders: aber eben diefe Verſchiedenheit ift den 
centralifationdfüchtigen fo fonderbar und lächerlich, Ihr Selbitgefühl, ihr 
Stolz, Bürger einer großen Weltftadt zu fein, wird den Söhnen Marſeille's 
befonders von den Pariſern zum komiſchen Verbrechen gemacht. Diele er 
zählen fich mitleivig, daß die Marfeiller jagen: wenn Paris eine Gana: 
biore hätte (die große ſchöne Straße die zum Hafen führt), dann wäre Pa— 
ris ein Heines Marſeille. Dieles erfundene Sprichwort it allerdings für 
den Stolz der Marſeiller, aber auch für die Giferfucht der Pariſer charaftes 
riftiich: da man aus Marfeille nicht eine Feine Stadt machen kann, io 
erzählt man wenigitens Kleines von den Marfeillern. 

Sonntags gehen fie mit Kind und Kegel auf ihre Yandhäufer oder Ba- 
ftiven. Sie wären ſehr glüdlich dort Parks, Waflerfälle und Springbrunnen 
à la Versailles zu finden. Aber die Vorfehung hat den Baftiden Quellen 
verfagt. So beladen fie denn Dchien, Giel und Maulefel mit beiliger 
Salzfluth aus dem Meere umd fchleppen ſie mit großer Mühe und großen 
Koften in Fäſſern hinaus. Um eine gewille Stumde läßt man dann Den 
auf Diefe Weile genährten Springbrunnen oder die Gafcaden fpielen; Die 
Familie fit herum, betrachtet den dünnen Waflerfaden und preiit die Wun— 
der und die Fülle der Natur, Bevor der Faden zu Ende geiponnen, ent- 
fernt man fich, um die Illuſion von der Unendlichfeit und Unerjchöpflichfeit 
mit fich nad) Marfeille ins Comptoir zurüczutragen. 

Achnliche Gejchichten erzählt man von den Jagden der Marfeiller, zu 
denen fie aus Nah und Ferne Freunde und Bekannte einladen. Sie wer 
den in einem hundert Schritte fangen umd zwanzig Schritte breiten, von 
einer Mauer eingefaßten Raum abgehalten. In der Mitte fteht ein einla- 
mer Baum, der einen Käfig mit Lodvögeln trägt, Was fich von Dielen 
an fliegendem Wilde anloden läßt, ift ein Raub der tapferen Jäger, die, in 
der Umzäunung verfammelt, den erhabenen Moment abwarten, bis fich eine 
Lerche oder Wachtel nieverläßt. 

Was übrigens die Jägerei betrifft, jo find Die Bewohner Languedocs 
und der Provence in diefem Stüde alle gleich lächerlich. In feinem Lande 
habe ich jo viel umd mit jo großer Leidenſchaft von Jagd und Jägerei ſpre— 
chen hören, als bier, wo der Hafe eine Seltenheit, von Hochwild Feine Spur 
ift und höchſtens ein Rebhuhn die mühſeligen Anftvengungen vieler heißen 
Tage belohnt, Wochenlang vor der gefetlichen Eröffnung der Jagd pußt 
man Flinten und Jagdtafchen, näht Jagdkleider und fauft Munition ein. 
Diefe Jagdliebe iſt um fo feuriger, als fie eine unglüdliche iſt. Sie fommt 
Niemandem zu Gute, ald dem Staat, dein fie ziemlich die Kaſſen füllt, da 
- jeder einzelne Jäger einen Jagdpaß, der nur perfönlich iſt, bezahlen muß. 
Für diefelbe Summe könnte er fünfmal fo viel Wild faufen, alser in der gans 
zen Saijon mit der fürchterlichften Mühe erlegt. Aber die Leidenſchaft bes 
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mächtige fi auch Jener, die den Paß nicht bezahlen können oder wollen. 
So entſtehen game Banden von MWilddieben, Die in Schaaren das Pand 
durchziehen und einen VBernichtungsfrieg gegen die Nebhühner und letzten 
Haſen, einen Vertheivigungsfrieg genen die Gendarmen und Gardes 
champötres führen. Wenn ein jolcber Ach naht, ſtecken jie den Stiel eines 
Weinblattes in den Mund umd biegen das Blatt felbft mit der Unterlippe 
nach oben, jo daß es das Geſicht bedeckt und fie unfenntlic macht. Die 
zwei Ginfihnitte im Blatte laſſen ihnen die Augen freiz fo fchießen fie auf 
Gendarmen und Gardes champötres. Beſonders furchtbar haben fich auf 
diefe Weile die Bewohner einzelner Dörfer in der Nähe von Saumitre ges 
macht; man erzählt jo viele tolle und kuͤhne Streiche von ihnen, daß die: 
felben geſammelt einen Cooper'ſchen Roman bilden würden. 

Die Nürnberger Yächerlichfeiten von Marfeille haben mich zu weit ab: 
geführt, und ich will nicht wieder zu ihnen zurückkehren. Im Gegentbeile 
will ich, es in einem feiner Söhne feiernd, von Marfeille würdigen Abs 
jchied nehmen. Ich habe von Papety geſprochen; es wäre ungerecht, vom 
jüngiten Künftler Marſeille's zu jchweigen, bejonderd da ich chen, umge 
recht genug, von einem jeiner Älteren, von Puget, dem Bildhauer, Maler 
und Architekten aus der Zeit Ludwigs XIV., gefchwiegen habe. Der jüngfte 
fünitleriiche Sohn diefer font durch und durch commerciellen und fünftle: 
riich wenig productiven Stadt iſt Riccard, derjelbe, deſſen Porträts im leß- 
ten Pariſer Salon fo bedeutendes und to gerechtes Aufſehen gemacht. Die 
Regierung gab ihm die Medaille, das Publiftum das Zeugniß, in diefem 
Fache das Beſte geleiftet zu haben. Riccard war lange in Italien, beſon— 
ders in Venedig; durchreifte dann die Niederlande und England, und hatte fo 
die beſte Gelegenheit, die größten Porträtmaler aller Zeiten, Titian und 
Vandyk, zu ftupiven. Aus diefem Studium zog er die beiten Früchte; dem 
Titian hat er feine umübertroffene Narbe, dem Vandyk feine edle Eleganz 
und Grazie abgelaufcht. Aber Farbe, Grazie und Eleganz find nur Eleine 
Vorzüge, wenn der Porträtmaler feine Bilder nicht, wie eben Titian und 
Vandyk, wie Giorgione, Nembrandt, Velasquez gethan haben, zugleich dras 
matiſch und hiſtoriſch zu beleben weiß; wenn er cs fich nicht bewußt ift, 
daß er zugleich Hijtorienmaler ift, daß auf jedem Geſicht ein Schatten und 
ein Strahl feiner Zeit liegt, daß jedes Geficht einen Theil der ganzen Chro— 
nik feines Zeitalters bildet. Niccard hat das begriffen und malt darnach: 
wohl das höchite Yob, das man einem jungen Künftler von ſechsundzwan⸗ 
ig Jahren geben kann. Wer feine Bilder im legten Salon gefehen, hat 
die Ueberzeugung, daß Frankreich in Kurzem an Riccard einen der bedeu— 
tenditen Borträtmaler befigen wird. 

Es ſchlägt fünf Uhr — die Pferde ſchaudern — es iſt heller Tag; ich 
eife nach Air zu fommen, dem Wahlorte des Mannes, deflen Kerker ich ges 
ſtern befucht habe. 
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I. 


Schon in unſerm erften Abjchnitt haben wir im Allgemeinen darauf hin: 
gewiefen, daß die Sclaven nicht nur im Familienverbande begriffen waren, 
fondern daß auch der Staat feine Gewalt über fie erſtreckte. Wir wollen bier 
nur vorübergehend bemerken, wie die Gefeggebung durd; Androhung bars 
ter Strafen und Anwendung verfchiedener Actionen zu verhüten fuchte, 
daß Jemand widerrechtlich fih einen Menfchen zum Sclaven aneignete, 
oder gar über bürgerliche Kinder das Loos der Sclaverei verhängte. 

Dagegen ift mit Nachdrud jenes Grundgefeg des antifen, namentlich 
des attifchen Staates hervorzuheben, wornach jeder innerhalb fei- 
nes Bereiches ausgeübte Frevel, jedes gegen Götter oder 
Menfhen durch Wort oder That begangene Unredt für 
eine mittelbare Verlegung des Staates felbft galt, und 
wornac jede Verlegung von Berfon und Eigenthum nicht 
nur Gegenftand einer Privatflage war, fondern von je— 
dem Beliebigen zum Gegenftand einer öffentliben Klage 
gemacht werden fonnte. Daß auch die Umnfreien in diefem Rechts— 
verbande mit aufgenommen waren, ift hinlänglich bezeugt durch erhaltene 
Gefeße, durch die Darftellung der Verbrechen und den Bericht über vor— 
gefommene Fülle, 

Wohl lag in der väterlihen Gewalt des Heren das Necht zu ftrafen. 
Aber diefe Strafgewalt hatte ihre fehr beftimmten Schranfen,. Weit entfernt, 
daß darin das Recht über Leben und Tod gelegen, durfte ein Sclave felbit 
in dem Falle nicht im Haufe getödtet werden, wenn er den 
eigenen Herrn ermordet hatte, fondern die Angehörigen 
hatten ibn dem öffentlihen Gerichte zu übergeben (Antiphon 
über den Mord des Herodes, 5.47.48). Und fo haben jene Verſe des 
Guripides, welche an das gleiche Gefeh Über den Mord der Freien wie der 
Sclaven mahnen, nody einen andern Einn, ald den eben hervorgehobenen. 

Ferner begreift das Geſetz (Aeſchines gegen Timarch, S. 3), welches 
jeden geſchlechtlichen Mißbrauch, iede Verführung und Schändung 
bei harter Strafe verbietet, ausdrüdlih auch Die Sclaven. Ebenfo das, 
welches jede Mißhandlung verbietet. Der Anfang defielben lautet: „Wenn 
Jemand Einenmißhandelt, fei ed ein Kind, oder Weib, oder 
Mann, gehöre er zu den Freien oder Sclaven, oder wenn 
er gegen Ginen derfelben irgend etwas Ungefegliches be- 
gangen,fojoll jederbeliebige Athener eine öffentlihe Klage 
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bei den Thesmotheten anftellen. —“ (Demofthenes gegen Mei: 
dias, 14. S. 529. Der Verfuch der Verfaffer des „attiſchen Proceſſes“, 
den Inhalt diefes Geſetzes in Bezug auf die Sclaven, nur auf Schäns 
dung zu bejchränfen, ift von Beder im Charikles genügend widerlegt.) 

Der Zufammenbang, in welchem diefe Gejege bei Nejchines und De- 
mojthened vorkommen, und befonderd die Verficherung des Demofthenes, 
dag ſchon Biele, die füch an Sclaven vergangen, mit dem Tode beftraft 
worden, erlauben feinen Zweifel an ihrer Echtheit. Ihnen laſſen fich 
noch manche andere gefegliche Beftimmungen hinzufügen, aus denen eben= 
fall8 erhellt, das Vergehen, von und gegen Sclaven begangen, vor die 
öffentlichen Gerichte gehörten. Es gemüge bier noch an die Angabe des 
Bollur zu erinnern, dag Klagen wegen Verbalinjurien von Seiten der 
Sclaven bei den Thesmotheten angebracht werden mußten. 

Wer Geiſt und Wortlaut diefer Geſetze gehörig erwägt, der wird uns 
bedenklich zugeben, daß der antife Staat auch dem Unfreien die wejent- 
lichiten Menfchenrechte zuerfannte und ihn nicht als Sache, jondern als 
Perſon betrachtete. Auch darüber wird er nicht zweifelhaft fein, daß jene 
geſetzlichen Beitimmungen den Leibeigenen nicht nur gegen die Angriffe 
jeded Dritten jchügten, fondern auch in Bezug auf den eigenen Herrn 
galten, und daß Died umbeichadet der Strafgewalt, die diefem zufam, 
ftattfinden fonnte. Xeptere war dadurch wohl bejchränft und geregelt, 
aber feinedweged aufgehoben. Denn jo wenig fie die Nothwehr zum 
Berbrehen machten, jo wenig hinderten fie den Herm von der väterlis 
chen Gewalt Gebrauch zu machen und die Vergehungen feiner Leibeige— 
nen durch förperliche Züchtigung und Freiheitsftrafen zu rügen. War 
hierbei im Allgemeinen durch Das Geſetz infofern ein Ziel geſetzt, daß 
er die Todeöftrafe nicht verfügen fonnte, fo beftimmte e8 weiter, daß er 
feine Befugniß, gerechte und entiprechende Strafen über einen Schuldi— 
gen zu verhängen, nicht mit dem muthwilligen, übermüthigen, unmenjch- 
lihen Verfahren gegen Unfchuldige verwechfeln durfte. 

Fragen wir nun nach dem gerichtlichen Verfahren, welches in ben 
einzelnen Fällen, wo Sclaven Unrecht begangen oder erlitten hatten, bes 
obachtet wurde, fo ift eine flare und beitimmte Antwort bei dem Mangel 
an Nachrichten nicht immer möglich. 

Hatte ed ein Sclave mit einem Dritten zu thun, fo fam ed dem 
Herm zu, ihn als Patron vor Gericht zu vertreten. Wenn der Sclave 
der Beflagte war, jo waren überhaupt zwei Fälle möglih: entweder 
hatte der Sclave im Dienft und Auftrag des Herm eine Handlung bes 
gangen, welche fremde Rechte verlegte, oder er hatte ohne Willen und 
Willen ded Herrn gefehlt. Im erfteren Falle war der Sclave nur dem 
Namen nah der verflagte Theil, in der That war es der Herr, und 
diejer hatte alle Verantwortung und Folge zu tragen; im anderen war 


902 Die Sclaverei bei den Griechen. 


die Klage gewißlich gegen den Sclaven gerichtet, und wenn der Herr vor 
Gericht erfchien, jo that er Dies blo8 als Patron und Anwalt. De: 
mojthenes untericheidet beftimmt zwifchen Klagen, die nur den Scla> 
ven betreffen, und folchen, die indireet gegen den Herrn gerichtet find: 
ſ. Rede gegen Nifoftratos 20, gegen Kallikles 31 —34. Ob aber 
der Nechtshandel eines Eclaven nur durd die Verfon des Herrn ge 
führt werden fonnte, iſt nicht fo feicht zu entfcheiden. Es wird all» 
gemein ald Grundfag angenommen, daß in Griechenland wie in Rom 
nur der volljährige Bürger vor Gericht als Partei und Zeuge auftreten 
fonnte, Allein wenn diefer Grundfag auch im Allgemeinen feine Rich: 
tigfeit hat, fo liegen doch viele Fälle vor, welche hinfichtlich des attiichen 
Rechtöverfahrens denfelben entweder auf das erite Anhängigmachen eines 
Proceſſes bejchränfen oder ald Ausnahmen zu betrachten find. Wir er: 
ſehen nämlich aus den erhaltenen Reden, wie Schugbürger und Fremde 
ohne die Vermittlung des Patron in eigener Perſon als Partei und 
Zeugen in den attifchen ©erichten auftreten, und in Bezug auf Die 
Frauen verordnete Das Geſetz ausdrüdlich, daß fie ein Geſuch um Ehe: 
jcheidung perfönlih dem Archon einhändigen mußten; auch ift feine Arage, 
daß ihre Eid vor Gericht beweifende Kraft hatte. Nach diefen Analo— 
gieen wäre es nicht unglaublih, daß auch Unfreie ihre eigenen Angele— 
genheiten in eigener Perſon vor Gericht führen fonnten. Dafür pricht 
die Art, wie Demoſthenes in der dritten Rede gegen Philivpos feine 
Freimüthigfeit entſchuldigt. Erwäget, fagt er, daß ihr die Freimüthig— 
feit für ein jo gemeinfames Recht aller Infafien der Stadt haltet, daß 
ihr felbft den Fremdlingen und Sclaven Antheil daran geftat- 
tet, und viele Sclaven bei euch ihre Meinung mit größerer Freiheit aus— 
fprechen dürfen, ald in einigen anderen Städten die Bürger. — Was hätte 
dies Beifpiel für einen Sinn, wenn der Redner ſich nicht auf das öffent» 
liche Reden der Eclaven berufen fonnte, und wo wäre Diefem eine Ger 
legenheit, öffentlich au reden, geboten gewefen, wenn nicht vor Gericht? — 
Noch deutlicher weit Fenophon darauf bin, der in der Schrift Über die 
Staatöverfaffung der Athener mit dürren Worten jagt: Wir haben die 
gleiche Redefreiheit ven Sclaven wie den Freien, den Schupbürgern, 
wie den Vollbürgern eingeräumt. 

Und wirklich ſind und auch Fälle überliefert, wo ein Sclave ale 
Zeuge auftritt, und ein anderer gegen Bürger Klagen anitellt. Der 
erite Fommt bei Demoſthenes vor in der Rede gegen Phormion. Es ift 
der oben als Schirfscapitän erwähnte Lampis, der Sclave des Dion; 
er erjcheint ald der Hauptzeuge in einem Proceß, der von einem Kapi: 
taliften gegen jenen Wechsler wegen einer bedeutenden Geldfumme an: 
hängig gemacht war, und trosdem Daß er feine urfprüngliche Ausſage 
fpäter ganz ins Gegentheil umgewandelt, ift mit feinem Wort davon 
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die Rede, fein Zeugniß für ungültig zu erflären oder es erſt durch die 
Folter zu einem gültigen zu machen. — Der andere wird in der Nede 
des Aeſchines gegen Timarch erwähnt. Pittalfes, ein athenifcher Staats: 
ſelave wird Des Nachts von Hegelfander und Timarch in feiner 
Wohnung überfallen, feine Sacden auf die Straße geworfen und er 
ſelbſt tüchtig Durchgeprügelt. Da gebt er des andern Morgens zum 
Altac der Göttermutter, um das öffentliche Mitleid durch feinen klägli— 
ben Anblick zu erregen, läßt fich jedoch durch Verſprechungen feiner Wi: 
derjacher zur fchleunigen Heimkehr bewegen, und als diefe ihr Wort nicht 
halten, ftellt ev gegen einen jeden eine Klage an wegen zugefügten Schim— 
pfed. Endlich finden wir auch in dem Bud) des Platon von den Ge— 
jegen (B. 12, S. 954, ce.) folgende, wie uns dünft, enticheidende Stelle: 
„Wenn Einer einen Andern gewaltfam hindert, vor Gericht zu erſchei— 
nen, fei es ald Partei oder Zeuge, ſoll der von ihm anhängig gemachte 
Proceß null und nichtig werden, im Fall der Verbinderte ein Sclave 
iſt; im Fall es ein Freier ift, joll der Hindernde außerdem noch mit ei 
nem Jahr Gefingniß beftraft und des Verbrechens wegen Angriffs auf 
die Freiheit eined Bürgers verklagt werden.” — Erwägen wir dabei nun, 
wie genau Plato in genannter Schrift ſich an das Beſtehende, nament- 
(ih an die Geſetze Athens, anjchloß, jo dürfen wir um fo weniger Daran 
zweifeln, daß auch jene Verfügung der Wirklichkeit entlehnt war, da 
jeine übrigen Gefege in Betreff der Sclaven theild den Athenifchen ent= 
ſprechen, theild jogar härter find, als dieje waren. 

Demnach kann fein Zweifel obwalten, daß in der That Sclaven in 
Athen vor Gericht jelbitändig auftreten fonnten, Aber war Dies den 
Unfreien jeder Gattung gejtattet? Die erwähnten Fälle erweiſen es be> 
ftimmt nur für die Staatöhörigen und folche Privatſclaven, die ein eige— 
nes Gejchäft betrieben. Ob die Hausfclaven ein für allemal davon aus: 
gefchlojien, und ob nicht auch fie in allen Angelegenheiten, die mur fie 
betrafen, jenes Rechtes theilhaft waren, läßt fih aus Zeugniffen der Al 
ten ebenfowenig bejahen als verneinen. 

Aber wie ftimmt hiermit der allbefannte Brauch, die Sclaven bei ge: 
richtlihen Unterjuchungen erit der Folter zu unterwerfen, ehe man ihren 
Ausfagen Beweisfraft zuerfannte? In der That fcheint hier ein unauf— 
löslicher Widerfpruch ftattzufinden. Aber es icheint auch nur jo. Man 
braucht blos genauer nachzuſehen, wann die Folter angewandt wurde, 
um Alles begreiflich zu finden. Die Folter wurde nur dann vorgenom: 
men, wenn Sclaven in einer Sache Zeugniß ablegen follten, in welcher 
ihre Herr als Partei auftrat; und Dies geichah in der VBorausjegung, 
daß das Verhältniß, in welchem der Leibeigene zum Herrn ftand, theils 
an ſich dem eriteren nicht erlaube, etwas dem legteren Nachtheiliges zu 
thun, ald nur im Fall er dazu gezwungen würde: theild aber auch jei 
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immer die Befürchtung vorhanden, der Sclave werde aus Liebe oder 
Furcht zu Gunften des Heren ausfagen, und daß daher feinem Zeugs 
niffe nur dann zu trauen fei, wenn es ihm durch die eindringlichite Mab- 
nung zur Wahrheit, durch körperliche Schmerzen, abgepreßt worden. 

In ähnlicher Weile mochte auch das Pietätsverhältniß, in welchem 
der Sclave zum Herrn jtand, den hauptjächlichften Grund abgeben, das 
jener nur im Falle der höchſten Noth die Hülfe des Staatd gegen den 
Herrn in Anſpruch nehmen durfte. Es war nämlich Sitte, daß der 
Sclave, der Mifhandlung von dem Herrn erfahren, erit durch feine 
kläägliche Erfcheinung das öffentliche Mitleiden erregen und feinen Hülfe: 
ruf rechtfertigen mußte, ehe eine öffentliche Unterfuchung des ihm wider: 
fahrenen Unrecht vorgenommen wurde. Zu dieſem Behuf mußte er 
nad) erlittener Mißhandlung entweder zu einem der vielen, durch die 
ganze Stadt zertreuten Nltäre, welchen das Aſylrecht zuerfannt war, 
oder zum Tempel des Thefeus feine Zuflucht nehmen. Darauf unter 
fuchte die betreffende Behörde feine Beichwerden und übergab ihn, wenn 
diejelben begründet waren, an einen anderen Herrn. 

Aber der antife Staat war fowohl religiöje, ald Nechtsanftalt. Er 
vereinigte jeine Angehörigen nicht blos zu einem politiichen Ganzen un- 
ter dem Schutze des Nechtes, fondern auch zu gemeinfamer Gottesver— 
ehrung. Auch von dieſer waren die Unfreien nicht ausgefchlofien. Sie 
durften die Tempel betreten „zum Schauen und zur Berrichtung der 
Andacht”; nur die active Betheiligung am Gultus, die Theilnabme an 
den Procefiionen, das Auftreten als Chorfänger im Theater oder als 
Kämpfer bei den feierlichen Spielen war ihnen unterfagt, und nur für 
gewiffe Heiligthümer und Feſte war ihre Erjcheinen verboten. Dafür 
waren wieder andere ihnen ausjchlieplich zugeitanden. Der Bejuch des 
Theaters jcheint ihnen freigeitanden zu haben, ja es finden fich Anden: 
tungen, daß fie ald Begleiter ihrer Herren umfonft eintreten durften. 
Auch an den eleufinifchen Myſterien durften ſie wahrfcheinlich Theil 
nehmen. Wenigitens fpricht Nro. 71 der Böckh'ſchen Inichriftenfammlung 
für diefe Annahme; die dagegen angeführte Stelle in Ariftophanes Thes— 
mopheriagufen (V. 204) bezieht fich nicht auf die großen Myſterien, 
fondern auf ein ausfchließlich von atheniſchen Frauen gefeiertes Felt. 

Wie bei den Hebräern, jo war auch bei den Griechen ein wejentliches 
Merkmal des Gottesdienites das Unterlaſſen der Arbeit und das Aus— 
ruhen von dem Treiben des täglichen Lebend. Es find noch verfchiedene 
Sprücde des dodonäiſchen Zeusan das atheniiche Volf vorhanden, wovon 
folgender nicht unpajiend mit einem befannten Sabbatgebet des Moſes ver: 
glichen werden fann: Opfert dem Unbeil abwendenden Apollon einen Stier, 
und Freie wie Eclaven jollen ſich befrängen und einen Ruhetag halten. 

Und wie an den Saturnalien zu Rom Herren und Sclaven auf 
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furze Zeit die Rollen wechfelten, jo gab ed auch in allen griechifchen 
Staaten Feite, an denen die Freien die Hörigen bedienen mußten oder 
die Doch beide brüderlich vereinten zu gemeinfamen Mahlen und Belufti- 
gungen aller Art. Sp berichtet Athenäus von Feiten zu Kydonia in 
Kreta, an welden den Sclaven die ganze Stadt eingeräumt und die 
Befugnis ertheilt war, jeden Freien, der jich erbliden ließ, zu ichlagen ; 
ferner von einem mehrtäigigen Felt in Trözene, wo die Sclaven mit den 
Herren Würfel fpielten und von legteren gaftlich bewirthet wurden. Selbſt 
die Hyafinthien in Sparta waren ein Zeit der Art, und in Athen war ed 
Brauch, daß an einem der Bacchusfeſte, an den Antheiterien, die Bürger 
ihren Freunden und Sclaven Gelage veranftalteten, an denen fie zu Ehren 
des Weinſpendenden Gotted gemeinjame Wettkämpfe im Trinfen hielten. 

Was alfo das Leben menfchlich macht, Religion und Staat, Familie 
und Eigenthum, ließ auch dem griechifhen Sclaven feine Segnungen zu 
Gute fommen. Gleichwohl bedarf es faum der Bemerfung, daß der Zu- 
ftand dieſer Menfchenklafle von dem wahren Begriff menfchlichen Seins 
gar weit entfernt, und daß Freie und Unfreie auch bei den Griechen 
durch eine tiefe Kluft von einander gefchieden waren. Politiſche Un— 
mündigfeit und perjönliche Abhängigkeit mit einem zahlreichen Gefolge 
von Uebelitänden aller Art wies die Einen aus der Sphäre der Anderen. 
Zwar was die perjönliche Abhängigkeit betrifft, fo traf dieſe nicht alle 
Unfreien und nicht in gleicher Weite, Nur die Hausfelaven waren der— 
felben unteriworfen und mochten fie unter leidenfchaftlichen und jtrengen 
Herren übel genug empfinden. Die zahlreiche Klajie von Arbeitsiclaven 
auf Gütern, in Fabriken und Handwerfitätten hatte es größtentheils 
nur mit ihres Gleichen zu thun und fam mit den Freien in nur geringe 
Berührung. Zwijchen ihnen und dem Herrn bejtand nur ein loderes 
Pietätöverhältniß, indem Ddiefer jene gegen fremde Beeinträchtigungen in 
Schuß zu nehmen und ihnen Ort und Gelegenheit zur Arbeit zu bieten 
hatte; eigentlich erinnerte nur die au entrichtende Abgabe fowie die 
Willfür, mit der fie von einer Arbeitftätte zur andern, von einem Herrn 
zum andern verjegt wurden, auf unangenehme Weife an ihr Hörigfeits- 
verhältniß. Die Leibeigenen ded Staates aber waren vollends aller per— 
fönlichen Abhängigkeit überhoben und fannten nur eine jolche, die ihr 
Dienft natürlich mit jich brachte. Erwägt man hierbei die Routine von 
Geichäftsfenntniß, welche in der Regel diefe Subalternen vor den ihnen 
übergeordneten, meift durchs Loos erwählten und jährlich wechfelnden Be— 
amten voraus hatten, jo kann es feinem Zweifel unterliegen, daß ihr Ver— 
hältniß fein drüdendes gewefen ift. Und wenn manche ihrer Berrichtun: 
gen, 3. B. die des Henfers, mit einem gewiſſen Makel behaftet waren, jo 
gaben diefelben doch in vielen Vorkommniſſen Gelegenheit, fich den Bürgern 
nüglich oder fchädlich zu erweifen, und waren meilt gut bezahlt. So dür— 
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fen wir und nicht wundern, daß Beiſpiele vorfommen, wo Unfreie Diefer 
Klafie eine mit allem Lurus ausgerüftete Wohnung innehaben und an allen 
Genüſſen, ja ſelbſt an der Getellfchaft vornehmer Roué's Theil nehmen. 

Dagegen waren die Unfreien aller Gattungen ohne Ausnahme von 
jedem politifchen Acte freier Bürger ausgefchlofien, das Feld des Ruh: 
mes war ihnen verjperrt: weder im Feld noch auf dem Markt, weder im 
Staat nod in Kunſt und Wiffenfchaft war ihnen ein Spielraum ver: 
gönnt, die Kräfte zu üben und Thaten zu verrichten und Ideen au er 
faffen, die den Menfchen erſt über den Bereich der Alltäglichfeit empor: 
heben und feinem Dajein die wahre Bedeutung neben. Ihr Leben ging 
auf in mechanischer Thätigkeit; Erwerb, Handwerk und Dienit war ihre 
Beltimmung und ihre ganze Ausbildung weientlich auf Erwerbung tech— 
nifcher Fertigkeit beſchränkt. Darum waren fie gefeglicd) ausgeichlofien 
von den Bildungsftätten umd dem vertrauteren Umgang der freien Ju: 
gend; fie durften die Gymnaſien nicht betreten, und jeder Verſuch, mit 
einem freien Jüngling ein Liebesverhältniß, auch im edleren Sinne, ans 
ufnüpfen, zog ihnen entehrende Strafen zu. 

Der Freie unterfchied ſich hinlänglich durh Haltung, Benehmen und 
Sprache von dem Linfreien. Es bedurfte daher der Fleinlichen Mittel 
beionderer Tracht und bejonderer Namen nicht, wenigitens in Athen nicht, 
um eine Verwechslung beider Klaffen zu verhbüten. Wenn Beides noch 
von neueren Gelehrten behauptet wird, jo find fie in grobem Irrthume 
befangen. Wir fönnen durch eine Menge von Beifpielen den Beleg lie- 
fern, daß Sclaven die Namen der bedeutendften Männer und der vor 
nehmften Familien getragen, und binfichtlich der Kleidung nennt der 
ariftofratifche Kenophon (Staatöverfaffung der Athener S. 22—28.) un: 
ter den mannigfachen Webeljtänden des öffentlichen Lebens in Athen, ale 
da find: das Verbot die Sclaven zu ichlagen, felbit wenn fie dem Freien 
auf der Straße nicht ausweichen, die ihnen geitattete Redefreiheit und allzu 
genußreiche Lebensweiſe, namentlich auch den Mangel einer beiondern 
Tracht. Wahr ift nur, daß Die Eunuchen an ihrer Kleidung kenntlich wa- 
ren. Diefe waren jedoch ein befonderer Yurusartifel der aſiatiſchen Großen, 
und bei den Griechen fo felten, daß noch in einer Menanderifchen Komödie 
ein junger Mann, der feiner Geliebten einen Eunuchen fchentt, etwas ganz 
Bejonderes und nur Königinnen Gebräuchliches zu geben vermeint. 

Auch die Vorftellung iſt durchaus irrig und übertrieben, daß die griechi- 
jchen Sclaven mit Feileln an Händen und Füßen ihre Arbeiten hätten verrich- 
ten müfjen. Die Anlegung von Feſſeln geichah nur ausnahmsweiſe und zur 
Strafe. In größerem Maßftabe kam «8 in Attifa nur bei den Bergwerksſcla— 
ven vor, und zwar nach Dümpfung eines Aufitandes derfelben, — des einzigen 
übrigens, deſſen Die Gefchichte von den attiſchen Sclaven erwähnt. 

Bei einer alljeitigen Betrachtung fann uns Folgendes nicht befrem- 
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den. Viele der griechifchen Unfreien befanden fich fo wohl in ihrer Lage 
und waren in materieller Beziehung fo vielfach beiier daran, als manche 
der Ärmeren Bürger, daß fte wenig Luft hatten, ihr Loos mit dem eh— 
ren-, aber auch jorgenvolleren Leben der Letzteren zu vertaufchen, fondern 
e8 vielmehr mit jenem bielten, den der Komiker Philemon fagen läßt: 
„Bobl ift es beifer, eines guten Herren Selav', 
Als frei in Mühſal ſtets zu leben und in Roth.‘ 

Im Allgemeinen aber galt die Freiheit much den Sclaven ald das höchite 
Gut und das erfehnteite Ziel. Und dies Ziel wurde nicht nur Vielen zu 
Theil, Sondern die Erreichung deiielben war wefentlich ihnen jelbft in 
die Hand gegeben. Bielen, die fich durch Fleiß und Treue empfahlen, 
wurde Die freiheit, und nicht blos die nadte Freiheit, fondern auch grö— 
fere und kleine Geldfummen durch teitamentarische Verfügung geichenft; 
fie erhielten die Freiheit entweder unmittelbar nad dem Ableben des 
Herrn oder zu einer fpäter gefesten Frift, etwa bei der Verheirathung der 
Kinder. Anderen wurde fie in Folge befonderer, wichtiger Dienfte zu 
Theil, und dies nicht blos von Seiten der Brivaten, fjondern auch der 
Staaten. Dft war fie als Preis für irgend eine dem Gemeinwohl für: 
derliche Handlung gelegt, nicht Selten wegen gemachter Anzeigen verfügt. 
Ja es fam vor, daß man ihnen in Zeiten der Noth die Warfen in Die 
Hand gab und die tapfere VBertheidigung des Vaterlandes mit Freiheit 
und Bürgerrecht belohnte. So jollen bei Marathon und fpäter bei den 
Aeginufen attiſche Sclaven mitgefochten und mit Heldenmutb die Probe der 
Freiheit beitanden haben. Und je mehr die unaufbhörlichen Kämpfe die Rei: 
hen der freien Bürger lichteten, defto mehr mußten diefelben durch Schugbür- 
gerund Unfreie ergänzt werden. Es gejchah dies fogar in der fpäteren Zeit in 
Athen in einer Ausdehnung, daß die Komifer Gelegenheit au manchem Spott 
fanden. Dabin gehören unter Anderm die ironifchen Verſe des Ariſtophanes: 

„Laßt uns alle Menſchen willig und verbrüdert an und ziehn, 
Und als ehrſam und ald Bürger, wer nur hilft im Seegefecht.“ 


Aber auch um Geld war die Freiheit zu erwerben; der Sclave durfte nur 
im Stande fein, den Kaufpreis dem Herrn zu zahlen, um diefen, felbft wis 
der Willen, zur Freilaſſung zu bewegen. Und daß dieſe Bedingung nicht eben 
fchwer zu erfüllen war, möchte aus dem Gefagten binlänglich flar fein. 

Die Freilafjung geſchah in Athen Übrigens ohne beiondere Förmlichkeit, 
oder fie wurde vor dem Archon Polemarchos vorgenommen und oft im 
Theater oder in Gerichtöhöfen öffentlich befannt gemacht. 

Die Freigelaffenen blieben fortwährend im Pietätöverhältnig zu dem 
frühern Seren, und hatten beitimmte Pflichten zu erfüllen, von denen 
wir jedoch Feine genaueren Nachrichten haben. Nur ein Geſetz ift und er: 
halten, wornad ein Freigelaffener wegen Vernachläſſigung jener Pflichten 
vor Bericht geftellt, und wird er fchuldig befunden, dem Kläger wieder als 
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Sclave zugeiprochen werden foll; im Falle jedoch die Anklage unbegründet, 
fol der Verklagte außer aller Beziehung zum früheren Heren gejegt werben 
und wie jeder andere Schugbürger fich einen Patron nach Belieben wählen. 

Fragen wir num, wie die öffentliche Meinung bei den Griechen fi) 
zur Sclawerei verhielt, und welches die Anficht des gemeinen Lebens 
war, fo finden wir allgemein und von Alters her die Voritellung, daß 
der Sclavenftand das größte Unglüd, nicht blos und nicht fo ſehr 
wegen der materiellen Noth, fondern wegen jeiner erniedrigenden und 
entfittlichenden Wirfung. Daraus ergab ſich einem Volke, dem auch die 
Bettler von Zeus geſandt erfchienen und die flüchtigen Verbrecher ein 
Gegenftand der Scheu und des Mitleids waren, von jelbit die Forde— 
rung einer menjchlichen, milden Gefinnung gegen diejenigen, welche jo 
unglüdlich gewejen, dem Looſe der Sclaverei zu verfallen. Endlich be 
trachtete man diejelbe ald ein norhwendiges Uebel, das durch alle Einrich— 
tungen der Natur geboten und in der verfchiedenen Anlage der Volksſtämme 
begründet ſei. Die Griechen betrachteten fich als die Ariftofraten par ex- 
cellence, zum Herrichen und zur Erfüllung aller höheren Aufgaben des 
menschlichen Gejchlechtes beftimmt, die übrigen Völfer fchienen ala Barba- 
ren ihnen von Natur zum Gehorjam geichaffen und zur Bejorgung aller 
materiellen Dienjte, auf deren Grund und Borausjegung erit höhere Richtun— 
gen ſich entfalten fönnen. Doch finden fid) auch Anflänge einer philanthropi- 
fcheren Lebensanficht, welche alle Menſchen für gleichberechtigt und die Beftim- 
mung zur Selaverei nicht von Natur, jondern vom Geſchick gegeben erachtet. 

Die gelegentlichen Aeußerungen griechiicher Schriftfteller find natür- 
lich mit Vorficht aufzunehmen, und ift dabei immer zu unterjcheiden, in 
welcher Stimmung und Abficht fie ſprechen. So ift offenbar der Aus: 
fpruch des Kenophon: die gefeglihen Beftimmungen über die Sclaven 
feien in Athen fo mild, weil dafelbit Die Sclaven und die Mafje der Bür: 
ger ſich äußerlich gar nicht unterfchieden, und es jonft leicht vorfommen 
fönne, daß ein Freier die dem Sclaven zugedachten Schläge erbielte, — 
aus purem Merger über das allzu demokratiſche Wefen Athens bervor: 
gegangen, Er findet auch fogleih in dem Verlauf Des Rede feine Wi: 
derlegung, infofern da in ganz verftändiger Weife gebilligt wird, daß ein 
Staat, der Handel und Gewerbe zu feiner Grundlage hat, auch die damit 
befhäftigten Menſchenklaſſen gehörig berüdfichtigt. Richtiger, aber doch ge- 
wiß mehr dem Bewußtfein feiner Zeitgenofjen, ald den Grundfägen Solon’s 
entiprechend, fagt Aeichines in der Nede gegen Timarch, die Stelle, welche 
dem Verbot der Unzucht Die Leibeigenen ausprüdlich mit einfchließe, fei die 
fchönfte des ganzen Geſetzes; fie fei hinzugefügt vom Gefeßgeber, nicht weil 
ihm fo viel an den Yeibeigenen gelegen war, fondern weil er die Freien 
von böfer Luft abbringen wollte und zu dieſem Jwede nichts wirfiamer 
fand, ald wenn er ihnen verbot, fich jelbft an den Sclaven zu vergehen. 
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Die größten Bhilofophen Griechenlands find in diefem Punkte eigent: 
lich nicht über die dem allgemeinen Bewußtjein ihres Volkes entipre- 
chende Würdigung der thatfächlichen Berhältniffe binausgegangen. Platon 
betrachtet Das Sclaventhum als einen Nothitand, ſowohl für die Freien 
als die Unfreien mit mancherlei Uebel verbunden, In der Sihrift über 
die Gefege geräth er bei Behandlung dieſes Thema's fichtbar in einige 
Berlegenbeit, und nachdem er die verichiedenen gangbaren Urtheile über 
die Sclaven und das Verhalten gegen diefelben mitgetheilt, faßt er zus 
fegt feine eigene Meinung in Kolgendem zufammen: 

„Der Freie muß die Sclaven gut balten, nicht nur um ihretwillen, 
fondern auch feiner felbjt wegen. Gr darf Uebermuth und Ungerechtig« 
feit noch weniger gegen Sclaven ausüben, als gegen feines Gleichen. 
Denn wer in der That die Tugend liebt, das Unrecht hat, -wird Dies 
am beften bewähren, wo die Gelegenheit zu Sünde und Unrecht fo häu- 
fig iſt. Strafen darf er nur mit Gerechtigkeit, aber auch zu große Milde 
muß er fern halten. Er muß den Eclaven immer mit Ernft und Würde 
begegnen, und fich aller Leichtfertigfeit gegen diejelben enthalten. Indem 
Viele darin fehlten und auf unfinnige Weife die Sclaven verwöhnten, 
machten fie jich felbft das Leben jchwer und machten fich das Herrfchen 
eben jo fauer, wie jenen das Gehorchen.“ 

Dies ift auch im Wefentlichen die Anficht des Ariftoteles, und beide 
Philoſophen haben dur ihr Teitament bewieſen, daß fie ihre humanen 
Lehren auch praftifh ausübten. Was man dem Ariftoteles zum Vor: 
wurf gemacht, daß er die Sclaverei principiell vertheidigt habe, befteht 
in nichts Anderem, ald daß er von dem Grundſatz ausgeht, dem edleren, 
geiftig höher ftehenden Theile gebühre über den niederen zu herrfchen, 
und darauf aus der nationalen Anficht von der höheren Begabung der 
Griechen die Gonjequenz zieht, fie feien von der Natur zur Herrichaft, 
über die Barbaren beitimmt. Ein Verhältnis der bloßen Willfür und 
völligen Nechtslofigkeit haben beide Denker fo wenig durch ihre Lehren 
empfohlen, als fie es thatſächlich in Athen vorfanden. 

Den prägnanteften und treueften Ausdrud erhielt die volfsthümliche 
Anjchauung, wie fonft, jo auch bier durch die Dichter. Wir glauben 
daher, diefe Abhandlung nicht zwedmäßiger fchließen zu fünnen, als in— 
dem wir aus dem reichem Schage charafteriftifcher Dichterfprüche die be- 
fannten Verſe Homer's herausheben: 

„Wahrlich, die Hälfte des Wertbes it jenem Manne genommen, 

Den nah dem Rathe des Zeus das Loos der Knechtfchaft betroffen.‘ 
und diefem folgendes Bruchftüd des Philemon anreihen: 

„Iſt Einer Sclav' au, ift er doch vom felben Fleiſch: 

Denn Keiner ift als Sclav' geboren von Natur, 

Das Schickſal nur verkößt den Leib in Sclaverei.‘ 


Kunſt und Künſtler in Berlin, 


Ben 
Anton Gubik. 


Es ift die bildende Kunft und die mit ihr verwandte Baufunft, was 
ich bier im engen Sinne unter Kunft verſtehe. Selbit in diefer Begren- 
zung, indem ich Poeſie und Muſik gänzlich fern halte, bleibt indeß das 
Gebiet meiner Betrachtung ein fo weit umfaffendes, daß ich in berich- 
tender Zufammenjtellung nicht ein ausgeführtes Bild, fondern nur eine 
Skizze zur geben vermag, welche fich mit dem, Umriß der Hauptzüge 
begnügt. Seit einem Jahrzehent erwachte in Berlin ein fo rüftiges und 
weitverzweigtes Streben und Schaffen in den fchönen Künften ded Rau- 
med, wie e8 in gleichem Umfang früher nie an den Ufern der Spree 
gefehen worden. Die Urfachen diefer neuen Regjamfeit find verfchiedener 
Art, und wir wollen nicht überfehen, daß eine derfelben und eine ber 
wichtigiten in der Kunftliebe des jetzt regierenden Königs wurzelt. Mö- 
gen wir mit unſeren Anfichten der von Friedrich Wilhelm dem Vierten 
vorzugsweiſe geförderten romantijirenden Richtung und anfchließen oder 
ihr entgegenftehen, jedenfalls müflen wir zugeben, daß er vielfeitiger als 
feine Vorgänger das fünftlerifche Schaffen angeregt und bejchäftigt bat. 
Unter Friedrich Wilhelm dem Dritten mußte zunächit das Eamenforn 
geworfen, der Keim hervorgelodt werden, dem dann die einheimifche 
Blüthe ihr vielfarbiges Dafein verdanken follte. Schinfel, Shadow 
und Rauch find diejenigen, welchen das eigentlich Fünftleriihe Ber 
dienft diefer eriten Schöpfungswoche im Berliner Kunftleben gebührt. 
Der legtgenannte Künſtler hat das Glück gehabt, die mit durch ihn ge— 
zeitigte Blüthenperiode nicht allein zu erleben, fondern auch durch fein 
vollendetfted Werf großartig verherrlichen zu können. Friedrich Wilhelm 
der Vierte fand bereitd vorbereitete Kräfte, welche fich als günjtige Mittel 
für eine reichere und prächtigere Entfaltung des Kunftfchaffens darboten: 
und wo der Befig Berlins nicht ausreichte, fuchte er durch Kräfte ans 
derer deutfchen Orte, namentlih Münchens, deſſen idealiftifche Richtung 
wohl mit feiner Neigung harmonitte, zu ergänzen. Der Umjtand aber, 
daß bei und die lebendigen Mittel, die Künftler, in gefteigerter Zahl 
und Entwidlung ſich vorfanden, führt uns auf eine zweite weientliche 
Urfache des rüftigeren Emporblühens der bildenden Kunft in Berlin. 

Die Bildung der preußifchen Hauptitadt war in den zwanziger und 
dreißiger Jahren unjers Jahrhunderts eine fait ausjchließlich literariſch— 
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fritifche. Nicht als ob nicht auch in den Künften ded Raumes fchöne 
Merfe entitanden: aber fie waren doch im Berhältnig zur Literatur 
weniger vom Intereſſe des äAjfthetiiirenden Publikums getragen, ja fie 
mußten fit) — namentlich in der Malerei — zum Theil von der Poeſie 
in dad Schlepptau nehmen laffen, um auf lebhafte Sympathieen rechnen 
zu dürfen. So entftanden die Jlluftrationen in Del zum Fauſt, zum 
Don Quichote, zu Uhland'ſchen, Bürger'ichen, Schiller'ſchen Gedichten, 
zum Walter Scott und anderen beliebten Autoren. In der Malerei war 
vielleicht die einzige vealiftifche Richtung bei den Bildnifmalern, und 
felbft bier berrichte in der Auffaffungs » und Darftellungsweife ein 
äfthetiiches Sentiment, das der belletriftiihen Bildung feinen Urſprung 
verdanfte. Berlin wurde blaftrt in feiner excluſiv Titerarifchen Intelli— 
genz und verlor fat Auge und Ohr für das Stoffhaltige des wirklichen 
Lebens, der Natur und der Gefchichte. Der Mufikfchwindel trieb den 
. unfruchtbaren Enthuſiasmus einer idealifchen Blafirtheit endlich auf die 
höchſte Spipe. 

Eine Reaction war nöthig: und daß diefe in ihrem Verhältnißg zur 
Kunft durch einen pofitiven Auffhwung der im Raume darftellenden 
und ſchon dadurch realiftiicheren Künfte vollzogen wurde, zeugt von der 
auch bei und noch nicht erftorbenen Gefundheit des norbdeutichen Cha— 
rafterd. Unter diefem Geſichtspunkte gewinnt die neuere Entfaltung der 
bildenden Kunft in Berlin eine wichtige Bedeutung für das nationale 
Leben überhaupt, und wie in der Politif die romantische Schwärmerei 
für deutſche Ginheit fich auf dem Boden realerer, wenn auch immer noch 
zum Theil unpraftifch genug verfolgter Zielpunfte im Wolfe jelber forte 
pflanzte, fo wirkte auch der von einer romantifirenden Richtung ausge 
gangene Anitoß im Reiche der Kunft mittelbar zu deren jugendlicherer 
Belebung. 

Aus der zwiefachen Urſache ging eine zwiefache Richtung des fünit- 
leriſchen Schaffens hervor; die Lebenskraft der mit umferer ganzen 
geichichtlichen Entwidelung harmonirenden, mit dem bewegenden Geifte 
der Zeit ſich im Einklang fühlenden realiftifchen Kunftrichtung eritarkte, 
indem fie an ihrem mächtig geförderten Gegenfage, dem geiftreich äfthe- 
tifirenden Romanticidmus, erit ihres eigenen Weſens, des Strebens nad 
realem Inbalt der auszuführenden Gedanfen fich flar bewußt geworden, 
Durch Baufunft, Bildhauerfunft und Malerei geht diefer Gegenfag be- 
ftimmt erfennbar hindurch, nur mit dem Unterichiede, daß in der einen 
Kunit die eine, im der anderen die andere Richtung augenblidlich fieg- 
reich ſcheint. Die tonangebenden, geiftig hervorragenden Perſönlichkei— 
ten find dabei begreiflich von wejentlichem Ginfluß, und dem mächtigen 
Genius Rauch’s iſt es zugufchreiben, daß gerade in der Sculptur, die 
am leichtejten in einen traditionellen Idealismus, in Allegorie und Sym- 
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bolik fich verflüchtigt, eine gefunde realiftifhe Richtung im Bunde mit 
gedanflicher Bereutung und vollendeter Technik auf das Entjchiedenfte 
hervortritt. Die jüngere Generation bewegt ſich faft überall auf dieſer 
Bahn zum Grgreifen des Wirflichen im Rahmen der Kunſt, des Idea— 
len im realen Gedanfen- oder Naturleben der gegenitändlichen Belt. 
In der Architeftur betrachte ich ald Hauptvertreter der geiftreich ro- 
mantifirenden Richtung den Geheimen Oberbauratb Stüler, den Er- 
bauer des neuen Mufeums, das dem Schinfel’jchen gleichnamigen Ge: 
bäude durch eine Verbindungsgallerie ſich anjchließt, übrigens jedoch 
einen völlig felbftändigen Bau bildet. Der Plan zu dem Stüler’fchen 
Mufeum ging nur theilweife aus einem wirklichen Bedürfnig hervor. Die 
Driginalwerfe der Sculptur und Malerei ſowie das Antiquarium haben 
zwar genügenden Raum in dem Schinkel'ſchen Muſeum: es waren aber 
noch das ägyptiſche Mufeum, die fönigliche Kunfttammer und das vor: 
treffliche Kupferftichfabinet, welche eine Gentralifirung allerdings wüns 
fchenswerch machten, jedoch verhältnigmäßig nur geringe Räume erfor 
derten. Um den mächtigen Bau zu füllen, den wir jegt nah Stüler's 
Plan am Kupfergraben emporragen fehen, griff man zu dem Gedanfen, 
ftatt der Originale Abgüffe der berühmteften Bildhauerarbeiten in den 
Hauptfälen aufzuftellen, und wenn es mir auch fcheint, als ſei die Aka— 
demie eigentlich mehr ald das Mufeum dazu berufen, eine Sammlung 
von Gypsabgüſſen zu halten, jo liegt im diefer Art der Vergegenwärti— 
gung von Werfen, welche im Original nicht zu erlangen find, doch im: 
mer ein Verdienſt um Kunftbildung und Geſchmack. Was den Charaf: 
ter der Stüler’fhen Richtung beftimmt bezeichnet, ift die Anlage und 
Ausführung des Bauwerkes jelbit. Wenn der Erbauer eines Mufeums 
die Cigenjchaften der Zwedmäßigfeit und Selbftändigfeit ſeines Werfes 
gewöhnlich in der Weife zu vereinigen pflegt, daß er für eine praftiiche 
Anordnung der Räume zur möglichſt günftigen Aufitellung der unterzus 
bringenden Kunftwerfe jorgt, im UWebrigen jedoch die Arcchiteftur durch 
harmonifche Conftruction und Decoration zu einem einheitlichen Orga: 
nismus gejtaltet: jo wendet Herr Stüler den aufjuftellenden Kunit- 
werfen zunächit weniger eine praftifche, als eine Afthetifche Rüdficht zu. 
Er fchafft ihnen in der Localität eine architeftonifche und decorative Um: 
gebung, welche in ibeelle Harmonie mit ihnen treten foll. Für die ägyp— 
tische Abtheilung erbaut er einen ägnptifchen Tempel, fchmüdt er alle 
Wände diefed Tempels ſowie eined Nebenfaales mit Nachahmungen 
der äußerſt findlichen, in der modernen Wiedererwedung für uns fin; 
difchen aͤgyptiſchen Malereien; in der griechiichen Abtheilung finden wir 
griechifche, in der römifchen römifche, in der mittelalterlichen italienifche 
Säulen, Bogen- und Kuppelarchiteftur. Dazu erblicken wir dann an den 
Wänden wieder Anfichten aus Aegypten, Hellas, Sicilien in durchaus 
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modern landichaftlicder Ausführung, und daneben und darunter die Ab- 
güffe der antifen Bildwerfe, deren eined wir fogar an der Treppenbrüs- 
ftung des Hauptaufgangs zu fuchen haben. Daß die meijten Kunftwerfe 
übrigens ziemlich günftige Standpunfte haben, verändert Das Werfen 
diefer Bauart nicht. Das geiftreiche Spiel mit einem kunſtwiſſenſchaft⸗ 
lihen Eflefticismus, der fich nicht felten in höchft graziöfen und ges 
ihmadvollen Formen ergeht, ſich an der idealen Beherrichung eines bun— 
ten kunftgefchichtlichen Willens erfreut, ift ein leiblicher Bruder der mo— 
dernen Nomantif, wie der kümpfende umd aus dem Dunfel zum Licht 
ringende Forichergeiit des Mittelalters mit Alchymifterei und Nefroman- 
tif ein Bruder der naturwüchjigen Nomantif war. Die intereffante Menge 
großentheils jchön und geiftwoll ausgeführter Detailproben aller verfchie- 
denen Stilarten giebt immer wechjelnde und unterhaltende Bilder beim 
Durchwandern des Gebäudes: aber ein Ganzes, einen in fich felber 
ruhenden fünftlerifchen Organismus giebt fie nicht. 

Die romantifche Richtung der Berliner Baufunft liefert weitere Bei: 
jpiele in der neu erbauten Jafobifirche, fowie in der Grundanlage des nun 
jeit längerer Zeit umterbrochenen Dombaus. Jene zeigt die Formen einer 
altchriftlihen Baftlifa, und wenn ich zugeben muß, daß in ihrer hiſto— 
riſch treuen Bauart allerdings mehr Gefchmad zu finden ald in den 
Kirchen, welche Berlin aus der flacheften Zopfzeit befigt, ja wenn ihr der 
im Rundbogenftil erbaute Säulengang, der vor der Facade einen Gar: 
tenplag mit der Statue des heiligen Jacobus auf drei Seiten begrenzt, 
jogar einen feierlichen Schmud verleiht: fo läßt ſich doch andererjeits 
eine gewifle unentwidelte Kindlichfeit in diefem Baftlifenbau nicht ver: 
fennen. Die nur mechaniich, in äußerlich ftarrer Symmetrie, ohne le— 
benvolle Gliederung an einander gejegten drei Schiffe, der völlig abge— 
jonderte, minaretartig aufiteigende vieredige Thurm, der zur eigentlichen 
Kicche in gar feiner architeftonifchen Beziehung fteht, find ein Syllabi- 
ven der Kunft, welche ed noch nicht verftand, den Begriff im klaren 
Worte auszufprechen. Und in demfelben Stil iſt das Project zum neuen 
Dombau gehalten. Nur follen alle VBerhältniffe ungleich großartiger 
werden, das Innere in fünf Schiffe mit vier freien Säulen » und Bo— 
genjtellungen zerfallen, und zwei Glodenthürme neben der Baſilika em: 
porfteigen. Diefer Plan fußt, wie der der Jakobificche, auf einem ma— 
teriell fortgefchrittenen Eunftgefchichtlihen Willen, aber gleichzeitig auf 
einem duch religiöfe Romantik verblendeten Urtheil. In einer Zeit, 
welche einen eigenen Kunftftil zu begründen nicht die Kraft befigt, ift 
ed nicht zu tabeln, wenn man fich die großen Kunftepochen der Ver— 
gangenheit in ihren Werfen zum Mufter nimmt. Aber ed muß mit 
Geiſt, Freiheit, Geſchmack und fünftlerifchem Urtheil gefchehen. Eben 
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Hofbauraths Strad, das eine Zierde Berlins zu werden verfpricht. 
Ich meine die neue Berrifirche, deren äußerer Bau bis auf die metallene 
Spige des vierhundert Fuß hohen Thurms vollender ift. Strad wen— 
dete fich ebenfalld an die Vergangenbeit, aber an diejenigen Werfe der— 
felben, in welchen die Architeftur der chriftlichen Zeit das Höchſte ge 
leiftet, was die Gefchichte fennt. Seine Betrifirche ift in reinem, edlem 
gothifchen Stil erbaut, dabei mit einem Gefchmad der Gonftruetion, einer 
graziöfen Erfindung des Einzelnen, welche dem zierlichen Bau einen une 
gewöhnlichen Reiz verleihen. Strad ift einer unferer gediegeniten Ar— 
chiteften, feine Richtung eine rein wiljenfchaftliche, im wahren und be 
ften Sinne des Wortes. Weder den romantifchen Stilmifchern noch Den 
Nahahmern einer kindlichen Ardhiteftur, welde nur darum gemählt 
wird, weil man glaubt, nie altchriftlich genug fein zu fonnen, wird er 
fih anſchließen. Er fieht fein Wiſſen mit klarem Künftlerauge an. 


Etwa zwifchen beide Richtungen möchte fih der Kuppelbau auf dem 
Weftflügel des Foniglichen Schloffes, die von dem Baumeifter Shadow 
in byzantinifch=romanifchen Formen erbaute Schloßfapelle, gruppiren 
laſſen. Die äußere Anficht dieſer Kuppel ift nicht ohne Großartigfeit, 
wenn fie auch mit dem darunter befintlichen Säulenportal nicht völlig 
zu harmoniren fcheint. Das Innere, ein auf Rundbogen und Nifchen, 
in doppelter Ordnung über einander, emporfteigender, flach überwölbter 
Eplinder macht einen architeftonifch edlen und harmoniſchen Eindrud. 


Möge man Übrigend gegen die eine oder Die andere der gejchilderten 
Richtungen Partei nehmen, einen Umftand wird man dabei nicht über- 
fehen dürfen: den nämlich, daß dieſe verfchiedenartigen und von einander 
abweichenden Bahnen, fchon allein durdy ihre lebendige Griftenz in ſchaf— 
fenden Künftlern von Bedeutung, einen Fortjchritt enthalten. Vor zwan- 
ig Jahren war Schinfel abjoluter Alleinherrfcher im Reiche der Ber- 
liner Baufunjt; Alles wurde nach der Antife zugefchnitten, weil Er 
feine Vorbilder aus der Antife zu holen liebte. So unleugbar Großes 
er mit der Verdrängung eines widerwärtigen Zopfitild durch ein reineres 
und edleres Element gewirkt, jo führten doch die ftarren Formen der 
antiken Architeltur in ihrer ausjchließlichen Herrfchaft zu einer Unifor- 
mität, welche namentlich über die Privatgebäude ermüdende Langweilig- 
feit verbreitete. Ueberall diefelbe glatt herabfallende Wand mit gerad— 
linigen $enftern, die ſich in unendlichen Häuferreiben dabinzog ; überall 
unter dem fchrägen Ziegeldache das mit antifem Karnies und Hänge: 
platte hervorfpringende Geſims; wenn es hoch fam, von antifen Konſo— 
len getragen. Scinfel felbit mochte wohl die Entwidlungslofigkeit 
diefer Richtung erfennen, und feine erfindende Kraft jchuf plöglich in 
der Bauafademie einen originalen Bau, der ungemein reiche Motive der 
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Entwidlung enthält. Der berühmte Künftler ftarb vielleicht für feinen 
Ruhm noch immer zu früh, 

Die von ihm angeregte wiſſenſchaftliche Forſchung, durch die er felbft 
einer troftlofen Trivialität jiegreich entgegentrat, lebte in den jüngeren 
Künftlern fort, und in der mannigfaltigen Bewegung, weldye nad) jei- 
nem Tode lebendig wurde, zeigte fih eine felbftändige Regfamfeit diefer 
jüngeren Kräfte. Bewegung, Gegenſatz und Kampf find die Elemente, 
aus denen das Leben der Kunſt wie das der Natur geboren wird, und 
ſchon fpüren wir auch im vein Praftiichen den Einfluß jener Elemente 
eines jugendlich regen Kunſtgeiſtes. 

Der Baumeifter Hitzzig iſt es, der mit gediegener Kenntniß, prafti= 
ſchem Sinn und feinem Gefchmad eine Reform des Privatbaues vorbe- 
reitet; wenn nicht er allein, fo doch er vorzugsweile. Das Haus des 
Bildhauer Drake in der Schulgartenftraße, im Erdgeſchoß mit einem 
Grfer und darüber in zwei Stodwerfen mit fteinernen Balkons, von 
denen der obere auf Karyatiden ruht, gefhmüdt; das große Cdgebäude 
am Grereirplage mit zahlreichen Erfern und Balfons; das mit Köpfen 
zahlreicher Dichter und Componiſten verzierte Haus ded Weinhändlers 
Kraufe in der Leipzigerftraße und viele andere in verjchiedenen Gegenden 
der Stadt zeugen von der Vielfeitigfeit feines fchaffenden Talents, Die 
innere Einrichtung ift überall fo zwedmäßig und bequem als elegant. 
Im Aeußeren verbindet er plaftifche Solidität mit graziöfem Reiz der 
Form; das Auge gleitet in genießender Befriedigung über die Man- 
nigfaltigfeit feiner Geftaltungen, um endlich den Eindrud eines fchönen 
Ganzen zu empfangen. Gleich ihm find auch andere Architeften bemüht, 
den flachen Kafernenjtil zu befämpfen, unter ihnen der Baurath Langer: 
hans, der Erbauer des prachtvollen neuen Opernhaufes. Wie diefes 
Theater, ald eine Huldigung für die in der lururiöfen Kunftverzierung 
herrfchende Mode, im glänzenden Rococo ausgeführt it, jo finden wir 
Langerhang überall, auch in dem von ihm erbauten Haufe des Gra— 
fen von Schwerin unter den Linden mit feinen vergoldeten Balfons, als 
den eigentlich Modernen wieder, ven Virtuofen der focialen Eleganz. 

MWählte fih die Schinkel'ſche Baurichtung unter den bildenden 
Künften vorzugsweife ‚die Sculptur zur Genofiin, fo fchließt fich Die 
modern romantifche Architektur, die Renaiffance der altchriftlichen und 
byzantinifch-romanifchen Formen, ihrem Weſen gemäß mit bejonderer 
Vorliebe an die monumentale Malerei. Daher jtand Die Berufung von 
Cornelius nah Berlin mit der geförderten neuen Kunftrichtung in 
innerer Berbindung, und der an Kaulbach ertheilte Auftrag, das 
mächtige Treppenhaus des Stüler’jchen Mufeumsd mit einem Cyklus 
von Wandgemälden zu fchmüden, ift eine Folge derfelben. Diefer Kaul- 
bach'ſche Cyklus, ein wunderbar reiches weltgejchichtliches Epos philo- 
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fophifch - fumbolifchen Charakters, thront übrigens in feiner Art auf einer 
unübertroffenen Höhe der Kunft. In der Säulenhalle des älteren Mu: 
feums entftanden — allerdings nach Schinfel’fhen Zeichnungen —, im 
Friedhof des projectirten neuen Domes entftehen, nad Gompofitionen 
von Cornelius und unter diefes Künftlerd Leitung, großartige Fred: 
fen. Reicher malerijcher Schmud bedeckt alle inneren Räume des Stü- 
lerfhen Mufeums, und ein bunter Teppich von Gemälden wird das 
ganze Innere der neuen Schloßfapelle überziehen, ein techniſch vollende- 
terer Nachflang der byzantinischen Mofaifen. Indefien wird die Sculp— 
tur darüber nicht vernacdhläffigt; Statuen, Briefe und Giebelfelder in 
erhabenem Relief fordern deren Mitarbeiterfchaft an den Bauten der Ge: 
genwart, und Bildhauer wie Maler finden in großer Zahl Beichäftigung. 

In der Bildhauerkunft fteht Die Richtung auf reale Wahrheit fait 
unbeftritten im Siege. Es bedarf des Nachdenfend, um unter den nam— 
haften Künftlern einen Anhänger des formalen und ftarren Idealismus 
herauszufinden. Wichmann’s Gruppe zweier junger Mädchen, von 
denen die eine der andern wahrfagt, zeigte auf der legten Kunftausitel- 
fung noch jene Allgemeinheit ded Gedankens und der Formen, weldye 
Idealität und Gharafterlofigfeit für gleichbedeutend zu halten jcheint. 
Einſt fonnte der fürzlich verftorbene Frie drich Tied ald Vertreter der tra— 
ditionell ivealiftifhen Richtung in der Berliner Bildhauerkunft bingeftellt 
werden. Tieck's Jugend fällt mit der Jugendzeit feines Bruders Lud- 
wig, des Dichters, ziemlich zufammen; fein Enthuſiasmus für unfere 
großen Dichter, namentlich für Goethe, führte ihn an der Hand clafiifcher 
Mufter einem Idealismus zu, welcher in der äußeren Formgebung baften 
blieb. Von feiner Hand rühren zahlreiche Werke her; fo in Berlin die 
fämmtlichen Sculpturen am Neußeren wie im Innern des Schauſpielhau— 
fes, mit Ginjchluß der Biüften berühmter Mufifer im Goncertfaale und 
der figenden Statue Iffland's; ferner die Rofjebändiger auf dem Weber: 
bau des Schinkel'ſchen Mufeums und Die foloffalen Engel in den äußeren 
Nifchen des jegigen Doms. Ueberall jene Allgemeinheit der Geftaltung, 
jene traditionelle Idealität der Körperformen und der Gewandung, welche 
fih in gewiſſen Grenzen eined gebildeten Gefchmads zu halten weiß, 
aber niemals etwas Außerordentliches leiftet. Wie fehr diefe Art von 
Idealismus das Ziel verfehlen kann, beweilt die von Tied gemeißelte 
Büfte Goethe's in Weimar, deſſen berrlich plaftifhen Kopf der Bild: 
hauer noch ganz befonders idealifiven zu müſſen glaubte, beweifen endlich 
die beiden legten Werfe Tieck's, der Löwe mit dem Alötenbläfer und 
der Tiger mit dem Githerfpieler, welche jegt den Treppenwangen des 
Berliner Schaufpielhaufes nichts weniger ald zur Zierde gereichen. Hier 
ift der rein formale Idealismus endlich bei der gedanfenlofen Flachheit 
und gänzlicher VBernachläffigung einer forgfamen Technif angelangt. Ich 
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habe mich nur deshalb jo lange bei Friedrich Tieck verweilt, weil cr 
ein warnendes Beifpiel it, wie heut zu Tage mit dem äſthetiſchen Dilet: 
tiren nirgends mehr auszureichen. Sein Amt ald Director der Sculpnu- 
vengallerie hat Tieck nicht einmal dazu verwendet, einen Katalog herzu— 
jtellen, der mehr als die oberflächliche Zufammentragung von Titeln ent: 
hielte, während der vortreffliche Kutalog de8 Prof. Waagen zur Ge- 
mäldegallerie überfichtlich leitet und dem Bejucher des Muſeums ein bi: 
ftorifches und Afthetifches Verſtändniß der Kunjtwerfe eröffnet, 

Der eigentliche Begründer des realiſtiſch gefunden Stils, welcher die 
bedeutenderen Werfe der Berliner Bildhauerfunft auszeichnet, it der Durch 
die Unerfchöpflichfeit feines Genius noch immer Alles überragende Rauch. 
In ihm ift die ſchöne Jdealität der Antife auf das Innigfte verjchmolzen 
mit dem modernen Princip einer dem Charakteriftiichen zugewendeten Kunft. 
Nirgend wird die eritere in feinen Werfen zum flachen Formalismus, nies 
mals geräth er beim Gharafterifiren in ein Hervorfehren des nur Momenta— 
nen und Zufälligen. Wo er mit genauem Studium eingeht in die Details 
des perjönlichen Ausdrucks und des Koftums, geichieht es nie, ohne daß 
diejen charafterifirenden Einzelnheiten eine tiefere ideale Bedeutung zum 
Grunde liegt. Sp verfteht er es, in feinen Werfen zugleich lebensvoll, 
real, individuell und zugleich erhaben zu fein, und jo wurde er der in 
Marmor und Erz verfündende Herold des preußiichen Ruhmes. Die in 
Gharlottenburg jchlummernde Königin Yuije, die Generale Scharnhorft, 
Bülow, Gneifenau und Blücher waren die Vorgänger des großartigen 
Friedrichsvdenfmals in Berlin, das eine ganze glorreiche Epoche der 
preußifchen Geichichte in ein metallenes Heldengedicht zufammenfaßt und 
wieder bis in die feiniten Unterſchiede des hiftorischen Koftums und der 
Perfönlichfeiten individualiiirt, während es in forgfamfter Technik überall 
die gewifjenhaftefte Durcharbeitung des Detail8 bemerken läßt. Auf der 
andern Seite zeigen auch feine rein idealen Gejtalten, feine Bictoria, 
feine Pinche, fein bittender Knabe einen Hauch des Lebens, wie ihn 
Dieck nie zu ergreifen wußten; auch fein Albrecht Dürer faßte den Künit- 
lergenius im lebendig menjchlichen Ausdruck, nicht in abjchwächender 
Idealiſirung der Formen. 

In der Meifterfchaft zunächft fteht ihm Drafe, deſſen Standbild 
Friedrich Wilhelm's des Dritten die Technif der Berliner Schule auf 
einer bisher unerreichten Höhe zeigt. Bald wird ein neues, geijtvoll 
componirted Werk feiner Hand, eine der Victoriagruppen für die Schloß- 
brüde, der NRefidenz einen neuen Schmud verleihen; auch die von dem 
Könige angelegte Gallerie von Bildniſſen bedeutender Männer in Stein 
und Farbe wird er im Auftrage des Befigerd durch Rauch's Bülte be- 
veichern. In feinem Atelier ſah ich eine weibliche Geſtalt, ein Winger: 
mädchen mit einem Korbe auf dem Kopi, in leicht bewegter Haltung, zus 
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gleich fraftwoll und graziös. Der Künftler machte damit einen gelunge: 
nen Verfuch, der Karyatide ein felbitändiges Leben einzubauchen. Bon 
der in allen Drafe’fhen Arbeiten waltenden Vollendung der Technif 
hatten die älteren Bildhauer des traditionellen Jdealismug Feine Ahnung. 
Man betrachte nur das Hochrelief an dem Poftament des Friedrich Wil: 
helmsdenkmals! Wie ift da jeder Theil, jedes Glied an den Fleinen 
menfchlichen Körpern in feinem Zufammenhang veritanden, wie lebt da 
jede Musfel, jede Falte, wie pulfirt e8 bis in das feinfte Leben der Haut, 
und wie ift doch Alles anmuthvoll und edel! Keine Spur jener allge: 
meinen Schönheitslinien, welche nicht aus wahrem Verftändniß der Na: 
tur, fondern höchitens aus dem äſthetiſchen Studium der Formanfchauung 
hervorgehen. Drake's Formenſchönheit gründet ſich auf einen inneren 
Reichthum des individuellen Lebens, der fich leicht und frei auf der Obers 
fläche des Kunſtwerks wiederfpiegelt. 

Ein tüchtiges, naturwüchfiges Talent ift der Profefior Karl Fifcher, 
welcher vier Gruppen aus der Schlacht bei Waterloo für den Belle 
Allianceplag arbeitet; den engften Bund aber fchloß der Realismus mit 
dem Naturalismus in der Bacchantin von Kalide. Es iſt ein üppiger 
Frauenförper, der fih im ausgelafienen Taumel trunfener Verzückung und 
wollüftigem Verathmen rüdlings über einen Panther wirft. Man möchte 
glauben, athmend hebe ſich die Bruft, der Stein fei pulfirendes Leben, 
fei Bleifch geworden und müffe jedem Drude weich ſich ſchmiegen. Die— 
fe8 merfwürdige Werf verdient fchon darum eine befondere Aufmerkfam- 
feit, weil e8 als ein energifcher Proteft gegen den flachen Idealismus zu 
betrachten ift, welcher lange Zeit als die Blüthe plaftifcher Schönheit galt. 
Kalide giebt die volle, unverhüllte, unverfürzte Natur; dieſe nadten 
weiblichen Formen find nicht unter der herfömmlichen, pedantifchen Regel 
gefnetet, fie find der Wirflichfeit in ihrer lebendig fchönen, üppigen Bil: 
dung abgelaufht. Nur das Gewagte der übermüthigen Stellung führt 
aus der Natur in die abfichtlich naturalifiifche Tendenz, weil eine Er- 
fheinung darin plaftiich feftgehalten ift, die allein dem flüchtigen Momente 
angehören kann. Wenn die Kunft allerdings über den breiten Regel— 
kram einer einfeitig afademifchen Schulbildung und einer hergebrachten 
Muftergültigkeit ſich erheben fol, fo trägt fie doch in fich felber ein Gejeg 
des Maßes, das mit den Gonfequenzen einer polemifchen Tendenz fich 
nun und nimmermehr verträgt. Kalide ift übrigens ein Künftler von 
durchaus tüchtigem und wertbvollem Streben, das er neuerdings auf mo— 
numentalem Gebiete durch eine trefflich gearbeitete Statue des um den 
ſchleſiſchen Bergbau hochverdienten Minifter v. Reden bewährte. 

Aehnlich wie mit der Bacchantin, geht e8 mit der berühmten Ama: 
zonengruppe von Kiß, nur mit dem Unterjchiede, daß ich bier beim er- 
ften Anblid fchon den Widerfpruch des dargeftellten Gegenftandes mit 
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dem Weſen dev Sculptur empfand. In Kiß leben Schinfel’jche Remi— 
‚niscenzen fort, Seine Form hat fi) an der Antife gebildet, aber fein 
Streben jcheint darauf gerichtet zu fein, den Idealismus der Form mit 
dem realeren Inhalte der Neueren zu verfchmelzen. Gr giebt in der ges 
waltjam bewegten Gompojttion feiner Amazone den Höhepunft eines 
wirklichen, vor unferen Augen ſich ereignenden Kampfes. Schon danrit 
überjchreitet er die Grenzen der plaftifchen Kunft und. betritt das Gebiet 
der Poeſie, oder doch wenigſtens der Malerei, welche in der Farbe das 
Mittel befigt, der Äußeren Bewegung des Handelns die innere Bewe— 
gung der Seele in lebendigem Ausdrud zu vereinen. Der Tiger hat den 
Sprung gethan und feine Tagen in die Bruft des Roſſes gegraben ; fo 
hängt fie feſt und fteif, die ihrem Weſen nach jo eigenthümliche bewegliche 
Katze, und nicht einmal die Farbe des Lebens giebt ihr defien Schein. Die 
jurchtbare Angit im Auge des wildfchnaubenden Roſſes, die zornfprüs 
hende Energie, die finftere Entſchloſſenheit im Antlig der Amazone find 
in plaftifchen Zügen dem Erz eingegraben: aber die Leidenschaft ift im 
fieberheißen Momente flüchtigiter Schnelle des Handelns aufgefaßt und 
dann — erſtarrt. Kiß hat es unternommen, den Laofoon zu überbieten. 
Denn bier iſt das hochgefteigerte Pathos im Ausdruck der Geftalten eine 
Folge des menfchlichen Leidens, nicht des menfchlichen Handelns, und 
darum dem Grundgefeße der plaftiichen Kunſt immer noch verwandter, als 
jene notbwendig Schlag auf Schlag folgenden Kampfbewegungen der 
Amazone und ihres wilden Gegners. Dieſes raſche Leben vermag der 
Stein nicht in fi aufzunehmen. Es bedarf feiner Verficherung, wie ich 
dem verdienftvollen Künftler die Auszeichnungen von Herzen gönne, welche 
feiner Amazonengruppe bei Gelegenheit der Londoner Weltausftellung zu 
Theil geworden; ich freue mich derfelben doppelt, weil fie einem deutjchen 
Künftler galten. Aber um jo weniger hatte ich Urfache, meine abwei— 
chende Anficht zu unterdrüden. Soeben fehrt Kiß mit neuem Ruhm 
von Königsberg zurüd, wo jeine Reiterjtatue Friedrich Wilhelm's des Drit— 
ten feierlich enthüllt wurde, 

Zahlreiche jüngere Künftler, Afinger, Bläfer, Schievelbein, 
Wilhelm Wolff und Andere, find bei den großen öffentlichen Bau— 
ten bejchäftigt; in den meilten iſt der gejunde Sinn der Berliner 
Bildhauerfchule lebendig. Auf diefem Gebiete darf die Kunft in Berlin 
eine ungetheilte Selbitändigfeit und Originalität in Anfpruch nehmen, in 
der Sculptur ift fie mit der vollendeten Ausbildung eines eigenthümlich 
norddeutjchen Stils vorangejchritten. Hier wurzelt der Kern ihrer Wi- 
derftandsfraft gegen die von Außen herbeigerufenen Elemente einer zwar 
ebenfalls deutſchen, aber antiproteftantifchen Richtung. 

Cornelius, der in Münden lange Zeit unangefochten herrſchte, 
bis Kaulbach mit weiteren Fortjchritten der monumentalen Malerei an 
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der Hand feines philofophifchen Naturelld über den rein fatholifchen Geift 
der von Jenem begründeten Schule hinausging, hat bei uns feinen we— 
fentlihen Einfluß auf die Richtung der Künftler gewonnen, Die Ber: 
vienfte, welche fih Cornelius duch feine Neubegründung der Fresko— 
malerei in Deutjchland erworben, bin ib am wenigiten geneigt ihm 
abzufprechen: aber er hatte feine Zeit, und Andere befigen fie nach ihm. 
Seine Gompofitionen für den Friedhof des projectirten Domes mögen in 
die fünftlich erzeugte altchriftlihe Baurichtung paſſen; lebendige Triebe 
werden fie bier nicht hervorloden, jo große Verehrung wir auch feinem 
Künftlerruhm entgegenbringen. Die fünftlerifche Bedeutung Berlins für 
Deutichland beiteht in diefem Augenblid eben darin, daß die in Düffel- 
dorf und München gezeitigten Richtungen mit den Keimen und Ent- 
widlungen des hiefigen Bodens in einen Focus zufammenftrömen, um 
vielleicht ihre Klärung zu empfangen. Nur einer feiten und großen 
deutichen Politik hätte es bedurft, um hier das Feld für einen nationa= 
len Kunftitil zu beftellen. 

In der Malerei lebt die jentimental äſthetiſirende Richtung der zwan— 
ziger und dreißiger Jahre noch fort in Begas, Magnus, Schir— 
mer, v. Klöber, Kopifch und Anderen. Die Namen diefer Männer 
haben Ruf gewonnen, und bejonders die der Erfteren mit Zug und Recht. 
Wer entfänne fih nicht mit Vergnügen der artigen Mohrenwäfche von 
Begas? wer hat ſich nicht oft an der zarten Aehnlichfeit feiner Bild: 
niffe, fowie der des Porträtmalerd par excellence, Eduard Magnus, 
erfreut? wer das poctifche Eompofitionstalent des Landſchafters Schir- 
mer nicht freudig anerfannt? Aber alle diefe Meifter malen mit lyri— 
ſchen Farben, jie idealifiren ins Weiche und Sentimentale, was na: 
mentlidy allen Bildnifjen der beiden Erfteren, auch den männlichen, einen 
weiblichen Charafter giebt. Begas war außerdem bier lange Zeit ein 
Hauptvertreter der hiſtoriſchen Malerei, allein er blieb dabei im idealen 
Kirchenftile haften, und erhob ſich auch in feinem legten großen Bilde: 
„Adam und Eva finden ihren Sohn Abel von Kain erfchlagen ‚’ nicht 
zu einer hiftorifchen Auffaflung, die einen folchen Gegenftand ſchon über: 
haupt nicht gewählt haben würde. Im Jahre 1844 gab der alte, eh— 
tenwerthe Kolbe, angeregt wahrjcheinlich durch die ein paar Jahre frü— 
ber bier ausgeftellten mächtigen Bilder von Gallait und de Biefve, das 
Zeichen zu einer jugendlichen Belebung der Gejchichtsmalerei, indem er 
feinen Karl den Fünften, von Morig von Sachen auf der Flucht ver: 
folgt, zur Ausftellung fandte. Bon den älteren Herren ift ihm Keiner 
gefolgt umd er felbit in anderen Aufträgen befchäftigt. — 

Ein bewußtes und inhaltvolles Streben nady einem wahrhaft hiftori- 
jhen Stil und überhaupt nad) gefunder, fräftiger Realität regt fich in 
den jüngeren Künftlerfreijen, Es iſt nicht mehr allein das Tranfcenden- 
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tale und Süß: Sentimentale in biblifch = hiftorifchen Gompofitionen, nicht 
mehr allein die Barade höchiter Herrfibaften und das Bildniß berühmter 
Männer, nicht mehr allein das bereits gemünzte Gold der Poeten, was 
die bildende Kunft begeiitert. Das Leben als Leben, die Gefchichte ala 

Geſchichte gewinnt einen felbitändigen Werth für die Künftler; die Be: 
obachtung beichränft fich nicht mehr allein auf die Wahrnehmung des 
anmuthvoll Zarten und Gefühlvollen, die Gegenftändlichfeit wird in ihrer 
finnlichen Dafeinsfraft, foweit fte jih Dem Auge vernehmbar macht, mit 
realerer Liebe ergriffen, und eine Technif der Farbe bildet fich aus, welche 
dem Inhalte des Lebens auch die Erfcheinung des Lebens verleiht, 

Obenan itehen in dieſer jüngeren Richtung Schrader, Nechlin, 
Steffek, Menzel, Hermann Weiß in der Hiftorienmalerei. Schras 
der’s Wallenjtein und Sent zeigte eine Kraft charakteriftiicher Auffaſſung 
des Pinchifchen wie des Koftums und eine Wahrheit der Farbe, wie wir fie 
früher an vdeutichen Künftlern der neueren Zeit gar nicht mehr Fannten. 
Aber gleichzeitig ftellte fich ihm Rechlin mit feinem Schlaihtfeld von Culm 
und der prächtigen, durch und durch charafteriftiich lebensvollen Geftalt Van— 
damme's zur Seite. Im fühner Compofition hatte fich ſchon früher Stef- 
feet mit feinem Albrecht Achilles im Kampfe mit den Baiern glüdlich vers 
ſucht; derſelbe Kuͤnſtler vollendete vor Kurzem ein vortreffliches hiſtori— 
ches Genrebild: Wallenfteiniiche Reiter in einem Klofter, das im bewegter 
Gruppirung ein Bild aus den begleitenden Erfcheinungen des dreißigiähri- 
gen Krieges giebt. Als einen Vorgänger Steffed’s darf ich in gewillen 
Sinne Eybel bezeichnen. Eybel war der Erfte, welcher in feinem großen 
Kurfürften bei Fehrbellin, einem verdienftvollen Gemälde, die brandenbur- 
giiche Geichichte in freier, Fünftleriicher Weiſe zum Gegenftande eines Bil: 
des machte. Menzel’s Friedrich der Große mit feiner Tiſchgeſellſchaft ift 
im Grunde nur eine fihön geordnete Gruppe intereflanter Bildniſſe, aber durch 
den Ausdruck der Köpfe und die Zufammenftellung des Ganzen. weht ein 
feiner hiltorifcher Sinn. Die Zeichnung ift vollendet und verräth den Künft- 
fer, welcher durch feine geiftvollen Zeichnungen der Technif des Berliner 
Holzichnitts einen eigenen Aufſchwung gegeben. Hermann Weiß hat 
fi) von dem praftifchen auf das theoretiiche Gebiet zurückgezogen und ift 
mit Eunftwiflenfchaftlichen Studien beichäftigt, aus Denen wir ein erfreuliches 
Refultat erwarten dürfen. 

Im Porteät erheben fich neben Magnus, Krüger, Otto, Korned, 
Herd. Weiß aus den jüngeren Kreifen namentlih Otto Wihmann 
und Richter, zwei Künitler, welche in der Technif der Farbe und in dem 
Streben nad) unverzärtelter Wahrheit ohne flache Jpealifirung einander gleich 
ftehen. Aber Wichmann ift ftilvoller, ungefuchter ald Richter, der in 
feinen Bildniffen ein wenig manierirt moderne Eleganz bemerfen läßt. Vor 
der Manierirtheit des Charakterifivens hat fih die neuere Runftrichtung 
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überhaupt um fo mehr zu fniten, je näher fie bei ihrer Mendung auf das 
charaftervoll Reale an der Grenze jener Abirrung Binftreift. Der mild und 
dennoch Fräftig blickende Kriegerfopf und Das, bei allem Ernſte des Aus: 
drucks, einen reichen Inhalt realer Lebensbeziehungen darbietende Bildniß der 
in Schwarz gefleiveten Dame, welche wir von Wichmann’s Hand auf 
der leßten Kunftausftellung ſahen, waren ebenſo frei von moderner Ma: 
nierirtheit als von der früher beliebten idealiſiren-ſollenden Sentimentalität der 
Darftellung. 

Im Genre behauptet noch immer Frieder. Ed. Meverheim das Feld, 
Ihm haftet etwas von jener Abjchleifung der wirklichen Lebenserfcheinung 
und ihres finnlich Fräftigen Auspdruds in das Sanfte, Zarte, Zierliche an. 
Seine Landmädchen find alle von gleichmäßiger Lieblichfeit und feiner Sau— 
berfeit; nirgends bei ihm ein Hauch derber Sinnlichkeit, der uns den Ein- 
fluß des Kuhſtalls und vie Wirfungen ded Landbrodes verriethe. Aber der 
fleine Maßſtab der Meyerheim'ſchen Bilder läßt ihre Uniformität weni: 
ger hervortreten, ja um der ungemeinen Grazie willen, die feinen Pinſel 
auszeichnet, ſieht man felbjt Darüber himveg. Unter den jüngeren Genremalern 
hat fich vorzugsweiſe Röder in feinem fterbenden ‘Proletarier mit einem 
durchaus entgegengelegten Streben nad) warmer und finnlich lebendiger 
Kraft des Ausdruds hervorgethan. Es ijt ihm zum Theil mit ergreifender 
Wahrheit gelungen, zum Theil ift er noch im Wollen ſtecken geblieben. Jeden⸗ 
falls zeigte fich in diefem jungen Manne ein Talent von gefunder Friiche, 
defien Kern jedoch nod) der maßvolleren künſtleriſchen Faſſung bedarf. 

Unter den Landichaftern ftieht Eduard Hildebrandt den phantafirens 
den Romantifern am entjchiedenften gegenüber. Er giebt die volle Wirklich— 
feit deflen, was die Natur in ihren fchönften Momenten feinem Auge und 
feiner ungemein lebhaften Auffaffungskraft darbietet. Auf feinen Reiten nach 
Portugal, den canarijcben Infeln und dem Noromeer, in den verichiedenar- 
tigen Erſcheinungen Des Landes, des Meered und der Luft, die er dabei erlebte, 
hat er reichen Stoff gelammelt und benugt ihn jegt zu den wirfungsreich- 
ften Bildern. Die Farbe ſchmiegt fich feiner Kunjt, wie nur das Wort 
fich dem Ausdruck des Gedanfens fihmiegen fann; in dem, was das 
eigentliche Liben der Natur ausmacht, in der Darftellung von Luft und 
Licht, ihren zeitlichen und Elimatiichen Gigenthümlichkeiten, ſchafft er Unüber- 
treffliches. Indeſſen darf man nicht überiehen, daß Hildebrandt in der 
Gewißheit feiner meijterhaften Technik eine Vorliebe zeigt, fie in gewagten 
Effecten glänzen zu laffen. Das it der Weg zu jenem ‘Bunfte, wo die 
Kunſt ſich mit der Charlatanerie verbindet und fo die PVirtuofität der Mas 
nier erzeugt. Hildebrandt fchwimmt in diefem Augenblide nach dem 
Drient, um ald malender Tourift neuen Vorratb einzufammeln. 

Es würde zu weit führen, wollte ich auf eine auch nur andeutende Cha⸗ 
rafteriftif der vielen treifliben Landſchafter mich einlaffen, die Berlin beſitzt. 
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Die Namen Graeb, Hilgerd, Pape, Mar Schmidt, Helfft und 
Andere find mit Necht gefcbäßt, wie auch unter den Geſchichtsmalern Ka— 
ſelowski umd der hauptiüchlich mit hiſtoriſchen Zeichnungen für den Holz— 
fchnitt befchäftigte Löffler, im Genre Hoſemann, & v. Hage, in der 
Marine Hoguet genannt zu werden verdienen. — 

Gin reiches Gemälde von vegjamen Kräften, ein Streben voll Werdeluft 
und Kampf habe ich in ſtizzirenden Strichen an des Leſers Geifte vorüber: 
zuführen gefucht. Es drängt bier auf allen Gebieten der bildenden Kunſt 
nach Gigenthümlichfeit: aber nicht überall ift, wie in der Sculptur, der ers 
habene Mittelpunft gegeben, um den die gefunden Elemente diefes bewegten 
Kunftlebend fich gruppiven und von dem fie zugleich durch den Magnetis- 
mus des Geiftes ihren dauernden Halt empfangen könnten. Das mehrjäh- 
vige Proviforium in Verfaſſung und Verwaltung der föniglichen Akademie 
der Künfte fann in diefer Beziehung nicht eben vortheilhaft wirken. Es 
heißt, die Akademie folle einer Reorganifation unterworfen werben ; aber wie ? 
Mit viefer Frage fcheint man aus den Projecten nicht herauszukommen. 
In der Kunſt find die Verfönlichkeiten der leitenden Künftler für die Ent: 
widlung einer Schule wichtiger ald alle Statuten und Regeln. Man be 
ginne die Reform der Akademie damit, daß man einen Leſſing, einen 
Marterfteig nach Berlin beruft. Sobald ſolche Männer fich in den ein- 
flußreichiten afademifhen Stellungen befinden, ift das Werk zur Hälfte 
ſchon gethan und jedenfalls ungemein viel gejchehen-für die Befeftigung ei- 
ner Har bewußten, jelbftändig gefunden norddeutſchen Kunftrichtung. 


Der deutfche Füritenbund vom Sabre 1785. 


Bon 
G. RBlüpfel. 


W. A Schmidt, Gefhichte der preußiſch-deutſchen Unionsbeftrebungen feit der 
Zeit Friedrich's des Großen. Berlin 1851. 


Der Deutfche Fürftenbund wurde in einer früheren Schrift von W. 
A. Schmidt über Preußens deutiche Bolitif (Berlin 1850) als ein Ber- 
ſuch aufgefaßt, Deutichland unter Preußens Leitung neu zu geftalten 
und einen Bund zu errichten, welcher mit der Zeit an die Stelle des 
zufammenfallenden deutſchen Reiches treten könnte. Diefe Auffaffung 
fand vielfachen Anklang und leuchtete befonderd denen ein, die auch 
heutzutage der Ueberzeugung find, daß von Preußen die Wiedergeburt 
der beutfchen Einheit ausgehen müfle. Auch der Verfaſſer diefer Zeilen 
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berichtete damald zuftimmend, Nachdem nun durch das oben genannte 
neuere Werk defjelben Verfaſſers die diplomatiichen Aftenftüde über den 
Fürftenbund im Zuſammenhang mitgetheilt find und hierdurch ein Flarer 
Ueberblid über Motive und Tendenz deffelben möglich gemacht ift, jo 
giebt uns dies willfommene Veranlaffung, jene Anficht aufs Neue zu 
prüfen. 

Die Jvee des Fürftenbundes war nicht neu. Schon nach dem fieben- 
jährigen Kriege hatte der heſſenkaſſel'ſche Minifter von Schlieffen den 
Plan gefaßt, die deutjchen Fürften zu einem Bund zu vereinigen, der 
in fünftigen Kriegen zwifchen Defterreih und Preußen fich neutral ver 
halten und zuerft gegen den fich fehren follte, der die deutſche Verfaflung 
und deutſche Freiheit verlegen und die Selbitändigfeit deutſcher Reiche: 
Hände bedrohen würde. Die fleinen und mittleren Fürſten fürchteten 
nicht umfonft, bei Gelegenheit entweder von Defterreich oder von Preu— 
fen verfchlungen zu werden, und awar nicht blos im Fall eines Kampfes 
zwifchen den beiden deutichen Großmächten, jondern noch mehr durch 
eine friedliche Verftändigung. Hätte die Eiferfucht zwifchen Friedrich 
und Joſeph nicht oder in geringerem Grade beftanden, hätten fie ſich 
über eine gemeinfame deutſche Politik vertändigt, wozu Jofeph wahr: 
fcheinlih gern die Hand geboten haben würde, jo würden fie fich in 
Nord-und Süddeutfchland getheilt und die Reichsverfaſſung befeitigt 
haben. Schlieffen’s Plan einer Neutralitätsunion zwiſchen den beutfchen 
Fürften zur Abwehr eines öfterreichifch = oder preußifch » deutfchen Einheits— 
ftaated Fam nicht zur Verwirklichung, weil die Grundbedingung, Einheit 
der Gefinnung unter den Fürften, nicht vorhanden war, und bei ber 
Getheiltheit der Intereſſen nicht vorhanden fein konnte. 

Zwanzig Jahre fpäter (1783) wurde der Gedanfe von dem badifchen 
Minifter von Edelsheim wieder aufgenommen, als die Verfuche Oeſter— 
veichs, die Befugniffe der Reichshofräthe weiter auszudehnen, die Schmä- 
lerung der Diöcefanrechte Paſſau's und die ganze Richtung der öfter: 
reichifchen Bolitif den Beitand der deutjchen Reichöverfaflung zu bedrohen 
fhien, in deren Abänderung man den Untergang des deutichen Vater— 
landes zu erbliden vorgab. Die Reichsftände, fchlug Edelsheim vor, foll- 
ten fich zufammenthun, um zu Vertheidigung des deutſchen Reichsſyſtems 
und der deutichen Neichöfreiheit eine Heeredsmacht von 100,000 Mann 
aufzuftellen. Die Fürften und Kurfüriten follten zur Erleichterung der 
DOrganifation je befondere Unionsfreife bilden, auch Die Kronen Däne- 
marf und Schweden follten eingeladen werden. Ginigfeit der Stimmge- 
bung auf dem Reichstage, Neubelebung deſſelben, Beihügung der Bor 
rechte fämmtlicher Reichsftände, gegenfeitige Schlichtung ihrer Steeitig- 
feiten, Unterftügung in finanziellen Nöthen, Errichtung einer gemein- 
famen Bundeskaſſe, Zurüdweifung der etwaigen Einmifchung des Neichd- 
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hofraths in innere Angelegenheiten der Neichsftände, — died waren bie 
Hauptgrundfäge des zu errichtenden Bundes. Sobald derfelbe zu eini- 
gem Anjehen und Beitand gelangt wäre, fo müßte man ihn Preußen, 
Sranfreih und wo möglich auch Rußland zur Garantie vorlegen. 

Der Herzog von Braunjchweig, dem der Entwurf im Vertrauen mit: 
getheilt wurde, billigte denſelben, ermahnte aber, die Sache mit der 
äußerften Vorſicht zu betreiben, und che man anderen Fürften fich ent- 
derfe, genau zu erwägen, wie ibre innerfte Gefinnung und ihre Finanz: 
verhältnifje beichaffen feien. Durch ihn erhielt der preußifche Minifter 
Hergberg Kunde von dem Plan, und erklärte nicht nur feine Beiftim- 
mung, jondern machte auch Hoffnung, daß der König von Preußen felbft 
ſich an die Spige ftellen werde. Zunächit wurde der Bring von Preußen, 
aber nicht der König eingeweiht. Der Herzog von Zweibrüden, eben- 
falls ind Vertrauen gezogen, ließ durch feinen Minifter Hofenfeld eine 
eigene Denkichrift entwerfen, worin offen ausgefprochen wird, daß die 
zu gründende Union eine Verſchwörung der Reichsftände gegen den Kai— 
fer fein müffe; fie dürfe daher feine Partikularunion fein, jondern müffe 
nach geündlicher Vorbereitung auf dem Reichstag alle Reichsftände um— 
faffen und dann, über die Grenzen einer Defenfivunion binausgehend, 
auch noöthigenfalls zum Angriff gerüftet fein. Bezeichnend iſt, wie biefe 
pfälzifhe Denkichrift, gegenüber der öfterreichiichen Arrondirungspolitif, 
die Hoffnung auf Rußland und Frankreich fegt. Erſteres, meint Ho- 
fenfels, fünne nicht dulden, daß ſich Deiterreih um 12 Millionen 
Deutfche verftärfe und fo der deutiche Nachbar Rußland gefährlicher 
werde, ald der türfifche. Auch der franzöftiche Hof fünne nicht zulafien, 
daß ſich Deutichland zu einer Monarchie umgeftalte; die Armee eines 
deutfchen Monarchen würde etwas ganz Anderes fein, ald das Neiche- 
contingent. 

Derartige Reflerionen laſſen einen Blid werfen in die Aufrichtigfeit 
des Patriotismus, aus welchem dieſe antifaijerlichen Unionsbeftrebungen 
hervorgingen. 

Bevor Friedrich der Große mit den badifchen und pfälzifchen Unions— 
entwürfen befannt gemacht wurde, ergriff er, überzeugt daß eine blos 
oppofitionelle Haltung Preußens am Reichstage nicht genüge, da Kaifer 
Joſeph feinen Plan, Baiern Defterreich einzuverleiben, beharrlich ver: 
folge und überhaupt auf jede Art feine Macht in Deutjchland zu erwei— 
tern fuche, im März 1784 ſelbſt die Initiative; feine Minifter Herp- 
berg und Finfenftein mußten fich nach einiger Zögerung dazu verftehen, 
die Unionspläne, mit denen fie früher nur ein diplomatifches Spiel ge: 
trieben, mit Ernft und Energie anzugreifen. Nachdem die Diplomatie 
noch einige weitere Monate erfolglos die Sache hin und hergezogen hatte, 
legte Friedrich feinen Miniftern einen Entwurf vor, worin er den Zweck 
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und die Art des Bundes Far und präcid darlegte. Als Zwed wurde 
nämlich bezeichnet: die Erhaltung der Rechte und der Selbftändigfeit der 
deutichen Fürften ohne Unterfchied der Religion, wie fie ihnen durch al- 
ted Herfommen und durch die goldene Bulle fanctionirt find. Der Bund 
follte nur die Befigungen eines Jeden verfichern, und verhindern, daß 
ein ehrgeiziger und unternehmender Kaifer die deutſche Berfaffung um: 
ftürge umd ftüchweife zertrümmere. Wenn man fich nicht auf dieſe Weife 
vorjehe, jo werde der Kaifer feine Neffen mit allen Bisthümern und 
Adteien Deutfchlands verforgen, fie fücularifiren und fo durch die Stim: 
men feiner Neffen die Oberhand auf den NReichdtagen gewinnen, Es 
fei im Intereſſe der geiftlihen ſowohl als der weltlichen Fürften, daß 
man ihnen den Beſitz ihrer Länder garantire und auf Grund der Reichs— 
verfaffung dem Kaifer alle Anfprüche darauf abjchneide. Beſonders 
müfje man für die Erhaltung des Reichstags und des Kammergerichts for 
gen, damit nicht der Kaifer dieſe alten Inftitute benuge, um eine tv: 
rannifche Despotie über Deutjchland aufjurichten. Die Intereſſen der 
Fürften feien alle diefelben: denn wenn fie nur einige ihresgleichen ver- 
nichten laffen, werde morgen die Reihe an fie fommen und fie würden 
fein anderes Vorrecht haben, ald das der Grotte Polyphems, zulegt ver- 
fpeift zu werden. — 

Dies feien die hauptfächlichiten Motive und Grundgedanfen, die Mi— 
nifter follten nun das Weitere und Einzelne ausführen, Dieſe erwider— 
ten, es fei gut, fie wollten dies thun; es werde hauptfächlich darauf an- 
fommen, den verſchiedenen Reichsftänden ihre Nechte und Intereſſen und 
die Gefahr, in welcher fie ichweben, in einem vecht hellen Lichte zu zei— 
gen. Unter fortwährendem Treiben des Königs führte Hergberg die Ent- 
würfe weiter aus und begann die diplomatischen Unterhandlungen. Er 
verfaßte ald Endergebniß der Unterredungen mit dem König eine fran- 
zöſiſche Denkichrift, Die hauptiächlich für die auswärtigen Mächte be 
ftimmt erfcheint. Ihr Inhalt ift jo charafteriftiich für Geiſt und Ten— 
denz des beabjichtigten Bundes, daß wir das Wefentliche daraus ans 
führen müffen. 

„Die Berfafjung des deutjchen Reiche,‘ heißt es darin, „welche ziem— 
lich allgemein für monitrös und fehr mangelhaft gilt, ift nichtsdeſtowe⸗ 
niger höchſt nothwendig für dad Wohl Europa’, und bei ihrer Erhal- 
tung find alle Mächte des Gontinents ebenfowohl intereffirt, als die 
Glieder ded deutſchen Reichs. Und felbit jein eigenes Oberhaupt muß 
dieſes Intereſſe theilen, jobald fich dafielbe begnügen will, an der Spitze 
der berühmteften Republif von Königen und einer Menge mächtiger Für: 
ften zu ftehen, und jobald es nicht in den Fall fommen will, nicht allein 
feine Mitbürger, ſondern auch die vornehmiten Mächte Europa’s zu be: 
friegen. Deutichland, in der Mitte von Europa gelegen, von einem 
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ebenfo zahlreichen als friegerifchen Wolfe bewohnt, und von einer großen 
Zahl angejehener Fürften unter einem fehr mächtigen (1) Oberhaupte re— 
giert, hat feinen fremden Einfall zu fürchten, ohne doch Eroberungen 
nah außen machen zu können; aber jollte e8 einmal von einem einzigen 
gewandten und ehrgeizigen Monarchen regiert werden, jo möchte es die— 
jem leicht werden, einen Nachbaritaat um den andern, fei er auch noch 
jo mächtig, zu unterjochen,, und jich jo den Weg zur Univerfalmonarchie 
von Europa zu bahnen, wie man davon Beilpiele gefehen hat unter 
Karl dem Grofen und Otto dem Großen, welche nicht allein Mittel fan- 
den, Deutjchland und Italien zu unterwerfen, jondern auch die Souve- 
räne von Dänemark, Polen, Ungarn u. |. w. unter ihre Abhängigkeit 
brachten, und dieſe Oberherrfchaft nur durch die perjönliche Schwäche 
ihrer Nachfolger wieder verloren. Aus diefem Grunde find die Nachbar: 
mächte Deutjchlands den Reichsfürften immer zu Hülfe gefommen, wenn 
jte in Gefahr waren, von den Kaifern unterjocht zu werden. Dies thaten 
die Könige von Franfreih Franz I. und Heinrich II. zur Zeit Kaifer 
Karls V. und befonders die Kronen von Schweden und von Franfreich, 
ald die Freiheit Deutfchlands zur Zeit Ferdinands II. in der höchften 
Gefahr war. Es entftand daraus der berühmte dreißigjährige Krieg, 
der in Mahrheit Deutfchland im höchiten Grad verödete, aber deſſen 
Ende ihm feine Verfaſſung wiedergab, die, vorher ziemlich hinfällig, durch 
den denfwürdigen weftphälifchen Frieden vom Jahre 1648, unter ver 
ewigen Garantie der Kronen Franfreihs und Schwedens neu befeftigt 
wurde.‘ 

Dies waren aljo die jchönen patriotifchen Motive des Fürftenbundes; 
man ftellte den auswärtigen Mächten die duch Einheit möglide Macht 
Deutjchlands als Popanz hin und erbat fich ihre Mitwirfung, damit 
diefelbe nicht zu Stande komme; man brüftete ſich mit den Thatfachen, 
welche für die deutjche Freiheit die jchmählichiten find; man rühmte den 
weitphälifchen Frieden, der in der That die Auflöfung der Neichseinheit 
in fich fchloß und der Ginmijchung der fremden Mächte in die deutfchen 
Angelegenheiten rechtlichen Vorwand gab, als einen Sieg; man verband 
fih untereinander, um die alte Läbmende Verfafſung und die zerfplitternde 
Bielheit der Fürften zu erhalten! 

Inzwijchen wurde im Januar 1785 das neue bairifche Taufchprojeet 
befannt und brachte ein neues treibended Glement in die Vorarbeiten, 
welche im März foweit reiften, daß den Höfen von Hannover und Sad): 
fen fertige Entwürfe und Anträge vorgelegt werden fonnten. Aber aud) 
in Wien hatte man Kunde von Friedrichs Unternehmen erhalten, und 
ed wurden nun von bier aus abmahnende Gircularnoten an die deutfchen 
Höfe erlafien, worin erklärt wurde, der Kaiſer habe feinerfeits nie bie 
Abficht gehabt, einen Ländertaufch zu erzwingen, alle diesfallfigen Ge— 
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rüchte feien offenbare Berläumdungen. Man wolle den Kaiſer zum Ge: 
genftand des Mißtrauens machen, um eigene gefährliche Anfchläge durch— 
zufegen. Der beabfichtigte Bund fei eine verfafiungswidrige Aſſociation 
gegen Kaifer und Neich, eine Kandfriedensftörung und dergl. mehr; der 
Kaifer wolle daher reichsväterlich davon abmahnen, da ſolche reichöge- 
jegwidrige Unternehmungen nichts als Verwirrung anrichteten. Die Ab- 
mahnung fand hin und wieder Anklang, auch Sranfreih und Rußland 
unterftügten fie, und es tauchte fogar der Plan eines öfterreichifchen Ge- 
genbundes unter ruffiicher Leitung auf. Friedrich wurde durch dieſen 
MWiderftand nur noch eifriger; im Juni fam endlich eine Gonferenz ber 
fächfifchen und hannöveriſchen Minijter in Berlin zu Stande, die gegen 
Ende Juli’s zu einem Abihluß führte, jo daß am dreiundzwanzigſten der 
Unions- oder Afjociationstraftat von den preugiichen, hannöverifchen und 
fächfifchen Bevollmächtigten unterzeichnet werben fonnte. 

In diefem Traftat erklären die Verbündeten, daß fie ein vertrauliches 
Buͤndniß unter fich haben errichten wollen, welches zu Niemands Belei- 
digung gereichen wolle, vielweniger gegen Kaifer und Reich gerichtet fei: 
fondern lediglich auf die conftitutionsmäßige Erhaltung des beutichen 
Reichsſyſtems und der reichsjtändifchen Gerechtiame nach den Reichsge— 
fegen und Reichsfriedensichlüffen fein Abſehen haben jolle. Eine eigent- 
liche Bundesverfafjung wird nicht feitgefeßt, ſondern es ſoll zwiſchen 
ven Bundesgliedern nur durch Briefwechfel und Gefandte auf den Reichs: 
und Kreistagen und an den Höfen ein vollfommenes Einverſtändniß er 
halten werden. In einem geheimen Artifel wird auf die bairijchen 
Taufchprojecte befondere Nüdjicht genommen und verabredet, diefelben 
mit allen Kräften und vereinigter Macht zu bintertreiben, und überhaupt 
jedes vergewaltigte Mitglied des Reichs bei feinem Befigftann zu fehügen. 
Wenn dies nicht in Güte gefchehen könne, fo folle Waffenhülfe geleifter 
werden, wobei die Betheiligten je 12,000 Mann Infanterie und 3000 
Mann Eavallerie zu jtellen haben. Außerdem fommen noch eine Reihe von 
geheimen Separatartifeln vor, deren erſter eine Andeutung enthält, Die zu 
der oben erwähnten Bermuthung zu berechtigen fcheint, daß Friedrich bei 
der Stiftung des Bundes den Plan gehabt habe, denjelben an die Stelle 
des Neichesd treten zu laffen und Deutjchland unter Preußens Leitung 
neu zu conitituiren. Es heißt darin: man wolle für den Fall einer neuen 
römiſchen Königewahl oder bei erledigtem Kaijerthron über die Frage 
an und quomodo (ob und wie) ein gemeinichaftliches Einverſtändniß 
pflegen. Schwerlich dürfen wir aber aus Ddiefer Stelle des Traktates 
jhließen, daß man dabei an Abichaffung des Kaifertbums oder Ueber— 
tragung an das Bundesoberhaupt gedacht habe, vielmehr handelte es 
fih wohl nur um die Perſon und den Wahlmodus, und um die Damals 
objchwebende Frage: ob jchon zu Lebzeiten Kaifer Joſeph's ein römiſcher 
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König gewählt werden ſolle. Gin Artifel des Traftats ſetzte feit, daß 
man auch andere gleichgelinnte patriotifche Stände ohne Unterfchied der 
Religion zum Beitritt einladen wolle, und fo traten denn in Zwifchenräus 
men vom Auguft 1785 bis zum Juli 1789 noch folgende Fürften 
bei: nämlich der Herzog von Sachen Weimar, der Pfalzgraf von 
Zweibrüden, der Kurfürit von Mainz, der Herzog von Braunfchweig, 
der Markgraf von Baden, der Landgraf von Heflen = Kaffel,. die drei 
Fürften von Anhalts Köthen, Bernburg und Defjau, der Bifchof von 
Osnabrück, der Markgraf von Ansbach, die Pfalsgrafen von Birfen- 
feld, die Fürften von Medlenburg » Schwerin und Streelig, und der 
Goadjutor von Mainz. 

Beionders großen Werth legte Friedrich auf den Beitritt ded Kurfür- 
ften von Mainz, nicht nur weil er überhaupt ein geiftlicher Fürft, und 
awar der erite im Weiche war, jondern weil er mit ihm die Mehrheit 
des Kurfürftencollegiumsd auf feiner Seite hatte, und im Reiche nichts 
ohne die Beiftimmung der Union und mittelbar Preußens gefchehen fonnte, 
Beſonders hatte Preußen die Kaiferwahl in feiner Gewalt, und fonnte 
zunächit die Wahl eines römifchen Königs verhindern. 

Der Kampf zwijchen der Union und Oefterreich hörte nun, nach voll 
endeter Thatfache auf dDiplomatischem Gebiete, auf, ſetzte ſich aber auf 
dem literarifchen fort. Die Schrift eines Neichsfreiheren von Gemmin— 
gen: „über die königlich preußische Affociation zur Erhaltung des Reichs— 
ſyſtems,“ eröffnete den Angriff, führte aber in ſofern ihre Sache nicht 
geſchickt, als fie Darauf verzichtete, das nationale Intereffe gegen Preu- 
gen geltend zu machen, und fich auf eine Apologie der habsburgifchen 
Politif überhaupt beichränfte. Ihr ſetzte Dohm, einer der preußifchen 
Diplomaten, die beim Abjchluß des Bundes thätig gewefen waren, eine 
MWiderlegung entgegen, deren Hauptitärfe Die Idee des politifchen Gleich- 
gewichts iſt, die nicht erlaube, daß Defterreich zu mächtig werde und 
Franfreich die Möglichkeit verliere, Bundesgenoffen im deutfchen Reiche 
zu werben. Diefe Vertheidigung ift ein neuer Beleg dafür, daß der 
Fürftenbund nicht auf einer nationalen, ſondern antinationalen Politik 
beruhte. Dagegen ift Johannes v. Müllers ausführliche Darftellung des 
Fürftenbundes, die er auf den Wunſch Friedrich's des Großen jchrieb, 
auf die VBorausjegung gebaut, daß der Bund nicht blos dazu dienen 
folle, den status quo zu erhalten, fondern der Anfang einer neuen Aera 
Des deutichen Reiches zu fein. Aber derjelbe Johannes v. Müller, ver 
in fanguinifcher Hoffnung den Zürftenbund als eine vielverfprechende Er: 
fcheinung, als ein Göttergejchenf begrüßt hatte, entlud die Bitterfeit ge- 
täufchter Hoffnungen in feiner Schrift über „Deutſchlands Erwartungen 
vom Fürftenbunde ”, welche jhon im Jahre 1787 erfchien und befannte: 
wenn die deutiche Union zu nichts Beflerem dienen folle, ald den ges 
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genwärtigen Stand des Reichs zu erhalten, jo ſei fte unter den man— 
cherlei politifchen Operationen, die in Deutjchland vorgenommen wurden, 
wirflich die unintereffantefte. Aber auch jegt wollte er die Hoffnung, 
daß doch etwas Griprießliches für Deutſchland daraus hervorgehen werde, 
nicht aufgeben. Nur erwartete er von der preußijchen Politik nichts 
mehr und wendete ſich an Kaifer Jofeph mit der Mahnung, entweder 
durch Anfchluß an den Fürftenbund ihn zu vollenden, oder durch feine 
Auflöfung dem Reiche zu feiner Wiedergeburt zu verbelfen. 

Nachdem inzwifchen der nächſte Zwed des Kürftenbundes erreicht und 
Baiern vor Oefterreich gerettet war, erlahmte jede Thätigkeit deſſelben. Nur 
ein Umftand könnte eine von Friedrich dem Großen beabiichtigte Weiterbil: 
dung vermuthen lafjen. Kurz nach dem Abſchluß des Bundes ſuchte er 
mit einigen Nachbarftaaten, bejonders mit Heflen- Kaffel und Braun- 
fchweig, Militärconventionen zu fehließen, vermöge welcher ihre Truppen 
dem preußifchen Heere einverleibt werden follten. Beide Fürften lehnten 
jedoch die Anträge ab; der Herzog von Braunſchweig, weil er wüniche, 
daß Alles vermieden werde, was dem Bunde das Anfchen geben fünnte, 
nur ein Werfzeug Preußens zu fein. Der im Jahre 1786 erfolgte Tod 
Friedrich's ſchnitt alle weiteren Bemühungen der Art ab. Sein Nach— 
folger fchien fich anfangs für die Union zu intereffiren, und ließ ſich von 
Herpberg ein Gutachten geben „über die Mittel zur Befeitigung des deut: 
chen Fürftenbundes.” Der Verfaffer jucht darin wahrfcheinlich zu machen, 
daß Defterreih die Anfchläge auf Baiern noch nicht ganı aufgegeben 
habe und nur auf den Tod des jegigen Kurfürften warte, man müſſe 
fih daher auf ſolche Fälle gerüftet halten. Alle diefe Berechnungen 
mußten aber zurüdtreten vor der neuen Bewegung, welche die franzöftiche 
Revolution brachte; unter ihrem Ginfluß gab Preußen feine Oppoft- 
tionspolitif gegen Defterreich auf und verbündete fich mit ihm zur Be: 
fämpfung des neuen Frankreichs. 

Der Fürftenbund ift fomit wenige Jahre nach feiner Stiftung fpurlos 
verſchwunden und mehr ftillfchweigend als förmlich aufgegeben worden. 
Aber in anderer Form hat fich derfelbe nach den Freiheitsfriegen er 
neuert, ald Surrogat für Das aufgelöfte Reich und Oppofition gegen den 
Einheitöftaat, Der deutiche Bund nämlich war im Grunde nur eine neue 
Auflage des Fürftenbundes; auch er ift eine Aſſecuranzanſtalt für den 
status quo der Befigungen deuticher Fürften, ein Schugbündniß für die 
Mittel» und Kleinftaaten, damit fie nicht von den großen verfchlungen 
werden. Die damald gefürchtete Kaifergewalt wurde glüdlich befeitigt, 
und an ihre Stelle trat ein Bundespräftvium, in welches fich Oefterreich 
und Preußen friedlich theilten. 


— — — — — — 


Held Jamno s. 


Von 
Adolf Stahr. 


(Der Held Janos, ein Bauernmärchen von Alerander Petöfiz aus 
dem Ungariſchen überjegt von Kertbeny; Stuttgart, Dallberger 1850). 


Ich babe das vorjtebend genannte Eleine Epos durchagelefen, obſchon ed mich 
Ueberwindung foftete anzufangen: (wer bat jegt auch Stimmung Märchen zu le— 
fen?): weil ed von einem Dichter des heldenmüthigſten und unglücklichſten afler 
Bölfer Europa’s berrübrt, und weil einzelne Inrifche Sachen, die ich von demiel« 
ben Dichter bier und da im Journalen und zulegt in einer Sammlung von Kert- 
beny geleien, mich angezogen batten; und jegt nachdem ich es durchgeleſen, 
freue ich mich, daß ich es getban, und empfeble allen Anderen, denen das Bü- 
chelchen in die Hände kommt, ein Gleiches zu thun. Jetzt erft, nachdem ich dies 
echt volksthümliche ungarifche Märchenepos gelefen babe, glaube ich den ungari» 
chen Volfögeift zu verfteben, deſſen Träger der Held diefer Dichtung, der Held Ja— 
n08 iſt. Durch alle Lieblingsftadien der ungarifchen Volksphantaſie hindurch ent» 
puppt ſich in ibm diejer ungarische Volksgeiſt als Hirt (Juſas), Räuber, Hus- 
zar und Königsjohn, und der Held Janos Perön’s ift darum eben das popus 
lärfte Gedicht dieſes bochbegabten Poeten, weil er ed verftanden bat, fein 
Gedicht ganz mit ungarifcher Volfsvenfart und -Weiſe zu erfüllen. Der Held 
Janos ift zunächft für Ungarn gedichte. Das Epos iſt eine Reihe abenteuers 
fichfter Gefchichten, wie fle ſich das Fräftige Wolf des Ungarlandes gar fo 
gern in der einfamen Hirtenwohnung over am nächtlichen Wachtfeuer beim 
feurigen Weine zu erzäblen liebt. Darum führt denn auch Petöfi feine mär- 
chenhaften Phantaſieſprünge durch aller Herren Länder bis zulegt in das Reich 
der Zaubermelt jelbit, während Die ganz klare pofitive Wirflichfeit ungartfcher 
Hirtenzuftände jeinen Ausgangspunft bildet, der foldyes Ende auf Meilenweit 
nicht erwarten läßt. Dad mag nun freilich die Anfprüche manches „gebildeten“ 
Rejerd und Runftfennerd vor den Kopf ſtoßen. Aber wer die Dichtung als 
ein Kind des Volksgeiſtes betrachtet, der wird mit und bei folchen Dichtungen 
nationaler Bärbung nicht fragen, wie zu ihnen der Maßftab allgemeiner ab- 
ftracter Kunftgefege der Aeſthetik paſſe: jondern er wird vor allen Dingen dar- 
nach fragen, ob das Gedicht dem ſpeciell angeiprochenen Volkögeifte gemäß ift. 
Haben mir und erft auf dem Boden dieſes ungariichen Weſens cingelebt, jo 
wird uns auch der muntere und Fräftige Hirtenburfche Kukoritza Ianeft (ſprich: 
Jantſchi) im feiner Ehrlichkeit und Treue, Danfbarfeit, MWahrbeitsliebe, Tapfer- 
keit und in all den einfachen Gefühlen und Tugenden, die er im Kreiſe deö Ge— 
dicht8 an den Tag legt, lebendig genug intereffiren, um ibm auf feinen aben- 
teuernden Huſzarenweltfahrten zu folgen. 

Ich babe ſchon gejagt, daß Petöfi's Dichtung von dem Boden ftrenger Nea- 
lität wirklicher ungarischer Zuftände ihren Ausgang nimmt. Held Janos ift 
ein Findelfind. Als folches, von einer keineswegs wohlhabenden Frau unter 
Wiverſpruch ihres ftrengen und geizigen Ehegeiponien auf» und angenommen, 
wächft er unter qutmütbiger Pflege der erfteren zum Jünglinge heran, hütet 
feined Hausherrn Schafe, und fühlt fich glüdlich und zufrieden — bis ein 
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freilich jelbitverfchuldetes Unglück ibn aus dieſem Frieden wieder in die weite 
Melt binaudtreibt. Kuforitga Janeſi bat einen Schatz — was wäre ein unga— 
rifcher Burfche ohne Liebſte? Iluſchka, ein Nachbarmärdıen, in wenigen Zügen 
hinreichend liebenswürdig geichilvert, die mit ibm aufgewachjen, ift fein Herzblatt. 
Am Brunnen oder Wajchplag Fommt es endlich eines ſchönen Tages zmiichen 
den beiden Liebenden zur Erklärung. Aber ach dieje erjte Schäferftunde, von 
der es fo ſchalkhaft heißt: 

— — und er küßte ihren 

Mund nicht einmal auch nicht zehnmal, 

Hei, und jener, der da Alles 

Weiß, der weiß auch, wie vielmal! 
fie ift auch die legte. Die wachſame böje Stiefmutter it der armen Ylufdıfa 
nachgeichlichen ; ſie überrajcht und trennt die Liebenden. Gin Unglüd kommt 
aber befanntlich niemald allein; „Pech liebt Geſellſchaft.“ Während Held 
Janod jein Mädchen küßte, bat fich ein Theil feiner Heerde verlaufen. Der 
Hausherr entdeckt Abends nachzählend den Verluſt, und der arme Janos 
wird im Zorne aus dem Haufe und Hofe verftoßen. Gr nimmt Abicyied von 
jeiner Iluſchka und giebt in die weite Welt. Ginfamfeit einer ungarijchen 
Puſta, Gewitter, Wald und alle Schreien der Nadıt, mit Meiiterfchaft ger 
malt; eine Räuberberberge, die der Janos, nachdem die Näuber berauicht ein- 
geſchlafen, ſammt allen Inſaſſen verbrennt. Sodanı Soldaten, denen er fi 
als Hußar anjchließt. Jetzt beginnen die Kreuz» und Querzüge durch Tar— 
tarenreih und Türfei, bis er endlich zum Könige von Frankreich kommt, 
deſſen Tochter er dem Türfenanfübrer in der Schlacht abjagt; worauf ibm der 
danfbare König jein Kind zur Gemahlin anbietet. Aber Janos, der an jeine 
daheimgelaſſene Iluſchka denkt, fchlägt dieſe Ehre aus. Immer pbantaftiicher 
werben jegt die Abenteuer unjerd Helden. Vom Könige reich bejchenft ziebt 
er weiter, Held Janos der Hußarenheros verläßt den fejten Boden und gebt 
zu Schiffe, um mit Schägen reich beladen, deſto ſchneller beim zu Febren zur 
Liebſten nach dem fernen jchönen Ungarbeimatblande. Jetzt aber treten wir aus 
dem Meich des WAbenteuerlichen ein in das Meich des Wunderbaren. Gin 
Sturm erbebt ſich, das Schiff ſcheitert, alle Mannichaft gebt zu Grunde, nur 
Held Janos rettet fih an einer Wolfe, die ibn nadı dem naben Ufer trägt 
und auf einem Felſenvorſprunge abfegt. Hier überfällt er einen „Greifen“ im 
Nefte, ſchwingt ſich auf deſſen Rücken und erreicht mit dieſem neuen Roſſe 
glüdlicd feine Heimath. Dort aber findet er jeine Mufchfa geftorben, und 
zieht nun troftlos über den Berluft wieder binaus in die Welt, um feinen 
Tod zu ſuchen. Es beginnt nun eine Folge neuer wunderjamer Abenteuer. 
Gr beflegt das Reich der Rieſen, töptet deren König, wird ſelbſt an deifen 
Statt zum Könige erwählt, zieht gegen Die Seren, deren Burg er zerftört, 
wobei die böje Stiefmutter der armen Iluſchka ihren endlichen Kohn findet. 
Sp wandert er immer weiter, bis er zulegt auf dem Mücken eines feiner Rie— 
fen auf der „Infel des Zauberre iches⸗ anlangt. Statt ſich aber dort von den 
zaubervollen Schönheiten der Feen verlocken zu laſſen, wird ſein Schmerz um 
die verlorne Iluſchka nur täglich tiefer, und je öfter er auf das Roſenzweig ⸗ 
lein an ſeiner Bruſt“ blickt, das er von ihrem Grabe gebrochen, deſto tiefer 
ſchneidet der Schmerz in ſeine Seele um die ewig Verlorene. So beſchließt 
er denn ſich in einen Sce zu ftürzen, in den er zuvor den vermelften Roſen⸗ 
zweig hineinwirft. Uber o Wunder! diefe aus der Aſche der Geliebten ent- 
jproffene Blume wird durch die belebende Kraft des Zauberjeed verwandelt zur 
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Geſtalt der Gelichten, und vie feenbafte Glückſeligkeit des Wiederfindens ſchließt 
Damit ebenſo poetiich überrajchend als befriedigend das Gedicht. — 

Wollte ich nun in das Einzelne eingeben, jo würde ich unſeren empfindlichen 
Norddeutſchen im Anfange manche and Derbe grenzende Natürlicyfeit zu ers 
klären und darauf binzumweifen haben, wie binmiederum die feinften und zar— 
teften Gedanfen bier und da bervorfchimmern und das Gleichgewicht berftellen. 
Gin fait Heine'ſcher Humor, aber ohne Gift, wirft den Strahl des Ironifchen 
nicht ſelten auf erbabene Gegenftände und Gedanken, over bligt wie fchelmifcher 
Sonnenftrabl oft mitten in die Ernſthaftigkeit hinein. Iſt es nicht reizenver 
Naturhumor, wenn es beißt (XIII. ©. 47). 

Andern Tags ging nah Gewohnheit 
Auf die Sonne x. 


Oper wenn ed von der untergebenden Sonne nach einem Schlachttage beißt: 


Der bhernieder gebenden Sonne 

Legter Strabl, er fab mit rothen 

Augen auf die Teihengegend, 

Sab nichts anders ald wie nur den 

Blutgen Tod rings; Rabenfhaaren 

Sab er, die um Yeichen flogen, 

Und die Sonne fand daran niht große Areude, 
Ließ ins tiefe Meer fih eilig nieder! 


S. 69 entſchuldigt jich Held Janos, daß er des Franzoſenkönigs Tochter nicht 
zum Weibe nehmen könne. Giebt es wohl etwas Ruͤhrenderes ald die Art 
und Weije wie er dabei feiner Liebe in der Heimath gedenft: 


Nicht gefagt hab’ ichs wohl meiner Liebften 

Der Zluſchka, daß ihr Herz fie 

Nie foll geben einem Andern. 

Sie auch fagte mir nicht, daß ich 

Ihr die Treu’ mög’ balten, denn wir 

Wußten fo es, daß wir unfre Treu nicht brechen. 
Darum, ſchöne Königstochter, nimm's nicht übel! 


Dergleichen ift aus dem inneriten Herzen ded Volks berausgedichtet. 

Ginfache epiihe Sprache, am jerbiiche Lieder erinnernd, zeigen viele Stel» 
len wie 3. ®. XIX. Gejang ©. 87. wo ed von dem Helden, der vom Grabe 
feiner Liebften in die Welt hinauszieht, heißt: 


Zwei Begleiter hatt’ auf feinem 
Weg Held Janos: Einer war 
Kummer, tief in feinem Derzen, 
Und der andere Begleiter 

War ver Säbel in ver Scheide. 


Dabei find die Bilder aus dem Naturleben meift fo fein und fchön, daß fie dem 
größten Dichter Ehre machen fönnten. Wer malte einen Sonnenaufgang 
ſchöner ala e8 XXI. ©. 3 geichiebt: 


Grad im Sterben war der ſchöne 
Morgenftern, fein blaifer Schimmer 
Strablte nur noch matt vom Himmel. 
Wie ein jäber Seufzer wurd’ er 
Endlich flüchtig. Als die helle 
Sonn’ am Horizonte aufging, 

Trat fie auf im goldnen Wagen; 
Feurigglänzend fab berab fie 

Auf die ftillen Meereswogen — 
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Als ob fir — fo ſchien es wirklich, 

Noch ein wenig zögern wollte 

Ihre Bahn im grenzenloſen 

Raum zu gehn ꝛec. — — 
Und wie zauberhaft lieblich iſt die Schilderung des Feenreiches auf der Zau— 
berinſel, wo die „Zauberſöhne“ und die Zaubermädchen „Tod nicht kennend“ 
im ew'gen Glücke leben, nicht von irdiſcher Speiſe, ſondern allein von der 
Liebe ſüüßem Kuſſe: 

Dorten weinet Niemand mehr aus 

Kummer, doch aus allzugroßer 

Freude weinen öfter ihre 

Jauberaugen belle Thränen; 

Nieder fallen dieſe Thränen 

In die Erde, und in deren 

Tiefe werden es — Demanten. 
Dieſer ganze 2bſte Geſang iſt ſelbſt ein Demant von Schönbeit und Voeſie 
(S. 121—123). Und wie prachtvoll iſt die Wendung, daß dieſe Zaubermäd— 
chen ſelber vor der Schönheit der wiedergeborenen und ihren treuen Liebenden 
wiedergeſchenkten Iluſchka ſich voll Entzücken neigen und ſie zu ihrer Köni⸗ 
gin wählen. Und der Schluß dann mit der dem Ungar verſtändlichen ſarkaſti— 
ichen Wendung: . 

In den Armen feiner ſüßen 

Iluſchka, der treugelichten, 

Yebt der Held nun — Seiner Gnaden! 
Mas nun Kertbeny’s Veberfegung anlangt, To it fie ebenſo bumorittiich, zart 
und ſchlicht, wie das Original jein muß: denn auch bei dem feinften Gefüble 
ift man nicht eigentlich beleidigt von ven einzelnen Derbbeiten, die mehr in 
ven Morten als in ver Sache liegen. Freilich merft man es der Ueberſetzung 
an, daß ein Nichtveuticher bier die Sprache bebandelt, aber vielleicht bat die 
Ueberſetzung, troß mancher Härten im Versbau, troßg einiger Schwerfälligfeiten 
im Bau der Perioden und bei manchen Berftößen gegen deutichen Sprachge— 
brauch, gerade Dadurch etwas original Naives bebalten, was ſonſt auch ver 
jauberften lebertragung abgebt, jenen Hauch und Duft des Nationalen, auf 
deſſen Boden vie Dichtung entjprojfen ift. Möge der talentvolle Ungar fort 
fahren und auf dieſem Wege mit den Dichtungen feiner Nation weiter befannt 
zu machen. 

Zulegt noch ein Wort über ven Dichter ſelbſt, dejien Bildniß, ein feines, 
klares, Ddurchgeiftetes Augeſicht, Dem Burbe beigegeben ift. Petöfi Samvor 
(2. b. Mlerander Vetöfi), ver volksthümlichſte aller lebenden Dichter feiner 
Nation, wurde am 1. Januar 1823 geboren zu Kunszentmiflos im Kleinkuma— 
nierdiftrifte. Zuerſt wilder Student, in Folge deſſen als gemeiner Soldat in 
das öfterreichifche Heer geſteckt und mach Italien geſchickt, ſpäter lodgefauft, 
309 er in der Heimath ald mandernder Schaujpieler umber. Ginundzwanzig 
Jahr alt ließ er zwei Binde Gedichte zu Budapeſt ericheinen. Eine Geliebte, 
die in feinen Armen ſtarb, schilderte er in den „Cypreſſenzweigen;“ darauf 
folgten in faum drei bis vier Jahren eine Reihe erzäblender Gedichte, Darunter 
fein „Held Janos,“ Inrifche Nbapiodieen, ein Roman „ves Henkers Strick“ 
und ein Drama. Schon 1848 war eine Gejammtausgabe feiner Schriften auf 
sehn Bände angewachſen. Sie wurde noch in demfelben Jabre vergriffen, eine 
zweite vermehrte ward vorbereitet. Petoͤfi war unterdejlen Gerichtstafelbeiftger 
im Neograder Komitate geworden „ein Ebrentitel, der,“ wie Kertbeny bemerkt, 
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etwa in Ungarn joviel und jowenig bedeutet, ald in Deutfchland ver Titel 
„Doctor oder Profeffor.” Die Nevolution fand ibn als einen ihrer glühend⸗ 
ſten Anhänger. Seit dem 15. März 1848 glänzte er ald Volksredner, wirkte 
er ald Deputirter auf dem Meichötane. Nach den Okctobertagen Wiens warf 
er die Feder weg und griff zum Schwerte. Er trat ald Hauptmann in die 
Nationalarmee, ſchlug ich mit feinen Truppen nah Siebenbürgen, und war 
während de# ganzen Feldzugs Adjutant des Generals Bem. Endlich las man 
unter dem 2. October 1349 in Nr. 245 der allgemeinen Zeitung: „Auch ver 
Dichter Petöfi, sin großes Talent, ift in einer der legten Schlachten ge— 
füllen.” Sein Ueberjeger bemerkt dagegen, fein Tod ſei zweifelhaft. 

Mas aber gewiß iſt, Das iſt der nationale Ruhm des jungen Helden. 
Der Hußar wie der Gitfos fangen mitten im Kampf jeine „Schlachtlieder, 
die ganze Jugend jeine „propbetiichen Vaterlandsgefinge” und jede Bauern» 
dirne jeine reizenden „Nieder; während feine „Erzäblenden Dichtungen“ in 
allen Spinnjtuben beimifch waren, erfreuten ſich die gebildeten feiner Lands— 
leute an den ungarischen Bearbeitungen, in denen er Beranger, Shellen und Sha- 
keſpeare zum Eigenthum feiner Mation zu machen verjucht hatte, — Nur fieben» 
und zwanzig Jahre ift er alt geworden. Uber ein jolches Leben und ein fols 
cher Tod eriegen reichjte Lebensdauer! 


Literatur und Kunft. 


Der Rhein. Von J. G. Kohl. Zwei Bde. Leipzig, F. A. Brodhaus. 1851. 
Skizzen aus Natur: und Bölferleben. Bon Demfelben. Zwei 
Bode. Dresden, R. Kunge. 1851. 


Man könnte Gern Kohl den Reiſenden ald folchen nennen, wenigſtens 
it uns außer ibm Niemand in Deutichland befannt, der fo recht eigentlich 
vie Meifeichriftitellerei zu jeinem Beruf erwählt hätte. Alexander von Hums 
boldt bat jeine Meilen im Grunde nur zur Ausbeute für feine genialen For— 
ſchungen benußt, wie er fie zulegt im Kosmos niedergelegt bat. Ebenſo haben 
Schomburgk, Yepjtus u. A. meiſt nur fpecielle Zwecke für dieſe oder jene Wijr 
ienichaft verfolgt: wie denn allein ſchon in den legtvergangenen Jahren vie 
Akademie der Wijfenichaften zu Berlin nicht weniger ald drei Linguiſten aus— 
gerüftet und auf Kameelen dur die Wüſte gejendet bat. Die Reiſenden, 
welche von Augsburg aus die Welt durchziehen, geben theils mehr als eigents 
liche Zeitungscorreipondenten den politifchen Ereigniffen nach, wenn „hinten“ 
in der Türfei Die Völfer aufeinander ſchlagen; theils verfolgen fie ſelbſt bei 
ihren Reifen gar mannigfaltige Zwecke, worunter wiederum, — wir erinnern 
z. B. an Fallmerayer, Roß u. N. — die wiffenichaftlichen wohl im Vorder» 
grunde fteben mögen, obne daß jedoch auch die geringeren Zwecke des luftigen 
Abenteuers und des märchenbaften Goldſuchens völlig ausgejchloffen wären. 
Die eigentlich beflerriitiiche Neifeliteratur endlich kann bier kaum in Betracht koms 
men. Dieje Gattung der Unterbaltungsichriftftellerei, in welche ſeit Heine's Reiſe— 
bildern ein ſchönes Capital an Poeſie niedergelegt worden iſt, bat lange Zeit 
nur der traurigiten Selbitbejpiegelung dienen müſſen und faum bin und wies 
der einmal eine Spur gezeigt von ernjter und liebevoller Beobachtung ver 
Dinge und des Menichenlebens. Wenn wir Herrn Kohl's Reiſewerke mit den 
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meiften Producten dieſer legteren Gattung vergleichen, was in fofern nicht 
unftatthaft ift, als auch feine Reifebücher leicht genug gefchrieben find um als 
Unterhaltungsfchriften gelten zu fönnen, fo müffen wir ſie in der That ſehr 
hoch jtellen. Zwar bat es und in ven „Skizzen für Natur und Völferleben“ 
mehrmals jehr unangenehm berührt, daß der Verfaffer zuweilen in den ernſt— 
bafteften und trockenſten Mittheilungen fich ſelbſt fo zu jagen ald den Commis 
Voyhageur aufführt, der im Literatur reift. Doc) treffen wir mit diefer Klage 
bei ihm wohl eben nicht viel mehr als eine kleine Nachläffigkeit der Form. 
Denn es zeigt ſich deutlich auf jedem Blatte feiner Schriften, daß er überall 
wie ein Sachverftändiger mit dem Sachverftändigen und Einbeimifchen unter» 
handelt hat, bevor er einen Gegenftand vor das Bublifum bringt: womit wir 
allerdings den Vorwurf, daß er hin und wieder, nad) dem Goethiichen Aus 
drude, auf zehn Bücher das elfte pfropfe (e8 find ſeit der Herausgabe ver 
und vorliegenden beiden Werke bereitö wieder zwei andere Schriften von ibm 
erjähienen, welche wir inzwifchen noch nicht fennen), nicht gerade von ihm ab» 
wenden wollen. Wohlthuend wirft bei Herrn Kohl die Unmmittelbarfeit der 
Anſchauung, die und aus feiner Darftelung überall entgegen tritt, wie man— 
nigfache literarifche Hülfsmittel er auch für jeine Arbeiten benugt haben mag. 
In einzelnen Abfchnitten des zweiten Buches berührt es faſt fremdartig, ihn 
einzelne Gegenftände abhandeln zu fehen, bei denen er offenbar mit ein Flein 
wenig philofophifcher Schule und einigen unjchuldigen Kunftausprüden viel 
leichter zum Ziele gekommen wäre, in einer Weife, daß man glauben möchte, 
er habe noch niemals nur mit philoſophiſch gebildeten Xeuten, jondern immer 
ausfchlieplih mit Gevatter Schneider und Handſchuhmacher verkehrt. Allein 
man freut ſich dann auch wieder, zu ſehen, wie er über manche trivial ſchei—⸗ 
nende Säge, die hundert Andere gedanfenlos binfprechen, nachgedacht und 
in ihnen ein Koͤrnchen Gold gefunden bat. So wird denn auch das, was 
zuerft mit Recht befremdete, bei näherer Betrachtung vielmehr ein Vorzug 
feiner Schriften. Ein Vorwurf bleibt dabingegen allerdings an ihm haften, der 
hiermit zufammenbängt und ver ibm, irren wir nicht, auch fchon früber von 
anderer Seite gemacht iſt: Herr Kohl steht micht in Neibe und Glied unter 
den Männern der Wiſſenſchaft oder der Wifjenichaften, die er gerade berührt. 
Auf wiſſenſchaftlichem Gebiete foll in ununterbrochener Kette tet? Einer dem 
Andern die goldnen Gimer reichen, Einer dem Andern in die Hände arbeiten. 
Bon dem, was wir bei Herrn Kohl leſen, fcheint denn doch aber Manches 
ſchon Tängft erledigt, ohne dag wir dies von ihm jelbft erführen: wohingegen 
wir gewiß den Werth mancher anderen Unterfuchung bei ihm zu gering an— 
ſchlagen, weil wir fle in und aus dem Zufammenbange nicht gebörig würdi— 
gen Fönnen; die mannigfachen Gitate der benußten Bücher unter dem Terte 
Rellen bei ihm dieſen wifjenichaftlichen Zujammenbang nicht ber. — Doc) geben 
wir jegt zu den obengenannten Schriften jelbft über. 

Auf das Rheinwerk legen wir verhältnigmäßig großen Werth. Wenngleich 
nicht jo intereffant als 3. B. Karl Simrod’s Schilderung der Rheingegenden 
im malerifchen und romantifchen Deutichland, ift e8 doch ſehr reich an Beleh⸗ 
rung über die Verhaͤltniſſe des geſammten Stromgebietes. Für den, der flüch- 
tig den Rhein bereift, möchte es minder dienlich fein, da es ſich nur wenig 
mit den Naturfchönheiten und den einzelnen berühmten Punften am Rhein be- 
ihäftigt. Defto mehr fann e8 einem Jeden empfohlen werden, der in den lan— 
gen Winterabenden das deutſche Vaterland daheim in feinem Stübchen bereifen 
und ſich auf dieſe Weiſe unterrichten will, Jedem Rheinländer aber, der feine 
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Heimath liebt, empfiehlt es fich fchon dadurch von felbft, daß ed den ganzen Um— 
fang dieſes majeftätifchen Stromes mit allen jeinen Nebenflüffen bebandelt, 
Dabei jedoch die Städte — und darunter felbit die Fleinften und wenigft bes 
rühmten — mit ihrer Gewerbthätigfeit ſtets vorzugsweiſe berüdjichtiat. 

Herr Kohl Spricht zuerjt im Allgemeinen über die politiiche Bedeutung der 
Ströme; fodann zeigt er, daß es niemals ein Land gegeben, in welchem die 
Ströme mächtiger geweien als bei ung, daß es aber auch faum jemals eins 
gegeben babe, „in welchem dies in gewiffer Hinficht mebr verfannt und wo 
dieſe berrlichen Naturbabnen in böberem Grade durch Fünftliche und politiiche 
Hinderniffe afler Art in ihrer Wirfjamfeit gehemmt worden find als wiederum 
bei und.” — Unſer Rbeinftrom nun rinnt aus den Gletſchern und Quellenges 
wäſſern zuſammen, Die aus einer Menge verichieden gerichteter Thäler des St. 
Gotthardts und der Mbätiichen Alpen bervorftürzen. Das Schweizerbeden 
felbft hatte beftändig die ihm von feiner geographiſchen Lage angewieſene Mits 
tefftellung zwiſchen den nordöftlichen Germanen und den ſüdweſtlichen Gal— 
liern. In alten Zeiten batten Ginftrömungen aus Südweſten (Gallier und 
Römer), fpäter aus dem Nordoften (Germanen) das Lebergewicht. Der Haupt 
fern der deutichen Bevölkerung der Schweiz wird in dem Aar-Rheinbecken zus 
fammen gebalten. — Nach dem Quellenbaſſin des Rheins betrachtet der Verf. 
das oberrbeinifche Verden und wendet jich bierauf zu Nedar und Main. Er 
behandelt ſodann den Mittelrhein, bierauf vie Kahn, die Nabe, die Mofel, 
welcher auch in den „Skizzen“ ein befonderer ausführlicher Abichnitt gewidmet 
wird, und geht dann über zum Niederrhein. Ibm bierbei ind Ginzelne zu 
folgen, ift dem Berichterftatter bei dem auferordentlichen Reichthum des Gebo— 
tenen unmöglic. 

Bon noch manmigfaltigerem Intereffe, dennoch nicht gleich werthvoll als 
das Rbeinwerf, find die „Skizzen aus Natur und Bölferleben.” Ihr eigent- 
fiher Werth wird bauptiächlich dadurch aeichwächt, daß der Verf. Die vers 
ſchiedenen Arbeiten, welche fe enthalten, zu fehr verfchievenen Zeiten geichries 
ben, ſich aber nicht die Mübe genommen bar, ſie in foweit zu bearbeiten, 
daß fie in die Zeit paffen, in der fein Werk nun wirklich erfcheint. So müf- 
fen wir denn namentlich die „Wolitifchen Meditationen, geichrieben zu Dresven 
1848 — 1849” in diefer Form ald gänzlich veraltet bezeichnen. Für die 
Ungeniehbarfeit dieſes eriten Aufiages entichädigt und jedoch reichlich der fol= 
gende, welcder unter dem jeltfamen Titel „Panem et circenses‘‘ fich über 
die neuen Reformen in der Behaufung, Kleidung, Nabrungd= und Vergnüs 
gungsweiſe der europäiichen Völker und namentlich der deutichen ausfpricht. 
Sogleich die erften Bemerkungen über die Bauart in neueſter Zeit feffeln in 
nicht geringem Grade die Aufmerkiamfeit des Leſers. Die Neuzeit — fat 
der Verfaſſer — und zwar im Grunde erft Die allerneuefte Zeit, bat in der 
Bauart der Städte und Bürgerbäufer eine ſehr rationelle und ſehr rapicale 
Reform zu Menge gebracht. In London wie in Paris, in Wien wie in Nom 
bat man alte finftere und verfumpfte Stadtquartiere durchbrochen, Yicht und 
Luft hinein gebracht, fie zum Theil ganz weggeichafft und vadurd eine Menge 
Behaglichkeit in ehemals jebr unbebaglichen Eriftenzen verbreitet. Gegen pe 
ftilenzialiiche Strafen» und Stadtgerüce, gegen Stickluft und Stubenenae iſt 
man überall zu Felde gezogen. Die Geſetzgeber, die Parlamente, die Könige 
baben ſich in allen Landen mit den ſtädtiſchen Neformen bejchäftigt. Die weis 
jeiten Männer baben darüber die inbaltreichften Bücher gefchrieben, namentlich 
in England. Died Alles bat zur Bolge gehabt, „daß fat alle Städte Euro» 
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pas in einer jo raſchen Ummandlungstbätinfeit begriffen waren, wie Seiden- 
würmer, wenn die Phaläne fih von der Sehnjucht nach dem Lichte ergriffen 
fühlt.” — Nicht minder intereffant find de3 Verf. Bemerfungen über die Nab- 
rungsmittel. Gr jegt auseinander, daß im Mittelalter der Dinge, welche die 
Gärtner und Yandleute den Köchen lieferten, äußerft wenige waren. Ueberall 
waren die Menichen nichts als Fleisch» und Brodeſſer, ald welche Homer fie 
ſchon vor zweitauiend Jahren bezeichnete. Die Tafel war, wenn auch zu Zei— 
ten ſehr reichlich, Doch immer ſehr einförmig beiegt; Pfeffer, Zimmt und Saf— 
ran waren höchſt koſtbare Dinge, deren fich fait nur der bediente, der fie mit 
Gold aufwiegen fonnte. Die erfreulichen Früchte der Gärten waren große 
Seltenbeiten ; tropiſche Delicatefien waren in den meiften Gegenden völlig utopiich. 

Der dritte Aufſatz handelt über „die Slaven und die panilaviftiichen Xen» 
denzen“. Auch dieier Aufing wurde bereits im Jahr 1848 gefchrieben. Der 
Berfaffer fonnte daher auch die eine oder die andere Schrift, in welcher jeit- 
den tbeilweife und ausschließlich von den Slaven gebandelt ift, noch nicht bes 
nugen und weiß, wiewobl er 3. B. von der Begründung einer jlovafiichen 
Literatur ganz im Allgemeinen unterrichtet ift, von den vormärzlichen Sprad» 
und Stammfämpfen zwiſchen Gzechen und Siovafen, die ihrer Zeit in Deut» 
fchen Zeitungen noch wenig oder gar nit berübrt waren, fo viel als gar 
nichts. Und doch ericheint offenbar die panflaviftiiche Bewegung vom Jabre 
1848 in einem ganz andern Pichte, wenn man weiß, daß derjelbe Stur, der 
der slovanska lipa den Namen gab und zu den Wortführern auf dem Pra- 
ger Congreſſe aebörte, auf dem alle Slaven ezechiich redeten, noch im Herbſt 
1847 und bis zur Revolution bin eine flovafifche Zeitung redigirte, in der 
er täglich ald ein Yopfeind der Gzechen auftrat, und daß er Die Gzechen 
der Hinneigung zum Panflavismus und zum Ruſſenthume beſchuldigte, bis er 
jel6ft, feiner früberen Behauptung von den wejentlichen Unterſchieden der ein« 
zelnen jlavischen Stämme und ver Berechtigung der jlovafifchben Stammſprache 
gegenüber Den Gzecbiichen zum Trotz, ſich mit an die Spitze der von der Deuts 
ichen Revolution erzeugten, aber ibrem Wefen nach contrerepolutionären und 
rujjenfreundlichen Bewegung ftellte. Es ijt dieſer Skandal, der jener Einigung 
unmittelbar vorberging, gewiß eim nicht zu verachtendes Argument für Die Uns 
möglichkeit, den Panſlavismus zu verwirklichen. Doch find freilich diefe Ars 
qumente zahlreich genug, und wir finden fie bier recht flar zufammengeftellt. 
Dap die Meere, welche Tas Stavenland umgeben, meijt Fleine, wenig zugäng⸗ 
liche, verſteckte Waſſerbecken ind, iſt einer der vorzünlichften darunter. Die 
Slaven, jagt der Verfafler, find Tas einzige Volk in Europa, das ſich zu den 
großen Meeren fait gar Feine Bahn brach; jelbft die Küften der Fleinen Mee— 
reöbecken, die ih zu ihnen heranneigten und die ein Zubehör ihres Landes zu 
jein Schienen, bejegten ſie uriprünglich fait nirgends. Und ſowie von den 
Meeresfüften, baben fich die Slaven auch von vielen großen Strömen, deren 
Quellen fie befaßen, fern halten laſſen, was die Gefchiedenbeit der ſlaviſchen 
?änders und Völferichaften außerordentlich vergrößert bat. Der Verfaffer zeigt, 
wie wir Deutichen, die wir und doch mit Necht beklagen, daß wir fein jo wohl» 
arrondirtes Vaterland baben, als Arangoien, Briten, Italiener, Skandinavier 
und Spanier, allen Grund baben anzuerkennen, daß Germania im Vergleiche 
mit Panſlavia noch eine ziemlich ſcharf gezeichnete Pboftognomie trägt. „Wir 
40 Millionen Deutſche figen zweifchen den Alpen, der Nord» und Oſtſee in 
einem verbältnifmäßig compacten Vierecke ziemlich Dicht beifammen. Die 80 
Millionen Slaven find dagegen über gewaltige und unförmliche Räume, die ſich 
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weder unter der Geftalt eines Kreiſes, noch unter der eines Polygons aufs 
faffen laffen, verbreitet.“ Bon den Slaven jelbft urtbeilt Hr. Kohl vollkom— 
men richtig, daß ihre Großen, ibre Woimoven, Bane, Wladiken, Kraald und 
Zaren im Vergleich mit unferen alten Raifern und Reichsfürſten ſtets nur 
Würbricye geweien feim, umd daß das gemeine Wolf der Slaven zwar viele 
treffliche Gigenichaften befige, daß ibm aber der politiiche Sinn und die Bür— 
gertugend fehle. Wir Slaven, fagten einit ſſaviſche Geſandte zum Magyarenbers 
zog Almus, find Dichter und Flötenbläfer, die nicht? von Staatäfunft vers 
fteben, — und fie hatten fo ziemlich Necht. 

Es folgt hierauf ein trefflicher Auffag über „die deutiche Kriegäflotte”, 
welcher freilich auch noch unter anderen Zeitverbältniffen geichrieben ift, als 
die jegigen. Indeſſen tbut dies bier am menigiten zur Sache, da die Flotten» 
frage ſeitdem in ihrem Stande fich nicht mebr meientlich geändert bat, jons 
dern von den Unvernünftigen im Math der Könige wie im großen Saufen, jeits 
dem vergeſſen ift, während fich in jedes patriotiiche Herz die Sehnſucht nach einem 
jtarfen Arm, den das Vaterland über vie Gewaäſſer ausſtrecken fann, bei der 
großen und allgemeinen Schmach nur um fo tiefer eingelenft bat. — Der Vers 
faffer vergleicht Die Lage Deutichlands mit der Lage Korinths, welches fich zur 
Meeresherrſcherin unter den griechifchen Städten vorzugsweiſe für berufen bielt. 
Deutichland babe jedes ver vier großen Meeresbecken, jo zu jagen, beim 
Zipfel: „wer die Flüſſe bat und nicht die Meeresbecken will, der bat den 
Stamm ded Baumes umd verachtet die Krone, in der die fchönften Früchte 
bängen“. Und doch iſt Deutichland noch überreich zu nennen an Schiffsbauma— 
terial; die Wälder »nebmen bier noch ein Künftel der Erdoberfläche ein, in ven 
Niederlanden nur ein Sechitel, in Nrankreich ein Neuntel und da, wo man 
fingt, „Rule Britannia,“ gar nur ein BVierziaftel. Den SHolländern geben 
auf den Kanälen und Flüſſen, die aus MWeftpbalen in die Niederlande führen, 
die berrlichften deutichen Gichen zu, darunter viele altehrwürdige Stämme, von 
denen es Hrn. Kobl’s autdeutichem Herzen wehe tbat, ſie „gleich heſſiſchen 
Soldaten” den’Äremden verbandelt und überliefert zu feben. Und um fo bes 
Dauerlicher ift Alles dies, als die Deutichen an die Spige der „Bewenung für 
Forſteultur“ getreten ind, die beiten Bücher über diefen Zweig der National» 
öfonomie zeichrieben baben, durch idre Waldeinrichtungen namentlich den Fran— 
ofen mit gutem Beifpiel vorangegangen find, und Daber auf Die eine oder die 
andere Weile wabrfcheinlich noch lange Zeit hindurch die Nachbarländer mit 
Schiffäholz veriorgen werden. Der Berfaifer ermabnt unjere Korftwirtbe, bei 
ihrer Baumzucht von jet an ganz fpeciell auf die zufünftige deutſche Flotte Rück— 
ficht zu nebmen, ja ſelbſt die Schmiede und Eiſengießer fordert er auf, fich bei 
Zeiten auf die Ankunft des „Meſſtas der deutichen Flotte“ vorzubereiten. — 
An die Abhandlung über die deutiche Kriegsflotte ſchließt fich unmittelbar Die Bes 
jchreißbung einer „Reife zur Weſermündung,“ die der Verfaſſer im Herbſt 1849 
unternahm. Wir beichränfen uns darauf, aus ibr eine einzige Bemerfung des 
Verfaſſers bervorzubeben, zu welcher er bei feinem Beſuch auf der Flotte 
Beranlaflung findet. Es fiel ibm nämlich unter den verichiedenen Schiffävor- 
ratböfamnern, die er an Bord ſah, diejenige beionders auf, welche gemöbnlich 
in Form eines vielfächerigen Schranfes auf einer Stelle des Verdeckes zu fteben 
pflegt, und in ver Die Flaggen der verichiedenen Nationen, denen man zur 
See zu begegnen und die man zu begrüßen gedenft, aufbewahrt werden. Diele 
Vorrathskammer fand er reichlich verforgt, und als er die Matrofen die nord» 
amerifanifchen Sterne auf blauem Grunde, das friiche franzöftiche Blau⸗Roth— 
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Weiß und die anderen nagelneuen fremden Flaggen aus- und einframen jab, 
dachte Hr. Kobl in feinem Herzen: „Sieh’ da, du liebes Schwarzrotbgold, du 
baft noch von keinem Menſchen auf der Welt eine Artigfeit empfangen, ja 
man droht, dich auf dem Ocean als Seeräuber zu behandeln, und fchon denkſt 
dur darauf, wie du aller Welt dich böflich und artig ermweifen Fönneft... 
Uns jelbft und andern ehrlichen Deutfchen ift feiner Zeit ein Vers eingefchärft 
worden, der allo lautet: 

Mit vem Hut in der Hand 

Kommt man durch's ganze Land. 
Mit diefem Spruche baben ed unjere Mütter febr qut gemeint: aber Gott be» 
büte, daß der Deutiche es jich einfallen laffe, auch mit dem Hute in der Hand 
über'd Meer kommen zu wollen! 

Herr Kobl handelt fpäter noch in den „Skizzen aus Natur= und Völker— 
leben” über die Donau in ihren natürlichen und cultur»gejchichtlichen Ber: 
hältniſſen, beichreibt forann eine Mofelfabrt, ſowie einen Beluch in den Höbs- 
len der fränfifchen Schweiz, ftellt bierauf Beobachtungen an über die Slaven 
in der Umgegend von Dresden, beobachtet das Volksleben in einem Dorf am 
Buße des Eyzgebirgs, wobei er wohl billiger Weiſe hätte eine Parallele zie— 
ben jollen mit den ſchon durch Grimm motbologifch erklärten und den erzge— 
birgifchen gar ſehr ähnlichen Gebräuchen in anderen Gegenden, und redet enb« 
lich über die Cigentbümlichfeiten der Deutjchen im Berner Oberlande. Wie 
wobl von dieſen Auflägen, gleich den von und oben beiprochenen, mancher ein 
kleines Buch für jich bilden fünnte, fo müffen wir dennoch den Bericht über 
das Werk mit der Beiprecbung der Auffäge über die Weſerfahrt und die deurfche 
Flotte beichliegen. Sie laffen und, wie Manches wir auch im Obigen zu 
tadeln fanden, doch mit bober Achtung von unſerm patriotifchen Reiſenden 
jcheiden; gewiß würde es nicht zum Schaden Deutjchlands gereichen, wenn wir 
nur mehr solcher praktiſchen Schriftfteller bätten, welche ſich bei Zeiten im 
unferen Wäldern nach tüchtigem „Knieholz“ für die deutſche Flotte umjähen. 
Soflten wir nicht in der „Eaiferlofen, der traurigen Zeit,” wo fein Parlament 
jeine Glocken erichallen läßt, vorzugsweiſe auf folche unicheinbare Linterfuchun- 
gen in frifcher Zuft und im Grünen angewiefen fein? —hl— 


Der vorftehenden Beſprechung der neuejten Kohl'ſchen Schriften fei es vers 
ftattet einige Worte anzufchließen über das Fürzlich erjchienene Meifewerf eines 
jüngeren Schriftftellerd, der allerdings, was Auf und Bruchtbarfeit betrifft, 
unferm berühmten viel reifenden und viel — jchreibenden Landsmann noch 
lange nicht an die Seite treten darf, dafür aber fich durch einige andere Ei— 
genichaften, namentlich durch eine Natürlichkeit und Friſche der Auffaffung, fo» 
wie durch eine Anfpruchslofigkeit und Einfachheit der Darftellung auszeich- 
net, die wir bei manchem vielgenannten und vielgeprieienen Autor vergeblich 
juchen: Bilder aus dem Norden Gejammelt auf einer Reife 
nach dem Nordcap im Jahre 1850 von Eduard Oskar Schmidt. 
Mit zweititbograpbieen. Jena. Drud und Verlag von Fried— 
rih Maufe 1851. Der Berfafler it Naturforicher und reift vornämlich 
als folcher. Doc gehört er nicht zu den abitracten Gelehrten, für die es 
über ihre nächte Bachwiffenichaft hinaus nichts mehr zu ſehen, nichts mebr 
zu bören giebt und für die ed daher im Grunde auch ganz gleichgültig ift, 
wo fle fid befinden — mie die Schildfröte ihr Haus, fchleppen fie die vier 
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Wände ihrer Studiritube ja doch überall mit fih. Im Gegentheil rühmt er 
jelbjt den Naturmwifjenichaften nach, wie fie mehr und mehr aus den einjamen 
umnebelten Höben jich binunter begeben in die beitern und volfreichen Thä— 
fer, hinter der Goulijie des Geheimniſſes hervor auf die Bühne des allgemei- 
nen Verkehrs treten und jomit der Zeit ihren gerechten Tribut zollen, obne 
deshalb in rein materialiftiichen Beſtrebungen ibre Reinheit, ibr hohes gei- 
jtiges Ideal aus den Augen zu verlieren. Auch die Reiſebeſchreibung, jet er 
binzu, ift Naturwiffenichaft: nur daß in ihr, wie es in der Sache liegt, mebr 
als in einem andern naturwijfenichaftlichen Zweige von jeber mit dem Nütz— 
lihen das Angenehme verbunden war. — Dies alte utile dulci paßt num 
auch in der That vollitindig auf Das vorliegende Bud. Daijelbe enthält die 
Schilderung einer Reiſe, welche der Verfaſſer im verfloffenen Jahre unternom— 
men, nachdem er ji ſchon einige Jahre früher durch einen kürzern Aufent- 
balt auf den Färöer und im jüdlichen Normegen mit der nordiichen Natur 
bekannt gemacht hatte. Dem Bedenken, warum er feine Meile gerade nad) 
dem Norden und wieder nach dem Norden gerichtet, weicht er ein wenig leicht» 
fertig aus; es jei dajielbe, meint er, al$ wenn man einem Liebhaber mit Fra— 
gen auf den Leib geben wolle, warum er gerade Died und fein anderes Mäd— 
chen liebe. Mit bejferem Fug hätte er jich wohl, wenn dieje Frage denn doch 
einmal aufgeworfen werden jollte, darauf berufen Fönnen, daß, während die 
tropiichen Gegenden von gelehrten Neifenden und dilettantijchen Touriften jeit 
Langem wahrhaft abgemeider find, der Norden, in feiner verichlofjenen Feu- 
ſchen Majeftät, kaum noch berührt ift: ſo Daß jelbit eine flüchtige Durchreiſe 
hier jchon Gelegenheit bietet zu verbältnißmäpig neuen und intereffanten Mite 
theilungen. — Deren enthalten denn nun auch diefe Bilder aus dem Norden 
recht viele und in recht anınutbiger, gefälliger Form. Der Berfafjer führt 
und zuerjt auf dem bejchwerlichen, jelten beiuchten Xandmwege quer durchs Ge— 
birge von GChriftiania nach Bergen, von deſſen gejelligen und fonftigen Ver— 
haͤltniſſen mir eine anziebende Schilderung erhalten. Von Bergen führt er 
und weiter über Aalefund, Drontbeim 20. die Küfte entlang bis hinauf zum 
Nordeap. Die Rückreiſe nimmt er durch Finnmarken, wo wir bejonderd ine 
terejjante Aufjchlüjfe über die Lappen und ihre Lebensweiſe erhalten, über 
Torneo und Gefle nad Stockholm, mit deſſen Charakteriſtik der eigentliche 
Reiſebericht ſchließt. Dazwifchen finden ſich nun einige größere monographis 
ſche Artifel eingeſchaltet, tbeild geichichtlichen theils naturgeichichtlichen In— 
halte, jo über die nordiiche Thierwelt, nebſt einleitenden allgemeinen Bes 
merfungen über die geograpbiiche Verbreitung der Thiere, über die alten Nor— 
weger, Über die Ureinwohner von Skandinavien, über die ſchwediſche Gym— 
naftif, zur Oeichichte der Oft» und Nordſee ıc. Ws Anhang ift noch ein 
Bruchftüd über die frühere Meije nach den Faröer beigefügt. In allen viefen 
Stücken zeigt der Verfaffer ſich als ein fo Eenntnißreicher wie liebenswürdiger 
Führer; der gejunde, fall, wenn das Wort nicht einer etwaigen Mißdeutung 
unterworfen wäre, möchten wir fagen burjchifofe Humor, der dem Verfaſſer 
inne wohnt, gewinnt auch den Fleinen Abenteuern feiner Reiſe unwillkürlich 
unfere Theilnahme. Es ift eben einer von den treuberzigen wadern Geſel⸗ 
len, immer guten Muths, immer heiter und unverdroften, Kopf und Herz 
ftets auf dem rechten Fleck, die überall die angenehmjten Neijegejellichafter 
find und von denen man nicht anders Abjchied nimmt, als mit dem Wunfch, 
ihnen recht bald wieder zu begegnen. W, 
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Neue Romane 


Die Fruchtbarkeit unjerer Nomanichreiber ift dies Jahr jo auperordentlih 
groß, daß die Kritit Mühe bat, nur gleichen Schritt mit ihnen zu balten; 
wenigjtend wird ſie ihre Beiprechungen dann nicht in jedem einzelnen Fall ie 
weitläuftig anlegen, fich nicht fo tief in principielle Grörterungen einlafjen dürfen, 
wie dies von einem andern Berichteritatter dieſer Blätter, in einem der erflen 
Hefte derfelben, bei Gelegenheit ver morernen Titanen geſchehen ift. Der Ber 
fafler diefer Zeilen, welchem der Auftrag zu Theil geworden, die Reſte jemes 
früberen Berichterftatterö aufzuarbeiten (mern nämlich ein jo profaner techni- 
jeher Ausdruck in einer ſo äftbetiichen Angelegenheit verftattet ift), hält « 
unter diefen Umftänden fürs Befte, wenn er, obne weitere Ginleitung um 
namentlich ohne die Frage nach dem allgemeinen Gbarafter und der geicidt 
lichen wie äftbetiichen Berechtigung dieſer neueften Nomanliteratur bier wieder 
aufzunehmen, jofort zu jeiner eigentlichen Aufgabe übergebt. Auch Fann er 
dies um jo leichter tbun, als ja diejenigen Werfe, welche zu einer derartigen 
principiellen Grörterung am meiften aufforvern, ja die ohne dieſelbe kaum zu 
beſprechen möglich, von feiner diesmaligen Ueberficht ausgeichloffen find. So 
namentlih Gutzkow's Ritter vom Geiſte, von denen befanntlich dieler 
Tage der neunte und legte Band erfchienen ift und die, ſchon was Diejen Um— 
fang und die Univerfalität der Gonception anbetrifft, jedenfalls die erjte Stelle 
in der Romanliteratur der legten Jahre einnehmen. Wir find weit entfermt 
mit diefen unjeren flüchtigen Notizen dem eingehenden und begründeten Urtbeil 
vorzugreifen, welches jest, da der Gutzkow'ſche Roman vollendet vorliegt, obn 
Zweifel auch dieſe Blätter über denjelben bringen werden. Nur das fein 
uns feft zu ſtehen, daß ein Werk von dieſer wahrhaft großartigen Anlage un 
diefer ungemeinen Fülle des Lebens, das fich darin auf jeder Seite documentirt, 
nicht mit beiläufigen DBemerfungen, in Lob oder Tadel, abgefertigt werden 
darf: jondern wo ein Autor foviel Ausdauer und foviel Gewilfenbaftigfeit auf 
fein Werf gewendet, da ift ed, ganz abgeſehen felbit von dem mehr oder minder 
günftigen Erfolg, auch eine Pflicht der Kritif, der Gründlichkeit des Autors 
durch ihre eigene Gründlichfeit zu entiprechen: fo daß alio das manum de 
tabula für einen fo flüchtigen Meferenten, wie der Verfafler diefer Zeilen, voll 
fommen gerechtfertigt ift. — Auch eine andere höchſt beveutende Erfcheinung 
der legten Monate fällt, als eine bloße zweite Auflage, aus dem Kreis unferer 
Beiprehung: Mar Waldau's Nach der Natur. Allerdings iſt dieſe 
zweite Auflage fo vielfach umgearbeitet und verbeflert, daß ſie faft für ein 
neued Buch gelten Fann. Es ift jelten in unferen Tagen, daß ein junger Aus 
tor, der mit feinem erften Buche folche Triumphe erlebt und folche aufrichtige 
und andauernde Theilnahme beim Publikum findet, wie e8 Mar Waldau be 
gegnet iſt, fich Diele feine ungemeinen Grfolge jo wenig zu Kopfe fteigen läßt, 
und den einzelnen Ausjtellungen der Kritik ein fo aufmerkfjames Gehör fchentt, 
wie es wiederum im dieſem Kalle von ibm gejcheben it. inige Gardinalfeb- 
ler des Romans, wenigftens joweit er eben Roman ift, bat er freilich bei alle 
dem nicht wegräumen fönnen ; die Neflerion überwiegt noch immer auf eine in 
äftbetifcher Hinficht böchft bedenkliche Weife, der Noman ift dem Verf. noch 
immer weit mehr ein Gefäß, feine Anfichten über die verfchiedenften Angelegenbei> 
ten ded Lebens und der Wiffenichaft darin auszujchätten, als daß er ihm zu 
der eigenen und charakteriftifchen Geltung gelangen läßt, die doch jede Kunſt— 
gattung als ſolche in Anſpruch nimmt — und dazwiſchen wieder fteben bie 
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eigentlichen vomanbaften Hebel, vie mechaniichen Räder und Kolben gleich— 
ſam, die jein Buch in Bewegung jegen und obne die er, troß all feiner Ver: 
achtung des eigentlih Nomanbaften, nun doch einmal nicht fertig werden Fann 
— noch immer, jage ich, jteben bei allevem dieje mechanischen Mäder und Hebel 
jo nadt, jo äußerlich da, dieſe Nora mit dem ganzen Gefolge ibrer italienischen 
Abenteuer ift noch immer jo ſehr eine Romanfigur im übeln Sinn, der Schluf 
des ganzen Buchs noch immer jo willfürlich, fo unverjöhnt und darum auch 
jo unbefriedigend wie früber. Aber wir befcheiten uns auch, daß fein Buch 
ohne dieje Gebrechen nicht märe, was es eben ift und als was es dieſe un— 
gemeinen Erfolge mit Recht errungen bat: ein treuer, lebensyoller Ausdruck 
unjerer gegenwärtigen chaotiichen Bildung, einer Bildung, die Alles weis, Als 
les kennt, mit Allem vertraut ift, über Alles ibr Urtbeil und noch dazu ibr 
ſehr geiftreiches,, ſehr intereffantes Urtbeil fertig bei der Sand bat — und 
Die doch bei allem dieſem Leberjchwang von Geiſtreichigkeit und tbeoretiicher 
Einficht nirgend zur eigentlichen abgerundeten That, zur vollen frifchen Plaſtik 
fommen fann! Der geniale Verfaſſer jelbit bat, wie jeine neueren Productios 
nen beweijen, diejen jeinen anfünglichen Standpunft in ſich ſelbſt längft überwunden. 
Aber er hat Recht daran getban, vielen Charakter feines Erſtlingswerkes (der 
fih dann in dem Buch aus ver Junferwelt freilich noch einjeitiger wiederboft) 
in der Hauptſache unvermwiicht zu laffen; es ift dies gerade diejenige Seite ſei— 
ned Buchs, durch welche dafjelbe nicht nur feine erjten augenblidlichen Erfolge 
errungen bat, jondern durch die es auch für alle Folgezeit ein böchft intereſ— 
janted und charafteriftiiches Document für die innere Geichichte unſeres Zeital- 
ters bleiben wird. 

Und fo können wir, indem wir den Beitand unjeres Büchertiſches über» 
blicken, feinen Augenblit in Zweifel fein, wem der Preis zu ertbeilen. Schon 
jeit einer Neibe von Jahren nimmt Yevin Schücking einen der bervors 
ragendften Pläge unter unferen jüngeren Romanichriftftellern ein; gerade diejeni— 
gen Eigenſchaften, die jonft im deutichen Noman am fchwächiten vertreten find, 
Lebendigkeit und Sicherheit der Gbarafterzeihnung, Sauberkeit des Derails, 
Anichaulichkeit und plaftiiche Bulle der Schilverung finden fich bei ibm in ei» 
ner jo jeltenen wie erfreulichen Vereinigung. Unſere meijten Nomanjchreiber 
bis auf dieje Stunde fennen den Boden gar nicht, auf dem fie ſich bemegen 
wollen, ja jie haben überbaupt gar feinen feſten Boden unter fi, ibre Bis 
quren find Scyatten, ihre Situationen jchweben in den Wolfen. Mit böcht 
anerfennendwertber Beharrlichkeit bat Levin Schücking fich eine eigene Domäne 
gleichjam urbar gemacht, eine Domäne, wenn man will, von geringem Um— 
fang, aber von großer Ergiebigkeit und auf der er nun völlig zu Haufe ift: 
das ift das Leben und Treiben der Eleineren Höfe, bejonderö der geiftlichen 
und jener Neichdunmittelbaren, wie fie bis zu Anfang des Jahrhunderts, vors 
nämlich im Weiten und Süden unjeres Waterlandes, beitanden. Auf Die 
fem Felde ift fein Blick von umvergleichliher Schärfe, feine Zeichnung 
von bewundernswertber Genauigkeit und Sicherheit, eine Farben ſtets lebend» 
wahr und frijch; wir hören gleichjam das Naufchen und Neigen vieler altmo— 
diſchen faltigen Gewänder, ſehen das Niden und Beugen dieſer Perrüden und 
- Bederbüfche, fühlen den Druck dieſer Schnürbrüfte und Spangen, an die, trog 
allem Drud und aller Enge, das Gerz, das ewig junge, ewig unbejlegbare 
Herz doc jo ftürmifch, jo gewaltig jchlägt! — Auch der Roman, mit dem er 
und zu — des laufenden Jahres beſchenkt hat, der Bauernfürſt, 
(Leipzig F. A. Brockhaus) bewegt ſich der Hauptſache nach wiederum auf 
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diefem wohlbefannten Felde. Doch bat der Verf. diesmal mit fehr glücklichen 
Takt zwijchen Die Trümmer diefer morjchen, untergebenden Welt die Morgenrötbe 
des neuaufflammenden Revolutionszeitalters hinein fallen laffen und dadurch eine 
Reihe jo menichlich wahrer wie poetiſch jpannender Gonflicte herbeigeführt. — 
Neben jo großen Vorzügen finden wir allerdings auch einige von Schüding’s 
Schwächen wieder. Gerade weil er des Detaild jo ſehr Meifter ift, begegner es 
ibm leicht, die zufammenhaltende Idee des Ganzen zu vernachläfjigen, ja wohl gar 
mit plöglichem Ruck übers Knie zu breihen; feine Figuren verjprechen in der 
Regel mebr als fie in ver Folge halten; die Gompofition fällt, je mehr wir 
und der Löſung des Knotens näbern, um jo mehr auseinander; es iſt ald ob 
der Künftler, ermüdet von jeiner eigenen Sorgfalt, fein Werft nur um jeden 
Preis zu Ende bringen wollte, jelbit auf die Gefahr hin, durch die rajchen 
difen Striche, die er endlich aufträgt, die Harmonie des Ganzen zu zerftören 
und den Totaleinprud des jo mühſam angelegten Kunftwerfs felbjt wieder zu ge= 
fährden. Soweit wir die Nomane des Herrn Schücking kennen, find die Nitter- 
bürtigen fait das Ginzige, was ſich von dieſem Fehler frei erhält und eben deshalb 
anch das Beite, nicht nur unter Herrn Schücking's Werfen, ſondern nad} unjerm 
Dafürbalten auch einer der beiten Romane, den uniere neuere literatur über: 
haupt aufjumeifen bat. — 

Wir mujtern unjern Büchertiſch weiter und da geichiebt es denn keineswegs 
aus Oalanterie oder gar um der Verwandtjchaft willen, wenn wir den näch— 
ften Pla ummittelbar nach dem Bauernfüriten den Roman der Frau von 
Gall (ver Schriftitellername befanntlich, unter dem Frau Louiſe Schüding 
jchreibt) einräumen, Gegen den Strom. Zwei Bände Verlag von 
Franz Schlodtmann in Bremen. Auch die novellitiichen Verſuche, mit 
denen Frau von Gall bisher vor die Deffentlichfeit getreten, baben ihr beftimmtes 
abgegrenztes Terrän, auf dem ſie fi bewegen. Es ift die moderne Ges 
ſellſchaft, das Salonleben, insbejondere vom Gefichtöpunft der Che und der 
Liebe aus. Alſo ein Stoff, ganz für eine weibliche Feder gemacht, indem es 
gerade bier gewiſſe gemiſchte Leidenſchaften zu durchgrübeln, eine gewilfe Dia- 
leftif des Herzens zu entwicdeln giebt, für die, möchten wir behaupten, nur das 
Weib das richtige Verſtändniß befigt. Frau von Gall erfüllt dieſe ibre Auf: 
gabe mit einer Decenz und Zartbeit, die volltommen weiblich ift — und dabei 
wieder mit einer Müchternbeit des Verſtandes, einem Maß und einer Gabe 
plaftiicber Darftellung, die das Meifte, was font von Frauen in Deutichland” 
geichrieben wird, weit hinter jich läßt. Von beiden Figentbümlichkeiten giebt das 
obengenannte Werf aufs Neue das glängenpfte Zeugniß; befonders die Frauen» 
haraktere find hoͤchſt ſorgſam durchgearbeitet und zeigen ein tiefes Verſtändniß 
unjeres jocialen Lebens und feiner wichtigften Probleme. Etwas ſchwaͤchlicher 
find die männlichen Ghbaraftere ausgefallen: wiewohl aud fie noch immer 
mehr Gejtaltungsfraft und individuelles Leben zeigen, als wir es ſonſt von 
weiblicher Keder gewohnt find. Was Dagegen die Gompofltion des Ganzen 
anbetrifft, fo leidet fie, überraichend genug, an einem ganz ähnlichen Fehler, 
mie die Mehrzahl der Schücking'ſchen Romane: ſie entwidelt ſich ebenfalls 
nicht binlänglich aus dem ideellen Inhalt der Gharaftere, die Begebenbeiten 
find mehr äußerlicher, mehr zufälliger Art, die Verf. bleibt uns oft das Wie 
und Weshalb der Situationen ſchuldig, in die es ihr gefällt, ihre Perfonen 
hineinzuverjegen. Warum z. B. in dem vorliegenden Noman der Schauplag 
plöglih nad Ungarn verjegt und die neuefte ungariiche Zeitgeichichte in die 
Erzählung bineinverflochten wird, dafür möchte ed der Verf. ſelbſt ſchwer fal« 
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len, irgend einen innern Grund anzugeben. Breilich Fönnte fie ſich tamit ent» 
ſchuldigen, daß dieſes Lokal für die augenblidliche Stimmung des Publikums 
von bejonderem Interefje, dieſe neueſte ungarijche Geſchichte befonders pifant ift. 
Aber von dem firtlichen wie äftbetiichen Exrnft der Frau Vf. find wir auch übers 
zeugt, daß ſie ſelbſt ſich mit einer jo oberflächlichen Antwort nidyt begnügen würde. 

Gin ähnlidyes ſympathetiſches Band, wie zwifchen Herrn und Frau Schüding, 
zeigt ſich auch in einem andern fchriftftellernden Ehepaare, das ſich ebenfalls 
gemüßigt gejeben bat die Romanliteratur des laufenden Jahres mit Productio- 
nen feiner Feder zu bereichern; wie fchade nur, daß es im diefem zweiten Ball 
die Sympathie der Talentlofigkeit, die Sympatbie derjelben fittlicyen wie Fünft- 
leriichen Impotenz ift! Die Matadore von Theodor Mundt (Keip- 
zig F. A. Brockhaus) haben bereits in andern kritischen Blättern ihre Würdis 
gung erfahren. Auch wir unfererfeits können das allgemeine Urtheil nur beftäti- 
gen; auch wir können es nur unbegreiflich finden, wie ein Mann, der doch — 
wenn nicht auf poetiſches Talent, doch wenigftens auf wiflenfchaftliche und äſthe— 
tifche Bildung Anſpruch hat, ein Mann der feit zwanzig Jahren und länger, na⸗ 
mentlich auch ald Kritifer, das beißt alfo ald theoretischer Vermittler und Erflärer 
des Kunftichönen vor dem Publikum thätig it — wie ein folder Mann fich in 
feinen eigenen Productionen jo ganz von allem Inftinft des Schönen verlajien, 
jo bis zum Aberwigigen geſchmacklos zeigen fann! Anfänglich glaubten wir, es 
jei die AUbjicht des Herrn Mundt geweien, den modernen Zeitroman, wie er 
fich in den jüngften Jahren bei uns entwidelt bat, mit feinen projalich prak— 
tiſchen Tendenzen, feinen politifchen Anfpielungen, feinen graflen Gopieen der 
Wirklichkeit in feinem Buche zu perfiffliren: wiewohl wir alsdann aud) an dieſer 
Perſifflage noch die völlig unfünftlerifche Uebertreibung zu rügen gehabt hät— 
ten. Der Berfolg deſſelben überzeugte uns denn freilich zu unjerm Leidweſen, 
daß dies Gefchreibjel ernfthaft gemeint ift. Um des Himmels willen, wie 
fonnte ein fchriftftellerifcher Name, dem denn doch in anderen Gattungen ber 
Xiteratur nicht alles Verdienſt abzufprechen iſt, fich bis zu dieſem völligen 
Bankerott, diefem völligen Preisgeben feiner felbft verirren?! Wir ſuchen ver- 
gebensd in den ganzen Umkreis unferer literarijchen Kenntniß nad) Stellen, 
theils von fo weiderlicher Gemeinheit, tbeild von fo pueriler Unbeholfenheit, daß 
fie den einzelnen Scenen diefer Matadore ald Parallele dienen könnten. Auch 
die Talentlofigfeit bat ihre Originalität fo gut wie der Blödſinn; Scenen, wie 
die Ehebruchsſcene im erften Buch mit ihren Nadtbeiten, ihren Beitjchenbieben, 
ihrem Scyeintodten — Situationen, wie die der Gräfin im Gaſthof, wo die 
ihres Ziels verfehlende Kugel den Pfoften des Bettſchirmes durchſchießt und 
zwar jo munderfam mittendurch fchießt, daß die Gräfin mit ihrem ſcheußlich 
zerfegten Angeſicht, das fie fo lange vor aller Welt verborgen batte, nun auf 
einmal glei einem Geſpenſt vor den entjegten Zufchauern auftaucht — eine 
Benugung renommirter Zeitgenofien, wie fie bier den Herren Meyerbeer, von 
Manteuffel, von Radowitz sc. widerfährt — Lieder endlich, jo rein verrüdte, 
fo auch in fprachlicher Hinficht völlig ungenießbare, unverftändliche Lieder, 
wie das von dem Hund und der Blume und andere, wie jle bier dem Branz 
Lerche in den Mund gelegt werden — nun fa, wir geben es zu, das ift ori— 
ginal: aber doch Teviglich deshalb, weil bi8 auf Herrn Mundt Fein Menſch auf 
dergleichen aberwigige Einfälle gekommen war, oder wenigftens nicht die Stirn 
beſeſſen hatte, fie vor das Publikum zu bringen. 

Kein Menih, — es müßte denn die jehriftftellernde Gattin des Herrn 
Mundt fein, die Frau Louiſe Mühlbach. Wer die Feder ergreift, ſoll 
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durch die Feder gerichtet werben, das ift in der Ordnung. Aber ebenjo in ver 
Ordnung ift es auch, daß man gegen Damen galant jein joll, auch felbit 
wenn man Kritiker iſt; die jchriftftelleriichen Sünden unjerer Damen jollen nicht 
verjchwiegen, wobl aber mit derjenigen Zartbeit des Ausdrucks und der beſchei— 
denen Zurückhaltung beiprochen werden, die wir überbaupt im Umgang mit 
Damen anwenden. Wo dagegen eine Dame ibrer Weiblichkeit jelbft ſo ganz 
vergiät, wie Frau Luiſe Mühlbach in ihrem neuejten Romance: Memoi— 
ren eines Weltfindes (Leipzig, Heinrich Matthes), es geiban 
bat; wo jie ihre Feder jelbft jo gefliſſentlich in den widerwärtigſten Schmuz 
eintaucht, einen Schmuz, von dem ein Weib, und mag fie zwanzigmal 
Schriftitellerin fein, billigerweile nicht einmal eine Ahnung baben ſollte, 
geichweige denn dieſe — überrajchenne Detailfenntnig; wo eine Dame mit 
einem Buch auftritt, das, gleich diejen Memoiren eined Weltfindes, yon Ans 
fang bis zu Ende nichts iſt ald das abſchreckende Gonglomerat von Mord, 
Blut, Diebesicenen, von Berfuhrung, Ehebruch, Schändungsgeichichten, ein 
Buch, deſſen eine Hälfte im Irrenhauſe, die andere größere aber im Bor— 
dell jpielt, — nun allerdings, eine ſolche Dame bat sich jelbit des Rech— 
tes begeben, von der Kritik noch ald Dame Lebandelt zu werden; ſie mus 
ed fich gefallen lafien, meine ich, wenn fie aus der Literatur binaus in Die 
jenigen Kreije verwieſen wird, auf deren Ergögen ihre Schriftftellerei fo jicht- 
lich berechnet iſt; ja es ſcheint und noch eine jehr milde Strafe, wenn die 
Kritif fie nur mit dem Schweigen der Scham und der Entrüftung, Das die 
jem Treiben gebührt, ein= für allemal aus ihren Kiften ausftreicht und jte für 
alle Zukunft für mundtodt erklärt. — 

Nein, gegen ſolch geipreiztes widernatürliches Raffinement, da lobe ih 
mir ſelbſt die jpießbürgerliche, aber doch ſittſame, doch anftändige Langweilig- 
feit, ſelbſt wenn ſie jo erichöpfend und adı, jo über die Maßen redielig aufs 
tritt, wie cd in Welt und Wahrheit, Roman von Mathilde Ra— 
ven, geb. Beckmann, Verfajierin des Romans: „Eine Familie 
aus der eriten Geſellſchaft“ (Düjjeldorf, Diud und Berlag von 
Wilhelm Kaulen, 1851.), der Fall it. Es ijt ganz das alte Genre ber 
Striditrumpfgeichichten, wie weiland Henriette Hanfe, geb. Arndt, oder auch die 
wadere Braun Amalie Schoppe, geb. Weije, fie mit unermüdlicher Kraft der 
Finger zum Grgögen unjerer Mütter und Großmütter zufammenflöppelten; er 
bat bei allem Komiſchen ordentlich etwas Nührendes, dieſer alte, ebrbare Mes 
venant in dem Fattunenen Hausrock, die Klemmbrille auf der Naie, die blau 
wollenen Soden in der Sand, wie er ſich Da in großmütterlicher Bebaglichfeit 
fo breit vor uns hinſetzt und seine endloſen Geſchichten mit jo glüdlicher 
Selbitzufriedenbeit vor uns ableiert! Die Geſchichte, welche Frau Mathilde 
Raven, geb. Beckmann und erzäblt, iſt jo einfach, von ſolcher unbegrenzten 
Kunft» und Verwicklungsloſigkeit, daß ſie fich recht bequem auf drei Seiten 
zufammenfajien ließe, aber Frau Raven ift eine gute Hausfrau, die ihren Fa— 
den zu fpinnen oder mit einem andern, vielleicht noch treffenderen Bilde, ihre 
Sauce lang zu zieben verfieht; drei Bände, drei endloſe, dickleibige Bände bat 
fie bereits mit den verjchiedenartigften jagte er umd jagte fie, und Kafe trin- 
fen und Thee trinken, und Fleinen häuslichen Zerwürfniffen und edelen Jüng— 
lingen, die verfannt, und vortrefflihen Jungfrauen, Die nicht verftanden wer— 
den — umd fo weiter angefüllt, und noch fteht ein vierter in Ausſicht. Wir 
ſagen nicht, webe dem, der ihn lefen muß — ſchon Leſſing bat geſagt, daß 
Niemand müſſen muß — wir fchütteln nur den Kopf über Died Zeitalter 
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und fönnen ums des Erſtaunens nicht erwehren über dieſen Abgrund von Er» 
ichlaffung und Abipannung, in den wir in der That wohl verjunfen fein müſ— 
fen, da jolche Bücher wieder möglich, ja vielleicht wieder nöthig werben ! 
Das Pfarrhaus zu Hallungen oder die Elemente des Chris 
ftentbumd. Eine ZeitNovelle von Ludwig Stord (Berlin 1851. 
Allgemeine deutfche®erlagsbandlung) leidet ganz an derjelben Trivialis 
tät und geiftigen Salopperie, doch bat ed wenigftens den Vorzug der Kürze. Herr 
Storch genießt jonft, wenn wir und recht entjinnen, eines gewiſſen Rufs als 
Nomanfchriftfteller; feine meijt ziemlich bändereichen biftoriichen Romane, wie 
der deutſche Keineweber 2c., werden um ibrer naturwüchjigen Brijche millen gelobt ; 
aus eigener Kenntniß vermögen wir fte nicht zu beurtbeilen. Worüber unjer 
Urtbeil nad) dieſem Pfarrhaus zu Hallungen dagenen feftfteht, das ift, daß 
ed ibm zur „Zeit-Novelle” an allem und jedem Beruf fehlt, ſchon darum, 
weil es ihm an der Bildung fehlt, die Zeitfragen felbft zu begreifen. Es ift 
viel guter Wille in dem Buch, wir geben es zu; aber die geiftige Ohnmacht 
des Verfaſſers ijt ftärfer als fein guter Wille. In dem unglücklichen Schick— 
jal eines Dorfpfarrers, der an der modernen Aufklärung zu Grunde gebt, be— 
fonderd als fie ibm in der verführeriichen Geftalt einer jchönen geiftreichen, 
an einen alten ungeliebten Ehemann verbeiratheten, von dieſer Ehe und ver- 
fchiedenen anderen Dingen indejien längit emancipirten Patronin entgegentritt, — 
will der Verfafjer die firchlich =religiöfe Brage zur Darftellung bringen, von 
der er im Vorwort verfichert, daß fie „das wichtigfte und pifantefte jociale 
Motiv der Grgenwart jei”. Das mag jo fein: nur hat das Buch jelbft von 
diefem Pikanten nichts abbefommen, daſſelbe ift im Gegentbeil höchſt langweis 
lig und trivial, jogar auch in der fprachlichen Darftellung, die nicht jelten 
(man vergleiche außer dem jchon ermähnten höchſt naiven Vorwort naments 
lich Stellen wie Seite 183, Seite 270 x.) alle zuläjflgen Grenzen der Ein— 
falt und Naiverät überjchreitet. Ä 
Um unfere Leſer inzwijchen nicht mit fo Eläglichen Mipflängen zu entlafs 
jen, wollen wir bier zum Schluß noch mit zwei Worten eines Buches ge— 
denken, das fi), mie es fcheint, zwiſchen ven politijchen Wirren, welche be> 
fanntlih den Schluß des vorigen Jahres begleiteten, gleichſam verloren oder 
doch wenigſtens nicht die Beachtung gefunden bat, die ed vor manchem andern 
ähnlichen Werke verdient hätte: Denfwürdigfeiten eines deutſchen 
Hausknechts, wie er ſolche im Jahr des Heils 1848 jelbft in 
Blabfenfingen niederfchrieb. (Tübingen, in der H. Raupp’fchen 
Buchhandlung. 1850.) Alio ebenfalls, wie man ſchon aus dem Titel fieht, 
ein Zeit» und Tendenz Roman. Doch tritt die Tendenz bier in jo ans 
fpruchslofer Form, in fo heiterer bumoriftiicher Verkappung auf, daß der 
Leſer ſich nirgends von ihr verlegt fühlt, fondern ich im Gegentheil mit Beba- 
gen den launig wechfelnden Ginfällen des Verfaſſers überläßt. Die Haupt» 
perjon, aus deren Mund wir auch die Gejchichte jelbjt vernehmen, ift in ihrer 
liebenswürdigen Miſchung von Beichränftheit und Schlauigfeit, von profaijcher 
Berechnung und jentimentaler Ueberſchwänglichkeit vortrefflib gezeichnet: ein 
richtiger deutfcher Michel, wie wir ibn alle Tage an uns jelbit verfpotten und 
— in und jelbft wieder herſtellen. Schaden hat der Verf. ſich dagegen gethan, 
daß er zwiſchen dieſe derben realiftiichen Elemente wieder allerhand falichen 
Jean Paulifirenden Humor, ſowie allerhand Eichendorf-Hoffmann'ſche Anflänge 
bineingebracht bat; es ift dadurch ein ſeltſam abenteuerliche Durcheinander ent» 
ftanden, an dem Niemand, weder der realiftifche noch der phantaſtiſche Leſer 
60* 
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feine vechte Freude mehr haben kann und bei dem auch die wirklich gelunge— 
nen Partieen um ihre richtige Geltung fommen. Bei allevem zeigt das Buch 
immerhin von einem höchſt anerfennenswertben Talent, melches Kritif und 
Rublifum ermuthigen, nicht aber durch Vernachläffigung berabvrüden ſollten. 
Smmr. 


„Shafeipeare und Fein Ende“, ift befanntlich der Titel eines Aufſatzes, 
den Goethe vor etwa vierzig Jahren, verftimmt durch den, wie er meinte, 
übertriebenen Shakeſpeareenthuſiasmus feiner Zeitgenofien, in Drud gab. 
Sieht man heutzutage, wie die Fluthen der Goetbeliteratur noch mit jedem 
Jahre höher fteigen, und wie es bald ganzer weitläuftiger Bibliothefen be— 
dürfen wird, um auch mur Das Wichtigfte derjelben zufammenzuftellen, ie 
fühlt man fich verfucht, Die Lleberfchrift jenes Aufjages zu parodiren und ibm 
ein „Goethe und Eein Ende” entgegenzufegen. — Doch führen dieſe Fluthen, 
Dank dem auch in dieſen Blättern bereitd mehrfach anerfannten Fleiß unferer 
Samnıler und Borfcher, noch immer manche Perle mit fich, um deren willen 
man wohl zur Noth auch einige leere Schalen, Seetang und anderes Un— 
fraut mit in den Kauf nimmt. Als eine solche Perle berrachten wir na— 
mentlih den Briefwechjel zwifhen Goethe und Knebel (1774 bie 
1832), berausgegeben vom Profeffor Guhrauer, der, jeit Längerm mit 
Ungeduld erwartet, endlich in dieſen leßtern Wochen zu Leipzig, bei 8. A. 
Brockhaus, and Licht getreten iſt. Ginigermaßen zwar jcheint auch dieſer 
Briefmechiel Das gewöhnliche Schickſal alles deffen zu theilen, was ſich afl- 
zulange erwarten läßt: er hält nicht völlig, was man fich feit Jahren davon 
veriprochen hatte. Insbefondere hatte man gehofft, über Goethe's früheſte 
MWeimarifche Epoche, die ſelbſt nad) dem Riemer'ſchen Buche und nach dem 
Briefmechiel mit der Frau von Stein in vielen Punkten noch immer der rich- 
tigen Beleuchtung entbehrt, in diefer Correſpondenz mit dem erften umd älte 
fien feiner Weimarifchen Breunde neue bedeutende Aufichlüffe zu finden. Aber 
gerade für dieſe interefjantefte und wichtigfte Epoche ift in dem vorliegenden 
Briefmechfel jo gut mie nichts vorhanden. Bis zur Schweizerreije vom Jahre 
neunumdflebzig finder fich im Ganzen wenig mehr als ein Dutzend Briefe — 
wenn man nicht richtiger Zettelchen fagen will, fo flüchtig und abgeriffen ift 
die Mehrzahl von ihnen, und fo unbedeutend ihr Inhalt. Daß in der That 
ein weit bedeutenderer Briefwechfel in diejer Zeit zwifchen Goethe und Knebel exi⸗ 
ftirt bat, kann für den, der die Verhältnifie kennt, Eeinem Zmeifel unterliegen. 
Ebenſo gewiß aber werden wir aud) nach dein, was und der KHeraudgeber in 
dem furzen Vorwort über Beichaffenbeit und Geichichte der von ihm in Drud 
gegebenen Handſchrift mittheilt, jede Hoffnung, als Eönnten dieje Briefe irgend 
einmal noch auftauchen, fallen zu laſſen haben. Vielmehr ift ed im böchften 
Grade wahrfcheinlich, daß dieſelben ſich unter denjenigen Papieren befunden 
baben, weldye Goethe zu verfchiedenen Zeiten, namentlich vor jeiner Reife nach 
Italien und der legten Schweizerreiie (1797), aus entichiedener Abneigung, 
wie er es jelbit bezeichnet, gegen Publikation „des ftillen Ganges freundfihaft- 
licher Mittheilung”, den Slammen übergeben bat. — Auch aus der nächftfol- 
genden Periode, bis zur Rückkehr aus der Champagne, find die Briefe zwar 
zahlreicher, aber an Inhalt nur wenig bedeutender. Gift im Lauf der neune 
ziger Jahre, in der Zeit erft der Goetheſchen Behaglichkeit, wo ein Freund 
wie Knebel, von dieſer treuen und doch veritändigen Meceptivität fo recht 
nad feinem Sinn fein mochte, Fommt der Briefwechfel eigentlih in Fluß; 
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auch finden wir erſt von da ab Knebel's Antworten mitgetheilt, indem die 
früheren ebenfalls von Goethe ſelbſt vernichtet zu ſein ſcheinen. Von dieſen 
neunziger Jahren an erhält ſich der Briefwechſel num in gleicher Lebhaftigkeit 
bis zu Goethe's Tode. Die ganze Sanımlung zählt beinahe ſiebenhundert 
Nummern; viel Neues ift im diefer Klaſſe freilich nicht enthalten. Aber wo 
eine Perjönlichfeit im Spiel ift, wie Goethe, da bat auch dag Alte und Be- 
Fannte, im neuer oder veränderter Beleuchtung geieben, noch immer feinen 
Meiz. Auch in Ddiefem Briefwechfel mit Knebel zeigt Goethe jih, wie wir 
ihn allzeit Fennen: von offenem und unbefangnem Sinn, theilnebmend für 
Alles, was menichlicher Iheilnabme würdig, ein treuer thätiger Freund, deſſen 
Herz darum nicht minder warnt, deſſen Hand nicht minder offen ift, weil die 
fentimentalen Breundfchaftäverficherungen einem Wunde nur etwas fparfanı 
abgehen. — Es find das, wie gejagt, Seiten, die Jeder Fennt, der auch nur 
das alleroberflächlichfte Verſtändniß Goethe's befigt. Aber es find Seiten von 
fo liebenswürdiger, fo echt menfchlicher Deichaffenbeit, daß wir fie überall gerne 
feben und ung ihrer ftet? mit neuer Verehrung, neuer Dankbarkeit erfreuen. — 

Was endlich die Arbeit des Herausgebers anbetrifft, jo Bat diejelbe, wie 
er in dem Vorwort berichtet, Dauptfächlich in einer nochmaligen genauen Ver— 
gleihung der Handichriften beitanden. Diejelbe war, wie er verfichert, um jo 
nothwendiger, als der uriprünglidhe Ordner dieſer Sammlung, der Fürzlich 
verftorbene Kanzler von Müller, ſehr millfürlich damit umgegangen: eine Will- 
für, die fich ganz befonders auch auf die Medaction von Goethe's nachgelaffenen 
Schriften erfiredt haben ſoll. Inden wir Diefe Anklage vorläufig einfach zu 
Protofoll nehmen und den näheren Beweiſen dafür gelegentlich entgegenfehen, 
fönnen wir leider die Bemerkung nicht unterdrüden, daß und Herr Guhrauer 
jelbft bei Herausgabe des vorliegenden Buches nicht ganz Die fritiiche Genauig— 
feit und Sorgfalt beobachtet zu haben fcheint, Die doch gerade in diefem Ball 
fo ſehr an ihrem Plage geweien wäre und an die, wie wir bereitwillig an— 
erkennen, Herr Guhrauer jelbft durch feine ſonſtigen literariichen Arbeiten 
uns in jo hohem Grade gewöhnt bat. Allerdings rührt, wie er berichtet, der 
bei weitem größere Theil der erläuternden Anmerkungen von Riemer, ein 
anderer vom Kanzler von Müller, nur ein fehr Fleiner von ihm ſelbſt ber. 
Doch Fann ihn das immerhin wenigftens nicht von der Mitichuld freifprechen 
an einigen ziemlich auffälligen Verftößen in Zeit- und anderen Angaben, melche 
fih in dem Buche vorfinden. So, um nur Giniges bervorzubeben, findet 
fih ein und derjelbe Brief zweimal abgedrudt, einmal unter No. 77. mit 
richtigem Datum und dann wieder unter No. 234 mit völlig falſchem: ein 
Berjeben, dad um jo unbegreiflicher ift, als ſich unter dem erſten Abdruck 
einige Gitate befinden, die ausprüdlich auf das richtige Datum vermeifen! 
Auch gleich die beiden erften Briefe der Sammlung durften nicht vom Fe— 
bruar 1774 datirt werden; jchon die Erwähnung des Werther zeigt ganz 
deutlich, daß fie fpäter, erft gegen Ende des gedachten Jahres zu fegen find. 
Dergleichen find, wenn man will, Kleinigkeiten, es ift richtig. Aber daß es 
bei Arbeiten dieſer Gattung gerade auf dieſe Kleinigkeiten anfommt und daß 
gerade fle es find, in denen fich der Fleiß und die Kenntniß des Herausge— 
berd zu zeigen hat, dad weiß natürlich Niemand beifer ald Herr Gubrauer felbft. 
Möge denn eine recht baldige neue Auflage ihm die Gelegenheit verichaffen 
all dergleichen kleine Unebenheiten zu befeitigen und dadurch die Aniprüche noch, 
zu vergrößern, die er ſich durch diefe neue wertbvolle Bereicherung der Goethe- 
literatur fchon jegt auf den Dank des gefammten Bublifums erworben hat, chfr. 


— — 


Correſpondenz. 


Aus Altpreußen. 
Im December 1851. 

Lt. Bei der dankenswerthen Sorgfalt, welche Dad Deutſche Muſeum den po— 
litiichen Verhältniſſen, ven öffentlichen Beitrebungen, dem Volköleben, dem ge— 
fellichaftlichen Zuftande überhaupt in den verfchiedenen Provinzen unſeres Va— 
terlandes zumendet, iſt es vielleicht etwas viel verlangt, wenn ich die Revdaction 
erjuche, neben den regelmäßigen Briefen ihres Königsberger Gorrefponventen 
auch einmal einem beſondern Bericht über die Zuftände im Innern des Herzogs 
thums felßer, in den Fleinen Städten, auf dem platten Lande und jo fort, bie 
Spalten ihres Journals zu öffnen. Allerdings fann das Treiben einer Haupt⸗ 
ftadt im Ganzen ſtets als der getreue Nefler von dem Leben der Provinz an- 
gejehen werden: aber auc; immer nur im Ganzen; je größer und umfangreis 
cher Die Stadt, deſto mehr wird fie allerdings den Reichthum und das Modeleben 
der Gefammtbevölferung darftellen, aber um jo eher auch werden in dieſem 
glänzenden Bilde die feineren Züge jener provinziellen Eigenthümlichkeit verlo- 
ren geben, die dem aufmerkſamen Betrachter doch mit Necht fo wertb find. 

Im vollften Umfange gilt Das eben Gefagte von Königsberg und dem ges 
genfeitigen Verbältnig der Provinz. Die Stadt und ihre Gefchichte fennt man 
in dem übrigen Deutſchland — verzeihen Sie, feit dem 3. October ift das 
Epitheton ja müſſig — ziemlid genau: aber man wirbe irren, wenn man 
nach diefen Darftellungen zugleich auch die ganze Provinz beurtbeilen wollte. 
Die Berfchiedenbeiten find wefentlich, erflären ſich aber leicht, jobald man einen 
Blick auf die Karte und dieſes bunte Conglomerat der Beſtandtheile wirft, aus 
denen die Provinz zufammengejegt ift. Nehmen Sie zunächft Oftpreußen. An 
der Grenze gegen Rußland finden Sie das alte Majovien, einen gar munders 
famen Strid. Didyte, undurddringbare Wälder decken häufig den Boden, der, 
bald unfruchtbarer Sand und müfte Steppe, bald Moor und Bruch in meiter 
Ebene, durchfchnitten von großen Seen und zahlloſen Teichen, ohne Ganalvers 
bindung, ohne Ghauffeen, ungenugt und wenig gefannt daliegt, bald wies 
der terrajienförmig mit Hügeln und Bergen in die Höhe auffteigt. Hier die 
Landſchaft Kitthauen, mit den reifenden Strömen und dem fruchtbaren Fluß— 
gebiet, dort das Binnenland Natangen und Ermland, dann an der Bernftein- 
füfte des baltiichen Meeres Samland. In Weftpreußen die fette Werderge— 
gend, einer der reichiten und wohlbabendften Bezirfe Europa's, an der Grenze 
von Pommern das Fable Kafjuben, romantifch jchön, mit malerifch pittoreöfen 
Anfichten, aber ohne Gultur und Anbau, einer trägen, bigotten und unwiſſen— 
den Einwohnerfchaft zur Werwilderung überlafien; im Süden die vier polni- 
chen Kreife mit ihren finftern und fchmuzigen Judenftädten, beruntergefom» 
menen Gutäherrichaften und verfallenen Bauerböfen. — Nicht minder mannigfach 
ift auch die Bevölkerung; die verfchiedeniten Abftammungen, Sprachen und 
Religionen finden fich bier durcheinander gewürfelt. Sehen wir uns Ciniges 
davon näber an, 

Der kurländische Edelmann oder der polniſche Magnat, der nach Leber» 
windung zahlloſer Hinderniffe, und nachdem ihm tüchtig auf dad porte monnaie 
neflopft, fo glüdlich gewejen ift, einen Paß zu erbalten, bat ungefähr, wenn er 
Rußland noch nie verlajien, dieſelben Empfindungen, fobald ihm auf der 
Mauthftation Taurogen am fehwarzsmeißen Schlagbaum die Koffer durchwühlt 
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find, wie der Norddeutſche, wenn er das Grenzland Italiens, die Lombardei, 
betritt. Limgefehrt alaubt Der Süddeutſche, der zufällig in das Stammland 
des Königreichs verfchlagen wird, bereitö bier, fobald er die Mauern Königs— 
bergd im Nüden bat, einen Vorgeſchmack von mosfowitischer Wildniß und 
Ginöde zu koſten. Es iſt wahr, feine Koſacken und Tſcherkeſſen oder Kal— 
müden bewachen die Zollbäufer, Feine Rnutenträger umreiten vie Reviere, man 
reift auch nicht den ganzen Tag, um auf ein Dorf zu ftopen: aber auch Feine 
pfeifende Locomotive mahnt am die Kortbarkeit der Zeit, Die wenigen Kunit: 
ftraßen im Innern gleichen Denen in Volhynien, die gewöhnlichen Landwege 
iind unfabrbar, ter Verkehr durch die Voten ift langſam und mehrfach gebins 
dert, Eilfubren und Verbindungen durch Journalieren und Diligencen find jels 
ten, Danıpfböte unterhalten die Gommumnication nur zwiſchen wenigen eine 
zelnen Orten. In Rolge dieſes Mangeld an Berbindungsmitteln Tiegt vie 
Industrie in ibrer Kindbeit; einige Gifenbänmmer, Slasbütten, Kalt» und 
Ziegelöfen und ähnliche Babrifen in NRobproducten ſowie die undvermeidlichen 
Branntweindremmereien auf den großen adeligen Mittergütern abgerechnet, bie— 
tet der Gewerbfleiß Feine ſichtbaren Anbaltspunfte, e3 feblen Die bunvert klei— 
nen Gewerbe, welche, von der Technil einer erböbten Guftnritufe in das Dafein 
gerufen, in die Adern des Landes, weitverzweigt, Nührigfeit und Leben, Wohl- 
ftand und Reichthum ergiegen. Nicht weniger leidet der Handel. Durch die 
Einverleibung der Republik Krafau mit Defterreich verlor nicht allein Schle— 
jien feine beften Märfte, auch Weltpreußen wurde von demfelben Schlage ges 
troffen. Der Gartelvertrag mit Rußland verfchliegt Oftpreußen feine natürlis 
chen Abſatzwege; der Schmuggel, obichon im bedeutender Ausdehnung getrieben, 
fann den Ausfall nicht eriegen, außerdem wirft er, wie überall, höchſt ver- 
derblich auf die Sittlichfeit des Bolfed. Dazu nun noch die dänische Blofade 
in den legten Jahren, die der oftpreußifchen Rhederei den Todesitoß verſetzt 
bat. Die hoben Schugzölle find wenig geeignet eine Befjerung herbeizuführen, 
und wenn gläubige und pbantajlereiche Gemüther ihre Hoffnungen auf den in 
Angriff genommenen Bau ver Berliner Eijenbahn fegen, fo bedarf es chen 
feiner befonderen volfdmwirtbichaftlichen oder ftaatsöfonomiidyen Kenntniffe, un 
ficher vorauszufagen, dan, ohne die Aufhebung des drüdenden Vertrags mit 
Rußland und ofne die völlige Ginführung des Freihandels, auch dieſe Eiſen— 
bahn nur in militärischer Sinficht von Wichtigkeit fein, den Ruin der Provinz 
in merfantiler Hinficht aber keineswegs abwenden oder auch nur aufhalten wird. 

Wenn man freilich der üblichen Anficht folgt, fo wäre Oftpreußen vers 
möge feiner Mlimatifchen und phyſiſchen Bodenverbältnifje lediglich auf die Agri— 
eultur hingewieſen. Allerdings iſt unter den gegenwärtigen Umſtänden der 
Landbau im Großen und Ganzen faft der einzige Grmwerbözweig der Provinz; 
allein ebenſo ficher ift es auch, dap Altpreufen für das Gmporfommen eines 
ausgedehnten Handeld, das Emporblüben der Induftrie und Fabriken jeder Art die 
günftigften Chancen darbietet, wenn nur erit gefundere ftaatöwirthichaftliche Brins 
cipien bei ver Verwaltung und Apminiftration in Anwendung fimen. Das Land 
in feinem Innern birgt eine ſehr reiche productive Kraft, aber um fle zum erfprieß« 
lichen Bortbeil der Geſammtheit auszubeuten, müſſen zuerft die verſchiedenen 
lähmenden Hemmſchuhe entfernt werden, die jest mit Gentnerfchwere daran 
bafıen. Wir räumen ein, daß mitunter bereits wirklich DVerfuche in dieſem 
Sinne gemacht worden find; da man aber ihre Ausführung unpraftiichen, ers 
fabrungslofen Bureaufraten in die Hand gab, jo Fonnten fie freilich nicht ge— 
lingen. Die Berichte der Negierungsbeamten hatten gemeldet, daß anfehnliche 
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Strecken Landes unbenugt daliegen. Statt nun den zahllofen Kathnern und Fleinen 
Wirtben im eigenen Sande einige Morgen davon unter den nämlichen günfti= 
gen Beringungen zu übergeben, wurden flugs aus Heſſen Goloniiten verjchrie= 
ben: Leute, durchaus unbefannt mit der biefigen eigentbümlichen Art der Land» 
wirtbichaft, gewohnt Gartenland zu beftellen, nicht aber frischen Boden urbar 
zu machen. Beträchtlihe Summen wurden darauf verwendet, das Reſultat ift 
aber dennoch geweien, daß die Ankömmlinge, bi3 auf Wenige, Preußen eiligft 
wieder verlaffen haben und die Golonie Rothfließ verödet daftebt. — Ebenjo un- 
zweckmäßig ſcheint es und, wenn man, ftatt den Fleineren Grundbeſitzern und 
Bauern bülfreich unter die Arme zu greifen, die zu diefem Zweck ausgewor« 
fenen Poften an einzelne große Rittergutsbeſitzer vertheilt, welche die überkom— 
menen Gelder der Regel nach zum Aufbau eine? neuen Herrenhauſes, zur Ans 
lage eines ftattlichen Barfes und dergleichen, nicht aber, wozu es beftimmt war, 
zur Hebung der Kandwirthichaft verwenden. Endlich, wenn man bei der zin- 
fenfreien Bewilligung von Kapitalien an Gemerbtreibende und Handwerker nicht 
die Tüchtigfeit und das Verdienſt, fondern die politiihe Meinung, oder rich— 
tiger den politijchen Umnverftand dieſer Klaffen zur Richtichnur nimmt, oder vie 
Wohlthat nur Mitgliedern patriotifcher Vereine zu Gute kommen läßt, jo 
fcheint uns auch dies, ſelbſt von der jittlichen Seite ganz abgejeben, ein höchſt 
bevenkliches Verfahren, das wenigftend zur Verminderung der täglich um ſich 
greifenden Noth und des ftetö zunehmenden Proletariats nichtö beitragen dürfte. 

Unter dem eigentlichen Kern der Bevölferung — es verfteht ſich von jelbit, 
daß wir bier nur von der ländlichen ſprechen — machen ſich namentlich zwei 
Stände bemerkbar : die Gutöbefiger und die Geiftlichfeit. Die Zahl der weit 
ausgedehnten Latifundien ift glüdlicherweife in der Provinz gering; es giebt 
wenig Höfe, zu denen ein größered Areal als Hundert Hufen gehört. Ihre 
Gigenthbümer, meiftend Majoratöherren, nehmen, gegenüber den weniger begü— 
terten Bellgern, eine durchaus ercluflve, abgeichloffene Stellung ein; fie zaäh— 
Ien fih durchgängig zu den Patronen und Breunden der Kreugeitung. Am 
bäufigften trifft man fie in dem fogenannten Oberlande, dem Pr. Hollünver 
Kreife. Die bei Weitem überwiegende Mehrzahl der Beſitzer dagegen, auf fleis 
neren Gütern wohnend, ift diefer Richtung entjchieden abgeneigt; ähnlich den 
engliihen Squires in Northumberland, ift diefer altpreußiiche Kandadel mo«_ 
narchifh und confervativ, aber durchdrungen von Liebe zur Selbftändigfeit und 
Achtung vor dem bejchworenen Geſetz. Darum finden Sie auch dieſen ganzen 
Stand, der die geachtetften Namen im jeinen Reihen aufweiſt, in viejem Aus 
genblid in der Oppofltion, zwar nicht fämpfend unter dem Banner der Des 
mofratie, oder zu den Gothaer Eonftitutionellen zählend: wenn Sie wollen, 
it Heinrich von Arnim mit feinem bejchränften, aber in jegiger Zeit immerbin 
hoͤchſt anerfennungswerthen Standpunft ver altpreußiichen Nationalehre der 
natürliche Repräfentant dieſer Männer, die ſich außerdem auch zum großen 
Theil durch eine ziemlich umfaffende wijlenichaftlie Bildung (die Meiften von 
ihnen haben die Univerfität zu Königäberg befucht) vor der Mehrzahl ihrer Stan- 
desgenofien in anderen Provinzen vortheilhaft auszeichnen. — Neben Dielen 
Gutsbeſitzern find, wie fchon angedeutet, beionders die Beiftlichen von Einfluß. 
Die moderne Gultur und die von ihnen bedingte höhere Aufklärung auch auf 
dem religiöfen Gebiete hat dieſe abgelegenen Drte erft wenig beledt; der geift- 
liche Zufpruch ift diefen Leuten noch Bedürfniß, und die Geiftlichen ſelbſt befin« 
den ſich wohl dabei; fie erholen ſich auf der fetten Pfründe mit Gemächlichkeit 
von den magern Ganditaten= oder Rectorjahren. — Der Einfluß der Geiftlichen 
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wird noch dadurch vermehrt, daß ihnen faft in allen Kirchipielen die Inſpection 
der zu ihrem Sprengel gehörenden Schulen obliegt. Nicht zum Vortheil ber 
Schulen jelbit, glauben wir. Der Volfsunterricht befommt dadurch leicht einen 
franfhaft frömmelnden Anftrich, der nur allzu geeignet it, der aufwachienden 
Jugend die Religion ſelbſt zu verleiden, ftatt fie, in praftifcher Sittlichfeit, le— 
bendig und fruchtbar in ihr zu machen. Doch find wir in Oſtpreußen ja lange 
nicht die Ginzigen, die an dieſem Uebelſtande leiden, und balte ich daher vie 
genauere Erörterung dieled für die geſammte Volfsbildung und, was daſſelbe 
ift, dad geſammte Volkswohl fo unendlich wichtigen Gegenſtandes befier für 
eine andere ©elegenheit zurüd. 


— — — 


Aus Heidelberg. 
Ende November 1851. 

Fss, Wer denkt nicht jofort bei vem Namen unferer Stadt an die herrliche Ruine 
mit dem vielgenannten grogen Baffe, an die vergnügenden An- und Ausfiche 
ten, welche uniere mit Recht gefeierte Umgebung bietet? Zur Zeit freilich 
find alle Reize von Wald und Flur ver falten Zupringlichkeit des Winters 
gewichen, und auf der Terraſſe, wo fonjt der reijeluftige John Bull dem mes 
lodischen Gemurmel des Nedard laujchte, während jeine Augen trunfen auf 
der freien, ſich bis an das Haardtgebirge ausdehnenden Ebene rubten, ift 
es nun ebenjo öde, wie auf dem Wolfsbrunnen, wo man befanntlicy um vie— 
les Geld gute Forellen eſſen kann. Das unermühliche Dampfroß bringt noch 
regelmäßig jeine Züge von Branffurt und Baden» Baden, aber fie find nur 
wenig bejegt und auch die Engländer, die, trog der großen Induftrieausftellung, 
diedmal wieder recht zahlreich bei und erfchienen, haben uns größtentbeild ver— 
lafjen. 

Mie und nun aber der zahlreiche Fremdenbeſuch als ſtets erneute Beſtäti— 
gung für die Reize unferer Umgegend gilt, jo haben wir auch gewifjermaßen 
einen Barometer für den Stand unferer geiftigen Temperatur: ich meine die 
Frequenz unſerer Studenten. Diejelbe iſt in dieſem Semefter zahlreicher, als 
im vorigen, was wir wohl, bauptjächlich der Entfernung Wächter's von Tübingen 
zu danken haben. Dennody ſieht unſere Univerfltät, gleich den meiften deutfchen 
Hochſchulen, beſonders den Fleineren, ihre Glorie täglidy mebr und mehr ver- 
blafjen. Es ift zwar immer noch viel Wiffen in den Mitgliedern der lebren- 
den Körperichaft: allein daſſelbe ift in den meiſten Rällen nicht, wie es doch 
fein follte, von dem belebenden Hauch der Breibeit durchzittert, vielmehr liegt 
es ſtarr und leblos in den Banden doctrinärer Abgeichloffenheit oder auch in 
anderen, noch fchlimmeren Feſſeln, fo daß es für das Leben nur noch von ges 
ringer Bedeutung ift. — Die juriftiiche Bacultät ift bei uns durch Xehrer und 
Hörer verbälnigmäßig noch am meiften begünftigt; Vangerow's Pandecten 
jollen von nahezu 300 Studenten bejucht werden. Iſt ed mit unjeren Juris 
ften durchichnittlich auch nicht anders ald anderwärtd, das heißt, muß man 
auch von ver Mehrzahl von ihnen jagen, daß fie im Allgemeinen wohl „das 
Necht zu lehren wilfen, aber nicyt zu kämpfen gegen das Unrecht des Tages”, 
jo darf man doch nicht außer Acht laffen, daß die hieſige Bacultät wenigſtens 
in der famöſen kurheſſiſchen Angelegenbeit ein Botum abgegeben bat, das 
ihrem Namen Ehre macht. Im der Gejchichte werden vie Vorträge des bes 
rühmten greifen Schloffer nur ſehr ungern vermißt, beſonders da Kortüm mehr 
Gelehrſamkeit als Lehrtalent bejist. So haben wir venn für diefes Bach nur 
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den einzigen Häußer, der auch, trog feined jüngften literarischen Fiasco's (mit 
feinem Buch über den badiſchen Aufftand, das bekanntlich von allen Seiten 
beftig getadelt worden tft), fich um fo leichter eines gefüllten Hörſaals erfreut, 
ald er der Rede in bobem Grade mächtig, auch der befannte Hiſtoriker K. 
Hagen, der Einzige, der ibm allenfall® eine Concurrenz bereiten Ffünnte, wegen 
mißliebiger Gefinnung ſchon feit Längerem von der Liniverfität entfernt iſt. 
Bon Letzterem fei beiläufig bemerft, dap feine „Geſchichte der neueften Zeit‘ 
auch außerhalb des deutichen Vaterlandes rühmende Anerfennimg finder. — 
Der Berluft, welchen die Kunſt- und Literaturgeichichte durch Herm. Hettner 8 
Ueberſtedelung nach Iena erlitten, ift mod nicht verfchmerzt. Dagegen ward 
eine Wiſſenſchaft, die ſonſt niemals rechten Voden bei uns gefunden, neuer- 
dings durd Kuno Fiicher in Schwung gebracht. Dieſer junge Docent erfreut 
ſich einer ganz außerortentlihen Theilnahme unter den Studirenten, io daß 
er jich im vorigen Semefter genötbigt ſab, den großen Pandectenfaal für feine 
Borlefungen zu wählen. Dem Belenntniffe nach Jungbegelianer, begann er 
eine aciftvolle Reaction gegen L. Beuerbach, der bier noch vom Jahre achtunds» 
vierzig ber im einem gewiflen traditionellen Anfeben fteht, fo wenig man ibn 
auch wohl eigentlih bei uns begreift. Seltſames Zufammentrefien! Faſt 
aleichzeitig mit der Wiedererftehung des ebenfalld für eine Leiche aebaltenen 
Bundestages ruft Rifcher auch das Syſtem des großen Meifters, welches man 
durch den genannten genialen Denker bier ebenfalls für begraben bielt, zu 
neuem Leben. Anzuerkennen ift dabei, daß Fiſcher das „allein befriedigende ‘ 
Dogma der „abjoluten Philoſophie“ mit großer Klarheit, Beredtiamfeit und 
dialeftifcher Feinheit zu lehren verſteht; zu bedauern Dagegen, daß er jeine 
Eritifche Waffe etwas zu vornehm führt. — Unfere Theologen traten bei Ge— 
legenbeit der Jeſuitenmiſſion ganz plöglih für die Aufklärung und Gewiſ— 
fensfreibeit im die Schranfen, mit folcher Nüftigfeit, daß man fich aflgemein 
darüber freute. Jetzt find fie wieder etwas ftiller gemorden, haben inveffen in 
dent Bremer Streite doch zu Gunften Dulon's entſchieden, was gewiß hei beu- 
tiner age der Dinge aller Beachtung werth if. — Die ehemals jo bochbe- 
rühmte medieinische Bacultät fcheint fich von dem Verlufte Tiedemann's und 
Nägele's noch immer nicht erholen zu können; kaum zehn Studenten ſollen ſich 
für dieſes Semefter neuangemeldet haben. Sinftchtlih Dr. Ranges, der an 
Nigele'd Stelle vie Geburtshülfe leſen fol, gebt bereits das nicht unwahr— 
fcheinliche Gerücht, daß er jegt nach Kiwiſch' Tode wieder nach Prag zurüd- 
fehren wird. Unter den jüngern Docenten der gedachten Facultät zeichnet ſich 
beionders der Phyſtolog Jak. Moleihott aus; fein wiſſenſchaftlicher Ruf, bes 
gründet durch feine Lehre der Nahrungsmittel fürd Volk, wird durch feine 
jüngft erſchienene „Phyſtologie des Stoffwechiels bei Pflanzen und Thieren“ 
ohne Zweifel eine noch weitere Ausdehnung erbalten. Unter feinen Vorleſun— 
gen, denen fämmtlich, neben Reichthum und Gedienenbeit der Kenntnifje, eine 
beiondere Klarheit der Darjtellung und geichiefte Anwendung von Grperimen- 
ten nachzurühmen find, werden namentlidy diejenigen über Anthropologie von 
zahlreichen Zuhörern befucht. 

Damit ift denn aber auch fo ziemlich Alles erichöpft, was fich von bier 
aus berihten läßt. Literatur und Gefellichaft find ziemlich verödet und ftifle; 
der einzige nambafte Poet, welcher in letzterer Zeit in unferer Mitte weilte, 
Bertb. Auerbach, bat uns bereits jeit Jahren verlaffen. Das Theater vermag 
ſich, trog aller Bemühungen des Internehmers, nicht über das Niveau notb- 
dürftigfter Mittelmäßigfeit zu erheben: fo daß mir unfere äfthetijchen Genüſſe 
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noch immer in dem naben Mannbein zu juchen haben, und mit dem Winden 
fieht e8 auch da zumeilen recht trübielig aus. Auch über Politik läßt ſich 
von bier aus nichts mebr fchreiben, jo fehr diefelbe fonft dad A und O der Bades 
ner war. Aber andere Zeiten, andere Sitten; fo ift auch jegt das Schmeigen 
die Politik der Herrichenden wie der Leidenden. Hüte und Barte find noch im— 
mer der Verfolgung ausgelegt, das Bleigewicht des Kriegdzuftandes laftet noch 
immer auf dem Lande. Daß die Gemeindewahlen aller Orten im Sinne der 
Regierung ausfallen, darf bei unferen Zuftänden Niemand wundern; eine an— 
dere Frage ift nur, was dieſe Zuftände ſelbſt wertb find und welche Sicherheit fle 
namentlich für die Zufunft unferes Landes bieten. Doch das find Bragen, die 
über die Grenzen einer bloßen Gorrejpondenz hinausgehen — und die man aud) 
unter dem Belagerungszuftand loyaler Weile gar nicht einmal erörtern darf..... 


Aus Frankfurt a. M. 
Mitte November. 


4y. Wir haben bier jegt alle Tage Sonntag — nämlich die Gräfin Roſſi, 
ebemalige Henriette Sonntag, fingt feit einigen Wochen auf unferer Bühne 
und verfegt dadurch das Publifum in einen Enthuſiasmus, den man in biefer 
Art wenigftens für längft ausgeftorben bielt. 

Aus diefem verſöhnenden Himmel der Kunft zu den ungelöften Disharmo— 
nieen des äußeren Lebens überzugeben, wie es in diefem Briefe geicheben joll, 
bat etwas Berenfliches. Und doch macht es das Leben anders? Wie mancher 
diefer Flatichenden Bemunderer der Sonntag, die fich jegt in ganzen Schwärs 
men in das jonft ziemlich verödete Schauipielhaus drängen, mag an etwas 
Anderes denken in demielben Augenblick, im dem fich die Hand unwillkür— 
li zum Beifall erbebt! Der Diplomat vielleicht an eine neue Interpreta= 
tionswendung des proteusartigen Bundesrechts, an die Anhalt» Köthenfche 
PVirilftimme mit ibrem Ginfluß auf das europäifche Gleichgewicht, oder an die 
Bundescentralpoligei in ibrer möglichften Potenz; der Bankier an vie Tepte 
flaue Börfe, an das neue öfterreichiiche Silberanleben mit feiner Wunbderfraft, 
an die franzöfiichen Renten oder den Dr. Veron, der im Bertrauen darauf, 
daß der Ehrgeiz jelbit den Wachholderdampf gern für Weihrauch nimmt, für 
den Napoleoniden eine Dictatur » Inauguralrede anticipirt. Ind kommt man 
nach Saufe, fo ftebt ja dies Alles ungelöft vor und und vie blajfe, graue 
Wirklichkeit verjagt den kurzen Traum, den die Kunft bervorzuzgaubern verfucht. 
Das Gefühl der Zerfahrenheit und Haltlofigfeit aller unferer Verhältniſſe läßt 
auch feinen ganzen, nachhaltigen Genuß zu; darum muß der eine den andern 
ablöfen, damit Feine Lücke entitebe, in die fih der nüchterne Katzenjammer und 
die tödtende Langeweile einfchleicht. Wer von unferen faft geftürmten Theater» 
thüren einen Schluß auf unfern gejteigerten Kunftiiun zieben wollte, würbe 
gerade fo irren, wie derjenige, der Ruhe und Ordnung, erböbte Wohlfahrt 
und MWeltfrieden nach ter Zahl der in ımferen Straßen berummandelnden buns 
des⸗ und buntgemijchten Patrouillen abichägen möchte. Man braucht noch Feine 
tiefe hiſtoriſche Kenntnig zu haben, nur ein bischen Reflerion und was man 
gefunden Menjchenverftand zu nennen pflegt (freilich eine nicht gar zu häufige 
Erjcheinung!), um zu fühlen, daß es denn doch ganz anderer Mittel bevürfen 
wird, ſei ed, und ten Trank ver Vergeſſenheit trinken zu laffen, jei e8 die fort- 
ſchreitende Entwidlung naturgemäß an die frühere anzufnüpfen. Der politiiche 
Proceß gleicht mehr als irgend ein anderer dem geſchickten chemifchen Verfah⸗ 
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ven; wer die Elemente in unrichtigen Verhältniſſen zuiammenbringt, erlangt 
nicht das erwartete Reſultat, fondern eine — Erploſion. Man bat nun drei 
Jahre lang Verfaffungserperimente gemacht, um endlich micht etwa zu dem 
vormärzlichen Zuftande zurüczufehren , Gott bewahre: dies weiſen, die alle po— 
litiſche Weisheit in Erbpacht zu baben vermeinen, ebenio entichieden zurück, 
wie ihre Gegner. Man geht vielmehr auf individuelle Anfichten, auf Fünftliche, 
jelbftgeichaffene Syſteme, taub gegen alle Kehren der Vergangenheit, zurück. 
Selbft wenn die Nation wirflich nur ver lebloje Stoff für die Grperimente 
einiger Staatsfünftler wären, müßte die Lehre von den Kräften und Gefegen, 
gleichartige Körper in ungleichartige zu zerlegen und aus dieſen wieder zus 
jammenzufegen, die Chemie, vor der Willfür warnen; denn auch diefe erlaubt 
nur den Gang ewiger Geſetze zu geben, will fe fich nicht ibe Material unter 
den Händen verglüben, verpuffen und verichwinden laffen. 

Vorftebendes auf unjere engeren Verhältniſſe angewendet, tritt uns bier noch 
die befondere Ericheinung entgegen, daß im dreijährigen VBerfaflungswirren 
feine Berfaflung geichaffen wurde und jo ein Grund vorzuliegen ſcheint, über 
die rejultatlofen Bemühungen binwey wieder nach dem Alten, mit alleiniger 
Ausnahme von ganz Unabweisbarem etwa, zu greifen. Man bat dies num 
wirflicy getban. Der Senat, wie ed jcheint, erſt nach einiger Lnentichieden- 
beit im feiner eigenen Mitte, iſt mit Anträgen bei einem unferer Staatsförpers 
ichaften, der ftändigen VBürgerrepräjentation, bervorgetreten, welche im Wer 
ſentlichen auf Beibebaltung und Wiederbelebung der alten Berfaffung von 1816, 
auf eine Ergänzung jenes Körperd und des Senats binaudlaufen. Nur das 
Geſetz vom 20. Behr. 1849 über die Gleichſtellung aller Staatdangehörigen 
joll daneben in Kraft bleiben; ob als einfaches oder als Verfaſſungsgeſetz, ift 
nicht gelagt; wohl aber ift man fich des Bebenflichen dieſes Schweigens be— 
wußt. Für dieſe neue Wendung nimmt der Senat die Uebereinftimmung der 
Staatöförperfchaften in Anſpruch. Dies ift der „verfaffungsmäßige Meg“, der 
bei den verbängnigvollen Auguft » Bundesbeichlüffen vorbehalten wurde, der 
aber freilich nur die Wahl zwifchen Selbftmord und unfreiwilligem Abtbun 
läßt. Eine andere Schwierigkeit liegt außerdem darin, daß das Geſetz, auf 
welches fi) vom Jahre 1848 an die Verfuche zu einer neuen Verfaflung und 
das Aufhören der einen Staatöförperfchaft, der alten geieggebenden Verfamm 
fung, datiren, der Ausfluß des ſouveränen Willend geweſen (und fouverän ift 
num einmal, ſolange das Bundesrecht nicht auch tbeoretiich geändert ift, die 
Geſammtheit der Branffurter Bürger), der, jollte man meinen, nur auf dems 
jelben Wege wieder abgeändert werden fünne, will man nicht dem legten Reſte 
der ftaatlichen Selbftändigkfeit, der Einbildung ihres Beſitzes, felbft den Bo» 
den unter den Füßen wegziehen. ine zweite Schwierigkeit ergiebt jich bei der 
„verfaffungsmäßigen” Selbftvernichtung der noch nicht einmal zur Erſcheinung 
gefommenen Früchte des Jahres 1848 aus der Zufammenjegung der gegen- 
wärtigen gefeggebenden Verfammlung. Gin neckiſcher Zufall wollte, daß das 
Contingent, welches die Bürgerfchaft durch Wahlen in Abtbeilungen und nad) 
Ständen an Wahlmännern liefert, in feiner überwiegenden Majorität (bei der 
Theilnabmloftgfeit ver Demofratie) aus Gliedern der altliberalen Partei, für 
welche auch bier noch der Name Gothaer gang und gäbe ift, beſtand, fomit 
legtere auch alle fünfundvierzig aus der Bürgerſchaft gemäblte Mitglieder des 
geſetzgebenden Körpers aus ihrer Mitte nahm. 

Wie man nun über das Benehmen diejer Partei im Laufe der Bewegung auch 
denfen mag und fo fehr jie fich ihre Stellung dadurch erfchwerte, daß jie ſei⸗ 
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ner Zeit jelbft, in gleich jcharfem Gontraft gegen die demofratiichen Elemente, 
wie jet gegen die Ultvareactionären, das Meifte mit beigetragen, das Wert 
der in Folge jened Berfaffungsgefeges mit der Entwerfung einer Verfaſſung 
betrauten Gonftitwante nicht feinen natürlichen Berlauf nebmen zu laſſen, — 
jo ift ihr doch eine gewiſſe Zäbigfeit nicht abzufprechen, und ihre Oppoſition 
gegen eine vollitändige Neftauration durchaus unbrauchbarer Zuftände Feines» 
wegs gering anzufchlagen. Da wir uns eine erjprießliche Löſung der verwidel- 
ten Berbältmiffe nicht denken fünnen, zudem intra et exira muros gleich gefehlt 
wurde, jo find wir der Meinung, daß es unleivliche Zuftände nur veremigen 
bieße, wollte man gewiſſe Vorgänge noch fortwährend auf die Goldwage legen, 
während wir eine jolche dagegen mit umnachfichtlicher Strenge für die einfache 
Ehrlichkeit und Nedlichkeit fordern. Nationen werden ſich nie als ſolche aus 
der unbeachteten Nuflität erbeben, wenn fie ſich nicht an einem großen Ge— 
danfen aus dem Eleinlichen Gezänfe der Parteien reifen. Wo es die ganze 
Rettung gilt, wird man ſich nicht mehr um die Karbe einer Fahne ftreiten, 
wenn ſie nur ehrliche Kämpfer unter ſich fchaart. Diefer Proceß unferer mo» 
ralifchen und politiichen Ehrenrettung iſt ein langer, weitausfebender, weil er 
fi) ein paar Dugendmal im Baterlande durchgähren muß. Aber eben deshalb, 
wollen wir nicht ganz an der Zufunft Deutichlands verzweifeln, wird er ein 
gründlicherer, umfafjenderer, alle Kreife der Nation ergreifender, mehr als bei 
irgend einem andern Volke, fein fönnen und müflen. Dabei darf unſeres Er- 
achtend auch das Kleinte nicht außer Acht gqelaffen werden. Jever Proceß 
ift eben am Ende nichts weiter ald die Theilnahme aller Elemente an dem ges 
heimnißvollen Borgange, den man bei Völfern ımd Staaten ihre Entwiclung 
nennt; und der augenblicliche Erfolg ift es nicht, an den ſich die bedeutend— 
ften Phajen dieſer Entwidlung Tehnen, 

Um auf unjere Fleineren Berbältniffe zurückzukommen, die größere ges 
treu abfpiegeln, fo ift zu erwähnen, daß Die oben erwähnten Vorſchläge des 
Staates ſchon bei der fländigen Bürgerrepräfentation auf einigen Wiverftand 
geftoßen find, den man nicht erwartet haben mochte; fo unabweislich drängt 
fih auch bier die Erfenntniß auf, daß es eine vielfach unbequeme Zeit nicht 
abfchließen beigt, wenn man zu Zuftänden zurückkehrt, die fich nun einmal 
als Grund eben diejer fRörenden Unbequemlichkeit nicht verfennen laſſen. Diefem 
Unabweisbaren bat die gefeßgebende Verfammlung in ihrer erften Gefchäfts- 
figung (am 18. d.) einen weiteren Ausdruck gegeben, indem fle, in Ermanges 
lung von Scenatövorlagen, die erwartet, aber ausgeblieben waren, gelegentlich 
der Tagesordnung alle Hauptfragen in Erinnerung brachte, reipective mit entfchies 
dener Majorität beihloß, den Senat um Rüdäuferungen und Vorlagen über 
diefe Gegenftände zu erfuchen. Dahin gehört das längit berathene und anges 
nommene Öefeg über Einführung des Strafverfahrens mit Schwurgerichten, 
das, gegenüber dem vorgelegten ftrengen Preßgeſetze, das nur Polizeigerichte 
kennt, zur Garantie für Die Angeklagten als unerläßliche Nothwendigkeit be= 
zeichnet wurde. Frankfurt ſteht bierin faſt noch allein in Deutichland da, obs 
wohl es num gerade zwei Jahre find, daß ein ſehr eilig angeftellter, von aus— 
wärts berufener Staatdanwalt feinen hoben Gehalt als reine Sinecure bezieht. 
In gleicher Weiſe ward die Verfaffungsfrage für unerledigt erklärt und in den 
an die VBürgerrepräfentation gebrachten Senatdanträgen nicht eine Erledigung 
diefer Frage, fondern eine Befeitigung, ein Abreißen des Fadens erblickt. Was 
nun weiter geicheben wird, wilfen die Götter. Man munfelt von Bundess 
intervention, von Bundescommiflären, die den Knoten zerhauen jolfen. Dazu 
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foll der Artif. 46 der Wiener Congreßacte Anhaltspunkte geben, der „Streis 
tigfeiten‘ über die Errichtung und Handhabung der Verfaffung vor das Forum 
des Bundestags zur Gntjcheidung weit. Inwieweit man Verhandlungen über 
die Verfaffungen mit jenem Worte wird bezeichnen wollen, müffen wir dabin ges 
ftellt fein laffen. Auf jenen Artikel wenigſtens bat bereitd eine kleine Zabl 
biefiger Bürger ihr Geſuch an den Bundestag um Wiederherſtellung der alten 
Verfaſſung geftügt. 

Damit haben wir einen natürlichen Uebergang zu dem Bundestage felbit ge: 
nommen. Die bisherige Thätigfeit defjelben ift trog des gebeimnißvollen Schleiers 
jo ziemlich durch alle Zeitungen gewandert, und bat Stoff zu allerlei Ber 
trachtungen geliefert. Und doch bat gerade ein Ergebniß darunter, dad wir 
für das wichtigfte zu halten geneigt jind, wie eö jcheint, am wenigften Beach: 
tung gefunden. Ich meine ven Wiederaustritt der öftlichen Provinzen Preus 
hend. Die Thatjache jelbit bat in dieſen Blättern ihre treffliche Beleuch- 
tung gefunden; ich möchte ihr, weiter zurüdgreifend, nur dad Eine beifügen, 
wie man ſchon jeit dem Jahre 1818, in dem die preußifche Grflärung über 
den Beitritt zum beutjichen Bunde die Gefichtöpunfte dahin angab, dag „man 
ſich mit allen den deutjchen Provinzen anjchließe, welche uriprünglich jchon 
im Reichsverbande ftanden und durch Sprache, Sitten und Geſetze, überhaupt 
durh Nationalität mit Deutichland verfnüpft find,” vielfach geltend gemadht 
hat, daß jene Bedingungen der „Sprache, Sitten und Gejege überhaupt der 
lationalität” ſchon damals wenigjtens Oſt- und Weftpreußen in den Bund 
gewieſen hätten. Diefe beiden Provinzen jind jegt durchaus deutjch, rechnen ſich 
zu Deutjchland; ſie find ihrer Zeit von deutjchen Rittern erobert worden und 
niemals bat das deutjche Reich feine Nechte tarauf in gejeglicher Weiſe aufge 
geben. Vielleicht find wir der Zeit nicht jo ferne, wo die formelle Frage, oder die 
mindeſtens Manchen fo erfcheinen mag, eine hohe materielle Beveutung erlangen 
und man bereuen fönnte, jte, wie früher faft ignorirt, fo jest in einem Sinne 
gelöft zu haben, der weder für national noch ſtaatsmänniſch Flug gehalten 
werden mag. Scheint es doch der Fluch unferer Zeit zu fein, daß fle die gros 
fen Fragen nur aus dem Zufammenbange beraus nach augenblidlicyer Laune 
löjen zu können glaubt und fo eine mühſelige Mojaifarbeit zuiammenjegt, vie 
gleihwohl, ohne höheren Sinn vollendet, Niemand, jelbft den Schöpfer nicht, 
erfreuen fann! Man fann freilich nur, was man gelernt bat; für Manches 
aber, jollte man meinen, waren die Xehrjahre für Volk und Ginzelne lang und 
ernit genug. Es ijt jchlimm genug, wenn ein Inftitut, wie die vielbefprochene 
Bundescentralpolicei nicht an dem Gedanken jelbit, fondern nur an dem Wider⸗ 
ftande einiger Fleinen und mittleren Staaten jcheitert, die ed denn doch für ber 
denflich halten ſollen, die fühe Gewohnheit des Selbitregierend nach und nad 
in die Hände einiger Wenigen übergeben zu jeben. Man bat zwar, um dieſe 
Bejorgnijfe zu heben, verichiedene Vorſchläge gemacht; allein die einen bätten 
die Intenfität des Inftituts geſchwächt, ohne das Odium zu vermindern, die 
andern die Gefahr einer centralifirten Oberleitung nur jibeinbar entfernt. In 
gleicher Weife ſoll das Bundespreßgejeg auf Schwierigfeiten geſtoßen ſein. 
Lay die Bundesgeſetzgebung ſchon von jeher mit ver Einzelgeſetzgebung im 
Streite, jo dürfte man jeit den Beichlüffen vom 23. Auguſt und ihren Gons 
jequenzen erft eigentlich eingeieben haben, wohin der eingefchlagene Weg notbs 
wendig führen muß. So will man denn von mancherlei Spannung zwiichen 
den Herren Diplomaten wijfen, die dem Werk ver Neugeftaltung durchaus 
nicht förderlib ift, während im Hintergrund eine neue Wolfe drobt, deren 
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Metterleuchten fich bereitd bei Gelegenheit des letzten Sachverftändigencongreffes 
für einige Handels- und DVerfebröerleichterungen bat erbliden laſſen. Hat 
derjelbe ſich auch nicht in Disharmonieen aufgelöft, fo bat er doch aufs Neue 
die Schwierigfeit einer Harmonie gezeigt, jobald man ſich auf den thatiächlichen 
Boden der, man mag jagen was man will, nun einmal gegenwärtig wichtigften 
materiellen Intereſſen begiebt. Ich gebe für jegt nicht näher auf dieſen Gegen» 
fland ein und bemerfe nur joviel, daß ſchon die nächite Zeit nicht unbedeus 
tende Gefahren für jene vielgerühmte Ginigkeit, die zweideutige Frucht von 
Warſchau und Olmüs, heraufbeihwören dürfte. Die Anzeichen mebren fich und 
ihnen gegenüber enthalte ich mich gern eines wohlfeilen Prophezeiens. 


Meberficht der Tagesereigniffe. 
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Den 14. December 1851. 

So Hat das Jahr denn alio doch nicht zu Ende gehen jollen, ohne we 
nigftend ein Ereigniß von unmittelbarer weltgeichichtlicher Bedeutung im feine 
Tafeln verzeichnet zu baben, ein Ereigniß, das gleich einem jäben Blitzſchlag 
die traurige Langeweile dieſer legten Monate unterbrochen und uns plöglich 
wieder zu Dem ganzen jammervollen Bemwußtfein der unieligen, boffnungslofen 
Zage emporgerüttelt bat, in welcher das Feſtland von Europa ſich befindet. 
Nod in dem legten Heft glaubten wir über die Langſamkeit jpotten zu dür— 
fen, mit der bie franzöftichen Zuftände fi) von einem Tag zum andern bins 
wanden. Aber bevor unfere Zeilen noch gedrudt waren, hatte eine ungeheure 
märchenbafte Kataftrophe dieſem langlamen Hinzögern ein Ende gemacht; der 
zweite December bat über Nacht, ja recht eigentlich über Nacht eine Nevolution 
improvijirt, toller als die Geichichte je eine geieben bat. Wir brauchen und 
unferer geringen Vorausſicht nicht zu fchämen: es ift ein Irrthum, den die 
ganze Welt mit uns getbeilt bat und bei dem die GEnttäufchung nur 
ſchmachvoll ift für diejenigen, welche jie herbeigeführt haben. Auch von dem, 
was wir jo oft am diejer Stelle über die Mutblofigfeit des PBräfidenten, feis 
nen Mangel an Entichlofjenheit und Thatkraft geſagt haben, gedenfen wir 
einftweilen noch nichts zurückzunehmen, fo laut auch allerdings in diejem Aus 
genblick uniere officiöfe Preſſe überftrömt von der Bewunderung des Muthes, 
der Klugheit und der Faltblütigen entjchloffenen Berechnung, die er bei dem 
Stuatöftreich des zweiten December an den Tag gelegt. Es gehört ein ges 
wiffer Muth dazu, allerdings, die unverbrüchlichiten, unzweideutigften Eide, 
die man Angefichtd der Welt geleiftet hat, ebenſo öffentlich zu brechen; es 
bedarf einiger Kaltblütigkeit, wir geben es zu, an der zehrenden Glut feiner 
Selbftjucht die Badel des Bürgerkriegs zu entzünden und Diejenigen, welche 
Recht und Verfafjung aufrecht zu erhalten juchen, als Aufrührer und Ver— 
jchwörer zu Taujenden theils niederſchießen, theild in bie Gefängnifie abs 
fhleppen zu laffen. Auch Heroftrat hatte Muth, nur daß man dieſe Gattung 
von Muth, die wir übrigens bei dem Helden von Straßburg und Boulogne 
auch niemals in Zweifel gezogen haben, gewöhnlich mit einem andern bezeich- 
nenderen Namen zu nennen pflegt. Auch muß, bei der Ginfeitigkeit der bis— 
herigen Berichte und bei dem Dunkel, weldyes das ganze Greigniß noch unı= 
ſchwebt, bis auf Weiteres dabingeftellt bleiben, wie weit der Bräfldent fic etwa 
durch die Umſtände gezwungen bielt und ob nicht Das, was unfere Tonale 
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Preffe gegenwärtig noch als die Frucht Fühnen, mannbaften Gntichluffes balb 
bewundernd, halb neidiich anftaunt, vielmehr ein leßter verzweifelter Fechter⸗ 
ftreich der Nothwehr war. 

Ebeniomwenig erlaubt die Unficherheit der gegenwärtigen Situation, forcie 
unfere unvollftändige Kenntniß derfelben irgend ein Urtheil über das Geſche— 
bene zu füllen oder eine Vermuthung über die Zukunft zu äußern, wenn aud 
nur über die allernächfte. inige Punkte indeß fcheinen uns allerdings fchon 
jegt feſt zu ftehen. Gritens, daß die parlamentarifche Negierung, in ver Form 
menigftens, wie fie ſich in den letzten Jahrzehnten in Frankreich ausgebildet 
hatte, dajelbft auf lange, ja vielleicht auf immer unmöglich geworden ift. Und 
das nicht etwa blos durch den Gemaltftreidy Bonaparte's, jondern weit mehr 
noch durch die Nationalverfammlung fel6ft, die volle drei Jahre hindurch mit 
einer -Bebarrlichfeit, eines befjeren Zieled würdig, daran gearbeitet bat, fid 
felbft zu vernichten und das ganze parlamentarische Weſen um Gredit und 
Achtung zu bringen. 

Mie aber Died parlamentarifche Weſen, io geben zweitens auch alle Be: 
griffe und Theorieen, die man bisher von Einfluß und Bedeutung des politifchen 
Wahlrechts gebegt hat, ihrem völligen Umfturz entgegen; wie die Nationalvers 
fammlung jich felbit vernichtet hat, fo wird auch in der Wahl des 20. Decbr. und 
ihrem jchon jet ungmweifelhaften ſchmählichen Rejultat auch die Souveränetät bei 
Volks, ſoweit dieſelbe durch politifche Abftimmung und Wahl zur Erfcheinung 
kommt, fich ebenfalls felbft vernichten. — Welche anderen neuen politiichen 
Mächte an ihre Stelle treten, welche anderen zeitgemäßeren und wahrhafteren 
Formen die unausrottbaren politifchen Rechte und Bedürfniſſe der Nation ſich 
fchaffen werden? Wir wiffen e8 nicht: das aber drittens wifjen wir gewiß, daf 
die Säbelberrichaft, wie fie gegenwärtig an der Seine proclamirt ift, wohl Ge 
feß und Recht für den Augenblid mit Büßen treten und mit der Wucht ihrer 
ebernen Bauft den Angftichrei des verzweifelnden Volks erfticden kann, — aber 
einen ftaatlichen Organismus errichten, aber eine menichliche und bürgerliche 
Geſellſchaft gründen und erhalten Fann fie nicht! Sie hat es nicht gekonnt, 
als der Ruhm der franzöftichen Adler noch die Welt erfüllte, und von Mos— 
fau bis an den Tajo nur ein einziger Herr, der glüdliche Anführer der fran- 
zöflichen Soldatesfa, regierte; fie wird es noch weniger in diefem Augenblide, 
da ih ein Mann auf die Armee zu ftüßen jucht, der fich die Gunſt derielben 
nicht Durch Thaten und Giege, jondern durch Beftechungen der niedrigften 
Art erworben. 

Und endlich und zulegt fteht und, eben um der ungeheuren Immoralität 
willen, die ſich überall, auf allen Seiten, in dieſem gejammten Vorgang fund 
gegeben Hat, auch dies feft, daß das drohlocken unſerer Gutgeſinnten zu früh 
fommt und daß alle diejenigen beträchtlich irren, welche glauben, mit dieſen 
paar wüften Decembertagen ſei das gefürchtete Jahr zwei und funfzig num ab- 
gefauft, und wir hätten nun bis auf Weiteres nichts mehr zu fürdıten. „Der 
See will fein Opfer haben“; auch dieſer Pfuhl von Verderbniß und Blut 
und Gränel wird das einige fordern, gleichviel ob body oder niedrig, ob 
eines oder Millionen, — fo wahr ein Gott in der Gefchichte und Recht und 
Gerechtigkeit Feine leere Phraſe if. R. P. 


„ PBrud von 6. P. Melzer im Leipsig. 
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